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Vorwort. 


Bi nie ift ein taufendjähriges Jubelfeit in jo erhabener Weife 
gefeiert worden, als das des Heimfalles des linksufrigen Stromgebietes 
des Rheines an Deutjchland. 870— 1870! Welche Zeit der herrlichiten und 
traurigften Erinnerungen für unjer Vaterland! Heute fordert unſer ſieg— 
reiches deutfches Heer unter Führung unſeres Heldenfönigs Wilhelm I., des 
deutſchen Kaijers, vor den Mauern der angeblichen Welthauptitadt alles 
zurüd, was das räuberifche Frankreich ung entwendet: Elſaß und Lothringen, 
unjere Schußgrenze gegen Frankreichs Angriffe, wie wir fie feit 870 faft 
acht Jahrhunderte hindurch unbehindert beſaßen. Mögen die blutig errungenen 
Siegeslorbern das Band fein, weldhes das geeinte Deutſchland unauflöslic) 
verknüpft! 

Daß das vorliegende Werk in diefem großen Erinnerungsjahre erfcheint, 

fann, als eine Zufälligfeit, ihm faum wie eine vorläufige Empfehlung zu 
| gute fommen. Die Berechtigung zur Herausgabe diefer Gefchichte des 
trierifchen Landes und Volkes liegt einfach in dem Umſtande, daß es, troß 
der adtungswerthen Stellung, welche unjere einheimiſche Geſchichtsliteratur 
fi) in der gelehrten Welt errungen hat, fein in deutfher Sprache gejchrie- 
benes Buch gibt, welches den Gejammtverlauf der Gejchichte unferer engern 
Heimat in überfichtlicher Weije zu befriedigender Darflellung brächte. Wytten⸗ 
bachs Abriß ift unvollendet geblieben und zudem eine bibliographifche 
Seltenheit, meines verehrten Lehrers, Herrn Profeſſors Steininger, Ge— 
ſchichte der Treverer umfaßt nur die römiſche und fränkische Zeit; Herr 
BProfefior Mare ſchreibt die Geſchichte des geiftlichen Staates ausführlich), 
die politiihe Geſchichte faſt nur epifodiih und in ſoweit fie ihm zur Klar— 
Rellung des Entwidelungsganges des Chriſtenthums und der geiftlich- weltlichen 
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Macht der Erzbiſchöſe-Kurfürſten, der geiftlihen Inſtitute, der Schule, des 
Nechtes, der Gerichte und der Verwaltung erforderlich jcheint. 

Das Ziel, welches fich der Verfaſſer geitedt hatte, war, eine trierijche 
Chronik im bejjern Sinne zu liefern, die weder annaliftijh troden und 
abgeriffen, noch gelehrt weitichweifig die Summe alles quellenmäßigen Ma- 
terials daritelle und zugleich auf den Zufammenhang unjerer Landesgeſchichte 
mit der der Nahbarftaaten Rüdficht nähme, mit welchen unjer Land im 
Laufe der Zeit in Berührung fam: andernfall3 hätte die Gejchichtserzählung 
eine zufammenhangsloje Moſaik werden müſſen. Kritiſche Unterſuchungen 
wurden in aller Kürze und nur dann angeſtellt, wenn die vielfachen Ver— 
duntelungsverfuche an der geſchichtlichen Wahrheit in allzu ſchroffen Gegen: 
ja zu anderweitigen Yorihungsergebniffen traten. Sagenbildung, freie 
Erfindung, Verſchweigung und free Verfälihung haben jeit Jahrhunderten 
die Thatſachen unjerer Landesgeſchichte zu vermwirren ſich beftrebt, jo daß 
bi3 heute es noch nicht gelungen ift, das darüber lagernde Dunfel voll- 
ftändig zu verſcheuchen. Möge es dem Verfaffer gelungen fein, wenigitens 
hier und dort etwas zur Aufklärung beigetragen zu haben! Möge das 
Bud, bei allen Schwäden, die ihm anhaften, ſich des Beifalles erfreuen, 
der jedem zu wünſchen ift, welcher einen, wenn aud nur kleinen Bauftein 
zur Geſchichte unferes Vaterlandes bearbeitet. Mit diefen Wünſchen fei 
das Werk der wohlwollenden und gerechten Beurtheilung aller Geſchichts— 
freunde übergeben. 


Trier, im December 1870. 


Dee Berfalfer, 
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rungen der Keltogermanen. Die Kimbern. Ariovift. Die Deutichen 
aus Gallien verdrängt. 


Erftes Bud. 
Das Land der Treverer als Freiſtaat und römische Provinz 
bis 284 nad) Ehr. 

Erftes Gapitel. Land und Volk der Treverer. . . 4 
Die Belgen. Die Treverer und ihr Gebiet. Abftammung. der Tre: 
verer. Zeugniſſe für und gegen ihre Deutjchheit. Der hl. Hieronymus, 
Die Galater (Gallogrälen) und die Treverer verwandt. Die treveri- 
ſchen Spradpreite. 

Bodenbeichaffenheit ded Landes. Die Gebirge. Ardennen. Hund: 
rüd. Bogefen. Argonnen. Naturerzeugniffe. Der Weinftod. Kaijer 
Probus, Herkunft der Weinrebe an der Mofel. Der Falerner. Ader: 
bau und Viehzucht. Pferde. Rinder. Wild. Fiſche. Vineralien. 
Steine, Kohlen u. ſ. w. — Flüffe und Bäche. Mojel, Saar, Sauer, 
Prüm, Nims, Rumwer. 

Art der Befiedelung des Landes, Treveriſche Ortſchaften. Ortös 
namen al3 Spradreite. 

Zweites Gapitel. Die jagenhafte Urgejhichte der Treverer . . .» . 19 
Die afiyriihe Stijtungsjage. Semiramis und Trebeta. Die Stadt 
Trier. Trebeta's Nachfolger. Sagenhafte Bauanlagen. Thore, Tempel, 
Brüde, Wafferleitung. Amphitheater, 

Kritit der Trebetafage und ihrer Quellen. Antikritik Nettungs: 
und Deutungsverjuche. Trever oder Treber als mythijcher Stammvater. 

Drittes Gapitel. Die timmerifhen Trerer . 26 
Die Kimmerier Homers in Weſteuropa und die vdeutjchen Stimbern. 
Aelteſter Sit und Vertreibung derjelben durch die Skythen. Skythen— 
Herrſchaft in Kleinafien. Die Kimmerier in Ajiyrien. Die Trerer — 
Treverer. Deren Wanderungen bis nach Thratien nnd Stalien. Die 
Zıibyrer:Treverer in Rom. Die Wanderungen der Galater. Belgios, 
Die bithyniihen Trierer. Die Treverer am Rhein. Die Sage. Ans: 
gebliche Oberherrſchaft der Treverer in Gallien. Angebliche Einführung 
des römischen Rechts. Arimajpes und Eptes, urolter Sagenrejt. 
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VI Einleitung. Erſtes Bud, 1.-8. Capitel. 


Viertes Capitel. Die Unterwerfung der Treverer unter Rom . . . 
Julius Cäjar ald Proconful in Gallien, 58 vor Chr. Die Helvetier. 
Ariovift. Die Treverer bei Cäfar. Arioviſt's Niederlage. Angriff 
auf die Belgier. Flucht der treverifchen Reiterei aus der Nervierſchlacht. 
Unverboffter Sieg und Fortfchritte Cäfars. 

Labienus gegen die Treverer, 56 v. Chr. Cäſar's nordiſche Er: 
peditionen. Unterhandlungen mit den Treverern, 54 v. Chr. Stand 
der Dinge bei den Treverern. Indutiomar und Kingetroix ald Partei: 
führer. Eäfars Sühneverfuhe. Indutiomar's Unternehmungen; deffen 
Niederlage und Tod. 

Widerfeglichkeit der Treverer. Cäfar gegen die Treverer nnd 
Eburonen. Angriff der erjtern auf LZabienus und ihre Niederlage 
und Unterwerfung. Jagd auf die Eburonen. Verwüftung des Landes. 

Umfangreicher Aufftandsverfuh der Arverners Verkingetorix. 
Niederlage und Ilnterwerfung der Gallier. Kleinere Empörunyen. 
Zug gegen die Eburonen und Treverer. Labienus beſiegt die legtern. 

Abzug Cäſars. Große Heerihau auf der Grenze des Treverer: 
landes, Frühling 4) vor Chr. 

Fünftes Capitel. Die politiihen und — a. im Lande der 

Treverer. 
Regierungsform: nicht — — ariſtokratiſch⸗ oůgarchiſch, 
ſogenannter Principat. Keine Spur treveriſchen Königthums bei 
Cäſar nachzuweiſen. Reſtitution des Königthums in Gallien. Der 
Princeps Kingetorix. Adel und Volk. Die Gemeinde. Die Prin— 
cipes. Heerweſen. Neiterei der Treverer ſehr gerühmt. Die ala 
Treverorum in der Schlacht bei Pharjalus, 48 vor Chr. 

Sechstes Gapitel, — der politiſchen Verhältniſſe. Neue Auf— 

ftands: Berfuche ET ee ee 
Galliiche Slatthaltereien. Römiſches Steuerweſen. Plünderung der 
Tempel und Schätze. Wucher und Steuerdruck als Veranlaſſung zu 
neuen Aufſtänden. Empörungen der Treverer, 29 v. Chr. und 21 
n. Chr. Niederlagen des Florus und Sakrovir. 

Siebentes Capitel. Kaifer Claudius und die Druiden. Neligion der 

Treverer.. ; = a m 
Aufhebung des blutigen Druidismus. Cäfars Angaben über die 
Religion der Kelten. Der Orden der Druiden und jeine Erkenntniß— 
ftufen. Britannien, das Vaterland des Druidismus. Neligiöfer Gegen: 
ja der Kelten und Germanen, durch Cäſar und Tacitus bezeugt. 
Spuren der Götterverehrung imtreverifchen Yande. Galliſch-germaniſche 
Götter, Teutates: RuotansMercur. Taraniss Donar: Jupiter (Her: 
eules), Hejus: ZiusMars. Localgottheiten der Treverer. Alte Cultus: 
ftätten: Donarsberg (Pulsberg), Wuotansberg (Teumelberg); das 
Schiff der Iſis; der Cichenfturz. Carnaval. Die tangenden Heiligen. 
Alte Martins, Peters-Kirchen. Heilige Haine. Tarforſt. Naumet.' 
Newet. Die Fochburg u. a. 

Achtes Gapitel, Der Aufitand des Binder. Die Goldatenlaijer 
Ruhe in Gallien in Germanien. Nero's Erpreffungen als Urjade 
neuer Empörungen. Julius Binder, Statthalter von Nordgallien, 
leitet den Aufitand. Zurüdhaltung der Treverer. Unverhoffte Nieder: 


Erſtes Bud, 9. und 10. Kap. 


lage beö Binder. Der Statthalter Galba als Kaijer. Bebrüdung 
der Treverer. Gontrerevolution in Deutihland, 69 nad Chr. An- 
ſchluß der Treverer an die aufftändifchen Legionen. Bitelius zum 
Kaijer auögerufen. Otho, ber Gegentaifer, unterliegt bei Bebriatum, 
April 69. Gegenkaijer Bespafian, 1. Juli 69. Vitellius in Rom 
umgebradt. 


Neuntes Gapitel. Der batavifhe Freiheitskrieg 


Der Bataver Civilis an der Spike ber Bewegung. Anſchluß anderer 
Stämme. Civilis zögert. Günſtige Erfolge der Aufſtändiſchen. Flucht 
der Legionen nach Vetera. Die Treverer unterhandeln mit Civilis 
durch Alpinius Montanus. Niederlage der Inſurgenten. Die Tre— 
verer bleiben Rom treu. Neue Annäherungsverſuche durch Julius 
Zutor. Offener Abfall der römischen Officiere Claſſicus und Tutor. 
Der Legat Bocula ermordet. Die Inſurrection ſiegreich. 

Aufrihtung des gallifhen Reiches. Die abgefallenen Legionen 
sieben nad) Trier. Unterhandlungen mit ben Ubiern. Diefe und bie 
Zungern, Bätafier und Nervier fließen fi den Inſurgenten an, 

Aufjtand der Lingonen unter Julius Sabinus. Niederlage. Sa: 
binus und Eponina, 

Retilius Cerialis' übernimmt den Oberbefehl gegen die njurgenten, 
Der Treverer Balentinus bet zum Kriege. Die Gallier forderten 
bie Treverer zur Ruhe auf. Strategijche Fehler Tutors, ſeine Nieder- 
lage bei Bingen. Die Treverer wollen die Waffen niederlegen. Ba: 
lentinus und Tutor ftaheln zum Kriege. Cerialis geht Über Mainz 
und Bingen an die Mojel. Eturm auf NRiol. Balentinus gefangen 
und hingerichtet. 

Cerialis Einzug in Trier. Nächtlicher Kampf um die Mojelbrüde. 
Sieg der Römer. Kleinere Erfolge der Infurgenten. Berrätherei 
der Ubier. Civilis rüftet zum Widerſtand. Berlufte des Cerialis, 
Niederlage der Aufftändifchen. Tutor flieht über den Rhein, Cerialis 
überrafht und gejchlagen. Fyriedensunterhandlungen, deren Erfolg 
nicht überliefert. Ende des Aufjtandes, October 70 n. Chr. 


Zehntes Gapitel. Gründungsgefhicdhte der Stadt Trier. . . . r 


Colonia Augusta Treverorum einziger überlieferter Name der Stadt 
Trier. Römiſche Militärcolonieen. Trier, eine römiſche Stadt. Cäfar 
tennt feine Stadt der Treverer. Mißverſtändniſſe der Ueberjeger. 
Aelteſte Befiedelung. Gehöfte, Weiler. Der vicus Voclannionum, 

Art der Gründung einer Militärcolonie. Beranlafjungen dazu, 
indbejondere für Trier. Auguftus legt wahrjcheinlih um 10 n. Chr. 
die Colonia Trev. an. Bemweife aus Eumenius. Bejondere Art 
augufteifher Colonieen. Anlage auf Grund eines verſchanzten Lagers. 

Andere Meinung: Galba als Gründer Trierd. Unmwahrfcheinlichkeit. 

Gejtalt und Ausdehnung der Stadt Trier. Urbs quadrata. 
Das Lager. Erkennungszeihen für den geringeren Umfang ber 
Gaftralftadt Trier. Lager und Stadt vergliden. Der ideale Stadt: 
plan. Größe desſelben. Bertheilung der Pläge. (Quaestorium und 
Praetorium und ihre vermuthliche Lage. Legteres als Ältejte Biſchofs— 
refidenz, jenes als fränkiſcher Königshof Jrminen. Die „Rönigsburg“ 
und die Sage. 
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VIIL Erfies Bud, 11. Eap. Zweites Bud, 1.—4. Cap. 
Seite, 
Scheinbare Widerſprüche: die Lage der jegigen Mofelbrüde und 
ihre Entftehungszeit (nah Schmidt). Constantinus Pontifex. Die 
ältefte Mojelbrüde 70n. Chr. war eine Pfahlbrüde und ftand in der 
Mittellinie der Colonie. Der vicus Voclannionum und jeine Inſchriften. 
Eilftes Gapitel, Vom Kaiſer Veipafian bis auf Diocletian, 69—284 n. Chr. 147 
Veipafian, Titus, Domitian. Nerva, Traian, Hadrian und die An: 
toninen. Innere Verwaltung, Straßenbau. Der Präfes der Treverer 
Barius Clemens. Bon Pertinar bi Marimin, 192—238. Die Gors 
diane. Philippus Wrabs. 
Die dreißig Tyrannen und das gallijch-römische Kaiferreih. Vic: 
torinus. Aurelian. Tetricus, Die Kaiferin Bictoria (Bitruvia). Claus: 
dius. Tacitus. Die treverifhe Curie. Probus, Carus, Diocletian, 


Zweites Bud. 


Die Herrichaft des Chriſtenthums bis zum Untergang des 
wejtrömijchen Neiches, 486. 

Erftes Gapitel. Die ältefte Geſchichte der chriftlichen Kirche im treveri: 
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Die firhlihe Legende. Nazarius. Eucdarius und feine Genoffen. 
Uebereinftimmung der galliihen Stiftungsfagen und deren Entftehung 
jeit dem 10, Jahrhundert. 

Chriftenverfolgungen. Die Bagauda. Marimian und die the: 
baiihe Yegion. Die Martyrerfage von St. Paulin, Rictiovar. Unge— 
ſchichtlichkeit der trierischen Sage von einer Chrrftenverfolgung. Kritik 
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der katholiihen Kirche zu den Marteracten. Ruinart und Mabillon. 
Entlehnung der trieriſchen Martyrernamen. Heilige Nägel. Refume. 
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Mutter und ihr Einfluß. — Kriege, Amphitheaterſcenen in Trier. 

Gale ius. 

Wiederherſtellung der Stadt Trier. Eumenius und ſeine Lobrede, 
310. Sieg Conſtantins über ſeine Gegner. 

Anerkennung des Chriſtenthums. Ketzerſtreit. Familienmorde. 
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Drittes Capitel. Kirchliche Verhältniſſe unter Conftantin . . 2... 218 
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Der Primat der trieriihen Kirche. Das falſche Silvefter-Diplom. 
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bauten in Trier, Der Dom, die Baſilika. 

Viertes Gapitel, Conftantin’3 nächſte Nahfolgr - » 2» > 2 2 20 228 
Theilung des Reiches. Gallien fällt an Gonftantin II. Familien: 
morde. — Der hl. Athanafius in Trier. Gallien unter Conftans, 340, 

Der Ufurpator Magnentius. Conftans ermordet, 350. Biſchof Maris 
min ald Friedensvermittler; er ftirbt, 351. Biſchof Baulin, 351—358. 


Bweites Bud, 5.—9. Eapit. 


Die Arianer. Magnentiu3 unterliegt, 353. Die katholiſchen Biſchöfe 


verbannt. Concil zu Mailand, 

Julian in Gallien und feine Siege und Beftrebungen. Charietto, 
Wiederaufbiühen Gallien. Julian als SKaifer 360 363. eine 
Apoftafie und Tod. Sovian. Balentinian, 364—375. 
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Gratianus Auguftus. Conz a. d. Saar. 
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Siebentes Gapitel. Maximus, der treverische Kaiſer . . . ’ 
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Diailand. Endgültiges Ablommen mit Marimus, 

Anfänge des Mönchsthums in Trier. 
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Unterhändier in Trier. Der pricillianijche Ketzerproceß. Die Folter, 
Widerſtand der beiden Bilhöfe Martin und Ambrojius gegen die 
Kegervirfolgung. Hinrichtungen. Maximus' Zug nach Jtalien, Bas 
lentinians Fludt. Maximus' Niederlage und Tod, 388, Urtheile. 

Achtes Gapitel. Valentinian II. Ende des weſtrömiſchen Neiches . . 
Die Franken. DValentinian ermordet, 392. Arbogaſt. Gugeniug, 
der Echattenfaijer. Honorius, Stilicho, Alarich. Britannien. 

Verfall Triers. Refidenzverlegung nah Arles, 418. Zuſtände 
Galliens und Triers, gejchildert von Hieronymus und Salvian. Sitt: 
liche Verfommenheit in Trier, panem et circenscs! 

Urſachen des DBerfalles, Die Germanen im Neihe und deren 
allmählihe Borherrihaft. Attila, Die Völkerſchlacht auf den fata- 
launiſchen Feldern, 451. Legte Ereigniffe in Gallien. Chlodwig, der 
Frankenkönig. Schlacht bei Soifjons, 435. 

Neuntes Gapitel. Rüdblid. Stadt und Yand in römiſcher Zeit 
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weltungsbehörben. Chrenänter Steuern und Finanzen. Edictum 
de pretiis. Zünfte und Collegien, 

Aeußere Erſcheinung der Stadt. Baumaterial, Wacjender Im: 
fang der Colonie. Die iegte römische Unfafjungsmauer. Reſte ders 
jelben. Beſchreibung der galliihen Stadtimauern. Die Aurelianijche 
Mauer in Kom, Propugnacula. Die Porta nigra, ihre Technik und 
Erbauungszeit. Widerjtreit der Meinungen. 
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X Drittes Bud, 1.—3. Bay. 
Seite. 

Verlauf der Stadtmauer. Stadtthore. Straßennetz. Pflaſter. 
Trottoir. Trieriſche Straßenreſte. Tempel, Märkte, Theater. Maga— 
zine. Das Capitolium und die Liebfrauenlirche. Die Curie und der 
Dom. Die Bafilifa. Chriftliche Kirchen. Die angebliche Bäderruine, 
ein Palaft des praefectus praetorio. Die Thermen. Rennbahn. 
Amphitheater. Campus Martius. Die Moſelbrücke. Gratianifcher 
Palaſt. 

Werkſtätten: Münze, Waffen-, Tuch- u. a. Fabriken. Ziegeleien 
und Töpfereien. Bauhandwerk. Die Waſſerleitung. Das castellum 
und der Kaskeller. Deffentliche Brunnen. 

Privatwohnungen. Einrichtung derſelben. Atrium. Periſtyl. 
Mofait, Geſchäftshäuſer. 

Begräbnißplätze. Heidniſche und chriſtliche Gräber und Grabs 
inſchriften und deren Unterſcheidungsmerkmale. 

Vororte. Denkmalreſte in der nähern Umgebung Triers. Franzen: 
tnippchen. Wolfsberg. Conz, Igel, Waſſerlieſch u. a. Römiſche 
Ruinen im Bezirte. Nennig und jeine Billa. Gaftell. Coblenz. 
Qugemburg. 


Drittes Bud. 
Die Zeit der Frankenherrſchaft. 


Erſtes Gapitel. Land und Leute. Recht und Eitte . . . . 887 
Bölterverein der Franken und fein Urjprung. Eroberung und Ver: 
theilung des römijchen Galliend, Domainen und Privatbefig. Neue 
Eintheilung des Landes. Städte. Gaue. Dörfer. Burgen. Das 
castellum Nicetii. 

Kirchliches: der Primat der trieriichen Kirche. Kirchliches Leben 
und Disciplin. 

Recht und Gejepbüder. Lex Salica et Ripuariorum, Standes: 
unterſchiede. Entjtehung des Adels. Familienrecht. Verbrechen und 
Strafe. Gerichtöverfahren. Gottesurtheile. Strafmaß. Wergeld. 
Todesſtrafe. Gewohnheitsrecht. Solenne Formeln. Stabreime. 

Allgemeine Wehrpflicht. Lebensweiſe. Kleidung. Adertau, 
Nahrung. Zölle. Steuern. Maße. Geld. Zeit. 

Zweites Capitel. Die Merowinger. . . 358 
Urjprung der Familie. Childerid). Ghlodwig. "Nebertritt zum Shriften« 
tum. Groberungen. Xrier. Chlodwigs Söhne. Biſchof Nicetius, 
527— 566. König Theodebert. Parthenius’' Ermordung. Reftauration 
des trierijhen Domes. König Chlothar. Biſchoſf Rufticus und St. 
Goar. Legende. Biſchof Magnericus 566—596. Einfiedler. Herzog 
Bofo. Kirchenbau. Klerus. Sittenloſigkeit. Blutige Fami:ienzwiite. 

Die Hausmeier. König Dagobert. Erzbiihof Modowald, 622— 640. 
Schenkungen und Stiftungen. Geſetzbuch. 

Drittes Gapitel. Das Uebergewicht der Hausmeier . . . 366 
Verſuchter Eturz der Dierowinger. Franfenherzog Bipin. Karl Marteli 
und ſeine Siege. Erzbiſchof Milo von Trier, 713—7583. Zuſtand des 
Erzitiites. Karls Verhalten gegen die Kirche. Pipins Erhebung 
zum König. 


Prittes Bud, 4.—6. Gap. Biertes Bud, 1.—2. Cap. 


Biertes Gapitel. Die Karolinger a ar ar ee 
Erzbiihof Weomad 7535—791. Geſchenke und Stiftungen. Erzbiſchöfe 
Rihbod, Wazzo, Amalarius, Hetti, 791—847. Ludwig der Fromme. 
Erzbiihof Thietgaud. Kämpfe der Sötne Ludwigs um das Neid). 
Lothars Niederlage. Friedensverhandlungen zu Eoblen;, Diedenhofen, 
Verdun, 843. Synode zu Trier, 846. Kaiſer Lothar. Zufammen: 
tunft in Coblenz. 

Fünftes Gapitel. Verfall der Karolinger. . . 

Kaifer Lothar II. und deſſen Eheftreitigfeiten. Gröbifchof Thietgaub, 
Einmishung des Papftes. Berurtheilung Thietgauds; deffen Klage 
fhrift gegen den PBapft. Synode zu Trier. Ende des Eheſcheidungs— 
ftreites, Theilungsvertrag zu Prokaſpis. Erzbiſchof Bertulf. Kampf 
bei Andernach. Die Normannen in Trier, 882. Schlacht bei Remich. 
Erzbiſchof Ratbod, 883--915. König Arnulf. Synodalbeichlüffe. 
Schenkungen. Zmwentibold. Ludwig das Kind. Schenkungen. Fehde, 
König Konrad. Erzbifchof Rutger 915—930. 

Sechstes Gapitel. Staat, Kirche und Eule . . Br A er 
Landeönamen. Der hohe Adel, Biſchöfe und Aebte. Die Biſchofs⸗ 
wahl und die Laien. Die Beſitzungen der Kirche. Säculariſationen. 
Der falſche Iſidor. Die weltlihe Macht, die Privilegien der Biſchöfe. 
Die Schirmvogtei. 

Die Schulen. Kloſterſchulen in Trier. Verdienſte des Benedictiner⸗ 
Ordens, Karl der Große. Gelehrte trieriſche Biſchöfe. 


Viertes Bud. 
Die deutjche Kaiferzeit bis zur Neformation 

Erſtes Gapitel. Das Erzbisthum bis 1066 . . 

Erzbiichof Rotbert, 930—955. König Heinrich 1. König Otto I, Synode 
zu Trier. Gtreit um Et. Marimin. Erzbiſchof Heinrich 1. 9565—964, 
Königs Otto Römerzug. Erzbiſchof Heinrich Hilft den Papft abjegen. 
Erzbiſchöfe Theodorich 964— 977 und Egbert 977—993. Kirchenbauten. 
Grabfund. Wiffenfhaftliche Beftrebungen. Erzbiſchof Ludolf 994-1008. 
Die Domfreiheit. Fehde mit Bropft Adalbero. Erzbifhof Megingaud 
Gegenbiſchof Adalbero, Kampf in Trier. Erzbiihof Poppo 1016— 1047. 
Unterwerfung der Widerjpentigen. Adalbero gibt nad. Römerzug. 
Zothringiihe Fehden. Der Mönch Simeon. Poppo's Paläftinafahrt. 
Gottesfriede. Erzbifhof Eberhard 1047—1066. Bapft Leo IX. in 
Trier. Hoftag in Trier. König Heinrich IV. Kuno von Pfullingen 
ermordet. 

Zweites Gapitel. Der Jnveititurftreit. . . . j 
Das Recht der Biihofswahl. Betheiligung der Zaien als Vorrecht ber 
trieriihen Kirche. Widerftand gegen Laienbelehnung. Erzbiſchof Udo 
von Nellenburg 1066— 1078 und jeine Stellung zwiſchen Kaijer und 
Bapft. Erzbiichof Egilbert von Ortenburg 1079--1101. Widerftand 
gegen jeine Wahl, Judenhege in Trier. Erzbiihof Bruno von Laufen, 
1102—1124, wird vom Papſte abgejegt wegen Belehnung durch den 
Kaijer. Verſöhnung. Vorſchläge zum Ausgleihe in der Trage ber 
Zaienbelehnung vom Papfte zurückgewieſen. Bruno in Jtalien. Kämpfe 
im Reide. 

Das Wormſer Concordat 1122 und das Ende des Jnveititurftreites. 
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Viertes Bud, 3.—6. Gap. 


Drittes Capitel. Allmähliches Wachsthum der bifhöflihen Macht 


Erzbiſchof Godefrid, 1124 —1127, abgejegt. Erzbiihöfe Meginher 
1127— 1130 und Albero von Wontreuil 1131—1152. Burggraf Lud— 
wig; deſſen Widerftand wird gebroden. Albero's Einfluß bei der 
Königswahl. Marimin. Bapft Eugen in Trier. Fehden an Mofel 
und Rhein. Erzbiſchof Hillin 1152—1169. Römerzüge. Kaifer Fried: 
rich I. in Trier. Erzbifhof Arnold I. 1169—1183. Geringer Erfolg 
feiner friedlihen Maßnahmen. Zuftand der Kirhen. Burg Montclair. 
Streit mit Godwin, Zwieipältige Wahl. Kämpfe in Trier und Cob: 
lenz. Appell an Kaijer und Papft. Ausgleihungsverfuhe und Ge: 
waltthätigleiten. Die Gegenbiihöfe abgefegt. 

Erzbiſchof Johann 1. 1190—1212. Sein Antheil an den Königs: 
wahlſtreitigkeiten. Erwerbungen Johanns für das Erzitift. Kreuzzug. 

Erzbiihof Theodorih von Wied 1212 1242. Concil in Rom. 
Herftellung der Kirchenzucht. Friedrihs IT. Zugeftändniffe an die 
geiftlihen Fürften. Ketzerjagd im Erzftift Trier. Konrad von Mar: 
burg. Fehden. Synode zu Trier. König Konrad in Trier. 

Erzbifhof Arnold II, von Iſenburg 1242—1259. Gegenbifchof 
Rudolf von der Brüde. Königämwahlitreitigkeiten. Arnold begünftigt 
Wilhelm von Holland. Eroberung Thurons. Die trieriihe Stadtmauer. 
Das Neidthor. Fehde mit Eberhard vom Stein. Richard von Corn: 
wallis und Alfons von Gaftilien. Klagen gegen Arnold. 


Viertes Eapitel, Innere Zuftände und Berhältnifie. . » »... 


Wachsthum der erzbifhöflihen Macht. Die Aemter. Kriegsmacht. 
Burgen. Das Erzitift als Grafjchaft. Ständeverfammlung. Lebens: 
übertragungen, Die Kurwürde. Andere Fürftencollegien: Tie Herzoge, 
Grafen. Chorbiſchöfe. Erzdiatone. 

Verhältniß der Stadt Trier. Uebergang der Stadt an den Erz: 
biſchof. Entgegengejegte Beitrebungen der Bürgerſchaft. Vürgerver: 
brüderungen, Gerichtöbarteit. 

Klöfter und Stifter. Pfarreien. Kunft und Wiſſenſchaft. Der 
meitliche Clerus, Religion und Aberglaube. Baukunft. Kunftgewerbe. 
Handel und Zölle. Münze, 

Landesverwaltung. Gaugrafen und Vögte. Adel. Ritter. Bürger 
und Bauern. — Ausgeftorbene Gefchlechter: Ahr, Wied, Sayn, Birnen: 
burg, Eponheim. Die arderniihen Grafen. Nitterfamilien. Minifteria: 
len. Burgen. Neichsunmittelbare Städte, 


Fünftes Gapitel, Das päpfilihe Uebergewicht, 1260—13U7 


Wahlftreit. Ernennung Heinrihs von Binftingen durch den Papſt. 
Gemaltthätigfeiten. Abjegung Deinrihs; feine Sühne mit dem Papſte. 

Erzbiſchof Boemund von Warnesberg 1236—1299. Jnterdict über 
den Dom zu Trier. Provincialjynode. Boemunds Barteijtellung im 
Reihe. Luremburgifche Fehde gegen Trier. Erzbiichof Diether, 1500 
bis 1307, vom Bapjte eingejegt. Gtreitigleiten mit Trier. Verträge, 
Schlechter Zujtand der Verwaltung. Diether wird nad) Rom citirt. 


Schsted Gapitel. Erzbiſchof Baldewin, der Gründer des Kurfürſtenthums. 


Erzbiſchof Baldewin 1307—1354. Wahl und Beftätigung. Kaiſer 
Heinrich VII. Vergleich mit Trier. Lehensverhältniffe. Provincial— 
concil. Böhmen. Baldewind Theilnagme am Römerzug. Kaijer 
Heinrich jtirbt. Wahlftreitigkeiten. Gegentönige Ludwig und Friedrich. 


Seite, 


442 


478 


498 


Viertes Bud, 7.—9. Gap. XIII 
Bürgerkrieg. Baldewin als Anhänger Lu wigs. Innere Fehden. — 
Erwerbungen für das Erzſtift. Baldewin gegen Karl von Frankreich. 
Metzer Fehde. Unterwerfung Boppards. Baldewin auf Starkenburg 
gefangen. Seine Wahl zum Erzbiſchof von Mainz. Wachſende Macht 
des Kurfürften. Landfriedensſchlüſſe. Baldewin verzichtet auf Mainz, 
Speier und Worms. Renſer Kurverein. Verſammlung zu Coblenz. 
Innere Fehden. Sorgen für das geiſtige Wohl. Synoden. Streit 
mit Kaiſer Ludwig. Wirrſale. Karls IV. Krönung als deutſcher 
Kaiſer. Baldewin als Reichsverweſer. Ludwigs Tod und Karls 
Anerkennung. Erwerbung Luxemburgs. Peſt. Geißlerfahrten. Feyde 
mit Montclair und Trier. Krieg gegen den Raubadel. Baldewins 
Tod. Sein Charakter und feine Beſtrebungen. 


Ciebentes Gapitel. Baldewins nächte Nachfolger. - 2 2 2 2. 
Erzbifhof Boemund von Eitendorfr-Saarbrüden 1354—1362, Geine 
friedliche Gefinnung ſchlecht gelohnt. Fehden. Reichstag zu Metz. 
Die goldene Bulle. Kuno von Falkenſtein, Voemunds Coadjutor und 
Nachfolger 1360 (1862) - 1888. Mißhelligkeiten mit Trier durch kaiſer⸗ 
lichen Schiedsſpruch beendigt. Kuno als Coadjutor von Köln. Land: 
friedensbund. Fehde mit Trier. 

Etzbiſchof Werner von Falkenſtein, Kuno's Coadjutor und Nach— 
folger 138821418. Seine Fehden. Antheil an Kaiſers Wenzel Ab: 
fegung. Werner ald Anhänger Kaifers Sigismund. Werner auf dem 
Coneil zu Conftanz. Sein Tod, 

Erzbiſchof Dito von Ziegenhain 1418—1430. Deffen Antheil am 
Yuffitenkriege. Provincialconeil zu Trier, Fehde mit Zugemburg, 
Paläftinafahrt. Streit mit dem Domcapitel. Otto's Tod, Guter 
Zuftand des Erzftiftes, 

Achtes Gapitel. Die Zeit der Gährungen. 2 2 2 2m. 
Zwieſpältige Erzbiſchofswahl zwiſchen Ulrich von Manderſcheid und 
Zalob von Sirk. Vernichtung der Wahl. Ernennung Rabans von 
Helmftedt. Die Manderfceidiihe Fehde. Rabans Tod, 1439, 

Erzbiſchof Jalob von Sirk, 1439—1456. Erneuerung des Kur: 
vereins. Luxemburger Erbftreitigkeiten. Vertrag mit Trier. „Arme 
Gecken“. Jakobs Abjegung durh den Bapft. Widerftand. Auf: 
bebung der Abſetzungsdecrete. Schöneder Fehde. Verfahren gegen 
Verſchwörer. Jalob ald Coadjutor von Mey. Reichstag zu Frant: 
furt. Jakobs Tod. Der Stänbebund. 

Erzbiihof Johann II., Markgraf von Baden, 1456— 1503. Wefter: 
burger Fehde. Einzug in Trier. Fehden. 

Reuntes Gapitel. Das Erzbisthum bis zur Reformation . . . . . 
Reichstag und Türkenkrieg. Herzogs Karl des Kühnen Wünſche und 
Beftrebungen. Reichstag zu Trier. Karla und des Kaiſers Einzug. 
Feſtlichleiten und Verhandlungen. Belehnung Karls. Eine Könige: 
txone in Ausfiht. Enttäufhung. Abreife des Kaijerd. Karla Wuth: 
ausbrüche; Rache am Erzftift. Brief des Papftes Sirtus an Johann. 
Johanns Antheil an ber Neufer Fehbe. Karld Niederlage und Tod. 
Johann als Freiwerber für Marimilian. Fehde mit Winnenberg und 
der Pfalz. Ewiger Landfriede. Eynode zu Trier. Bopparder Fehde. 
Jalob von Baden ald Coadjutor vom Papſte beftätigt. 
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XIV Fünftes Bud, 1.—5. Gap. 

Erzbiſchof Jakob von Baden, 1508—1511. Rheinifcher Zollverein, Ber 
Streit mit Trier, Jakobs Tod auf einer Neife nah Köln. 

Erzbifchof Rihard von Greiffenflau zu Vollraths, 1511—1531. 

Reichstag zu Trier 1512. Beginn der Reformation. Richard als 
Friedensftifter zu Worms. 

Fünftes Bud. 
Religiös:politiiche Kämpfe. 

Erftes Gapitel. Die Sikingiihe Fehde . . . 601 
Franz von Sidingen. Rihard ald Gegner Karla v. und feine gie 
tation für Franfreih und Sachſen. Eidingend Rüftungen gegen Trier. 
Fehde⸗Anſagung. Rihards Gegenrüftungen. Sidingens Einmarſch 
ind Erzftift. Eroberung St. Wendels. Belagerung Triers. Ein: 
ſchreiten des Reichsregiments. Sidingens Abzug. Richards fernere 
Schritte gegen Franz. Eroberung von Landſtuhl. Franz, ſchwer ver: 
wundet, ftirbt. Die Ebernburg fällt. Klage Richards und feiner 
Verbündeten gegen das Neichäregiment, Günftiger Erfolg. Gährung 
unter ben Bauern. 

Zweites Gapitel. Der Bauernkrieg, 1525. » x =» 2 2 nenn. 697 
Urjprung und Entwidelung der Bauernaufftände. Unterbrüdung der 
Bauern. Antheil und Wirkung der Reformation. Die zwölf Artikel 
und ihr Zufammenhang mit ber neuen Lehre. Luthers Zornesrede 
gegen die Yürften und Abmahnungen an die Bauern; deren jchlechter 
Erfolg. Erzbiſchof Richards Vorgehen. Krieg gegen die Aufftändifchen. 
Fortſchritte der Verbündeten. Ende des Bauernaufſtandes. 

Drittes Gapitel. Weiterer Verlauf der religiöjen Wirren . . . 648 
Kurfürft Richard zu Speier. Ausföhnung mit Trier. deſſiſche Rüftungen. 

Neue Reihstage. Richards Tod. Sein Charalter. 

Erzbiſchof Johann III. von Mepenhaufen, 1531—1540, Wieder: 
täufer. Berbejjerungen der Kirchenzucht und des Unterricht. Religions: 
geipräh zu Hagenau. Johann ftirbt zu Thanftein. — Johanna Ber: 
hältniß zu ber Stabt Trier. 

Erzbiichof Johann Ludwig von Hagen, 1540—1547. Das regens: 
burger Interim. Franzöfiiher Angriff auf das Erzſtift. Kriegs— 
erklärung gegen Frankreich. Das Eoneil zu Trient. Der jchmalkalbiiche 
Krieg. Johann Ludwigs Tod. 

Kurfürft Johann V. von Iſenburg, 1547—1556. Beilegung der 
Grenzftreitigteiten mit Luremburg. Trieriihe Synoden. Reform: 
bejtrebungen. Erzbifhof Johann zu Trient. Rückkehr nach Trier. 

Biertes Capitel. Die markgräflihe Fehde . . 659 - 
Ueberliftung von Me. Einfall des Marfgrafen Albrecht Meibiades ı von 
Brandenburg ind Erzftift Trier, Albrecht vor Trier. Berathichlagungen. 
Des Markgrafen Einzug in Trier. VBerwüftungen. Albrechts Abzug. 
Zuchtlofigkeiten der Kaiferlichen. 

Kurfürft Johann VI. von der Leyen, 1556—1567. Abzug der 
Kaijerlihen aus Trier. Hungersnoth. 


Fünftes Eapitel. Die Reformation und ihre nädhften Folgen . . . 668 
Reichstag zu Augsburg. Cuius regio, eius religio. Kaſpar Olevian 
als Lehrer, Verſuch, den Calvinismus als augäburgifche Confeifion 


Fünftes Bud, 6.—11. Cap, Bestes Bud, 1. Gap. 


einzuführen. Entiheibung der Mehrheit des Rathes und ber Zünfte 
gegen Dievian; deſſen Verantwortung. Neue Entſcheidung. Einſchreiten 
des Kurfürften. Aufruhr in der Stadt Trier. Blolade der Stadt. 
Verhaftung und Unterfuhung. Fremde Vermittelung und deren Er- 
folg. Olevian ſchwört Urfehde. Ausmweifungen. Ende der Religions: 
neuerung. Gerichtsordnung. Streitigkeiten mit Coblenz und Trier. 
Das Concil von Trient. Johanna Iekte Zeit. 

Sechstes Gapitel. Der Kampf um die Reichsunmittelbarkeit ; 
Erzbiichof Jakob von der Eltz 1567—1581. Zerrütteter Zuftand des 
Erzſtiftes. Die Verwaltung der Stadt Trier: quattuor Petri. Ge: 
borjamädverweigerung jeitend der Stadt. Einfchreiten des Kaiſers. 
Ende des „Bohnenkrieges.” Uebernahme der Stadtverwaltung durch 
einen taiferlihen Commiſſar. Beiderfeitige Klage: und Nechtfertigungs- 
jhriften. Stadtſyndicus Kyriander und feine Commentarii. 

Provincialfgnode zu Trier. Ständeverfammlung. Ritterfchaftlicher 
Proteſt. Jalob als Schiedärichter in Sachen der Niederlande, 

Ciebentes Gapitel. Der kaiſerliche Schiedsſpruch — 
Wortlaut des Urtheils und ſeine Begründung. aritit "Wirkung 
des Schiedsſpruches auf die Bürgerihaft. Deputation nad Wittlich 
und deren günjtiger Erfolg. Vorbereitungen des Kurfürjten zur Nüd: 
fehr nad Trier. Einzug und Huldigung. Zur Erinnerung! 

Achtes Gapitel, Die neue Rathsordnung und das — der 

Stadt Trier . . . ; 
Auszug aus der Rathsorbnung. Inhait des Siatutenbuches. 

Reuntes Capitel. Beſitzergreifung der gefürſteten Abtei Prüm 
Zur Geſchichte der Abtei Prüm. Verfall der Kloſterzucht. Einver— 
leibungsbeſtrebungen der Erzbiſchöfe und deren — * 

Zehntes Capitel. Schule und Wiſſenſchaft . . . 

Hebung des Schulweſens durh Jakob von der Eit. — Rucblia. 
Rikolaus von Cues. Johannes von Trittenheim. Die Univerfität 
zu Trier. Petrus Schade. Die Jeſuiten. Latomus. Binsfeld. 
Brouwer und Maaßen. Friedrich Spee. 

Eilftes Capitel. Die Hexenproceſſe. 

Erzbiſchof Johann VII. von Schönenberg, "1581- 1599. "Unglüdtlige 
Zeiten, Noth und Theuerung, den Heren zur Schuld gelegt. Deren 
und Herenglaube. Die Bulle Innocenz' VIIL Der Hexenhammer. 
Gleihzeitiges Urtheil über Hexenprocefie. Ausdehnung der Verfolgung. 
Einmifhung der Wiſſenſchaft für und wider. — Auszüge aus Pro: 
cefien: Flade, Fiedler u. a. Friedrich Spee und die cautio crimi- 
nalis. Ende der Hexenproceſſe. 

Erzpiichof Lothar von Metternich) 1599—1623. Financieller Zu: 
ftand im Lande. Anleihe. Erwerbungen. Streit mit Maximin. Ber: 
befierungen in Schule und Kirche. Unruhen in den Nachbarländern, 


Schstes Bud. 
Die Zeit des franzöfiichen Uebergewichtes. 

Erftes Gapitel. Das Erzftift vor und während des dreißigjährigen Krieges 
Franzöſiſche Politik. Lothars Beftrebungen. Krieg der Liga und Union. 
Reichstage und Lothars Wirken. Kaifermahl, Kriegsrüſtungen. Lo— 
thars Tod. 
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XVI BSchstes Bud, 2.—6. Cap. 


Ergbifchof Philipp Chriftoph von Sötern, 1623--1652, Schlechte 
Ausfihten. Bauten und Ermwerbungen. Gemaltthätiges Vorgehen 
des Kurfürſten. Streit mit den Landfländen, Marimin und ben 
Metternichen. Verfahren gegen Coblenz und Trier und das Dom: 
capitel. Landesverrätheriiche Handlungen des Kurfürften. Ausliefe— 
rung des Chrenbreitfteind und der Stadt Coblenz an die Franzofen. 
Belagerung Trier. Philipp Chriſtophs diplomatiſche Niederlage. 
Marimin geplündert. Feindſelige Haltung des Kurfürjten gegen das 
Erzftift. Krifis. Gefangennahme Philipp Chriftophs, Abführung 
nad Gent, von da nad Linz an der Donau. Zehnjährige Gefangen: 
haft. Auffindung des geheimen Archivs. Noth im Erzftift. Tumult 
in Trier, Die Regentihaft. Appell des Kurfürften. Zerwürfniffe im 
Erzftift. "Verfuche zur Befreiung Philipp Chriſtophs und deren end» 
licher Erfolg. Rache des Kurfürften. St. Maximin, dad Domcapitel. 
Wahl eines Coadjutors zurüdgemiefen. Gemaltthätiged Borgehen 
des Domcapitel3 gegen den Kurfürften. Eroberung Triers. Der 
weftfälifche Friede. Kriegsunruhen im Erzftift. Der Roſen'ſche Raub: 
zug. Zwieſpältige Coadjutorwahl. Compromiß. Ueberwadhung bes 
Kurfürften. Philipp Chriſtoph ftirbt. 

Zweites Capitel, Die Nachwehen des großen deutfchen Krieges . . . 
Erzbifhof Karl Kafpar von der Leyen, 1652— 1676. Sorge für menjd: 
liche Wohnungen. Franzöfifche Umtriebe. Rheiniſche Allianz. Kaifer: 
wahl. Auseinanderjegung mit Frankreich. Bündniß gegen dasfelbe. 
Trier? Belagerung durch die Franzoſen. Graf Peter de Vignory. 
Befeftigung der Stadt und Verwüjtung der Umgegend. Reichshülfe. 
Entjagheer. Belagerung ber Ftadt. Vignory's Tod. Marſchall Cre— 
qui's Anmarſch und Niederlage bei der Conzer Brüde, Eturm auf 
die Etadt. Gapitulation, Abzug der Franzoſen. — Karl Kafpars 
Tod. Sein Lob. Das kurtrieriſche Yandredit. 


Drittes Capitel, Neue Kriegäverwidlungen . . . 
Kurfürft Johann Hugo Freiherr von Orsbeck, 1678-1711. Verwuſi 
ungen des Landes durch die Franzoſen. Friede zu Nymegen. Re— 
unionskammern. Reviſionscongreß zu Frankfurt. Kriegsvorfälle. Cre: 
qui's Zug gegen Trier. Capitulation der Stadt. Crequi's Abzug. 
Neue Gewaltthaten Ludwigs XVI. Kriegserklärungen. Angriffe auf 
das Erzſtift Trier. Beſetzung Triers durch die Franzoſen. Louvois’ 
Abſicht, Trier zu verbrennen, wird vereitelt. — Die Feſtung Montroyal. 

Viertes Capitel. Widerftand gegen rankreich . . . 

Europäifhe Coalition gegen Frankreich. Wilhelm von 1 England, die 
Triebtraft derjelben. Kräftiger Aufihwung in Deutfchland, jebod er: 
folglos. Königswahl. Die Franzofen in Trier. Schlacht bei Fleurus. 
Die neunte Kurwürde. Johann Hugo's I ppofition. Franzöſiſche Bor 
litilk. Rysmider Friede. Zuftände in Trier, Noth und Elend. 

Fünftes Gapitel. Zerftüdelungsverfuhe gegen das Erzftift Trier. . 
Theodorihs von Wied Antrag auf Gründung eines Bistums Prüm 
nicht ausgeführt. Philipp II. will Luxemburg zu einem Bisthum er: 
heben. Die Unterhandlungen zerihlagen fidh; ebenjo die jpätern. 

Sechstes Capitel. Der ſpaniſche Erbfolgekrieg . . -» 2 
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Einleitung. 


Don jeit langen Jahrhunderten hatten die alten Culturvölker 
Aliens und Europa’s das Andenken an die Thaten ihrer Väter und 
Könige in Liedern verherrlicht, auf riejenhaften Dentmälern in wun— 
derbaren Zeichen eingegraben oder durch die Gejchichtichreibung ver: 
ewigt, da ruhte in den nordweſteuropäiſchen Ländern noch Alles in 
tiefem Schlummer. Keine jihere Kunde war von dort nad) Griechen: 
land und Jtalien gedrungen, wenn auch unleugbar ein vorgeſchicht— 
liber Zuſammenhang zwijchen den Völkern nord- und ſüdwärts der 
drei großen Waflerfcheiden, der Pyrenäen, Alpen und des Balfan- 
gebirges, beitanden hat. Was man ji) bei Griehen und Römern 
aus jenen Gegenden zu erzählen wußte, war wenig mehr als Mythe 
und Sage. Mochten auch einzelne kühne Neifende, wie Herodotos aus 
Halifarnafjos in Kleinafien und Pytheas aus Maſſalia, jenes Dunkel 
in fühnem Wagen zu zerreißen jtreben, ihre Anjtrengungen blieben 
ohne dauernden Erfolg; denn außer daß die handelspolitifchen Inter: 
eſſen, bejonders der jemitiichen Völker, es angezeigt jein ließen, das 
Geheimniß der Nordländer nit nur nicht zu lüften, jondern es noch 
jogar zu verdichten, fanden die Berichte der genannten Reiſenden we— 
nig Glauben: man jchalt fie bis in die neueſte Zeit hinein Lügner 
oder betrogene Betrüger. Erjt die Forſcher der legten Jahrzehnte 
haben ihre Glaubwürdigkeit anerkannt und nachgewiefen. 

So beſchränkt jih denn die ältejte Kunde aus Nordweftenropa 
auf einige jagenhafte Mittheilungen und zmweifelhafte Angaben von 
fremden See: und Handelsleuten. Die erjten bedeutjamern Namen 
von Bölferftämmen, welche ung in diejen Ländern begegnen, find die der 
Kelten und der Germanen. Jene werben ſchon im vierten Jahr: 
hundert v. Chr. genannt"), dieje erjcheinen im Jahre 222 vor Ehr. 
als von den Nömern befiegt?), werden aber erjt jeit Mitte des erjten 
— vor Chr. der griechiſch-römiſchen Welt bekannter. 

1) Herodotos II. 33; IV. 49. 
”, Fasti Capitolini (Römijche Marmorchronik) zum jahre 222. 
Leonardy, Trierifhe Geſchichte —1 
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So verſchieden dieſe beiden großen Völkerfamilien auch ſonſt ſein 
mögen, ſo gehören ſie doch, nach den unbeſtreitbar feſtſtehenden Er— 
gebniſſen der vergleichenden Sprachforſchung, zu dem indogermaniſchen 
Urvolke, das ſich ſelbſt Aryas, die Herrlichen, nannte. Wie die 
älteſten Urkunden dieſes Volkes ausweiſen, hat es im Anfange ſeiner 
Geſchichte in Hochaſien, im Quelllande des Oxus und Jaxartes ge— 
wohnt, in dem zarathuſtriſchen Segenslande Airyana Vaego, dem 
reinen Arierlande. Von da aus hat dieſer Stamm in Jahrtauſende 
langem Zuge ſich ſüdlich und weſtlich über Aſien und Europa ausge— 
breitet!). 

Auf welchem Wege unſere indogermaniſchen Vorväter in ihre 
europäiſchen Wohnſitze eingewandert ſind, läßt ſich ſelbſtverſtändlich 
nur mehr mit einiger Wahrſcheinlichkeit feſtſtellen“): am ſüdlichen Ufer— 
rande des kaſpiſchen Meeres trennten ſie ſich von dem zarathuſtriſchen 
Urſtamme und zwar aus religiöſen Gründen, nicht wegen Ueberfül— 
lung des Landes durch Menſchen, wie letzteres bei den ſpätern Wan— 
derungen der jüngern indogermaniſchen Völker die Regel zu ſein 
pflegte. Die erſten Wanderungen der Arier waren, wie die älteſten 
Schriften des Volkes beweiſen, in einer klimatiſchen Veränderung be— 
gründet, nämlich einer allmählichen Verkürzung des zehnmonatlichen 
Sommers auf jieben Monate; dazu famen jpäter Kriege mit den be= 
nachbarten turanijchen Stämmen, in denen die Arier unterlagen, 
ferner Einjchleppung von allerlei religiöjen und jittlihen Neuerungen, 
die jehr bedenklich jchienen, und in Folge deren ſich nad) und nach 
die einzelnen Stämme loslösten. Bei der Trennung der Germanen 
handelte es jih um einen Streit über die Art der Yeichenbejtattung. 
Die echten Zarathujtrier überliegen nämlich die Leichen der Menſchen 
den Thieren des Waldes und den Bögeln der Luft zum Fraße, wäh— 
vend andere ariihe Stämme jie entweder begruben oder verbrannten, 
was beides die reinen Mazdäer als ein fluhmiürdiges Werk des böjen 
Gottes Angromainyus, Ahriman, verabjheuten. In dem dreizehnten 
Lande, welches das Gulturvolf der Arier betrat, Tſchakhra wird es 
genannt, bradte der böje Gott aus Haß gegen den guten Ahuro— 
Mazdao, Drmuzd, das Verbrennen der Leichen auf, und da die Ger- 
manen ihre Leichen verbrannten ?), jo wird in dieſem Xande, das an 
der Südſpitze des genannten Meeres liegt, der religiöje Kampf fich 
entichieden haben, in Folge dejjen die Germanen zur Auswanderung 
gezwungen wurden. Nun überjchritten jie den Gebirgsriegel des Kau— 
fajos, nahmen die ſüdweſteuropäiſche Tiefebene ein und zogen weiter 

') Bunjen, Aegyptens Stellung in der Geſchichte, Band V, Abth. 2. 

?) ib, Seite 134 flgg. — °) Tacitus Germ. 27. 
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nah Mitteleuropa hinein, indem fie die Völker turanijcher oder 
finniſch-tſchudiſcher Race, die ihnen voraufgegangen waren, verdräng: 
ten und unterjodten. 

Bon diefen urzeitlihen Wanderungen ift den Germanen jede Er- 
innerung jo gut mie verloren. Im erjten Jahrhundert nach Chr. 
bielten ſie jih jchon für Landes-Eingeborne, für Söhne der mütter: 
lihen Erde, auf welcher jie damals wohnten. Ihr Stammovater ift 
Tuisfo, der Sohn der Erde; deſſen einziger Sohn ift Mannus, der 
Urmenid, von dejjen drei Söhnen die drei deutſchen Hauptſtämme 
jich herleiten: die Iugävonen an der Nordjee, die Herminonen tiefer 
im Yande, und gegen Diten die Iskävonen. Diejes Anpaſſen ber 
Stammjage an das germaniiche Sand zeugt dafür, daß die Deutjchen 
den Zug von Aſien her vergejjen hatten, den jpätern Wanderungen 
aljo eine lange Ruhe vorhergegangen jein muß. 

So mochten denn etwa jeit Beginn des erſten vordriftlichen Jahr: 
tauſends die Kelten und Germanen den mittleren Theil des euro: 
päischen Feftlandes inne gehabt haben, als gegen Ende des fiebenten 
vorhrijtlihen Jahrhunderts ein gewaltiger Wanderzug der keltiſch— 
germaniichen Stänme nad dem jchönern Süden Europa’3 entjtand. 
Die drei Halbinjeln des Feitlandes waren das Ziel, das jene Wölfer 
erjtrebten: die Kelten drängten die Iberer bis nah Spanien hinab 
und beftürmten Norditalien bis zu dem Tiber hin; aber die fräf: 
tigen Römer erwehrten jih, wenn auch mit getheiltem Erfolge, des 
Anprall3 der nordijchen Barbaren ; die Balfanhalbinjel jah die furcht— 
baren Schwärme bis tief in ihren Süden hinein toben; die Griechen 
hielten fie für „Ipätgeborne Titanen-Söhne* ; nicht das Meer jette 
ihnen eine Schranfe, fie überſchritten es und in unbewußt rüdläufiger 
Bewegung jtürmten fie nad) ihrem Urſitze hin, gründeten zwiſchen den 
Strömen Halys und Sangarios jüdlich vom ſchwarzen Meere ein Neich, 
das nad) kurzem Beſtande dem römischen Weltreiche als Beute zufiel.?) 

Ein neuer gewaltiger Haufe germanijcher Völker bedrohte gegen 
Ende des zweiten vorchriſtlichen Jahrhunderts die römische Republik: 
Kimbern, Teutonen, Ambronen und Tigurinen werden die verjchie- 
denen Abtheilungen genannt. Die Kimbern erjchienen 113 v. Ehr. 
im heutigen Steiermark und verlangten Wohnjige von den Nömern. 
Das treuloje Benehmen des römischen Feldherrn Papirius Carbo 
reiste fie zum Kampfe, in welchem ein römijches Heer vernichtet wurde. 
Durch Oberitalien zogen fie nad) Gallien, das jie furchtbar verheerten. 
Bald darauf erneuerten jie, aber wieder vergebens, ihre Bitte um 
Land und verjpradhen den Römern Hülfstruppen. In einer Reihe 


', Tacitus Germ. 2. — ?) Livius, 38, 12 flgg. 
1* 


4 Ariovift, Die Deutfhen aus Gallien verdrängt. 


ihwerer Schlachten rächten fie fih an Nom und beichloffen im Jahre 
102, nad) Jtalien einzufallen. Gaius Marius, der römische Conſul 
des Jahres 102, jchlug aber die Teutonen und Ambronen in der 
zweitägigen Schlacht bei Aquä Sertiä und die Kimbern im folgenden 
Jahre bei Vercellä. So war die Gefahr für den Augenblid abge- 
wehrt, erneuerte ſich aber fünfzig Jahre jpäter in nicht minder be— 
drohlicher Weile. 

Um 72 vor Ehr.!) überjchritten andere germanijche Stämme den 
Rhein, von den hadernden Kelten gerufen?), und unterwarfen ſich 
einen Theil des Feltiichen Landes. In Rom mochte man einen neuen, 
vielleicht jchredlicheren Naubzug fürchten, als den noch unvergejjenen 
der Kimbern und Teutonen, und es war deßwegen eine Hauptaufgabe 
des Proconjuls Gaius Julius Cäſar, als er im Jahre 58 vor Chr. 
die Verwaltung der römijchen Provinz Gallien übernahm, den ſtets 
bedrohlicher werdenden Wanderungen der Germanen jenjeit3 der. Al: 
pen Einhalt zu gebieten. Dieje Aufgabe erfüllte Cäjar innerhalb acht 
Jahren, und das Ergebniß war der politijche Untergang der feltijchen 
Nation und die einjtweilige Zurüditauung des germanischen Wander: 
zuges nad) Weiten. Ein zweites, nicht minder bedeutſames Ergebniß 
ber Erpeditionen Cäſar's in MWefteuropa war die Erweiterung der 
geographiihen und ethnographiihen Kenntniſſe sdver antiken Bölfer 
von Länderjtrichen, über welche bisher nur verdunfelte Kunde, mehr 
Fabel und Sage als Geſchichte und Wahrheit, nah Stalien und 
Griehenland gedrungen war. Die Groberungszüge GCäjar haben 
außer manchen anderen Namen auch den unjerer germanifchen Vor— 
väter endgültig in die Geſchichte eingeführt und der große Feldherr 
bat den alten Irrthum zeritreut, als jei ganz Europa nordwärts der 
Alpen von einem einzigen Völferftamm, den Kelten, bewohnt; er 
zeigte, daß die Sitten und Gewohnheiten der Kelten und Germanen 
verſchieden und dieje ein anderes Volk als jene jeien.°) 


!) Caesar Bell. Gall. I. 36. — ?) ib. 44.. — *) ib. VL 11—28. Vergl. 
das treiflihe Werk von Dr. 9. B. Ch. Brandes, das ethnographiſche Berhältnif 
der Kelten und Germanen nach den Anfichten der Alten und den ſprachlichen Ueber— 
reiten dargelegt. Leipzig 1857. Die Unterfuhungen Brandes’ find gegen Prof. 
Ad. Holgmann gerichtet, welcher in einer Schrift: Kelten und Germanen, Stutt: 
gart 1855, die Gleichheit der beiden Völker in allen Beziehungen nachzuweiſen ver: 
ſucht hatte. — Eine geiftveihe Darlegung der Ziele und Ergebnifje der gallifchen 
Erpeditionen Cäfar’3 gibt Th. Mommjen in jeiner „Römiſchen Geſchichte“, 3, Bd, 
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Erſtes Eapitel. 
£and und Volk der Treverer. 


Als die römischen Legionsadler unter Cäſar's Führung jeit 58 
vor Chr. ſiegreich in das nichtrömiſche Keltenland vordrangen, wohnte 
dort in dem Winkel Erde zwiichen Rhein, der Nordjee und dem engern 
Keltenlande (Gallien) ein Volk, das die Belgen, d. i. Slrieger, ge 
nannt wurde; fie waren der tapferfte aller Stämme Galliens.“) Wie 
der römiſche Feldherr aus dem Munde der Abgejandten eines ihm 
befreundeten belgiihen Volfes, der Remer, vernahm, waren die Bel: 
gen zumeijt germanifcher Abkunft, hatten in unvordenklicher Zeit den 
Rhein überjchritten und jich in dem nad ihnen jo genannten Belgien 
wegen der Fruchtbarkeit der Aeder niedergelaſſen und die keltiſche Ur: 
bevölferung vertrieben. Sie waren bereits zu Ende des zweiten vor: 
hrijtlihen Sahrhunderts jo mächtig geworden, daß fie mit Erfolg 
dem Wanderzuge der Kimbern und Teutonen widerftanden und legtere 
von ihrem Gebiete abmwehrten. Durch dieie That erlangten die Belgen 
einen hohen Ruf von ihrer kriegeriſchen Tüchtigkeit.) Es ift num 
keineswegs mwahrjcheinlih, daß alle die Völker, welche nad) der von 
Eäfar angegebenen Umgrenzung zu den Belgen gehörten, germanifcher 
Abkunft waren, wie man geglaubt, jondern nur jehr viele derjelben. 
Neben den eingewanderten Germanen wohnten aljo auch noch Kelten, 
theils als Freie, theils als Knechte, nachdem ein Theil der Urbevöl: 
ferung nad) den britannischen Inſeln entflohen war. 

Zu dem Volke der Belgen gehörten auch unjere alten Vor: 
jaffen, die Treverer, welde in der ſüdöſtlichen Ede des belgischen 
Landes hausten und unter den Bölfern Gejammtgalliens eines der 
mädhtigjten und einflußreichiten waren. Ihre kriegeriſche Tüchtigkeit, 
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Berichlagenheit und ihren fraftvollen Widerjtand gegen die Fremden 
bezeugt Gäjar wiederholt; ihre Neiterei war die bejte aus ganz Gal- 
lien und ihr Fußvolk ebenfalls an Zahl ganz bedeutend.') Leider fehlt 
uns für die Abihägung der militärifchen Stärke der Treverer ein jo 
genauer Maßſtab, wie wir ihn für das übrige Belgien bejigen, wel: 
ches nad) Angabe der remijchen Gejandten 286,000 Mann Fußvolk 
und Neiterei jtellen Fonnte, darunter die Bellovaken allein 60,000 
Mann Kerntruppen und die Nervier 50,000 Mann ihres ausgezeich— 
neten Fußvolkes.“) Wir werden den Treverern keinenfalls zu wenig 
zutrauen, wenn wir ihnen 50,000 Wann Fußvolk und 20,000 Mann 
Reiterei anrechnen. 

Das Gebiet der Treverer iſt unter denen der belgijchen 
Völker eines der größten. Es reichte nördlich bis zwiſchen Köln und 
Bonn, wurde aber 37 vor Chr. durch die Verpflanzung der rechts— 
rheiniſchen Ubier auf die linke Rheinſeite bis zur Ahr (zum Finsbach, 
ad fines) eingeſchränkt; öjtlihd war es vom Rheine begrenzt bis in 
die Gegend von Worms; ſüdlich jtieß es an die Tribofer (im Elſaß), 
die Mediomatrifer (um Me, Yothringen), nah Südweſten an die 
Hemer (um Reims), im Weiten und Nordweiten an verjchiedene Elei- 
nere Völker aus dem öjtlichen Flußgebiete der Maas, die Pämanen, 
Kondrufen, Käröjen und Eburonen, welche legteren den Rhein zur 
Oſtgrenze hatten. 

Wann die Treverer den Rhein überjchritten und diejen aus— 
gedehnten Landjtric eingenommen haben, ijt nicht überliefert, ver: 
muthlic aber nicht vor dem dritten Jahrhundert vor Chr. 

Was die äußere Körperbeichaffenheit der Treverer betrifft, jo 
werden auf jie alle die Merkmale paſſen, wodurch die Kelten und Ger- 
manen den Römern auffielen: Eräftiger, geftredter Körperbau, den die 
Alten mit den jtärkiten Ausdrüden hervorheben ; goldgelbes, röthlides 
Haar, deijen Farbe ſie künſtlich zu erhöhen juchten und das jie lang 
trugen; weiße Körperfarbe und blaue Augen. Die Kleidung der Ger- 
manen bejtand zu Cäſar's Zeit in Thierfellen und kurzen Pelzen ; 
Jpäter werden auch leinene Kleider genannt und jolde von Wolle ; 
ein weiterer Mantel und pajjender gejchnittene Kleidung unterſchied 
den Vornehmen. Hojen trug nur der Südgallier; einen Mantel mit 
Gapuze der Priejter (Druide). Die Bewaffnung ericheint im Verhält: 
niß zur Ausrüjtung des griechiſch-römiſchen Mannes dürftig: lange 
Zeit Fämpfte der Gallier und Germane mit langgeitielten Streithäm— 
mern aus Feuerſtein oder Serpentin; der Verkehr mit Südeuropa 
brachte Bronce: und Eiſenwaffen. Das furze, doppelicneidige Schwert 
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trug man auf der rechten Hüfte, der Schild war ſchmal und lang, 
der Speer ſiark und ſchwer. Eine ſpecifiſch galliſche Waffe iſt die 
Matara oder Mataris, eine kurze Lanze; die Tragula, ebenfalls eine 
Lanze, hatte in der Mitte des Schaftes einen Riemen, der dem Ge— 
ſchoſſe eine größere Schwungkraft verleihen ſollte; Pfeile und Bogen 
mögen die Reiter gerührt haben. ') 

Daß die Treverer germaniicher Abkunft gewejen find, haben 
ſowohl alte Schriftjteller überliefert, als auch fie ſelbſt eg, wie ihre 
Nachbarn, die Nervier, entichieden von jich behaupteten, Der Geo: 
graph Strabon (66. vor Chr. bis 24 n. Chr.) jchreibt: „Hinter den 
Mediomatrifern und Tribofern wohnen am Rhein die Tre: 
verer... . . Jenſeits wohnten die Übier.. . . Den Treverern 
benadhbart find die Nervier, die aud ein germanijches Volk 
ind.“ ?) Die Nervier find aljo deutichen Urjprungs, folglich die bei: 
ven zunächjt vorhergehenden nicht minder, wie es ja Gäjar von den 
Ubiern ganz unzweifelhaft jagt. Strabon hat aljo die Deutjchheit der 
Nervier und Treverer ausdrüdlic anerkannt. Zudem aber 
hielten jich diejelben für echte Deutiche und zwar der Abjtammung nad), 
nicht bloß wegen ihres Wohnfiges zwiihen anerkannten Deutichen, 
z. B. den Eburonen, Kondrujen, Käröjen, Pämanen, Tribofern u. a. 
Publius Cornelius Tacitus, der etwa 30 Jahre nah Strabon’s 
Tode geboren wurde, hat uns dies überliefert, indem er jagt: „Die 
Treverer und Nervier find in Bezug auf ihre Behauptung deuts - 
ſcher Abjtammung recht eiferfüchtig, gleihjam als würden jie dur 
ſolchen Adel des Blutes vor einer Verwechslung mit den thatenlojen 
Galliern geihügt.“*) Wenn mit diefen Worten ein Zweifel an der 
ehtgermaniihen Abjtammung der Treverer ausgedrüdt werden 
jollte, jo würde dies nicht minder auc die Nervier treffen, die 
Strabon ohne alle Einſchränkung unter die deutſchen Stämme jeßt. 
Den undeutihen, feltiihen Urjprung der Treverer hat man aber 
außerdem durch die jogenannten treverijhen Spradreite gu er: 
weijen verjudt. Es jind dies eine verhältnigmäßig Fleine Zahl von 
Berjonennamen, dagegen eine ziemlich erhebliche von anderen Eigen: 
namen, als Berg, Fluß: und Ortsnamen, die jich zugeitandener 
Maken durchgängig mehr dem altkeltiihen als dem alıgermanijchen 
Spraditamme nähern. Was die PBerjonennamen betrifft, jo beweist, 
neben ihrer geringen Zahl, ihr Vorkommen jehr wenig, da die Belgen, 
wie bemerkt, mit feltiihen Volkselementen durchjegt waren. Die 
übrigen Eigennamen beweijen nod weniger, indem fie den Wechſel 
der Bevölkerung oft Jahrtaujende überdauern und aus ihrem Vor: 
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handenjein nur folgt, daß ein Volk, deilen Epradftamm fie ange: 
hören, einjt dort gewohnt und die Namen erfunden haben muß. _ 
Selbft der Name des Bolfes der Treverer fann unbeftreitbar 

undeutihen Urjprunges fein, wie e3 der der deutſchen Tribofer und 
der Germanen jelbit ift. Für die Nationalität des Volkes folgt daraus 
gar nichts und das leije tadelnde Wort des Tacitus bezieht ſich ein- 
zig und allein auf das etwas zudringliche Hervorheben ihrer Deutjch- 
heit jeiten3 der beiden genannten Völker. Aulus Hirtius Panſa, 
Cäſar's Offtcier, hat die auffallende Uebereinjtimmung der Sitten und 
friegerifchen Wildheit der Treverer und Germanen ſchon be: 
merkt, aber nichts Näheres darüber gejagt. ') Hätte aber Tacitus irgend 
erhebliche Zweifel an der deutſchen Herkunft der Treverer gehabt, jo 
gab es feinen bejjern Prüfitein als die Sprade: dieje pflegt ihm ein 
unterjcheidendes Merkmal der ſtammfremden Völker zu fein neben dem 
der äußern Erjcheinung. So find ihm zufolge die Marfigner und 
Burer Germanen, näher bejtimmt: Sueben, wie ihre Sprade und 
Lebensweiſe darthun; dagegen die Dien und Gotinen nit, obſchon 
fie auf dem deutichen Gebiete wohnen; denn dieje reden eine feltifche, 
jene eine pannoniihe Sprade.?) War nun Tacitus überzeugt, daß 
die Behauptung germanischen Urjprunges jeitens der Treverer und 
Nervier eitle Ruhmrederei jei, jo lag es für ihn doch jehr nahe, 
ftatt die ftolze, ſelbſtbewußte Hervorhebung des Blutes zu tadeln, die 
beiden Völker einer plumpen Anmaßung zu zeihen, indem er darauf 
hinwies, daß die Sprache derjelben eine ihrer vorgeblihen Herkunft 
widerjprechende jei. Wenn wir auch geneigt wären, die Deutfchheit 
der Treverer auf den Adel und die Nitterjchaft, mit denen ja die 
Römer zunächit verkehrten, zu beichränfen, jo waren doch die Tre: 
verer in dem anderthalb Jahrhundert jeit ihrer Unterwerfung durch 
Cäſar bis auf Kaijer Traian (51 vor Chr. bis 98 n. Chr.) feines- 
wegs jchon jo verrömert, daß nicht noch weitaus der größte Theil 
des Volkes die angejtammte Sprade gekannt und geſprochen hätte. 
Mochten auch die höheren Stände und die eingewanderten Colonen 
der lateinifhen Sprache ſich bedienen, die Mafje des Volkes, das 
freie Kleinbürgerthum und feine Knechte, hielt jo feft an der Spradye 
der Heimat, daß noch gegen Ende des vierten Jahrhunderts der 
ſprachenkundige Kirchenvater Hieronymus bei feiner Anwejenheit in 
Trier und „an den halbbarbariichen Ufern des Rheines“, wie er fich 
ausdrüdt, hier zu Lande eine Sprache reden hörte, die er mit ber- 
jenigen der kleinaſiatiſchen Galater vergleiht; nur, meint er, weiche 
fie dialeftiich etwas davon ab, was nicht viel zu bedeuten habe, da 
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Aehnliches zwifhen den ſemitiſchen Spraden der Karthager und der 
Phöniker vorgefommen jei.*) 

Dur diefe Angabe des gelehrten Kirchenvaters glaubten die 
Gegner der deutjchen Abftammung der Treverer die Frage jelbit zu 
Ungunften der eigenen Behauptung der Treverer entjchieden: die Ga— 
later find ein keltiſches Volf, fie tragen den einen Namen ihres Stam- 
me3, Galatae, d. i. die Bewaffneten.?) Aber vor allem nannten die 
Heinafiatiihen Galater Sich jelbit niht Galater, jondern Goma— 
rer?), welhen Namen man auf den bibliihen Gomer bezieht, der 
nah den Rabbinen der Stammoater der Germanen it. Galater (auch 
Gallogräfen) nennen fie die griehifchen und römiſchen Schriftiteller 
nah den weſteuropäiſchen Kelten, al3 deren Abkömmlinge man jie 
jowohl als alle nordeuropäifchen Völker anſah. Die Griehen am 
ihwarzen Meere nannten anerkannt germaniihe Völker Galater, 
wie Caſſius Dio (geboren 155 n. Ehr.) die Germanen nur Kelten. 

Zudem ift der innere Werth der Notiz des Hieronymus jehr 
überfhägt worden. Wenn er an einer andern Stelle jagt, die Ge: 
ſchichte der kleinaſiatiſchen Galater jei jo unbeilig, daß er darüber fein 
Wort verlieren wolle, jo können wie ihm ebenfalls fein großes In— 
terefje an einem eingehenden vergleichenden Studium der Sprachen 
der Balater und Treverer beimefjen, bejonders wenn ſeit feiner 
Anweſenheit in Trier (359 n. Chr.) bis zu feiner erjten orientaliichen 
Reiſe (372—373), auf weldher er Galatien bejuchte, faft zwölf bis 
dreizehn Jahre verflofien find. Bei den Treverern jomohl wie bei 
den Galatern wurde neben der heimatlichen Spradhe eine ſtammſremde 
geſprochen: hier die griechijche, dort die lateinische; beide Völker find 
aus denjelben verjchiedenen Elementen zujammengejegt, Germanen und 
Kelten. Hier ſowohl wie dort war es dem gebildeten Manne des 
vierten Jahrhunderts leicht, jich den Landeseinwohnern verftändlich zu 
madhen, ohne auf die „barbariiche” Sprache des Volkes zurüdgehen 
zu müſſen. Wir werden aljo die Beobachtung des hl. Hieronymus 
auf ihren wahren Werth anjehen, wenn wir jie auf die Kenntnif; 
einer Reibe von Einzelmorten beſchränken, deren Aehnlichkeit oder Un: 
ähnlichkeit wir uns nicht größer denken dürfen, als fie etwa zwiſchen 
zwei anerkannt germanischen Spraden, dem Gothiſchen und Althoch: 
deutjchen, in Wirklichkeit befteht. Tas Keltifche des vierten vorchriſt— 
lihen Jahrhunderts, in welchem die großen Naubzüge der Galater 
begannen, jtand dem Germaniichen vdesjelben Zeitraumes jo nahe, 
daß die beiden Nachbarvölker ſich damals viel leichter verftändigen 


') Comment. Epist. Galat. II. prooem. 
Zeuß, die Deutjchen, 65; gr. celt. 847, 993. — °) Jos. Flav, Autiqu. I. 6. 


10 Die treverifhen Sprachteſte. — Bodenbefhaffenheit des Landes, 


fonnten, als breihundert „Jahre jpäter, nachdem in einem Theile der 
germaniſchen Sprachen jchon die große Lautwandlung eingetreten war 
und der Germanenkönig Ariovijt die keltiſche Sprade durch langen 
Umgang mit den Landeseinwohnern erlernt hatte und ſich ihrer in 
jeinen Unterredungen mit Cäſar bediente. 

Die andere Frage, warum der gelehrte Kirchenvater nun gerade 
die Sprade der Galater mit der der Treverer, und nicht mit einer 
andern verglih, beantwortet jich einfah dahin, daß beide Spraden 
vorwiegend germanischen Charakters waren, er aber auf jeinen Neijen 
dur Gallien, Oberitalien, Thrafien, Kleinajien und Syrien alle mög— 
lihen Dialekte, nur feinen germanijchen jprechen hörte und zur Ver: 
gleihung heranziehen konnte. Zu Ende des vierten nachchriſtlichen 
Jahrhunderts war überdies die Yautwandlung in den beiden großen 
Spradgebieten des Keltiihen und Germaniihen, welde jie immer 
mehr von einander entfernte, jhon jo weit vorgeichritten, daß an 
Verwechslung der beiden Sprachen bei einem jo fundigen Manne wie 
Hieronymus faum gedacht werden darf. 

Wenn wir nun trogdem, daß wir den Auſpruch der Treverer 
auf die „ruhmvollere Abjtammung von deutihem Geblüte” für voll: 
berechtigt anjehen, zugeben müſſen, daß die jogenannten „treveriihen 
Sprachreſte“ eine größere Hinneigung zu der keltiſchen Sprade ver: 
rathen, jo erledigt ſich der Zweifel durch das über den Charakter jener 
Trümmer bereits Gejagte. E3 muß aber noch bemerkt werden, daß 
die bejagten Nejte ung nicht unmittelbar aus keltiſchem oder germa— 
niſchem Munde, jondern in lateiniicher Einkleivung überliefert jind, 
und daß die Römer ſich im Verkehre mit den nordiihen Völkern zu— 
meijt feltiicher Dolmeticher bedienten. Dadurch geihah es, daß be— 
jonders Eigennamen feltiihen Wurzeln angeähnelt wurden, um jie 
leichter verjtändli und mundgerechter zu machen — eine Erjcheinung, 
die auf allen Spracdgebieten vorkommt. 

Das Gebiet der Treverer, Ddejien Umgränzung wir oben 
angegeben, gehört dem allergrößten Teile nad) zum wejtlihen Fluß: 
gebiete des mittlern und untern Rheines und zum Eleinern der Maas, 
und umfaßt ganz oder zum Theile die preußijchen Negierungsbezirte Trier, 
Goblenz, Köln und Aachen, ferner Holländijch und Belgiich:turemburg, 
Heilen, Pialzbaiern, Eljaß und Lothringen. 

Was die Bodenbejhaffenhrit angeht, jo war die Mitte 
des Landes jehr gebirgiges durchſchnittenes Terrain. Wejtlich ijt das— 
jelbe durchzogen von der Eifel, deren Name den Römern unbekannt 
war. Das Charafterijtiiche der Eifel iſt ihre entſchiedene Bulcanität, 
die jih im Jahre 59 n. Ehr., wie es jcheint, zum legten Male in 
einem Erdbrande am Nordabhange der Eifel (waährſcheinlich bis Köln 
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bin) fund gab. Unter den vielfah gewundenen maleriſchen Thälern 
der Eifel zeichnet fich befonders das der Ahr aus. Die Vulcankegel 
erreichen eine Höhe von 2340 Fuß (hohe Acht) und bejtehen meijtens 
aus Bajalt und Tradyt. Den eifeler Kalkjtein benugten ſchon die 
Römer. Durch das Hohe Veen hängt die Eifel mit den Ardennen 
zujammen. Der ungeheuere Ardennen:Wald, jagt Cäjar, geht vom 
Gebiete der Nemer mitten durd) das der Treverer bis an den Rhein; 
er begreift aljo die Eifel mit unter dem Namen der silva Arduenna. 
Diejes Gebirge bildet ein rauhes Bergland zwiſchen Mojel und Maas 
und verflacht jich allmählich jenjeit$ der Sambre (Sabis) zum flan- 
driſchen Tieflande. Die Ardennen haben anjehnlide Hocebenen, 
welhe durd die Nebenflüjje der Maas und Mojel in tiefe Thäler 
mit jteil abjtürzenden Bergwänden zerjchnitten werden. Ebenſo wie 
die Eifel, welche nur wenig fruchtbare Striche, 3. B. das Maifeld, auf: 
zuweien hat, haben auch die Ardennen nur in den Thälern frucht- 
bares Aderland und fette Wiejen. — Das Bergland der Eifel und 
Ardennen wird durch die Mojel von dem Hunsrüd gejchieden, 
welcher eine jajt 2000 Fuß anjteigende Hochebene bildet, deren einzelne 
Rüden zumeijt von Nordoſt nah Südweſt jtreihen, und fich bis zu 
2526 Fuß Höhe erheben. Gegen Nahe und Saar fällt das Gebirge 
jteil ab, gegen Rhein und Moſel läuft es in weitern Thaleinjenkungen 
aus, die von engen Schluchten und Vorjprüngen unterbroden werden. 
Einzelne Theile des Hunsrüdens find der Hochwald, der Idar und 
Soonwald. — In den jüdlichen Theil des Trevererlandes ziehen 
ih die Bogejen hinein, der Wasgau, der Wasgenwald, mons 
Vosagus, Vosegus. Unter den Namen Hardt und Donnersberg 
ziehen jie fich durch Nheinbaiern bis nah Worms und zur untern 
Nahe, welche fie von dem Hunsrück abjdeidet. Das Gebirge ijt gut 
bewaldet und hat hübſche Thäler. — Nah Norden hin jenkt jich von 
Wasgenwalvde das 1000 Fuß hohe Waldgebirge der Argonnen ab, 
silva Argoenna, saltus Arguenna, das in mehreren tiefen Längen— 
thälern zwiſchen Lothringen und der Champagne in norbnordweitlicher 
Richtung gegen Belgien binzieht, nordwärts in die Ardennen über: 
geht und nordwejtlich jih in Flachland verliert. — Auf dem ganzen 
Gebiete der Treverer gibt es Hoch- und Tiefebenen von mehr und 
minder bedeutender Ausdehnung; an der Nord: und Siüdgrenze ijt 
die Thalebene mit geringer Anfteigung vorherrſchend, während ber 
Kern des Landes durchgängig hohe Gebirgslage mit jäh abfallenden 
Ihalgründen ijt. Nur in einzelnen TIheilen konnte diejes Land frucht— 
bar jein. Die jteilen Erhebungen der Bergrüden erzeugen eine dem 
Aderbau nit günjtige Jlachgründigfeit der Abhänge und nur die 
tiefgründigern Thalausbuchtungen der Flußläufe, die Ebenen an der 
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Grenze und einige Hochebenen kleineren Umfanges erheben ſich zu einer 
anſehnlichern Ergiebigkeit. 

Unter den Naturerzeugniſſen des treveriſchen Landes iſt 
heute noch das berühmteſte der Wein, der in den Haupt: und Seiten— 
thälern des Rheines, der Mojel, der Saar, Nahe und Ahr an jonni- 
gen Berggeländen gepflegt wird. Nach Mitteleuropa wurde der Wein- 
jtod von den Griechen gebradt, 600 v. Ehr., durch die Phofäer aus 
der Nähe von Smyrna in Kleinafien nad Mtarjeille, und von da aus 
verbreitete jich die Nebencultur nad Gallien, bejonders jeit die Nömer 
erobernd dort auftraten. Wann diejelbe bei uns eingeführt wurde, 
läßt ſich durd unmittelbare Zeugniſſe nicht nachweijen; daß aber in 
vorrömiicher Zeit im belgischen Lande fein Weinbau betrieben worden 
jei, iſt nach der von Cäſar bezeugten grundjäglichen Abneigung der 
rechts: und linksrheiniſchen Deutichen gegen den Weingenuß und ihrer 
jtrengen Abſchließung gegen allen Handelsverfehr mit dem Auslande 
mehr als wahrjcheinlich.') Als aber die römiſchen Heere das links— 
rheiniiche Land eroberten und römische Colonen und Kaufleute, Be: 
amte u. a. dort einzogen, werden dieje mit ihrem feinen Gefühle für 
alle Bequemlichkeiten des Lebens und bei ihren jehr entwidelten land— 
wirthichaftlichen Kenntniffen wohl bald herausgefunden haben, daß die 
jonnigen Berggelände am Rhein, Mojel, Saar und Ahr ji zur An- 
pflanzung der Rebe eigneten, wenn fie auch nad) Strabon's Zeugniß 
im nördlichen Gallien — wie e8 heute noch der Fall iſt — nicht leicht 
reife Trauben brachte. ?) Am Ende des erjten Jahrhunderts nad) Ehr. 
hatte nah Zeugniffen der Alten der Weinbau in hiejiger Gegend 
einen joldhen Umfang erreicht, dal die Deutjhen ihn nicht nur pfleg: 
ten und den Nebenjaft tranten, jondern jogar Handel damit trieben. *) 
Kaijer Domitian (SI—96 n. Chr.) glaubte, bei eingetretenem Ge— 
treivemangel gegen den überhand nehmenden Anbau der Rebe durd) 
Verordnungen einjchreiten zu müſſen, und befahl: „Keiner jolle in 
Stalien einen neuen Weinberg anlegen und in den Provinzen jollten 
diejelben ausgerottet und höchſtens zur Hälfte übrig gelafjen werden“, 
beitand jedoch nicht auf jtrenger Durchführung feiner Ordre.“) Yür 
die Provinzen wird, nad unjerm Dafürhalten, die Wirkung einge: 
treten jein, daß feine neuen Weinberge mehr angelegt werden durf: 
ten, die vorhandenen aber geijhont wurden. Bon der Regierung des 
Kaiſers Probus (276—252) an gewann der Weinbau in Gallien 
und jonjt in den Provinzen neuen Aufihwung. Flavius Bopiscus, 





!) Caesar ib. I, 1; II, 15, IV, 1. — ?) IV, 178. 
) Taeit. Germ. 25. Histor. IV. 39, 79 u. a. Solinus Bolyhiftor. 14. 
+) Sueton. Domitian. 7. 
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der Biograph des Probus'), jchreibt: „Probus hat allen Galliern, 
Spaniern und Britanniern erlaubt, Weinberge zu haben und Wein zu 
bereiten; er jelbjt ließ den Berg Alma, in Jllyrien nahe bei Sirmium 
[iegt bei Mitrowig an der öjterreihiihen Militärgrenze, dem Geburts- 
orte des Kaiſers jelbit], durd jeine Soldaten umgraben und mit aus— 
erlejenen Reben bepflanzen.“ Eutrop gibt dasjelbe etwas ausführ- 
liher: „Der Kaijer geitattete den Galliern und Bannoniern, Wein: 
berge zu bejigen; durch die Arbeiten jeiner Soldaten ließ er den Berg 
Alma bei Sirmium und den Goldberg in DObermöjien [bei dem jegt 
noch weinreihen Semendria in Serbien] mit Weinjtöden bepflanzen 
und übergab jie den Landeseinwohnern zur ferneren Pflege.) Der 
PBrunfredner Claudius Mamertinus rühmt jhon 292 n. Chr., aljo 
10 Jahre nad) des Probus Tode, die Ueberfülle der Weinleje.?) Auch) 
der Dichter Auſonius preist die mit Neben bepflanzten Hügelfetten 
und den dujtigen, bouquetreihen Wein der Mojel.‘) Es ijt nicht 
unwahrſcheinlich, daß unjer jo wohlduftender Riesling ein Abkömm— 
ling des italiihen Majjiter-Weines oder des Falerners vom Berge 
Gaurus in der Gampania (Terra di Lavoro) ijt, mit welchem, Auſo— 
nius unjern Mojelwein vergleiht‘): ein zweiter von demjelben Dich: 
ter zum Vergleiche herangezogener Wein ijt der pangäiſche aus Thra- 
fien — beide würzig und voll des lieblichſten Wohlgeruches.*) Auch 
die Meine aus des Dichters Heimat — Bordeaur — haben ein lieb: 
lies Bouquet. Bon den bei dem Landbaujcriftitelleer Columella 
(um 50 n. Chr.) genannten Rebenjorten finden jich bei uns: Klein— 
berger (albuelis), Gutedel (aminea) und Ramünner (rhaetica)’); 
die Bejtimmung der bei den Alten genannten Traubenjorten hat ihre 
großen Schwierigkeiten. — Der Weinbau ijt nad) den Gejagten ein 
uralter Gulturzweig unjerer Gegend und wird es hoffentlic) noch 
lange bleiben. Wahrjcheinlihd auch jhon in römijcher Zeit wurde 
aus Aepfeln hier zu Lande ein Getränf bereitet, wenigjtens jtammt 
der trieriihe Name des DObjtweines „Viez“, der lautlic) feine Aehn: 
lichkeit mit dem franzöſiſchen cidre, italienijc) sidro, ſpaniſch sidra°), 
bat, entweder vom lateiniihen (vinum) factitium ab, womit die Nö- 
mer fünjtlihe Weine, oder von (vinum) vitiatum, womit fie ver: 
fälſchte Weine bezeichnet haben. 

Denn der Aderbau in vorrömijcher Zeit im treveriihen Lande 
auch nicht mit der Sachkenntniß und dem Gejchide getrieben wurde, 
wie jpäter, jo war er jedenfalls nicht ganz vernachläfligt, jondern es 


') Probus 15. —- ’) Eutrop. IX. 11. Aurel. Victor 37. — °) Genethl. 15. 
*) Auson. Mos, v. 25—26,. — °) ib. v. 157. — °) ib. v. 158. 
‘) Columella III. 2. — ) Bom hebr. shekar, gr.:lat, sikera, 
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wurde ihm in den fruchtbarern Partieen des Landes einige Aufmerk- 
jamfeit geſchenkt. Der ältere Blinius (geft. 79 n. Chr.) erzählt, daß 
zu feiner Zeit einmal in einem falten Winter im Lande der Treve- 
rer die Winterjaat erfroren jei; man habe im Frühling die Felder 
umgeadert, neu bejät und eine gute Aernte eingeheimst.') Aucd weiß 
er von Kirjchenpflanzungen bier zu Lande, die wie der Weinftod ur- 
ſprünglich dem Süden entftammen. In Belgien, jagt Plinius, zieht 
man die Iufitanische Kirfche den andern vor, und am Rheine wächst 
eine Kiriche, die immer ausfieht, als jei fie nur halbreif?); letztere 
ift entweder die gelbe Herz: oder Wachskirſche und erjtere die jpanijche 
Kirche. — Was die jonjtigen Erzeugnifje des Pflanzenreiches betrifft, 
jo baute man gewiß am eheſten den Hafer, dann Gerfte, Roggen und 
Weizen, die Hirje, Bohne u. ſ. w. 

Unter den Hausthieren ftand oben an das Pferd. Der 
Ruhm der treverijchen Reiterei’) beruhte neben dem kriegerischen Cha- 
rafter des Volks vorzüglich auf dem kräftigen, wenn auch etwas Flei- 
nen Pferdeichlag. In der römischen Armee war ein Gavallerie-Regi- 
ment, die Ala Treverorum, die aus hiefiger Gegend recrutirt wurde 
und vielleiht auch Ala Indiana hieß von einem treverijchen Offtcier 
Julius Indus, der diejelbe befehligte. *) Als einer bejonderen Natur 
merfwürdigfeit erwähnt Plinius eines aus dem Trieriſchen ftammen- 
den Zwittergejpannes (equae hermaphroditae), welches Kaijer Nero 
vor jeinen Wagen zu jpannen pflegte.) — Rindvieh und Schweine 
wurden reichlicd; gezüchtet. Der ardenniihe Schinken (der Nervier 
und Menapier) wurde bis Nom verfahren und jehr gelobt.*) — Daß 
der Wildjtand ein bedeutender war, fünnte man ſchon aus dem viel 
verbreiteten Gultus der Diana Arduenna, der ardennijchen Diana '), 
erſchließen; im Bollendorfer Walde ſteht heute noch ein zertrümmertes 
Dianendenfmal mit der Widmungsaufichrift eines gewiſſen Quintus 
Poſtumius Potenz’); Votivſteine für diefe Göttin allein find nicht 
gerade jo häufig, wie für die Dea Epona°) und die Dea Rosmerta !"), 
welche die Viehzucht bejchügten. Die ungeheuern Wälder lieferten außer 
dem Hoch-, Nieder: und Schmwarzwild Maſſen von Laub: und Nadel: 
bölzern, welche die Römer zu Schiffsbauten und anders verwandten. '') 
Die lang andauernde, verderbliche Wälderauslichtung“) hat auch die- 
jen fait unjchägbaren Reichthum gejchmälert und damit zugleih man: 


*) hist, nat, XVII. 49. — ?) ib. XV. 30. — 9 Caesar ib. V. 3, II. 24. 

*) Tacitus Ann. III. 42. Hist. II. 14, «8, IV. 55. C. I. Rh. 800, 307, 891, 
924, 1087 (Indiana). — *) Hist. nat. XI. 49. 

*) Strabo 1V. 197, Martial. XII. 54. — ?) Braun, bonner Jahrbücher, 29—30. 

) Rambour u. Wyttenbach, ©. 11, C. I. Rh. 844. — ) C. I. Rh. 683, 864, 865. 

1°) ib. 681, 682, 750 u. a. — '') Mamert. Panegyr. 12. — '?) id .genethl. 15. 
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hen ehemals fruchtbaren Berghang zur öden Haideftrede herabgedrüdt 
und eine ungleiche, jhädliche Vertheilung des atmosphärischen Nieder- 
ihlages herbeigeführt. — Den Filhreihthum der Moſel und ihrer 
Nebenflüſſe hat Aufonius ausführli in feinem Preisliede auf unfern 
beimatlihen Strom verherrlicht.) Auch der Bau auf Mineralien, 
Erze und, Brennmaterial wurde von den Nömern betrieben; im pfal- 
zeler Walde wurden die riefigen Blöde für die Borta Nigra gebrochen ?); 
der Bajalt unjerer Brücdenpfeiler ift aus der Eifel und der Alpen: 
falkitein von der Maas hergeholt; die Steinbrüce der nahen Ge: 
birge gaben Kalt: und Sandjteine zu Häuferbauten; Ziegelbrennereien 
und Kalköfen wurden ebenfalls in römijcher Zeit jehr ausgedehnt be: 
trieben. Schneidemühlen an der Ruwer zum Zerjägen des Marmors, 
neben gewöhnlichen Mahlmühlen, erwähnt Anjonius?) und er wird 
geglaubt haben, daß der Marmor dort gebrochen werde, da er die 
Ruwer als „marmorberühmt”“ bezeichnet. Vielleicht wurde bier nur 
der vom Ausland hereingebrachte Marmor zerjägt, da an der Rumer 
nur blauer Schiefer gebrochen wird, der, um zu Dachſchiefern ver- 
wandt zu werden, nur des Reißens mit dem Reißeiſen bedarf. — 
Selbit der Bau auf Kohlen ſcheint in vorrömifcher Zeit in dem Koh— 
lenbaffin der Inde und Wurm befannt gemwejen zu jein. Als näm- 
li die Nervier das Lager des römischen Dfficiers Cicero (54 v. Chr.) 
beftürmten, warfen fie „Kugeln aus jchmelzbarem Thon“ und zünde- 
ten jo die Strohdächer der Lagerbaraken an.*) Es waren das einfache 
Lehmkugeln mit Gerißkohlen vermengt, die heutigen QTages dort noch 
als Feuerungsmaterial gebraucht werden. — Da der Sand unjerer 
Flüſſe und Bäche golohaltig ift, jo wird es auch Goldmwäfchereien ge: 
geben haben, die jich bei der Wohlfeilheit der Sclavenarbeit damals 
beſſer rentirten als jet. Damit jcheint der Ruf der Treverer als 
reiher Leute irgendwie zujammenzuhängen. 

Ueber die Handel3: und Gemwerbeverhältnifje in vorrömifcher Zeit 
wiſſen wir jo gut wie nichts, da fich die Belgen gegen das Ausland 
abzuichliegen pflegten und die Gewerbe jih auf Heritellung der noth- 
wendigiten Haus:, Lebens: und Kriegsbedürfniffe beſchränkt haben 
werden. Eben jo wenig ijt etwas Genaueres über den Zuftand der 
ihönen Künfte und Wiljenjchaften zu jagen, wenn wir nicht alles, 
was Cäſar und andere Schriftfteller von den Kelten erzählen, ohne 
weitere Einihränfung auch auf die Treverer übertragen wollen. Daß 
legtere auf einer nicht gerade jehr hohen Stufe der Eultur ftanden, 


) Anson, Mosella 85— 149. 
) v. Wilmowsky, im Jahresbericht der Gejellfch. f. nützl. Forſch, 1855, ©. 18—19. 
) Mosella 361—364. — *) Caesar ib. V. 13. Napol6on. vie de Cesar, II. 211. 


16 Rlüſſe und Bäche. WMofel, Saar u, f. w. 


beweist bejonders die halbwilde, Friegeriihe Tapferkeit, die fie in 
jteten Kämpfen mit den rechtsrheiniſchen Deuticheu übten. 

Die Flüjje uno Bäche des treveriihen Landes gehören den 
Flußgebieten der beiden oben genannten Grenzjtröme an, des Rhei— 
nes und der Maas. Der Rhein war den Alten bereit3 unter dem 
jagenhaften Namen Eridanos') befannt, der in den Okeanos ſtrömte. 
Wie nun der mythiiche Dfeanos die geidhichtliche Nordjee, jo iſt der 
mythiſche Strom Erivanos der geihichtlide Ahein, Rhenus Renus. 
Diejer Strom, die alte Grenzicheide zwiſchen Germanien und Gallien, 
entjpringt auf den lepontinischen, auch rhätijchen Alpen, auf dem Berge 
Adula, durchſtrömt den Lacus Brigantinus, und eilt in raſchem 
Laufe durch das Gebiet der Nantuaten, Helvetier, Sequaner, Medio: 
matrifer, Tribofer und Treverer zum Dfeanos, in den er in ver: 
ſchiedenen Mündungen einjtrömt.?) — Die Maas, Mosa, war den 
Alten vor Cäſar völlig unbefannt; fie entipringt im Gebiete der 
Kingonen (Langres) am Wasgenwalde, durchſtrömt den Ardennen- 
Wald und nimmt die Sambre (Sabis) und die Waal (Vacalus) auf, 
nicht aber, wie Cäjar meint, die Schelde (Scaldis). — Der Haupt- 
itrom des Landes iſt die Mojel, Mosella, welde auf den Abhängen 
des Wasgen:Waldes entjpringt und nad) einem vielgewundenen Laufe 
von 76 Meilen durch das Gebiet der Leuker, Mediomatrifer und Tre = 
verer bei Coblenz, Contluentes, in den Rhein jich ergießt. Ein an- 
geblih älterer Name diejes Stromes jol Dbringa oder Abrifta 
jein, von welchem PBtolemäos der Geograph jagt, er jei die Grenze 
zwijchen Ober: und Niedergermanien. Xebteres ijt die Mojel nun ges 
vade nicht und etwas Zuverläſſiges ijt über den Namen Obringa 
nicht zu ermitteln; er könnte allerdings der altkeltiiche oder germaniiche 
Name der Mojel jein, während Mojella eine Ableitung von Moja 
(= die kleine Maas) fein dürfte. — Unter den Nebenflüfen der 
Moſel jteht obenan die Saar, Saravus, die ebenfalls auf dem Was— 
genwalde entipringt und bei Gonz (Uontionacum) in die Mofel 
mündet. Kleinere Zuflüfje jind die Sauer, Sura, welde die Prüm, 
Pronaea, und die Nims, Nemesa, aufnimmt; die Ruwer, Eru- 
bus, Dhron, Drahonus, Kyll, Gelbis, Salm, Salmona, 
Lieſer, Lesura, Elz, Alisontia, welde alle Aujonius aufzählt. °) 
In die Maas fließen die Chiers, Charus, die Semoy, Somena 
Sesmarus Sesomires, und einige andere. In den Rhein jtrömt 
die Nahe, Nava, der erjte Fluß, den Aujonius im treveriichen Lande 
überjchritt.*) Bon den übrigen Gewäjjern find uns die alten einhei— 


') Herodotos III. 115. — ?) Caesar ib IV, W. 
®») Mosella 22, 91, 354—367. — °) ib. 1. 
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miſchen Namen nicht aufbewahrt. Von den zahlreichen, zum Theil 
berühmten Mineral: und Heilquellen haben die Römer jhon gekannt 
und benugt: die Duelle im Forjte Kobenbad) (Mattheijer Sauerbrun- 
nen), die Bertricher und Spaer, bei welchen allen ſich Spuren römijcher 
Niederlafjungen gezeigt haben. 

In Bezug auf die Art der Anfievlung erwähnt Cäſar in Gallien 
und Belgien offene Städte und feſte Pläße, urbes et oppida, Dör- 
fer, viei, und einzelne Wohnungen, privata aedificia. Die offenen 
Städte werden fi von unjern heutigen größern Dörfern faum viel 
unterjchieden haben. Die oppida dagegen waren Verſchanzungen in 
ihwer zugängliden Wäldern, Sümpfen und auf hohen Bergen. Diele 
Waldfeftungen biegen wahrſcheinlich althochdeutſch buoch, wovon 
unjer heutige Gebüd (häufiger Walddiſtrietsname) herftammt. Die 
Einzelwohnungen pflegten, was Cäſar als gallijche Sitte berichtet, 
mitten im Walde oder an Flüſſen zu liegen, um die Hitze zu ver: 
meiden; jo lag das Haus des Eburonenkönigs Ambiorir mitten im 
fühlen Schatten des Waldes.) Die einzelnen Häujer waren ziemlich 
ihledht gebaut: Bitruvius?) jaht, in Gallien und Spanien baue man 
die Häujer aus Lehm und dede jie mit Stroh oder eihenen Schindeln, 
und nad Strabon?) jind die bretternen Wände der galliihen Häuſer 
mit Reiſig durchflochten; auch Cäjar kennt die Strohdächer in Bel: 
gien *); vielleicht hat man in diejer Gegend aud den Schiefer benupt. 

Solcherlei größere und Kleinere Anjiedelungen bejaßen die Tre- 
verer ganz gewiß; aber auffallender Weiſe nennt weder Cäſar nod) 
jein Fortjeger Hirtius irgend einen Ortsnamen, noch gedenken fie 
einer größeren Anfiedelung aus dem hiefigen Lande. Einundzwanzig 
fefte Plätze und viele offene Städte kennt Cäſar in Gallien mit Namen; 
die Suejjionen allein bejaßen zwölf oppida. In Belgien beftanden 
zu jener Zeit folgende bedeutendere Plätze: Samarobriva Amiens, 
Bibrax vielleiht Bievre, Nemetocenna Arras, Durocortorum Reims, 
Noviodunum Soiſſons, und Bratuspantium vielleicht Beauvais. Von 
einer Hauptjtadt der Treverer weiß Cäſar nichts, jelbjt nicht bei der 
Erzählung von der Unterwerfung des Bolfes durch jeinen Dfficier 
Yabienus im Jahre 53 v. Chr. nad) dem Tode des einen Parteiſührers 
Indutiomar. Nacd ziemlich zuverläjligen Spuren wird die Stadt 
Trier unter dem Namen Colonia Augusta Treverorum, faijerliche 
Pilanzftadt der Treverer, gegen 10 n. Ehr. entjtanden jein.’) Da— 
gegen haben Inſchriften, Schriftjteller und Karten jpäterer Zeit uns 
die Namen einer ziemlihen Anzahl von Dorfidhaften aus dem Lande 


:) Caes. ib. VI. 30. — ?) de archit, II. 1, 4. — °) IV. 197. 
*, Caes. ib. V. 45. — ) Bergl, weiter unten Capitel X. 
Leonarby, Trieriſche Geſchichte. 2 
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der Treverer aufbewahrt, welche ihren nichtrömiſchen Urſprung 
leicht erkennen laſſen. Es find u. a.: Rigodulum Riol an der Moſel, 
wo 70 n. Chr. eine Schlacht ſtattfand; der vicus Ambiatinus, Am- 
bitarinus oder Ambitarvius, der angebliche Geburtsort des Kaiſers 
Galigula, vielleiht Münftermaifeld, das im frühen Mittelalter (760) 
pagus Ambitivus, bei Venantius Fortunatus aber Mediolanus (gleid): 
ſam Mailand, Maifeld) hieß; Bingium Vincum Bingen an der Nabe; 
Contionacum Conz; Martiaticum, vielleiht richtiger Marciacum 
Merzig; Complatum (unbefannt wo); Noviomagus Neumagen a. d. 
M.; Dumnissus, fpäter Domnissa Denen bei Kirchberg; Beda vicus 
Bitburg; Ausava Dos; Egorigium Sünferath, Marcomagus Mar: 
magen, dieje vier Stationen der Heerſtraße Trier-Köln; Andetanna 
vicus Nieder-Anwen, Orolaunum vicus Arlon, Epoissus vicus Ivois, 
Ipſch, auf der Straße Trier-Reims; Caranusca Cahren und Riceia- 
cum Rigingen, auf der Straße Trier-Metz; Antunnacum Andernach; 
Bontobriga Boppard; Baudobriga Bupperich, Belginum am ſtum— 
pfen Thurm; Vosavia, vielleicht richtiger Vosolvia Oberweſel; Rigo- 
magus Remagen; vicus Talliatium Dollendorf; viecus Crutisionum 
oder Crutisa Crutissus (unbefannt wo? Crutweiler), Contrua Gon— 
dorf a. d. M.; vicus Voclannionum Pallien. 

Außer diefen bis zum jechsten Jahrhundert vorfommenden Orts— 
namen finden ſich in fpäteren Urkunden nod eine ziemliche Anzahl 
jolder, die feineswegs in das Gebiet des Lateinischen oder Althoch— 
deutſchen gehören, jondern in das des Keltiichen, deren Entjtehung 
aljo in die vorfränkiſche Zeit fällt; wir führen als Beijpiele ver: 
muthungsweije an: Epternacum, Embilado (= Ambilate?), Co- 
verna, Caradonum, Tavena, welche, dem heutigen Echternah, Em- 
mel, Cobern, Karben, Taben entiprechend, anderweitig befannten kel⸗ 
tiſchen Namen ſehr ähnlich ſind. 

Die eben aufgeführten Orts-, Fluß- und Bergnamen, zu denen 
nod einige wenige Perjonennamen hinzutreten, find die fogenannten 
„trevertihen Sprachreſte“. Eine Inſchrift oder ſonſt ein Literarijches 
Denkmal, das in der Sprade der alten Treverer zu uns redete, 
ijt leider nicht erhalten. Die aufgefundenen alttreveriichen Münzen 
find meift injchriftlo8 und wo eine Legende hinzugefügt ift, ift diefelbe 
in lateinifcher Sprache abgefaßt und meift find die Münzen jelbjt 
Fabricate ſüdkeltiſcher, bereits romaniſirter Münzftätten. Am befann- 
teften ift die Münze mit der Umjchrift Germanus Induti fil. und 
eine mit Pottina ; eine andere, welche häufig in den Ardennen gefun- 
den wird, trägt die Aufichrift Arda.') 


*) Jahreöbericht, 1854, 71, Steininger, Geſchichte der Treverer, I. 49 flgg. 
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Die ländlichen Dialekte der deutſchen Sprade, wie fie in den 
verjchiedenen Gauen des ehemaligen treverifchen Gebietes gejprochen 
werden, jcheinen einzelne Refte der keltiſchen Sprache noch heute zu 
enthalten. Die ältejten Urkunden, bejonders das ausführliche Güter- 
verzeihniß der Abtei Prüm vom Jahre 893, jammt den von dem 
früheren Abt Cäjarius ausgearbeiteten Erklärungen dazu vom Jahre 
1222, weijen eine ziemliche Reihe undeuticher Ausdrücke auf, die häufig 
von den Verfaſſern der Urkunde überjept werden müſſen, weil fie be- 
reit3 unverftändlic geworden find. ') 

Damit wird jo ziemlich alles erichöpft jein, was wir über das 
Land und Volk der Treverer zur Zeit ihrer Unabhängigkeit willen; 
ausgenommen bleiben die Nachrichten über ihre Religion und politijch- 
jorialen Berhältniffe, über: welche weiterhin berichtet werden wird. ?) 


Zweites Capitel. 
Die fagenhafte Argeſchichte der Treverer. 


Ueber die vorrömiihe Geſchichte der Treverer find wir nur fehr 
mangelhaft unterrichtet. Während die älteren Schriftiteller bis zum 
Raubzuge der Normannen, 882 nad) Chr., unmittelbar uns faft gar 
nichts überliefert haben, was ſich auf die Periode der Unabhängigfeit 
der Treverer bis zu ihrer Unterwerfung dur Julius Cäſar Bezieht, 
entwidelte ſich ſeit dem zehnten Jahrhundert, anfchliegend an die 
moſaiſche Genejis und die althergebradhte Urgeſchichte eines der älte— 
ten Weltreihe, Aſſyriens, eine jagenbafte Urgeſchichte unferes Landes 
und Volkes, die uns am ausführlichiten in dem Buche „von den 
Thaten der Treverer”, den jogenannten Gesta Treverorum, aufbe- 
wahrt ijt. Den Kern der Sage verkündet "uns die ftolze Inſchrift 
auf dem Rothen Haufe zu Trier: 

Ante Romam Treviris stetit annis mille trecentis. 

Zu deutſch: 

Eher als Rom jtand Trier eintaujend und dreihundert Jahre, 
und fügt den freundlichen Wunſch hinzu: 

Perstet et aeterna pace fruatur, Amen. 

Möge es fürder beſteh'n, ewigen Friedens fich freu'n. 


) Einen Erklärungsverſuch einer Auswahl der äÄlteften Perſonen- und Orts: 
namen aus dem Gebiete der Treverer hat der Berfaffer diejes Werkes in den Jah: 
resberichten der Gejellihaft für nüglihe Forſchungen, 1865 u. folg,, Seite 4 u. 
folg., mitgetheilt. — *) Siehe unten Gap. V. u. VIL 
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20 Bemiramis und Trebeta. — Die Btadt Trier. 


Trier jollte aljo älteren Urjprunges als das ewige Rom fein: 
jedenfalls jehr jchmeichelhaft für die berühmte Stadt. 

ALS weitere Ausführung diefes Gedankens lejen wir in dem ge: 
nannten Buche der Gesta Treverorum !) Folgendes: 

„Im dreizehnten Jahrhundert vor Erbauung der Stadt Nom, 
aljo im einundzwanzigiten Jahrhundert vor Chrifti Geburt, begann 
Ninus, der König der Ajiyrer, den erjten Eroberungsfrieg, getrieben 
von der Begierde nach Ausbreitung feiner Herrihaft, und er führte 
während fünfzig Jahren ein Leben voll blutiger Kriege in ganz Aſien 
umber: vom Mittag bis Mitternacht, vom rothen Meere zum ſchwarzen 
verwüjtete und unterwarf er alle Känder und die harmlojen Sfythen, 
die bisher nur die Milch ihrer Stuten tranken, lehrte er Menjchenblut 
trinfen und ihre eigene kriegeriſche Stärke kennen. Aber ein feind- 
liher Pfeil traf das Ungeheuer — er jtarb und hinterließ jeine Ge: . 
mahlin Semiramis und zwei Söhne: Trebeta und Ninyas. Jener 
war der Sohn einer chaldäiſchen Königin, die Ninus vor der Semi- 
ramis heimgeführt hatte; leterer aber war der Sohn der Semiramis. 
Semiramis begehrte nad ihres Gatten Tode ihren Stiefjohn Trebeta 
zu heirathen; der aber mwiderjtrebte dem fluhmwürdigen Verlangen und 
3098 e3 vor, um den Nadjitellungen feiner Stiefmutter zu entgehen, 
außer Landes zu gehen und jich feines Nechtes auf die Nachfolge zu 
begeben. Lange irrte er ziel- und pfablos umher: das Loos mußte 
entjcheiden, nach welchem Theile der Erde er ſich wenden jollte, um 
von der langdauernden Irrfahrt endlich Ruhe zu finden. Das Schid- 
jal bejtimmte ihm Europa. Er durchſegelte das mittelländiihe Meer 
und gelangte durh wüſte unangebaute Gegenden und auf unmeg- 
jamen Gebirgspfaden endlih an die Mojel, an deren Ufer er ein 
lieblihes Thal fand, von Bächen und Quellen durdpriejelt, von Wäl- 
dern bejchattet und von Berghöhen rings umkränzt. Gefeſſelt von 
den Annehmlichkeiten der Landſchaft, wählte er fich diejelbe al Wohn— 
fig und beihloß hier eine Stadt zu bauen. — So wurde Trier ges 
gründet zwölf hundert fünfzig Jahre vor der Erbauung Roms, im 
Sahre 2004 vor Ehrijti Geburt, als der Patriarch Abraham gerade 
fieben Jahre alt war, und Treveris genannt nad) dem Namen 
ihres Erbauerd. Seinen Urfprung führte das Volt, das diejelbe be— 
wohnt, auf Gomer, den Sohn Japhets, des Sohnes Noe's, zurüd 
und nahm von der weißen Farbe der Haut jeinen Namen an [Galli 
— die Milhweißen]: Volk und Stadt find jehr alt, ehe noch über- 
haupt es Völker und Städte gab; denn die jegt vorhanden find, ent- 
jtammen entweder von hier oder jind jpäter erjt aufgefommen. 


') Gesta Treverorum ed, Müller & Wyttenbach. Treviris 1836, I. cap. I, 
u. flgg. — Monumenta Germaniae, vol. VIII, p. 180—146. 


Trebeta's Hahfolger, — Bagenhafte Bauanlagen. 2 


„Zrebeta ftarb und fein Sohn Hero folgte ihm. Nach heidniſchem 
Gebrauche verbrannte er die Leiche feines Vaters und beitattete jie 
auf dem Gipfel des Berges Juranus, d. i. dem Deumelberge, öjtlich 
von der Stadt. Auf dem Grabe errichtete er jodann einen marmor— 
nen Leichenftein mit der Inſchrift: 

Ninus’ Gemahlin Semiramis, reih durch den herrlihen Gatten, 
Flügte dem alten Befit noch Hinzu manch neues Befigthum. 

Nicht zufrieden damit, und umfaßt! es die Grenzen des Erbballs, 
Jagte den Trebeta fie aus dem Heiche des Vaters, den Stieffohn. 
Fern der Heimat hat diefer erbaut die Stadt, die berühmte, 
Welche aus Liebe zu ihm den Namen Treveris führet, 

Und an Alter dad Haupt von ſämmtlichen Städten Europa’s. 
Hero, der Sohn, hat ihm allhier gewidmet die Inſchrift, 

Und an dem Grabmal prangt des Mars und des Jupiter Ara. 
Wenn das Gejtirn geeint, ift Friede, und nicht, wenn es uneins, 

Was Hero und jeine ungenannten Nachfolger auf dem Throne 
Trebeta’3 jonjt noch Großes und Herrliches in Krieg und Frieden 
getban haben, hat uns leider der Chroniſt im Einzelnen nicht zu er: 
zählen gewußt, weil es ihm natürlid) an den nöthigen Quellen und der 
erforderlichen Erfindungsgabe mangelte; er ijt aber um jo wortreicher 
in der Schilderung der großartigen antiken Baumerfe, die ſich in Trier 
und jeiner nächften Umgebung fanden und deren Trümmer wir nod) 
heute bewundern. Dieje Gebäude jollen alle urjprünglid von den 
Treverern errichtet worden jein. „Gen Mitternacht bauten die Treverer 
aus Quaderſteinen ein gewaltiges Gebäude mit Thürmen und Thoren 
und fügten die Steine nicht mit Mörtel, jondern mit Blei und Eijen- 
Hammern zuſammen: Shwarzes Thor nannten fie es, auch Mar s— 
tbor, vom Kriegsgotte Mars, und wenn jie augzogen zum Kriege, 
zogen fie durch dieſes Thor zum glücdverheißenden Zeichen, kehrten 
aber aud durch dasjelbe zurüd, wenn fie im Kampfe unterlagen. 
Gegen Aufgang bauten fie das weiße Thor umd fehrten, wenn fie 
im Kampfe den Sieg errungen, unter dem Zujauchzen des Volkes 
durch diejes Thor in die Stadt zurüd. Nah Mittag hin erbauten 
he das Mittelthor, jo genannt, weil es am Ende der Hauptitraße, 
alio in der Mittellinie der Stadt, ftand; vor dieſem Thore war ber 
große Markt und der Friedhof. Ein viertes Thor errichteten fie gen 
Untergang am Ufer der Mojel, das ſich durch die wunderbare Arbeit 
und die unvergleihlihe Schönheit jeiner Thürme vor allen Thoren 
der Stadt hervorthat: und darum nannten jie es Ruhmesthor. 
Mit goldenen Sternen verzierten fie es, welche dem benachbarten Ha— 
ſen bei Tag und bei Naht al3 Leuchte dienten. Auch erbauten fie 
ein höchſtes Capitol, einen Tempel aller Götter, in welchem nicht 
weniger al3 Hundert Götterbilder von dem Volke verehrt wurden.” 


22 &hore, Bempel, Brühe, Waferleitung. 


Wie mancher Arme wurde hier durch Drafel und anderen teufliichen 
Zauberſpuk betrogen! ruft der Chronift aus. „Auc erbauten ſie zu 
Ehren des Mercurius, ihres höchſten Gottes, ein gewaltig hohes Ge— 
wölbe, in welches jie ein überaus großes chernes Bild des Gottes 
zwiichen zwei Magneten freiihwebend aufhingen mit der Inſchrift: 


Frei in dem Luftraum jchwebt des Mercurius ehernes Bildniß. 


„Die Einrihtung war aber die, daß einer diejer Steine im Ge— 
wölbe angebradht war und der andere im Fußboden, und da fie beide 
gleich ſtark anzogen, ſchwebte das cherne Bild frei in der Luft.” 

Um dieje Erzählung von dem freiichwebenden Mercuriusbilde 
glaubhafter zu machen, bringt ein anderer Chroniſt, der ung ebenfalls 
eine Bearbeitung der trieriichen Urgeichichte binterlaffen bat, eine 
Stelle aus einem Briefe eines gewiſſen Galba, der Viator zubenannt 
wird, an einen nicht minder unbekannten Sophiiten Licinius bei, der 
dieſes Märchen auc erzählt. 

„Unfern von diefem Tempel“ — jo fährt der ‚Chronift in jeiner 
Beichreibung der Baudenkmale Trier fort — „bauten fie aber auch 
aus großen Steinblöden, die mit Blei und Eiſenklammern verbunden 
wurden, eine Brüde über die Mojel, fo ftark, daß weder die 
Zeit fie erichüttern, noch die Fluten jie zeritören konnten. An ver: 
ichiedenen Stellen der Stadt errichteten fie auch ſtarke und hohe 
Thürme, Baläjte, Tempel, Götterbilder, Bäder und Theater. Auch 
für reichlihes Waſſer bejorgt, führten jie den Bad Dlewig am u: 
vanusberge vorbei in die Stadt, aber jein Waſſer fonnte faum der 
Hälfte der Einwohner genügen. Da leiteten fie denn die Ruwer 
und ihren Nebenfluß, die Riveris, über iteinerne Gewölbe an den 
Bergabhängen vorbei und durch die Thalgründe zwei Meilen ber in 
die Stadt und erfüllten alle Straßen derjelben mit lebendigem Waſ— 
ſer; und wenn reichlicher Regen hinzutrat, ward auf diefe Weiſe aller 
Schmutz von den Straßen in die Mojel geführt. 

„Prinz Catholdus hatte es übernommen, jowohl dieje große 
Waſſerleitung als auch das Amphitheater zu erbauen. Wäh— 
vend er noch ſchwankte, wie er jenes Flüßchen durch jo viele Berge 
und Thäler herumleiten könne, trat jein Sclave — der Nagomir ge- 
naunt wird — zu ihm heran, faßte ſich Muth und verjchwor fich hoch 
und theuer, er werde den Bach in die Stadt leiten, wenn man ihm 
die Kojten vorlege, uud an dem Tage das erſte Waller fließen laſſen, 
an welchem jein Herr mit dem Bau des Amphitheaters zu Ende ges 
fommen jein werde. Gatholdus widerjtreitet heftig und behauptet. 
ſein Sclave werde Das Werft nie und nimmer zu Stande bringen, 
Nah langem Hin: und Herreden wurden beide unter der Bedingung 
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bandelseinig, daf, wenn der Sclave jein Werk am verjprochenen Tage 
nicht vollendet, er feinen Kopf verlieren jollte; brädte er es aber zu 
Stande, jo jollte Gatholdus jeine Niederlage gleichfall3 mit dem Leben 
büßen. Der Sclave aber hatte ein Liebesverhältniß mit der Gemahlin 
jeines Herrn und fie hatte ihn auch in jeinem Vorhaben ermuntert. 
— Der Bau begann und bald jtanden die Wajjerleitung und dag Am— 
pbitheater fertig. Allein das Waſſer floß nicht. Rathlos flüchtete ſich 
der Sclave zu jeiner Herrin und jie verjprad ihm Hülfe; er jolle ſich 
in der folgenden Nacht unter ihr Ehebett verbergen, jo werde jie ihrem 
Gemahl jchon das Geheimniß, warum das Wajjer nicht fließe, ent- 
loden. Catholdus ging in die ihm gejtellte Falle und theilte jeinem 
treulojen Weibe mit, daß es der Wajlerleitung an den nöthigen Zug: 
löhern fehle, die von Entfernung zu Entfernung auf eines Stein: 
wurfs Weite in dem Gewölbe angebradht werden müßten. — Am fol- 
genden Tage floh das Waſſer und triumphirend zeigte der Selave 
jeinem Herrn den vollen Strom desjelben. Catholdus aber fluchte 
jeinem ehebrecheriſchen Weibe und jtatt jein Leben dem Schwerte eines 
Elenden preis zu geben, jtürzte er jich mit der Ehebrecherin von der 
höchſten Galerie des Amphitheaters herunter. Von ihm erhielt diejeg 
Gebäude den Namen Gatholdus:Söller (jetzt Kaskeller).“ — — 

Das ijt die im Mittelalter aufgefommene Sage von der Grün— 
dung der Stadt Trier und der Entjtehung ihrer ältejten Bauwerke. 
Und was ijt jie? Eitel Rauch und Nebel! Nicht ein Funke von 
Wahrheit ijt darin, jo kann man kühn behaupten. 

Bor allen Dingen iſt nad der heut zu Tage als richtig aner: 
fannten Heritellung der hronologijchen Beitimmungen der Genejis der 
Batriarh Abraham fein Zeitgenofje des Königs Ninos und jeiner 
Gemahlin Semiramis, indem das Geburtsjahr Abraham's auf 2373 
(nad) Andern auf 2927) vor Chr. fällt, der große Feldzug der Se: 
miramis nad „Indien auf 1230 vor Chr. gejegt wird. Die neueſten 
Forſchungen in der Urgejhichte des Drients haben aber das äußerit 
überrajchende Ergebniß gebradt, daß die aſſyriſchen Denkmäler weder 
von Ninos nod von Semiramis etwas wijjen?), wir aljo berechtigt 
ind, beide Namen, jammt dem des Trebeta, aus der Geſchichte zu 
jtreihen und in die Dichtung zu verweilen. 

Ueberdies aber ijt da3 Märchen von den Nachitellungen, die Se— 
miramis ihrem Stiefiohne bereitete, aus der Erzählung der älteiten 





") Ueber diefen Namen und feine muthmaßlihe Entjtehung vergl. Panorama 
von Trier, 5. Aufl., Trier, 1868, ©. 70 flg. u. 78. 

?, Bujh, Abriß der Urgejhichte des Drient3 bis zu den mediſchen Kriegen, I. 
©. 291-301 und 317 flg. 
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Geſchichte Aſſyriens entlehnt, die wir bei Juftinus, einem Gejchicht- 
jchreiber des zweiten Jahrhunderts nad Chr., finden und hier ijt fie 
eben nur ein Auszug aus einem Werke des Trogus Pompeius, der 
unter Kaiſer Auguftus lebte und die perfiiche Gejchichte des Kteſias, 
der um 400 vor Chr. lebte, Leibarzt des Königs Artarerres Mnemon 
war und als jehr unzuverläffiger Schriftfteller galt, benugte. Juſti— 
nus erzählt!): „Ninus, der König der Afiyrer, ftarb und hinterließ 
einen unerwachſenen Sohn Ninyas und fein Weib Semiramis. Dieje 
icheute fih, einem Minderjährigen die Herrichaft zu überlaffen oder 
fie offenkundig jelbjt zu behaupten, da jo viele Völker faum geduldig 
einem Manne, gejchweige einem Weibe gehorhen würden. Sie gab 
fich daher für des Ninus Sohn aus und dies um jo leichter, da fie 
beide von mittlerer Größe und fanfter Stimme, auch die Geſichtszüge 
der Mutter und des Sohnes ſich jehr ähnlich waren. Nun zog fie 
Männerfleiver an und verrichtete viele Großthaten, eroberte Aethio— 
pien und Indien. Aber zulegt begehrte fie, ihren Sohn zu heirathen; 
diefer aber erfchlug feine Mutter, nachdem fie zwei und dreißig Jahre 
geherrſcht. War Semiramis ein Mann, jo war Ninyas ein Weib. 
Krieg behagte ihm nicht, jelten zeigte er fih unter Männern. So 
alterte er in jeinem Harem.’ — 

Aus dem Schluſſe diefer Erzählung erkennt man die Duelle, aus 
welcher der BVerfaffer des Buches von den Thaten der Trierer fein 
Märchen von Trebeta gejchöpft hat, aber dies noch nicht einmal un— 
mittelbar, denn die ganze Einleitung über Ninus und feine Eroberungs- 
friege, über Semiramis und ihr Verhältniß zu ihrem Sohne ift fajt 
wörtlich aus einem Geſchichtswerke des ſpaniſchen Presbyters Paulus 
Drofius (gejt. 471 n. Ch.) entnommen. Um den Trebeta aber, den 
fein anderer Gejhichtichreiber kennt, zum Gründer der Stadt Trier 
machen zu können, ließ der Chronijt ihn vor den Nachſtellungen jeiner 
Stiefmutter Semiramis fliehen, jtatt Fich, wie fein Stiefbruder Ninyas 
gethan haben joll, zur Wehr zu jegen, und nah langen Irrfahrten 
bis an die Mojel gelangen. Was ferner von den vielen herrlichen 
Bauten erzählt wird, die in Trier aber erſt jeit römijcher Zeit vor- 
handen waren und deren Ruinen wir noch heute bemundern, jo muß 
man e3 der gutmüthigen Unmifjenheit oder der nationalen Eitelfeit 
der damaligen Zeit verzeihen, dat ſie jolche Bauten, wie dad Amphi— 
theater, die in vorrömijcher Zeit feinen Zweck hatten, in die Urzeit 
der Treverer verlegte. Das erjte mafjive Amphitheater wurde in 
Rom im Jahre 26 vor Chr. von Statilius Taurus erbaut und das 
größte erjt von Kaiſer Veſpaſianus, 80 nad) Chr. 


') hist. phil. 1, 2. 
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So jchrieb man im deutjchen Mittelalter die Geichichte der Ur— 
zeit und diefe Märchen fanden lange Zeit hindurch gemüthliche Gläu- 
bige und jogar gelehrte Vertheidiger, von denen die einen — der 
trieriihe Stadtiyndicus Wilhelm Kyriander und der Jeluit Jakob 
Maaßen — aus politiichem Intereſſe den geihichtlichen Inhalt der— 
jelben vollau3 zu retten juchten, während einige, meift der neueren 
Beit angehörende Foricher allerdings die geihichtlich aufgeftugten That: 
jahen der Trebetajage für gelehrte Erfindung hielten, den Kern der 
Sage aber als den verdunfelten Reſt eines deutjchen Götter: oder 
Heldenmythus, andere zum mindeften das Ganze für eine echte, alte, 
volksthümliche Sage angejehen wiſſen wollten. Dieſer mythijchen 
Deutung zu lieb erflärte man die"Semiramis für die longobarbdijche 
Stammmutter Gambara und Trebeta und jeinen Sohn für ein alt= 
treverijches Götterpaar, den oberjten Landesgott und den Schwertgott. 

Wie ungejchichtlih und unwahricheinlid nun auch die treverijche 
Stammjage jogar einzelnen Schriftitellern des Mittelalters vorkam, 
jo hat fie doch, empfohlen durch den alt ererbten Ruhm der Colonia 
Augusta Treverorum, des zweiten Rom, der ältejten hriftlichen Me— 
tropole diesjeit der Alpen, vielfah Nahahmung in der Urgejchichte 
der benachbarten Stämme und Städte gefunden, welche alle dadurch 
Theil zu nehmen glaubten an der Herrlichkeit der alten Treveris. 
Man erfand Söhne, Enkel und Begleiter des Trebeta, machte fie zu 
Stammvätern der betreffenden Stämme und Gründern ihrer Haupt: 
ftäbte. 

Im Grunde genommen, ift die Trebetajage nichts als eine über: 
bietende Nahahmung der im Mittelalter ebenfalls jehr berühmten 
Sage von der Abftammung der fränkiichen Völker von Troia. Wenn 
die Franken von Troia abſtammen fonnten, wie die Römer, jo konn: 
ten die Treverer von Ajiyrien abjtammen, dem Troia einjtmal unter: 
than war. Eine feltjame Uebereinſtimmung mit der Trebetafage zeigt 
die lydiſche Stammſage, welche Herodotos aufbewahrt hat'): „Unge: 
fähr im fünfzehnten Jahrhundert vor Chr. ging die Herrſchaft des 
lydiſchen Königsgeichlechtes der Atyaden auf das der Herakliden über 
und der erite diejer Herakliven hieß Agron und war ein Sohn des 
Ninos, des Entels des Alfaios, der ein Sohn des Herafles war.” 
Nun bedeutet Agron den „Flüchtling“, auch Trebet a iſt ein Flücht- 
ling und jeinen Namen könnte man ebenfo auslegen. Agron erjcheint 
demnach als ein vertriebener aſſyriſcher Vajall, wie Trebeta der ver: 
jagte Stiefjohn ift, der vielleicht Anſprüche auf den Thron feines 
Vaters erhob, den Eemiramis ihrem eigenen Sohne zu erhalten trach— 


ET. 
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tete. ') Doch ift die trierijche Trebetajage nicht dazu angethan, in ihr 
von diefer Seite aus einen geſchichtlichen Kern nachweijen zu wollen, 
da ſie jich zu jehr als freie Dichtung erweist. 

Nichttrieriſche ältere Gejchichtichreiber haben zum Theil die Tre- 
betajage in einer erneuerten, entjchieden verbejjerten Auffaſſung vor- 
getragen, indem fie, eine Manier der griechiichen Sagendichter nach— 
ahmend, einen König Trever, Treber oder Treverus erfanden, 
welcher der Sohn oder Enkel des mythiihen Stammwaters der deut— 
ihen Bölfer, des Mannus, des Sohnes Tuisko's, des erdgeborenen 
Urmenſchen, geweſen jein jollte.?) Auf diefe Weile blieben die Treverer 
wenigſtens bei der angeitammten Sippe der Germanen, deren Blute 
entjprojjen zu jein, fie jich gegen ihre römischen Zwingherrn und ihre 
beruntergefommenen feltiihen Nachbarn rühmten, jtatt mit den jemi- 
tiich-turanischen Bölfern Aliens in eine nicht ganz vorwurfsfreie Ge— 
ihlechtsverwandtichaft eingeordnet zu werden.*) Inſofern gebührt der 
gelehrten Sage von einem Stammesheros Trever ein entichievdener 
Vorzug vor der aliyriihen Trebetajage, wenngleid beide vor der 
Forihung nicht beftehen können.“) 





Drittes Eapitel. 


Die kimmerifden Ürerer. 


Bon allen Sagenkreijen des claſſiſchen Alterthums ijt derjenige 
bei weitem der meiltgepriefene, deſſen Mittelpunct die Eleinajiatijche 
Stadt Troia iſt. Diejen unfterblihen Ruhm verdankt die Stadt den 
Heldengedichten des griehiihen Sängers Homeros, welcher den zehn: 
jährigen Kampf der Achäer gegen Priamos, jeine Söhne und Bundes: 
genojjen verherrliht hat. Nach der Cage endete der Streit mit der 
Eroberung und Verbrennung Troia's, 1184 vor Chr. Einer der 
achäiſchen Helden, der erfindungsreiche Odyſſeus, König von Ithaka, 
gerieth auf der Heimfahrt in die Irre und jtatt nach feiner heimat— 
lihen Feljeninjel zu gelangen, landete er an den Ufern des tiefraus 
ſchenden Stromes Dfeanos, der die Erdicheibe rings umfließt. Dort 


1) Buſch, a. a. D,, II. 121. 

2) Martin Erufius in den Ann. Suev. Frankfurt, 1595, ©. 3. Bergl. Dr. Hoder, 
Stammjagen der Welfen und Hohenzollern, ©. 81 fig. 

2) Buſch, a. a. D., 357. 

*) Ueber die wahrſcheinliche Entftehung der Trebetafage und bes darauf bezüg— 
lien Theiles der Gesta Treverorum vergl. mein Scrifthen: „Die angeblichen 
trieriihen Inſchriftenfälſchungen älterer und neuerer Zeit”, Trier 1867, S. 9-24. 
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fand‘er, wie Homeros in dem Heldengedichte von Odyſſeus fingt'), 
ein Bolf der Kimmerier und eine Stadt derjelben, welche letere 
jpätere Dichter Hermioneia nennen.?) Dort ift das Land 
Sters in Gemölt und Dunkel gehüllt, auf welches der Sonne 
Leuchtender Gott niemals mit den ftrahlenden Blicken herabfchaut, 
Weder jo oft er die Bahn an dem fternigen Himmel emporwallt, 


Noch auch, wenn er zur Erde zurüd von dem Himmel ſich wendet. 
Grauen entjegliher Nacht umfängt die verfümmerten Menſchen. 


Mo auf Erden juchen wir diejes Volt? Wir können an den alten 
Dichter nicht die Anforderung jtellen, unbedingt geſchichtliche und 
geographiſche Wahrheit zu erzählen. Darum wäre der Verſuch, ein 
Volk auf der Erde zu juchen, welches nie von der Sonne bejchienen 
wird, ein rein vergebliher. Aus der Richtung aber, welche der Dich: 
ter den jchifffahrtlundigen Dbyfjeus verfolgen läßt, erfennen wir zur 
Genüge, daß er ji die Kimmerier im Weſten Europa's am Strom 
Dieanos wohnend denkt. Odyſſeus erzählt: *) 

Weg aus Jlios trug mich der Wind zur kikoniſchen Veſte 
Ismaros, und ich verheerte die Stadt und vertilgte die Männer. 
Dod da rief der Kilonen enttommene Schar den Kifonen, 

Die nit ferne von ihnen, zugleich zahlreicher und jtärfer, 
Tiefer im Feſtland wohnten . . 2... 


Doch da fandte den Schiffen der donnernde Wollenverfammler, 
Nord mit gewaltigem Sturme herab . . x... 


Odyſſeus und jeine Gefährten rudern zum Lande; nad) drei Tagen 
legt ji der Sturm und fie jegeln mit günftigem Winde weiter. Big 
hierhin läpt ji die Fahrt des irrenden Helden geographiich Leicht 
verfolgen. Er wollte nad Ithaka, mußte aljo um die Südſpitze 
Griechenlands herum, um jeine am Eingange zum adriatiſchen Meere 
liegende Heimat, die Inſel Jthafa, heute Teaki, zu erreihen Er kam 
an das wegen der Stürme vielgefürdtete Vorgebirge Maleia, die 
Südojtjpige der peloponnejiihen Halbinjel, jept das Cap Malio di 
San Angelo, 

Und nun wär’ id) gelangt in die Heimat ohne Gefährbe: 
Aber die wogende Flut, als eben id bog um Maleia, 
Trieb mich hinweg und der Nord, und verftürmte mich weit von Kythera.*) 


Kythera ijt die eine Meile von dem genannten Vorgebirge nad) 
Südweſten liegende nel, jegt Cerigo genannt. Was jenjeits Cerigo's 
lag, davon hatte Homeros nur jehr geringe Kenntniß, jelbit die Jnjel 
Ithaka ift ihm eine leere Tafel, die er beliebig mit Berg und Thal, 





) Odyſſee XL 14 flgg. — ?) Orpheus, Argon, 1136 — °) ib. IX., 59 flgg. 
ib. 79-81. 
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Stadt und Dorf, Grotten und jonftige Naturſchönheiten ausgeftattet 
bat, für die aber fein Raum daſelbſt gegeben war. Noch weiter hinaus 
it alles Märchen- und Zauberwelt: Lotophagen, Kyklopen, die ſchwim— 
mende Inſel des Aeolos, die Läftrygonen, die Zauberin Kirke, die 
Sirenen, die Jrrfeljen, Skylla und Charybdis, die herzensgute Nymphe 
Kalypjo, dag Schlaraffenland der Phäaken, das Alles find uralte 
Seemannsmärchen vom weſtlichen Meere her, und mitten zwijchen 
ihnen jtedt das Märchen von den armen Kimmeriern, die die Sonne 
nie jehen. Aber dennoch hat die Zeit und Raum nicht achtende Natur 
des Märchens die Forſcher nicht abgehalten, nad dem Dfeanos und 
den Kimmeriern zu ſuchen. Das Ergebniß der hierhin gehörigen Unter: 
juchungen ift ein überrajchendes!): der tiefraujchende Strom. Dfeanos 
ift die deutjche Nordjee, und die Kimmerier find die deutjchen Kim— 
bern?), einft der Schred der römischen Republif. Allerdings wohnten 
die Kimbern nicht in ewigem Dunkel der Nacht, allein die ſchon alte 
Erfahrung, daß nad) Norden hin die Tage abnehmen, hatte die Sage 
veranlaßt, daß es irgendwo auf Erden einen Ort gebe, wo die Sonne 
nie jcheine, und als die ſtets vorjchreitende Erdfunde auch diefe Mei- 
nung als unhaltbar abwies, dichtete man die Kimmerier als ein von 
jo hohen Gebirgen umgebenes Bolf, taß die Sonne ihnen gar nicht 
ins Land jcheinen fünne. ?) 

Eine alte deutjche Ueberlieferung, von welcher Tacitus noch im 
eriten Jahrhundert nad) Chr. hörte*), wußte etwas von jener odyfjei- 
ſchen Irrfahrt im deutſchen Meere und bereits Poſidonios, ein älterer 
Beitgenofje Eicero’3 und Cäjars, geb. um 135 v. Ehr., hatte behaup— 
tet, die Kimmerier jeien dasjelbe Volt wie die deutichen Kimbern. ®) 
Er meinte allerdings die Kimmerier, die am jchwarzen Meere, in der 
heutigen Krim, wohnten; allein man hatte ſich jchon längſt gewohnt, 
dieje beiden Völker im Dften und Weiten als eins anzujehen und die 
Irrfahrt des Odyſſeus in das weſtliche Meer, nicht an das jchwarze, 
zu verlegen.*) Die Richtigkeit der Meinung des Poſidonios zu prü— 
fen, hatte man in Rom um jo bejjer Gelegenheit, als gerade der 
Verkehr mit Gallien jehr lebhaft war und man einige Jahre vor dem 
Tode desjelben (51 v. Chr.) noch einen ſchweren Krieg mit den Nach— 
fommen der Kimbern und Teutonen auszufechten hatte (73—71 v. Ehr.). 
Kaijer Auguftus?) und Tacitus zählten die Kimbern beftimmt zu den 


1) Vergl. Profeffor Hermann Müller, das nordiſche Griechentfum und die ur: 
geihichtlihe Bedeutung des nordweſtlichen Europa, Mainz, 1844. 

2) Qufch, II 123. — ?) Orpheus, 1123—1127. — *) German. 3. 

) Strabon VII 298. Plutarch, Marius 11. Stephanos Byzant. 9. 

*) Gellius N. A. 14, 6. — ) Res gestae Augusti ed. Th. Mommsen, pag. 72. 
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Deutihen und Cäſar weiß die galliide Sitte von der germanifchen 
wohl zu unterjcheiden. 

Die Kimmerier gehören demnach zu den indogermaniichen Völkern, 
welche in der Urzeit der Menichheit aus Hochaſien in der Richtung 
auf den Kaufajos auswanderten und ji, da fie zu den aderbautrei- 
benden Stämmen gehörten, in den fruchtbaren Niederungen Süd— 
rußlands niederließen. Die Kimmerier des Homeros jind fein dich: 
teriiches Phantafiegebild, jondern ein verdunfelter Nachhall alter 
Völkerkunde, welche erzählte, daß eine Abzweigung der Kimmerier 
fih nad Wefteuropa hinüberzog, allmählih bis an das Nebelmeer, 
die Nordjee, vordrang und dort einjtweilen eine Gränze jeiner Wan- 
derlujt fand. 

Im 8. Jahrhundert vor Chr. wohnten Kimmerier am Nordrande 
bes jchwarzen Meeres, von wo, wie e8 bei der etwas verwirrten Zeit- 
rechnung jcheint, fie bereit3 um 712 vor Chr. Raubzüge nad Klein: 
afien, bejonders gegen Lydien, unternommen haben, bis fie endlich 
aus ihrem eigenen Lande durch turaniſche Skythenhorden vertrieben 
wurden. Als nämlich Ardys, der Sohn de Gyges, über das Iydijche 
Reich herrſchte, 665— 626 vor Ehr., überjchritten die Skythen, von den 
Mafjageten gedrängt, den Fluß Araxes — jo nennt Herodotos, dem wir 
dieje Erzählung entnehmen, wahriheinlich die Wolga, — und drohten 
in das Land der Kimmerier einzufallen. Was die eigentlihe Urſache 
diefer Völferbewegung war, wird faum zu ermitteln fein. Ariſteas, 
der Kayjtrobios Sohn, aus Prokonneſos gebürtig, joll ein Helden- 
gedicht, „Arimaſpea“ genannt, gejchrieben haben, in welchem er erzählt, 
wie er, von Phöbos Apollo begeiftert, zu den Iſſedonen gekommen jei; 
über diejen nordwärts wohnten die Arimajpen, Männer mit nur einem 
Auge, über diejen die goldbewachenden Greifen, über diejen die Hyper: 
boreer, welche ji) bis zum nördlichen Meere (unjere Nord: und Djtjee 
vielleicht) Hinziehen; alle dieſe Völker, mit Ausnahme der Hyperboreer, 
hätten jtet3 ihre Nachbarn angegriffen, wobei die Arimajpen den An- 
fang gemadt; von diefen jeien die Iſſedonen aus ihrem Lande ver: 
trieben worden, von diejen die Skythen; die Kimmerier aber, welche 
am füdlichen Meere (dem jchwarzen) wohnten, hätten, gedrängt von 
den Skythen, ihr Land verlajien. So die Sage, welche Herodotog, 
troß jeines eifrigen Nachforſchens, nicht an einen feitbejtimmbaren 
geographiichen Drt zu binden vermochte. Die Hyperboreer fonnte er 
nirgends finden und behauptete nun, es gebe fein jolches Voll. Aber 
auf der heiligen Inſel Delos kannte man fie ganz genau und der 
Weg, den die Weihgeſchenke der Hyperboreer nahmen, um nach Delos 
zu gelangen, führt ung ohne Mühe nah Deutichland und dem deut- 
ihen Meere. Bon den Hyperboreern gehen diejelben nämlich zu den 


3 Vertreibung durch die Skythen. 


Skythen, von da zum abriatifhen Meerbujen, von da nah Dodona, 
Euböda, Tenos und endlih nad Delos!) — ein ganz unmöglicher 
Weg, wenn die Hyperboreer in Nordafien wohnten.’) Als nun die 
Skythen heranrüdten, berathichlagten die Kimmerier, fonnten aber in 
ihren eifrig verfochtenen beiderjeitigen Meinungen nicht eins werden ; 
die Könige, d. ). der Adel, waren dafür, man müſſe dem Feinde einen 
entjheidenden Kampf anbieten, fiegen oder jterben; des Volkes Vor— 
fchlag aber ging dahin, das Land zu verlajjen und jich nicht in die 
Gefahr eines Kampfes mit der ſtythiſchen Uebermacht zu jtürzen. Eine 
Vermittlung fand nicht ftatt, weder wollte der Noel dem Volke, noch 
das Volt dem Adel nachgeben. Jenes gedadte fampflos davon zu 
ziehen und das Land den Skythen zu räumen, diejer bejchloß, lieber 
im Lande zu jterben und im Grabe zu ruhen, aber nicht zugleich mit 
dem Volke zu entfliehen, in Erwägung all des Guten, das ihm zu 
Theil geworden, und all des Ungemachs, das feiner warte bei der 
Flucht aus dem Vaterlande. Und als jie in diejer Weiſe jich ent- 
ſchieden hatten, trennten ſie ſich und da ſie ſich beiderſeits an 
Zahl gleich ſtanden, geriethen ſie auch in offener Feldſchlacht an 
einander. Das Volk ſcheint Sieger geblieben zu ſein. Die Leichen 
der Erſchlagenen begruben die Kimmerier am Fluſſe Tyras, der jetzt 
Dujeſtr heißt, wo ihre Grabhügel noch zu Herodotos' Zeit zu ſehen 
waren. Nach der Beitattung zogen jie ab und die Skythen rüdten 
heran, welche das verlafjene Land in Bejig nahmen. Die Kimmerier 
flohen am Kaukaſos vorbei nad) Ajien und ließen jih vorläufig auf 
der Halbinjel des ſchwarzen Meeres, an der Küſte Paphlagoniens, 
nieder, auf welcher 751 vor Chr. die griechiſche Pflanzſtadt Sinope 
angelegt worden war; fie zerjtörten dieje Stadt, 632 vor Chr., die 
fih aber bald wieder erhob. Doc die Skythen, nicht zufrieden mit 
dem verlafjenen Lande, jtürmten den Flüchtigen nad, verfehlten aber 
des richtigen Weges und fielen in das medische Land ein; die Kim— 
merier hatten ſich nämlich auf ihrer Flucht ſtets am Küjtenrande des 
Ihwarzen Meeres gehalten’), die Skythen geriethen auf den weitern 
Umweg, indem jie längs des Nordabhanges des Kaukaſos hinzogen, 
das Gebirge an der kaukaſiſchen Piorte überjchritten und jo, ftatt in 
das Land der Sajpeiren zu fommen, die am oberen Laufe des Flufies 
Kyros (Kur) wohnten (in Georgien), durch die kaſpiſche Pforte, den 








1) Herodotos IV 32 flgg. 

2) Herm. Müller, a. a, O. ©. 407 jlgg. 

) So jagt Herodotos IV 12 wörtlid. Der Kaukaſos tritt aber jo jäh an das 
ſchwarze Meer heran, daß es, heut zu Tage wenigftens, eine Unmöglichkeit ift, dem 
Uferrand nachzugehen. Eine fahrbare Straße Über den Kaulafos it nur die kau— 
fafiihe oder ſarmatiſche Pforte. 
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befannten Gebirgspaß, nah Medien und Afiyrien hinabftiegen. Hier 
trafen fie auf Kyarares, den König der Meder (635—595 vor Ehr.), 
welcher nad dem Tode Aſſuridilili's III. (647—625) das afiyrijche 
Neih angegriffen und überwunden hatte und eben Ninive belagerte. 
Unter Anführung ihres Königs Madyas, des Protothyas Sohn, grif- 
fen die Skythen die Meder an; die lekteren unterlagen und die Skythen 
berrihten 28 Jahre über Ajien, 624—596 vor Chr., wie Herodotos 
ganz beftimmt angibt; nach neuern Unterjuchungen jollen es jedoch 
nur achtzehn Jahre gemwejen jein, 624—606 vor Ehr.') Nach dem 
Siege über Kyarares ſetzten die Skythen ihren begonnenen Raubzug 
weiter fort und geführt von ihrem Könige Idanthyrſos zogen fie durch 
Aſſyrien, Osrhoene, Syrien und PBaläftina bis gegen Aegypten. Hier 
trat ihnen der griehenfreundliche Aegypter-Pharao Pſammetikh ent: 
gegen, ließ es aber nicht zu einer Schladht fommen, jondern bewog 
die Barbaren durch Gejchente zum Abzug, 619 vor Chr. Darauf 
plünderten jie den Tempel der Aphrodite Urania, der ſyriſch-phöniki— 
ihen Mondgöttin Aſtaroth, Aſtarte, zu Askalon; aber die mächtige 
Göttin — jo erzählt die Sage — ſchlug die Tempelräuber mit einer 
ganz eigenthümlichen, mannweiblichen Krankheit, über deren Natur 
jelbft der berühmte Arzt Hippofrates im Ungemwifjen war; er glaubte 
an das Vorhandenſein eunuchiſcher Zuftände. Noc zur Zeit des He: 
rodotos litten die Skythen an diejer Krankheit. 

Während nun jo die Stythen in Medien und Vorderafien herrich: 
ten, ſchwärmten die Kimmerier von ihrem ſichern Rüdzugsorte auf 
der finopeifchen Halbinjel aus in Kleinajien herum, raubend und 
plündernd, verfehlten auch nicht, dieſe Raubzüge öfter zu wiederholen, 
ohne jedoch, wie Herodotos ausdrüdlich hervorhebt, die Abficht zu haben, 
fi) dauernd Vorderaſiens zu bemächtigen. Am meiften hatten von ihnen 
die Pontosländer, Paphlagonien, Lydien und die reichen helleniſchen 
Pflanzitädte Vorderaſiens zu leiden. Sie eroberten und zeritörten 
Magnejia und bedrohten den Tempel der Artemis in Ephejos. Erſt 
dem Iydiichen König Alyattes, von 614—558 vor Chr., dem Enkel 
des Ardys, gelang es, jich ihrer zu erwehren und fie von jeinem 
Lande fern zu halten, nachdem fie unter Anführung des Lygdamis im 
Jahre 634 die Hauptitadt Sardes mit Ausnahme der Berofeitung 
geftürmt hatten. Lygdamis fam auf einem Raubzuge gegen Kilikien 
um. Endlich jtießen um 554 vor Chr. die Kimmerier denn doch mit 
den Skythen, denen jie aus dem Wege gegangen waren, zujammen. 
In dem folgenden Kampfe unterlagen fie. In poetiicher Uebertreibung 
fagt der alerandriniihe Hymnendichter Kallimados, daß feiner von 


') Buſch, a. a. D. II 96, 
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denen, welche den Angriff auf den Tempel der Artemis in Ephejos 
mitgemacht, nad) Skythenland zurüdgefehrt jei. Herodotos und Stra- 
bon ſprechen bloß von der Vertreibung der Eindringlinge. *) 

Das Andenken an diejen kimmeriſchen Naubzug durch Kleinajien 
ift, wie der gelehrte Engländer, Sir Henry Rawlinjon, 1861 entdedte, 
auch auf den afiyriihen Keiljchriftziegeln des Königs Ajjurbanipal, 
des Sohnes Aſarhaddon's, 668—660 v. Chr., aufbewahrt. Diejer 
König erzählt: „Gyges war König von Lydien, einem Lande an ber 
Geefüjte und jo weit entfernt, daß die Könige vor mir, meine Väter, 
nie aud nur den Namen desjelben gehört hatten. In Gehorjam ge 
gen meine Verkündigung jandte bejagter Gyges jeine Diener vor mein 
Antlig, um meine Huld zu gewinnen, und fie braten etlihe fim- 
meriſche Sklaven, welde jie in einer Schlacht gefangen genommen, 
als jene Stämme in Lydien einfielen, nebjt einem ſchweren Tribut mit 
ih; fie brachten diejfe Dinge vor mic) nad) Niniveh und füßten mein 
oh.” So weit Afjurbanipal. Der hier genannte Gyges müßte, 
wenn wir die alte Zeitrechnung, die ji auf des Herodotos Angaben 
gründet, fejthalten wollten, offenbar Ardys, der Sohn des Gyges jein, 
eine bei der Unfenntniß der vorderajliatiihen Verhältniſſe und viel- 
fahen Dolmetjhung leicht erflärlihe Verwechjelung. Da aber die 
Gejandtichaft des „Gugu, Königs der Ludim“, nad) den Keilinichrif- 
ten von Kujundſchik auf 667—666 vor Chr. fällt, fo ijt es ficherer, 
Gyges jelbit, als jeinen Sohn, jene Gejchenfe an den Ajjurbanipal 
abſchicken zu laſſen.“) Sir Henry Rawlinjon theilt die jehr interejjante 
Notiz noch mit, daß der Name Gimirri — fo heißen die Kimmerier 
in der aſſyriſchen Sprade — auf einer mehrſprachigen Inſchrift des 
perſiſchen Königs Darius Hyftajpis dem perſiſchen Saca entjprede; 
er meint aljo, da Saca — Scythes, die Kimmerier ſeien Stythen 
gewejen, was nach Herodotos' Erzählung, die wir eben mitgetheilt 
haben, rein unmöglich ift. 

Zu dieſem großen und im Altertyume vielgenannten Volle der 
Kimmerier, dejien Andenken der Name der Halbinjel Krim bis 
heute erhalten hat, gehörten auch die Trerer, wie die alten Schrift- 
fteller ausdrüdlid bezeugen. In diefen Trerern bat bereits der 
Sejuit Chriſtoph Broumwer, der ein jehr gelehrtes, fleigiges Werk 
über die „Geſchichte der Trierer” jchrieb, die Treverer geahnt, aber 
den Gedanken daran jogleih wieder fallen laſſen. „Ich würde”, 


) Herodotos berührt die Geſchichte der Kimmerier an verjhiedenen Stellen, fo 
befonderö IV. 11, 12; I. 6, 15, 16; IV. 1; VII 20; I. 103. Strabon an ſehr 
vielen Stellen jeiner Erdbeſchreibung. Aus diefen Angaben ift die obige Erzählung 
zufammengejett. 

) Buſch IL 122. 
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ſagte er, „wohl etwas zu weit gehen, wenn ich die Kimmerier aus 
ihrer Finſterniß aufſtöberte, um die Treverer zu verherrlichen; zu 
ihnen gehören die Trerer, die in Betreff ihres Namensklanges und 
des Ausganges ihrer Wanderung den Treverern nicht unähnlich 
find. Allein wir wollen dieſes kimmeriſche Urvolk in ſeiner Finſter— 
niß verſunken und begraben liegen laſſen, denn vielleicht vergebens 
würden wir fie wieder aufwecken.“!) Dieſen Gedanken Brouwers hat 
3. 9. Wottenbah im Jahre 1822 wieder aufgefriiht, ohne — ob 
abjicytlich oder nicht, joll hier nicht unterjucht werden — Broumers 
Namen auch nur anzudeuten. Aber aud er wagte nicht weiter zu 
gehen, als jeine Meinung in Form einer Hypotheje darzulegen, die er 
zu einer anderen Zeit, bei einer neuen Bearbeitung der älteften Ge- 
ihichte von Trier, „vielleicht in nähere Anficht” zu nehmen verjprad.?) 
Doh dabei blieb es. Die Geihihte der Trerer, welde bejtimmt 
war, die große Lüde der Trebetajage mit gejchichtlihem Stoff aus: 
zufüllen, blieb vergejjen; nur auswärtige Gelehrte, wie Profeſſor Bergf, 
Wolfgang Menzel, Lorenz Diefenbadh, K. Fr. Meyer u. a. deuteten 
wiederholt auf die Trerer als das treverijche Urvolk hin. Der 
hauptſächlichſte Grund, die kimmeriſchen Trerer für den Grundftod 
der belgijhen Treverer zu halten, ijt neben ihrem Urjprunge aus 
dem germanischen Volke der Kimmerier, welche als identiſch mit 
den Kimbern gelten müfjen, die volljtändige lautlihe Uebereinftim- 
mung ber beiden Namen, Trerer = Treverer. Der erfte, der und 
diejen Namen der Trerer nennt, ift der griechiiche Dichter Kallinos 
aus dem 8. bis 7. Jahrhundert vor Chr., welder durch begeifterte 
Kampfliever jeine Landsleute zum Kampfe gegen die Barbaren er: 
munterte. In dem Munde der Griechen und ganz bejonderö ber 
Heinajtatichen Joner, gegen deren reiche Städte zumal die Raubzüge 
der Kimmerier gerichtet waren, konnte der Name der Treverer 
nit unverändert bleiben. Ein gerade in jener Zeit in jeiner Ent: 
widlung begriffenes Lautgejeg des ioniſchen Dialektes forderte die 
Ausjtoßung des Lautes v und die Zuſammenziehung der beiden ihn 
einjchließenden Vocale; jo entitand aus Treverer: Trerer. Die 
jüngern griechiſchen Gejhichtichreiber und Geographen, die erjt durch 
die Römer Kunde von den Treverern erhielten und den Zujam: 
menbang derjelben mit den längft verjhollenen Trerern nicht mehr 
fannten, noch auch ahnten, jchrieben ftatt Treverer: Treberer, eine 
Form, die noch in den Gesta Treverorum zum öftern vorkommt. 
Das Alt: und Mittelhochdeutſche kehrte wieder zu der ältejten griechi— 
ſchen Form zurüd und jprah: Trere, jegt Trier. — 


') Ant. et Ann. 1 107. — 2) Trieriſche Kronik, 1822, S. 4547. 
Leonardy, Trierifhe Geſchichte. 3 
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Bon den Skythen bedrängt, zogen die Trerer mit dem gejamm: 
ten kimmeriſchen Stamme aus dem Baterlande amı nördlichen Ufer: 
ande des ſchwarzen Meeres und der tauriihen Halbinjel aus. Auf 
den Raubzügen duch Kleinafien eroberten fie Magnejia, eine griechi: 
ſche Pflanzſtadt, mit Sturm, nahmen auch Sardes zugleih mit den 
Lyliern. Bon da aus drangen fie nad den ioniſchen Pflanzſtädten 
am ägäijchen Meere vor, bedrohten das Heiligtum der Artemis in 
Ephejos, wurden aber zulegt mit ihrem Könige Kobos aus Aſien durch 
die Skythen verjagt. Wo fie nun hingezogen, ift uns nicht überliefert. 
Herodoto8 nennt ihren Namen nicht einmal, begreift jie aljo unter 
dem Gejammtnamen der Kimmerier, mit deren ältejter Geſchichte er 
jehr vertraut ift. Nach dem Jahre 534 vor Chr. find die Trerer 
aljo — jo jteht zu vermuthen — nad ihren alten Siten allmählich 
zurüdgedrängt worden und trieben jich heimatlos von den Steppen 
Südrußlands bis zu dem ungeheuern Donautieflande und der nieder: 
ungarischen Ebene umber, Gegenden, die Herodotos' Erkundigungen, 
wie er ſelbſt andeutet, meijtens unzugänglid waren. Seine genauere 
Kenntniß reicht bis Thrafien und was nordwärts liegt, ift in den 
Nebel von Fabeln gehüllt: da find die mediſch gefleideten Sigynnen, 
deren Feine Pferde fünf Finger dide Haare haben, aber nicht zum 
reiten, jondern nur zum fahren geeignet find; Bienen bewohnen alles 
Land jenjeit der Donau, was Herodotos jelbjt nicht glaubte, denn, 
jagt er, dort ift es falt, und die Bienen vertragen feine Kälte.*) 
Indeß nun Herodotos, der von 484 bis c. 409 vor Chr. lebte, in jtiller 
Burüdgezogenheit zu Thurii in Großgriechenland (Unteritalien) fein 
Geihichts: und Reiſewerk vollendete, und die Kimmerier, die ihr altes 
Vaterland von den Tauroſtythen bejegt fanden, ſich mehr norbweit: 
wärt3 dem germanijchen Tieflande und der Dftjee zumandten, von wo 
aus fie vier und ein halbes Jahrhundert jpäter an der Grenze des 
römijhen Reiches, 113 vor Chr., als Kimbern nochmals auftraten, 
mögen fi die Trerer langjam bis nah Thrafien durdhgebrängt 
haben. Der große Gejchichtichreiber des peloponneſiſchen Krieges, 
Thufydides, der nur etwa zehn Jahre jünger war als Herodotos, 
weiß, daß die Trerer im Jahre 429 in Thratien neben den Tri— 
ballern und Tilatäern wohnten, am Nordabhange des Berges Stomios.?) 
Strabon bezeugt dasjelbe; jedoh weiß er audh, daß Trerer auf 
der Dftfeite der Propontis wohnten; denn er erzählt, daß einige 
Städte der Trerer von dem Biltonis: und dem Aphnitig:See über: 
ſchwemmt worden feien?); jener liegt in Thrafien, öjtlich von Abdera, 
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diefer in Troas, wo fi) die Kimmerier einige Zeit — hundert Jahre, 
jagt Etephanos von Byzantion — in der Stadt Antandros am das 
Gebirge feitgejegt hatten. Thukydides fonnte die Trerer ſehr gut 
fennen, denn er war in Thrafien begütert; er bejaß daſelbſt Berg: 
werte, die er wahrſcheinlich von jeiner Mutter, einer Thrakierin von 
Geburt, ererbt hatte. Wegen ihres thrafiihen Wohnfiges heißen die 
Trerer auch manchmal Thrafer, was für die Frage nad ihrer 
Nationalität nicht3 verſchlägt, jelbft wenn die thrakiſche Nation nicht 
gerade eine germanijche wäre; zum arijchen, indogermanischen Stamme 
gehört jie jedenfalls. 

Bon diefer Zeit an ift der Name der Trerer jo gut wie ver: 
ihollen. Nur einzelne fajt werthloje Notizen werden überliefert. Aber 
dennoch ift die Zeit bis zum Auftreten der Treverer am Rheine und 
an der Mojel nicht vollitändig leer. Wir hören den Namen derjelben 
unter der ſpätgriechiſchen Form Tribyrer bei einer jehr merkwür— 
digen Veranlaſſung nennen. 

Schon unter der Regierung des römischen Königs Tarquinius 
Priscus, 589 vor Ehr., entitand unter den weitkeltiihen Völkern, 
welche das heutige Franfreih und Spanien zum größten Theile ein- 
genommen hatten, ein Drang nad) neuen Wanderungen. Den mäch— 
tigften Gau diejer Völker bildeten die Bituriger (um Bourges). Ihr 
König Ambigatus jah ſich genöthigt, nad) alter Sitte die junge 
Mannichaft aus dem Lande zu entjenden, um ſich eine neue Heimat zu 
juhen. Ein Schwarm drang, geleitet von Sigovejus, nach Deutſch— 
land bi3 an den Harz vor, ein zweiter, welchen Bellovejus führte, 
überjhwenmmte Norditalien; ihm folgten bald noch mehrere. ') 

Während nun die Kelten von Norden und die Römer von Süden 
ber, die etruskiſchen Staaten Mittelitaliend angriffen, geriethen auf 
einmal die Römer und Kelten jo heftig an einander, daß es fait ſchien, 
als jollte Rom eine Beute der nordiſchen Barbarenihwärme werden. 
Nur der Uebermuth einiger jungen römijchen Bürger trug die Schuld. 
Als nämlich die Kelten 391 vor Chr. die etruskiſche Stadt Elufium 
belagerten und bie Etrusfer in ihrer Noth Hülfe bei den Römern 
juchten, nahmen Roms Gejandte am Kampfe gegen die Kelten Theil. 
Db diejer Berlegung des Bölferrechtes forderten die Barbaren Genug: 
thuung, d. h. Auslieferung der Frevler. Der römijche Senat war 
geneigt, der begründeten Forderung der Kelten nachzugeben; allein die 
Bürgerihaft verwarf diejen Antrag und wählte — jo erzählt man — 
um den Fremden zu troßen, die Völkerrechtöbreher jogar für das 
nächſte Jahr zu Inhabern des höchſten Staatsamtes, zu Militär: 


1) Sipius V 34. Zuſtinus 24, 4. 
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tribunen mit confulariicher Gewalt. Für dieje Verhöhnung bejchloffen 
die Kelten einen Nachezug gegen Nom. Unter ihrem Brennus oder 
Herzog ſchlugen fie die Römer am Fluſſe Allia am 18. Juli 390 vor 
Chr. aufs Haupt, zogen erjt drei Tage jpäter in die Stadt Rom jelbjt 
ein, die feine drei deutiche Meilen von der Waljtatt entfernt lag. 
Mord und Plünderung war die Lojung, zuleßt wurde die Stadt den 
Flammen preisgegeben. Eine Heine Schar Römer hatte jich in das 
fejte Capitol zurüdgezogen, das hoch auf einem teilen Feljen lag. 
Da eine regelrechte Belagerung ſchwierig war, jo bejchlofien die Kel- 
ten, die capitoliniiche Burg zu überrumpeln.') Johannes Laurentius 
Lydus, allerdings ein etwas jpäter Schriftjteller (geb. 490 nad) Chr. 
zu Philadelphia in Kleinafien), erzählt?), es jeien die Treverer 
gewejen (Tribyrer nennt er fie), welche damals in einer fternhellen 
Nacht das Capitol zu erjteigen verjucdt hätten, aber von dem durch 
das Geſchrei der capitoliniihen Gänje erwedten Marcus Manlius 
abgeſchlagen worden jeien. — Dieje jehr auffallende Erzählung, welche 
fich bei feinem der früheren Schriftjteller wiederfindet, ſtammt vielleicht 
aus dem Buche des Gorneliug Nepos über berühmte Männer, aus 
welchem ung der im zweiten Jahrhundert nad Chr. lebende Schrift: 
ſteller Aulus Gellius?) eine nicht minder auffallende Nahricht über 
den Tod des eben genannten Marcus Manlius, des Retters des Ca: 
pitols, aufbewahrt hat. Während nämlich alle anderen Gedicht: 
jchreiber erzählen, daß Manlius von dem tarpeiichen Feljen herabgeftürzt 
worden jei, jagt Cornelius Nepos, Manlius jei zum Tode gepeitjcht 
worden. Daß Lydus jeine genauere Angabe über die Theilnehmer an 
dem Eturme auf das Capitol erdichtet und fie den Treverern bei- 
gelegt habe, ift jchon deßwegen unglaublich, weil er in der Einleitung 
zu derjelben die geographiiche Yage des treveriſchen Gebietes ganz genau 
angibt. Auch jpätere Schriftjteller nennen die Belgier als diejenigen, 
welche jenen Weberrumpelungsverjud auf das Capitol unternommen 
hätten. *) 

Etwa 100 Jahre nad) diefem Angriffe der weſtkeltiſchen Völker 
auf Stalien, bewegten ſich andere Stämme keltiſcher Abkunft von Diten 
ber gegen Jllyrien und die Länder im Süden des Hämosgebirges. Um 
284 vor Chr. waren die keltischen Senonen und Boier in Italien von 
den Römern bezwungen worden, und ein Häuptling derjelben, Kam: 
baules, führte feine Landsleute big nad Thrakien, wagie aber, nad 
eingezogener Kundichaft über die Stärke der ihm entgegenftehenden 
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Stämme, nicht, weiter vorzudringen. Bier Jahre nachher brachen auf 
einmal drei Haufen wandernder Völkerſchaften unter Kerethrios, Bel- 
gios und Afihorios auf und überjhwemmten Päonien, Thrafien 
und Mafedonien.') Als Leonnorios und Lutariod an der Propontis 
von dem Reihthume der gegenüber liegenden aſiatiſchen Städte gehört 
batten, überjchritt leterer die Meerenge, im Winter von 280—279 
vor Ehr., Nitomedes, König von Bithynien, nahm ihn und den ihm 
nachfolgenden Leonnorios in Sold. Bon da an jtreiften fie, unter 
dem Namen Galater, 25 Jahre heimatlos in Kleinafien umber, 
ein Schreden für alle Länder und Städte innerhalb des Taurosge- 
birges. König Attalos von Pergamos bejiegte fie endlich, um 235 
v. Ehr., und zwang fie zu ruhigen Wohnfigen zwiſchen Baphlagonien, 
dem Pontos, Phrygien, Lylaonien, Kappabotien und Bithynien, wel- 
her Landftrich von ihnen den Namen Galatien erhielt. Im Jahre 
189 v. Chr. griff der römiſche Oberfeldherr Gnäus Manlius Boljo 
die Galater an, weil fie dem König Antiocho3 von Syrien geftattet 
hatten, Anmwerbungen in ihrem Lande vorzunehmen, und er untermarf 
zwei Stämme derjelben, die Tektofagen und Toliftoboier ; den dritten, 
die Trofmer, beunrubigte er nicht.?) Auch unter römischer Herrichaft 
behielten fie ihre freie Verfaſſung und ihre Sprade. Einer ihrer 
Ipätern Fürjten, Deiotarus, war ein eifriger Anhänger der Römer 
und nahm gegen Gäjar Partei, der ihm aber verzieh. Deiotarus be- 
fam vom römischen Senate den Königstitel, ebenjo jein ältefter Sohn ; 
er jtarb 40 v. Chr. Auguftus machte das Land zur Provinz.) 

An jenem großen Raubzuge nad Kleinafien haben, wie das Buch 
„von den Thaten der Trierer” erzählt, auch die Treverer theilge: 
nommen. Woher unjere Chronijten dieſe Angabe haben, ift ziemlich 
bejtimmt zu ermitteln. Der hl. Hieronymus hatte, wie oben ausge: 
führt, 370 nad Chr. die vom hl. Apojtel Paulus zum Chriſtenthume 
befehrten Galater bejucht und gefunden, daß fie diejelbe Sprade bei- 
nahe jprechen, wie die Treverer. Das genannte Buch benugt die 
Worte des Kirchenvaters, ohne ihn zu nennen, und erzählt die Ein- 
zelheiten jener Raubzüge nad) dem Geſchichtsbuche“) des Juſtinus. 
Außerdem Hang der Name des einen Anführers der keltiſchen Stämme, 
Belgios, den Juftinus ausdrüdlid nennt, zu verführeriih, um 
nit an Trier und die Belgen zu denken. Jenen Belgios machen 
die Gefta zu einem Herzoge der Treverer, lafjen von ihm das Land 
Belgium und die Stadt Trier Belgis genannt fein.’) So jchei: 
nen die Verfaſſer des Buches „von den Thaten der Trierer” zu jener 
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Angabe gefommen zu fein. Trogdem wird jich die Thatſache einer 
Theilnahme der Treverer an jenem Zug nad und durch Kleinafien 
faum mit Fug leugnen laſſen, und wir willen aus der Angabe eines 
griechiſchen Geographen, des Stephanos von Byzantion (um 472 n. 
Ehr.), daß vermuthlid auf der Grenze Bithyniens ein Volk wohnte, 
das er Trierer (dreijilbig geſprochen) nennt‘), ganz offenbar bie 
Treverer, wie die Römer unſere Vorſaſſen nannten. 

Wann die Treverer nun den Rhein überjchritten und das Ge- 
biet, welches fie bei dem Einfalle der Römer bejaßen, eingenommen 
haben, bleibt ungewiß; gleichfalld haben wir feine Andeutungen dar: 
über, auf welchem Wege fie an den Rhein gelommen find. Unjere 
mittelalterlihen Chronifen wiſſen eben jo wenig etwas zu erzählen, 
was irgend Anſpruch auf Glaubwürdigteit erheben könnte. „Im Laufe 
der Zeiten”, jo erzählen jie?), „haben die Treverer ringsum bie 
benachbarten Völker und Städte unterjoht, darunter die fünf be- 
rühmteften Rheinjtädte Bafel, Straßburg, Speier, Mainz und Köln, 
und ließen fich großen Tribut von ihnen bezahlen. Aber nach vielen 
Jahren empörten ſich die fünf Städte und bezahlten ganze dreißig 
Sahre feine Abgaben mehr. Ein gewaltiges Hagelwetter verwüſtete 
einſtmals die Fruchtfelder der Widerjpenjtigen und der Schred fuhr 
ihnen in die Glieder, weil fie meinten, die Götter der Treverer hätten 
ihnen dieje Strafe für den verweigerten Tribut zugejhidt. Darum 
bezahlten fie die gefammten erfallenen Steuern auf einmal und ge- 
lobten feierlichft, fie regelmäßig von nun an jedes Jahr abzutragen. 
Die Treverer errichteten aber eine Säule von fojtbarem Marmor und 
darauf ein Standbild des Jupiter, der eine goldene Schüffel von zwei 
Fuß Durchmeſſer in der Hand hielt, auf welcher gejchrieben ftand: 
„Jupiter, dem Nächer der Treverer, errichtet aus dem Tribute der 
fünf NRheinftädte, der drei Jahrzehnte hindurch verweigert, aber durch 
öttliche3 Feuer und Furcht abgezwungen wurde, als fühnendes 
Dpfer.” Diejes Bild war aber jo künftlich eingerichtet, daß, wenn 
man Weihrauch oder ſonſt eine mwohlriechende Ingredienz auf die 
Schüfjel warf, ji zwar Wohlgeruch verbreitete, aber der Weihrauch 
jelbjt feine Abnahme zeigte.” — Es hat allerdings Gelehrte gegeben, 
welche die Ausführbarfeit dieſes Kunftwerfes durch Annahme eines 
Brennjpiegels, als welcher die Schüſſel gewirkt habe, zu erklären juch- 
ten.?) Allein, genauer betrachtet, läßt die Erzählung eine ſolche Aus- 
deutung nicht zu, da von feinem Altar die Rede ift, jondern nur von 
einer Schüſſel in der Hand des Standbildes, die als Weihrauhpfanne 
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diente. Das ganze Märchen ijt nachweislich einer mittelalterlichen 
mytthiſchen Geihihte Rams entlehnt, von welcher ein Bruchſtück unter 
dem Titel: „Die fieben Wochengötter“ veröffentlicht iſt. Dort leſen 
wir, daß die Römer am fünften Wochentage, dem heiligen Tage Ju: 
piterd, dem Donardtage der Deutihen, im Tempel desjelben gebetet 
hätten; dort habe, jeit er erbaut, der Weihrauch nie zu brennen auf: 
gehört. Hier ift, wie leicht zu jehen, nur von einer ununterbrochenen 
Berehrung des Gottes durch Weihrauchſpenden die Nede, wie Beita 
durch ewiges Feuer verehrt wurde. Dieje Erzählung befamen unjere 
Ehronijten vielleicht jchon aus zweiter oder dritter Hand, übertrugen 
jie ohne weitere Umjchweife auf Trier, das ja in Allem ein Ebenbild 
Noms jein mußte, und machten daraus das Märchen der Wunder: 
ſchüſſel, die den hineingeworfenen Weihraud nie verzehrt und ohne 
Feuer jtet3 doch Wohlgeruch jpendete. Ein ganz ähnliches Gaufel- 
ipiel, das man in einem Städtchen Gnatia oder Egnatia (unfern 
Brundufium, jegt Brindifi, am hadriatiihen Meere) zur Zeit des 
Auguftus dem frommgläubigen Wanderer vormachte, verjpottet ſchon 
der Dichter Horatius, des Auguſtus Zeitgenofje, indem er jagt'): 
a ar Gnatia nunmehr, 

Unter dem Zorn der Nymphen erbaut, gab Stoff uns zum Laden: 

„Glutlos ſchmelze dajelbft auf Heiliger Stelle der Weihrauch“ — 

Wollte man und weis maden. Das glaube Apella der Jude, 

Ich nicht ......... 


Man ſieht alſo, daß das Wunder nicht gar neuen Datums iſt, 
doch möchten wir faſt zweifeln, ob unſere trieriſchen Chroniſten etwas 
von Gnatia gewußt haben. Zu Plinius' Zeiten, etwa 80 Jahre nach 
Horaz, hatte der Betrug mit dem Weihrauch einem andern ſehr ähn— 
lihen Pla gemacht, denn es gab dort damals einen heiligen Felſen, 
der, mit Holz belegt, legteres jofort in Brand jegte. 

„So war der Treverer Herrihaft — fahren die Chronijten 
fort — weit und breit ausgedehnt und blieb uneingejchränkt bis zur 
Zeit der Römer.” Allein von diefer Herrihaft ijt beim erjten Auf: 
treten der Römer im galliihen Lande feine Spur zu erkennen. Aller: 
dings find die Treverer mädtig an Neiterei und Fußvolk, ihre 
Reiterei ift die bejte in ganz Gallien, aber von einer Oberherrſchaft 
über jo viele Völker, als die eiteln Chroniften ſich einbildeten, ift 
nichts zu jehen. Ihre ganze Schugverwandtihaft bejtand in zwei klei— 
nen germanihen Völkern, den Kondrujen und Eburonen, die in der 
Eifel und den Ardennen bis zur Maas hin wohnten. Die einfluß: 
reichte Stellung unter den belgifhen Völkern behaupteten Die Bello: 
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vaken und unter den eigentlih galliihen Völkern abmwechjelnd bie 
Bituriger, Arverner, Aeduer und Sequaner. . Unſere Ehronijten aber 
haben die mächtige politiide Stellung, welche Trier als Kaijerrefidenz 
in der römijchen Zeit, ald das zweite Kom, eine Zeit lang behauptete, 
aus Nationaljtolz nicht dem fürdernden Einflufje der römischen Herr— 
ichaft zuſchreiben mögen, jondern verlegen diejelbe in unvordenfliche 
Zeiten; daher ift nach ihren Angaben Trier älter ald Rom; daher 
entjtammen alle die großartigen Bauwerke, welche einjt die belgiiche 
Metropole ſchmückten (ausgenommen natürlich die chrijtlichen Kirchen), 
aus vorrömijcher Zeitz ja jogar das römiſche Recht ift in Trier älter 
als die Unterwerfung ded Volkes unter Rom. Ueber dieje Einführung 
des römischen Nechtes und den Abſchluß eines Freundichaftsbündnifjes 
der Treverer mit der römiſchen Republik erzählen die Gesta Treve- 
rorum') folgende Geſchichte: 

„Als die Römer „die ganze Erde” durch ihre Kriegs: und Staats— 
funft unterworfen hatten, jchloffen fie auch mit den Treverern 
Freundichaft und Bündniß und nannten wegen des alten Ruhmes der 
Stadt und des fajt gleichen Anjehens ihrer Bürger diefe Stadt „das 
zweite Rom“. Da nahmen die Treverer das römische Recht und 
römijche Gejege an. Zur jelben Zeit fam nad Trier ein gewiſſer 
Arimaſpes, Senator und Verwalter der Stadt Rom, weil er die 
Herrlichkeit der Treverer mit eigenen Augen kennen lernen wollte. 
Ihm übertrugen nun die Treverer dasjelbe Amt in ihrer Stadt, das 
er in Rom verwaltet hatte, und es gefiel ihm jo gut bier, daß er 
feine Luft mehr bezeigte, in jeine Vaterſtadt zurüdzufehren. Aber da— 
mals, als er in Rom nocd die Stadt verwaltete, hatte er einen ge: 
wifien Eptes zum Tode verurtheilen müſſen. Der Verbrecher war 
jedoch flüchtig geworden und hatte, umherirrend in der weiten Welt, 
endlich erfahren, daß Arimajpes in Trier lebe und dort in großem 
Anjehen ftehe. Er machte ſich dahin auf und nad vielfadhen Be- 
mühungen gelang es ihm, den Arimajpes zu überfallen und tödlich 
zu verwunden. Auf feinem Sterbebette bat Arimajpes, ihn in der 
Marsburg (Römerthor) zu begraben und zum Dante für die Treverer 
folgende Inſchrift auf feinen Grabftein zu jegen: 


Hier in der Marsburg ruh' ih im Tod’ Arimajpes der Fremdling. 
Belgiihes Rom, du warft meiner wohl werth, doch nicht meins. 

Iſt ja an Adel und Ruhm, an Gerechtigkeit wie an Verdienſten 
Rom nur allein dir gleih. Götter, beſchützet doch Trier, 

Eptes traf mit dem Schwert den Conſul und erjten Senator. 
Freuet euch alle, daß mir aljo zu fterben vergönnt. 
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Der Chroniſt ſcheint den großen Widerſpruch nicht herausgefun— 
den zu haben, der zwiſchen ſeiner Erzählung und dieſer Grabſchrift 
beſteht: Arimaſpes iſt nach der Grabſchrift ein Fremdling, ein Ver— 
bannter, der ſich beklagt, daß ſeine Vaterſtadt Rom ihn nicht ſo be— 
handelt habe, wie er es verdient habe, und daß er erſt in Trier zur 
Anerkennung gekommen ſei, während in der Erzählung ſelbſt Ari— 
maſpes freiwillig und aus Wißbegierde, gleichſam wie ein Reiſender, 
nach Trier kam und dort freundliche und ehrenvolle Aufnahme fand. 
Dem zweiten Ueberarbeiter mochten bei ſeiner Erzählung Bedenken 
aufgeſtoßen ſein, denn er ſchreibt: „Daß das nicht von der Wahrheit 
abweiche, dafür gibt es einleuchtende Beweiſe genug: Statuen und 
Inſchriften, welche mit den Namen und Thaten der Conſuln, Sena— 
toren, Patricier und anderer Würdenträger, zu ewigem Gedächtniſſe 
derſelben in den Stein eingehauen, in der ganzen Stadt umher unter 
Hügeln und Pyramiden oder Steinhaufen ausgegraben werden. Auch 
beweiſen dies die Ruinen des Theaters, die noch übrig ſind, das nach 
römiſchem Gebrauche zur Feier der Circenſiſchen Spiele und zu Kampf— 
übungen erbaut worden iſt.“ Gewiß beweist dies etwas, aber nur, 
daß die Römer in Trier waren, jedoch nicht, daß jener Senator Ari: 
majpes mehr al3 ein Mythos jei, der ſich wahrſcheinlich auf die alt: 
germaniſche Nibelungenjage bezieht. ') 

Die freundichaftlichen Beziehungen der Treverer zur Stadt Nom 
und dem römiſchen Senate waren jhon angelnüpft, wie fi) aus ber 
von den Gejta beobachteten Reihenfolge der Thatjachen ergibt, vor 
dem feindlichen Einfalle der Römer in Belgien, 57 vor Chr. Ab: 
weichend davon erzählen andere Ehroniften, Arimafpes oder Arimeſpe 
jei ein Verwandter des Kaiſers Beipafianus, 70—79 n. Chr., ge— 
weien; beides gleich ungejchichtlich und vielleicht auf mißverftandenen 
Sagenreften beruhend. 


Viertes Eapitel. 
Die Unterwerfung der Treverer unter Rom, 


Im Frühling des Jahres 58 vor Chr. — 696 der Stadt Nom 
erhielt der eben vom Amte abgetretene Conful Gaius Julius Cäjar 
die römische Provinz Gallien (die heutige Provence), und Nord-Ita— 
lien nebjt Illyrien zu einer fünfjährigen Verwaltung übermiejen. 
Kaum war er mit feinen vier Legionen, etwa 24,000 Mann, in Gal- 
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lien eingerüdt, als er auch ſchon die erwünjchte Gelegenheit fand, ſich 
in die innern Verhältniſſe der benachbarten, Rom nod nicht unter- 
worfenen Bölferftämme zu mijhen. Den Helvetiern, in der heutigen 
Schweiz, war ihr Gebiet zu eng geworden; jie wollten ſich ein beſſe— 
res Land erobern und zwar jenjeit des Jura-Gebirges. 368,000 Köpfe 
ftark zogen jie aus, an der Saone trat Cäjar ihnen entgegen und in 
der Schlacht bei Bibrakte, 29. Juni, unterlagen die Auswanderer; der 
Reit derjelben wurde theils im Gebiete der Aeduer, theils in der alten 
Heimat angejiedelt.') 

Danad) verlangten die Aeduer und Sequaner von dem römischen 
Feldherrn Hülfe gegen die Deutjchen. Divitiafus, ein vornehmer 
Aeduer und dem keltiſchen Priefterorden der Druiden angehörig, ſetzte 
vor Cäſar in längerer Rede aus einander, wie vordem die Aeduer und 
Arverner, die beiden mädtigiten Völkerſchaften Galliens, lange Jahre 
um das politijche Mebergewicht gemwetteifert und wie, um jicherer zum 
Ziele zu gelangen, die Arverner und Sequaner die Germanen unter 
Anführung ihres Königs Ariovift, 71 vor Ehr., in Sold genommen 
hätten. Anfangs jeien legtere nur 15,000 Mann jtark erſchienen, aber 
bald, herbeigelodt durch den Reichthum Gallienz, jeien andere Germa- 
nen nachgerüdt, jo daß augenblidlih 120,000 Mann im Lande jtän- 
den. In einer Schlaht bei Nomagetobriga hätten die Aeduer und 
ihre Bundesgenofjen eine jchwere Niederlage erlitten. Vom Unglüd 
gebeugt, wandten ſich die Aeduer an den römiſchen Senat um Hülfe, 
61 vor Ehr.; aber ohne Erfolg. Doch au den Sequanern jei ihr 
Sieg übel bekommen, jie hätten ein Drittheil ihrer Feldmark an Ario- 
viſt abtreten müſſen und jet fordere er das zweite Drittheil für die 
neuen Antömmlinge; er jei ein Tyranı, jähzornig. Werde den Gal- 
liern feine Hülfe, jo müßten jie, wie die Helvetier es ſchon verjucht, 
ihr Land verlajjen und eine neue Heimat fern von den Deutjchen jich 
juchen. Cäſar jpendete Trojt und veriprah Hülfe. Die ganze Anges 
legenheit erjchien ihm politiich wichtig, weil er die Gefährlichkeit des 
Andranges der Deutihen erfannte. Gr oronete deßwegen eine Ge— 
jandtihaft an Ariovift ab und bat um eine Zujammenkunft zur Ver— 
handlung einer höchſt wichtigen Angelvgenheit. Mit jtolzem Selbit- 
gefühl entgegnete Nriovift: „wenn er etwas von Cäſar brauche, werde 
er ihn zu finden willen, und wenn Gäjar etwas von ihm brauche, 
möge er zu ihm fommen und ohne Heer werde er (Ariovijt) überhaupt 
nit in das von Cäjar bejegte Gallien kommen; übrigens wiſſe er 
nicht, was Gäjar oder die Nömer in feinem Gallien wollten, das er 
in ehrlihem Kampfe bejiegt habe.” Während diejer vergeblichen Ver— 
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bandlungen trafen Gefandte der Aeduer und der Treverer ein, jene 
um fich über die germaniihen Nachzüglinge zu beklagen, welche ihr 
Gebiet verwüfteten, dieje mit der Nachricht, daß hundert Gaue der 
Sueben am Rheinufer gelagert jeien, bereit, den Strom zu überjchrei- 
ten. Dieje Meldungen beunruhigten den römischen Feldherrn nicht 
wenig und er eilte in Schnellmärjchen dem Ariovift entgegen. Leb- 
terer bot jegt, „va Eäjar zu ihm gefommen fei”, eine Zuſammenkunft 
an und verlangte, daß man beiderjeit3 nur beritten erjcheine. Cäſar 
gejtand dies zu. Die Unterredung zwijchen den beiden Heerführern 
wurde durch einen Zwilchenfall abgebrochen und Ariovijt bot eine neue 
an, die jedoch von Eäfar verweigert wurbe. Es fam zur Schlacht, 
Ariovift unterlag und entfloh über den Rhein. Auf die Kunde diejer 
Niederlage zogen fi die Sueben vom Rheine in ihre Wälder zurüd, 
von den Übiern (im Naſſauiſchen) hart verfolgt.") So war die Klage 
der Treverer erledigt. 

Wir fragen nun mit Net, wie famen die Treverer dazu, von 
Cãſar Hülfe zu verlangen? Warum fieht Cäjar fi mit feiner Silbe 
veranlagt, etwas Näheres jetzt jchon über fie zu jagen? Bei den 
Hebuern war e3 nicht nöthig, denn dieje waren alte Freunde Roms. 
Es jcheint fat, als jei der Name der Treverer in Rom jehr befannt 
gewejen und als hätten diefelben den Römern, wie andere ſüdkeltiſche 
Stämme, Unterftügung angeboten, um in ihren innern Streitigkeiten 
die Gunſt derjelben fich zu erwerben. Man hat früher vielfach ge: 
glaubt, ſchon im Jahre 69 vor Ehr. ſei der Name der Treverer 
und eines ihrer Parteigänger, des Indutiomar, in Rom genannt 
worden. Es handelte fi nämlih damals um einen Grprefiungs- 
proceß gegen den früheren Statthalter der Provinz Gallien, den Ma- 
nius Fonteius (76—74 v. Chr.), der auf Beſchwerde der Gallier aus 
gejtrengt worden war. Der berühmte Advocat Marcus Tullius Gi- 
cero vertheidigte den Angeklagten und fein Hauptaugenmerk richtete 
ich auf den gefährliditen Belaftungszeugen Indutiomar, gegen ben 
der Redner die heftigiten Angriffe jcpleuderte.?) Wer diejer Indutiomar 
war, erfahren wir nicht und man fieht nicht recht, wie ein Treverer 
in jenem Proceſſe ala Zeuge follte auftreten können. — Wenn aljo 
dies umjicyer bleiben muß, jo ift e8 doch gewiß, daß bei der oben er- 
wähnten Zuſammenkunft der treveriijhen Gejandtichaft mit Cäſar 
geheime Berabredungen getroffen wurden, die Cäſar zu verjchwei- 
gen für gut jand, deren Borhandenjein aber durch die XTheil- 
nahme einer treveriihen Gavallerie-Abtheilung an einer Schlacht be— 
wiejen wirb. 
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Während des folgenden Winters kam Cäſar die Kunde zu Ohren, 
daß die Belgen fih zu einer Waffenbrüderihaft zufammenthäten 
und ein bedeutendes Heer ausrüfteten. Als im Frühjahr die Wieſen 
das nöthige Futter boten, brach er auf und gelangte in 14 Tagen 
an die belgijche Grenze. Die Nemer unterwarfen fich zuerft vollitän- 
dig und bedingungslos und erklärten, mit dem Beginnen ihrer bel- 
giſchen Landsleute nicht einveritanden zu fein. Auf Befragen Cäſars 
gaben jie ferner die Auskunft, die meiften Belgen jeien deutjcher Ab- 
funft und vor undenklichen Zeiten über den Rhein nach Belgien ein- 
gefallen; das gefammte kriegsbereite Heer belaufe jich auf etma 286,000 
Mann.') Unter den von den Remern aufgezählten Völkern Belgiens 
finden wir die Treverer nit. Cäſar rüdte der belgijchen Heeres: 
macht bis an die Arona (Aisne) entgegen; die Belgen trennten ſich 
bald wegen der Schwierigkeit der Verpflegung und Cäſar jchlug fie 
einzeln mit leichter Mühe, mit Ausnahme weniger Stämme, darunter 
befonder8 die Nervier (im Hennegau). Ueber deren Charalter 
und ihre Abſichten hatte ſich Cäſar des Näheren erkundigt und er: 
fahren, daß fie für Wein und andere Lurusgegenftände durchaus un: 
zugänglid) feien, weil fie dadurch verweichlicht zu werden fürchteten ; 
fie waren wild und tapfer und jehr aufgebracht über ihre Landsleute, daß 
dieſe fih den Fremdlingen jo gleich unterworfen und ihre angejtammte 
Tapferkeit gejchändet hätten; fie jeien feſt entichlojjen, keine Geſandten 
zu ſchicken und fich in keinerlei Friedensunterhandlungen einzulaflen.*) 

Es fam zwiſchen Cäjar und den Nerviern, Ende Juli 57 v. Ehr., 
zur Schlacht. Der wilden Tapferkeit des nerviſchen Fußvolkes und 
der Verbündeten gelang es, die jieggewohnten Legionen zum Wanken 
zu bringen. Alles ſchien für Cäſar verloren. Die treveriſche Rei— 
terei, welche das römijche Lager bereit3 vom Feinde erobert jah, 
hielt die Römer, zu deren Unterftügung fie abgeſchickt war, für ver- 
loren, ritt heim und verkündete ihren Landsleuten, die Römer jeien 
auf'3 Haupt geſchlagen, ihr Lager und aller Troß in Feindeshände 
gefallen. °) — Die Anhänglichkeit der Treverer und ihrer Dfficiere an 
Rom mochte noch nicht jo tief Wurzel gefchlagen haben, daß fie in 
die Schlacht einzugreifen wagten und fie zu Gunften Cäſars entſchei— 
den follten. Lieber opferten jie ihren alten Ruf, die befte Reiterei 
in ganz Gallien zu jein. 

Allein die Treverer hatten fi getäuſcht: das Glüd der Schlacht 
wandte ſich, die Nervier unterlagen, obwohl fie, wie Cäſar jelbit er- 
zählt, mit echtem Heldenmuthe kämpften: „auf den Leibern der gefal- 
lenen Bordermänner kämpften die nächiten Hintermänner und als 
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auch dieje gefallen, dienten ihre aufgethürmten Leichen ven legten als 
Wall, von welchen herab fie jelbit ihre Geſchoſſe auf die Römer jchleu: 
derten und ihnen die aufgefangenen Wurfipieße zurüdjandten. Man 
mußte wahrhaft anerkennen, daß die Tapfern nicht ohne fichere Aus— 
ſicht auf Erfolg jo tolltühn gewejen waren, einen breiten Fluß zu 
überjchreiten, ein hohes Ufer zu erfteigen, bergauf anzugreifen: Schwie- 
rigfeiten, welche ihre Kampfbegeijterung wie nichts überwunden hatte.“ ') 

Die Schlacht fand ftatt auf beiden Ufern der Sambre bei Mau- 
beuge; auf dem linten jtand das Lager der Römer, auf dem rechten 
das der Nervier. Cäſar glaubte, es jei in diefem Kampfe der Stamm 
der Nervier fait ganz aufgerieben worden. Als daher die Greije, 
welche mitjamınt den Frauen und Kindern in den Marien und 
Sumpfgegenden verborgen worden waren, die Nachricht von der Nie: 
derlage ihrer Leute erhielten, jchidten jie Gelandte zu Cäſar und boten 
ihm jich zur Hebergabe auf Gnade und Ungnade an; von ihren 600 
Senatoren jeien nur drei, von ihren 60,000 Waffenfähigen nur 500 
noch übrig. Cäfar zeigte den Unglüdlichen gegenüber ein gerühlvolles 
Herz, ließ ihnen Schonung angedeihen und übergab ihnen den unge— 
hörten Bejig ihres Gebietes und ihrer Städte, verbot jogar ihren 
Grenznahbarn, fie irgendwie zu beläftigen oder zu. mißhandeln.?) 

Sodann wurden die. Aduatuker unterworfen’), ein Volk germa— 
nijcher Abjtammung und zwar Sprößlinge der Kimbern, und Teuto- 
nen, wie Cäſar recht gefliffentlich hervorhebt, um durch die Erinnerung 
an den Schreden, den der Kimbern Name in Rom vor fünfzig Jah: 
ten hervorgerufen hatte, jeinen Landsleuten anzudeuten, mit welch’ 
furdhtbaren Bölfern er hier im Norden gefämpft habe. Sechstauſend 
Mann hatten die Kimbern bier zurüdgelafien zur Hut des Troſſes 
und der Beute, bie jie nicht nad Italien mitnehmen wollten. Von 
diejen jtammten die Aduatuker ab, die fich vielfach mit den. benach— 
barten Stämmen herumſchlugen, ehe jie zu einem gejicherten Wohn: 
fite, auf dem linten Maasufer, gelangten. Sie find vielleicht das 
erite Volk, das von den Kelten mit dem Namen Germanen, d. i. 
Schreier (nad) dem furchtbaren Schlachtgejchrei der Deutjchen), genannt 
wurden; jpäter hießen jie mit einem deutjchen Namen Tungern, 
was ebenfalls „Schreier“ beveutet. | 

Nah einem Sturmverjuhe auf die feite Stadt der Aduatuker 
(unweit Huy an der Maas, Berg Falhize) übergaben ſich letztere, 
weil fie die Fruchtlofigkeit einer Vertheidigung gegen die Kriegsmaſchinen 
der Römer einjahen. Da fie aber nad der Webergabe noch einen 
nächtlichen Ueberfall auf das römiſche Lager gemacht hatten, wurden 
alle zur Strafe als Sklaven verkauft. 
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Cäſars Officier Publius Licinius Craſſus unterwarf im Herbite 
57 v. Chr. auch die aremorikaniſchen Stämme!) am Canal la Manche, 
in der heutigen Normandie und der Bretagne. 

Sp war Cäſar im zweiten Jahre jeiner Verwaltung bereit? Herr 
von ganz Gallien. Seinen und feiner politifchen Freunde Bemühungen 
war e& gelungen, daß ihm die Provinzen auf fernere fünf Jahre, 
aljo bis 48 v. Chr., übertragen wurden, 

Im folgenden Jahre, 56 vor Chr., hatte ji die Seegaue zu 
einem neuen Aufitandsverjuche emporgerafft, wurden aber nieberge: 
worfen. ?) 

Bor Eröffnung diejes Feldzuges hatte Cäſar den Treverern 
eine Reiterabtheilung in's Land gelegt unter dem Befehle des Titus 
Attius Labienus, eines jeiner tüchtigjten und ergebenjten Dfficiere. 

Seit der Nervierſchlacht und der wenig rühmlichen Flucht der 
treverifhen Neiterei waren bier im Lande jebenfall3 bedrohliche 
PVarteigährungen entftanden, welche Labienus niederhalten jollte. Zus 
dem galt es ganz bejonders, die überrheinifhen Deutſchen von allen- 
fallfigen Verſuchen zur Ueberſchreitung des Grenzitromes zurüdzu- 
halten. Gelang e3 legteren nämlich, in großen Mafjen den Uebergang 
zu erzwingen, fo wurde die Behauptung der neuen Eroberungen für 
Cäſar jehr fraglich; er wußte ja bereit#, was er alles von der un— 
bändigen Tapferkeit diefer Völker zu befürchten hatte, aus eigeniter 
Erfahrung. 

Im Winter von 56 auf 55 v. Ehr. waren zwei deutiche Stämme, 
die Ufipeten und Tenkteren, weiter nordwärts, jenſeits Nymegen und 
Gleve, über den Rhein gegangen, angeblid; 430,000 Köpfe ſtark. Sie 
follten, jo hieß e8, den Kelten zu Hülfe fommen und waren ſchon bis 
zur Grenze der Eburonen und Kondrujen, die nad) der Maas hin 
wohnten und den Treverern verbündet waren, vorgebrungen, be= 
nahmen fich aber jehr friedlich. Cäſar, durch einen voreiligen Reiter: 
angriff derjelben argwöhniſch gemacht, ließ die Fürſten und Aelteſten 
derjelben, welche Abbitte für den Fehler der Ihrigen thun wollten, 
feithalten und begann eine jcheußliche Menjchenjagb auf die führer: 
lojen Haufen: was nicht zuſammengehauen wurde, ertranf im Rheine; 
nur wenige, die zum Fouragiren über die Maas gegangen waren, 
retteten fich über den Rhein zu den Sugambern (an der Kippe), die 
ihnen Schuß gewährten. ?) 

Letzterer Umftand bot für Cäſar die ausreichende Veranlaſſung 
zu einer Weberjchreitung des Rheine. Zudem wollte er ben rechts: 
theinischen Germanen zeigen, daß Rom Muth und Macht genug hätte, 
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auch über den Rhein in ihr Land einzubringen. Vorerſt jandte er 
Botſchafter zu den Sugambern und ließ die Auslieferung der Flüch— 
tigen fordern, was jedoch entjchieden verweigert wurde. Die Ubier, 
der einzige rechtsrheiniſche Volksſtamm, der bis dahin mit Cäfar auf 
freundſchaftlichem Fuße verkehrte, baten dringend um Hülfe gegen die 
Sueben, von denen jie hart bevrängt wurden, und boten Schiffe an, 
falls Cäſar den Rhein überjchreiten wolle. Cäſar 309 es aber vor, 
eine hölzerne Yochbrüde über den Strom zu jchlagen und fo in das 
eigentliche Deutichland vorzudringen.') Die Frage, wo Cäſar dieſe 
Brüde errichtet habe, ift vielfach erörtert worden. Man hat Neu: 
mwied als den Drt bezeichnet, andere, 3. B. Prof. Steininger, die 
Umgebung von Bonn, was aud Kaifer Napoleon III. angenommen 
bat; Prof. Ritter nennt den Wichelshof bei Bonn, Oberſt v. Cohau— 
jen aber Kanten; lettere Meinung hat eben jo viel Widerjprud er: 
fahren als eine andere, Cäſar jei oberhalb Coblenz über den Rhein 
gegangen. 

Der äußerſt kunſtreich ausgeführte Brüdenbau war in zehn Ta— 
gen vollendet. Auf beiden Ufern wurden ſtarke Heeresabtheilungen 
zum Schuße der Brüde aufgeftellt und Cäjar rüdte jodann in das 
Land der Sugambern ein, die fich aber gleich beim Beginn des 
Brüdenbaues in ihre Wälder zurüdgezogen hatten. Binnen den 18 
Tagen, die er auf dem rechten Rheinufer blieb, ließ er die leeren 
Dörfer und Höfe anzinden und das Getreide abmähen. Mit dem 
Bewußtjein, der Ehre und des Erfolges genug erreicht zu haben, ging 
Cäſar auf das linke Ufer zurüd und ließ die Brüde abbrechen, Anz 
fangs Juli. 

Auh nah Britannien — England — unternahm Cäſar einen 
Zug, weil die Bewohner diejer Inſel faft in allen Kriegen ber Gal- 
lier gegen die Römer jenen, als ihren Stammesgenofjen, Unterſtützung 
hatten angedeihen laſſen. Nach einer jchwierigen Weberfahrt, Ende 
Auguft, errang er einige Vortheile Über die halbwilden Völker, kehrte 
aber bald wieder zurüd.?) Ueber diefe Fahrt jandte er einen Bericht 
an den Senat, defien Wortlaut wir allerdings nicht kennen, deſſen 
Auszug aber in den Tagebüchern, die er über feine Erpebitionen wäh: 
rend der Jahre 58—51 veröffentliht hat, enthalten ift. Jener Be: 
richt erregte in Nom das ungeheuerfte Aufjehen. Bis zu Cäſars gal- 
liſchen Kriegen hatten ja die Römer jo wenig vom Norden Europa’s 
erfahren können, daß ihnen nur der Name Britanniens befannt war. 
Der römijche Feldherr Publius Cornelius Scipio hatte im Kriege 
gegen Hannibal, 218 vor Ehr., ſich vergeblih nad) jenem Lande bei 
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den füdkeltiichen Kaufleuten aus Marfeille und anderen Städten er- 
fundigt. In Marfeille mußte Nordeuropa bis zur preußiichen Bern- 
fteinfüfte jeit fajt Hundert Jahren recht gut befannt fein, denn der 
Mafjaliote Pytheas hatte um 330 v. Chr. eine kühne Fahrt um die 
weitlihen und nördlichen Küften Europa’ unternommen, von Gades 
bis Thule, zu den Guttonen an der Djtjee und herab bis zur Mün— 
dung des Tanais (Don) und jeine Entvedungen veröffentlicht. Aber 
es ging dem vermwegenen Neijenden nicht bejjer als dem muthigen 
Feldheren: Pythea wurde als Lügner verjhhrieen und Cäſars Be- 
richte erihienen unglaublid. Wie der Prunkredner Eumenius im 
vierten Jahrhundert n. Chr. erzählt, hatte Cäſar in dem amtlichen 
Berichte an den römischen Senat gejagt, er habe einen zweiten Erd— 
freis entdedt. Ueber dieje unerhörte Kunde war man in den gelehr: 
ten Kreijen der Hauptjtadt jo erjtaunt, daß man in zahlreichen Schrif: 
ten darüber jtritt, ob er wirklich eine Inſel dort entdedt habe oder 
ob der Name und die Sache erdichtet jeien. Späterhin, zu des Kaiſers 
Auguftus Zeiten noch, finden wir Britannien als eine andere Welt 
bezeichnet und mit dichteriihen Sagen umhüllt, die an die elyjijche 
Flur und die Injeln der Seligen erinnern. So fordert der Dichter 
Horatius, voll von Berzweiflung über die Bürgerfriege, alle Gleich— 
gelinnten auf, mit ihm den „Erdkreis“ zu verlajfen und über den 
Deean auszuwandern.“) Bon Cäſar jelbit erzählt die Sage, er habe 
damals nad) dem Elyjium, begleitet von 100 muthigen Ruderern, 
einen Ausflug gemaht und entzüdt von der Schönheit des Landes, 
nimmer heimfehren wollen. Diejes Elyjium ift die an der Themie- 
mündung gelegene Thanet-Inſel, wo Hengijt, der Angeljache, als er 
nad Britannien auf Eroberung auszog, zuerit Fuß fabte, welche Inſel 
die alten britischen Quellen mit den größten Zobeserhebungen preifen : 
„8 iſt das glüdliche fruchtbare Eiland, die lachende gejegnete Au, an 
Lieblichleit und Anmuth' des britischen Reiches Blume und Brautges 
mad, das elyjijche Gefilde”, es ijt die Erytheia in der griechischen 
Herallesjage. Der „Polyhiſtor“ (Vielwiſſer), ein Werk des Solinus, 
gibt von der Inſel Thanatos eine nicht minder herrliche Schilderung ; 
„Das Eiland“, jagt er, „liegt am Sunde, durch eine geringe Flut- 
jftrömung vom Lande getrennt, reih an Kornfeldern und üppigen: 
Boden und nicht nur fi, jondern auch anderen Orten heilbringend ; 
denn da feine Schlange auf ihr friecht, tödtet auch die daher entführte 
und, wo es auch jei, ausgejtreute Erde alle Schlangen.” Auf diejer 
Inſel war auch Herafles, er fuhr dorthin mit dem Kahne des Son— 
nengotteö Helios. 
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Wenn nun Cäfar, was bei feiner Bekanntſchaft mit der griechi— 
ihen und römischen Mythologie und feinem Forjcherdrange gar nicht 
zu verwundern, in dem jenjeit des Dfeanos gelegenen Britannien das 
Elyfium erfannt und demgemäß nad Rom berichtet hätte, jo wäre es 
gar nichts fo Auffallendes, dag man feinen etwas phantaftiih ausge: 
Ihmüdten Berichten wenig Glauben beigemefjen hätte. 

Den begeifterten Kundgebungen in Rom, welche fih in einem 
zwanzig Tage dauernden, auf Befehl des Senates angeordneten Dank— 
fefte auch amtlich zeigten, jegte der ftrenge Republicaner Marcus Bor: 
cius Cato gewifler Maßen einen Dämpfer auf, indem er im Senate 
beantragte, den Cäſar wegen jeines anerfannt völferrechtswidrigen 
Verfahrens gegen die Germanen, bejonderd gegen die Ufipeten und 
Tentteren, an diejelben augzuliefern') — ein Antrag, dem allerdings 
feine Folge gegeben wurde. 

Während der Rüdfahrt aus Britannien wurde ein bereits aus: 
geichiffter, vormarſchirender Trupp römijcher Soldaten auf dem Wege 
nah dem alten Standlager von den Morinern, troß des Waffenftill- 
ftandes, angegriffen. Cäſar fam ihnen zu Hülfe und Labienus unter- 
nahm einen neuen Unterwerfungszug gegen die Moriner. Andere 
Dfficiere Cãſars verwüfteten das Land der Menapier. Die Legionen 
wurden darauf ſämmtlich bei den Belgen in die Winterquartiere 
gelegt. 
Während des folgenden Winters (55—54 v. Ehr.) ließ Cäfar 
viele flache Ruderjhiffe zu einem neuen Ausfluge nah Britannien 
bauen und bezeichnete nad feiner Rückkehr aus Stalien den Hafen 
von Wifjant, den Portus Itius, als den gemeinjchaftlihden Sammel- 
plag, weil von da aus, wie er erfahren, die Heberfahrt am bequem: 
ften zu bemwerkitelligen jei. Vorher aber führte er noch einen Streich 
gegen die Treverer. Er rüdte mit vier Legionen ohne Troß und 
Gepäd und 800 Reitern in das treverijche Land ein. Als Grund 
diefes Verfahrens gab er an, daß fie weder die großen Berfammlun- 
gen der Gallier, wo über die Leiftungen von Zufuhren und Stellung 
von Hülfstruppen berathen wurde, bejucht, noch jeine Befehle ausge— 
führt hätten, und daß fie überdies in dem Verdachte ftänden, die über: 
rheiniſchen Deutihen zu einem Einfalle in das linfsrheiniiche Land 
zu verloden. 

Bor allem gibt der römische Feldherr bei diejer Gelegenheit in 
jeinen Tagebüchern über die galliihen Kriege einige Mittheilungen 
über die damaligen innern Zuftände im treverifchen Lande.) Nach 
jeinen Angaben zeichnete fich der Staat der Treverer vor allen be: 
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nachbarten galliihen Gauen durch eine vortrefflihe Neiterei aus und 
vermochte auch bedeutende Maſſen Fußvolk ins Feld zu ftellen. Die 
Gemeinde war aber unter jich entzweit, indem zwei angejehene Män— 
ner, Indutiomar und Kingetorir, ſich um die Oberherrichaft 
jtritten. Beide waren überdies noch mit einander verwandt, jener 
war der Schwiegervater dieſes. Kingetorir fand ſich auf die Nach— 
richt, daß Cäſar heranrüde, jofort im Lager des römischen Feldherrn 
ein und verjiherte, er und jeine ganze Partei würden in unwandel- 
barer Treue und Freundihaft gegen das römiſche Volk verharren; 
zugleich gab er über die Vorgänge und Verhältniſſe in jeinem Vater: 
lande die nöthigen Aufichlüffe. Während nun jo Kingetorir jich die 
Gunst des römischen Feldherrn zu erwerben juchte und vielleicht hoffte, 
daß, wie Cäſar vielfach in Gallien gethan, die vertriebenen Königs- 
familien wieder in ihre Nechte cingejegt würden, aud er jo wieder zur 
Herrichaft gelangen könnte, wenn auch nicht zum Titel eines Königs, 
jammelte Indutiomar Reiterei und Fußvolk, verbarg Greije, Weiber 
und Kinder, überhaupt alle Waffenunfähigen in den Ardennen, und 
begann fich mit Energie zum Kriege zu rüſten. Aber nah und nad 
wurde das Häuflein der Getreuen immer fleiner. Einzelne Große 
ſahen ſich theils durch ihre Verbindungen mit Kingetorir, theils 
durch die Furcht vor dem bedeutenden vömijchen Heere veranlaßt, ſich 
bei Cäſar einzufinden und fih dem Wohlwollen des Fremden zu em— 
pfehlen, da fie leider nichts für die Gemeinde thun könnten. Dieje 
Borgänge erwedten bei Jndutiomar die Bejorgniß, er werde am 
Ende von Allen im Stiche gelafjen, und jo jchidte er Abgejandte an den 
römischen Feldherrn, welche legterem verjichern jollten, Jndutiomar 
babe nur deßhalb nicht jeine Leute verlaifen und ih in das Lager 
Cäſars begeben wollen, weil ev das Volk durch jeine Gegenwart Leich- 
ter im Zaume halten könne; da der ganze treverijche Adel fich ent: 
fernt, habe das gemeine Volk zu unüberlegten Streichen freien Spiel: 
raum. So aber habe er die große Majje in der Hand und wenn 
Cäſar es erlaube, werde er zu ihm fommen und jich und jein Wolf 
ihm zu Füßen legen. 

Cäſar erfannte recht wohl, was die Beweggründe der Handlungs: 
weile Indutiomars waren und warum er jeine früheren Bläne 
aufgegeben; denn das war klar: wären die treverijchen Großen der 
patriotishen Sache treu geblieben, jtatt ſich feiger Weife zur Erlang- 
ung irgend eines politiihen Einfluljes dem Fremden in die Hände 
zu liefern, jo hätte Jndutiomar feine Rüjtungen fortgejegt und 
Widerjtand gegen dag Vorbringen der Römer verſucht. So viel 
Scharflinn trauen wir aber den Großen Galliens nicht zu, daß fie 
von vorn herein die Hofinungslojigkeit ihrer Widerjtands-Unterneh: 
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mungen eingejehen und ji darum bei Zeiten an die Römer ange: 
ihlofjen hätten. Das Ziel ihres Strebens war die Befriedigung per: 
jönlichen Ehrgeizes und der Herrſchſucht ohne Rüdjicht auf das Wohl 
des Ganzen. Ueber die Mittel zur Erlangung der Herrichaft waren 
fie wenig zweifelhaft. Die Einfiht, daß feites, treues Zufammenhalten 
der Nation und dem Baterlande fürderlicher jei, ala ihre ewigen Eifer: 
jüchteleien, kam den galliſchen Großen, als es jchon zu jpät war. 

Der römijche Feldherr entbot nun do den Jndutiomar mit 
zweihundert Geijeln zu fih, um einen gütlihen Ausgleich zu verjuchen, 
und weil er dachte, es jei beiler, die Angelegenheit freundichaftlich 
beizulegen, als es auf den MWiderftand der Treverer ankommen zu 
laffen. Mit den Vorbereitungen zu einer Expedition nad) Britannien 
war er vollitändig fertig und wollte ji) deßhalb, um bald zur 
Ausführung jchreiten zu können, die Verwidlungen mit den treveris 
ihen Barteien und PBarteigängern vom Halje jhaffen. 

Indutiomar und fein Sohn, alle jeine Verwandte und viele 
andere Treverer, lebtere insgefammt als Geijeln, erjchienen im 
Lager Cäſars, wie diejer es verlangt hatte. Cäjar jprad) dem Indu— 
tiomar freundlich zu und ermahnte ihn, treu zu bleiben. Nichts deito 
weniger berief er die treveriichen Großen einzeln zu ſich und empfahl 
ihnen eindringlichſt, fih an Kingetorir anzufchließen. Cäſar meinte, 
legterer habe diejes Vertrauen nicht allein verdient, jondern es jei 
auch für ihn jelbjt äußerſt wichtig gewejen, daß fein treuefter An: 
bänger unter feinen Landsleuten auch möglichjt großen Einfluß ge: 
winne. Natürlicher Weiſe verbitterte das Verfahren Cäſar's den ver: 
baltenen Groll des Indutiomar noch mehr und je rajcher er feinen 
Einfluß bei jeinen Landsleuten ſchwinden jah, dejto feindfeliger gegen 
Rom und dejto erbitterter wurde er. 

Offenbar traute der römiſche Feloherr vielen der galliichen Großen 
trog ihrer Ergebenheitsverjicherungen nicht. Als er nämlih im Hafen 
von Wiſſant angefommen war, verjammelte er dort 4000 Mann gal- 
liiher Reiterei und jämmtlihe Fürften und Großen der einzelnen 
Völkerſchaften. Er hatte ſich entichloffen, nur ganz wenige von ihnen, 
auf deren Treue er feſt bauen zu können vermeinte, im Lande zurüd- 
zulafjen, die übrigen alle aber als Geijeln nad Britannien mitzu- 
nehmen, da er in jeiner Abweſenheit einen erneuten Aufitand be- 
fürdtete. Was er aber, im Falle einer Widerſetzhichkeit von Seiten 
des Adels, zu thun gedachte, zeigte der Vorfall mit dem Aeduer 
Dumnorir. Diejer Mann war dem Cäjar und der römijchgelinnten 
Ariftofratie in Gallien längit ein Dorn im Auge Schon mehrere 
Jahre zuvor hatte ein äduiſcher Großer, Liskus, der Damals dag Amt 
eines Vergobreten oder oberiten Beamten bekleidete, den Dumnorir 
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bei Cäſar unter vier Augen angefehwärzt: „er arbeite dem Einfluſſe 
Cäſars entgegen, er rede den Bauern vor, Nom werde die Gallier 
Inechten u. j. w. Dummorir, unerſchrocken, verwegen, bei den untern 
Glafjen wegen jeiner Freigebigfeit beliebt, arbeite auf einen Staats— 
ftreih hin, er wolle die Verfaſſung umſtürzen. Durch jpottbilligen 
Pacht jämmtliher Steuern jei er jehr reich geworden und halte jich 
eine eigene Leibgarde; feinen Einfluß habe er auch auf die benachbar— 
ten Staaten ausgedehnt; auch habe Dumnorir abjichtlih in einem 
Reitergefecht die Flucht ergriffen u. ſ. w.”') In jpäterer Zeit jollte 
Dumnorir in einer Verſammlung der Neduer erklärt haben, Cäjar 
werde ihn zum König maden. Genug, diejer höchſt einflußreiche 
Mann bedurfte verdoppelter Bewahung, um nicht zu entfliehen. Er 
beftürmte Cäſar mit Bitten, ihn in Gallien zu lajjen, er könne die 
Seefahrt nicht vertragen, er werde durch religiöje Bedenken abgehalten. 
Vergebens, Cäſar war unerbittlid. Dumnorir wiegelte nun die galli— 
ihen Großen auf, indem er ihnen einzureden verjuchte, Cäjar werde 
fie drüben alle tödten, um jo das Land feines Adels auf einmal zu 
berauben. Gäjar ließ ihn, von allen feinen Schritten durch Spione 
in Kenntniß gejegt, doppelt vorfichtig überwachen. Endlid trat, nach 
etwa 2ötägigem Warten im Hafen Wiljant, günjtiger Wind ein und 
Cäſar gab Befehl zur Einjchiffung. Bei diejer Gelegenheit entfloh 
Dumnorir mit einigen Neitern. Cäjar jandte ihm das Gros der 
Reiterei auf der Ferje nah, mit dem Befehle, ihn todt oder lebendig 
wiederzubringen. Von der römijchen Neiterei eingeholt, jegte Dum— 
norir fi zur Wehre und wurde niedergehauen. So war den übrigen 
etwa noch ſchwankenden galliihen Herren ein Beiſpiel aufgejtellt.”) — 
Die Ueberfahrt nad) Britannien wurde gegen den 20. Juli 54 v. Ehr. 
bewerfitelligt und Cäjar dehnte feine Nachforſchungen weiter aus. Er 
nennt ung Kent, Irland, die Injel Man, gibt Notizen über Sitten 
und Lebensweije, wie er es mit Gallien, Belgien und Deutjchland 
auch thut. Gegen Mitte September kehrte er zurüd.?) 

Bald darauf hielt er zu Samarobriva (Amiens) eine Tagſatzung 
der galliihen Gaue ab und legte die Legionen in die Winterquartiere, 
von denen eine unter dem Befehle des Yabienus an die Grenze des 
treverijhen und römijchen Gebietes zu liegen fam. Auf Ddieje 
Winterquartiere verabredeten die benachbarten belgiihen Stämme einen 
Angriff. Auf Aniiften des Indutiomar wagten die Eburonen den 
eriten Angriff auf das Lager des Sabinus und Gotta und e8 gelang 
ihnen dur Lift, die Römer aus den fihern Standorten herauszuloden 
und niederzuhauen. Der Eburonenkönig Ambiorir forderte nun Die 
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anderen Belgen, die Aduatufer, Nervier, Keutronen u. a., zum Hans 
deln auf und fie erichienen plößlid vor dem Lager des Duintus 
Cicero, des jüngeren Bruders des berühmten Redner. Cicero hielt 
ih und Cäſar eilte zum Entſatze herbei, und die belgijchen Seerhaufen 
liefen aus einander. ') 

Die Kunde von diefem mißlungenen Schlage der Belgen drang 
bald in das Lager des Labienus, der von den Treverern bedrängt 
wurde. Jndutiomar, weldher den Angriff am folgenden Tage aus: 
zuführen gedachte, 309 in der Nacht vorher eiligjt ab und führte feine 
geſammte Streitmacht in das treverijche Gebiet zurüd. Den Reſt des 
Winters benußgte er, um die überrheinijhen Germanen durch große 
Beriprehungen zur Unterjftügung feiner Pläne zu gewinnen. Die 
Germanen aber ermwiderten ihm, „Te hätten jchon zweimal jchweres 
Lehrgeld bezahlt: einmal bei dem Kriege des Königs Arioviſt und zum 
zweitenmale bei dem Nheinübergange der Tenkteren; fie verjpürten 
feine große Luft, das Glüd noch einmal auf die Probe zu ſtellen.“ 
War aljo von diefer Seite dem ruheloſen Indutiomar alle Hoffnung 
abgeichnitten, jo arbeitete er um jo energiicher an der Bildung eines 
tüchtigen Heeres, faufte Pferde, zog Söldlinge herbei und übte die 
Truppen. Dadurch wurde jein Auf dur das ganze Yand verbreitet 
und Staaten wie Privatperjonen knüpften Berbindungen mit ihm an. 

Im Bertrauen auf den jo erworbenen Einfluß jagte Indutio— 
mar eine bewaffnete Verſammlung aller Gemeinden an, bei welcher 
einem alten Gebraudhe gemäß jeder Erwadjene mit den Waffen er: 
iheinen mußte; wer zulegt fam, wurde vor verjammeltem Volke auf 
graujame Weiſe umgebracht. In diejer Tagesjagung wurde auf Be 
treiben des Indutiomar fein Schwiegerjohn Kingetorir als Va— 
terlandsverräther erklärt und jeine Güter mit Beichlag belegt. So— 
dann kündigte Jndutiomar an, er jei von mehreren gallijchen 
Bölfern zu Hülfe gerufen worden; er werde darum durch das Land 
der Hemer ziehen, vorher aber ein Angriff auf das Lager des La— 
bienus maden. 

Labienus, der in einem duch Natur und Kunſt wohlbefeftigten 
Winterquartiere jtand, fürchtete nicht, fondern gedachte vielmehr, eine 
Gelegenheit zu einem glüdlichen Handftreiche zu erjpähen. Seine An- 
hänger im treveriichen Lande hatten ihm Kunde von den Plänen des 
Indutiomar hinterbradt und in Folge deſſen entbot er von den 
benahbarten befreundeten Gemeinden auf einen beitimmten Tag be- 
rittene Hülfstruppen. Indutiomar und feine Reiterei umſchwärm— 
ten Tag für Tag das römijche Lager, bald um zu recognosciren, 
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bald um fleine Nedereien zu vollführen, mit Worten, Geberden und 
zulegt mit Wurfipießen. Labienus hatte ftrengiten Befehl gegeben, 
die Lagergrenze nicht zu überjchreiten, um jo den Feind in dem Wahne 
zu beftärken, als fürchte man fi) auf römischer Seite. 

Sp wuchs denn täglich der Uebermuth der Treverer und fie 
näherten fich dem Lager auf ftets Kleinere Entfernungen: Die auf: 
gebotene Reiterei hatte Labienus in einer und derjelben Nacht in's 
Lager einrüden lafjen und den Wachtdienſt jo verſchärft, daß fein 
Mann heraus fonnte, um den Feinden irgend Kunde zu bringen. 
Indutiomar trieb fih den folgenden Tag in der unmittelbariten 
Nähe des Lagers umher und feine Reiter jchofjen und ſchimpften nad) 
Herzensluft auf die Römer und forderten fie zum Kampfe heraus. Aber 
kluger Weiſe gab ihnen Niemand Antwort. Gegen Abend zerjtreuten 
fih die Treverer in Unordnung und Sorgloſigkeit. Der Augenblid 
zum kräftigen Handeln war für Labienus gekommen; plöglich ließ er 
feine Neiterei aus zwei Lagerthoren ausihwärmen mit dem Befehl, 
ih auf Indutiomar zu ftürzen und ohne Rüdjicht auf andere ihn 
zujammenzuhauen; auf den Kopf des Treverer3 hatte Labienus einen 
hohen Preis geſetzt. Der Neiterei folgte das Fußvolk zur Unter: 
ftüßung. In der Furt eines Flufjes wurde Indutiomar eingeholt, 
niedergemacht und jein Kopf in's Lager gebradt. Die Niederlage der 
Treverer war volltommen. Die bereits verjammelten Zuzüge der 
Eburonen und Nervier gingen aus einander!) — Der Ort diejer 
That ift nach den Unterfuhungen des Kaijers Napoleon III. bei La— 
vadherie im Luremburgifhen an dem Flüßchen Durthe?), nad Andern 
an der Maas oder dem Semoy. 

So endete das Jahr 54 v. Chr., bereit3 das fünfte des Er- 
oberungäfrieges gegen Gallien, recht unglüdlich für die treverijche 
Volkspartei. Doch die Patrioten ließen fih durch den Verluſt ihres 
Führers nicht von ferneren Unternehmungen abſchrecken. Sie über: 
trugen den Berwandten des Indutiomar den Oberbefehl und hör: 
ten nicht auf, die benadhbarten Germanen aufzumiegeln und ihnen 
Unterftügung zu verſprechen. Als fie damit bei den nächſten Nach: 
barn fein Gehör fanden, wandten fie fih an entferntere. Da fanden 
jih denn endlich einige Völkerſchaften. Mit diefen verband man ſich 
durch einen feierlichen Vertrag und gab ihnen durch Stellung von 
Geijeln bezüglich der verjprochenen Unterftügungen die erforderliche 
Sicherheit. Mit Ambiorir ſchloß man ein Schuß: und Trutzbündniß. 
So jah ſich Cäſar von allen Seiten mit Krieg bedroht: die Nervier, 
Aduatufer und Menapier, mit ihnen alle Germanen diesjeit des 
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Rheins, ftanden in Waffen; die Senonen hatten ihm offenbar den 
Gehorſam aufgejagt und waren mit den Karnuten und ihren übrigen 
Nachbarn in Unterhandlung begriffen; die Treverer jchidten Ge: 
ſandte über Gejandte zu den Germanen hinüber. Unter diejen Um- 
ftänden hielt es Cäſar für rathjam, je eher je lieber loszuſchlagen. 

Er zog demgemäh noch vor dem Ablaufe des Winters die vier 
nächiten Legionen zujammen, überjchritt unverjehens die Grenze der 
Nervier, bemächtigte ſich, bevor dieje jich jammeln oder flüchten konn— 
ten, einer Menge von Vieh und Menſchen, welche er den Soldaten 
als Beute preis gab, und zwang hierdurd und durch die Verwüjtung 
ihres Landes die Nervier, ſich zu unterwerfen und Geijeln zu ftellen. 
Nah dieſem rajhen Erfolge führte er die Legionen wieder in die 
Winterguartiere zurüd. Für den Anfang des Frühlings fchrieb er 
nad jeiner früheren Uebung die Tagjagung für Gallien aus. Auf 
derjelben erjchienen Alle, mit Ausnahme der Senonen, Karnuten und 
Treverer. Das Nichterjcheinen der legteren konnte Cäfar für nichts 
Anderes als eine Kriegserflärung und Auffündigung des Gehorjams 
anjehen; um nun zu zeigen, wie äußerjt ernjt er die Sache nehme, 
verlegte er die Tagjagung nach Zutetia, der Hauptitadt der Parijier 
(Baris). Letztere waren Nachbarn der Senonen und hatten früher mit 
diefen einen Bundesſtaat gebildet, aber mit deren gegenwärtigem Ber: 
halten, wie es jchien, Nichts zu Schaffen. Cäſar ſprach ji über dies 
jen Stand der Dinge öffentlich in einer Nede aus, dann brad) er noch 
am gleihen Tage mit jeinen LZegionen in's Land der Senonen auf 
und erreichte es in Eilmärjchen. 

Auf die Nahriht von Cäſar's Anrüden gab der Anftifter der 
Empörung, Atto, Befehl, die Landbevölterung jolle ſich in die feiten 
Plätze flüchten. Aber ehe man dies beim beiten Willen bewerkitelligen 
fonnte, waren die Römer ſchon da. Nun gaben die Senonen noth— 
gedrungen ihren Blan auf, ſchickten Gejandte an Cäjar und baten ihn 
um Gnade, indem fie dabei die Vermittelung der Aeduer anjpraden, 
in deren Schuge fie von Alters her jtanden. Cäſar gab den Bitten 
der Aeduer gern Gehör und nahm die Entjihuldigungen an, weil er 
den Sommer für den bevorjtehenden Krieg benugen, nicht mit einer 
Unterjuhung hinbringen wollte. Er fordert hundert Geijeln von den 
Senonen und vertraute deren Bewahung den Aeduern an. Auch die 
Karnuten jhidten Gejandte und Geijeln nad) Lutetia, unterftüßt von der 
Fürbitte der Nemer, unter deren Schirmherrſchaft fie ftanden. Sie erhiel— 
ten den gleichen Beſcheid. Cäjar führte die Gejchäfte der Tagjatung zu 
Ende und ließ ſich von den Cantonen ihre Contingente an Neiterei jtellen. 

Nachdem jo in diefem Theile von Gallien die Ruhe hergejtellt 
war, wandte Cäſar alle feine Gedanken und feine ganze Aufmerfjam: 
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feit dem Kriege gegen die Treverer und Ambiorir, den König des 
einen Theiles der Eburonen, zu. Kavarinus, der König der Senonen, 
mußte an der Spite der ſenoniſchen Reiterei mitmarjhiren, damit 
nicht etwa deſſen eigene Leivenjchaftlichkeit oder der Haß feiner Lands— 
leute, den er fich zugezogen hatte, Beranlafjuug zu Unruhen gäbe. 
So waren die Angelegenheiten im Reinen. In Bezug auf Ambiorir 
durfte Cäſar als fiher annehmen, daß derjelbe feine Entſcheidungs— 
Ihladht wagen werde. Er juchte fich daher über dejjen jonjtige Plane 
Klarheit zu verihaffen. Nachbarn der Eburonen waren die Menapier, 
welche durch Sümpfe uud Wälder nah allen Seiten hin geihüßt 
waren: fie waren die einzigen, welche noch feine Friedensgejandtichaft 
an Cäſar gejchidt hatten. Mit ihnen ftand nun Ambiorir, wie Cäjar 
mußte, in perjönlicher Verbindung, ebenjo wie er auch mit den Ger: 
manen duch Vermittelung der Treverer freundichaftliche Beziehun— 
gen angelnüpft hatte. Cäſar hielt es daher für gerathen, vor Allem 
dem Ambiorir erft jede Unterjtügung von diefen Seiten her abzu= 
ſchneiden, ehe er ſich gegen ihn jelbit wandte: ſonſt würde diejer im 
Falle der Noth entweder bei den Menapiern ein Verſteck finden oder 
gar den überrheiniihen Völkern ih in die Arme werfen. Demgemäß 
fandte Cäfar das große Gepäd des ganzen Heeres in's Trevererland 
zu Labienus und ließ außerdem noch zwei Legionen zu demjelben 
ftoßen. Er jelbjt überzog mit fünf Legionen, ohne großes Gepäd, 
das Gebiet der Menapier. Dieje hatten im Vertrauen auf die Be: 
ihaffenheit ihres Landes feine Mannſchaften aufgeboten, fondern juch- 
ten für fih und ihre Habe Schuß in ihren Wäldern und Sümpjfen. 
Cäſar theilte jeine Streitkräfte mit dem Legaten Gaius Fabius und 
dem Duäftor Marcus Crafjus, ließ raſch Brüden ſchlagen und rüdte 
in drei Golonnen ein, brannte Höfe und Weiler nieder und erbeutete 
eine Maſſe Vieh und Menſchen. Dadurch jahen die Menapier jich ge— 
zwungen, eine Gejandtihaft an ihn zu ſchicken und um Frieden zu 
bitten. Cäſar ließ ſich Geifeln ftellen und erklärte ihnen, daß er es 
als eine Kriegserflärung anjehen würde, wenn fie den Ambiorir jelbit 
oder Abgeordnete von ihm in ihr Gebiet aufnähmen. Nach diejen 
Anordnungen läßt er den Atrebaten Kommius mit der Neiterei als 
Landvogt im menapiſchen Gebiete zurüd und marſchirt ſelbſt gegen 
die Treverer, welche in der Zwijchenzeit ein bedeutendes Heer zu— 
jammengebradt und Anjtalten getroffen haben, den Labienus anzu: 
greifen, welche mit feiner eigenen Legion in ihrem Gebiete überwintert 
hatte. Und jchon Hatten fie fich ihm bis auf zwei Tagemärjche ge: 
nähert, als fie erfuhren, daß zwei Legionen von Cäſar zur Verſtär— 
fung angefommen jeien. Nun jchlugen fie ihr Lager in einer Ent: 
fernung von drei Meilen auf und bejchlojien, die germaniſchen Hüljs: 
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völfer zu erwarten. Labienus, von ihrer Abficht unterrichtet, hoffte 
dennoch, ihre Unbejonnenheit werde ihm wohl Gelegenheit zu einem 
glüdlihen Handjtreiche geben. Er ließ daher nur fünf Gohorten zur 
Bededung des Gepäcks im Lager zurüd, marſchirte mit fünfundzwan- 
zig Cohorten und jeiner ftarfen Reiterei auf den Feind los und nahm 
eine Meile von demfelben jein Lager. Zwijchen Labienus und dem 
Feinde befand fich ein Fluß mit fteilen Ufern, der ſchwer zu über: 
ichreiten war. Weder gedachte ihn Labienus felbft zu überjchreiten, 
noch glaubte er, daß der Feind es thun werde. Bon Tag zu Tag 
ftieg des letteren Hoffnung auf die Ankunft feiner Hülfstruppen. 
So ſprach ſich denn Labienus im Kriegsrathe zum Scheine dahin aus, 
bei der drohenden Annäherung der Germanen wolle er fi) und feine 
Truppen nit den Mechjelfällen des Glüdes ausſetzen und werde 
daher morgen mit Tagesanbrud den Rüdzug antreten. Von diejer 
Erklärung erhielt der Feind fofort Kunde, da von den vielen gal- 
liihen Reitern natürlich mande gut patriotiſch gefinnt fein mußten. 
In der Nacht berief dann Labienus die Kriegstribunen und die Gen: 
turionen erften Grades, machte fie mit feiner wahren Abjicht befannt 
und ließ dann mit mehr Lärmen und Verwirrung, als es jonft rö— 
miſche Sitte war, das Lager abbreden, um deſto ficherer den Feind 
glauben zu machen, daß er Angjt habe. Dadurch befam fein Abzug 
den Schein einer Flucht. Bei der großen Nähe der beiden Lager er: 
bielt der Feind noch vor Tagesanbruh durch jeine Streifpatrouillen 
Kunde davon. 

Auf diefe Nachricht entjtand unter den Galliern eine allgemeine 
Bewegung: man bürfe fich die gehoffte Beute nicht entgehen laſſen; 
es wäre zu langweilig, bei der Entmuthigung der Römer noch auf 
die Hülfe der Germanen zu warten; es jei wider ihr Ehrgefühl, wolle 
man mit joldyer Uebermacht gegen eine jo geringe Mannſchaft, noch) 
dazu auf der Flucht und mit Gepäd beladen, feinen Angriff wagen. 
Labienus’ Nahhut hatte daher kaum das Lager hinter fich, als die 
Gallier auch ſchon fe über den Fluß gingen und auf ungünftigem 
Zerrain das Gefecht begannen. Das hatte eben Labienus vorausge- 
jeben; um aber die Geſammtmacht des Feindes über den Fluß zu 
loden, jegte er auf diefelbe Weife ganz gelaſſen feinen Marſch fort, 
ließ aber das Gepäd etwas vorausgehen und auf eine Anhöhe brin- 
gen; dann hielt er eine Anſprache an die Seinigen: „Soldaten, da 
babt ihr die erjehnte Gelegenheit, da habt ihr den Feind auf einem 
ihm ungünftigen Terrain in Händen. Seid denn unter unjerer Füh— 
rung eben jo brav, wie ihr es jo oft unter dem Oberfeldherrn ge— 
weien; denkt euch, er jei perjönlich zugegen und ſehe jelbit auf euch.” 
Gleidzeitig ließ er Kehrt mahen und Stellung gegen den Feind neh: 
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men. Nur ein paar Geſchwader entiandte er zur Dedung des Troj- 
jes, die übrige Neiterei vertheilte er auf die Flügel. Die Legionen 
erhoben jofort den Kriegsruf und begrüßten die Feinde mit einer 
Salve ihrer Speere. Als nun dieſe wider ihr Erwarten ſich von den 
vermeintlichen Ausreißern angegriffen jahen, waren jie nicht einmal 
im Stande, diejen Angriff jtehenden Fußes zu erwarten, jondern zer: 
jtreuten jich beim erjten Zufammenftoß in wilder Flucht in die näch— 
jten Wälder. Labienus verfolgte die Flüchtigen mit der Neiterei, 
tödtete ihnen eine Mafje Leute und machte ziemlich viele Gefangene. 
Einige Tage nahher nahm er die Unterwerfung des Etaates der 
Treverer entgegen. Denn die Germanen, welde jchon zur Hülfe 
herangezogen, waren auf die Nachricht von deren Niederlage wieder 
umgelehrt, und mit ihnen zugleich hatten auch die Verwandten In— 
dutiomar's das Land verlafjen, welche die Empörung angeftiftet hatten, 
Kingetorir, der, wie gejagt, von Anfang bis zu Ende treu geblieben 
war, erhielt nun die höchſte Civil: und Militärgewalt. ') 

Nahdem Cäſar aus dem Gebiete der Menapier in das der 
Treverer eingerüdt war, bejhloß er den Nheinjtrom zum zweiten 
Dale zu überjhreiten und zwar aus zwei Gründen: einmal, weil 
man von drüben den Treverern Hülfstruppen gegen ihn geſchickt hatte, 
jodann, um dem Ambiorir den Nüdzug dahin zu verlegen. Demge- 
mäß ließ er etwas oberhalb des früheren Webergangspunctes eine 
Brüde jchlagen; fie fanı bei dem großen Eifer der Soldaten, denen 
zumal die ganze Arbeit ſchon befannt und geläufig war, in wenigen 
Tagen zu Stande, Auf dem Treverer-Ufer, zunächſt der Brüde, ließ 
er eine ſtarke Abtheilung zurüd, um fich gegen eine etwaige plößliche 
Erhebung jicher zu jtellen; mit dem Hauptheer und der Neiterei ging 
er über den Fluß. Die Ubier, welche ſchon früher Geijeln gejtellt 
und ſich unterworfen hatten, ſchickten jofort zu ihrer Nechtfertigung 
Gejandte und wiejen nad, von ihnen jeien den Treverern feine Hülfs- 
truppen geihidt worden, jie jeien unverbrüchlich treu geblieben. Sie 
baten daher dringend um Schonung; man jolle doch nicht aus allge= 
meinem Germanenhajje die Unjchuldigen jtatt der Schulvigen jtrafen. 
Wolle Cäſar noch mehr Geijeln, jo jeien fie auch dazu bereit. Bei 
näherer Unterjuhung fand Cäſar, dab die Sueben die Hülfstruppen 
geihicdt hatten; er ließ daher die Rechtfertigung der Ubier gelten 
und 309 über die Zugänge und Straßen in's Suebenland die nöthi- 
gen Erkundigungen ein. 

Einige Tage darauf erhielt er von den Ubiern Meldung,, die 
Sueben vereinigten alle ihre Streitkräfte auf Einem Puncte und hät— 
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ten von den ihnen unterworfenen Stämmen Hülfstruppen zu Fuß 
und zu Roß aufgeboten. Auf diefe Nachrichten hin traf Cäſar An: 
ftalten für vie Verpflegung und bezog an geeigneter Stelle ein Lager. 
Den Ubiern gab er Befehl, ihr Vieh und alle ihre bewegliche Habe 
vom flachen Lande in die Städte zu jchaffen, in der Hoffnung, die 
Germanen durd Mangel an Lebensmitteln zu einer Schladht unter 
ungünftigen Umjtänden zwingen zu fönnen; zugleich trug er den Ubiern 
auf, recht oft Kundjchafter in’3 Suebenland zu jchiden, um fich über 
die dortigen Vorgänge zu unterrichten. Die Ubier leijteten pünctlihen 
Gehorjam und meldeten ſchon nach wenigen Tagen: die Sueben hät: 
ten jih, nachdem ihnen über das römische Heer fichere Kunde zuges 
fommen, mit ihrer Gejammtmadht und den Hülfstruppen ihrer Ber: 
bündeten tief in's Innere ihres Landes zurüdgezogen. Dort jei ein 
Wald von ungeheurer Ausdehnung, Namens Bakenis. Diejer er: 
ftrede jich weit hinein in's Innere und diene den Cherugfern wie den 
Sueben al3 eine natürlide Mauer gegen wechjeljeitige Weberfälle und 
Raubzüge. Am Eingange diejes Waldes hätten die Sueben die Rö- 
mer zu erwarten bejchlofien.') 

ALS Cäſar durch die ubiihen Kundichafter erfuhr, daß die Sue: 
ben ji in ihre Wälder zurüdgezogen hatten, beſchloß er, nicht weiter 
vorzurüden: er fürdtete Broviantmangel, da, wie befannt, alle Ger: 
manen nur wenig Aderbau trieben. Doch wollte er wenigſtens die 
Barbaren in der Furcht vor jeiner Rückkehr lafjen und zugleich ihre 
etwaigen Hülfefendungen (an Ambiorir) aufhalten. Er ließ daher, 
als er das Heer über den Rhein zurüdgeführt, das äußerfte Ende der 
Brüde nächſt dem ubijhen Ufer auf 200 Fuß Länge abbredden und 
bier auf dem Brüden-Ende einen Thurm von vier Etodwerfen er: 
rihten; auf dem andern Ufer legte er einen ftarfen Brüdenkopf an 
und ließ in demjelben eine Bejagung von 12 Gohorten unter dem 
Commando des Gaius Volcatius Tullus zurüd. Er jelbjt brach jett 
— es war um den Beginn der Nerntezeit — zum Kriege gegen Am: 
biorir auf und jchidte gleichzeitig den Lucius Minucius Balilus dur 
den Arduennen:Wald mit der gejammten Reiterei voraus, da er hoffte, 
diefer werde vielleicht durch Schnelligkeit und Benutzung des günftigen 
Augenblids einen glüdlihen Handjtreich führen können. Er wies ihn 
daher an, feine Lagerfeuer anzünden zu laſſen, um jeine Annäherung 
nicht zu verrathen; er jelbjt wolle dem Bafilus auf dem Fuße folgen. 
Diefer kam pünctlih dem Befehle nah. Schnell und ganz unver- 
muthet machte er jeinen Marſch und überrajchte die Eburonen maſſen— 
bart auf dem platten Lande. Auf Grund der Angabe der Gefangenen 
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eilte er, den Punct zu erreichen, wo Ambiorir mit nur wenigen Rei- 
tern ſich aufhalten follte. Wie überall, jo fommt auch im Kriege gar 
vieles auf Glüd an. War es nämlich einerjeitS ein großer Zufall, 
daß Bafilus den Ambiorir fo unverfehens und unvorbereitet erreichte, 
jo daß man ihn in nächſter Nähe erblicdte, ehe noch über jeinen An— 
marjch die geringjte Nachricht verlautete, jo war es andererjeit3 ein 
eben jo großer Glüdsfall für den Ambiorir, daß er zwar jeine ganze 
friegeriihe Ausrüftung verlor, jeine Karren und Pferde einbüßte, den- 
noch aber jelbjt dem Tode entging. Es fam das freilich auch daher, 
daß jein Haus mitten im Walde lag, und jeine Begleiter und Freunde 
auf dem engen Waldpfade Stellung nehmen und dur ihren Wider: 
ftand die römischen Reiter einige Zeit aufhalten Eonnten. Während 
des Gefechtes hob ihn einer der Seinigen auf's Pferd und der Wald 
dedte feine Flucht. Ob Ambiorir abjichtlich feine Streitkräfte nicht 
zufammengezogen hatte, weil er überhaupt feine offene Schlacht für ge— 
rathen hielt, oder ob ihm nur die Zeit dazu fehlte, als er durch das 
plögliche Erjcheinen der römischen Reiter überrajcht wurde, denen, wie 
er glaubte, das Hauptheer auf dem Fuße folgte, — mag dahingeftellt 
bleiben. Sicher ift es, daß er nad) allen Seiten Boten jhidte und 
jeinen Zeuten jagen ließ: jeder jolle für ſich jelbft jorgen, jo gut er 
fünne. Sie flüchteten daher theils in den Arduennen-Wald, theils in 
die ausgedehnten Moore; die Bewohner der Meeresküſten juchten 
Schuß auf den Inſeln, welche die Flut dort bejtändig bildet; viele 
verließen ihr Vaterland und juchten mit Hab und Gut bei wildfrem- 
den Menſchen Sicherheit. Katuvolfus, der König der anderen Hälfte 
der Eburonen, welcher gemeinjchaftlid mit Ambiorir die Bewegung 
hervorgerufen hatte, ein alter Mann, vermochte die Strapazen des 
Krieges und der Flucht nicht zu überftehen. Er verwünſchte und ver- 
fluchte daher den Ambiorir als den eigentlichen Urheber der Bewegung 
und tödtete fih dann mit einem Tranfe, der aus der Rinde und den 
Blättern des Eibenbaumes (taxus baccata) bereitet wurde, welcher 
in Gallien und Germanien jehr häufig vorkommt. 

Die Segner und Kondrujen, welde zu den germaniſchen 
Stämmen zwijchen den Eburonen und Treverern gehörten, jchidten Ge— 
jandte an Cäſar und ließen ihn bitten, er möge fie nicht als Feinde an- 
jehen und überhaupt nicht meinen, daß alle Germanen diesjeit des 
heine mit den Eburonen gemeinichaftlide Sache gemacht hätten. 
Sie hätten nit an Krieg gedacht, fie hätten dem Ambiorir feine 
Hülfstruppen geſchickt. Cäſar erließ an diefelben den Befehl, etwaige 
eburonifche Flüchtlinge an ihn auszuliefern: in dieſem alle werde er 
die Integrität ihres Gebietes achten. Hierauf theilte er jeine Streit: 
fräfte in drei Golonnen und vereinigte das große Gepäd jänmtlicher 
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Zegionen zu Aduatufa. Von den drei Colonnen ſchickte er die eine 
unter Titus Labienus, gegen die Meeresküſte in die Nachbarſchaft des 
Menapierlandes; die zweite jollte die an das Aduatuferland ftoßenden 
Gegenden verwüjten; Cäjar jelbjt mit der dritten Colonne von gleich 
falls drei Legionen wollte an die Skaldis (Scelde), einen Neben: 
Hug der Moja, bis an den äuferjten Rand des Arduennen: Waldes 
vorgehen; denn dahin, hieß es, habe ſich Ambiorir mit einer Hand» 
voll Keiterei gewandt. In acht Tagen verſprach Cäſar zurüd zu fein. 
Gegenüber den bedeutenden Terrainjchwierigfeiten hatte Cäſar alle 
möglichen Vorjichtsmaßregeln getroffen. Auch jchidte er zu den Nach— 
bargemeinden umher und forderte jeden, der Luft habe, Beute zu 
maden, zur PBlünderung des Eburonenlandes auf. Auf dieſe Weije 
beabjichtigte er, das ihm in der Seele verhaßte Volk bis auf den letz— 
ten Mann auszurotten. Wirklich trafen eine Menge Beuteluftiger ein, 
bejonders eine berittene Schar Sugambern. Als dieje erfuhren, daß 
Cäjar weit abmwejend jei, verftedten fie die Schon gemachte Beute und 
führten einen Handftreich gegen Aduatuka aus, gaben aber nad) einem 
Heinen Erfolge die weitere Bejtürmung auf. Dadurd war Cäſar's 
Abſicht eigentlich vereitelt, denn die Germanen, welche gefommen wa— 
ten, das Eburonenland zu plündern, hatten, durch die Ablenkung auf 
das Standlager in Aduatuka, dem Eburonenkönig einen wejentlichen 
Dienſt geleiftet und Cäſars Heer geſchädigt. Indeß kehrte Cäſar bald 
zurüd und begann einen regelvehten Raub- und Vernichtungszug ge: 
gen die Eburonen. Dörfer und Gehöfte wurden ausgeplündert und 
niedergebrannt, aber den Ambiorir befam Cäſar doch nicht in feine 
Gewalt; denn diejer rettete fih in Schlupfwinfel und Waldſchluchten, 
um dann bei Naht und Nebel in einer anderen Nihtung und in 
eine andere Gegend zu flüchten, wobei er nur von vier Neitern be— 
gleitet war, den einzigen, welchen er jein Leben anzuvertrauen wagte. 

Nachdem dergeſtalt das Land vermwüjtet war, führte Cäjar das 
Heer mit einem Berluft von zwei Cohorten nah Durofortorum 
(Rheims) im Remerlande zurüd. Dahin berief er denn auch die Tag: 
jagung der Gallier und ließ nunmehr über die Verſchwörung der Se: 
nonen und Karnuten eine Unterfuhung anftellen. Akko, das Haupt 
der Verſchwörung, wurde zum Tode verurtheilt und nad) althergebrach— 
ter Weife hingerichtet. Einige Andere waren aus Furcht vor dem 
Richterfpruch geflüchtet; dieje wurden für vogelfrei erklärt. Hierauf 
legte Gäjar zwei Legionen an die Grenze der Treverer, zwei in's Lingo- 
nenland, die ſechs übrigen in's Gebiet der Senonen nah Agedintum 
(Sens) in die Winterquartiere, jorgte für die Verproviantirung und 
begab jih dann nah Italien, um dort die Gerichtstage abzuhalten. ') 
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Im Jahre 52 entbrannte aber der Widerftand der Gallier in 
einem jehr bevrohlihen Maße. Die galliihen Verſchworenen hatten 
den kühnen Plan, Cäſar, der ſich während des Winters in talien 
befand, vom Heere abzujchneiden. Der Aufjtand begann im Gebiete 
der Rarnuten (um Drleans). Lebtere jtrömten, auf ein gegebene 
Zeichen, nad Kenabum (Orleans), machten die römischen Kaufleute 
nieder, welche ſich dort niedergelajjen hatten, und plünderten deren 
Habe. Bei diejer Gelegenheit erwähnt Cäſar einer eigenthümlichen 
Einrihtung, welche die Gallier zur Verbreitung wichtiger Nachrichten 
anmwandten und von welcher gelegentlich des Krimkrieges vom Jahre 
1854-55 und der berüchtigten Tatarennahricht vielfach wieder die 
Nede war. Die Gallier hatten nämlih die Gewohnheit, wichtige 
Neuigkeiten durch lautes Zurufen über Felder und Bezirke zu ver: 
fünden. Der zunächſt Wohnende nahm den Zuruf auf und gab ihn 
weiter. So war denn das, was bei Tagesanbruh in Kenabum ge: 
ſchehen, jhon vor Ende der nächſten Nachtwache, aljo vor 12 Uhr der 
nädjtfolgenden Nacht, im Gebiete der Auvergnaten bekannt, die Nach— 
richt hatte aljo in etwa neun Stunden — e8 war bei Frühlings-An- 
fang — 33 deutjche Meilen durchlaufen. 

Im Lande der Arverner erhob ich gleichfalld ein gewiſſer Ver— 
fingetorir, ein junger Mann aus vornehmer Familie, deſſen Bater 
Keltillus einft an der Spige von ganz Gallien ftand, aber weil er 
nad) der Königskrone ftrebte, öffentlih angeklagt und hingerichtet 
wurde. Zwar fand Berkingetorir Widerjtand, denn die Klügern woll- 
ten nicht Alles auf'3 Spiel jegen, doc gelang es ihm, bald ein Heer 
zujammen zu bringen. Als dieje bedenklihen Vorfälle an Cäſar be- 
richtet wurden, kehrte er jchleunigjt zurüd. Mit gewohnter Schnellig- 
feit und Umjicht traf er jeine Mafregeln. In der erjten Hälfte des 
nun entbrennenden Kampfes erlitt Cäjar eine ganz empfindliche Nie- 
derlage, indem er die Feſtung Gergovia jtürmen wollte, aber ganz 
entjchieden abgejhlagen wurde. Das war gefährlich; denn gerade der 
Zauber des ewig ſiegreichen Imperators war es, was viele Gallier 
vom ferneren Widerjtande abhielt. Die Folgen diefer Schlappe zeig- 
ten ji bald. Bisher befreundete Völkerfchaften traten zu den In— 
jurgenten über und die Belgen rührten fi aud wieder. Durch 
Schnellmärjche vereinigte Cäſar fein Herr mit dem des Labienus und 
wandte nun jeine ganze Kraft gegen das befejtigte Alefia. Dort lagen 
80,000 Mann Bejatung, 8000 Reiter und 240,000 Mann Fußvolt 
jammelten jih vor Aleſia, um die Belagerten zu entjegen. Der 
Sturm auf die Feitung glüdte. Der Feind wandte ſich zur Flucht ; 
den Fliehenden warf jich die Neiterei entgegen; es entjtand ein furcht— 
bares Blutbad. Der Befehlshaber und Fürjt der Lemoviker, Sedu— 
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lius, fiel; der Arverner Verkaſſivellaunus wurde auf der Flucht ge— 
fangen genommen; 74 erbeutete Feldzeihen wurden Cäjar überreicht. 
Nur wenige von den feindlichen Mailen erreichten unverjehrt das 
Lager. Als die Belagerten die Niederlage und Flucht der Ihrigen 
erblidten, gaben fie ji verloren und zogen jich von ben Verſchan— 
zungen zurüd. Auf die Nahricht von diefem Ausgange begann jofort 
ein allgemeines Ausreißen im galliihen Lager. Wären nicht die Sol: 
daten durch die unaufhörlichen Hin: und Hermärjche und die Arbeit 
des ganzen Tages ermattet gewejen, jo hätte man die feindlichen 
Heeresmajjen volljtändig vernichten können. Die erſt um Mitternacht 
abgeichidte NReiterei erreichte noch die Nachhut, machte viele Gefangene 
und hieb eine Menge nieder; der Reit lief aus einander und ging nad) 
Haufe. Am folgenden Tage berief Verkingetorir eine allgemeine Ber: 
jammlung und erklärte, er habe nicht um jeines eigenen Vortheils, 
jondern wm der gemeinjamen Freiheit willen diejen Krieg begonnen: 
da man nun aber dem Schickſal ſich unterwerjen müſſe, jo jtelle er 
Ach ihmen zur Verfügung, möchten fie nun durch jeinen Tod die Nö- 
mer befriedigen oder ihn lebendig denjelben ausliefern wollen. Man 
ihidte hierüber Abgeordnete an Cäſar. Diejer gebot ihnen, die Waf- 
jen auszuliefern und die Fürjten vorzuführen.,, Er jelbjt nahm jeinen 
Sig vor dem Lager innerhalb der Berijchanzungen. Die galliichen 
Dfficiere überlieferten den Berkingetorir an Cäſar. Hoch zu Noß, in 
vollem Waffenſchmucke erjchien der legte Held der keltiſchen Nation 
vor dem Nichterjtuhle des Vaterlandsfeindes. Roß und Waffen gab 
er ſchweigend ab und jchweigend ließ er ſich vor dem fiegreichen Im— 
perator nieder. Fünf Jahre jpäter, 46 v. Ehr., wurde er in dem 
viertägigen Triumphzuge Cäjar’s über Gallien und Aegypten in den 
Straßen Noms umbergeführt und gleich nachher, als Hochverräther 
am Senate und römiſchen Volke, am Fuße des Gapitols hingerichtet. 
Im Webrigen ließ Cäjar nad Niederwerfung des bebrohlichiten gal- 
liſchen Aufitandes jo ziemlih Gnade für Hecht ergehen. Die Aebuer 
und Arverner behielt er zurüd, um wo möglich durch jie ihre Gan- 
tone wieder für ji zu gewinnen; von den übrigen Gefangenen erhielt 
jever einzelne Soldat im ganzen Heere jeinen Dann als Kriegäbeute. 
Nicht lange nahher rüdte Cäſar in's Aeduerland, welches fih ihm 
ohne Weiteres unterwarf. Dann fanden jih aud Gejandte der Ar: 
verner ein und erklärten ihm unbedingten Gehorjam. Er gebot ihnen, 
eine große Anzahl Geiſeln zu jtellen. Etwa 20,000 Gefangene gab 
er den Aeduern und Arvernern zurüd. Hierauf vertheilte er die Le— 
gionen in die Winterquartiere,') aber bald erhielt er aus ziemlich 
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vielen Gegenden gleichzeitig Nachricht, daß die Gallier damit umgingen, 
den Krieg zu erneuern, und darüber insgeheim mit einander verhan- 
beiten. Als wahrjcheinliche Urjache diefer Erjcheinung wurde ange- 
führt, die Gallier jeien zwar zu der Ueberzeugung gefommen, man 
könne allerdings ſelbſt mit einer no jo großen Uebermacht dem ver- 
einigten römijchen Heere nicht die Spige bieten; wenn dagegen eine 
gehörige Anzahl Stämme auf verjchiedenen Puncten gleichzeitig los— 
ihlüge, jo würde das römische Heer weder Zeit noch Truppen ges 
nug haben, um auf allen Buncten zu helfen und bei der Hand zu 
jein. Es dürfte ji aber fein einzelner Stamm weigern, eine ber: 
artige Unannehmlichleit über fich ergehen zu laffen, wenn um biejen 
Preis jih unterdeſſen die übrigen Stämme die Freiheit erfämpfen 
könnten. 

Um den Galliern dieſen Wahn ſofort zu benehmen, übergab Cä— 
ſar den Oberbefehl über ſein Winterlager dem Quäſtor Marcus An— 
tonius; er ſelber begab ſich mit einer Reiterbedeckung den 31. Decem: 
ber von der Stadt Bibrafte zur dreizehnten Legion, welche er nicht 
weit von der äduiſchen Grenze in’3 Gebiet der Bituriger verlegt hatte, 
und 309 dann noch die in nächiter Nähe ſtehende elfte Legion an fich. 
Bwei Gohorten ließ er zur Dedung des großen Gepäds zurüd; mit 
den übrigen Truppen rüdte er in das Land der Bituriger, da dieje 
bei der Ausdehnung ihres Gebietes und der großen Zahl ihrer Städte 
durch das Winterlager einer einzigen Legion nicht jo im Zaum ge- 
halten werden konnten, um Kriegsrüftungen und geheime Umtriebe 
unterlafjen zu müſſen. 

Das plögliche Erſcheinen Cäſar's hatte den Erfolg, welden es 
bei dem Mangel an Vorbereitung und Bereinigung auf Geiten des 
Feindes nothwendig haben mußte. Die Leute auf dem Lande, die 
fi nichts Arges verjahen, wurden von der Reiterei überrafcht, ehe 
fie in die Städte flüchten fonnten. Denn Cäſar hatte auch ausbrüd- 
lich verboten, die Gehöfte anzuzünden, wodurd jonjt die Kunde von 
einem feindlichen Ueberfall jich rajch zu verbreiten pflegt, damit es 
ihm bei etwaigem weitern Vorrüden nit an Futter und Proviant 
fehle und der Feind nit durch das Sengen und Brennen aufge- 
iheucht würde. Viele Taujende wurden gefangen; die Uebrigen, de— 
nen es gelang, ſich bei dem plötzlichen Einbruch der Römer zu flüchten, 
eilten voller Schreden in die Nahbarcantone, im Bertrauen theils 
auf ihre perjönlichen Verbindungen, theils auf die Gemeinjamleit ihrer 
Sache. Bergebens; aller Drten kam ihnen Gäjar durch Eilmärjche 
zuvor und erhielt dadurd die treuen Freunde bei ihrer Pflicht und 
brachte die Schwanfenden durch Schreden zur Unterwerfung. Als die 
Bituriger unter dieſen Umftänden einfahen, Cäſar's Gnade laſſe ihnen 
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die Rückkehr zur friedlichen Ausgleihung offen, und auch die Nachbar: 
ftaaten jeien ohne alle Strafe nach Stellung der Geijeln wieder in 
Gnaden aufgenommen worden, jo folgten aud fie diefem Beilpiel und 
jhidten jpäterhin nad Bibrafte Gejandte an Eäjar, welche um Hülfe 
gegen die Karnuten baten, die ihnen in ihr Land gefallen waren. 
Mit zwei Legionen zog Cäjar gegen legtere, welche, durch fremden 
Schaden flug geworden, die Weiler und Städte im Stich ließen, die 
fie zum Schuge gegen den Winter in aller Eile nothdürftig und arm- 
jelig genug aufgeführt hatten — denn bei ihrer neulichen Niederlage 
batten fie den größten Theil ihrer Städte preisgegeben und fi) nad) 
allen Richtungen zeritreut. Da gerade jet recht jchlechtes Wetter 
eintrat, jo wollte Cäjar jeine Soldaten deſſen Unbilden nicht aus: 
jegen; er nahm daher in der Karnutenjtadt Kenabum Quartier und 
legte jeine Soldaten theild in die Hütten der Gallier, theils in Ba- 
raden, welche er durch Bededung der Zelte mit Strohlagen heritellen 
ließ. Die Reiter dagegen und die Hülfstruppen zu Fuß jchidte er 
überall Hin, wohin nad) eingezogener Erfundigung der flüchtige Feind 
jih gewendet hatte. Die Karnuten, durch den rauhen Winter eben 
jo wie dur die Furcht vor der fteten Gefahr niedergebeugt, ohne 
jeden anderweitigen jicheren Zufludtsort, da der Schuß der Wälder 
bei dem harten Froſt nicht ausreichend war, ohne Einigungspunct, 
zerftreuten ſich in die benachbarten Gantone. 

Cäſar begnügte jih, während der rauhen Winterszeit jede Ver— 
einigung feindliher Truppen aus einander zu treiben, um überall den 
Krieg im Keime zu eritiden. Da ihm aber die Kunde hinterbradht 
wurde, daß die Bellovafer zum Kriege rüfteten, traf er jelbit Anftal- 
ten zu demjelben und jchlug jein Lager in ihrem Gebiete auf. Weber 
die Stärke und Theilnehmer am Aufitande erfuhr er Folgendes: „Alle 
waftenfähige Bellovafer jeien auf Einem Puncte vereinigt, eben jo die 
Ambianer, Aulerker, Kaleten, Veliokaſſer, Atrebaten. Ihr Lager hät- 
ten fie auf einer in waldiger Gegend gelegenen und von Sümpfen 
umgebenen Anhöhe genommen, ihr fämmtliches großes Gepäd aber in 
entjerntere Wälder in Sicherheit gebradt. In die Oberleitung des 
Krieges hätten fich ziemlich viele Fürften getheilt; die große Mafje 
aber hänge vorzugsweife an Korreus, der als ein Todfeind der Römer 
befannt fei. Bor einigen Tagen habe der Atrebate Kommius diejes 
Lager verlafjen, um Hülfstruppen von den Germanen herbeizuholen, 
weldhe ganz in der Nähe wohnten und ungeheuer zahlreich jeien. 
Bolt und Fürjten der Bellovaker, einjtimmig und einmüthig, hätten 
beichlojien, wenn Gäjar, wie das Gerücht ginge, nur mit drei Legio— 
nen beranrüde, ihm eine Schlaht anzubieten, um nicht jpäter unter 
ihlimmeren und jehwierigeren Verhältnijjen mit jeinem ganzen Heere 
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fi) meifen zu müſſen. Brächte er dagegen größere Streitkräfte mit, 
jo beabfichtigten fie die gewählte Stellung zu behaupten, dagegen den 
Nömern das Einbringen von Futter, welches bei der Jahreszeit jpär- 
lid und nirgends in Maſſe zu finden war, jowie von Getreide und 
anderen Bedürfnifjen durd Streifzüge und Ueberfälle zu verwehren.“ 
Cäſar mußte fich geitehen, daß der Kriegsplan wohl bedadht war und 
feine Spur von der gewöhnlichen Unbejonnenheit der Gallier an jich 
trug. Er glaubte daher Alles aufbieten zu müſſen, um den Feind 
durch die jcheinbar geringe Zahl jeiner Truppen zur Schlacht zu 
verloden, glaubte aber doch der aufßerorventlichen Uebermacht des 
Feindes Rechnung tragen zu müſſen. Er jchlug daher fein Lager in 
der Nähe des Feindes auf, jo dag nur ein Thal von geringer Breite, 
aber mit ziemlich jähen Abhängen beide Theile trennte. Nachdem er 
noch Verjtärkungen an fich gezogen, um einen Sturm zu wagen, er: 
litten die verbündeten Remer bei einer Necognoscirung eine Niederlage 
und verloren ihren Fürften Vertiskus. Eine Abtheilung germanijcher 
Neiterei wetzte dieje Scharte bald glänzend aus und die Bellovater 
boten, um nicht eingejchloffen zu werden, den Kampf an, zu dem es 
aber nicht Fam.’ Durd eine gut erjonnene Kriegslijt gelang es ihnen, 
in einer Entfernung von zwei Meilen ein neues Lager aufzuſchlagen 
und die Römer auf mancherlei Art zu beläjtigen. Cäſar aber brachte 
ihnen nun doc cine entichiedene Niederlage bei, in Folge deren jie 
beichlofien, Gejandte und Geiſeln an diejen zu entjenden. Er nahm 
das Anerbieten an.') 

&o hatte denn der römijche Feldherr den Widerjtand der friege: 
riſchſten Völker gebroden. Kein Stamm dachte mehr daran, ſich zu 
erheben, einzelne Männer nur flüchteten aus dem Lande. Gäjar be- 
ihloß daher, jein Heer in verjchiedene Gegenden zu vertheilen. Er 
jelbjt rücte ins Gebiet des Ambiorir, um diejes gänzlich zu verwüſten. 
Mußte er aud) die Hoffnung aufgeben, den Flüchtling in feine Gewalt 
zu befommen, jo hielt er es doch wenigjtens für Ehrenſache, in des 
Ambiorir Gebiet dergejtalt Menjchen, Vieh und Gebäude zu vertilgen, 
daß jelbjt der etwaige Ueberreit jeines Stammes, von Haß gegen ihn 
al3 den Urheber jeiner Leiden erfüllt, ihm jede Rückkehr in fein Land 
unmöglich machen jollte. Er ließ Alles durch Mord, Brand und Plün— 
derung verwüjten, wobei viel Volk erichlagen oder gefangen wurde ; 
dann jchidte er den Labienus an der Spige zweier Legionen gegen 
die Treverer. Diejer Stamm, bei der Nachbarſchaft Germaniens 
an täglichen Kampf gewöhnt, ftand, jo jagt Aulus Hirtius, ein Offt- 
cier Cäſars, welcher die von Cäſar jelbjt nicht vollendeten Tagebücher 
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über die galliichen Feldzüge fortjeßte, in der Wildheit jeiner Sitten den 
Germanen nicht viel nach und hatte auch inmmer nur dann Gehorjam ge: 
leijtet, wenn er bei der Nähe des römischen Heeres nicht anders fonnte.') 

Während der Kämpfe im Weiten von Gallien gegen Dumnafus 
und um Urellodunum hatte Zabienus im Treverlande ein glüd- 
liches Reitertreffen geliefert, den Treverern und Germanen, die 
jtet3 bereit waren, Sedermann gegen die Fremdlinge zu unterjtügen, 
ziemlich viele Leute getödtet und ihre Fürften Iebendig in jeine Ge- 
walt gebradt. Unter ihnen befand fi) auch der Aeduer Surus, 
gleich ausgezeichnet durch Tapferkeit und Geburt, der Einzige von 
allen Aeduern, welcher bis jet die Waffen nicht niedergelegt hatte. ?) 

Das war der legte Schlag, welchen Cäſar gegen die Treverer 
führte, dem Volke waren die Leiter des Aufitandes entriffen und das 
Land war unterworfen. 

Das geichah im Jahre 51 vor Chr. Im folgenden Winter lag 
Cäſar in Belgien und verfolgte unverrüdt das eine Ziel, mit allen 
Staaten auf gutem Fuße zu bleiben und feinem Volke eine günftige 
Ausfiht oder Veranlafjung zu einer Erhebung zu geben. Natürlich 
fonnte ihm auch nichts unerwünschter jein, als unmittelbar vor jeinem 
Abzuge nah Italien fi) in die Nothwendigfeit eines neuen Krieges 
mit den unterworfenen Völkern verjegt zu jehen, da zu befürchten war, 
daß bei jeinem Abmarjche ſofort alle Gallier ih einem etwaigen Auf: 
ftande anſchließen würden. Er verhandelte daher mit allen Gemein: 
den in der rüdjichtspolljten Form, überhäufte die angejehenjten Män— 
ner mit Geſchenken, legte feine neuen Laſten auf und machte durd) 
Zuvorfommenbeiten aller Art dem erjchöpften Lande den Zuftand der 
Unterwerfung erträglid. So hielt er denn ohne bejondere Anjtren- 
gungen die Ruhe in den Ländern aufrecht. °) 

Kurz vor jeinem endlichen Abmarſche im Anfange des Jahres 49 
bielt Cäſar noch eine großartige Heerichau über feine Legionen. Bon 
Nemetocenna im Gebiete der Bellovater aus gab er den Befehl, die 
Legionen an den Grenzen der Treverer zujammenzuziehen, um die 
Mufterung vorzunehmen. Titus Labienus blieb als Verwalter des 
römischen Gallien zurüd. Gaius Trebonius hielt Duartier mit vier 
Zegionen im Belgierlande und Gaius Fabius mit eben jo vielen 
in dem der Aeduer. So glaubte Cäjar am beiten die Ruhe Gallien! 
aufredht zu erhalten, wenn er die Belgier als die tapferften und 
die Aeduer als die einflußreichiten unter den galliihen Stänmen 
durch Heere im Zaume halten lafjen.‘) Er jelbit ging nad Italien 
und hat jeitvem das belgiſche Gallien nicht wieder gejehen. 
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Fünftes Capitel. 
Die politiſchen und ſocialen Zuftände im Sande der Üreverer. 


Ueber die politiihen und jocialen Zuftände im Lande der Tre- 
verer zur Zeit ihrer Unabhängigkeit find wir nicht jo ganz genau 
unterrichtet, wie über die Thatjachen des Krieges, deſſen Folge die 
Unterwerfung des Landes unter Rom war. Den jpärlicden Nachrich- 
ten, die uns Gäjar in feinen Tagebüchern aufbewahrt hat, ijt nun 
überdies noch das Mikgeihid mwiderfahren, mißgedeutet und mißver- 
ftanden zu werden. Einer der Bearbeiter des Buches „von den Thaten 
der Trierer” legt dem einen der beiden treveriichen PBarteigänger zur 
Zeit Cäjars die conjulare, dem anderen die patriciihe Würde bei — 
zwei Begriffe, die ohne rechtes Verſtändniß von römijchen Staatsein- 
richtungen auf treverijche übertragen worden find. In neuerer Zeit 
ſpricht man gern von zwei Königen, welche die Treverer damals, als 
Cäſar in ihr Land einfiel, beherriht und jih um den Vorrang ge= 
ftritten hätten; ja es wird jogar mit Berufung auf Cäjars eigene 
Worte behauptet, letterer habe dem Kingetorir die föniglihe Würde 
übertragen. — Die einſache Wahrheit iit, daß es zur Zeit Cäſars im 
Staate der Treverer feinen König, weder der Macht noch dem Na- 
men nad) gab, nicht einmal eine königliche Familie wird genannt oder 
irgend ein Mann, der in früherer Zeit die Königswürde bekleidet und 
durch irgend eine gewaltſame oder freiwillige Maßregel des Thrones 
verlujtig gegangen wäre, wird erwähnt. 

Indutiomar und fein Schwiegerjohn Kingetorir rivalifirten um 
die Dberherrichaft; Cäſar bezeichnet legtere mit dem lateinischen Worte 
principatus, das niemals „Lönigliche Würde” bedeutet; der Aus: 
drud wäre ſchief und durchaus ungeeignet zur Bezeichnung deſſen, 
was Cäſar hätte jagen wollen, und dergleichen jind wir in der fur- 
zen, gedrängten Schreibart des gelehrten Feldherrn nicht gewohnt. 
Nirgendwo gebraudt er, wenn er von einem Großen der Treverer 
Ipricht, das Wort „König“, jondern ftet3 nur „Brinceps“, etwa 
Magnat, Großgrundbeiiger. Dagegen nennt er die beiden Herricher 
der Eburonen, Ambiorir und Katuvolfus, Könige, den Ariovift, den 
Divitiafus und Galba (bei den Sueſſionen), Tasgetius und jeine Vor: 
fahren (bei den Karnuten), Kavarinus, Moritasgus und ihre Vor- 
fahren (bei den Senonen), Teutomatus (bei den Nitiobrigern) eben: 
falls. Den Rang des Oberjten der Druiden bezeichnet er auch mit 
Principat. Sehr belehrend für den durchgreifenden Unterjchied, wel: 
hen Cäſar zwijchen König (rex) und Fürſt (princeps), zwijchen 
resnum und prineipatus madt, ijt die Erzählung von den Umtrie— 
ben des Helvetier-Häuptlings Orgetorix. Diejer verſuchte es auf einer 
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Gejandichaftsreije an verjchiedene Etaaten, den Kaftitus, den Sohn 
des Katamantalödes, einen Sequaner, zu überreden, das Königthum 
(regnum), das jein Vater jammt dem Titel eines Freundes des römi- 
ihen Boltes bejejjen, wieder an fich zu reißen; dem Aeduer Dumnorir 
veripricht er jeine Tochter zur Ehe, wenn er (Dummorir) den Princi— 
pat mit dem Königthume vertaujhe, aljo feinen Bruder Divitiafus, 
der mit Lisfus zufammen das höchſte Staatsamt verwaltete, zu jtürzen 
juchte.') Schon die vielen Principes, die Cäſar bei den Treverern 
fand, mußten doch Bedenken erregen, unter dem PBrincipat des Indus 
tiomar und des Kingetorir das Königthum zu verjtehen: die Brincipes 
find offenbar nur der hohe und höchſte Adel, die Familienhäupter, die 
Bertreter des alten und befejtigten Grundbeſitzes. Principat ift nad) 
dem lateiniihen Spracdhgebraud der politijche überwiegende Einfluß, 
den einzelne Perſonen, wie Miltiades, Themiftokles, Altibiades, Pe: 
ritles, Sulla, Marius, Cäſar, DOctavian oder einzelne Familien im 
Alterthum im einzelnen Staate oder ein einzelner Staat über einen 
Staatenbund ausübten. Daneben kann freilih noch immer ein Kö— 
nigthum, jogar ein erbliches, beftehen, aber nur ala Schattenkönig- 
thum, wie das der jpartanifchen Herakliden, der fränkiſchen Merovinger 
unter den Hausmaiern. 

Noch nicht einmal die hier und da im feltischen Lande an Stelle 
der königlichen eingejegte Würde eines Vergobreten (Rechtwirkers) oder 
Gonjuls, der das Necht über Leben und Tod ausübte und jenesmal 
nur auf ein Jahr, wie 5. B. bei den Aeduern, gewählt wurde?), jcheint 
im treverijhen Zande neben jenen beiden Barteihäuptern beftanden zu 
haben. Die Regierungsform war eben eine ariſtokratiſch-oligarchiſche, 
einzelne Adelsfamilien errichten, mußten ſich aber eine Beſchränkung 
ihres Einflufjes gefallen lafjen und zwar nicht durch das Volk, jon: 
dern durch die Adelsparteien jelbit. ?) 

Bon einem zu Recht und Macht beftehenden Königthume ift aljo 
bei den Treverern damals feine Spur. Ob ein ſolches vor und noch 
lange nad ihrer Einwanderung vom rechten Rheinufer in Belgien 
beitanden, läßt fich zwar vermuthen, aber nicht überzeugend nachweijen. 
Wenn in der fimmerifchen Urzeit von Königen die Rede ift, jo jpricht 
bier Herodotos eben jo, wie wir aud von fremden Völkern zu reden 
pflegen: er überträgt Begriffe für einheimiſche politich-jociale Ver: 
hältniffe aufs Ausland. Die Könige der Kimmerier find eben nur 
Familienhäupter des hohen Adels, einfluß: und güterreihe Männer, 
und jomit haben wir im fiebenten Jahrhundert vor Chr. bei den 
Trerern ſchon dasjelbe Verhältnig der Herrſcher zu den Beherrſch— 
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ten wie im eriten Jahrhundert vor Chr. bei den Treverern — 
nur Adel und Volk, feine Könige. Die Treverer müßten aljo das 
Königthum erft nach ihrem Einrüden in das linksrheiniſche Land ange: 
nommen haben, eine Meinung, zu der wir durch nichts gezwungen werden. 

Bei den übrigen Galliern aber hatte ſich in der Zeit vor Cäſar 
ein Königthum mit bedeutenden Machtvollkommenheiten herausgebilbet. 
Dies erregte den Neid des jelbjt nad) der Herrihaft ftrebenden Adels 
und mit Hülfe der allgewaltigen Druiden gelang es ihm, dasjelbe zu 
ftürzen, jo daß es kurz vor Cäſars Ankunft ſtark im Abnehmen be- 
griffen war. An jeine Stelle trat der Wahl-Vergobret, aber jelbit 
diefe Würde wurde von dem oligardhiichen Streben einzelner Perſön— 
lichkeiten und Familien bis zur Einfluß: und Bedeutungslofigkeit über: 
wuchert.') Der Verſuch, das Königthum wieder einzuführen, hatte 
dem Keltillus, dem Vater des BVerkingetorir, bei den Arvernern das 
Leben gefojtet, weil er ih nicht an der Ehre genügen ließ, princeps 
von ganz Gallien zu jein?); eben jo hatten die Karnuten jich ihrer 
Könige entledigt und den Tasgetius, einen Sprößling der abgedank— 
ten Königsfamilie, den ihnen Gäfar wieder aufgedrängt hatte, er: 
ſchlagen“); bei den Sequanern gab es feine Könige mehr; der Hel- 
vetierhäuptling Orgetorix juchte den Sequaner Kaftifus zu überreden, 
ji die Königswürde, die jein Vater Katamantalödes bejefien, zu be- 
mächtigen; dagegen hatten die Eburonen, die Schußverwandten der 
Treverer, jogar zwei Könige‘), die belgischen Suejlionen nad dem 
Tode des Divitialus den Galba, einen milden und gerechten Dann’) ; 
den Senonen hatte Cäſar den Kavarinus aufgedrängt, wahrjcheinlich 
nach Vertreibung jeines Bruders Moritaggus, der bei Cäſars Ankunft 
nod König war; aber die Senonen vertrieben den Aufdringling 
(Cäſar deutet an, er habe den Haß jeiner Landsleute volllommen 
verdient), denn er befand jich im 6. Jahre des Krieges in Cäjars 
Hauptquartier als Gefolgeführer einer Neiterihar und machte den 
Zug gegen die Treverer mit‘); auch die Atrebaten (um Arras) hat- 
ten von Cäſar einen König erhalten, den Kommius, an welchem er 
aber jchlimme Erfahrungen machen mußte, denn derjelbe blieb ihm 
- troß aller Protection nicht treu, jondern jtand im 7. Jahre des Krie— 
ges an der Spike des Aufjtandes. ”) 

Wir jehen aljo, daß das Streben des keltiſchen Adels und Prie— 
jtertbums bei Ankunft der römischen Legionen dem Königthum feind- 
lih war und es ijt durchaus nicht jo unmwahrjcheinlich, als es manchen 
dünken mag, wenn wir annehmen, daß Die Treverer entweder nie das 
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Königthum kannten oder es doch ſo früh abgeſchafft haben, daß, wäh— 
rend es bei einzelnen Nachbarvölkern noch beſtand, bei ihnen die Er— 
innerung daran ſo vollſtändig verſchwunden war, daß wir keine Spur 
davon zu entdecken vermögen. Hätte Cäſar durch ſeinen Schützling 
Kingetorix etwas von der erſt kurz vorher erfolgten Abſchaffung der 
königlichen Würde gehört, ſo würde er nicht verfehlt haben, dies bei 
Schilderung der Parteikämpfe anzudeuten. Vermuthen wird man 
allerdings, daß Kingetorix der vertriebenen Königsfamilie angehörte, 
wenn die Protection, die ihm Cäſar angedeihen ließ, eine ausreichende 
Unterlage für die Vermuthung gewähren kann. Wir ſehen, daß der 
römiſche Feldherr bei Einſetzung neuer Dynaſtieen mit Vorliebe auf 
die alten vertriebenen Königsfamilien zurückgriff, ja wie ſich vielleicht 
die Nachkömmlinge derſelben an die Römer herandrängten, um durch 
deren Macht und Einfluß und unter dem Schutze der römiſchen Legio— 
nen den verlorenen Thron ihrer Väter wieder zu erhalten. 

Cäſars Verfahren war auf feine Beobachtung begründet; er wußte, 
daß das monarchiſch geſinnte Volk mit der durch den Adel und die 
Druiden bewerkſtelligten Vertreibung der Könige ſehr unzufrieden war 
und daß es alſo gelte, durch die Einſetzung neuer Dynaftieen ſich die 
Gunjt der Volkspartei zu erwerben. Intereſſant ijt hierbei noch die 
Bemerkung, dab Kingetorix, der Führer des Adels, dem Volke Feind: 
lih war, das es mit Indutiomar hielt, während jonft die Principeg, 
wie der Aeduer Dummorir, beim Volke jehr beliebt zu fein pflegten. 
Dieje ungewohnte Gejtaltung der PBarteiverhältniffe unter den Tre- 
verern zeigt Far, daß wir es hier mit einem ganz anderen Ent: 
widlungsgange der politijchen Staatsform zu thun haben, als bei den 
benahbarten Kelten. Bielleiht daß der treveriiche Staat bei Ankunft 
der Nömer ſich in einer politiſch-ſocialen Krije befand, durch welche 
eine oligarhijche Negierungsform und in Folge dejien eine Monarchie 
angejtrebt wurde, al3 deren präjumtiver Nepräjentant ung Kingetorir 
entgegentritt, dejien Ehe mit der Tochter Indutiomars jedenfalls einen 
politiichen Zwed verfolgte, eine Verföhnnng der beiden Hauptparteien. 
Die Macht, weldhe Cälar nach jchliegliher Unterwerfung der Treve— 
rer dem Kingetorix übertrug, bezeichnet er als höchjte Civil- und 
Militärgewalt (principatus et imperium), dagegen die Macht, welche 
die Treverer nad dem Untergange des Indutiomar feinen Ver: 
wandten übertrugen, nur als „höchſte Militärgewalt“ (imperium), 
Bei diefer jcharfen Scheidung der Begriffe „Königthum“, „höchſte 
Civil⸗“ und „höchſte Militärgewalt“ iſt an ein VBorhandenjein oder eine 
Neueinführung der königlichen Würde nicht im geringiten zu denken. 

Wenn nun um SO n. Chr. Tacitus jagt, daß der Hauptanführer 
der Treverer im bataviihen Aufjtande, Julius Glaificus, aus 


12 Adel und Volk. Ritter. 


„Lönigliher” Familie entjtammte!), jo fann das nur jo viel bedeuten, 
daß Claſſicus ein Sprößling einer der vornehmften Familien war, 
welcher glaubte, bei einem günjtigen Erfolge des Aufitandes wieder 
zur Herrichaft zu gelangen. Die eigenen Worte des Clafficus, er ſei 
von jeiner Väter Zeiten her mehr Feind als Freund des römijchen 
Volkes gemwejen, deuten auf Abjtammung von ndutiomar und e3 
fann aljo um jo weniger von eigentlihem königlichen Urſprunge des 
Glafficus die Rede fein. Wo Tacitug von dem Treverer Julius Flo: 
rus jpricht, jagt er, diefes Mannes Familie habe wegen ihrer adeligen 
Abkunft und der dem römischen Staate erwiejenen Freundichaftspdienite 
vordem das römiſche Bürgerrecht erhalten, „in einer Zeit, in welder 
die Ertheilung dieſes Bürgerrechts jelten und einzig eine Belohnung 
für Verdienſt gemiejen jei.”?) Florus kann jehr wohl ein Enkel des 
Kingetorir gemwejen jein und doc jagt Tacitus nit, daß er könig— 
liher Abſtammung gewejen jei. 

Was nun die jonftigen, nämlich die jocialen und militäriſchen 
Derhältnifje im Lande der Treverer zur Zeit ihrer Unabhängigkeit 
betrifft, jo finden wir außer den bereits bezeichneten Fürften (princi- 
pes, Großgrundbejiger) noch einen Adel erwähnt, eine nobilitas, 
welcher dem Volke, der plebs, gegenüber jteht.’) In welchen Ber: 
hältniſſen die Fürften zu dem Adel ftanden, ift aus dem Gejagten er- 
fichtlih: fie waren die Häupter der Adelsfamilien. Die Gemeinde, 
plebs, umfaßte alle freien Bürger, die freien waffenfähigen Männer. 
Daneben bejtand, abgejehen von den unfreien Leuten, noch ein eigen- 
thümliches Gefolge, die jogenannten Ambalten, die Cäſar allerdings 
nit ausdrüdlih als bei den Treverern bejtehend erwähnt. Die 
Ambokten *), in Sold genommene reilige Knete, wahrjcheinlich ger: 
manischer Abkunft, waren beritten, folgten ihren Herren und hatten 
daher auch ihren Namen, der nichts anders bedeutet, als „hinter dem 
Rüden ftehend“ (bak, Rüden, and gegenüber). Vorwiegend war 
bei den Treverern die Neiterei und fie hatte den Auf, die bejte 
in ganz Gallien zu fein. Die Römer hoben auch jofort nad) Unter: 
werfung des Landes eine Abtheilung Reiterei im Lande aus, melde 
fih jehr auszeichnete und das „Reiterregiment der Treverer” genannt 
wurde.°) Schon in der Schladt bei Pharſalus, 48 vor Ehr., hatte 
Cäſar treveriihe Reiterei, von welcher der Dichter Lucanus (38—65 
nad Chr.) — mit Anjpielung auf die Flucht der treveriichen Neiterei 
aus der Nervierſchlacht — jingt*): 

Auch du, Trever, bift da, der fich freut, wenn wantet die Schladhtreih'. 

') Histor. IV 55. — ?) Ann. IIT 40. — °) Caesar 1. c. V 3. — * ib. VII. 

°) Tacitus Ann. III 42, Hist. II 14, 25. —- *) Pharsalia I 41, 
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Nicht minder ftarf aber war das treveriiche Fußvolf, das wahrjchein- 
lih aus der Plebs recrutirt wurde, während der ritterliche Adel mit 
jeinem Gefolge die Reiterei bildete. Bon dem Fußvolk der Treverer 
jagt Cäſar nichts, wohl aber lobt er jehr, wie bereit? oben angeführt, 
das Fußvolk der den Treverern ſtammverwandten Nervier. Wir wür- 
den aljo mıt Recht in dem Fußvolfe der Treverer den deutſchen Kern 
des Bolfes, den Freien erfennen, in den berittenen Adeligen den mit 
feltiichen Elementen bereits verjegten deutſchen Adel. 

Als nun Cäſar die Treverer bejiegt, ſetzte er den Kingetorir 
als PBrinceps ein; aber das Glüd war ihm nicht lange hold. Schon 
im zweiten Jahre nachher jind die Treverer in vollem Aufjtand gegen 
die Römer, nur Waffengewalt hält jie nieder, Kingetorir ift verjchol: 
len, Cäſar nennt ihn nicht einmal mehr. Die Partei des erichlagenen 
Indutiomar war noch immer fräftig und thätig genug, das Volk zum 
Widerſtande gegen die fremden Unterbrüder aufzuregen. 


Sechstes Eapitel. 
Ordnung der politifhen Berhältniffe. Heue Aufftands-Berfude. 


Nah einem achtjährigen wechjelvollen Kampfe, 58—51 v. Ehr., 
hatte Cäſar alles Land nördlich von den Pyrenäen und weftlic vom 
Rhein der römiſchen Republif unterworfen. In Folge des Bürger: 
frieges zog er die Legionen aus dem Lande zurüd und ließ nur einige 
der neu ausgehobenen Heeresabtheilungen dort in Garnifon. Doc 
wagte kein Stamm einen Aufftand. Nur einmal noch verjuchten die 
Bellovafer, im Jahre 46, eine Erhebung, die ohne Schwierigkeiten 
niedergehalten wurde.) Höchſt wahrſcheinlich begnügten fich die rö- 
miihen Statthalter mit dem Scheine einer Unterwerfung, wenigſtens 
für die jchwerer zugänglichen und leichter zur Widerſetzlichkeit geneig- 
ten Gaue des nördlichen und nordweſtlichen Galliens. 

Nahdem Cäſar die Verwaltung der ihm anvertrauten Provinz 
abgegeben Hatte, wurden aus den neu eroberten Gebieten zwei neue 
Statthalterihhaften gebildet, das eigentlihe Gallien und Belgien, und 
damit auch das römische Steuerweien eingeführt. Lebteres bejtand 
bier jehr einfah darin, daß jeder einzelnen Gemeinde eine feſt be- 
fimmte Summe als Abgabe auferlegt wurde. Nahezu drei Millionen 
Thaler flofien auf dieje Weife in den römischen Staatsſchatz. Die 
Maſſe Gold, welde Cäſar aus den Göttertempeln und den Schaß: 


') Livius Epit. 111. 
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fammern der Großen geraubt hatte und auf dem römijchen Geldmarfte 
ausbot, war jo groß, daß der Werth des Goldes gegen Silber um 
25 p6t. fiel.') 

Im Ganzen und Großen rüttelte Cäſar wenig an der herfümm- 
lihen inneren Organijation der einzelnen Cantone. Wo Könige waren, 
blieben fie bejtehen; der Staat der Treverer iſt aljo jedenfall3 von 
Kingetorir oder feinen Verwandten und deren Barteigenofjien weiter 
regiert worden bis 27 v. Chr. In das Berhältnig der Bundesge- 
nofjenichaft jcheinen die Treverer, da eine ziemlich jtarfe, zuver- 
läſſige römische Partei bei ihnen bejtand, urſprünglich auch aufge- 
nommen worden zu jein, wie die Remer, Lingonen und Neduer. 
Spätere VBorfommnifje deuten jo etwas an. Nicht minder gewiß ift, 
daß den hervorragenditen, im Sinne Cäſar's verdienftlichiten Män— 
nern und Familien das römische Bürgerrecht verliehen worden, und 
zwar ſchon von Gäfar jelbjt.?) Daher erklärt ſich das frühe und 
häufige Vorfommen des römischen Familiennamens Julius bei den 
Treverern, wie wir im weiteren Berlaufe der treverijchen Geſchichte 
jehen werben. 

Am Jahre 40 vor Ehr. hatte Auguftus, der Erbe und Rechts— 
nachfolger des ermordeten Cäſar, Gallien als Provinz an fich gebracht. 
Drei Jahre nachher loderte der Aufruhr in Gallien von Neuem empor. 
Agrippa verjegte die hartbedrängten Ubier aus dem Najjauiichen in's 
Gebiet der Treverer, um das jpätere Köln. Im Jahre 29 v. Chr. 
verbanden fich die Treverer wieder mit den Deutſchen und empörten 
ih. Nonius Gallus warf den Aufitand nieder.?) Zwei Jahre nach— 
her erſchien Auguſtus perfönlid in Gallien, ließ eine Volkszählung 
und eine Vermögensihägung vornehmen als Grundlage der Steuer- 
vertheilung. Bei der neuen politiihen Eintheilung des galliichen Lan— 
des fiel das treveriſche Land an die belgijche Provinz, deren Haupt= 
ftadt Rheims war. Noch im zweiten Jahrhundert jind Rheims und 
Geſoriacum (Boulogne) die berühmtejten Städte in Belgien, wie der 
Geograph Ptolemäos jagt‘); ein Beweis mehr, daß die Angabe des 
Pomponius Mela über Trier, welche allgemein als für die Zeit des 
Kaiſers Claudius pafjend angejehen wird, entweder eine Uebertreibung 
ift oder daß der Verfaſſer in viel jpäterer Zeit lebte. 

Durd die Bedrängungen der römijchen Steuereinnehmer ſowohl, 
wie durch den MWucher, den die römijchen Vornehmen mit den unter— 
worfenen Bölkerjchaften trieben, waren die Gallier nad) und nad) jo 
tief in Schulden gerathen, daß jie durch die Losreißung vom römiſchen 





’) Sueton’s Leben Cäſar's, 54. — ?) Taecit. Ann. III 40, 
2) Dion Gaffius 51, 20. — ') II 9. 
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Staate fich derjelben zu entledigen juchten. Als Hauptanführer des 
Aufitandes, der im Jahre 21 n. Chr. losbrad), werden der Treve— 
rer Julius Florus und der Aeduer Julius Safrovir genannt. !) 
Schon zu Cäſar's Zeiten bejtanden innige Beziehungen zwiſchen den 
beiden Bölfern, den Treverern und Neduern, indem der Neuer 
Surus bei ven Treverern Schuß juchte und nachher daſelbſt auch 
gefangen genommen wurbe.?) Die beiden Männer zeichneten ſich aus 
durch den Adel ihres Geſchlechtes und das Verdienſt ihrer VBorväter, 
daher ihnen aud) ehemals das römijche Bürgerrecht verliehen worden 
war, zu einer Zeit, al3 diejes Gejchenf, wie Tacitus jagt, noch jelten 
und nur eine Belohnung für treue Anhänglichfeit war. Dieje Ber: 
leihbung des Bürgerreht3 an treue Unterthanen aus dem treves 
riihen Volke ijt, wie oben bemerkt, ſchon zu Cäſar's Zeiten durch 
legteren jelbjt gejchehen, daher die vielen Treverer mit dem Fami— 
liennamen Julius; denn nad) römischen NRechtögebrauche mußte der, 
welcher zum Bürger gemacht wurde, den Familiennamen desjenigen 
annehmen, der ihm dieje Auszeichnung verlieh. Florus und Sa— 
frovir verabredeten in geheimen Zujammenfünften, daß jener die Bel- 
gen, diejer die benachbarten Gallier aufwiegle. Bei diejer Gelegenheit 
verfehlten fie denn nicht, den bevrüdten Landsleuten die Gegenwart 
jo grell und die Leichtigkeit des Erfolges jo lebendig wie möglid) aus: 
zumalen: die Schatungen würden fortdauern, der Wucher, die Grau: 
jamfeit und der Hochmuth der Landvögte jeien unerträglid; das rö- 
mifhe Heer ſei meuteriih, nachdem es den Tod des Germanicus 
vernommen, der zwei Jahre vorher in Syrien (wie er jelbjt glaubte, 
an Gift) geftorben war; jo jeien die Umstände der Wiedererlangung 
der Freiheit äußert günftig: man möge bedenken, wie arm Stalien, 
während Gallien jelbjt kraftvoll jei, wie unkriegeriſch der römijche 
Städtepöbel; der Kern der Legionen jeien Fremde. 

Der Aufruhr verbreitete fih in alle Städte Galliend. Zuerſt 
braden die Andefaven (um Anjou) und die Turonen (in der Tou— 
taine) los. Jene jchlug der Untergeneral Acilius Aviola, mit der 
13. Reiterſchwadron, welche in Lugdunum (Lyon) garnijonirte. Die 
Zuronen wurden von Acilius mit einiger Infanterie und der Unter: 
ſtützung von mehreren galliichen Großen bezwungen, welche zur rechten 
Zeit eingriffen, um ihre revolutionären Gelüfte zu verdeden und deren 
Befriedigung auf befjere Zeiten zu verſchieben. Sakrovir nahm felbit 
am Kampfe gegen jeine Landsleute Theil und ftritt unbededten Haup- 
tes, wie er behauptete, um jeinen Muth zu zeigen, wie die Gefangenen 
aber faaten, um ſich zu erfennen zu geben, damit er nicht von den 
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Pfeilen getroffen worden jei. Der Kaifer Tiberius, dem hierüber Be- 
richt erftattet wurde, machte nicht viel Aufhebens davon und jeine Un— 
Ihlüffigkeit beförderte nur den Aufitand. 

Der Treverer Florus jegte indeß jeine Aufruhrverjude fort 
und beabjichtigte, die berühmte treverijche Reiterabtheilung, welche im 
römischen Heere diente und bereits vollftändig die römiſche Tisciplin 
angenommen, zur Fahnenflucht zu verleiten; fie jollte zuerſt die rö- 
miſchen Handelsleute nievermegeln und dann den offenen Krieg be= 
ginnen. Aber nur wenige hörten auf diefe Zumuthung, die meijten 
blieben treu. Ein Haufe, wie es fcheint, ziemlich zuchtlojen Gejindels 
von Schuldfnechten und Hörigen ergriff endlich die Waffen und 309 
nad) den Ardennen, wurde aber von beiden Seiten angegriffen und 
zurüdgeworfen. Julius Indus, ein Landsmann des Florus und 
mit demjelben verfeindet, wurde gegen legteren mit auserlefenen Trup: 
pen abgefandt und überrafchte die noch nicht ſchlagfertigen Aufrührer; 
fie wurden zerftreut und Florus, befannt mit den Schlupfwinfeln 
des Maldgebirges, verſuchte zu entfliehen, geriet) aber in einen von 
den römischen Soldaten an beiden Ausgängen bejegten Hohlweg und 
tödtete jich jelbit. So endete diejer Befreiungsverjud. 

Der Aufitand des Safrovir bei den Aeduern nahm aber einen 
größeren Umfang an, da der Gau mächtiger und die römijchen Les 
gionen entfernter waren. Sakrovir bemädtigte ji der Hauptitadt 
Auguftodunum (Autun), woſelbſt fich eine hohe Schule befand. Die 
dort ftudirenden adligen Jünglinge aus Gallien 309 er an jih, um 
fie gleihjam als Geifel ftatt ihrer Eltern feitzuhalten; er ließ Waffen 
unter jie vertheilen und mit 40,000 Mann, die nur zu einem Fünf: 
tel vorjhriftsmäßig ausgerüftet waren, unternahm er den Kampf, 
während die beiden römiſchen Feldherrn, der altersihwade Varro 
und der noch Fräftige Silius- ſich über den Dberbefehl gegen die Auf: 
ſtändiſchen jtritten. 

Zu Rom erzählte man fich die abenteuerlichiten Dinge: nicht nur 
die Treverer und Aeduer, jondern vier und ſechszig galliihe Völker— 
Ihaften feien im Aufruhr, vie Deutihen kämen als Bundesgenofien, 
auf Spanien könne man ſich nicht mehr verlafjen. Kaijer Tiberius 
verlor nicht die Ruhe des Gemüthes, er jchien überzeugt, daß bie 
Sade nicht viel auf jich habe, ein gewöhnlicher Putſch jei. Und er 
hatte Recht. Die Legionen des Silius dürfteten danach, mit den Auf: 
ſtändiſchen handgemein zu werden. Sakrovir, auf jtattlidem Roſſe, 
ermahnte jeine Leute, de3 alten Ruhmes ihrer Väter zu gedenken, wie 
ehrenvoll für den Sieger die Freiheit, wie viel unerträglicher dem 
Beſiegten die neue Knechtichaft jei. Auch Silius redete zu jeinen Sol: 
daten: „jie müßten fich eigentlich ſchämen, fie der Deutichen Beſieger, 
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gegen Gallien wie gegen Feinde geführt zu werben; eine Cohorte habe 
die Turonen, eine Schwadron habe die Treverer geſchlagen; jebt 
habt Ihr die reihen, üppigen, unfriegeriihen Aeduer vor Euch.“ 
Die Rebellen unterlagen, Safrovir flüchtete in ein Landhaus und 
tödtete ſich ſelbſt. — Gallien war wieder beruhigt. 


Siebentes Eapitel. 


Baifer Claudius und die Druiden. Religion der Treverer. 


Der Kaijer Claudius, 41—54 n. Chr., hob im dritten Jahre 
jeiner Regierung dur ein Decret den Orden der Druiden auf, jedoch 
ohne den erwünjchten Erfolg, da es noch jpäter Druiden in Gallien 
gab. Bon diejen Priejtern der alten Gallier wiſſen wir nad) den aus- 
rührlihen Angaben des Cäſar!) Folgendes: 

„Die Druiden ftanden an der Spike des gejammten Gottesbien- 
ſtes, fie beforgten die öffentlichen und Privatopfer und waren bie 
Lehrer und Vertreter der Religion; bei ihnen juchte die Jugend des 
Sandes ihre Ausbildung, und jie jtanden überhaupt bei den Galliern 
in hohen Ehren; denn jie entſchieden auch fat über alle öffentlichen 
und Privatftreitigfeiten. Wurde irgend ein Verbrechen begangen, 
war ein Mord vorgefallen, handelte es jih um einen Erbidafts: oder 
Grenzitreit, überall entſchieden ſie und bejtimmten über Belohnung 
und Strafe. Wollte ſich ein Einzelner oder ein Volksſtamm ihrem 
Sprude nicht fügen, jo thaten die Druiden den Schuldigen in den 
Kirhenbann. Das war die härtejte Strafe, welche es bei den Gal- 
liern gab. Wer immer in den Kirchenbann gethan wurde, der galt 
für einen gottlojen und ruchlojen Menjhen: Jedermann ging ihm 
aus dem Wege, wich jeiner Begegnung, dem Geſpräche mit ihm aus, 
um nit von ihm, wie von einem Peſtkranken, angeftedt zu werden; 
er konnte weder Necht erlangen, noch irgend einer Ehre theilhaftig 
werden. 

„An der Spite aller Druiden aber ftand Einer, der unter ihnen 
des höchſten Anſehens genoß. Starb derjelbe und es war Einer da, 
der fih unbeftritten vor allen Anderen auszeichnete, jo folgte ihm 
diefer nad); gab es mehrere mit gleichen Anjprücen, jo warb von 
den Druiden über fie abgejtimmt, oder fie machten auch zuweilen den 
Streit über die Nachfolge mit den Waffen aus. Zu einer bejtimmten 
Zeit des Jahres hielten die Druiden im Karnutenlande, welches als 
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der Mittelpunct von ganz Gallien galt, an einem geweihten Orte 
einen Gerichtstag. Hierher famen aus allen Theilen des Landes die— 
jenigen, welde Streit mit einander hatten, zujammen, und unter: 
warfen ji) den Sprüchen und Urtheilen der Druiden. Die Lehre 
der lettern jtammt, wie man glaubte, aus Britannien und iſt erit 
von da nad) Gallien verpflanzt worden, und aud jet noch begeben 
ſich diejenigen, welche die Sache recht gründlich lernen wollten, zu 
ihrer Ausbildung nah Britannien. 

„Die Druiden nahmen gewöhnlich feinen Theil am Kriege und 
zahlten auch feine Steuern, wie die übrigen; fie waren vom Heerdienft 
wie überhaupt von allen Laſt befreit. Die großen Vortheile waren 
die Urjache, daß viele theils aus eigenem Entſchluſſe in den Druiden- 
ftand eintraten, theil3 von Eltern und Verwandten für denjelben be- 
ftimmt wurden. Sie jollten hier eine große Menge von Verſen aus: 
wendig lernen. Einige blieben daher zwanzig Jahre in der Lehre. 
Es war nämlich jtreng verboten, jene Sachen niederzujchreiben, wäh- 
rend ſonſt die Gallier in allen übrigen Dingen, namentlih in den 
Geſchäftſachen des öffentlihen und Privatlebens, fich des griechiſchen 
Alphabet3 bedienten. Wie es jchien, hatte jene Satung zwei Gründe; 
einmal wollten die Druiden nicht, daß ihre Lehre unter das Volk 
fomme; dann jollten die Zöglinge nicht im Vertrauen auf die Schrift 
die Ausbildung des Gedächtniſſes vernachläjligen: denn das fommt ja 
jehr häufig vor, daß man fich auf die Schrift verläßt und darüber 
auf das Auswendiglernen und Behalten des Gelernten nicht den ge— 
börigen Fleiß verwendet. Bor allen Dingen juchten die Druiden den 
Uniterblichfeitsglauben zu befördern: die Seele, lehrten fie, gehe nach 
dem Tode aus einem Körper in den anderen über; und fie meinten, 
daß dieje Lehre ganz bejonders geeignet jei, dur) Bannung der To- 
desfurcht zur Tapferkeit zu begeijtern. Außerdem handelten fie aus- 
führlic von den Geftirnen und ihrer Bewegung, von der Größe der 
Melt und der Erde, von der Natur der Dinge, von der Macht und 
Gewalt der unfterblihen Götter, und in dieſem Allem unterrichteten 
fie auch die Jugend.” 

Das iſt au jo ziemlich das Genaueſte und Beſte, was wir von 
dem priefterlihen Druidenorden wiflen. 

Die Druiden waren, wie aus den oben mitgetheilten Aufzeich- 
nungen Gäjars hervorgeht, die Prieſter, Lehrer, Propheten, Aerzte und 
Richter der alten Gallier. Sie bildeten aber feine geſchloſſene Kaite, 
jondern einen Orden, d. h. wer Talent und Ausdauer genug bejaß, 
fonnte in die Gemeinjchaft eintreten. Ein folder Druide, altkeltijch 
Druida, neufeltifh Drwydd, war der Aeduer Divitiafus, der im Jahre 
61 vor Chr. nad) Rom gegangen war, um Hülfe gegen die Germanen, 
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die unter Ariovift in Gallien eingefallen waren, zu juchen. Cicero, 
welcher ihn hier kennen lernte, nennt ihn ausdrücklich einen Druiden.') 
Der Name Druide wird gewöhnlich von dem feltiihen Worte daru, 
dru, welches die Eiche bezeichnet, abgeleitet. Diejer Baum war den 
Kelten heilig, denn Blinius bezeugt’), daß den Druiden nichts heili- 
ger war, als die Mijtel und der Baum, auf welchem fie wächst, näm— 
lid die Eiche, die Druiden wohnten in Eihenhainen und fie vollzogen 
feine heilige Opferhandlung, ohne dieſe heilige Pflanze — viscum 
album, welche aud in der deutjchen Götterlehre eine jo enticheidende 
und unbeilvolle Rolle gejpielt hat. Es gab verjchiedene Grade in dem 
Drden, je nachdem jich die Einzelnen irgend einem bejtimmten Fache 
widmeten: die Druiden im engern Sinne jtanden oben an, fie ver- 
edelten, jagt Ammianus Marcellinus?), ein Schriftiteller des 4. Jahr: 
hundert n. Chr., die Seele durch Unterjuchungen über die geheimften 
und höchſten Wahrheiten, verachteten das Irdiſche und verfündeten 
die Unfterblichfeit der Seele. Der zweite Grad waren die Euhages, 
die Hochehrwürdigen; fie pflegten die Ordnung der Natur und ihre 
erhabenen Gejege zu erforichen und zu erklären; jie waren aljo Aerzte, 
Aftronomen (Aftrologen) und Mathematiker; die Barden jangen die 
Großthaten der Helden aus der Väter Zeit in Funftgerechten Liedern 
zum janften Thon der Leier; ein anderer Name derjelben ijt Bates, 
offenbar lateinijchen Urjprunges und Sänger und Prieſter zugleich 
bedeutend. Die Ordenskleidung war ein furzes, vorn zugejtedtes Kleid 
mit eng zugehenden Aermeln, darüber ein Filzmantel mit Gapuze, 
von den Römern bardocucullus genannt. 

Das Baterland des Druidenthums verlegt Cäſar nad Britan— 
nien; e3 iſt aber jehr wahrſcheinlich, daß bejonders die pythagoräiſche 
Geheimlehre einen Einfluß auf dasjelbe geübt, daß ferner in dem 
Druidenthum, bejonders wegen jeiner blutigen Opfer, eine der ältejten 
Formen der Gottesverehrung vorliegt. Als beim Eindringen des 
Chriſtenthums in das britijche Inſelreich ein neues Leben in das 
alternde Druidenwejen fam, wurden die Druiden Mönche, die drui— 
diſchen Heiligthümer chriſtliche Gultusjtätten, die blutigen Menjchen- 
und Thieropfer verjchwanden und die irijchen und jchottiichen Mönche 
traten al3 Apojtel des ChrijtentHums auf deutjchen Boden; den Söh- 
nen der Druiden dankt das angeljähliihe Britannien jeine Willen: 
ihaft und Bildung und jeder ftrebjame Jüngling wanderte in die 
irihen Schulen; jo vereint zogen ren, Schotten und Briten aus, 
das Chriſtenthum in Norddeutſchland zu predigen; von ihnen lernte 
der deutiche Geiftlihe fein Latein und deutiche Könige hegten und 
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pflegten die muthigen Träger riftlihen Belenntnifjes und hrijtlicher 
Gefittung. Als die Druidenjhulen Galliens, die troß der energifchen 
Verbote der römischen Kaifer noch lange im Geheimen fortwucherten, 
jeit Anfang des vierten Jahrhunderts nach und nad in chriftliche 
Profefjorencollegien übergegangen waren, vererbte ji die Erinnerung 
daran noch fort und der Dichter Aufonius, der gegen Ende des vier: 
ten Jahrhunderts in Trier lebte, fingt einen Profefior aus Bordeaur 
(Burdigala) als „Abkömmling der Druiden“ an, der, „wenn nicht die 
Veberlieferung uns trügt, aus dem Tempel des Belenus (des keltischen 
Apollo) jein hochheiliges Gefchlecht herleitet;” ein anderer bortiger 
Profefjor ſtammt gleichfalls aus dem Geſchlechte der Druiden, ein 
Abkömmling des aremoricanifchen Volkes, und Hausgenojje des Bele- 
nus, jo jagt der Dichter.) Ziemlich ficher jcheint es, daß ein Theil 
des durch dag Mittelalter bis in die Neuzeit hinein jpufenden Aber- 
glaubens, Zauberer: und Herenwejens auf die Druiden und ihre Ge- 
heimlehre zurüdzuführen ift. 

Ob es zur Zeit der Eroberung Galliens durch Julius Cäjar im 
Gebiete der Treverer Druiden gab, wird nicht ganz ficher ausge— 
macht werden können. Da nah unjerer Meinung der Hauptitamm 
des Volkes nnd Adels von deutjcher Abkunft war und die Religion 
der Deutſchen zu jener Zeit durchaus gegenjäglich fich zu der der 
Kelten verhielt, jo wird der druidijche blutige Aberglanbe bei den frei- 
finnigen Deutſchen wohl wenig Anklang gefunden haben. Götterbilder 
3. B., Priefter, Opfer und Tempel kannte der Deutihe nah Cäſar's 
Forihungen gar nicht, aber dieje Dinge waren in Gallien jehr häufig. 
Die Gallier waren aber, wie Cäjar noch ferner hervorhebt, außer- 
ordentlich abergläubiſch und bigott, fie pflegten Menjchenopfer für Ab- 
wehr einer jchweren Krankheit darzubringen, abgejehen von den von 
Staatswegen bingejchlachteten Opfern. Dagegen kannten die Deutihen 
eine jolche rohe Götterverehrung nicht, fie hatten nur heilige bilderloſe 
Haine und Menjchenopfer waren bei ihnen jehr jelten. In diejer Be- 
ziehung gleicht die Religion der Germanen jehr der uriprünglich zara- 
thuftriichen, dem Mazdäismus, den Herodotos bei den Perſern jeiner 
Zeit fand: „Götterbilder, Tempel und Altäre aufzurichten, iſt bei 
ihnen nit Sitte... . . Sie pflegen auf die höchſten Berge zu gehen 
und dajelbit dem Zeus Opfer zu bringen, der Sonne, dem Mond, der 
Erde, dem Feuer, dem Waſſer und den Winden opfern fie.” Dagegen 
hatten fie Thieropfer — eine Abweihung von der alten Liturgie. 

Was wir von religiöfem Cultus und der, wie gejagt, gänzlich 
undeutſchen Bilderverehrung noch aus heidnijcher Zeit im treverijchen 


) Profess. IV 7 flgg., X 19 flgg. 


Die galliſch-germaniſchen Götter, 81 


Lande finden, gehört ficherlich zum allerkleinften Theile den unter: 
worfenen feltiichen Ureinwohnern aus vorrömifcher Zeit an, jondern 
mit wenigen Ausnahmen dem jpäteren galliſch-römiſchen und germa— 
niſchen Heidenthum: aus ihm ftammen die auf Inichriften jo oft vor: 
fommenden altrömijchen Götternamen mit einem einheimijchen, keltiſch— 
germanischen Beinamen. Die rein deutjchen oder rein galliichen Gott: 
beiten find nicht gerade jo häufig und weil der Anhalt zu einer 
Beitimmung über ihre Natur, durch Beiſetzung des in etwa entſprechen— 
den römiſchen Götternamens, fehlt, bleiben fie in den meiſten Fällen 
ein ungelöstes Räthſel. 

Unjere Kunde von der Götterverehrung bei den alten Treverern 
vor ihrer Unterwerfung unter die Herrichaft der Römer und deren 
Fortdauer während römischer und chriftlicher Zeit ijt aljo, wie Dies 
die geichichtliche Entwidelung des Landes und Volkes mit fi brachte, 
eine äußerſt dürftige. Ehe überhaupt die Möglichkeit einer wiſſen— 
ihaftlihen Geihichtihreibung bei uns zu Lande gegeben war, befand 
fih das Volk, bejonderd die gebildeteren Stände, Adel, Ritter und 
Senatoren, jo vollitändig unter dem Einfluffe römischen Lebens und 
römiſcher Sitte, da man ihnen alle Neigung und bei ihren kriege— 
riihen und ritterlihen Liebhabereien auch alle Luft abjprechen darf, 
fih um die ältere Geſchichte und Religion ihres Volkes mit dem hin— 
gebenden Interefje, mit welchem jonjt unterdrüdte Völker an ihren 
alten Ueberlieferungen zu bangen pflegen, zu befümmern. Als fie 
nun das römiſche Bürgerreht und damit auch römijche Familien- 
namen erhalten, lag es ihnen um jo mehr ob, jene unerquidlichen 
Erinnerungen an die alten Tage der Freiheit und deren Verluſt ver: 
geſſen zu machen und zu zeigen, daß fie der neuen Herrichaft würdig 
jeien. Wenn wirflid der treveriiche Adel von Zeit zu Zeit fid) empor: 
raffte, um das oc der Fremdherrſchaft abzujhütteln, jtand ihnen, 
davon fann man überzeugt fein, mehr der perjönliche Vortheil, die 
Sucht nah Herrihaft und Auszeichnung, als das Wohl des Ge: 
ſammtvolkes in allen jeinen Schichten als Ziel vor Augen. „Zwei 
Claſſen von Menſchen“, jagt Cäſar!), „gibt es in Gallien, die wirk- 
lih zählen und geachtet werden, die Ritter und Druiden, Adel und 
Geiftlichkeit; das gemeine Volk lebt faſt wie in Sclaverei: es wagt 
nichts und bat bei Nichts eine Stimme. Die meiften find voll Schul: 
den, von den Steuern und dem Uebermuth der Mächtigen fo gebrüdt, 
daß fie ji freiwillig in die Hörigkeit der Adeligen begeben.” Wenn 
alſo der Adel etwas that, jo that er es für ſich allein. Nur in einem 
Buncte jcheinen uns die treverijhen Vornehmen wenigitens noch 
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etwas von dem alten Stolze eines freien Volkes aus dem Ruine der 
Zeiten gerettet zu haben: nämlic in der Behauptung, daß fie deutſchen 
Urſprunges ſeien.) Mögen die Treverer Kelten oder Germanen ge: 
wejen fein: der Hauptgott diefer beiden Völkerſtämme heißt in lateis 
nijcher Ueberjegung Mercurius. Bon jenen jagt Cäſar es ausdrüd- 
lid, daß fie von allen Göttern den Mercur am meijten verehrten ?), 
und der Dichter Lucan fagt, diefer Mercur, den er mit dem einhei- 
mijchen Namen Teutates nennt, werde mit Menjchenblut verjöhnt. *) 
Dasjelbe jagt Tacitus von den Deutichen: „von allen Göttern ver: 
ehren fie den Mercur am meiften, dem an gewiſſen Tagen auch Men: 
ichenopfer darzubringen erlaubt und geboten iſt.“) Daß diejer Mercur 
der deutihe Wuotan iſt, bezeugt Paulus Diaconus ausdrüdlid und 
daß ihm, als dem höchſten Gotte der Kelten, die allermeijten Bilder 
geweiht waren, fonute Cäſar mit eigenen Augen in Gallien ſehen.“) 
Noch jegt jind die meiften Vroncefiguren, die hier zu Lande gefunden 
werden und fich zumeijt als einheimijches Product ausweiien, Mer: 
eure, in dem Verhältnifje von etwa 13 auf 5 Martes, 2 Junones, 
1 Jupiter, 1 Hercules, 1 Neptun. Das ift ganz wubeftritten eine 
lahmwirfung des feltiich-germaniichen Mercur-Eultus. Der Mittwoch, 
der dies Mercurii, ijt jein bheiliger Tag, der altdeutiche Wuotanes- 
tac, engliih Wednesday (alt Vodenesday), holländiid Woensdag, 
flämiſch Goensdag, ſchwediſch-däniſch Onsdag (alt Odinsdagr), noch 
jegt in Deutichland hie und da Gudentag, in Weſtfalen Godensdag. 
Nach Mercur folgt Iupiter, der keltiſche Taranis, der deutiche Donar, 
der nordijche Thor, Wuotan’s Cohn; der Donnerstag ijt jein heiliger 
Tag, dies Iovis — Jeudi. Außerdem verehrten die Kelten den He- 
sus oder Esus, dem ebenfalls Menjchenopfer gebracht wurden; jeinem 
Namen nad) fcheint er identijch mit dem deutjchen Heru, dem Schwert- 
gott, Mars, den die Skythen unter der Gejtalt eines aufrecht ſtehen— 
den Schwertes verehrten. Der Dinstag war des Mars Heiliger Tag, 
dies Martis, Mardi, in einigen deutjchen Dialekten noch heute Eritac, 
Ertac, Erctac, Erchtag, Ergetae, jonjt Ziestae, von Ziu, dem 
Schwertgotte, Tyr. Was die Verfaſſer des Buches „von den Thaten 
der Trierer” über die Verehrung des Jupiter und Mercur und den 
betreffenden wunderbaren Bildern in Trier erzählen, iſt Fabel und 
beruht auf mißverjtandenen Stellen römijcher Dichter und jpäterer 
Schriftiteller. ©) 

Ueber die Natur und Bedeutung der im treveriſchen Gebiete 
aufgefundenen Götterbilder und Götternamen einheimischen Urjprunges 
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find wir, wie gejagt, bei dem fat abjoluten Mangel aller anderweitigen 
als injchriftlichen Nachrichten noch immer volljtändig im Dunkeln. 
Oft läßt fih wohl etwas errathen durch die Zufammenftellung römi- 
iher Gottheiten mit einheimischen, bejonders bei der fo oft vorkom— 
menden paarweiien oder auch mehrheitlichen Gruppirung, die jeden: 
falls auf eine nähere VBerwandtichaft hindeutet. Wir nennen als ein: 
zelne jolder Paare: Apollo und Sirona oder Dirona; Mercurius 
und Rosmerta (auf zwei Inſchriften aus Niederemmel und aus 
Andernach); der Schußgeift des Drtes, der höchſte und bejte Jupiter, 
Mars, Hercules, Mercur und die Ambiomarken (auf einer rema— 
gener Inſchrift); ferner als einzelne Gottheiten: die Göttin Epona 
(am jtumpfen Thurme), die treverifhen Mütter, die Matronen, 
und die Sulevien (weibliche Gottheiten, die häufig wiederfehren mit 
ganz localen Beinamen); die Götter Mercurius Vaſſus Cales (aus 
Bitburg), Mars Lenus (aus Flieffem), Intarabus (aus Niers- 
bab, Singuates (Luremburg), Diana Arduenna; vielleiht wurde 
auch der Gott Mojella verehrt, wie fih aus einer Inſchrift auf 
den Rheingott jchliegen läßt, und noch heute fordert — nad) einem 
alten Volksglauben — Mojella jein jährlides Opfer. Mojella ift 
übrigens, wie eben angedeutet, urſprünglich männlichen Gejchlechtes, 
wie der Rhein, bat aber im Laufe der Zeit, wie fajt alle Flüſſe das 
männliche Gejchleht unter Mitwirkung des Deutichen mit dem weib— 
lihen vertaujcht; jo die Donau (Danubius), die Rhone (Rhodanus), 
die Saar (Saravus), die Drohn (Drahonus) u. a. Der in Mürlen: 
bad) entdedte Gott Caprio gehört aber einem italienifchen Götter- 
freife an, wenn er wirflid der Beihüber der Ziegenherden (caprae) 
jein joll; in der keltiſchen Sprache müßte er etwa Gabrio heißen. 
Mit der Aufhebung des Druidenordens und dem Eindringen rö- 
mijcher Religion und Eultur 30g ſich der alte Glaube und Gottesdienit 
aus den höheren Schichten der Gejellihaft naturgemäß immer mehr 
in die niedern und ländlichen Bezirke zurüd. Immer feltener be: 
gegnen uns auf einheimischen Inſchriften Perſonennamen, welde auf 
einen alten Nationalgott hinweiſen, z. B. Camulinius von dem Mars 
Camulus. Das Chrijtenthum verjegte dem Heidenthum den legten 
Streid und die Reſte des alten Cultus, die jih in Ortsnamen, Ge: 
bräuchen, in's Chriftliche überjegten Benennungen und Uehnlichen er: 
halten haben, jind jehr jparjam zu finden. Hier haben die Zeit und 
die höhere Eulturberehtigung des ChrijtenthHums ihre Pflicht gethan 
und gründlid aufgeräumt, jo leid es dem Forſcher auch manchmal 
thun muß, aus diefem Grunde über einzelne interejjante Denkmäler, 
Volksgebräuche und anderweitige Andeutungen im ewigen Dunkel zu 
bleiben. — Wir fehen, wie die Kelten nad) und nad, natürlid) durd) 
6* 
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eigene Verſchuldung, ihre politiſche Selbitändigfeit und ihren religiö- 
jen Mittelpunct verloren und jo mit jchnellen Schritten dem Unter: 
gang als Nation entgegen eilten. Das Einzige, was fie aus der 
großen Flut noch retteten, war bei einzelnen Stämmen, die jich dem 
Einflufje und der Macht Noms zu entziehen wußten, die Sprade, 
und jo lebt denn die altkeltiiche Sprache noch jegt in jüngeren Ge— 
jtaltungen in Irland, Echottland, Wallis und der Bretagne fort, 
während im übrigen ehemals von diejem großen Volke eingenomme- 
nen Lande die romanischen Sprachen unter Mitwirkung der deutichen 
allmählich die Oberhand gewannen und die Feltiiche jo vollitändig 
unterdrüdten, daß nur einzelne verjprengte Reſte jich erhalten haben, 
die romaniſches Sprachgut geworden find. 

Bon vorchriftlichen Eultusftätten und religiöjen Gebräuchen haben 
fih nur wenige und noch dazu unſichere Nefte erhalten. Wir ver: 
muthen in den beiden Bergrüden, welde die Stadt Trier von Dft 
und Weit her überragen, zwei den oberjten Gottheiten der Germanen 
geweihte heilige Stätten. Die Bergkuppe, auf welder jegt die Ma— 
rienjäule jteht, heißt im Volksmunde der Puls: oder Bolsberg, 
was ältere Gelehrte von Apollo, andere von einem frommen Mönche 
Paulus abgeleitet haben, neuere aber mit einiger größeren Wahr— 
icheinlichfeit von Baltar oder Phol, dem germanischen Gotte des 
alles erfreuenden und von allen geliebten Lichtes, der in Breidablid, 
dem weithin glänzenden Balajte, wohnt. Betrachten wir aber die 
Fejtlichkeit, welche im Jahre 1779 zum legten Male auf jener Berg- 
höhe, die ein wahres Breidablid ift, jtattfand, etwas näher, fo fin— 
den wir ganz deutlihe Spuren eines Donar-Cultus. Am erjten 
Donnerstage in den Falten richteten die beiden Zünfte der Wol— 
lenweber und Metzger auf dem Berge am Meßgersfreuzchen eine Birke 
(früher gewiß eine Eiche) auf. Am nächſten Sonntage (welcher in 
der Eifel, wo das Rad vielfad) vom Berge geichoben wurde und noch 
wird, Schöfſonntag — Scheibenjonntag heigt)') früh zogen jie hinaus, 
die MWollenweber zu Fuß, die Metzger zu Pferd, von Muſik begleitet. 
Auf der Brüde blieben die Weber zurüd, die Meßger ritten vorwärts 
bis zum Fuße des Berges und jofort wurde oben der Baum umge— 
hauen, herabgeworfen und ihm ein brennendes Wagenrad nachgeſtürzt. 
Auf der Brüde vereinigten fich beide Züge wieder und hielten die 
Mepger auf dem Weberbah einen dreimaligen Vorbeimarid um den 
Kronenpütz, auf dejien Spige ein mit Blumen und Bändern geihmüd- 
ter Zorber:Baum ftand, auf welchen man ſchoß. Eſſen und Trinken 
ichloß die Feierlichkeit.?) — Die Leinenweber find die Stellvertreter 
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der Priefter der großen Göttermutter Nerthus, Iſis oder Freia, von 
deren Feltzug gleich die Rede fein wird; die Mebger die der Donar— 
Priefter, welche Thiere opferten. Das Felt beginnt an Donars hei: 
ligem Tage und wird am Tage der Sonne vollendet. Das flanımende 
Rad iſt das Symbol der Sonnenjheibe und die Herren vom Don: 
nersberge führen e3 in ihrem Wappen. Die Weber bleiben zurüd, 
weil die in fchneeweißes Leinen gefleideten Iſisprieſter ſich nicht mit 
Blut befleden durften. Nachdem das Opfer auf dem Berge vollbracht, 
zichen fie vereint ab. Wir beziehen dieje Feierlichfeit aljo auf Donar, 
dem auf Bergen verehrten, menfchenfreundlichen Gotte, der im Früh: 
jahre, wenn die Regenzeit wiederfehrt, die Blige zuden und die Don: 
ner rollen, zu den Menſchen kommt; ihm jind Brüden und Pfade 
heilig, er ift der Gott der Ehe und der Familie, der Beſchützer des 
Hleigigen Aderbauers, der noch heute an einem Donnerstage und zus 
meist im Frühling (um Faftnacht) zu heirathen pflegt. 

Donars Mutter iſt Nerthus, die allnährende, Eraftipendende 
Erde. Auch ihr Andenken und ihr Früblingsfeit haben ſich erhalten 
und zwar in unjerm Garneval. Ein Theil der Germanen verehrte 
die Göttin Iſis, doch konnte Tacitus, der und das mitgetheilt hat, 
nicht erfahren, auf welchem Wege diejer ausländijche (ägyptiiche) Got- 
tesdienjt nach Deutichland gekommen jei; er meint aber, das Schiff, 
welches bei dem Zuge gefahren wird, deute auf fremden Uriprung des 
Iſis-Cultus. In Rom waren ſeit 58 v. Chr. verſchiedene Verſuche 
gemacht worden, denjelben aus der Stadt zu verdrängen; aber es ge- 
lang dies um jo weniger, je mehr ſich jpätere Kaiferfamilien desjelben 
annahmen. Am 5. März wurde das „Schiff des Iſis“ als Bild und 
Belübde der eröffneten Schifffahrt unter allerlei Feierlichkeiten geweiht 
und den Winden und Mellen preisgegeben. Bei dem Feitzuge wurde 
Mummenſchanz getrieben, ein volljtändiger deutſcher Carneval. Frauen 
und Männer, die zur eigentlichen Begleitung des Götterbildes ge: 
hörten, trugen wie die Priefter jchneeweiße leinene Gewänder. — Daß 
diefer Zug als Feſt einer heidnifchen Göttin nad) Einführung des 
Chriſtenthums aufhörte, ift klar; aber als Volksfeſt hat er jo wenig 
aufgehört, als der Nadjturz vom Donarsberge. Aber noch einmal 
mitten in chriftliher Zeit wurde das Schiff der Iſis im rheinischen 
Sande umbergefahren. Um das Jahr 1133 wurde es zu Inde (Cor: 
nelimüniter) bei Aachen gezimmert, auf Räder gejekt und die Leinen: 
weber (die Iſisprieſter) mußten es jchleppen bis Tongern, überall 
von Leuten beiderlei Geichlechtes begleitet, Weiber jangen und tanzten 
in bacchantifcher Aufregung um das Schiff und der Schriftiteller, der 
uns dieje Geſchichte aufbewahrt hat, ijt Sich wohl bewußt, eine Erin: 
nerung an das Heidenthum vor jih zu haben. — Im Jahre 1530 
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verbot der ulmer Stadtrat) das Herumfahren des Schiffes und des 
Pfluges, zweier der Iſis heiligen Geräthichaften. — Dieſes Schiff iſt 
der carrus navalis, der car naval (der Schiffsfarren), wie Spanier 
und Franzoſen noch jet die Faſtnacht nennen. 

In Betreff der jogenannten „Proceſſion der jpringenden Heili— 
gen”, weldhe am Pfingſtdinstage zu Echternach gehalten wird, hat be: 
reits ein Chronijt der Abtei Prüm (wo auch eine jolde Procejlion 
gefeiert wurde), Servatius Dtler, vermuthet, diejelbe möge durch chriſt— 
lihe fromme Ummandlung des Zwedes und der Abliht aus irgend 
einem heidniſchen Gebrauche entjtanden jein.') Brof. Marr will 
dieje Vermuthung nicht gelten laſſen und weist ala Entjtehungsgrund 
auf die „örfentlihen Galamitäten” hin, welche in jener Zeit Europa 
betroffen hätten, Wenn aber die von ihm angeführten Chroniften 
der Abtei Prüm zwiichen 1285—1342 ſchon die Procejlion kennen, 
jo fann nicht die Krankheit des heiligen Syeuers von 1349, noch we- 
niger der Veitstanz von 1374 der Grund zur Stiftung diejer Spring: 
procejlion gewejen jein. Wir find überzeugt, daß der Proceſſion, 
welche nad) Echternach zum Grabe des hl. Willibrord in der Pfingit- 
woche wallfahrtete und die durchaus nichts Ungewöhnliches an ſich 
trug, durch den unbezwinglichen Aberglauben des Volkes etwas Heid: 
nisches Halb unbewußt beigemijcht worden ijt. Religiöſe Tänze gab es 
auch im heidniichen Rom: das Brieftercollegium der Salier (= Tänzer) 
feierte im März einen Umzug mit Tanz ımd Gejang, der von einer 
Flöte begleitet war; das Felt galt dem jcheidenden Jahre. 

Der öjtlihe Berg bei Trier ijt der Deumelberg, au) Mars: 
berg genannt. Biſchof Magnericus von Trier (573—596) hatte hier 
eine Kirche des heiligen Martinus errichten lajjen; der Berg heißt 
aljo Martinusberg und Marsberg ijt eine gelehrte Ableitung 
ohne alle Wahrjcheinlichkeit. Der weite Mantel, den der heil. Mar: 
tin al3 römischer Officier trug, wurde mit dem blauen Mantel Wu o: 
tan’3 (dem Himmel) vergliden und daher der hl. Biſchof zum Stell: 
vertreter des oberjten germaniichen Gottes, das dieſem Gotte geweihte 
Herntefeft auf den Namenstag des Heiligen verlegt (11. Nov.) und 
mit Auszeichnung gefeiert als allgemeiner Kirchweihtag. Wo wir aljo 
alte Martinskirchen finden, dürfen wir ohne Widerrede alte Eultus- 
jtätten Wuotans wiedererfennen. Außer der eben genannten Kirche 
auf dem Deumelberge hat der hl. Magnericus noch eine erbaut auf 
dem Berge bei Garden an der Mojel, und merkwürdiger Weije haben 
die Pfarrkirchen einer Reihe unferer ältejten Ortſchaften den hl. Mar: 
tin zum Patron, jo z. B. Riol, Münjter-Mayfeld, Zewen, Schweid), 
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Pfalzel, Fell, Wiltingen, Nennig, Serrig, Salmrohr, Nieveremmel, 
Moricheid, Cochem, Bold u. a. — Mit Donar, dem feljenzerjchmet- 
ternden Gotte, dem der Hahn heilig war, wurde der Apojtel Petrus, 
der bevorzugte Schüler Ehrifti — wie Donar Wuotan's erjter Sohn 
iſt — verglichen und Donars heilige Stätten (römische Jupiter-Tem— 
pel) wurden Petruskirchen, 3. B. zu Bitburg, Merzig, Tawern, Welſch— 
billig, Djann, Sinzig, Bertrih u. a., lauter alten Ortichaften. — 
Vielfach, befonders in der Eifel, kennt die Volksſage noch heute Wuo— 
tan als riejenhaften Jäger in „grünem“ Mantel und dreiedigen Hute, 
begleitet von zwei Hunden (Wuotan’3 Wölfen Geri und Freki). — 
Der Kriegägott Zio wurde in den hl. Michael, der das Schwert trägt, 
überjegt, und legterem geweihte Kirchen finden fich in vielen alten 
Ortſchaften, 3. B. Sohren, Merl, Pisport, Bollendorf, Engerd. In 
dem „Burgkopf“ zwiichen Neuerburg und Bombogen djtli von Witt: 
lich ift ein beiliger Berg Wuotans nachgewieſen worden ; noch zwiichen 
1140—1144 heißt er „Mercursberg”, d. i. in deuticher Ueberjegung 
Ruotansberg.') — Die große Höhle im Pfalzeler Walde hat man für 
eine Druidenhöhle gehalten, in welcher die Druiden, nad Zurück— 
drängung ihrer Religion mit den blutigen Opfern, ihre jchauerlichen 
Götterfeſte gefeiert hätten. Vielleicht jtedt in dem Namen der Höhle, 
„Bruderhöhle”, eine einfache Verderbniß aus „Druiden: oder „Dru— 
den“Höhle, Herenhöhle. — In einer hohen freiftehenden Steinmafje 
bei Trarbah hat man einen Druiden- Altar erfennen wollen: jo 
nennt man nämlich jene gewaltige Steinblöde, welche jo gejtellt find, 
daß fie beweglich bleiben; mitunter jind es auch, wie bei Poitiers, 
große tafelförmige Steintifche, die eben jo auf einen Pfeiler aufgeitellt 
find, daß fie bewegt werden können — eine Konjtruction, welche gute 
Kenntniſſe aus der Statik und Mechanik vorausjegt. — Bei Tarforft 
lag ein heiliger Hain; denn jenes Dorf hie im Mittelalter „zu den 
heiligen Bäumen“ und aus der lateinischen Benennung ad sanctas 
arbores, ijt Centarbors und zuleßt Tarforjt geworden. Dieje Bezeich- 
nung deutet auf die altdeutiche Verehrung der Götter in heiligen Hai: 
nen bin, wie wir fie vielfach aus der Ueberlieferung kennen. Wir 
glauben jogar, daß der bei uns durchaus nicht ſeltene Walddiſtricts— 
name „Nevet“, „Naumet“ auf ſolche Heiligthümer hinweist. In der 
altkeltiichen Sprache heißen leßtere nemeta, 3. B. der heilige Eichen: 
hain der Galater Drynemetos, wo ſich der Senat des Volkes verjam: 
melte und Recht über Leben und Tod ſprach.“) Ein anderes Heilig: 
tum bieß Vernemetum, der große Tempel; eine keltiſche Stadt, 
) en . Sl f. nügl. Forid. 1855 ©. 40 jlgg- 
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Glermont in der Auvergne, führte den Namen Augustonemetum, 
HeiligthHum des Auguftus. — Die Hochburg, eine uralte Landbefeitig- 
ung hinter Biwer, auf welcher ein Dolmen, Steintiſch, Opferaltar, zu 
jtehen jcheint, wurde ebenfalls für eine alte Gultusjtätte gehalten. 
Unter diejen Dolmen hat man mitunter auch Leichname gefunden. — 
Auch die Heidenkirche auf dem Hallberge bei Saarbrüden, eine in den 
Sandfteinfel® gehauene Grotte, gilt für eine Eultusjtätte. — Selbit 
die Steinringe, bejonder8 den bei dem Dorfe Okenhaujen, nahe bei 
einer Römerjtraße, glaubte man hierher zählen zu dürfen, indem man 
fie mit dem Stonehenge in England (bei Salisbury) verglid, den man 
für Nefte eines Druidentempels hält. Die treveriichen Ringwälle hat 
Profefjor Steininger unterfucht und fie als verſchanzte Lager nachge- 
wiejen.') — Ferner gehörte zu den alten Eultusjtätten die jogenannte 
Wildfrauenfirhe in der Nähe von Sien-Hopftätten, welde, in den 
Sandjteinfeljen eingehauen, äußerlich Reſte von Bildwerfen zeigt; fie 
ijt etwa 20 Fuß lang, 10 Fuß breit und 16 Fuß hoch, aber jehr 
zerjtört. — Da das alte einheimijche Heidenthum unter dem Einfluife 
des ChrijtenthHums entweder in's Chriitliche oder in's Dämoniſche um- 
gejtimmt wurde, jo werden wir in den berüchtigten Tanzplägen der 
Heren die Verfammlungspläge zu heidnijchen Opfern und Religions: 
übungen juchen dürfen. — Die jehr häufig vorfommende Ortsbenen— 
nung „Galgenberg“ deutet auch auf altheidniſche Gultusftätten, aus: 
gerodete heilige Haine, hin. Um eine ſolche Stelle zu einer verab- 
iheuungswürdigen zu machen, errichtete man dort den Galgen und 
die Schauer der Nichtjtätte verjcheuchten bald die Erinnerung an die 
alte Heiligkeit des Ortes. 

Dieje wenigen Bemerkungen werden ausreichen, um einen Begriff 
von dem Neichthum an Ueberrejten uraltheidniiher Erinnerungen zu 
geben, die noch im Volke fortleben. 


Achtes Eapitel. 
Der Aufftand des Binder. Die Soldatenkaifer. 


Während der Regierung Nero’s, 54—68 nad) Ehr., herrſchte in 
Dentihland Ruhe, weil, wie Tacitus bemerkt, die Feldherrn zu der 
Einjiht gefommen waren, daß e3 faum mehr eine Ehre fein könne, 
die triumphaliichen Ehrenzeichen zu erwerben, da fie durch ihre Häufig: 
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keit an Werth verloren hatten; fie erachteten es daher für ehrenvoller, 
für die Fortdauer des Friedens zu forgen. Pompeius Paulinus und 
Lucius Vetus befehligten in diefer Zeit die beiden Heere in Ober: 
und Untergermanien. Um aber die Soldaten nicht in Nichtsthun 
verfommen zu lajjen, nahm jener die Arbeit des Drujus, welche jeit 
9 vor Ehr. liegen geblieben, im Jahre 55 nad) Ehr. wieder auf und 
vollendete den Rheindamm, welcher das Ueberſchwemmen des flachen 
niederrheiniihen Landes verhindern jollte; Julius Eivilis riß denſel— 
ben jpäter (70 n. Chr.) wieder auf.!) Lucius Betus aber fahte den 
Plan, die Mojel mit der Saone (Arar) durch einen Canal zu ver: 
binden. Es jollte duch dieſe Arbeit der Truppentransport aus dem 
Mittelmeer die Nhone und Saone hinauf duch die Moſel in den 
Rhein bis zum Dean erleichtert und abgekürzt werden. Diejer glüd: 
lihe Gedanke fand aber Neider und Nelius Gracilis, der Verwalter 
von Belgien, redete dem Vetus ein, er möge das Werk fein laſſen, 
denn wenn er jeine Truppen in eine fremde Provinz (Gallien) führe, 
möchte es jcheinen, als wolle er ji) die Zuneigung der Gallier er- 
Ihleichen, und das werde den Kaijer argwöhniic machen. In Folge 
deſſen blieb der Plan des Vetus unausgeführt, der für Trier be: 
ſonders von ganz bedeutender Wichtigkeit geworden wäre. ?) 

Die unerträglihen Erprefiungen, welche ſich Kaiſer Nero gegen 
die reichjten Städte und die VBornehmen des Landes zu Schulden 
fommen ließ, erzeugten den allgemeinften Unmwillen in Gallien und 
es bedurfte nur eines Heinen Anjtoßes zu einem neuen Aufitande. 
Im Jahre 63 rief ein junger Gallier, Julius Binder, aus Föniglichem 
Geblüte Aquitaniens entitammt, al3 Verwalter des nördlichen Theiles 
von Gallien durch Nero eingejegt, die Staaten Galliens zur Befreiung 
von dem Tyrannen auf, den jie jchon vierzehn Jahre geduldig er: 
tragen hatten. Die Großen Galliens, natürlich die derjenigen Staa: 
ten und Städte, welche am meijten gelitten hatten, die Sequaner und 
Aeduer voran, ergriffen die Gelegenheit mit gewohnter Begierde und 
Vinder verſprach, alles Fühn zu wagen, was zur Erlangung der Frei: 
beit führen könne; er jelbjt verzichtete auf jedes Streben nad Herr: 
haft und verpflichtete jogar jeine Landsleute, ihn zu tödten, wenn 
er ein ſolches Streben verrathen jollte. So fam denn bald alljeitige 
Unterftügung an Geld und Mannſchaften. 


Die Treverer dagegen wollten von dem gefährlichen Unter: 
nehmen nichts wiſſen und jchlofjen jich daher von der Theilnahme an 
der Verſchwörung aus, obgleich jie erkennen mußten, wie jehr fie ſich 
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dadurch dem Haſſe der übrigen Gemeinden ausfegten. Da fie jahen, 
daß die ober: und nieverdeutichen Legionen ebenfalld wenig Luſt zeig— 
ten, von Nero abzufallen, jo ſchloſſen fich die Treverer diefen an und 
zogen die Lingonen aud mit hinüber, jo wie einige andere Gemein- 
den. Berginius Rufus, der damals die Legionen von Oberdeutichland 
befehligte, begünftigte da3 Streben der Treverer und ihrer Freunde 
und die Legionen hatten gute Lujt, nicht nur dem Binder fich nicht 
anzujchließen gegen Nero, jondern ihrem Kommandeur Verginius die 
Kaijerwürde anzutragen. Lehterer rüjtete nun zum Kriege gegen Vin— 
der; diejer hatte unterdejjen den 73jährigen Servius Sulpicius Galba, 
einen Dann aus edlem Gejchlechte, der jchon das Gonfulat und aud) 
hohe militärifhe Chargen bekleidet hatte, aufgefordert, die Regierung 
zu übernehmen. Galba war nicht fogleih dazu entſchloſſen, objchon 
er bereit3 wußte, daß der Kaifer heimlich Befchl gegeben hatte, ihn 
zu ermorden. In einer öffentlichen Rede ergoß ſich der alte Herr, 
der damals jeit 60 n. Chr. das tarraconenfiihe Spanien verwaltete, ') 
in bittere Klagen über den Zuftand des Reiches, wollte aber, ala man 
ihn zum Kaifer ausrief, fih nur als den „Statthalter des römijchen 
Senates und Volkes” betrachtet wiſſen; er veranjtaltete eine Aus 
hebung und bildete fich einen Senat und eine Leibgarde von auser- 
lejenen jungen Leuten des Nitterftandes. 

Indeß war Binder bis Vejontio (Bejangon), der Hauptjtadt der 
Sequaner, vorgedrungen. DVerginius eilte herbei und jchlug nicht weit 
davon jein Lager auf. Es fam zwijchen beiden Führern zu einer Un- 
terredung, nad welcher Binder abſichtslos jeine Truppen der Stadt 
näherte. Die Leute des Verginius glaubten, die Schlacht beginne, und 
ließen fi, ohne den Befehl des Feldherrn abzuwarten, hinreißen. Das 
Heer des Vinder unterlag und legterer gab ſich jelbjt den Tod. ?) 

Galba ließ duch feinen Collegen Titus Vinius die galliihen 
Städte bearbeiten, während Nero, in Rom vom Senate als Feind des 
Baterlandes erklärt, fich das Leben nahm; Juni 68 n. Chr. Der neue 
Kaijer erſchien gleich darauf in Nom und wurde allgemein anerkannt. 
Statt aber gute Wege einzuſchlagen, rächte er ſich vorerjt an denjeni— 
gen Städten und Gemeinden, die ſich nur zögernd für ihn erklärt hat- 
ten, indem er ihnen die Mauern niederriß, ihnen von ihrem Staats: 
gute wegnahm oder die Einnahmen als dem Fiscus verfallen erklärte 
u. ä. dagegen verlieh er allen Galliern das römische Bürgerredt. Unter 
die bejtraften Städte gehörten Trier, Lyon und Langres.“ — Die 
Soldaten waren gewohnt, von jedem neuen Kaifer ein Gnadengejchent 
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zu erhalten, und den Truppen in Rom war ein Mehr veriprocen, 
weil fie dem noch abwejenden Kaijer jo bereitwillig den Huldigungseid 
geleijtet hatten. Galba zahlte diefes Geſchenk nicht nur nicht aus, 
jondern pflegte zu jagen, er jei gewohnt, Soldaten auszuheben, nicht 
zu faufen. Bor allem aber murrte das deutiche Heer, daß e8 um 
jeine Belohnung für die gegen Binder geleiteten Dienfte betrogen wor: 
den, und zudem waren die Leute unmwillig, weil fie nicht recht wußten, 
wie jie zu dem neuen Kaifer ftanden: jie hatten nur zögernd Nero 
aufgegeben und Verginius ſich lange bedacht, ehe er ji für Galba 
erflärte; zudem war Berginius unter allerlei freundſchaftlichen Vor: 
ipiegelungen von dem Heere entfernt worden und weil er nicht zurüd- 
fehrte, ja, weil man ihn geradezu verfolgte, nahmen jie das als einen 
Vorwurf gegen fich jelbit auf, weil jie ihrem Führer und nicht dem 
Galba die Kaijerwürde angetragen hätten. Die Legionen des ober: 
deutihen Heeres hatten feine Achtung für ihren alten und franfen 
Vorgejegten Hordeonius Flaccus. Die Legionen in Niederdeutichland 
waren längere Zeit ohne conjulariihen Führer, bis Aulus BVitellius 
erihien, der Sohn des Cenſor und dreimal Conſul gewejenen Vitel— 
lius.’) Das Heer in Oberdeutſchland machte den Anfang und beſchloß 
die Abjendung einer Gejandtichaft an die Prätorianer (die kaiferliche 
Leibgarde) in Rom. Wenige Tage nad) Neujahr 69 lief ein Schrei: 
ben aus Belgien vom Brocurator Pompeius Propinguus ein, daß 
die Legionen in Oberdeutſchland von ihrer Verpflihtuug zur Fahne 
ih losgeſagt hätten, einen andern Kaifer forderten und defjen Wahl 
dem Senat und dem Bolfe von Nom anheimgäben, damit ihre Auf: 
lehnung um jo milder beurtheilt werde. Diejer Umſtand bradte des 
alten und Einderlojen Galba Entſchluß zur Reife, nachdem er mit jich 
jelbjt und jeinen Bertrauten lange jhon zu Rathe gegangen, irgend 
einen jungen Mann an Kindesftatt anzunehmen, und zwar den Piſo 
Ftugi Licinianus, einen Mann von edler Abkunft, erjt 31 Jahre alt.?) 

Da nun von Tag zu Tag mehr Botichaften über den Abfall der 
Segionen in Dberdeutichland einliefen und in der Stadt Nom um fo 
bereitwilliger Glauben fanden, je jchlimmer jie lauteten, jo bejchloß der 
Senat, Abgeordnete an die germanischen Heere zu entjenden. Der 
Kaiſer jollte die Männer feines Vertrauens dazu auswählen, aber e3 
fand ſich Niemand, diejes Amt zu übernehmen. Zuletzt gelang es ihm 
doch. Marcus Salvius Dtho, der gehofft hatte, adoptirt zu werden, 
und bei jeinen zerrütteten Verhältniſſen von einer ruhigen Orb: 
nung der Dinge nichts erwartete, wollte gleich nach der Adoption 
Piſo's fih der Prätorianer:Gajerne bemädtigen und den auf 
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dem Balatium jpeifenden Galba überfallen, wurde jedoch da— 
von zurüdgehalten. Aber jhon am vierten Tage nah der Adop— 
tion des Piſo von den Soldaten ald Kaiſer begrüßt, gab er den 
Befehl, Galba und Pijo nievderzuhauen. Am Teiche des Eurtius auf 
dem Forum wurde jener am 15. Januar 69 erſchlagen, Piſo unter 
der Thüre des Veſtatempels. Galba's Herrihaft hatte fieben Monate 
gedauert. ') 

Aulus Vitellius, der Anfangs December 68 in Niederdeutichland 
angefommen war, wurde nach kaum einmonatlihen Aufenthalte 
dajelbft, plöglih und unvorbereitet, zum Kaifer ausgerufen und er 
nahm den Beinamen „der Deutjche” ((Germanicus) an, lehnte aber 
den des Auguſtus vorläufig, den des Cäſar für immer ab. Die Haupt- 
anftifter diejer Kaiferwahl waren zwei höhere Dfficiere, Allienus Cä— 
cina und Fabius Valens. Letzterer war mit Galba verfeindet, weil 
- er den Kaiſer bejchuldigte, nicht dankbar genug für die erwiejenen 
Dienfte geweſen zu fein. Cäcina, dur Galba zum Befehlshaber einer 
Legion ernannt, ein hochfahrender gewandter Mann, war von Galba 
wegen Unterſchlagung öffentlicher Gelder verfolgt worden und aus 
Herger darüber beichloß er, alles drunter und drüber zu werfen. 
Auch fehlte e3 beim Heere nicht an Elementen des Zerwürfnifjes, weil 
es zum Kriege gegen Binder ih wie ein Mann aufgemacht hatte, 
und erjt nad Nero’3 Tode zu Galba übergetreten war, wie es auch 
gerade bei Leiſtung des Eides der Treue für denjelben die Veteranen: 
abtheilungen von Niederbeutichland ſich hatte zuvorfommen lajjen. 
Auch traten die Treverer und Lingonen, jammt anderen Bölfer- 
ihaften, welche Galba dur harte Erlafje oder durch Verkürzung 
ihres Grundbefiges ſchwer getroffen hatte, in Verkehr mit dem Winter: 
lager der Legionen: fo fam es zu meuterischen Bejprechungen, jo daß 
das Kriegsvolk unter der ländlichen Bevölkerung noch tiefer in Die 
Unordnung hineingerieth ; dazu die Anhänglichkeit an Verginius, welche 
der Nächſte Beite ſich zu Nuten machen fonnte, ?) 

Am eriten Januar 69 leisteten die niederdeutjchen Legionen un: 
ter großen Unordnungen und mit Widerjtreben den Eid für Galba 
und Schon in der folgenden Naht brachte der Adlerträger der vierten 
Legion nah Köln dem Vitellius die Nachricht, daß die vierte und 
achtzehnte Legion Galba's Bildnifje zu Boden geftürzt und für Senat 
und Volk von Rom geichworen habe. Fabius Valens, der Legat der 
eriten Legion, ein entjchlofjener Mann, ritt folgenden Tages nad) Köln 
und begrüßte den BVitellius als Kaiſer. Ihm folgten die Legionen 
derjelben Provinz, und das oberdeutiche Heer gab die pruntenden Na— 
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men „Senat und Bolt von Rom” auf, und jchloß ſich den dritten 
Januar an Bitellius an. Die Kölner, Treverer und Lingonen 
zeigten die gleiche Begeifterung, wie die Heere, indem fie Hülfstrup- 
pen, Pierde, Waffen, Baarjchaft anboten. Und nicht allein die Vor: 
fteher der Golonieen oder der Lagerpläge, welde ſchon jegt Mittel im 
Ueberfluß und vom errungenen Siege viel zu erwarten hatten, ſon— 
dern auch ganze Manipeln und gemeine Soldaten braten ihre Baar: 
ihaft, ihre Degen: und Brujtgehänge, ihre jilbergezierten Ehrenwaffen 
ftatt des Geldes dar, jei es aus ſtürmiſchem Drange, jei es aus Hab: 
ſucht. Vitellius belobte die Leute und theilte die Dienjtleijtungen bei 
dem Staat3oberhaupte, welche jonjt durch Freigelafjene geſchahen, rö— 
mischen Nittern zu; die Dienjtbefreiungen zahlte er den Genturionen 
aus der Kammercafje; die Blutgier, womit die Soldaten eine Menge 
Leute zur Hinrihtung forderten, erfannte er mehrentheil® an, zum 
Theil wußte er ihr duch vorgejhügte Haft die Opfer zu entziehen. 
Der Procurator Belgiens, Pompeius Propinquus, wurde auf der 
Stelle umgebradt. Doch Julius Civilis entging dem drohenden Ges 
ihid, ein bei ven Batavern allvermögender Mann, um nicht dur 
jeine Hinrichtung das ftolze Volk abgünftig werden zu lajjen. Auch 
ftanden in der Stadt der Lingonen acht Cohorten Bataver, die Hülfs- 
truppen der vierzehnten Legion; fie hatten jich bei dem entjponnenen 
Hader von der Legion getrennt und konnten, je nachdem jie wählten, 
al Freunde oder als Gegner ein großes Gewidt in die Wagjchale 
legen. ') 

Mit dem Anjchluß des belgijchen Heeres unter Valerius Ajiati- 
cus, des Junius Bläjus in Lyon und des Trebellius Marimus, Statt: 
balters in Britannien, und jpäter auch des britanniſchen Heeres ge— 
waltig an Macht und Mitteln geworden, erjah ſich Bitellius zwei 
Führer und zwei Wege zum Kriege. Fabius Valens jollte das gal- 
liihe Land für Vitellius gewinnen oder, wofern es ſich weigere, ver: 
beeren, und über die cottiichen Alpen, den Mont Cenis, in Italien 
eindringen, Cäcina aber über den näheren Gebirgspaß des Simplon 
die pöninifhen Höhen hinabjfteigen. ?) | 

Durch das Yand der Treverer, der Bundesgenojjen, zogen die 
Legionen friedlih; aber in Divodurum, einer Stadt der Medioma— 
trifer (Meg), wo man fie mit Freundlichfeit aufnahm, richteten fie ein 
graufiges Blutbad an und ganz Gallien geriet) in Schreden. ?) 

Dtho hatte unterdeijen die Negierung angetreten und, in Kennt: 
niß gejegt von den Vorgängen in Deutihland, den Senat beauftragt, 
eine Geſandtſchaft dahin abzujenden, um die gejhehene Kaiſerwahl an: 
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zuzeigen und zur Ruhe zu mahnen. Selbſt aber bot er fi dem Vi— 
tellins als Mitregenten und Schwiegerjohn an. ') 

Die Kunde von Galba'3 Ermordung und Otho's Thronbefteigung 
empfing Fabius Valens in (Toul) der Stadt der Leufer: fie verjegte 
die Soldaten To wenig in Freude, als in Furcht; jie wollten Krieg, 
Dagegen mußten die Gallier ihr Zumwarten aufgeben: und doc war 
ihr Haß gleid) groß gegen Otho und Vitellius, aber dem legteren gegen: 
über hatten fie auch Furcht. Die nächſte Stadt war die der Lingo: 
nen, wo die Soldaten freundlich gefinnte Zeute fanden. Doch auch 
hier gab es blutige NReibereien unter den Legionen und fo dauerte es 
fort, bis an die italiihe Grenze. Ueberall bezeichnete den Weg des 
vitellianifhen Heeres Naub, Plünderung und Vermüjtung. ?) 

Gegen Aller Erwartung verfiel Otho nit, in fein altgemohntes 
Leben von Vergnügungen und Nichtsthun; feine Haltung war ernft 
und würdig.?) Den Lingonen ſchenkte er das römiſche Bürgerrecht, 
die Treverer hätten es jedenfall auch erhalten, wenn fie es nicht 
ihon damals von früher her bejefien. Die Eorrefpondenz mit Ritel: 
lius jepte er fort und die auf fein Betreiben zum deutjchen Heere ab: 
aefandten Männer kamen nicht mehr zurüd und gaben den fie be- 
gleitenden Garbeoflicieren Briefe mit, welche im Namen des deutichen 
Heeres die römische Garnijon tadelten, daß jie die dem Vitellius ſchon 
verliehene Obergemwalt dem Dtho übertragen hätten. Dagegen erkann— 
ten die Legionen im öjtlihen Theile des Reiches den Kaifer Otho an, 
jo auch das Heer, das in Judäa unter Titus Flavius Veſpaſianus 
ftand. Otho rüjtete aber endlich doch mit aller Energie zum Krieg 
gegen Vitellins. Man rühmt ihm nad, daß er auf dem Zuge durch 
Italien nad) Gallien wie jeder andere Soldat im Eifenpanzer marjchirt 
fei. Das Glüd jchien ihm hold; er errang einige Kleine Erfolge. *) 
Er bedrohte ſodann das narbonenjische Gallien, das dem Vitellius be- 
reit3 geſchworen, von der See her; mit Beltürzung erfuhr dies des 
Vitellius Officier Fabius Valens, der durch die Golonialjtädte dringend 
um Hülfe gebeten wurde. Er jhidte ihnen zwei Cohorten Tungrer, 
vier Schwadronen Neiterei und das ganze Neitergejhmwader der 
Treverer mit dem Lagerpräfecten Julius Claſſicus. Auch ent: 
ſpann fich ſogleich der Kampf. Die Echwadronen der Treverer 
machten eine übereilte Bewegung gegen den Feind, da ihnen gegenüber 
alte Soldaten jtanden, die ſie feiten Fußes empfingen, und zugleich 
von der Seite her aud die im Schleudern geübte Mannihaft vom 
Lande fie mit Steinwürfen angriff. Sie hatten jchon einen Stoß er- 
litten, als das im Rüden der Kämpfenden heranfahrende Gejhwader 
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fie noch mehr bebrängte; fo waren fie von allen Seiten abgejperrt, 
und die ganze Truppe wäre vernichtet worden, wenn nit die finjtere 
Naht das Heer in feinem Siegeslaufe aufgehalten hätte. ') 

In kurzer Zeit fam es zur entſcheidenden Schlacht bei Bedriakum 
zwiſchen Verona und Cremona. Otho unterlag durch eine Kriegalift 
und beichloß, durch eigene Hand zu fterben. So endigte er, 37 Jahre 
alt, nach Sötägiger Regierung, im April 69.?) 

Die Beitürzung in Rom über dieſe Ereignijje war jehr gering; 
man genoß in hergebrachter Weije die Schaujpiele zum Geresfeite. *) 
Im Senat wurde Belobung für dag germaniſche Heer bewilligt. 
Vitellins zog in Nom ein; aber die Heere der öftlichen Provinzen 
Möſien, Pannonien, Judäa und Syrien riefen am 1. Juli 69 den 
Veſpaſian, der in Judäa commandirte, zum Kaijer aus.“) Vitellius 
machte vergebliche Verjuche, die drohende Gefahr zu beihmwören. Schon 
nahten ſich Soldaten der veſpaſianiſchen Partei und Vitellius wurde 
balbnadt auf den Markt gejchleppt und die ganze heilige Straße ent: 
lang gröblichjt mißhandelt und beſchimpft. Doc nicht ein unedles 
Wort hörte man von ihm, jagt Tacitus; auf die höhnifchen Reden 
eines Dfficierd gab er zur Antwort: er jei doch Kaiſer geweſen. An 
der Gemoniſchen Treppe tödtete man ihn vollends und fchleifte den 
Leichnam in die Tiber. Er war 57 Jahre alt geworden.’) Veſpaſian 
zog in Rom ein und feierte einen Triumph über die Juden. 


Neuntes Eapitel. 
Ber batavifde Freiheitskrieg. 


Während der Wirrwar und das Wüthen der ftreitenden Parteien 
Rom zu einem Drte des Schredens machte, fam die Nachricht daſelbſt 
an, daß die Legionen in Deutſchland geichlagen, die Winterquartiere 
erftürmt, die Soldaten niedergemadt, Gallien abgefallen jei. Aber 
alle dieje Unglüdsbotihaften machten in der Hauptitadt des Welt: 
reiches feinen Eindrud. Da dieſe Ereignifje, ver bataviſche Frei: 
heitskrieg genannt, die lebte große Swilvderhebung war, an welder 
hd die Treverer zur Wiedererlangung ihrer alten Freiheit bethei- 
ligten, fo verdienen fie eine ausführlichere Daritellung.®) 

Der Aufftand begann im Jahre 69 im Lande der Bataver, dem 
jegiaen Königreid der Niederlande. Diejes Bolt entjtammte den 
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Chatten (in Heflenland) jenjeit des Rheines und war aus jeiner Hei: 
mat durch innere Zwietracht vertrieben worden. Sie jesten jih an 
dem unbewohnten Strande des galliihen Küftenlandes und zugleich 
auf der mächitgelegenen Rheininſel feſt, welde von vorn das Meer 
und hinten und zu den Seiten der Rhein umfließt. Die Macht Noms, 
ihre Bundesgenofjenichaft mit dem Gemwaltigeren, hatte jie nicht ge: 
ſchwächt; nur Mannichaft und Waffen zum Dienjte der Weltherrichaft 
mußten jie liefern. Durd die Kriege in Deutichland hatten fie die 
römische Kriegführung kennen gelernt und jie ſelbſt bejaßen eine er: 
lejene Reiterei, welche, vor Allem tüchtig im Schwimmen, mit den 
Waffen und Noß in ganzen Gejchwadern durch den Rhein jeßte. 

Zwei Abkömmlinge des alten bataviichen Königsgeſchlechtes, Julius 
Paulus und Julius (au Claudius) Eivilis hatten ſich vor allen 
ausgezeichnet. Jenen hatte ein hoher Beamter, Fonteius Capito, un: 
ter der erdichteten Anjchuldigung der Empörung umbringen lafjen. 
Civilis, in Ketten geworfen, dem Nero zugeichidt und von Galba frei: 
geſprochen, gerieth noch einmal in Gefahr unter Bitellius, weil das 
Heer feine Hinrichtung forderte: jo hielt er jich berechtigt zur Rache 
und jegte jeine Hoffnung auf der Römer Mifgeihid. Allein er er: 
Härte ſich noch nicht offen gegen Nom, machte erjt den Freund und 
Parteigänger Veſpaſians und jchidte wirkli an denjelben einen Brief 
des Antonius Primus, wodurd er aufgefordert wurde, die für Bitel- 
lius einberufene Mannſchaft nicht ziehen zu laſſen und die Legionen 
unter dem Borwande eines Kriegslärms von Deutſchland her zurüd: 
zubalten. 

Civilis aljo, zum Abfalle entſchloſſen, hielt für's Erjte feinen tie- 
feren Plan geheim und leitete eine Ummälzung der Dinge in folgen: 
der Weije ein. Nah des Vitellius Befehl wurden die wehrfähigen 
Bataver zur Aushebung entboten, welde, an jich ſchon drüdend, durch 
die Beauftragten noch härter wurde vermöge ihrer Habſucht und Lü— 
derlichkeit, indem jie alte oder gebrechliche Keute ausmwählten, um die— 
jelben gegen Bezahlung wieder freizulajien; und dann wurden auch 
wieder unerwacdjene, aber ſchön gejtaltete Menjchen mweggeichleppt. 
Diejes jhändlihe Verfahren machte böjes Blut, und die Aushebung 
wucde verweigert. Civilis lud die Häuptlinge des Landes und die 
Nührigiten von der Menge unter dem VBorwande eines Mahles in 
einen heiligen Hain. Als er jie da von der nächtlichen Luft erwärmt 
ſah, begann er zu reden von dem Ruhme ihres Stammes und jdil: 
derte mit feurigen Worten die Mißhandlungen, die Erpreifungen und 
die anderen Leiden des Sclavenjtandes her. „Denn feine Bundesge- 
nojienichaft fei diejes Verhältnig mehr, wie vormals, jondern wie 
Xeibeigene würden fie gehalten. Wann denn ein Taijerlicher Statt: 
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halter mit feinem freilich drüdenden Gefolge und jeiner hochmüthigen 
Herrſchergewalt erjcheine? Den Unterbeamten würden jie in die Hand 
gegeben; und wenn fi diefe mit Raub und Blut gejättigt hätten, 
jo trete ein Beamten: und Syſtem-Wechſel ein: man erfinde neue 
Schliche, wie etwas zu holen ſei, und verjchiedene Namen für's Plün— 
dern. Sept jei die Aushebung vor der Thüre, wodurd Söhne von 
den Bätern, Brüder von den Geſchwiſtern jo gut wie für immer ge= 
trennt würden. Mit Rom habe e3 noch nie jo übel gejtanden, und 
im Winterlager jei nichts mehr vorhanden, als Beute und alte Leute; 
man jollte nur die Augen aufthun und vor dem nichtigen Namen der 
Legionen nicht zagen ; jie dagegen hätten tüchtiges Fußvolk und Rei— 
terei, die Deutichen zu Vettern, Gallien bezeige das gleiche Verlangen ; 
jelbjt den Römern jei ein jolder Krieg nicht unerwünjcht, deſſen miß- 
liher Berlauf auf Veſpaſians Rechnung käme; für den Sieg brauche 
man feine Rechtfertigung.” Dieje Rede fand großen Beifall und Ei: 
vilis lich alle zujammen nad Landesbrauch und unter herfömmlicher 
Berfluhung jhwören. Zu den Ganinefaten wurden Abgeordnete ge: 
ihidt, gemeine Sache mit ihnen zu machen; diejer Volksſtamm be— 
wohnte einen Theil der bataviihen Inſel und war nad) Herkunft, 
Sprache und Tapferkeit den Batavern gleich, der Kopfzahl nad) jtand 
er unter denjelben. Darauf juchte er durch heimliche Botſchaft die 
britanniſchen Hülfstruppen und die batavischen Cohorten zu gemin- 
nen, die nad Dberdeutihland gejhidt worden waren und jegt in 
Mainz jtanden. Einer der Caninefaten, ein Mann, fed und verwegen, 
war Brinno, von vornehmer Herkunft und großem Anjehen. Sein 
Vater hatte ſich viele Feindſeligkeiten erlaubt und das blödfinnige 
Spiel, weldhes Gaius Caligula, der Kaijer, mit jeinen Heerzügen am 
Ocean getrieben, öffentlich verjpottet, ohne Schaden dadurch zu neh: 
men. So wurde Brinno jchon als Glied eines regierungsfeindlichen 
Haujes für den rechten Mann gehalten, nad) ver Volksſitte auf einen 
Schild gejegt, auf den Schultern jeiner Träger geſchwungen und jo 
zum Anführer gewählt. Und jofort rief er die Friefen, ein jenjeit 
des Rheins mwohnendes deutjches Volk, herbei, und fiel in's Winter: 
lager zweier Cohorten ein, das eingenommen und geplündert wurde. 
Sodann wurden die umberwandernden und wie in friedlicher Zeit 
zerjtreuten römiſchen Marketender und Kaufleute überfallen. Zugleich) 
bedrohten ſie die Feitungen mit Zerftörung: die Anführer der Cohor— 
ten jtedten diejelben in Brand, weil man fie nicht halten konnte. 
Feldzeihen, Fahnen und nod vorhandene Mannichaft jammelte man 
auf dem oberen Theile der batavischen Inſel. Givilis, der nod im: 
mer nicht ji offen erklärt hatte, ſchalt jelbit die Präfecten, daß jie 
die Bollwerte verlajjen hätten: „er wolle mit jeiner Cohorte allein 
Leonarby, Trieriſche Geſchichte. 7 
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die Waffenerhebung der Ganinefaten erjtiden, und jene jollen nad) 
ihren Winterquartieren umkehren.“ Da aber jein Vorſchlag nicht ans 
genommen wurde, bildete er aus Ganinefaten, riefen und Batavern 
eigene Heerhaufen; das römijche Heer trat ihm in Schlahtorbnung 
nicht weit vom Rhein entgegen. Der Kampf hatte noch nicht lange 
gedauert, als die Cohorte der Tungern mit fliegenden Fahnen zu Ci— 
vilis überging. Der Erfolg der Schlaht war den Batavern günitig. 
Sie befamen dadurh Waffen und Schiffe, woran e3 ihnen mangelte, 
und, hochgeitiegen in der Meinung Deutſchlands und Gallien, wur— 
den die Bataver als Geber der Freiheit gepriejen. Deutichland bot 
Mannihaften an; Gallien juchte Eivilis dur Liſt und Geſchenke zu 
gewinnen, indem er gefangene Cohortenführer nad ihrer Heimat zu— 
rüdichidte und den Eohorten die Wahl ließ, ob ſie gehen oder bleiben 
wollten; für legtern Fall wurde ihnen ehrenvolle Dienjtbeförderung, 
fonjt aber Stüde von römischer Beute angeboten. Zugleich ermahnte 
er fie in geheimen Unterredungen an die Leiden, unter deren viel- 
jähriger Laſt fie eine jämmerlihe Knechtſchaft irriger Weiſe den Frie— 
den nannten: „die Bataver, obgleich der Steuern ledig, hätten gegen 
ihre gemeinfamen Gebieter die Waffen ergriffen; im erjten Gefechte 
jeien die Römer ganz unterlegen; wie erit, wenn Gallien das och 
abmwürfe? was denn in Jtalien noch vorhanden jei? durch die Lebens- 
fraft der einen Provinz unterwerfe man die andere. Durch batavijche 
Reiterei jeien Aeduer und Arverner niedergeworfen worden; Belgier 
jeien unter Verginius Hülfsvölfer gewejen; betrachte man's recht, jo 
jei Gallien unter den Schlägen jeiner eigenen Söhne niedergeworfen 
worden. Sept hätten alle den gleihen Beruf, und dazu komme noch 
die Kenntniß des Dienjtes, in der fie ſich in den römiſchen Feldlagern 
ausgebildet hätten; auf feiner Seite jtänden die alten Gohorten, denen 
erjt vor kurzem Otho's Legionen erlegen jeien. Möge Syrien und 
Ajien und das an Despotismus gewohnte Morgenland im Staube 
liegen bleiben; in Gallien lebten noch Mande, die vor Einführung 
des Steuerzahleng geboren worden; jedenjalls jei es nicht lange ber, 
daß mit des Duintilius Varus Bernihtung die Knechtſchaft aus 
Deutichland verbannt worden jei, und da habe man nicht einen Für— 
jten wie Bitellius, fondern Cäjar Augujtus zum Kriege herausgefordert. 
Freiheit jei von der Natur auch dem unvernünftigen Thiere verliehen, 
aber der Mannesmuth ſei des Menjchen eigenthümliher Vorzug; die 
Götter jtänden auf Seiten der Muthigeren: jo jollten fie denn zus 
greifen, frei in ihrer Bewegung gegenüber den Gebundenen, friſch 
in Kraft, wo jene ermattet jeien. Während die Einen zu Veſpa— 
fian, die Anderen zu Vitellius bielten, babe man freicd Spiel 
gegen beide,” 
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Hordeonius Flaccus ließ den Civilis im Beginne jeiner Unter: 
nehmungen gewähren, indem er fie nicht zu jehen jchien. Auf die 
Kunde von der Niederlage befahl er dem Legaten Munius Lupercus, 
dem Befehlshaber im Standlager zweier Legionen, gegen den Feind 
in’3 Feld zu rüden. Lupercus ließ Legionsjoldaten von der vorhan— 
denen Mannſchaft, Ubier und treveriiche Reiterei, eilends hin- 
überfahren, und dazu einen Neiterhaufen von Batavern, welcher, 
längit jchon verleitet, ſich noch treu ergeben anjtellte, um auf der 
Walftatt jelbit zu ihren Landsleuten überzugehen. Givilis, inmitten 
der Feldzeichen der überfallenen Cohorten, um feinen Leuten ihre noch) 
neue Großthat zu vergegenwärtigen und die Feinde durch Erinnerung 
an ihre Niederlage zu jehreden, jtellte jeine Mutter und Schweiter, 
dazu alle Ehefrauen und Eleine Kinder hinter dem Heere auf; das jollte 
zum Siegen anjpornen oder die Gejchlagenen bejchämen. As nun 
die Waljtatt vom Gejang der Männer und dem Heulen der Weiber 
ertönte, ward das von den Legionen und Cohorten gar nicht mit einem 
Schlachtrufe von gleicher Stärke erwidert. Unverweilt floh der bata— 
viſche Reiterhaufe hinüber, entblößte jo die linke Flanke der römijchen 
Schlachtordnung und jtellte fich gegen die Römer auf. Doc die Mann: 
ihaft der Legionen jtand, zwar in bedrohlicher Lage, fejt in Waffen 
und Gliedern, wogegen die ubiihen und treveriijhen Hülfstrup: 
pen aus einander ftoben und überall auf dem Blachfeld in die Irre 
liefen. Auf dieſe warfen fich die Deutjchen, und jo befamen die Le— 
gionen einen Ausweg zur Flucht nach dem, Betera genannten, unter 
dem heutigen Kanten gelegenen Lagerplatze. 

Die bataviſchen und caninefatiihen Cohorten, die nad) des Vitel- 
lins Weilung auf dem Zuge nah Nom waren, wurden in denjelben 
Tagen von einer Botſchaſt des Eivilis eingeholt: fie kehrten jofort 
um und zogen nad Niederdeutichland, ſich mit Eivilig zu verbinden. 
ALS fie in die Nähe des Lagers von Zonn kamen, wurden fie troß 
ihrer friedlichen Erklärungen angegriffen, blieben aber Sieger und 
zogen weiter nach Niederdeutichland. So durch den Zuzug der alten 
Eohorten an der Spige eines eigentlichen Heeres, aber noch nicht ganz 
entichlofjen, ließ Eivilis alle, welche zur Stelle waren, für Veſpaſian 
ſchwören und jchidte Abgeordnete an die beiden Legionen, die, in der 
früheren Schlacht geſchlagen, fich in das Lager bei Betera zurückge— 
zogen hatten, mit der Aufforderung, ebenfall3 für Veſpaſian zu ſchwö— 
ren. Da man diefe Zumuthung abwies, unternahm Givilis einen 
Sturm auf das Lager, aber ohne bedeutenden Erfolg. 

Unterdefjen hatten fich fämmtlihe deutihe Stämme für Eivilis 
erklärt und er lich die nächft gelegenen Striche, die der Ubier und 
Treverer, verwüjten, und eine andere Heerichar über die Maas 
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gehen, um die Menapier und Moriner und die nördlichen Gegenden 
Gallieng zu bedrängen. Auf beiden Seiten wurde geplündert, mit 
größerer Feindfeligkeit im Lande der Ubier, weil diefe, ein deutjcher 
Stamm, ihrer Herkunft untreu und zu Römern geworden, ſich nad) 
dem Namen der Agrippina, der Tochter des Germanicus, der Gattin 
des Kaijers Claudius, der Mutter Nero's, Agrippinenjer nennen lie 
Ben: ihre Cohorten im Fleden Marfodurum (Düren) wurden nieder: 
gemacht, wo fie ohne Bejorgniß ftanden, weil jie dem Rheinufer fern 
waren. Doch auch die Ubier (Kölner) blieben nicht unthätig, jondern 
plünderten im deutichen Lande. 

Das waren die Vorgänge in Deutichland vor der Schladht bei 
Cremona, in welcher die Partei des Vitellius unterlegen war. Ein 
Brief von Antonius Primus, zuſammen mit einem Ausihreiben Cä— 
cina's, brachte Kenntnig von deren Ausgang und Alpinius Mon: 
tanus, ein Treverer und Officier einer Cohorte auf Seiten der 
Unterlegenen, jchilderte die Yage der Partei. Die Wirkung davon 
auf die Stimmung war verjchiedenartig: die Truppen aus Gallien, 
ohne Parteineigung und ohne Parteihaß, ohne große Theilnahme für 
den militärischen Dienit, folgten jogleich der Aufforderung ihrer Füh— 
rer zum Abfalle von Vitellius. Dagegen die alten Soldaten bejannen 
ſich; doch als Hordeonius Flaccus den Eid verlangte und die Tribu- 
nen drängten, leijteten fie den Schwur, jedoch nur widerwillig. Darauf 
wurde ein Brief des Antonius Primus an Civilis vorgelejen, welder 
der Soldaten Argwohn reizte, gerichtet an denjelben als Mann der- 
jelben Bartei und in ungünitigem Sinne für das germanijche Heer 
abgefaßt. Als dann die Botichafter in’3 Lager von Gelduba kamen, 
wiederholten jich die gleichen Neußerungen und Vorgänge, und Alpi- 
nius Montanus wurde mit Depeichen an Eivilis gejandt, „er jolle 
vom Kriege ablafjen und unrömijches Treiben nicht hinter lügnerischer 
Kriegführung verbergen; wenn jein Zmwed auf Unterjtügung Veſpa— 
fiand gegangen jei, jo habe er ja fein Ziel erreidht.” Darauf gab 
Civilis anfangs eine ausweichende Antwort. Dann, als er in Alpi- 
nius Montanus einen Mann von ganz entichiedener Thatkraft 
erkannte, der zu einem Umſturze der Dinge geneigt und bereit war, 
fing er mit Aeußerungen des Unmuths von der Kriegsarbeit zu reden 
an, weldhe er fünfundzwanzig Jahre lang im Dienjte Roms ausge: 
ftanden: „Einen herrlichen Lohn“, jagte er, „habe ich für mein müh— 
jeliges Leben empfangen: den Tod meines Bruders, meine Haft in 
Feſſeln und den blutdürftigen Ruf eines Heeres, wo meine Hinrichtung 
gefordert wurde: dafür verlange ih Rache nach Menſchenrecht. Ahr 
aber, ihr Treverer und ihr anderen Sflavenjeelen, weldher Lohn 
für euer jo oft vergofjenes Blut wartet euer, als ein undankbarer 
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Dienft, endloje Steuern, Peitſchenhiebe, Richtſchwert und all die Lau— 
nen des Dejpotismus? Seht, ich der Führer einer einzigen Cohorte, 
wir Ganinefaten und Bataver, ein Heiner Bruchtheil Galliens, wir 
haben jene vermeintlichen Feldlager zerjtört oder bedrängen fie durch 
Umjchliegung mit Waffen und Hungersnoth. Der Wurf ift einmal 
gethan, und jo wird uns die Freiheit zufallen oder wir werden unter: 
liegen und jein, was wir waren.” So jtadhelte er den Mann und 
entließ ihn, doch mit der Weiſung, eine friedlichere Antwort zu über: 
bringen. Alpinius Montanus fehrte um und that, als wäre 
jeine Sendung vergeblich gewejen. 

Civilis behielt nur einen Theil feiner Mannſchaft bei fich und 
ließ die alten Cohorten jammt denjenigen Deutjchen, welche die brauch: 
bariten waren, gegen den Legaten Dillius Vocula aufbreden, welcher 
mit feinen Leuten zum Entjage der im Lager bei Kanten eingejchloj: 
jenen Zegionen herbeikam. Julius Marimus und jein Schwefterjohn, 
Claudius Victor, waren die Anführer. Im Borbeiziehen plünderten 
fie das Winterlager eines Reiterhaufens in Azciburgium (heute As— 
berg zwijchen Neuß und Kanten) und jo ganz unverjehens fielen fie 
auf das Feldlager, daß Bocula feinen Heerhaufen nicht anreden, nicht 
einmal in Reih und Glied jtellen konnte; nur die Weiſung gab er 
im Gewirre des Ueberfalles, in der Mitte eine ftarfe Abtheilung von 
der Linie aufzujtellen; die Hülfstruppen zerftreuten ji da und dort 
umber; die Neiterei jprengte vor und von den geordneten Gliedern 
des Feindes in Empfang genommen, floh fie gegen die Ihrigen hin. 
Jetzt war es nur ein Schlachten, Fein Kampf mehr und die Cohorten 
der Nervier entblößten die Flanken der Legionen, welche ihrer Feld— 
zeihen verlujtig, innerhalb des Walles niedergemaht wurden, als 
plöglih ein unerwarteter Zuzug dem Gefechte eine andere Wendung 
gab. Vasconiſche Cohorten, die von Galba ausgehoben waren, hör: 
ten das Geſchrei des Kampfes und fielen dem Feinde in den Rüden, 
was den Schreden allgemeiner machte, als jie der Zahl nad) vermocht 
hätten: man glaubte, es ſei von Neuß oder von Mainz her die ge- 
jammte Macht erſchienen. Diejes überrafchende Eingreifen ermuthigte 
die Nömer, das gejammte bataviihe Fußvolk wurde niedergemadht ; 
nur die Neiterei entfam mit den Feldzeihen und den Gefangenen, 
deren fie jih im eriten Angriffe bemädtigt hatte. 

Ueber die Kriegführung beider Generale, des aufjtändijchen jo- 
wohl wie des römijchen, jpricht fi) Tacitus tadelnd aus: „Die Dffi- 
ciere beiderſeits“, jagt er, „hatten durch gleich große Verſchuldung ihr 
Mißgeſchick verdient und beide nützten den günjtigen Erfolg nidt. 
Denn hätte Civilis eine ſtärkere Macht in den Kampf geführt, jo 
fonnte er nicht von jo wenigen Cohorten im Rüden gefaßt werden 
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und hätte das Feldlager durchbrochen und vernichtet. Voeula hatte 
vom Ausmarjch der Feinde fich Feine Kunde verijchafft, und jo war 
er beim Ausrüden jelbjt jchon bejiegt; dann ohne Vertrauen auf ſei— 
nen Sieg verlor er ganze Tage, bis er gegen den Feind rüdte, wäh: 
rend er doch der Umlagerung der Legionen mit einem rajchen Zu: 
greifen ein Ende machen konnte, wenn er den Feind anzugreifen und 
dem Laufe der Dinge zu folgen fich beeilt hätte.” Vocula befreite 
endlich Vetera von den Deutjchen. Eivilig, hier geſchlagen, griff einen 
Zug der Nömer bei Neuß an und nahm Gelduba ein, wurde aber 
auch hier vertrieben. Bei einer Soldaten-Emeute wurde Hordeonius 
Flaccus ermordet, nur Vocula entkam durch die Nacht. Als der Auf: 
ruhr fich gelegt hatte und die Furcht vor der Strafe wiederfehrte, 
ihidten die Soldaten Briefe an die Stadtgemeinden Galliens, um Zu: 
zug und Löhnung zu bitten. Civilis griff den führerlofen Haufen an 
und ſchlug ihn in die Flucht. Diejes Mißgeſchick führte zu Zwie— 
tracht, indem die Legionen vom oberen Heere nicht mehr gemeinjame 
Sache maden wollten. Doch wurden des Vitellius Bildnifje im La— 
ger und in den näditen belgijchen Etädten wieder aufgerichtet, 
während BVitellius ſchon längjt ermordet war; dann fam Reue über 
die Soldaten von der erjten, vierten und zweiundzwanzigſten Legion 
und fie jchloffen ji) wieder an Vocula an, von dem fie fich wieder 
für Veſpaſianus beeidigen und nah Mainz führen ließen, um dieſe 
Stadt zu entjegen. Die Belagerer, ein aus Chatten, Ufipiern und 
Mattiafern zujammengejegter Heerhaufe, waren ſchon abgezogen, weil 
fie genug geraubt hatten; doch famen fie nicht ohne Verluft weg, da 
ihre zerjtreuten Heerhaufen unvermuthet auf dem Marſche angefallen 
wurden. a es hatten auch die Treverer in ihrem Lande eine 
Bruftwehr und Wall hergeftellt und fochten mit den Deutjchen unter 
großem Verluſte Hin und her, „bis fie, wie Tacitus jagt, ihre großen 
Verdienite um Rom durch jpätere Schilderhebung zu nichte machten.“ 

Nahdem fih nun im Gonfulatsjahre des Veipafian und feines 
Sohnes Titus, 70 nad) Chr., die Kunde von Vitellius Tode durch 
ganz Deutichland und Gallien verbreitet und die dort ftehenden Le— 
gionen nur widerwillig dem Veſpaſian zugejchworen hatten, entbrannte 
der Krieg dajelbit von Neuem weit heftiger denn zuvor. Givilis ließ 
jegt jede Rüdjicht fallen und die vitellianischen Legionen wollten lie 
ber die Fremdherrichaft als Veſpaſian zum Kaijer. Die Gallier er: 
hoben fich ebenfalls wieder auf die faljche Kunde von den Niederlagen 
der Legionen in Pannonien, Möfien und Britannien. Zudem hatte 
jih der Glaube verbreitet, daß das Ende der römiſchen Weltherrichaft 
vor der Thüre jei: „vor Zeiten jei die Hauptjtadt Nom von den Gal- 
liern erobert worden, aber die Herrichaft habe fortbeitanden, da Ju— 
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piterd Wohnung unbeihädigt geblieben jei; jetzt habe das Geſchick in 
dem unbheilvollen Brande des Gapitol3 während der vitellianiichen Un: 
ruhen ein göttliches Strafgeriht verfündigt und den Völkerſtämmen 
hinter den Alpen jei die Macht über die Welt in Ausficht gejtellt" — 
jo mweifjagten die Druiden. Auch war das Gerücht ausgegangen, 
es hätten die galliichen Häuptlinge, von Dtho gegen Vitellius geſchickt, 
vor ihrem Abjchiede jich verabredet, für die Freiheit das Ihrige zu 
thun, wenn eine ununterbrochene Reihe von Bürgerkriegen und Noth— 
ſtand im Innern den römischen Staat berunterbrädte. 

Bis jetzt hatten die Theilnehmer der Verſchwörung jorgfältig zu: 
rüdgebalten und von einem Gomplotte mit den römischen Dfficieren 
war nichts befannt geworden; aber nach dem gewaltjamen Tode des 
Hordeonius Flaccus kam es zu Mittheilungen zwijchen Civilis und 
Julius Claſſicus, dem Anführer der treveriſchen Reiter: 
ihar. Claſſicus ftand in hohem Anfehen durch Adel und Reid: 
thum: er war königlichen Gejchlechtes , jeine Ahnen im Frieden wie 
im Kriege ausgezeichnet; er jelbjt rühmte fih, von den Vätern ber 
mehr Feind als Freund Noms zu fein. Mit Civilis und Glajficus 
traten alsbald in Berbindung Julius Tutor und Julius Sabi- 
nus, der eine den Treverern, der andere den Lingonen zugehörig. 
Tutor hatte von Vitellius das Kommando über die längs der Rhein— 
gränze gelegenen Landitriche erhalten. Sabinus, von Natur eitel, that 
fih noch etwas zu gute auf jeine vermeintlihe Abjtammung: er hielt 
ich für einen Abkömmling des Julius Cäſar, jeine Neltermutter habe 
das Herz des verewigten Julius während feiner Kriege in Gallien er: 
obert. Au Köln fanden die Verſchwörer fih in einem Privathaufe 
zujammen, denn die Stadtgemeinde wollte gar nichts von joldhen Plä— 
nen wijjen. Indeſſen waren etliche Ubier und Tungern aud dabei; 
nur waren die Treverer und Lingonen in der Mehrheit. Lang: 
weilige Berathungen waren ihre Sache nicht, man glaubte, das rö— 
miſche Volk verliere den Kopf in jeinen Streitigkeiten, die Legionen 
jeien vernichtet, Italien eine Wüſte, jet eben werde Rom erſtürmt, 
alle Heere hätten, jedes mit jeinem Kriege, vollauf zu tun; man hielt 
es für einen volljtändigen Erfolg ausreihend, die Alpenpäfje zu be: 
jegen. Nur über die Reſte des vitellianijchen Heeres war man im 
Zweifel: die meijten wollten diejelben niedermachen lafjen als meute: 
riiche, treuloje, mit dem Blute ihrer Anführer bejudelte Leute. Doc) 
der Antrag auf Schonung drang durch. Nachdem man darüber einig 
geworden, jandte man Agenten in Gallien herum; jie jelbit jtellten 
fih ergeben, um Wocula ficherer zu machen und jo zu überfallen. 
Zwar erhielt Bocula von allem Kunde, aber ihm fehlte die Macht 
zum Einſchreiten, da feine Legionen weder vollitändig noch ergeben 
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waren; jo fand er es nad) den Umſtänden als das Beite, die gleiche 
Beritellung und die Mittel anzuwenden, welche gegen ihn gebraucht 
wurden, und begab fich hinab nah Köln. Durch eine Lit der Gal— 
lier verlodt, rüdte er alsbald gegen die Aufſtändiſchen aus. Als er 
in die Nähe von Neuß gekommen, ritten die treveriſchen Officiere 
Elajjicus und Tutor voraus, als wollten fie auskundſchaften, 
traten mit den Deutjchen in Unterhandlung und jehlugen ein abge: 
jondertes Lager auf. Bocula erhob Einſprache dagegen und betheuerte, 
„Rom jei durch den Bürgerkrieg nicht jo jehr zerrüttet, daß es den 
Treverern und Lingonen zum Gejpötte geworden; noch habe es 
treue Provinzen und fieggewohnte Heere zur Seite; es dürfe auf feine 
Stellung als Weltherrſcherin und auf die Hülfe der racheübenden 
Götter vertrauen; jo habe vormals dem Safrovir und den Aeduern, 
erſt vor kurzem dem Vinder und den Galliern je ein einziges Gefecht 
Vernihtung gebracht; es mögen die Bundesbrüdigen auch jetzt wie: 
der des Eingreifend der allwaltenden Mächte, desjelben Ganges der 
Dinge gewärtig jein. Julius Cäſar und der verewigte Auguftus hät- 
ten die Gefinnung der Gallier beijer erfannt; Galba und die Minde- 
rung der Steuerlaft habe ihnen feindjeliges Gelüjten ermwedt; jet 
jeien jie Feinde, weil ihr och leicht jei; habe man fie arm gemacht 
und ausgezogen, jo würden jie Freunde ſein.“ So ſprach Vocula voll 
ftolzen Muthes. Als er aber Claſſicus und Tutor in ihrem Ab- 
falle beharrlich jah, wandte er um und ging nad Neuß zurüd; die 
Gallier ließen fih auf der zwei Meilen entfernten Ebene nieder. 
Genturionen, welche dort ab: und zugingen, ließen fich käuflich finden. 
Tacitus nennt dies eine unerhörte Schande, daß ein römijches Heer 
einem Fremdling ſchwur und zum Pfande ſolch eines Frevels die Er: 
mordung oder Fellelung der Legaten eingejegt wurde. Dem Bocula 
riethen die meilten zu fliehen; er aber glaubte, etwas wagen zu müj- 
jen, berief eine Verſammlung und redete aljo: 

„Niemals habe ich vor euch in folcher Furcht für euch und jo 
beruhigt für mich jelbjt geſprochen. Denn daß man mid) zu töbten 
Anstalt mache, höre ich mit Befriedigung und inmitten jo vielen Un- 
heils jehe ich dem Tode als dem Ende eines jämmerlichen Zujtandes 
entgegen. Aber für euch, die man nicht auf dem Schlachtfelde anzu: 
greifen jih anjdidt, empfinde ih Scham und Mitleid; mit euren 
Armen gedenft Claſſicus das römijche Bolt zu befriegen und trägt 
Galliens Oberhoheit und Galliens Banner zur Schau. Mag uns Glüd 
und Kraft für den Augenblid verlafjen haben — bleibt uns denn 
feine Erinnerung mehr an die alten Vorgänge, wie jo oft römijche 
Legionen lieber ftarben, um nicht weichen zu müjjen? Sogar unjere 
Bundesgenofjen haben oft ihre Städte vertilgen und fich mit Weib 
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und Kind verbrennen laſſen; und der Tod brachte ihnen feinen Ge- 
winn, als ihre Pflicht und ihre Ehre. In diefem Augenblid erdulden 
die Legionen in Betera Noth und Belageruna und lajjen fich jo we: 
nig durch Schreden als durch Verjprehungen abwendig machen. Wir 
haben außer den Waffen, der Mannſchaft und einem trefflich befeſtig— 
ten Lager noch Kornfrüchte und Vorräthe, die jelbit für einen langen 
Krieg ausreichen. Das Geld genügte in der legten Zeit auch zu einem 
Gnadengeſchenke, das ihr, möget ihr e8 nun als des Veſpaſianus oder 
des Vitellius Gabe betradhten wollen, jedenfalls von einem römiſchen 
Kriegdherrn empfangen habt. Wofern ihr, Sieger in jo vielen Käm— 
pfen, die ihr bei Gelduba, bei Vetera, jo vielmal den Feind gejchla- 
gen, vor einer Feldſchlacht Furcht empfindet, jo iſt das freilich ſcham— 
würdig. Aber da ift der Wall, die Befeftigung und die Mittel, Zeit 
zu gewinnen, bis aus den nächſten Landichaften Zuzüge und Heer- 
baufen jich jammeln. Mag meine Perſon anftößig fein, jo find an— 
dere da, Legaten, Tribunen, ja etwa ein Genturio oder Soldat, um 
nicht den Greuel in der ganzen Welt laut werben zu lajjen, daß Ei- 
vilis und Claſſicus euch zum Heergefolge haben werden, wenn fie 
über Italien berfallen. Oder, wenn Deutihe und Gallier vor bie 
Mauern der Hauptitadt ziehen, wollet ihr da eure Heimat befriegen ? 
Mich ſchaudert vor dem Gedanken an jold eine Verfündigung. Für 
den Treverer Tutor wird die Wache aufziehen? der Bataver wird 
das Signal zum Kampfe geben? und die NRecruten für die Rotten 
der Deutſchen werdet ihr jein? Und was wird dann das Ende des 
Frevel3 fein, wenn die römischen Legionen zum Kampfe ausrüden? 
Werdet ihr, Ueberläufer und noch einmal Ueberläufer, Verräther und 
wieder Berräther, zwijchen der neuen und der alten Fahne als gott- 
verhaßte Leute hin und ber laufen? Zu dir, allgütiger, allmäcdhtiger 
Jupiter, dem wir in adhthundert und zwanzig Jahren jo viele Triumphe 
heimgebradt haben, zu dir, Duirinus, du Vater der römischen Haupt- 
ſtadt, bitte und flehe ich, wenn es euch nicht gefiel, unter meiner Füh— 
rung dieſes Lager rein und unentweiht zu erhalten, ihr wollet es 
doch wenigſtens nicht durh Tutor oder Claſſicus verunreinigen 
oder ſchänden laſſen. Schenfet den römischen Soldaten entweder die 
Schuldloſigkeit, oder baldige, der Strafe enthobene Reue!“ 

Dieje Rede brachte nicht die erwartete Wirkung hervor; aus Ver: 
zweiflung wollte jih Vocula jelbjt das Leben nehmen; aber ein von 
Elajjicus entjandter Soldat ftieß ihn nieder; die beiden Legaten 
Herennius und Numijius wurden in Feſſeln gelegt. Sodann umgab 
Civilis fi mit den Zeichen der Würde eines römischen Kriegsheren 
und fam in’3 Lager, mo er jedoch, obgleich er, wie ihn QTacitus von 
jeinem Standpuncte aus charakteriiirt, eiferner Stirne bei jedem Fre 
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vel war, nur jo weit die Sprache fand, daß er den Fahneneid vor: 
las. Wer da war, ſchwur für Galliens Oberhoheit. Zwiſchen Tu— 
tor und Claſſieus wurde jegt die Arbeit getheilt. Die Kölner 
nahm Tutor in die Mitte eines ftarfen Heerhaufens und ließ fie, 
wie auch alle Mannjchaften an der oberen Rheingrenze, denfelben Eid 
ablegen, wobei er zu Mainz die Tribunen um's Leben brachte und 
den Lagerpräfecten fortjagte, nachdem diejelben fich gemweigert hatten. 
Claſſicus hieß die fchlechteften Leute unter denen, die fich ergeben 
hatten, zu den Belagerten nad) Kanten gehen und leßteren Schonung 
in Ausſicht Stellen, wenn fie der neuen Ordnung der Dinge jich füg- 
ten; eine andere Ausiicht auf Nettung jei für fie nicht vorhanden ; 
mweigerten fie jich, jo würden fie nur Hunger, Gewalt und Untergang 
finden. In der höchſten Noth ergaben ſich die Belagerten, fielen aber 
beim Ausmarſche in einen Hinterhalt und famen alle um. 

Civilis hatte feit feiner Waffenerhebung gegen Rom einem volks— 
thümlichen Gelübde zufolge fein Haar wachen und roth färben laſſen; 
dieſes jchnitt er jetzt erſt, nachdem die Vernichtung der Legionen voll: 
endet war; er verpflichtete aber fich jelbit jo wenig, al3 überhaupt 
einen Bataver durd) den Schwur für Gallien, weil er fih auf die 
Deutſchen verließ, und, weil, wenn es je mit den Galliern über 
dag Mein und Dein zu einem Zuſammenſtoß fäme, er auf feinen 
Feldherrnruhm und jeine Ueberlegenheit vertrauen durfte. Der Yegat 
Munius Lupercus wurde als eines der Geſchenke an Veleda geſchickt. 
Dieje, eine Jungfrau vom Brufterervolfe, gebot in einem weiten Um— 
freife, vermöge eines alten Braudes in Deutichland, wonach man gar 
vielen Frauen die Gabe der Weiffagung und, wenn der Glaube an 
fie zunahm, göttlihes Weſen zufchrieb. Und eben jebt jtieg Veleda's 
Anjehen, weil fie den Deutſchen Glüd und die Vertilgung der Legio- 
nen vorhergejagt hatte. Zupercus aber wurde auf dem Wege nad) 
der Wohnung Veleda's umgebradht. Nur wenige Genturionen und 
Tribunen, geborne Gallier, hielt man zur Bürgichaft für die Verbin- 
dung. Die Winterlager der bundesgenöflischen Truppen wie die Der 
Legionen wurden zerjtört und niedergebrannt ; nur die in Mainz und 
in Windiſch im Aargau blieben bejtehen. Die ſechszehnte Legion mit 
den Hülfstruppen, die jich zugleich ergeben hatte, erhielt Befehl, ſich 
von Neuß nach der Colonie der Treverer in Marſch zu jegen, und 
es war der Termin bezeichnet, bis zu weldem fie das Lager verlaj- 
jen mußte. Ihr Führer war Claudius Sanctus. Diejem Zuge ſchloß 
fich eine zweite Legion an, die aus dem Lager zu Bonn mweggelaufen 
war, und all das gemeine Volt, das eben nody den Namen Römer 
nur mit Furcht gehört hatte, lief jegt, al3 die Nadhricht von der Ge- 
fangenſchaft der Legionen ſich verbreitete, von den Feldern und aus 
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den Häufern herbei, und genoß das nie erlebte Schaujpiel. Die 
Neiterihar aus Picenum vermochte dies nicht zu ertragen und begab 
jih nah Mainz; Vocula's Mörder, Longinus, erjchlugen fie auf dem 
Wege dahin. Die Legionen veränderten die Nidhtung ihres Marjches 
nicht und lagerten fi) vor den Mauern der Stadt Trier. 

Dur den Erfolg ermuthigt, befannen fi Eivilis und Claſſi— 
cus, ob jie nicht Köln ihren Mannjchaften zur Plünderung preis: 
geben jollten; doch Fam man von dem Gedanken ab, weil man jic 
durh Echonung der Stadt einen guten Namen zu machen glaubte. 
Civilis hatte aber noch eine perjönliche Danfesverpflictung, da man 
jeinen bei der eriten Bewegung zu Köln getroffenen Sohn in ehren- 
vollen Gewahrjam genommen hatte. Aber für die deutichen Stämme 
über dem Rhein waren die UÜbier jchon ſeit Cäſar's Zeiten ein Gegen: 
ftand des Hafjes durch ihren Wohlftand und Wachstum, und die 
römijche Colonialjtadt der Agrippina war es nicht minder, bejonders 
weil die Ubier fih von Anfang an fo leicht der römischen Herrihaft 
gefügt hatten. Die deutjchen Völker erwarteten für den Krieg fein 
Ende, als wenn aus der Stadt Köln ein für alle Deutjche offener 
Wohnplatz oder dur Zerftörung derjelben auch die Ubier wiederum 
zerftreut würden. So lichen denn die Tenkterer, einer der über: 
rheiniihen Stämme, durch Abgeordnete ihre Anträge im Rathe der 
Kölner vorbringen, welche der vornehmite Abgeordnete in folgender 
Weiſe vortrug: 

„Daß ihr zur Gejammtheit und zum Namen Deutichlands um: 
getehrt jeid, dafür danken wir den gemeinjamen Göttern und vor allen 
dem Mars und beglüdwünjchen euch, daß ihr endlich einmal freie 
Männer unter den Freien fein werdet. Denn bis auf diefen Tag 
batten die Römer die Gemäjler, das Land und, fo zu jagen, den Him— 
mel jelbjt geiperrt, um unjer Reden und Berfehren mit einander zu 
wehren, oder, was für den gebornen Krieger noch entehrender ift, uns 
nur unbewehrt und beinahe nadt, nur unter Aufficht und gegen Be: 
zahlung zufammen kommen zu lafien. Aber damit unſere Freundichaft 
und Berbindung für alle Zeiten geſchloſſen ſei, begehren wir von euch, 
dat ihr die Mauern der Golonie, das Bollwerk der Knehtichaft, weg: 
ihaffet — aud das Wild verliert jeinen Muth, wenn man es einge- 
iverrt hält — daß ihr alle Nömer auf eurem Boden erichlaget: Frei: 
beit und Herrendienft kann nicht wohl zufammen gehen. Das Eigen- 
thum der Getöbteten joll Gemeingut jein, damit niemand etwas ge— 
heimhalten oder für jich allein haben könne. Uns und euch joll es 
frei ftehen, an dem einen wie am andern Ufer zu wohnen, wie zu 
Zeiten unſerer Bäter: Wie das Sonnenliht und den Tag für alle 
Menichen, jo hat die Natur alles Land für tapfere Männer aufge: 


108 Cheilnahme der Ubier am Aufftand, 


than. Kehret um zu der Sitte und der Kleidung unjerer Heimat und 
werfet von euch die Genüſſe, welche den Römern mehr Gewalt über 
die Unterworfenen geben, als ihre Waffen. Seid ihr ein reines, ge- 
fundes, der Knechtſchaft entwöhntes Volk geworden, jo werdet ihr auf 
gleiher Stufe oder jogar als Anderer Gebieter dajtehen.“ 

Die Kölner nahmen fich Zeit zur Berathung, und da die Furcht 
vor der Zukunft ihnen nicht erlaubte, ji den Anträgen zu fügen, 
und ihre Lage nicht, diejelben geradezu abzumweijen, jo gaben jie dieje 
Antwort: 

„Die erite Gelegenheit zur Befreiung, die uns geworden ijt, ha= 
ben wir mit mehr Begierde als Vorſicht ergriffen, um mit euch und 
den anderen Deutihen, unjeren Brüdern, uns zu verbünden. Die 
Mauern unjerer Stadt zu verftärfen, ijt für uns jicherer, als fie nie— 
derzureißen, da fich eben im Augenblide die römischen Heere jammeln. 
Fremde aus Stalien oder den Provinzen, die vielleiht auf unjerem 
Boden waren, hat der Krieg weggenonmen oder jie find in ihre Hei- 
mat entflohen. Für die vor Zeiten angeliedelten und durch eheliches 
Band mit uns Verbundenen, und für die nachmals Geborenen ijt hier 
die Heimat; und wir trauen eud nicht jolche Unbilligfeit zu, daß ihr 
unfere Väter, Brüder, Kinder Durch unjere Hand getödtet jehen wollet. 
Zoll und Belaftung des Handels jchaffen wir ab: der Verkehr joll 
ohne Aufjicht ftattfinden können, aber nur bei Tage und ohne Waf- 
fen, bis die erjt gejchaffene neue Drdbnung durch Uebung zur Gewohn- 
heit wird. Unjer Schiedsmann joll Civilis jein und Beleda, vor wel- 
chen die Uebereinkunft gejchlojjen werden wird.” 

So ließen ſich denn die Tenkterer beſchwichtigen. Man jchidte 
alsbald Abgeordnete an Eivilis und Veleda mit Gejchenfen, und die- 
jelben jegten alles durch nad) dem Vorſchlage der Kölner. Doch Ve— 
leda jelbit zu jehen und anzureden, ward den Abgejandten verjagt: 
man wehrte ihnen das Anjchauen, damit fie um jo mehr heilige Scheu 
empfänden. Die wahrjagende Jungfrau jelbit wohnte hoch oben auf 
einen Thurme: nur ein Erforener, einer ihrer Anverwandten, durfte 
ihr nahen und brachte Frage und Bejcheid wie ein Bote der Gottheit. 

Civilis, durch das Bündniß mit Köln mächtiger geworden, be- 
ſchloß, die nächſten Stämme zu fich herüber zu ziehen oder zu befriegen. 
Er verjiherte fich der Sunufer und bildete Gohorten aus deren Mann— 
Ihaft, konnte aber nicht weiter vordringen, weil fi ihm Claudius 
Labeo mit dem Landjturme der Bätajier, Tungern und Nervier 
widerjeßte, der auf feine Stellung vertraute, weil er die Brüde über 
die Maas ſchon bejegt hatte. Dadurch entitand ein wechjelvoller Kampf 
auf engem Raume, bis die Deutjchen hinüberihwammen und in La— 
beo's Nüden fielen. Zugleich jagte Civilis — mochte es nun ein 
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Wageſtück oder Abrede jein — unter die Heerjchar der Tungern hinein 
und rief laut: „Nicht darum haben wir zu den Waffen gegriffen, das 
mit Bataver und Treverer über vas Land geböten; von jo ftolzen 
Gedanken find wir weit entfernt: nehmet uns zu Bundesgenojien ; ich 
werde der Eurige, möget ihr mich zum Führer oder zum Dienjte ha- 
ben wollen.” Die Mannſchaft horchte auf und ftedte die Schwerter 
ein; und unverweilt überantworteten zwei tungrijche Häuptlinge, Cam: 
panus und Juvenalis, ihm den ganzen Stamm; Xabeo flüchtete jich. 
Eivilis reihte auch die Bätafier und Nervier unter feine Truppen 
ein. — Indeſſen hatte Julius Sabinus im Lande der Lingonen die 
Denkjteine mit den Urkunden über den Bund mit Nom niedergewor: 
fen, ließ jih Cäjar anreden und ftürmte mit einem zuchtlojen Haufen 
jeiner Landsleute in das Gebiet der Sequaner, das eine nachbarliche, 
den Römern treu gebliebene Zandidhaft war. Die Sequaner wien 
dem Kampf nit aus; die Kingonen wurden gejchlagen. Sabinus 
batte ſich mit unbejonnener Eile in den Kampf gejtürzt: eben jo groß 
war die Feigheit, womit er ſich demjelben entzog. Und um die Mei- 
nung von jeinem Tode zu verbreiten, brannte er den Landſitz nieder, 
wohin er geflohen war. Vorher hatte er die Abſicht ausgejprochen, 
fih zu vergiften. Mit zwei vertrauten Dienern zog er ſich in ein unter: 
irdiiches Gemach zurüd, das ihm als Schagfammer gedient hatte; 
jeiner Gemahlin Eponina ließ er jagen, jein Leichnam jei mit jeiner 
Villa verbrannt. Als nun Sabinus vernahm, daß Eponina, außer 
ih vor Schmerz, drei Tage und Nächte nichts genofjen habe und 
ihrem Jammer zu erliegen drohe, ſchickte er ihr heimlich Kunde, daß 
er noch Lebe; fie möge nur äußerlich noch in Trauer um ihn bleiben. 
Das hat fie dann den Tag über gethan, Nachts aber bejuchte jie 
ihren Gemahl in jeinem Verjtede. Endlich wurden ſie entdedt und mit 
ihren beiden Söhnen, die Eponina in ihrer VBerborgenheit geboren 
batte, nah Rom vor den Kaijer Veſpaſian gebradt. Eponina trat 
mit ihren Kindern vor den Kaijer und ſprach: „Beide habe ich in 
dem Gemwölbe geboren und genährt, damit es unjerer mehrere jeien, 
dich anzuflehen, o Cäſar.“ Beipajian, wie alle Umjtehenden, zu Thrä- 
nen gerührt, hat gleihmwohl weder der Eponina nod dem Sabinus 
das Leben geſchenkt. Plutarch, Veſpaſian's Zeitgenojje, der ung dieje 
Erzählung aufbewahrt hat, jagt, den einen der beiden Knaben habe 
er ipäter in Delphi jelbjt gejehen, der andere jei in Aegypten umge— 
fommen. Aber zur Strafe für dieje herzloje Grauſamkeit jei Veſpa— 
fans ganzes Geſchlecht binnen kurzer Zeit von der Erde vertilgt wor: 
den: der legte Sprößling desjelben ijt als Kaijer ermordet worden 
am 18. Eeptember 96 n. Ehr., nachdem die ganze Familie den Kai— 
jertyron nur 27 Jahre inne gehabt hatte. — Auch Tacitus hatte dieje 
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Erzählung irgendwo in feinen Schriften niedergelegt, aber fie iſt ver: 
loren gegangen. 

Durch das glücliche Gefecht der Sequaner und die Niederlage 
der Lingonen war der Krieg zum Stilljtande und die galliſchen Ge— 
meinden in etwa zur Befinnung gefommen. Die Nemer riethen zus 
erit vor allen Galliern zum Frieden und wollten eine Verſammlung 
einberufen aus allen galliichen Gemeinden, um zu berathſchlagen, ob 
man Krieg oder Frieden wolle. Die Gerüchte, welche über den Auf: 
ftand am Rhein nah Rom drangen, übertrieben die Sadhe und Lici— 
nius Mucianus, welder in Rom befehligte, jo lange Veſpaſian noch 
nicht eingerüdt war, fürchtete jchon, die beiden allerdings vorzüglichen 
Feldherrn, Annius Gallus und Petilius Cerialis, melde er zur 
Führung des Krieges gegen die Inſurgenten auserjehen hatte, möch— 
ten der jchwierigen Aufgabe nicht gewachſen jein, und er wollte auch 
dem Domitian, dem jüngern Sohne des Veſpaſian, Feine Stelle bei 
dem Heere anvertrauen, eben jo wenig, als er die Stadt von den 
Truppen entblößen fonnte. Aber Mucianus befam bald freie Hand 
und legte den Feldzugsplan zurecht. Die beiden jieghaften Legionen, 
die elfte und achte, dann die einundzwanzigite des Vitellius, von den 
neugebildeten die zweite, wurden über die pöninijchen und cottijchen 
Alpenpäfle, zum Theile über den Graius (den großen und Heinen St. 
Bernhard) geführt; die vierzehnte Legion wurde aus Britannien, die 
jehste und zehnte aus Spanien an den Rhein beordert. Bei der 
Nachricht vom Anrüden diejes gewaltigen Heeres traten die galliichen 
Landſchaften, die ji zum Frieden hinneigten, im Gebiet der Nemer 
zujammen. Dort wartete ihrer eine Abordnung der Treverer, mit 
Julius Valentinus, der am beftigjten zum Kriege anjpornte, an 
der Spiße. Diejer, auf jeine Nede vorbereitet, juchte alles zujammen, 
was man gewöhnlid) großen Reichen zum VBorwurfe macht, und jparte 
nicht Schmähungen und Aeußerungen der Entrüftung gegen das rö- 
milde Volk; jein Mühlen für den Aufitand fand vieljeitigen Anklang 
bei den Verfammelten und er wurde gern gehört mit jeinem gewand— 
ten, heftigen Nedefluffe. Aber einer der remijchen Häuptlinge, Julius 
Aujper, ſprach von der Stärfe Roms und von den Wohlthaten des 
Friedens, und daß auch der Feigling Krieg anfange, dagegen ber 
Tüchtige denjelben mit jeiner Gefahr zu führen befomme, auch daß 
die Legionen ihnen ſchon im Naden jeien; und jo wußte der Redner 
die Berjtändigen durch Schen und Pflichtgefühl, das jüngere Gejchiecht 
durch die bedrohliche Lage und durch die Furt zufammenzubhalten ; 
und während fie VBalentınus ob jeiner Empfindungen lobten, ftellten 
fie fih auf die Seite des vorfichtigen Auſpex. Es ijt ganz jicher, daß 
den Treverern und Lingonen, bei ihren jegigen Bemühungen zur 
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Wiedererlangung der Unabhängigkeit ihres Vaterlandes von Nom, 
bejonder3 der Umjtand jehr nachtheilig im Wege ftand, daß fie das 
Jahr zuvor bei dem Aufitandsverjuhe des Julius Binder gegen Kai— 
jer Nero ſich auf Seiten des dem leßteren ergebenen Verginius Rufus 
geichlagen hatten, welder den Binder bei Bejancon bejiegte. So hat- 
ten die Treverer aljo damals für die rechtmäßige Herrichaft Roms 
gekämpft, während jie ſich jegt gegen diejelbe auflehnten. Die Eifer: 
jucht der einzelnen Gaue um die Oberherrſchaft traten nicht minder 
bindernd den Beitrebungen der Freiheitsmänner entgegen. Nod war 
fein einziger irgend erfolgreicher Sieg errungen, und jchon jtand der 
altgewohnte Hader in volljter Blüthe. Jeder arbeitete für feinen 
Stamm und madte entweder jeinen Reihthum oder feine Heeresmacht 
oder auch das jeit uralter Zeit bejtehende Uebergewicht jeines Staa: 
tes geltend. Endlich fam man überein, daß die Verjammlung im 
Kamen Galliens ein Sendſchreiben an die Treverer erlaſſen jollte, 
worin jie ermahnt würden, der Anwendung von Waffengewalt zu ent- 
jagen, da eine allgemeine Amnejtie noc leicht zu erlangen jei bei der 
Bereitwilligfeit, Fürſprache für die Aufjtändiichen bei der Regierung 
in Rom einzulegen. Julius Valentinus aber verhinderte die Rück— 
fehr jeiner Landsleute zur Botmäßigkeit, trogdem er jelbjt für die 
Ausführung der großen Aufgabe wenig mehr that, als Reden halten. 

So verging die Zeit in nuglojem Hin: und Herreden. Claſſi— 
cus madte jhon den Bundesfeldherrn, Tutor hatte feine große 
Eile, die Rheingränze in Oberdeutichland und die Alpenpäſſe durch 
Truppen zu jperren, und jo war es denn hauptjächli Tutor's Schuld, 
daß mittlerweile die einundzwanzigfte Legion über Windiſch und Ser- 
tilius Felir mit Cohorten der Hülfstruppen durch Rätien und die of: 
fenen Alpenpäſſe nach Deutichland hereindrangen. Letzteren folgte bald 
der Neiterhaufen der Elite: ihr Anführer war Julius Briganticus, 
des Eivilis Schweiteriohn, dem Oheim verhaßt und feindjelig, wie ja 
die Feindichaften zwiſchen Blutsverwandten die heftigjten zu jein pfle— 
gen. QTutor hatte die treveriſche Mannſchaft eben jetzt durch 
Aushebung unter Bangionen, Saravaten und Tribofern (aus der Ge- 
gend um Worms, von der Saar und um Straßburg) vermehrt, und 
brachte fie auf einen guten Fuß durch gedientes römisches Fuß— 
volt und Reiterei. Diefe machten zuerjt eine von Sertiliuß Felir 
vorausgejandte Eohorte nieder; dann aber, als die römischen Führer 
und das Heer herannahten, liefen fie wieder über; die neuausgehobe- 
nen Tribofer, Vangionen und Saravaten verfehlten nicht, das Gleiche 
za thun. So von der Hauptmacht jeined Heeres verlaſſen, 308 
Tytor unter Begleitung der Treverer an Mainz vorbei auf 
Bingen zu. Hier glaubte er jeine Stellung geſichert, weil er die 
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Brüde über die Nahe abgebrochen hatte. Aber die. von Sertilius 
geführten Kohorten fanden cine Furt in dem Flüßchen, durd welche 
fie auf das linfe Ufer gelangten. So war Tutor umgangen und in 
ber folgenden Schlacht unterlag er. — Die Dertlichkeit diefer Schlacht 
bat der Dichter Aufonius geichen, als er 369 n. Chr. von Mainz her 
über Bingen nad) Trier zu fuhr, undrer jpricht davon in dei erſten 
Verſen ſeiner „Moſella.“ — 

Dieſe Niederlage machte die Stellung der Treverer immer Iht: 
haltbarer. Das niedere Bolf gab den Widerftand auf und zerſtreute 
jih über das Land; die einen und anderen Häuptlinge flohen nach 
den Landichaften, welche ji von der Verbindung mit Nom nicht los, 
gejagt hatten, um den Schein zu gewinnen, als hätten fie den Krieg 
zuerjt aufgegeben. Die Legionen, welche, wie oben erzählt, von Neuß 
und Bonn nad Trier verjegt worden waren, beeidigten ſich, jelbjk. 
für Veipafian. Dieje Dinge gejhahen in des Valeutinus Abwe: , 
jenheit. Als diejer heranfam, wild aufgeregt und entſchloſſen, als 
wieder in Verwirrung und Verderben zw ſtürzen, zogen ſich Die Ips, 
gionen nach der verbündeten Landſchaft der Mediomatrifer (um — 
zurüd. Valentinus und Tutor nöthigten die Treverer,kdis 
Waffen wieder zu ergreifen, und tödteten die beiden Legaten dert 
nius und Numifius. 

So jtand es mit dem Kriege, als Betilius Cerialis in Mainz 
eintraf. Seine Erjheinung richtete die.Hoffnung der Friedensfreunde 
auf. Er jelbit, gierig nah Kampf und mehr dazu geneigt, die Feinde 
zu verachten, als zu meiden, ſetzte durch ſeine Aeußerungen die Kampfe 
luft der Soldaten in Feuer, die bereit waren, im erſten Augenblide 
draufzuichlagen, wo man jich treffen konnte. Die neu ausgehobenen 
Mannſchaften aus Gallien jandte er nad) ihren Landſchaften zurück 
und ließ jagen, jeine Legionen feien jtark genug; die Bundesgenojjen 
möchten beruhigt zu den Arbeiten des Friedens zurüdfehren, wie wen 
der Krieg jchon beendigt wäre, denn die Römer hätten ihn in die 
Hand genommen. Diejes kluge Verfahren hob den guten Willen der 
Gallier; denn da jie ihre Leute wieder hatten, ertrugen jte die Steuer: 
zahlung leichter und waren bereitwilliger zu Leiſtungen, weil man an: 
jheinend feine von ihnen verlangte. Als nun Givilis und Clajji- 
cu von der Niederlage Tutors umd der Treverer und dem all- 
jeitigen Erfolg auf feindlicher Seite hörten, jammelten fie. ihre zer- 
ftreuten Truppen und ließen wiederholt dem Valentinus jagen, er 
möge nichts Enticheidendes unternehmen. Um jo mehr beeilte ſich Ce— 
rialis, welcher Dfficiere in’S Land der Mediomatriker gejchidt hattex, 
um bie beiden Legionen auf fürzerem Wege gegen den Feind zu füh— 
ven, ſämmtliche Mannſchaft zu Mainz zuſammenzuziehen. In drei 
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Tagemärſchen gelangte er nah Nigodulum (jett das Dorf Riot 
an dem rechten Mojelufer), melden Bla Balentinus mit einer 
ftarfen Schar von Trevererm bejegt hatte, da derjelbe theils durch 
Berge, theils durd den Mojelftrom abgeichloffen war; die Stärke 
diefer natürlichen Bergfejtung hatte Valentinus theils durch Aufwerfen 
von Gräben, theil$ durch Anhäufung von Steinriegeln jehr erhöht. 
Der römische Heerführer ließ ſich durch dieje Mittel zur VBertheidigung 
nicht abjichreden, dem Fußvolk Befehl zum Stürmen zu geben und 
die NReiterei in Drdnung die Höhe hinauf zu beordera, ohne des Fein: 
des zu achten, der als ein nur vom Zufall zujammengebradter Heer: 
haufe ohne inneren Halt an feiner Stellung nit jo viel Bortheil 
haben fonnte, al3 die Seinigen an ihrer Tapferkeit hatten. Beim 
Aufwärtsftürmen verzog man einen Augenblid, bis die Wurfgejchofle 
der Feinde über die Köpfe wegflogen. Als es zum Handgemenge 
fam, wurden fie wie im Bergiturze hinabgeworfen. Zugleich machte 
ein Theil der Neiterei eine Eeitenbewegung über minder jteile Ab- 
bänge, wobei man die angejehenjten Belgier, und unter denjelben den 
Anführer Valentinus, gefangen nah. 

Am folgenden Tage zog Gerialis in die Stadt Trier ein und 
feine Leute wollten die Stadt zerjtören: „das jei des Glajjicus 
und des Tutor Heimat, jener beiden Frevler, auf deren Gewiſſen die 
Einſchließung und Niedermegelung der Legionen liege. Da ſtehe auf 
der Gränzicheide Deutjchlands der Ort noch unberührt und triumphire 
über den Raub an den SHeeren und das Blut der Anführer; die 
Beute möge der kaiſerlichen Kammer zufallen; ihnen jelbit genüge 
das Niederbrennen und Niederftürzen der aufrühreriichen Golonie, 
um damit die Vernichtung jo vieler Feldlager zu vergelten.” Aber 
Gerialis wehrte der Racheluſt, berief die Treverer und Lingonen zur 
Berjanmlung und redete fie aljo an: 

„Mit Wohlrednerei habe ich mich nie befaßt und die Kraft des 
römijchen Volkes habe ich mit den Waffen in der Hand bethätigt. 
Aber da einmal bei euch das Wort am meijten gilt, und Gut und 
Uebel nicht nad) jeinem eigenen Weſen, jondern nad) der Sprade der 
Meuterer beurtheilt wird, jo habe ich mir vorgenommen, Weniges 
vorzutragen, was jett nad) Beendigung des Krieges mehr in eurem 
Intereſſe ift, zu hören, al3 in unjerem, es auszuſprechen. Euer und 
der anteren Gallier Land haben die römijchen Heerführer und Kriegs: 
berrn betreten, ohne etwas dort zu fuchen, jondern vielmehr auf An: 
rufen eurer Väter, die unter ihren Zerwürfnijjen jo jehr zu leiden 
hatten, daß das Leben ihnen zur Unmöglichkeit geworden war; oben: 
drein hatten die zum Beiftand herberufenen Deutjchen ihren Berbündeten 
wie ihren Feinden das Jod) v; Knehtichaft aufgelegt. Unter wie 
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vielen Kämpfen gegen Kimbern und Teutonen, mit welchen Anjtreng- 
ungen unjere Heere, und mit welcherlei Erfolge wir die deutichen 
Kriege geführt haben, liegt am Tage; und nicht zu dem Ende haben 
wir ung am Rhein gelagert, um Jtalien zu fihern, jondern damit 
nicht ein zweiter Ariovijt ji) zum Könige vom Keltenland erhebe; oder 
meinet ihr, Eivilis, die Bataver und die überrheinischen Völkerſchaften 
jeien euch befjere Freunde, als ıhre Vorfahren das für eure Väter 
und Ahnen gewejen find? Der Deutihe hat immer nur einen Ans 
laß, nad) Gallien einzubrechen, fein Gelüften, jeine Habſucht und Freude 
am Auswandern: er will hinweg von jeinen Moräſten und Wülteneien, 
diejen jo fruchtbaren Boden und zugleich euch jelbjt bejigen, aber die 
Freiheit und alle die Schönen Namen ftellt man voran; iſt ja noch 
feiner je auf die Unterjohung Anderer und eigene Dejpotengewalt 
ausgegangen, der nicht diejelben Ausdrüde im Munde gerührt hätte. 

„Sewaltherrihaft und Krieg war in Gallien an der Tagesord- 
nung, bis ihr in unjeren ftaatlichen Verband übergegangen jeid. Ob— 
wohl jo oft herausgefordert, haben wir nad) dem Nechte des Siegers 
nur jo viel Neues bei euch eingeführt, als wir mußten, um den 
Frieden zu erhalten: denn es gibt für ein Volk feine Ruhe ohne 
Waffen, feine Waffen ohne Felddienſt und feinen Felddienſt ohne 
Steuer. In allem Andern jeid ihr uns völlig gleichgejtellt: an der 
Spitze der Legionen jteht ihr gewöhnlich jelbit, ihr jelbjt regieret dieſe 
und andere Provinzen; feine Stellung im Staate ijt für uns allein 
offen gehalten, feine iſt euch unzugänglid; dazu habt ihr preis: 
würdige Regenten ebenjo zu genießen, auch wenn jie in der Ferne 
leben; die graujamen treffen nur das Nächſtſtehende. Ihr müjjet 
euch eben in die Ausihweifung oder die Habfucht dejpotifcher Herrſcher 
finden, wie in Unfruchtbarfeit oder Uebermaß des Negens und andere 
natürliche Uebel. Böſes wird es geben, jo lange es Menjchen gibt; 
aber es ijt nicht ununterbrochen da, und das Gute, welches dazwiſchen 
fommt, wiegt dasſelbe auf. Oder folltet ihr unter Tutor und 
Claſſicus als Monarchen ein milderes Negiment hoffen? oder wird 
man um geringere Steuer, als jeßt, die Heere auf die Beine bringen 
zur Abwehr der Deutichen und der Britannier? Denn wenn die 
Nömer ausgetrieben find, was die Götter verhüten wollen, was wird 
e3 anderes geben, als Kriege aller Völkerſchaften unter einander ? 
Das Glück und die Ordnung einer Zeit von ahthundert Jahren hat 
diefen Bau gefeftigt: wer ihn erjchüttern will, fann es zu jeinem 
eigenen Verderben thun. Am meiften aber feid ihr bedroht mit eurem 
Hab und Gut, was zu allererjt zum Kriege führt. So liebet und 
ehret denn den Frieden und die Stadt, au welche wir, Bejlegte und 
Sieger, die gleihen Anjprüde haben; lajjet euch belehren durch die 
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erlebten Wechjelfälle des Geſchickes, und daß ihr nicht den Ungehorjam 
und das Berderben jtatt der Unterthänigfeit wählet, die euch ein 
ruhiges Dajein ſchafft.“ 

Dieje Anrede beruhigte und ermuthigte die Beliegten, die fich 
weit jchlimmerer Dinge verjehen hatten. 

Während das jiegreihe Heer noh im treveriſchen Lande 
jtand, ſchickten Civilis und Claſſicus einen Brief an Cerialis folgen: 
ben Inhalts: „Veſpaſianus jei nicht mehr am Leben, obgleich man 
die Nahridt davon geheim halte; Mucianus und Domitianus feien 
ohnmädtige Strohmänner; wolle Gerialis ji) der Herrichaft über 
Gallien bemächtigen, jo würden fie ſich mit ihren Yandjchaften be- 
gnügen; wolle er lieber kämpfen, jo hätten fie aud nichts dawider.“ 
Hierauf antwortete Gerialis nichts; den Ueberbringer jammt dem 
Briefe ſelbſt jhidte er an Domitian. 

Die Aufſtändiſchen rüdten indeß in verjchiedenen Heerhaufen von 
allen Seiten an. Viele tadelten e8 an Gerialis, daß er ihre Ber: 
einigung zuließ, da er jie vereinzelt hätte abfangen fönnen. Das 
römiſche Heer umgab jeinen Lagerplag mit Graben und Wall, auf 
welchem es jich bisher ohne weitere Vorjichtsmaßregeln niedergelafjen 
hatte, während derjelbe feine Sicherheit bot, da er, wie der Verfolg 
der Erzählung des Tacitus lehrt, auf der offenen Flur zwiſchen den 
heutigen Borjtädten Ballien und Euren lag. 

Im Lager der Deutihen gab es zwei entgegengejegte Meinungen: 
Civilis wollte die Bölkerichaften von jenjeit des Rheins abwarten; 
„deren Furchtbarkeit würde die geſchwächte Macht Noms vollends zer: 
malmen; die Gallier jeien doch nur die Beute der Sieger, und der 
Kern ihrer Stärke, die Belgier, ftänden offenkundig auf Seiten der 
Freiheitäfämpfer oder hätten doch den Willen und die Abjicht, es zu 
thun.” Tutor behauptete, „durch Zögern gewinne der Feind, deſſen 
Heere überallher fih anjammelten: eine Legion ſei aus Britannien 
berübergeführt, es jeien joldhe aus Spanien berbeordert, jeien auf 
dem Marie aus Jtalien her, und zwar nicht Landſturm, jondern 
alte, kriegserſahrene Leute. Die Deutjchen, auf die man hoffe, wüßten 
ja nichts von Unterredung und Leitung, jondern machten alles nad 
eigenem Willen, urd Geld und Gejchenfe, mit denen man ihnen allein 
beifomme, jtänden in reihliherem Maße den Römern zur Verfügung; 
und fein Menſch jet jo fampflujtig, daß er ſich nicht Lieber für fried- 
lies Verhalten, als für ein gefährliches Unternehmen bezahlen laſſe. 
Schlage man jetzt gleich los, jo habe Gerialis feine anderen, als bie 
aus den Reſten des germanischen Heeres gebildeten Legionen, die ſich 
vertragsmäßig für Gallien verpflichtet hätten; und gerade, daß jie 
wider eigenes Verhoffen des Valentinus undisciplinirten Heerhaufen 
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kürzlich bei Rio! geſchlagen hätten, bejtärfe fie und ihren Anführer 
im blinden Drauflosgehen; fie würden es wieder verfudhen und dann 
nicht mit einem unerfahrenen jungen Menſchen (wie Valentinus) zu- 
jammentreffen, dem das Wortemachen und Redenhalten mehr als 
Schwert und Waffen im Sinne liege, jondern mit Eivilis und Claſ— 
ficus; kämen dieſe ihnen zu Gefichte, jo würde die Angjt wieder in 
fie hineinfahren, ihre Flucht, ihr Hunger, und daß, nachdem jie jo 
oft gefangen worden, ihr Leben nur an einem Faden gehangen habe. 
Auch jei es nicht der gute Wille, was die Treverer und Lingonen 
zurüdhalte; jei die Furcht vorbei, jo würden jie wieder zum Kriege 
aufjtehen.“ 

Diefen Widerftreit der Rathſchläge löste Claſſicus durch Annahme 
der Meinung Tutor's und man ging jofort an die Ausführung und 
ordnete das Heer zur Schlacht: das Mitteltreifen wurde den Ubiern 
und Lingonen überwiejen; auf dem rechten Flügel ftanden die Co— 
borten der Bataver, auf dem linken die Brufterer und Tenkterer. 
Zum Theile von den Bergen her, theilweije zwiichen der Straße und 
der Mojel ſtürmten fie mitten in der Nacht jo plöglich heran, daß 
Gerialis in feiner Kammer und im Bette, denn er hatte die Nadıt 
nicht im Lager zugebracht, die Nachricht erhielt, die Schlacht habe auf 
dem jenfeitigen Ufer begonnen und die Legionen jeien unterlegen. Er 
jchalt die Boten wegen ihrer Schredhaftigfeit, fand aber bald, wie 
gefährlich die Sache ſtand: das Lager der Legionen war durchbrochen, 
die Neiterei zeriprengt, die Mojelbrücde, welde die linksmoſellani— 
ſchen Dörfer mit der Stadt verband, bereits bis zur Mitte vom Feinde 
bejegt. Gerialis, troß der Verwirrung gefaßt, zog die Fliehenden mit 
der Hand rüdwärts und, jelbjt unbewehrt, doch raſch zwiſchen den Ge: 
ſchoſſen fich bewegend, eroberte er durch ein glüdliches Wagniß und 
mit den mutbigeren Yeuten, welche herbeieilten, die Brüde wieder und 
bejegte jie durch erlefene Mannſchaft; dann fehrte er ins Lager zurüd 
und fand dort die Abtheilungen der in Neuß und in Bonn gefangenen 
Legionen in voller Auflöjung begriffen und nur eine geringe Zahl 
bei den Feldzeichen, und die Adler beinahe jchon verloren. Zornent— 
brannt rief er: „Nicht ein Flaccus, nicht ein Vocula ijt es, den ihr 
preisgebt; bier ift fein Verrath, und id) habe nur wegen des einen 
Fehlers mich zu entjchuldigen, daß ich leichtiinniger Weife angenommen 
habe, ihr hättet die Verbrüderung mit den Galliern vergefjen und 
mwäret zu dem Bewußtjein gekommen, daß ihr Rom den Eid der Treue 
geleiftet. Mit Numifius und Herennius wird man auch meinen Namen 
nennen, damit doch ja eure Dfficiere alle entweder durch der Soldaten 
oder der Feinde Hand den Tod gefunden haben! Gehet hin, meldet 
den Veſpaſian, oder, was euch näher ijt, dem Givilis und Elajjicusg, 
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ihr habt euren Anführer auf dem Walplatze verlaſſen: die Legionen 
werden ſchon erſcheinen, welche mich nicht ungerächt und euch nicht 
ungeſtraft laſſen.“ 

Dieſe vorwurfsvolle, entſchloſſene Rede wirkte und die Officiere 
ermunterten die Leute in gleicher Weiſe. Man ordnete ſich wieder in 
Reih und Glied, allein die Schlachtlinie konnte ſich nicht gehörig ent— 
wideln, weil die feindlichen Haufen fih dazwiſchen gedrängt hatten 
und die Gezelte jammt der Bagage im Wege ftanden, indem das 
Gefecht innerhalb des Walles vorging. Tutor, Claſſicus und 
Civilis juchten das Handgemenge zu beleben, indem fie die Gallier 
zum Kampfe für die Freiheit, die Bataver für die Ehre und die 
Deutichen zur Beute aufriefen; und fie ftritten jo lange mit dem 
beiten Erfolge, bi die einundzwanzigjte Legion, die fich auf freierem 
Raume, als die anderen, zujammengezogen hatte, ihrem Ungeſtüm 
Halt gebot und fie zurüddrängte, jo daß plößlich die Sieger ſich zur 
Flucht wandten. Die Römer glaubten fajt an ein unmittelbares Ein- 
greifen ihrer Götter, bejonders da die Gefangenen der Aufitändifchen 
nachher bezeugten, der Anblid der Eohorten habe fie erichredt, welche, 
im erjten Anlaufe aus einander geworfen, auf den Bergabhängen 
fih wieder jammelten und al3 neuer Zuzug erjchienen. Daß den 
Aufſtändiſchen der Sieg entriffen wurde, welcher vielleicht für immer 
über die Herridaft der Römer entjchieden hätte, daran war, wie 
Tacitus gauz richtig bemerkt, die verderbliche Sucht nad) Beute jchuld; 
ftatt den Kampf mit fiegreicher Entichlofjenheit fortzujegen, eilten fie 
nad der Beute und gaben ihre günftige Stellung auf. Auch Cerialis 
hatte durch Mangel an Aufmerkſamkeit feine Aufgabe nahezu verbor: 
ben und machte das duch jeine Entjchloifenheit wieder gut: er nüßte 
jeinen Erfolg und nahm und zerjtörte noch desjelben Tages das Lager 
der Aufitändichen, welches auf den Höhen um Bimwer herum bis 
an die Kyll geitanden haben mag. 

Der Mannſchaft wurde feine lange Ruhe gegönnt; es baten die 
Kölner um Beiltand und boten des Eivilis Gattin und Schweiter und 
die Tochter des Claſſicus an, welde die Infurgentenführer ihnen 
als Geiheln ausgeliefert hatten. Und um dem römiſchen Feldherrn 
ein recht jprechendes Zeugniß ihrer Ergebenheit zu geben, hatten fie 
vor der Hand die in den Häujern herum zerjtreuten Deutjchen er: 
ihlagen. Darum waren jie in Angjt und hatten allen Grund für 
ihre Bitte, den Aufruf ergehen zu lafjen, bevor die Feinde mit wieder 
geſammelter Kraft jich zu neuem Verſuche oder zur Rache rüfteten. 
Civilis war ſchon bereit, ſich an den Kölnern zu rächen, denn er hatte 
die tüchtigjte feiner Heeresabtheilungen noch volljitändig zu Gebote 
ftehen, nämlich Chaufen und Friejen, die in Zülpich (Tolbiacum) 
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unfern der Stadt Köln gelagert waren. Doc plöglic kam ihm die 
niederichlagende Botihaft, daß feine Leute von den Kölnern auf 
binterliftige Weije umgebradht worden feien. Letztere hatten nämlich 
die Deutſchen durch reichliches Eſſen und Wein in Schlaf verjekt, 
dann die Thüren gejperrt und das Haus angezündet. Zu gleicher 
Zeit kam Gerialis in Eilmärihen heran. Noch eine andere Bejorg: 
niß hatte ji dem Eivili3 aufgedrängt, es könnte die vierzehnte Legion 
in Verbindung mit dem britannifchen Geſchwader das vom Weltineer 
umflofjene Land der Bataver heimſuchen. Doch die Legion führte 
Fabius Briscus, der Legat, nad) dem Lande der Nervier und Tung— 
ern, und es ward die Unterwerfung beider Kandjchaften angenommen. 
Auf das Geihmwader machten die Caninefaten ſelbſt einen Angriff, 
und die Schiffe wurden zum größeren Theile in Grund gebohrt oder 
genommen. Auch jchlugen diejelben Ganinefaten die aus eigenem 
Antriebe in Maſſe aufgeitandenen Nervier, welche für Nom fechten 
wollten. Auch Elajjicns bejtand ein glüdliches Gefecht gegen die 
von Geriali3 nad Neuß vorausgejandte Neiterei. Sole nicht be: 
deutende, aber wiederholte Verlufte thaten dem Nufe von den Siegen 
des Cerialis nicht wenig Abbrud). 

Domitianus und Mucianus, welche fich zum Heere nad) Deutjch- 
land begeben wollten, erhielten befriedigende Nachrichten von dem, 
was im treverifhen Lande geichehen, bevor fie noch in die Nähe 
der Alpen gelangten. Die vornehmite Bürgjchaft des Sieges war der in 
dem Sturme auf Riol gefangen genommene Treverer Valenti— 
nus, der feindliche Heerführer, welcher, nicht im geringiten gedemüthigt, 
in feinem Angefichte die jtolzen Gedanken lejen ließ, welche er gehegt 
hatte. Man nahm ihn nur ins PVerbör, um feinen Charakter ſich 
äußern zu laſſen, weil ja über jein Scidjal als Empörer gegen 
Noms Majeftät zum voraus beichlofien war. Aber noch im Ange: 
ſichte des Todes gab der entichlojiene junge Mann auf den Vorwurf, 
den man ihm machte, daß jeine Vaterjtadt erobert fei, die Antwort: 
das jei für ihn eine Beruhigung im Tode. 

Nah der unglüdlihen Schlaht im Trevererlande ergänjte 
Civilis fein Heer aus Deutjchland und nahm eine Stellung in VBetera, 
weil der Platz befeitigt war und er alaubte, jeine Leute würden durch 
die Erinnerung an ihr Glüd vor diejem Plate um jo fiolzeren Muth 
gewinnen. Gerialis folgte ihm auf dem Fuße: feine Heeresmacht war 
durch das Eintreffen der zweiten, jechsten und vierzehnten Legion ver: 
doppelt; und bundesgenöjfisches Fußvolf und Neiterei fam heran. 
Keiner der beiden Heerführer war ein Zauberer; aber die weite Aus— 
dehnung der von Natur jumpfigen Ebene verhinderte einjtweilen das 
Anbieten einer Schladht. Eivilis hatte noch dazu einen Steindamm 
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in jchiefer Richtung in den Rhein hinein gebaut, um den gejtauten 
Strom ſich über das Land ergießen zu laffen. Durch dieſe Ueber: 
ihmwemmung war dem Vormarſche des römischen Heeres ein großes 
Hindernif in den Weg gelegt, denn der römische Soldat trug ſchwer 
an jeinen Waffen und war im Schwimmen ungewandt, wogegen der 
mit Flüffen vertraute Deutiche durch feine leichten Waffen und jeinen 
hoben Wuchs fich leicht oben hielt. So nedten denn die Bataver und 
die fampfluftigften von den Römern fingen das Gefedht an, geriethen 
aber in Verwirrung, da Waffen und Pferde in dem tiefen Sumpfe 
verjanfen, und verloren einige Leute. Der Ausgang diejes Gefechtes 
trieb beide Heerführer an, die Entſcheidung zu befchleunigen: Civilis 
wollte jein Glüd verfolgen, Cerialis die Schande der Niederlage tilgen ; 
die Deutjchen waren ſtolz auf den Erfolg und den Römern war die 
Beihämung jegt ein neuer Sporn; die Nacht verging den Deutjchen 
unter Gejang oder Gejchrei, für die Nömer im Verlangen nad) Rache 
und in Drohungen. 

Am folgenden Morgen bildete Gerialis mit jeiner Reiterei und 
mit Cohorten der Hülfstruppen eine ganze Schlachtlinie; im zweiten 
Treffen ftellte er die Legionen auf; auserlefene Mannſchaft hatte der 
Heerführer in feiner Nähe für unerwartete Fälle in Nejerve gehalten. 
Civilis erſchien niht mit einer gedehnten Linie, jondern in mehreren 
geſchloſſenen Heerjäulen; die Bataver und Gugerner ftanden zur rech— 
ten, links und näher am Fluſſe überrheiniihe Deutſche. In feuriger 
Rede rief er jodann die Walitatt an, von dem tapferen Muthe feines 
Heeres Zeugniß zu geben: „ES ftänden Deutihe und Bataver auf 
den Denkzeichen ihres Nuhmes; jeder Tritt treffe die Aiche und die 
Gebeine von Legionen; wo nur immer die Römer hinblidten, ftänden 
ihnen Gefangenschaft, Untergang und lauter Schredhaftes vor Augen. 
Durch den wechjelnden Ausgang des Gefehtes vor Trier jollten fie 
fich nicht ſchrecken lafjen: der eigene Sieg fei dort den Deutſchen zum 
Hinderniffe geworden, da fie vom Kampfe abgelaffen und fich mit der 
Beute zu ſchaffen gemacht hätten; aber nachher habe fich alles günftig 
und zum Nachtheile des Feindes gejtaltet. Was ein wohl bered)- 
nender Führer zu bedenken habe, auf das jei Bedacht genommen, 
waſſerbedeckte Flächen und Sümpfe, mit denen der Feind nicht befannt 
jei. Den Rhein und die Götter Deutfchlands hätten fie vor Augen: 
unter deren Segen follten fie den Kampf beginnen, der Weiber, der 
Eltern, des Vaterlandes eingedenf fein. Diejer Tag werde entweder 
der ehrenreichite in DVergleih mit den Vätern oder ein Tag der 
Schande bei der Nachwelt fein.” Der Kampf begann auf der über: 
ſchwemmten Ebene und den Deutſchen famen die Brufterer zu Hülfe, 
welche den Rhein durchſchwammen. Allein dem Cerialis wurde ein 
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durch die Gugerner ſchwach bejegten Bunct verrathen; er griff die 
Deutſchen in der Flanfe an und warf fie. Diejer Tag hätte den 
Krieg entichieden, wenn das römische Geſchwader nachzukommen geeilt 
hätte; aud) die Reiterei ließ nach, weil fich plößlich Regen einftellte 
und die Nacht hereinbrach. 

Am folgenden Tage wurde die vierzehnte Legion dem Annius 
Gallus nah Oberdeutſchland zugeſchickt und Gerialis füllte die Lüde 
in feinem Heere mit der zehnten, aus Spanien gefommenen Legion 
aus. Civilis befam Verſtärkung durch Chaufer; dennoch wagte er 
e3 nicht, die Stadt der Bataver (Batwodurum, jpäter Noviomagus, 
jett Nimmegen) mit den Waffen zu halten, fondern ging hinüber auf 
die Inſel, da er wußte, daß weder Fahrzeuge zum Schlagen einer 
Shiffbrüde vorhanden waren, noch ein anderer Uebergang von Sei: 
ten des römiſchen Heeres ftattfinden werde; ja er zerftörte den von 
Drufus Germanicus herrührenden Wafjerbau, einen Damm an dem 
Cleve'ſchen Spyk zur Ableitung der Vahalis (Waal), und ließ jo den 
Rhein feine Waſſermaſſe in das offene Land ergießen. Als jo das 
Gewäſſer feitwärts getrieben war, blieb nur ein ſchwaches Rinnjal 
zwiſchen der Inſel und Deutjchland, wodurd beide jofort als ein zu: 
jammengehöriges Land erjhienen. Auh Tutor und Glafjicus 
gingen über den Rhein, und einhundert und dreizehn Männer vom 
höchſten treveriſchen Adel, unter ihnen der römijche Dfficier Al— 
pinius Montanus, von dem oben berichtet wurde, daß ihn An: 
tonius Primus nah Gallien geichidt habe; jein Bruder Decimus 
Alpinius begleitete ihn. Zugleich juchten die Anderen dur das Ver: 
iprechen der Theilnahme und durch Geſchenke bei den kriegsluſtigen 
linfsrheinifchen deutichen Stänmen Mannſchaft zufammenzubringen. 

Doh war der Krieg durch diefe Niederlage der Inſurgenten bei 
Betera noch gar nicht am Ende, denn Givilis bejtürmte an einen 
Tage mit vier Abtheilungen verjchiedene Standorte der Cohorten und 
Reiterſcharen, wie auch der Legionen, die zehnte Legion in Arenafum, 
die zweite in Batavodurum, auch Grinnes und Vada, die Yagerpläße 
der bundesgenöjfiihen Truppen, indem er jeine Macht derart theilte, 
daß er und fein Schwefterfohn Verar, dann Ela jjicus und Tutor, 
die unterdeifen von jenjeit des Nheines zurüdgefehrt waren, je einen 
eigenen Heerhaufen bei ſich hatten; freilich nicht in ficherer Erwar— 
tung, alles auszurichten ; doch die Anführer glaubten, es werde unter 
vielen Verſuchen der eine oder der andere glüden; dazu jei ja Ceria- 
lis nicht recht umfichtig, und wenn diejer auf die ſich mehrenden Be: 
richte bald da bald dorthin auf dem Wege jei, könnte er unterwegs 
aufgehoben werden. Die Gefechte bei Arenafum und Batavodurum 
waren ohne Erfolg, während es gefährlicher bei Grinnes und Vada 
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zuging; leßteres wurde von Givilis, Grinnes von Claſſicus ange: 
griffen. Beide drangen unaufhaltiam vor, bis Cerialis mit einer 
auserlejenen Truppe zur Hülfe fam; da wandte ſich das Glüd und 
die Deutjhen wurden halsüberfopf ins Wafjer gejagt. Civilis fuchte 
die Fliehenden zu halten, wurde aber dabei erfannt; man ſchoß auf 
ihn, und jo ließ er jein Pferd zur Stelle und ſchwamm hinüber. In 
gleiher Weije entlam Verax; Tutor und Claſſicus flüchteten auf 
Kähnen über den Nhein. Einige Tage darauf entging Cerialis mit 
Noth der Gefahr, gefangen genommen zu werden. Er hatte fi) näm- 
ih nad Neuß und Bonn begeben, um das Lager zu bejehen, welches 
zum Weberwintern der Legionen errichtet wurde, und fehrte zu Schiffe 
zurüd, ohne die nöthigen VBorfihtsmaßregeln getroffen zu haben. Die 
Deutſchen überfielen in einer finjtern Nacht die Flottenftation. Genau 
jo wie vor Trier, war Geriali3 nicht im Lager. Die Soldaten, 
durch den Meberfall munter gebradt, juchten ihre Waffen, rannten 
durh die Lagergafjen, nur wenige in friegerifhem Anzug, jondern 
meift nur die Kleider um die Arne gewunden und mit dem bloßen 
Schwert. Cerialis, jchlaftrunfen und nur halbbefleidvet, wurde durch 
einen Irrthum der Feinde gerettet; denn fie riffen das Admiralsſchiff, 
auf welchem jie den Feldherrn vermutheten, fort; diefer aber hatte 
die Nacht irgendwo anders zugebradt. Die Deutichen jegelten mit 
den eroberten Fahrzeugen ab und verehrten das Admiralsſchiff der 
Prophetin Veleda. Aber ſowohl diefer Sieg ald auch mehrere fer: 
nere Gefechte und Streifzüge brachten den Aufitand nit zur Ent: 
iheidung und Cerialis betrat den Weg der Unterhandlungen. Er bot 
den Bataverı Frieden und dem Civilis Hoffnung auf Begnadigung 
an und ließ die brufteriihe Prophetin Veleda und deren Verwandte 
auffordern, dem Geſchicke des Krieges, deſſen Ungunft fie in jo vielen 
Niederlagen erfahren, jet im geeigneten Zeitpuncte durch einen dem 
römischen Volfe erwiejenen Dienft eine günjtigere Wendung zu geben ; 
„die Treverer feien zu Boden geworfen, die Ubier wieder überge- 
treten, den Batavern das Land ihrer Heimat abgenommen, und die 
Verbindung mit Eivilis Habe nichts gebracht als Elend; derſelbe jei 
beimatlos und eine Laft für Jeden, der ihn aufnehme. Auch hätten 
fie damit übel genug gethan, daß jie jo oft den Rhein überjchritten;; 
bei jeder weiteren Unternehmung werde auf ihrer Seite das Unrecht 
und die Verſchuldung, auf der römischen die Vergeltung und Die 
Götter fein.” Es gelang auch wirklich, die große Mafje der Auf: 
ſtändiſchen umzujtimmen und Givilis ließ ſich aljo herbei, eine Zu: 
jammenfunft mit Gerialis zu verabreden. Diejelbe wurde gewährt 
und in die Brüde, welche über den (jonjt unbekannten) Fluß Nabalia 
führte, eine Deffnung gehauen. Die beiden Heerführer traten an legtere 
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heran und Eivilis begann die Unterhandlungen mit den Morten: 
„Hätte ich mich vor dem Legaten des Vitellius zu vertheidigen, To 
dürfte ich für mein Thun feine Verzeihbung und für meine Worte fein 
Vertrauen anſprechen. Zwiſchen uns herridte nur Haß und Feind— 
jeligfeit, von ihm fo begonnen, von mir weiter geführt; für Veipafian 
empfinde ih Hochachtung von alter Zeit ber, und jo lange er Unter: 
than war, nannten wir ung Freunde. Das wußte Antonius Primus, 
deſſen Briefe mich zum Kriege antrieben, damit nicht die germanischen 
Legionen und der galliiche Lanojturm die Alpen überjtiege. Was An: 
tonius durch Briefe begehrte, verlangte Hordeonius Flaccus in Perſon. 
Ich habe in Deutjchland die Waffen erhoben, welde auch Mucianus 
in Syrien, Aponius in Möften, Flavianıs in Bannonien ..... — 

Hier bricht die Erzählung des Tacitus plötzlich ab, denn der 
Schluß des betreffenden Capitels und der ganze Reſt des Werkes ſelbſt 
iſt verloren. Eine genauere Kunde über den Ausgang des bataviſchen 
Sreiheitsfrieges fehlt uns alfo; aus dem ganzen gejchichtlichen Ber: 
laufe aber kann man mit einiger Sicherheit nur fo viel jchließen, daß 
der batavishe Aufitand Anfangs Detober 70 n. Chr. durch einen 
Friedensvertrag beendet wurde, der für Civilis und die Bataver wohl 
am günitigften ausfiel, Ueber die Einzelheiten iſt uns, wie gejagt '), 
von feiner Seite etwas überliefert; keinesfalls aber ijt die Lage der 
Treverer nah dem Kriege eine günftigere geweien, als fie vorher 
war. Wenn ihnen noch ein Neft von Freiheit in Geftalt eines freien 
Bundesgenofienihaft3:Verhältniijes geblieben war, jo ging dies jebt 
verloren. Plinius, der unter Veſpaſian und Titus jchrieb, zählt die 
galliichen Völker auf und gibt ihr Verhältniß zu Rom kurz an; da 
beißt e3 unter anderem: .. . Die Atrebaten (um Arras) find frei, 
die Nervier, Suejfionen, Tungern, Leufer find frei, die Treverer, 
ehedem frei, und die Lingonen (welche im batavischen Freiheitstriege ſtets 
auf Seiten der Treverer ftanden) jind Verbündete u. |. w.” ?) Das 
Bundesgenoffenjchaftsverhältnig brachte einige Fleine Leiſtungen mit 
mit ji, was bei den „freien“ Völkern nicht der Fall war. Die 
Treverer mußten aljo jedenfalls alle Laſten tragen, die unterworfe: 
nen Völkern auferlegt wurden und das nicht erjt jeit dem Ende des 
batavischen Freiheitskrieges, fondern jeit der Regierung des Auguftus, 
der im Jahre 40 v. Chr. Gallien, aljo auch das trieriiche Land, an 
ſich gebracht hatte und als jeine eigene, Faiferliche Provinz verwaltete. 

!) Die Gesta Trever. erwähnen des batavifchen Freiheitäfrieged mit Feiner 
Silbe; die Werle des Tacitus waren im Mittelalter ſehr jelten. 

2) hist, nat. IV 17, 105, Civitates foederatae find Berbündete mit einigen 
Privilegien. 
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Zehntes Eapitel, 
Gründungsgefdidte der Stadt Trier. 


In der Erzählung des bataviſchen Aufftandes ift zum eriten Male 
die „Golonie der Treverer” genannt worden. Dies ijt die ge 
wöhnliche abgefürzte Bezeichnung für die römische Stadt Trier, meil 
fie eine römiſche Pflanzitadt war; der officielle Titel iſt: „Kaiferliche 
Pflanzjtadt der Treverer“, Colonia Augusta Treverorum, wie durch 
zahlreiche Inſchriften bewieſen wird. Nach und nach verlor fich die 
Bezeihnung als Golonie und die Stadt hieß einfach Treveri, ein 
Vorgang, der feines Gleichen bei einer Menge galliiher Städte hat: 
Langres (Lingones), Rheims (Remi), Soiſſons (Suessiones), Sens 
(Senones), Tours (Turones), Beauvais (Bellovaci), Paris (Lutetia 
Parisiorum), Met (Divodurum Mediomatricorum), Amiens (Sama- 
robriva Ambianorum), Rennes (Condate Redonum) u. a. In der 
fränfifchen Zeit verkürzte man ihn manchmal zu Trevir, daneben bil: 
dete fih eine Form Treveris und fo entitand Tröre, jet Trier; 
die franzöfiihe Benennung Treves hat die Pluralform beibehalten. 
Die Colonie der Agrippinenjer, Colonia Claudia Agrippinensium, 
bat ihren römischen Charakter und ihren Namen als Pflanzſtadt 
beffer bewahrt, da nur Colonia übrig blieb, aus welchem das jegige 
„Köln? entjtand. — Tacitus erwähnt es rühmend, daß die Ubier 
(Kölner) ſich gern Agrippinenjer nennen; aber diefer Name verfiel 
der deutſchen (mittelalterlichen) Dichterfage als „Land Ripian“ oder 
„and Grippian“ und nur Colonia erhielt ſich. 

Colonialſtädte pflegten die Nömer urfprünglich nicht, wie die 
Griechen, in unbebauten oder unbewohnten Gegenden anzulegen, jon: 
dern fie wählten dazu bereits beftehende Orte, wo die aus der römi- 
hen Bürgerichaft ausgewählten Colonen gleihjam eine feite Beſatzung 
bildeten. Aber feit der Zeit Sulla's (88 v. Chr.) riß der Mißbrauch 
der Anlegung von Militärcolonieen ein, indem dadurch den entlafje: 
nen Soldaten eine bleibende Heimftätte gewährt und ein ziemlich 
günſtiges Auskommen verihafft wurde, ähnlich mie heut zu Tage in 
vielen Ländern die Eivilverforgung den mit Ehren ausgedienten Sol: 
daten zu Theil wird. In der Kaiſerzeit gab es faft nur mehr Mili- 
tärcolonieen. Die älteften römiſchen Golonieen find im Auslande 
Aquä Sertiä (jebt Air bei Marjeille) gegründet 123 v. Chr., jedoch 
ohne Stadtrecht, und Narbo Marcius in Siübdgallien, gegründet 118 
v. Ehr., die jüngfte aber Verona, geftiftet 265 n. Chr. vom Kaiſer 
Gallienus. Hiermit nicht zu verwechjeln find die beiden Colonieen, 
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welche in jpäterer Zeit im treverifchen Gebiete angelegt wurden: eine 
Frankfencolonie um 285 n. Chr. und eine Sarmatencolonie vor 368 
n. Chr. Jene erwähnt der Prunfredner Claudius Mamertinus in 
einer Rede an Marimian, den Mitfaifer des Diocletian 289 n. Ehr., 
dieje der Dichter Aufoniug, welcher um 369 n. Chr. an berjelben 
vorbei fam; jene lag in der Eifel und Ardennen, diefe aber auf der 
Straße von Bingen nah Neumagen und Trier und ihr Andenken 
ift, wie vermuthet wird, in dem Ortsnamen Sohren auf dem Hung: 
rüd erhalten: der Dichter nennt jie arva Sauromatum nuper me- 
tata colonis, Fluren, welche erjt jüngjt den Colonen der Sarmaten 
zugemejjen worden jind. 

Dergleichen Colonieen, welche nicht aus gedienten Soldaten, noch 
aus unruhigen Staatsbürgern, jondern aus Gefangenen fremder 
Völkerſtämme bejtanden, jollten das ihnen zugewieſene Land davor 
bewahren, gänzlidy zur Einöde zu werden, nachdem die alten Anjiedler 
durch Krieg, Hunger und Noth vertrieben oder ausgerottet waren. 
Am Rhein nahmen die Römer öfter folche Verjegungen von Bölfern 
vor, jo der Übier vom rechten Rheinufer (Nafjau) auf das linke ins 
Gebiet der Treverer; ebendahin wurden jpäter mehrere Taujend 
Sugambern verjegt. 

Hier erhebt fih nun die Frage, ob an der Stelle, wo wir 70 
n. Chr. die Colonia Augusta Treverorum finden, jhon zur Zeit 
der Unterwerfung Galliens dur Julius Cäſar eine Stabt vorhanden 
gewejen ſei. Man hat es vielfach geglaubt, allein die vorgebracdhten 
Gründe müfjen wir als durhaus nicht jtichhaltig zurüdweilen. Gäjar 
weiß nichts von einer Stadt Trier. Er gebenft ihrer mit 
feiner Silbe, während er do in der acht Jahre umfaſſenden Gejchichte 
jeiner Eroberungen in Gallien und Belgien eine Menge Städte aus 
dieſen beiden Ländern mit einem ganz bejtimmten Namen anführt; 
feinen Dorfnamen nennt er, feinen Fluß, nicht einmal die Mojel. 
St das nicht auffallend? Daß er feine Flüſſe und Bäche nennt, er— 
Härt fi einfach daraus, daß er die Mojel und Saar gar nicht ge- 
jehen, aljo feine unmittelbare Veranlafjung hatte, fie zu nennen, und 
Bäche zu unbedeutend find, um jich nach ihren Namen zu erkundigen. 

Wie kommt es nun, daß Labienus in dem Beridte an Gäjar 
über die Niederlage der Treverer und die darauf erfolgte Unter: 
werfung des Volkes den Namen ihrer Hauptjtadt nicht nennt? Wer 
antworten einfach darauf, daß, wenn eine Hauptjtadt der Treverer 
von der politifchen und ſtrategiſcher Bedeutung, die wir einem ſolchen 
Orte beilegen dürfen, bejtanden hätte, Labienus jedenfalls die Ueber— 
gabe derjelben verlangt haben würde, als die bejte Bürgſchaft für die 
andauernde Ergebenheit des Volkes und jeines damaligen Führers 
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Kingetorir. Wir willen wohl, daß wir mit diejer nicht einmal ganz 
neuen Behauptung ') von dem Nichtvorhandenfeiun einer Stadt Trier 
manche alte, liebgewordene Jllufion zerftören, aber wir forjchen nad 
der Wahrheit und diefe muß zulegt durchdringen. Die gelehrten Be: 
weisführungen, welche verjucht worden find, das Dafein der Stadt 
Trier zur Zeit Cäſars nachzumeiien ?), find — wir müfjen es leider 
geftehen — eben jo viele Eelbittäufhungen und der claffische Stil, 
den der römische Feldherr jchreibt, läßt durchaus nicht zu, das Wort 
ceivitas, womit er die Gemeinde, den Gemeindeverband bezeichnet, in 
der Bedeutung Stadt zu nehmen. Erft die nadhelaffiiche Zeit er: 
laubte ſich dieſen Mißbrauch und jo fam civitas in den Formen cite, 
ciudad, ceiutat, cetate, ciwdad, in die romanifhen, ja jogar in die 
neufeltiihen Sprachen und nahm die Bedeutungen Stadt und Volk an. 

Wo jept Trier jteht, haben in vorrömijcher Zeit gewiß menſch— 
lihe Wohnungen bejtanden — wir wollen die Zmeifeljucht nicht fo 
weit treiben, auch an diejer Meinung zu rütteln — denn um die Ur- 
einwohner zur Anlage von Wohnungen anzuloden, hatte unſer Thal, 
wie die Chronijten es bei Gelegenheit de3 Märchens von Trebeta’3 Irr— 
fahrten jo dichteriich zu Schildern wiſſen, die nöthigen Erforderniffe: 
einen waſſer- und fiſchreichen Fluß, Bäche und Quellen, grasreiche 
Thalgründe, fruchtbare Fluren, Eichenmwälber, Steinbrüde u. ſ. w. 
Alſo in vorrömijcher Zeit haben hier Menjchen gewohnt, welche Ader- 
bau und Viehzucht trieben. Aber die einzelnen Gehöfte bildeten Fein 
zujammenbhängendes Ganze: Jeder Eigenthümer bejaß fein Haug, ein: 
gefaßt mit einem lebendigen Zaun, die auch Cäjar im Lande ber 
Rervier kennen lernte ?); rings umgaben dagjelbe die Neder und Wie: 
fen al& ungetheilte Flur. Das ift der Begriff, den wir uns von 
dem treveriihen Lande machen: nirgends eine größere ununterbrochene 
Reihe von Häufern und jonjtigen Gebäuden, jondern nur einzelne 
Gehöfte mit den nöthigen Defonomiegebäuden, die je nad) der Größe 
des Befites und der Anzahl der frondienftpflichtigen Leuten, das An- 
ſehen eines Dorfes, einer Billa (Weiler) gewannen. Ein foldhes 
Dorf, lateiniſch Vicus genannt (noch ift in Weichbild S Grenze des 
Beringes, und der Bering ſelbſt, das Wort enthalten) kennen wir von 
einer lateinischen Injhrift ganz in der Nähe von Trier: es ift der 
Vicus der Vollannier (vicus Voclannionum), der ungefähr da lag, 
wo jetzt Ballien liegt. 

Sm der Zeit vor Cäſars gallifchen Feldzügen willen wir alfo, 
wenn wir die beglaubigte Gefchichte befragen, nichts von einer Stadt 
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Trier. Und doch werden die römischen Colonen fich feinenfalls einen 
völlig unbewohnten Landjtrich gewählt haben. Wir haben ja zuge- 
geben, daß das Mojelthal um Trier herum gewiß angebaut war, aber 
nach deutjcher Art: die zerftreuten Gehöfte bildeten feinen eigentlichen 
Drt nad) unjeren Begriffen, jondern jeder Beiiger bewohnte ein ge- 
trennt liegendes Landgut, das von urbarem Aderland, Wiejen und 
Waldungen umgeben war. Als nun die Golonie angelegt werden 
jollte, wurde von dem vorhandenen angebauten Lande, vielleicht jogar 
gegen baare Entihädigung, ein gutes Stück abgetreunt und den römi- 
ſchen Golonen zugetheilt, und wenn eine Empörung unter den ein- 
heimiſchen Grundbejigern ausbrach, oder auch aus anderen Urjadeır, 
wie wir bald jehen werden, wurde der Grundbejig der Eingebornen 
oder das Staatövermögen zu Gunften der Golonen, die es jedenfalls 
mit dem Muttervolfe hielten, oder zum Bortheil der Staatscajje 
(de3 Fiscus) nochmals verkürzt (confizcirt). 

Das Bolf jelbit gewann in der Regel durch die Anlage einer 
ſolchen Golonie nichts, im Gegentheil, die Landeseinmwohner mußten 
den Colonen Pla jchaffen zur Anfievelung und dieje legteren hatten 
allein den Bortheil. Kaifer Augujtus erzählt in jeinem Tejtamente 
(dem jogenannten Ancyraniihen Marmor), daß er viel Geld dazu ver- 
wandt habe, um das für einzelne Golonieen erforderliche Xand den 
Zandeseinwohnern abzufaufen, natürlich bloß in dem Falle, daß die 
Veteranen auf Grund bejonderer faijerliher Ordre an einem vorher 
bejtimmten Drte angeliedelt wurden. Allmählic aber riß die Unſitte 
ein, daß ſolche Colonieen auf volljtändig tumultuariiche Weiſe ent— 
ftanden, indem ausgediente Soldaten, jtatt in regelmäßigem Zuge 
nad) dem vorbejtimmten Orte zu ziehen, aus einander liefen und jich 
diejenigen Provinzen ausſuchten, in welchen jie geitanden hatten, wo 
fie aljo am bejten befannt waren. Tacitus klagt über diejen Unfug ') 
und es mögen einzelne Städte auf dieje Weije zu dem Titel „Colonie‘ 
gefommen fein, ohne einen eigentlihen Anjprud darauf zu haben. 

Die Eolonieen hatten, ala Sprojien gleihjam des römijchen 
Staates, alle Rechte und Einrichtungen des römiſchen Volkes und 
nicht etwa die des Landes, in welchen jie angelegt waren, noch joldye, 
wie e3 ihnen beliebte. Obſchon diejes Verhältniß nicht gerade jehr 
bequem jein mochte, jo galt es doch als große Ehre für eine Stadt, 
eine römische Colonie zu jein, wegen der Macht und Majejtät des 
römijchen Volkes, defjen Kleine Abbilder (parvae effigies) die Colo— 
nieen gleihjam waren.?) Kaiſer Hadrian wunderte fih mit Recht, 
daß einzelne freie Städte, jo 3. B. Italica in Spanien, des Kaijers 
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Geburtsort, Utifa in Africa u. a. darım einfamen, das „Recht der 
Colonieen“ zu erhalten, da ihnen doch das Necht zuftand, nad ihren 
eigenen Sitten und Gebräuchen zu leben, während früher andere 
Städte, 3. B. Präneſte (unter Tiberius) verlangten, daß ihnen ihr 
Charakter als Colonialjtadt genommen und ihnen gejtattet würde, als 
Municipium, quasi freie Reichsſtadt, reihsunmittelbare Stadt, nad 
eigenem Gutdünfen ihr Neht und ihre Verwaltung zu handhaben, 
jo lange dieje mit dem römischen Rechte nicht in Widerſpruch ftanden '). 

Wann und ob überhaupt eine förmliche Militärcolonie ‚nad 
Art der italiſchen hierher nad) Trier verlegt worden, ift gejchichtlich 
nicht genau nachweisbar, d. h. wir können fein bejtinuntes Jahr an: 
geben, in welchem die Colonie angeleat wurde, wohl aber eine äußerſte 
Grenze. Vor dem Jahre 727 der Stadt Nom = 27 v. Chr. fann 
fie nicht gegründet jein, weil Dctavian, Cäjars Erbe und Adoptivjohn, 
in diejem Jahre am 23. Januar erſt den Titel Augustus (der Er: 
babene) vom Senate erhielt. Nach des Kaijers Claudius Regierung, 
aljo nah 54 n. Ehr,, kann jie der gewöhnlichen Meinung nad) gleich: 
falls nicht entjtanden fein, weil der Geograph Pomponius Mela, der 
zu diejes Kaiſers Zeit jchrieb, fie Son Augusta nennt’). Auffallend 
iit, daß der Name unjerer Stadt nur Augusta ohne den betreffenden 
Gejhlehtsnamen des Kaiſers in der pafjjenden Form lautet, wie etwa 
Köln, das Colonia Claudia Augusta Agrippinensis heißen foll, oder 
£yon Colonia Claudia Augusta Lugdunensis. Gerade das Fehlen 
diejes zweiten Namens beweist nad) unjerem Dafürhalten, daß Trier 
unter dem erjten Augujtus gegründet wurde, aljo die einfache Bezeich— 
nung Augusta vollitändig ausreichte. Es jprechen aber für die An- 
nahme einer Gründung Triers durch Augujtus und gerade für den 
Fall, daß Trier eine voljtändige Militärcolonie gewejen wäre, 
noch folgende Umjtände: Die Unruhen in Gallien und die ftet3 leb— 
bafte Betheiligung der Treverer an denjelben, jo im Jahre 29 v. 
Chr., die häufigen Einfälle der Deutſchen in das belgiihe Gallien, 
im Jahre 19 v. Ehr., drei Jahre jpäter der Krieg gegen die Ujipeter, 
Tentterer und Sugambern, in den Jahren 12 bis 8 v. Chr., die er: 
neuerten Kriege gegen die Deutjchen, in Folge deren Germanen auf 
das galliihe Ufer verjegt wurden; danı die gewaltige Niederlage 
de3 Quintilius Barus, 9 n. Chr., — alles das konnten und mußten 
Gründe genug fein, eine Golonie oder ein befejtigtes Standquartier 
im treveriichen Gebiete anzulegen, um jo die ſtets aufrührerijchen 


») Ueber den Unterfchied zwifhen colonia und municipium vergl, Gellius, 
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Treverer im Zaune zu halten. Zudem ift die ftrategiihe Lage 
Triers eine folche, daß fie fait von ſelbſt aufforderte, einen feiten Platz 
anzulegen, der vorläufig feinen bejonderen Namen zu führen brauchte 
und deijen Einwohner eben jo wenig irgend Rechte von römischen 
Stadtbürgern genofjien. Im Jahre 70 n. Chr. nennen die römischen 
Legionen die Stadt Trier, in welche fie eben eingerüdt find und die 
zu zerftören fie beabjichtigten, die Vaterjtadt des Claflicus und Tutor 
— eine offenbar jinnloje Redensart, wenn die Colonie erft kurz vor: 
her gegründet worden wäre. Die Stadt ift aljo älteren Urſprunges 
und unjerer Meinung nad jchon im Jahre 10 n. Chr. als Colonie 
gegründet und genannt worden. Der Beweis dafür ift folgender: 
Der Prunkredner Eumenius hielt im Jahre 310 n. Chr. eine 
Lobrede auf den Kaiſer Conjtantin hier in Trier und jagt, die Stadt 
feiere dur des Kaiſers Güte und väterliche Milde ihren „Geburts- 
tag.” Diejes Feſt kann unmöglid die Schlußfeier des damals vor: 
genommenen Neu: und Umbaues der Etadt und ihrer öffentlichen Ge— 
bäude gemwejen jein, denn die Arbeiten waren noch nicht beendigt: 
„ich jehe”, jagt der Redner, „vieje jo überaus glüdliche Stadt, wie 
fie mit allen ihren Gebäuden neu erjteht, jo daß fie jich freuen darf, 
ehedem zujammengeftürzt zu fein, da fie durch beine) Freigebigfeit 
größer geworden iſt; ich jehe das Forum und die Bafilifen, königliche 
Merfe, welche der Sterne und des Himmels würdig zu werden ver: 
ſprechen.“!) Die Bauthätigfeit des Kaiſers hatte aljo ihr Ende noch 
nicht erreiht — e3 fann vernünftiger Weile von einem Geburtstage, 
der „eben zum erjten Male gefeiert wird“, feine Nede fein. Es ijt 
aljo der Geburtstag der Stadt Trier das Säcularfeft der Gründung 
der Stadt. In Nom waren die Säcularjpiele zulegt im Jahre 1001 
der Stadt ?), in Gallien 1051 der Stadt — 298 n. Chr. gefeiert 
worden. Gellius, ein Schriftfteller aus dem Anfang des zweiten Jahr: 
hunderts, jagt: „Die Colonieen find gleichjam Kleine Abbilder des 
römischen Volkes.” Mit demjelben Rechte aljo, mit dem Nom jeinen 
Geburtstag am Beginne jeden Jahrhunderts feierte, durfte Trier, das 
zweite Rom, auch einen Sätularfejttag feiern. Und diejen ‚Feittag 
finden wir in jenem Geburtstage, der damals gefeiert wurde, als 
Eumenius die oben bezeichnete Rede hielt. Und wie pafjend war es, 
daß Conftantin gerade jenes Säcularjahr wählte, um die umfang: 
reihen wahrhaft kaijerlihen Werke zu erbauen oder wieder herzustellen, 
welche der Redner erwähnt! Wenn wir aljo richtig geſchloſſen, jo ift 
die Golonie der Treverer im Jahre 10 n. Chr. gegründet worden 


!) Panegyr. Const. Aug. c. 22. 
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und Tacitus hätte ihrer ficherlich gedacht, wenn er jein Geſchichtswerk 
nicht gerade mit dem Todesjahre des Auguftus (ab excessu divi 
Augusti) begonnen hätte. Wenn Trier als Colonie nad diejem Jahre 
entitanden wäre, jo würden wir gewiß bei Tacitus irgend eine Hin: 
deutung darauf finden, denn er erwähnt ausdrüdlic die Gründung 
einzelner Golonieen, wie Köln und Kamalodunum im Jahre 50 n. 
Chr. Daß aber PBlinius die Golonie der Treverer nicht nennt '), 
während Pomponius Mela fie beinahe 25 Jahre vor Plinius ſchon 
als Augufta und als eine der reichſten Städte Belgiens fennt, iſt 
eben jo wenig ein unlösbarer Widerjprud, als daß Auguftus in 
feinem Tejtamente vom Jahre 13 n. Chr. bloß von Golonieen im 
Narbonenfiihen Gallien und nicht von der Colonia Augusta im 
Belgiihen Gallien redet und wir doch beweilen wollen, daß die 
treverijhe Colonie jhon im Jahre 10 n. Ehr. von ihm gegründet 
oder doch nad) ihm benannt worden jei. Plinius hatte, wie jeine 
Worte beweijen ?), feine Beranlafjung, die Eolonie der Treverer zu 
nennen, und jodann jteht nichts der Annahme im Wege, dag Augujtus 
feine eigentliche Beteranencolonie in das Gebiet der Treverer gelegt 
babe. Wie Auguftus in feinem Tejtamente angibt ?), hat er nämlich 
acht und dreißig Colonieen gegründet. Da die italiichen Städte durd) 
dieje Veteranen:Eolonieen bedeutende Verluſte erlitten, jo mußte Au- 
guſtus auf einen Ausweg jinnen, die berechtigten Einwohner vor Nach: 
theil zu jhügen. Deßhalb führte er die vertriebenen Staliker in 
Provincialcolonieen und gab ihnen allerlei Brivilegien, welche eigent- 
lih feine waren: jo das Recht der freien Verfaſſung und jelbitän- 
digen Bermögensverwaltung, Freiheit von Kopf: und Grundſteuer 
u. ſ. w. Auf dieje Weije zogen jich, jo denken wir, nad) und nad) 
freie römische Bürger hierhin, welche jih mit den Landeseinwohnern 
zuſammen eine neue Stadt gründeten. Augujtus verlieh der namen— 
lojen, auf der Grundlage eines befejtigten Lagers — mie das oben 
erwähnte Aquä Sertiä, das nur ein castellum blieb — angelegten 
Stadt das „Recht der römischen Colonieen“ (ius coloniarum). Nicht 
unwahrſcheinlich iſt es, daß der treverifche Adel, der diejer Colonie 
entjtammte — man denke an die Julier Florus, Indus, Claſſicus, 
Tutor, Balentinus — nicht, wie man wohl vermuthet hat, römijchen, 
d. h. militäriſchen Urjprunges war, Nachkommen der Veteranen, jon- 
dern aus einheimijchen Familien entſtammte und ſich großentheilg 
wegen jeiner bedeutenden ritterlichen Befähigung zu hohen Ehrenitellen 
im Heere und in der Berwaltung emporihwarg, trogdem aber ges 
ij IV 17,10. — 9). S. 122. 
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legentlih die Fahne des Aufruhres erhob. Letzteres wäre bei einem 
rein römischen Urjprunge des treverischen Adels kaum begreiflih, wohl 
aber bei unjerer Annahme, daß nur jehr wenige und zwar nichtmili- 
täriiche Colonen in das treveriiche Land geführt wurden. Dieje von 
uns vertretene Anjicht über die Entjtehung der Colonia Augusta 
Treverorum erklärt zur Genüge, warum Auguftus die Gründung der 
Golonieen, die dur ihn in Gallien vorgenommen wurde, auf das 
Narbonenſiſche Gallien beſchränkt; ebenjo, warum die fiegreichen Legio— 
nen des Petilius Cerialis eine römiſche Colonialjtadt, an deren Er- 
haltung dod den römiſchen Bürgern etwas licgen mußte, zerftören 
wollen, da ganz gewiß die Mehrzahl der Einwohner Eingeborne waren 
und ſich an dem Aufitande betheiligt hatten. 

Eine andere Anfiht über die Gründungscpode der Golonie ift 
die, daß Kaijer Galba Veteranen dorthin gelegt habe, Jahr 68 n. Chr. 

Tacitus jagt nämlid, „die Treverer, Lingonen und einige an: 
dere Gemeinden habe Galba durd) ftrenge Verordnungen und Berluft 
an ihrem Gebiete bejtraft.”') Diejcs Gebiet, meint man, jei den 
Golonen übergeben worden. Hätte aber Tacitus das jagen wollen, 
jo wäre der Ausdruck zu weit, denn Berluft an Gebiet iſt nicht. dem 
Verluſte an Aderländereien und Wiejen, wie Colonen jie nöthig hatten, 
gleicd) zu achten. Und wenn wirklich Tacitus nur Verluft an Staats: 
gut und nicht an Privatgut meinte, jo erledigt ſich dies einfach da— 
durch, dab wir annehmen, Kaifer Galba babe den längjt anſäſſigen 
Colonen neuerdings Ländereien zugetheilt, die er von der treveriſchen 
Staatödomäne nahm. Das aber bliebe unter der bisher gebräuchlichen 
Annahme ein fait unauflöslicher Widerjprud, wie Pomponius Mela, 
der die Eintheilung des römijchen Neiches, wie fie unter Claudius 
beitand, jeinem Werte zu Grunde legte, vor dem Jahre 54 ſchon die 
Augusta der Treverer nennt, die von Galba im Jahre 68 gegründet 
jein jol. Die Bejeitigung dieſes Widerjpruches wäre nur dadurch 
möglich, wenn man, wie viele auch jchon behauptet haben, den Pom— 
ponius Mela in eine viel jpätere Zeit herabjegen fünnte. Sein Werf 
entipricht amı beiten den geographiichen. und politiichen Verhältniſſen 
unter Claudius ?), kann aber recht wohl jpäter unter Zugrundelegung 
älterer, mit Claudius gleichzeitiger Echriften verfaßt fein, jo daß es 
aljo uur jcheinbar in jene Zeit gehört. Nah Sueton's Angabe hat 


!) hist. 1 53. Suet. Galba 12, 

2) Eo erwähnt er (III 2) die Auſhebung des Druidenordens (j. €. 77), 
da3 Erjcheinen des Wundervogels Phönir (III 8), defien auch Tacitus (Ann. VL, 
34) gedentt — beides fällt vor das Jahr 54. Jedoch kennt er auch die orcadiſchen 
Inſeln (III 6), von denen Tacitus ausdrüdlic bezeugt, fie fein vor Beipafian 
unbefannt gewejen, aljo vor 70 n. Chr. (Agric. 10.) 
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Galba einige derjenigen Städte in Spanien und Gallien, welche ſich 
ihm nicht ſofort anſchloſſen — und dazu gehörte, wie Tacitus bezeugt, 
auch Trier — mit Verluſt ihrer Mauern geftraft, fie alſo zu offenen 
Städten gemadt. Wir finden aber „die Mauern der Golonie der 
Treverer” gegen Ende des batavischen Aufjtandes ausdrüdlich er: 
mwähnt *), aljo hat doch wohl Trier dieſe Strafe nicht erlitten. Andere 
Etädte wie 3. B. Lyon, welches aud) eine Colonie war, hatte Galba 
dadurd geitraft, daß er ihre Einfünfte der Staatscaſſe überwies ?). 
In anderen Eolonieen nahmen nicht die Kaijer, fondern die Eoloniften 
jelbft den Einwohnern das Land weg, jagten fie aus ihren Häujern, 
machten überhaupt die Herren’). Es muß aljo Trier als eine feite, 
ummauerte Stadt vor und nad) Galba's Regierung beftanden haben, 
und wenn es unter die am jchwerjten betroffenen Städte gehörte, jo 
fann die Strafe faum eine andere gewejen fein, als Berlujt an ihrer 
Staat3domäne und deren Einfünften, und daß Galba, dem, nad) 
Sueton’3 Zengniß *), der Ruf der Grauſamkeit und Habſucht voran: 
ging, die „jehr reihe Augufla der Treverer” (wie Mela fie nennt), 
recht tüchtig geitraft habe, ijt bei der fteten Luft der Treverer an Auf: 
ruhr und Empörung und ihrer für das rechtmäßige Kaijerhaus be: 
wiejene Theilnahme dur Barteinahme für Nero und gegen Binder 
ſehr leicht zu vermutben. 

Mit der Unterfuhung über die Zeit der Anlage einer römijchen 
Colonie in Trier verfnüpft fi die andere Frage nah Gejtalt und 
Ausdehnung der Stadt und ihres Straßenzuges in diejer ältejten Zeit. 

Die großartigen Zerftörungen, welche Trier im Laufe der Zeiten 
erlitten, haben die Geftalt der Stadt und des Etraßenzuges fajt voll: 
ftändig verändert. Nur die allgemeinften Umrifje derjelben find noch 
zu erfennen, da3 übrige muß duch Bermuthung ergänzt werben. 

Die Golonialjtädte pflegten in Form eines römiichen Feldlagers 
und unter denjelben Seierlichkeiten angelegt zu werden: der Augur 
wählte eine günftige Stelle aus, wandte. jih mit dem Nüden bein 
Feinde zu und jah nad) der Etelle, wo die porta decumana (da3 
Thor der zehnten Cohorte, dad „Hauptthor”) hinkommen jollte; dann 
zog er zwei ſich durchkreuzende Linien, eine von Djt nad Weit, limes 
decumanus, und eine von Nord nad) Süd, cardo, Angelpunct, Achs— 
linie’). So geſchah es nad) dem etruskiſchen Ritus. Der ältere 
latiniihe weicht davon ab, indem er bei dem vieredigen Mauerfreije 
der Stadt Rom, der Roma quadrata, den limes decumanus von 
Nord nah Süd und den cardo von Dft nah Weit jtreichen lie. 
) Tacit. hist. IV. 62. — ?) ib. I 65. — °) id. Ann. XIV. 81. 

) Galba 12. 13. — *) Frontin. %7. 
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Der Durchſchnittspunct der beiden Linien hieß mundus oder groma, 
gruma; mundus war in Nom auf dem Comitium, großen Marktplag, 
eine Grube mit einem Stein bededt, der dreimal im Jahre abgehoben 
wurde; groma war der geometiihe Mittelpunct des Lagers. 

ALS eines Abbildes der heimatliden Stadt war die Gejtalt des 
römischen Feldlagers urjprünglich ein Biered, allein jeit den Bürger: 
kriegen und nad Beendigung der galliichen Feldzüge Cäſars entwidelte 
jich die länglide Form, die natürlich auf eine jtärkere Beſatzung be— 
rechnet war, meijt drei Legionen. Jedoch jcheint dieje Form nicht jo 
plöglih, jondern almählih in Uebung gefommen zu jein. Daher 
finden wir, wie öfters jelbjt no in dem batavijchen Kriege erwähnt, 
zwei Xegionen zujammen genannt 3. B. die erjte und fünfte, die fünf: 
zehnte und jechszehnte, die vierte und achtzehnte, die aljo ein gemein 
jchaftliches Feldlager hatten. Das Lager hatte vier Thore, auf jeder 
Seite eind. Bei Anlage desjelben gaben die Römer einem Terrain, 
das jich gegen einen Fluß abjenkt, ven Borzug. Die Stelle unjerer 
jegigen Stadt ift eine den Anforderungen an einen römijchen Lager— 
platz allzu entjprechende, als daß wir die Bermuthung abweijen dürf— 
ten, bei Anlage der Colonie habe man einen jchon vorhandenen ab- 
gejtedten Yagerplap, wie etwa den zu Kanten (castra vetera) benußt, 
um auf ihm eine fürmlide Stadtanlage herzuitellen. Das Terrain 
der Stadt ijt im Großen und Ganzen eine janft gegen das Ufer des 
vorbeiftrömenden Fluſſes geneigte Ebene; die vielfach jegt erjcheinenden 
ungleihen Erhebungen jind durchgängig in Folge der Zerjtörungen 
entjtanden und zudem durch künſtliche Ausgleihungen und Aufſchüt— 
tungen hervorgerufen, wie der über dem römischen Niveau der Stadt 
liegende Boden durch die vielen Trümmer von Ziegeln, Mauerjteinen 
u. a. beweist. Auch die Ungleichheit der Tiefe, in weldyer das alte 
römische Straßenpflafter liegt, von vier bis achtzehn Fuß, zeigt un— 
wideriprechlich, daß die Erhöhungen nicht durch natürliches Nach- und 
Aufwachſen des Erdreich, jondern durd ungleichartige Aufſchüttungen 
entjtanden jind. 

Es kann aljo feinem Zweifel unterliegen, daß bei der Anlage 
der Colonie der Treverer die Urgejtalt der Stadt die vollfommen 
rechtedige war und daß jie von mehreren einander ſenkrecht durch— 
jchneidenden Straßenzügen durchfreuzt war. Diejelben jind troß aller 
Beritörung zum Theil noch jetzt zu erkennen und zum Theil auch durch 
Ausgrabungen fejtzuitellen. 

Bor allen Dingen ijt daran feitzuhalten, daß die ältefte Stadt 
Trier, die auguſteiſche Colonie, einen viel kleineren Raum umfaßte, 
als die jegige Stadt — ganz analog der römischen Colonialjtadt Köln 
am Yiheine, in welder die alte römiſche Ningmauer der vieredigen 
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Stadt theild noch jteht, theild in den Straßenbenennungen erhalten 
ift; in diefer Stadt tritt nun die wohl zu beadhtende Erſcheinung ein, 
daß, wenn wir das jegige Köln mit der alten Colonie vergleichen, die 
ältejten Kirchen alle vor den Ringmauern der Colonie liegen. Wen— 
den wir diefes Verhältniß ebenfalls auf Trier an, jo finden wir als 
ältefte der Kirchen den Dom, die (urſprüngliche, im 13. Jahrhundert 
wegen zu hohen Alters eingeftürzte) Liebfrauenkirche, und einige nicht 
mehr vorhandene Kirhen am Süpdoftende der Stadt in der Nähe der 
jogenannten römiihen Bäder. Diefe Kirchen haben offenbar außer: 
halb der augufteiichen und der vorconitantiniichen Stadt gejtanden. 
Erinnern wir ung ferner, daß nach der Erzählung der Geſta (Gap. 46) 
der Erzbijchof Ludolf von Trier (994—1008) die Kirche des h. Petrus 
(den jegigen Dom) und die Wohnungen der Kanoniker (fratres) mit 
Mauern abſchloß!) und dadurd) die Domherren von dem profanen 
Volke abtrennte, und daß nod heute ein Theil diefer Mauer auf dem 
Graben hinter der öjtlihen Häujerreihe unter dem Namen „Helenen— 
mauer“ erhalten ift, und daß joldhe Abgrenzungen fajt durchweg auf 
älteren Weberlieferungen beruhen, jo werden wir kaum fehl geben, 
wenn wir in der Helenenmauer, wo nicht einen Theil der ältejten 
römifhen Stadtmauer jo doch mwenigitend den Zug derjelben wieder: 
erfennen. Da mo das Wappen des Domftiftes am Negierungsgebäude 
in der Sternjtraße im juni 1867 neu entdedt und mwiederhergeitellt 
wurde, jtand eine Poſterna (Durchgang) in der Mauer, von welcher 
die Sternitraße den Namen führt. An diefer Stelle denken wir uns 
den nordöjtlichiten Endpunct der ältejten Stadt. Bon da aus führte 
eine jedenfalls ziemlicdy breite Straße von Norden nad Süden durd) 
die Stadt und jegte fih) in der vor dem Neuthore noch jehr häufig 
bei Neubauten, wejtlih von der jegigen Heerſtraße zu Tage tretenden 
Römerjtraße fort. Im der Richtung von der jegigen Mofelbrüde auf 
die jogenannten römijhen Bäder begrenzte eine zweite Straße die 
Stadt nad Süden hin. Nach Norden denken wir uns eine gerade 
Straße, welde die jetzige Dietrichgftraße in ihrem mittleren Theile 
jegt noch dedt, während der obere nad) dem Marfte hin durch feine 
plöglihe und unnatürliche Verengung deutlich eine Verlegung und 
Ueberbauung anzeigt, wie jie auch bei den anderen römiſchen Straßen 
Triers in Folge vielfacher Zerftörungen der Stadt vorfam, die leßte 
bedeutendere nah dem Normanneneinfalle, 882. Der in der Diet: 
richsſtraße jtehende fränkiſche Thurm zeigt die alte Straßenrihtung 
nod an. Die Stelle des jegigen Marktkreuzes, errichtet 958, bezeich: 
net höchſt wahrjcheinlic die äußerſte Grenze der nördlichen Straße. 


) Gesta Trev. c. 46. Jahreöber. d. ©. f. n. 5. 1857, ©. 12. 
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So wenig zweifelhaft uns diefe Umgrenzung der urjprünglichen Co: 
lonialjtadt dur) Mauern, welche bereits 70 n. Ehr. ſchon vorhanden 
waren, ericheint, eben jo unzweifelhaft ijt es, daß noch heute in dem 
vielfach verjhobenen und durchkreuzten Straßennetz unjerer Stadt 
der Zug der Haupt: und Kreuzungsſtraßen zu erkennen ift. Eine 
Hauptjtraße führte mitten duch die Stadt von Oſt nah Weit; ihre 
Richtung wird angezeigt durd die Nagel, Johannis: und Krahnen: 
ftraße. Zwei Straßen führten von Süd nad) Nord; die eine in der 
Nichtung der Megelitraße, die andere in der der Windmühlen- und 
Feldſtraße. Dieje Kreuzwege theilten die Stadt in jechs fait gleich 
große Quartiere (regiones), welche durc andere decumani und car- 
dines in jogenannte scamna, eigentlich, „Bänke“ (übertragen „Ader: 
ftreifen“) gejpaltet wurden, die jid natürlid) im Laufe der Zeiten 
durd fürzere Strafen in mehrere Häuſerquadrate (insulae) zerlegten. 

In der Unterjtellung nun — für welche wir glei unten Be: 
weiſe beibringen werden — daß das Duäjtorium und Prätoriun der 
Golonie auf dem Hügel (clivus) lag, über welchen die der jegigen 
Krahnenftrage entiprechende römiſche Straße hinabführte, wenden wir 
die römischen Gaitralnamen auf die Colonia Augusta Treverorum 
an und nennen die rings an der Stadtmauer innerhalb vorbeiziehende 
Straße „die Walljtraße, Burgmauerftraße”, via angularis; diejelbe 
war urjprünglich im römijchen Lager, da jie dazu diente, das Lager 
bei einem Angriffe vor den feindlichen Geſchoſſen und euer zu be: 
wahren, 200 Fuß breit, wurde aber jpäter, in dem vergrößerten, ob: 
longen Lager, auf 60 Fuß eingejchränft. 

Die via praetoria (50 Fuß breit) führte vom Prätorium zur 
porta praetoria, die wir aljo nad unjerer NReconjtruciion am jüd- 
lihen Ende der Broditraße, wo die Fahrſtraße einmündet, ſuchen 
müſſen. Dieje via praetoria wurde von der via principalis (100 
Fuß breit) durchſchnitten; legtere ſchloß mit zwei Thoren ab, der 
porta prineipalis dextra, welche wir ungefähr da juchen müfjen, wo 
in der Südallee der runde Thurm in der jegigen Stadtmauer jteht, 
und porta principalis sinistra, die etwas unterhalb des fränkiſchen 
Thurmes zu juchen iſt, jo daß diejer auf der Ditjeite der via prin- 
cipalis und der Süpdjeite der via angularis läge. Parallel mit diejer 
Straße an dem Prätorium und Duäjtorium vorbei wurde die Colonie 
durdichnitten von der via quintana (uur 50 Fuß breit), deren Rich— 
tung wir in der Windmühlen— und Feldſtraße erkennen. Dem Prä— 
torium gegenüber, am weſtlichen Ende der via praetoria, lag die 
porta decumana (etwa am weitliden Ende der Krahnenſtraße). 


porta principalis dextra 
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porta deeumana 
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In diejer Geftaltung denken mir ung die urjprüngliche Colonie 


der Treverer durch römiſche Anfiedler angeleat und die ganz unver 
fennbare Regelmäßigfeit der Anlage, die durch die natürliche Beichaf- 


fenheit des Terrains nicht. bedeutend gejtört, jondern im. Gegentheile: 


ausnehmend geförbert wurde, ift nah unſerem Dafürhalten ein Bes 


weis mehr für die Nichtigkeit unferer oben ausgejprochenen und mit 
Beweijen unterjtügten Meinung, daß an der Stelle, wo die Colonie 


angelegt wurde, feine Stadt der Treverer, jondern nur vereinzelte 
größere Höfe und in nachcäſariſcher Zeit bis auf Auguſtus ein Stand: 
lager bejtanden hatte. Eben jo feit find wir überzeugt, daß die bis 
jest durch Ausgrabungen nachgewieſenen Reſte der älteiten Römer: 
jtraßen in unjerer Stadt ji) ohne Mühe in das eben on Bild 
der Eolonie werden einzeichnen laſſen. 


vaastuis sıpediourıd vpaod 
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Noch auf einen Punct erlauben wir uns bier aufmerkſam zu 
machen, der zu jehr zu Gunften der von und vorgeichlagenen Recon: 
ftruction der augufteiihen Golonialjtadt Trier jpricht, als daß wir 
denjelben mit Stillihweigen übergehen dürften. Man bat jchon früher 
die Stadt Trier eine urbs quadrata, eine vieredige Stadt, genannt, 
meinte aber damit die Stadt Trier in ihrem Umfange, den fie zur 
Zeit Conſtantin's gehabt hat und in welchem fie die jegige Stadt Trier 
jo ziemlich dedte, während andere, mehr von ihrer Phantafie als vor: 
liegenden Thatjahen geleitet, die römische Stadt zur Zeit ihrer höchſten 
Blüthe ganz unverhältnigmäßig ausredten und ftredten. Aber die 
Golonialftadt Trier in derjenigen Gejtalt, die wir für fie in ihrer 
erjten Anlage unter Auguftus nachgewieſen, ift gleichfalls eine urbs 
quadrata, vollfommen tadellos und ftellt in ihrer Umgrenzung ganz 
genau die idealen Maßverhältniſſe des römiſchen Felvlagers dar, wie 
ed gegen Ende der römischen Republik und, wie wir oben jahen, jelbit 
noch im bataviihen Freiheitskriege für zwei Legionen ausgemefjen 
wurde. Die Bejchreibung eines ſolchen Lagers für zwei Legionen — 
die Legion hatte zur Zeit Scipio's (Echlacht bei Gannä 216 v. Chr.) 
6200 Mann, zur Zeit des Auguftus 6100 Mann Fußvolk und 726 
Reiter — hat uns der griehiihe Geſchichtsſchreiber Polybios !) (ge: 
ftorben 122 v. Ehr.) hinterlafjen und wir erjehen aus jeinen Angaben, 
daß das römische Feldlager in jener Zeit ein Quadrat bildete, deſſen 
Seite genau eine halbe römijche Meile maß und die urbs quadrata 
Trier in der Gejtalt, wie wir jie wiederhergeitellt haben, mißt ebenfalls 
genau nad allen Seiten eine halbe römische Meile, 500 römische 
Schritt, jeden zu fünf römischen Fuß (der fogenannte Doppelicritt.) 
Davon kann fich ever mit einem Blide auf einen Grundplan der 
Stadt überzeugen und ebenjo davon, daß, wenn er ſich die von uns 
nahgemwiejenen und benannten Straßenzüge vergegenwärtigt, wie fie 
ſich jegt noch trog aller Verwültungen zum Theil mit den neuen 
Straßen deden, zum Theil aber die alte Richtung anzeigen — dieſe 
Straßenzüge die Stadt fait eben jo genau in jechs gleich große Recht: 
ede zerlegen, von denen jedes 250 Schritt auf 165 Schritt Seitenlänge 
bat. Wenn dieje Erjcheinung reiner Zufall jein jollte, jo wäre es 
doch jedenfalls ein jehr merfwürdiger. Aber wo Thatjadhen jo laut 
ſprechen, gibt es feinen Zufall. 

Wie ſchon oben bemerkt, juhen wir das Prätorium und Quäſto— 
rium der Golonie, die Amtswohnung des Faijerlihen Statthalter und 
des Steuereinnehmers, in der wejtlichen Hälfte der Stadt, an der via 
praetoria, welche direct auf das Prätorium führte, recht? und links 


= 
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an demjelben vorbei bis zur porta praetoria. Zur Seite des Prä- 
toriums — eines Duadrat3 von 200 Fuß Fronte — lag das Quäſto— 
rium und die Wohnung der beiden Legaten. Natürlich ift die 
Einrichtung des Lagers nicht bis in ihre kleinſten Einzelheiten copirt 
worden, jondern es mußten diejenigen Abänderungen getroffen wer: 
den, welde durch den Zwed einer Stadbtanlage geboten waren, und 
darum find wir geneigt, in dem Gebäude, das auf der Stelle des 
Irminenkloſters jtand, die Empfangsitelle und die Staat3magazine zu 
erbliden. Letztere Dertlichfeit heißt urkundlich „ad horrea“, bei den 
Staat3magazinen ; diejer Name, welcher in der Stadt Rom jehr häufig 
vorfam, — ed gab deren dort gegen 290 — führt ung zurüd auf 
den Charakter der dort ‚vorhandenen Gebäulichkeiten. Horrea find 
Speicher (spicaria) und Borrathshäufer, in melden Staatögetreide 
(framentum publicum) zu lagern pflegte. Sie hatten, nad dem 
Grundriſſe der Horrea Lolliana in Rom, ein großes Atrium, bededte 
Halle, in der Mitte, umgeben von offenen Hallen, und waren meift 
jehr majjiv erbaut. Die horrea der Colonie, welde an der Stelle 
des Irminenklojterd fjtanden, dienten, unjerer Meinung nah, zur 
Anlieferung und Aufbewahrung der Naturallieferungen für den Staat. 
Bon dem Baue jelbjt wurden zu Wiltheims Zeiten (17. Jahrhundert) 
große Ziegelbogen, Marmorjäulen, Schwibbogen, mächtiges Mauer: 
wert u. a. bloßgelegt, was alles auf die mafjiven Gonftructionen eines 
römijchen Staatögebäudes hindeutet: das Duäftorium, die General- 
Eteuereinnahme:Bureaur der Provinz Belgien. 

Das Prätorium und die fi daran anjchließenden Gebäude 
erfennen wir aber wieder an jener Stelle, wo jeßt das jogenannte 
Brovincial- Mutterhaus der barmherzigen Schweitern von der Con— 
gregation des hl. Karl Borromäus (Nancy) jteht, in der Krahnen- 
trage, alte Nummer 683 (Courteau'ſche Haus), neue Section IV. 30%. 
Diejes Haus gehörte früher der Abtei Mettlach, welche gegen Ende 
des fiebenten Jahrhunderts von Lutwin, einem Sprößling der aujtra- 
fischen Herzogsfamilie (nad der gewöhnlichen Meinung), gegründet 
worden ijt. Lutwin ſaß auf dem erzbiichöflihen Stuhle von 695 bis 
713. Unter den Schenktungen, welche er dem Klojter Mettlah machte, 
mag fich auch diefes Haus im Krahmen befunden haben, ein Bering 
von etwas mehr als neunzehn Morgen. Im Jahre 1601 kauften es 
die Jefuiten, richteten dasjelbe zu einem Novizenhauje ein und be- 
ih äftigten in dem weitläufigen Garten die Zöglinge mitunter durd) 
Gartenarbeit. Einftmals jollte hinter dem jogenannten Galvarien- 
berge — e3 war im Jahre 1628 — eine unfruchtbare Stelle aufge- 
graben werden und man vermuthete, dort die Urſache der Unfrucht- 
barfeit zu finden. Man brach nun auch wirklich bedeutende Trümmer 


138 Dermuthlihe Sage des Prätoriums. 


alter Gebäude heraus und ftieß auf eine Schicht fetterer Adererde — 
argilla nennt jie der Chronist — und in derjelben auf einen fteiner- 
nen Behälter. Der Dedel wurde entfernt und man erblidte darin 
mehrere anjdeinend zinnerne Schüfjeln, die ſich aber bald als filberne 
erwiejen: e8 war ein fojtbares Tifchgeräth, auf welches man gerathen 
war; zehn große Schüjjeln, zwei davon vieredig, nicht rund; einige 
ohne alle Verzierung, andere in der Mitte des Bodens geftempelt. 
Eine wog 24 Pfund und zeigte ein Kaiferbruftbild mit vergolbeten 
Locken, von eleganten Bandftreifen und Epheuranten rings eingefaßt. 
Eine andere trug in der Mitte in erhabener Gußarbeit eine venatio, 
eine Thierhegjcene aus den Amphitheateripielen; auch der Rand ber 
Schüfjel war mit joldhen Scenen bevedt, und unter der großen Thier: 
bege auf dem Boden der Schüflel jtand folgende Widmung: 
AVDENTIA NICETIO. 

Danach hatte aljo eine Tame, Audentia (vielleiht auch Gaudentia 
zu lejen) einem gewiſſen Nicetins diefe Schüjjel, offenbar mitſammt 
dem jonft dazu pafjenden Tiſchgeräthe, wie c3 fich hier vorfand, ge: 
Ichenkt, und in dem Frauen: und Mannstopfe, die fich vereint auf dem 
Medaillon einer dritten, vier Pfund ſchweren Schüſſel fanden, werden 
wir ohne alle Widerrede Audentia und Nicetius wiedererfennen dürfen 
— aljo ein Ehepaar. Ferner fanden jih Schüfjeln ohne flachen Rand 
mit allerlei Darjtellungen aus der Mythologie (Berjens und Andro= 
meda) und Kampfſcenen — Faujtlämpfer; Näpfe ohne Hentel, ge: 
dedelte Schalen, eine Kanne mit Thier: und Menſchenbildern; aber auch 
zwei Schüfjeln aus hrijtlicher Zeit mit vier einander gegenüberjtehenden 
Medaillons, Bruftbilder mit dem Heiligenſchein und den Unterſchriften: 

PETRVS — PAVLVS — IVSTVS — HERMES. 

Ein Theil dieſes foftbaren Hausgeräthes, in dem mit großer 
Wahricheinlichkeit ein Hochzeitsgejchent der Braut au den Bräutigam 
erfannt wird, jtammt aus beidniicher Zeit, erbte in der Familie fort 
und wurde in chriltlicher Zeit durch Stüde mit chriſtlichen Daritel- 
lungen vermehrt. Offenbar jind die beiden legteren Stüde nicht in 
Trier entjianden, jondern in Kom, da jie jich auf ſpecifiſch römische 
Kirchengeſchichte beziehen. Leider wurde der kojtbare Fund eingejchmol- 
zen — 255 Pfund Silber zu 4000 Thaler tarirt, nach dem: heutigen 
Werthe jolcher Kunjtgegenitände aber anf 35,000 Thlr. zu ſchähen.) 


') Meber einen Ähnlichen aber nicht jo umfangreichen Fund ſilberner antiler 
Haus: und Tiihgeräthe bei Hildesheim vergl. man die „Trieriſche Volkszeitung“ vom 
10. November 1848 Nr. 265, nad größeren Auffähen der Kölniſchen und ber Weſer— 
zeitung; eine fernere Notiz in Nr. 270 vom 16. November e, a., Nr. 50 des ber? 
liner Sonntagäblattes (Beil. zur „Bolläzeitung“), das bonner Winfelmannspro- 
gramm für 1868. — Die Geihichte des trierifhen Siülberfundes ift entnommen 
aus Broumwer II. 490, Wiltheim, Lux. Kom. p. 129. Hontheim Prodr. 879. 
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Wir mahen vor allem auf den Namen Nicetius aufmerkjam, 
der auf der einen Schüfjel vorfam. Denjelben Namen trug einer 
unferer berühmteften Biihöfe, der von 527 — 566 auf dem Stuhle 
ſaß. Diejer Biſchof Nicetius entjtamınte einem vornehmen Gejihlechte 
der Auvergne und war nah der Vermuthung des trierijchen. Ge: 
ſchichtſchreibers Brouwer ein Verwandter jenes Flavius Nicetius, 
den der Dichter Sivonius Apollinaris ums Jahr 449 als einen Mann 
von vornehmer Herkunft und großem, wohlverdienten Anjehen preist. 
Unjer Biſchof Nicetius wäre aljo wohl ein Verwandter des flavijd: 
claudiſchen Kaijerhaujes der Conſtautiner und ihm möchten wir dieſen 
toftbaren Hausrath vindiciren. Nicetius hatte, um die Kirchen ſeines 
Sprengels, bejonderd aber den Dom in Trier, wieder herzuitellen, 
durch Bermittlung des Biſchof Rufus (von Martina in der Schweiz, 
Ganton Wallis), Bauhandwerker und Künftler aus Jtalien kommen 
lafien, und da er nicht bloß Kirchen wiederherjtellte '), jondern auch 
profane Gebäude neun aufbaute (unter anderen eine Burg an der 
Mosel) ?), jo iſt es durchaus nicht unwahricheinlid, daß er auch diejes 
Gebäude wiederherjiclte und wohnlich einrichtete, es jodann zur biſchöf— 
lihen Nejidenz erhob. Viele bedeutende römiſche Staats: und Brivat: 
gebäude waren von den fräntiihen Königen und ihren Hausmeiern 
oecupirt worden, jo die Bajilifa und das Palatium, der Königshof 
ad horrea (jegt das Bürgerhojpital) u. a.: von einer Wohnung un: 
jerer Biſchöfe ijt aber nirgends die Rede, bis auf Egilbert 1079—1101 
und Albero von Montreuil, die den jetzt jo genannten Balajt bewohn— 
ten, 1131—1152. Schon längit hatte man auf das PBrätorium als 
die Reſidenz der Biſchöfe gerathen und im Jahre 973 jagt Erzbiſchof 
Theodorich, nad einer Cage ſei die Wohnung desjelben früher zu St. 
Marien gewejen.’). Aber jo unwahriheinlich es ift, daß der Biichof 
jo weit von der Domktirche entfernt rejidirt habe, eben jo unwahr— 
iheinlih ijt es, dab der Präfectus Prätorio in St. Marien feine 
Dienitwohnung gehabt habe. Eine Villa, einen Palajt mag irgend 
ein Präfect dort erbaut haben, aber die eigentliche Reſidenz diejes 
Beamten mußte in der Stadt jelbit jein. - As nun von Gonftantin 
die Würde eines Präfectus Prätorio, als des höchſten Stellvertreters 
des Kaijers in den Provinzen, geihaffen wurde, fonnte das urjprüng- 
lich wohl nicht jo umfangreiche Prätorium den Anforderungen nicht 
mehr genügen und jo wurde damı ein neues Gebäude zu dieſem 
Zwede errigtet, wildes wir in den Nuinen am Altthore wieder: 
erfennen ‘). Daß das alte Prätorium jeit jeiner Außerdienftjegung 


) Hontheim, H. Tr. D. I. p. 37. — ?) ib. p. 45. 
’) Günther, Cod. dipl. Rh,-Mos. 1 78. — *) &. unten Buch IE Gay. 9. 
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als Biſchofsreſidenz verwendet worden ift, läßt fich vermuthen. — Zum 
Schluſſe diefer Unterfuhung über das Prätorium der Colonie Trier ſei 
noch bemerkt, daß fich nach unjerer Meinung über die biichöfliche Reſi— 
denz der Franfenherrichaft eine bekannte Sage aus dem Leben des 
hl. Nicetius viel ungezwungener erklärt, als bei der anderen, jene 
Reſidenz habe in der Nähe des Domes oder gar zu St. Marien ge- 
ftanden. Gregor, Biſchof von Tours, ein jüngerer Zeitgenofje des 
hl. Nicetius, erzählt folgendes '): „Als die jogenannte Bubonenpejt das 
trierifche Wolf im Umkreiſe der Stadt häufig hinwegraffte und der 
Priefter des Herrn (Bilchof Nicetins) für die ihm anvertraute Herde 
des Herrn Barmherzigkeit rajtlo8 anrief, da entitand zu nächtlicher 
Weile ein gemwaltiges Getöje, mächtig wie der Donner, in der Nähe 
der Mojelbrüde, jo daß man glaubte, die Stadt verfinfe. Und da 
alles in Angft aus den Betten aufiprang, todbringenden Untergang 
erwartend, hörte man aus der Mitte heraus eine Stimme, heller als 
die anderen, und fie ſprach: „Was thun wir hier, Gejellen? das eine 
Thor beſchützt der Priefter Eucharius, am anderen wachet Mariminus, 
in der Mitte wandelt Nicetius; nicht® vermögen wir ferner hier 
auszurichten, wenn wir nicht die Stadt ihrem Schutze überlaffen 
wollen.” Und gleich hörte die Peit auf. — Die genannten Thore 
find die porta mediana, weftlih von dem Neuthore, und die porta 
nigra —- in der Mitte wohnt der Biſchof und die Stimme eriholl 
in der Nähe der Mojelbrüde; die Stelle, wohin wir die ältejte Bi- 
Ihofsrefidenz und den Palaft des Legatus PBroprätore Belgiens ver- 
legen, liegt aber vom Standpuncte der redenden Dämonen jo ziem= 
lih auf der Mitte, wenn auch nicht geometrijch genau; dagegen bei 
der Annahme, die damalige Biſchofswohnung jei bein Dome gemejen, 
viel zu weit weg und von dem Palaſte von St. Marien kann unter 
den hier bejchriebenen Umständen nun erjt gerade feine Rede fein. 
Die übrigen Staatsgebäude, Tempel und freien Plätze der au- 
gufteiichen Golonie nachweiſen zu wollen, würde vergebliche Mühe fein. 
Das Shidjal der Etadt hat es jo mit ſich gebradht, daß davon nur 
wenig übrig geblieben ift, deſſen Deutung jelbitverftändlich auch eben 
jo ſchwierig fein wird, wie die mancher jpäteren Bauten, deren Refte 
noch heute gewaltig über die Erde emporragen. Bon einer näheren 
Darlegung der Sagen und Dichtungen, welche ſich an einzelne Ge— 
bäude geknüpft haben und den Urjprung der legteren in vorrömijche 
Zeit hinauf führen, kann hier feine Rede weiter jein. Vom „Mars: 
thor“ und einigen anderen anerfannt römischen Gebäulichkeiten war 
Ihon oben die Rede. Hier jei nur noch furz erwähnt, daß eine (an— 
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gebliche) Volksſage da, wo heute das Pojtgebäude fteht, entweder die 
Wohnung des „Laijerlichen Landpflegers“, alio wohl das Präfectus 
Prätorio, ja jogar die des „treveriichen Königs” finden wil. Das 
Gebäude führt nämlich noch Heute den Namen „Königsburg“, hat 
denjelben aber von einem trieriihen Bürger, der fih „Tileman den 
König“ nannte, und heißt darum in einer Urkunde vom Jahre 1378 
„her Thilemans des kuniges hus“ und jpäter die „Kuninxburg‘“. 
Nach einer anderen Sage wohnte in demjelben der Junker, bei wel: 
hem der hl. Wendalin als Schäfer in Dienjten jtand — e3 mag aljo 
in der fränkiihen Zeit dort irgend welder fränfiicher Großer gewohnt 
haben. Der jegige Bau jtammt aus dem vorigen Jahrhundert. 

In einem jcheinbaren Widerjpruche zu der von uns vorgenomnie: 
nen Umgrenzung der römischen Uranlage der Colonialftadt Trier ſteht 
die jeßige Lage der Mofelbrüde, deren Pfeiler zum größeren Theile 
aus römiſcher Zeit herrühren. Man hat jchon längjt gerade dieje 
unter den jegigen Umjtänden merktwürdige Lage unjerer Brüde als 
Beweis dafür geltend gemacht, daß die Stadt zur Zeit der römijchen 
Herrſchaft jih bis an die erften Häufer bei St. Matthias und die 
legten hinter Et. Paulin — bis an die jegt verſchwundene jogenannte 
Feldport — erjtredt habe, weil jo die Brüde doch wenigjtens einiger 
Magen in die Mittellinie der Stadt zu liegen komme. Sept aber 
ericheine die Brüde ganz widerjinnig an der ſüdweſtlichſten Ede der: 
jelben, mögen wir nun die Colonia Augufta im vierten Jahrhundert, 
zur Zeit ihrer höchſten Blüthe, für nicht größer halten, als fie jegt 
innerhalb ihrer Ringmauern erjcheint ‘oder mögen wir jie auf den 
tleineren Raum bejchränfen, den wir ihr angewiejen haben. Jeden: 
falls fommt demjenigen, der die Verhältniffe eben nur oberflächlich 
betrachtet, die Erbauung der einzigen Brüde, die eine Stadt aufzu- 
weifen bat, am ſüdlichſten Ende derjelben höchſt unpraktiih vor — 
einmal’ weil durch dieje, jo zu jagen, ganz ercentrijche Lage die Be- 
nugung dieſes Flußüberſchreitungsmittels für die nördlicher gelegenen 
Stadttheile mit manderlei Schwierigkeiten und Unzuträglichkeiten ver: 
bunden ift (wie wir dies jegt erfahren und jpäter bei Vermehrung 
des Verkehrs durd die Eifenbahnen noch erfahren werden) und ſodann, 
weil es als ein ftrategifcher Fehler erjcheinen will, dem Feinde bei 
einem Sturme auf die Stadt vom rechten Ufer her die Brüde gleich— 
jam bloß zu ftellen, indem es ja nicht ſchwierig jein könnte, den fur: 
zen Raum bis an den diesjeitigen Brückenkopf zu forciren. 

Man kann aber diejen Erwägungen nur jo lange Gehör ſchenken, 
als man glaubt, die jegige Mojelbrüde jei diejenige, auf und an wel— 
cher der nächtliche Kampf zwiſchen den galliſch-germaniſchen Inſurgen— 
ten und den Legionen des römijchen Feldheren Gerialis jtattfand, 
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Allein diefe Meinung ift keinesfalls ftihhaltig: die Brüde, wo dieſe 
Schlacht ftattfand, ijt ein älteres, jetzt ſpurlos verihwundenes Ban: 
werk, das gleichzeitig mit der Colonie entjtand, um die beiden großen 
Straßen von Köln und Rheins mit der Colonia Augnuſta der Treve- 
rer in unmittelbarjte Verbindung zu fegen. Hören wir, was ein be- 
währter Kenner, Hr. Arditeft Chr. W. Echmidt, über die Gründe 
jagt, weldye beweiſen, daß die jegige jteinerne Brüde weder gallifchen 
noch frührömiſchen Urſprunges iſt. In dem Merfe über „die Bau— 
denkmale Triers und jeiner Umgebung aus römischer Zeit“ heißt es!): 

„Ueber das Alter dieſer Brücke ſind die Meinungen ſehr verſchie— 
den. Noch Quednow nimmt in ſeinem Werke über die Alterthümer 
von Trier (1820) an, daß ſie galliſch-belgiſchen Urſprunges ſei. Wer 
aber bedenkt, was dazu gehört, eine Brücke, wie die zu Trier, zu er— 
bauen, und erwägt, auf welcher Culturſtufe das galliſche Volk vor 
der Römerherrſchaft geſtanden hat, (von deſſen Baukunſt Vitruv, 
Lib. IL. Cap. 1. bemerkt, daß fie noch in der erſten Kindheit ſei), 
dem fann e8 nicht mehr einfallen, dieje Brüde für ein galliich-belgi- 
ſches Bauwerk zu halten. Ihre ganze Anlage befundet den römiſchen 
Ursprung. Da aber die Pfeiler derjelben, die nur no von dem ur: 
ſprünglichen Baue, und nicht einmal mehr alle ganz vollitändig er: 
halten find, Feine ardhiteftonischen oder ornamentalen Merkmale tragen, 
wonach man das Alter diejer Brücke beurtbeilen könnte, jo müſſen 
andere Wege eingefhlagen werden, um zu einem Nejultate zu gelangen. 

„Daß Trier Schon 70 Jahre n. Chr. eine Brüde über die Mofel 
gehabt hat, fteht nach dem Vorhergehenden feſt; aber jene Brüde, die, 
wie oben bemerkt, vielleiht noch aus Holz beftanden hat, und mag 
fie auch aus Stein aufgeführt gewefen jein, fonnte die gegenwärtige 
nicht fein; dieje kann nur in einer Zeit errichtet worden fein, mo das 
Land und die Stadt in hoher Blüthe jtanden, wo Leinpfade und Ver: 
bindungswege nad verjchiedenen Richtungen das Land durchlreugten, 
wo die Kräfte res Volkes geordnet und gehörig vertheilt waren, und 
wo man fich fpecielle geognoftiihe Kenntniffe vom Lande erworben 
hatte; denn die Bajaltblöde jind mit Sachkenntniß ausgewählt und 
dann wahrfcheinlih zu Wafler auf eine Strede von 30 Meilen nach 
Trier geichafft worden; und eben jo find die Kaltjteinblöde auf eine 
Strede von mehr als 20 Meilen zu Lande angefahren worden. Be: 
denkt man, welche ungeheuere Kojten der Transport diejer kolofjalen 
Steinmafjen, die zufammen "mehr ald eine Million Centner wiegen, 
verurſacht haben muß, jo ift dies dod immer nur als ein Theil des 
zu dem koloſſalen Bau bedingten Koftenaufwandes zu betrachten. Welche 
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Auslagen verurjachte das Brechen und das Zurichten diefer eifenfeften 
Steinmajfen und dann wieder das Aufführen der Brüde jelbjt. Das 
find nur die Pfeiler; die Bogen find ſehr wahrſcheinlich aus in der 
Nähe gebrochenen Sandfteinen aufgeführt geweſen und eben fo aud) 
die Brüftungsmauern, von denen nod) einige Reſte, die im Waſſer 
unter der Brüde gefunden worden find und im hieſigen Muſeum auf: 
bewahrt werden, herzurühren jcheinen. Vermuthlich war diejer Theil 
der Brüde mit Sculpturen bevedt, was jene, in Muſeum aufbewahr: 
ten Steine zu beweijen jcheinen. Auf dem einen derjelben, der 1810 
gefunden worden, ijt Hercules mit dem dreiföpfigen Gerberus darge: 
ftellt; ein zweiter zeigt auf der einen Seite die Figur einer Nereide, 
auf der anderen find Ueberrejte von Menjchenfiguren und einem Stiere 
zu jehen, auf einem dritten find drei weibliche Figuren, zum Theil 
nadt, zum Theil befleivet, gebildet. Auch die Gipfel der Brüden: 
pfeiler jind nad Broumwer mit Bildjäulen und jonjtigen Kunjtwerten 
verziert gewejeit, jo daß dieje Brüde nicht nur ein Werk von kolojjaler 
Construction, jondern aud von großer Pracht gemwejen it. 

„Geht nun aus dem Obigen hervor, daß dieje Brüde in einer 
Zeit müſſe entjtanden fein, wo Gallien in blühendem Zuftande war 
und Trier eine hohe Bedeutung erlangt hatte, jo zeigen auch die 
Sculpturen derjelben, daß das Werk einer jpäten Zeit angehört; kom: 
men wir aber auf das von dem römischen Stadtplane Bejagte zurüd, 
wonach von diejer Brüde in directer Linie eine Straße zu dem Kaiſer— 
palajte hinführte, die von Bajaltjteinen — vielleicht den Abfällen von 
ven Brüdenquadern — ausgeführt war, wie denn aud) die Brüde 
gerade in der Mitte der Stadt lag und ſich ſonach jymmetrisch in 
den conſtantiniſchen Stadtplan einfügte: jo können wir nicht umhin, 
auch ſie für ein Werk Conjtantins d. G. zu halten, das gleichzeitig 
mit dem neuen Stadtplane projectirt und ausgeführt worden ift, und 
deſſen Urſprung mithin ebenfalls in die Jahre 300—310 n. Chr. zu 
verjegen jein diirfte.” 

Diejen Auseinanderjegungen des gelehrten Architelten und For: 
ſchers jeien noch einige erläuternde Bemerkungen gewidmet. Den 
Kojtenpunct römischer Staatsbauten darf man nicht nach dem heutigen 
Mapftabe beurtheilen. Im römijchen Neiche herrichte in Bezug darauf 
eine ganz andere Praxis als im unjeren modernen Staaten, die zu: 
meift auch, wie das römische Smperium, Militärjtaaten find. Während 
aber bei uns das Militär nur rein militärijchen Uebungen obliegt, 
wurden die befonders in den friedlichen Berioden (Nerva bis Com— 
modus) des Neiches vielfach unbejchäftigten Legionen zum Straßen: 
und Brüdenbau, bei Errihtung von Staatsgebäuden u. ſ. w. ver: 
wandt: jie mußten ein ihnen zugemejjenes Stüd Straße bauen oder 
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wiederberftellen, Ziegel brennen und Steine brechen. — Das alles 
läßt fih, wenn wir es nidt aus den Schriftjtellern jelber wüßten, 
aus Inſchriften beweiſen: Ziegeljteine mit dem Stempel der Legionen 
ſind maſſenhaft erhalten, Inſchriften, auf welchen die Soldaten irgend 
einem Gotte oder mehreren, bejonders dem Jupiter und dem Hercules 
der Steinbredher (Saxanus), ihren Dank ausſprachen und ihnen einen 
Altar oder einen einfahen Stein weihten, jind ebenfalls auffallend 
häufig in den Steinbrüchen des Ahrgebietes, von wo ja noch heute 
Steine hier um Trier verwandt werden. — Durch die Verwendung 
des Militärs aljo bei Straßen:, Brüden: und anderen Bauten jtellen 
ih die Koften ſolcher Baumwerfe bei weiten nicht jo hoch, als es ung 
heutzutage erjcheinen mag. Wir werden aljo durhaus nicht irren, 
wenn wir uns beim Herbeijchaffen und Bearbeiten des Materials und 
beim Baue jelbjt Eoldaten bejhäftigt denken, denn Brüden waren 
damals mehr al3 heute eigentlihe Militärbauten. 

Die jetzige Mojelbrüde ift aljo ein Werk der Conſtantiniſchen 
Zeit und wir find jehr geneigt, jie in diejelbe Zeit zu jegen, in welche 
die kölniſche Steinpfeilerbrüde gehört, welche, wie wir unten jehen 
werden, von dem römijchen PBrunfreoner Eumenius erwähnt wird. 
Als Reſte diefer kölniſchen Pfeilerbrüde find noch 1766 bei einem jehr 
niedrigen Wafjerftand Stümpfe der Pfeiler über Wajjer getreten und 
e8 wurde von einem Ingenieur Rheinhard die Bogenjpannung zu 
6 Ruthen, die Bogenbreite zu 40 Fuß abgemefjen, bedeutend größer 
al3 an unjerer Brüde. Die kölniſche Brüde wurde um 950 n. Chr. 
von dem kölniſchen Erzbiihof Bruno abgebroden und der alte Wall- 
raf will noch Trümmer derjelben an der Pantaleonskirche gejehen 
haben, welche legtere aus dem Steinmaterial der Brüde erbaut wurde. 
Kaiſer Otto zürnte jeinem erzbijchöflihen Bruder jehr ob dieſer bar- 
bariſchen Zeritörung, die angeblich vorgenommen wurde, um räuberijche 
Ueberfälle von jenſeit her für die Zukunft abzujchneiden. Nah An— 
gaben der kölniſchen Localforſcher war die Brüde gerade wie die 
trieriſche mit Bildwerken geziert '). 

Wir haben oben gejagt, daß die Lage der Brüde am ſüdweſtlichen 
Ende der Stadt eine auf den erjten Augenblid unpraktijhe wäre. Ab: 
geiehen von den eben gebrahten Auseinanderjegungen, wäre dieſer 
Einwurf volllommen richtig, wenn die Stadt und die jegige Brüde 
gleichzeitig erbaut worden wären. Das ijt aber, wie gezeigt, keines— 
weg3 der Fall. Die alte Brüde, die im Jahre 70 n. Chr. jchon be= 
ftand, lag aber wirklich in der Mittellinie der Stadt; wir werden 
gleich darauf zurüdtommen. Als es ſich nun um die Erbauung eines 
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neuen, der Zerftörung nicht jo leicht ausgejegten Verbindungsmweges 
der linksmoſellaniſchen Ortichaften und Straßen mit der Landeshaupt: 
ſtadt handelte, konnte man doch, ohne die unangenehmiten Störungen 
im privaten und öffentlichen Verkehre hervorzurufer, nit die alte 
Brüde jofort abbredien und an ihrer Stelle eine neue erbauen, auf 
deren Fertigitellung man ganz gewiß hätte Jahre lang warten müjjen. 
Schon diejer Umstand ſpricht dafür, daß die ältefte Brüde nicht an 
diejer Stelle jtehen fonnte. Sie mußte einer Hauptjtraße gegenüber 
ftehen und das war die via praetoria, welche an der porta decumana 
eudigte. Die neue Brüde aber mußte an der Stelle errichtet werden, 
wo ſich eben der geeignetite Bla dafür fand: aljo am Auslaufe einer 
großen Straße und das war der weitliche Endpunct der großen Ring: 
ftraße, welche die Stadt umgab, der Burgmanerjtraße, der via angu- 
laris. Neben der jteinernen fejten Brüde aber blieb die alte, höchſt 
wahrjcheinlich hölzerne Johbrüde — pons sublicius — bejtehen, die 
durch einen jchweren Holzunterbau und Eisbrehen vor dem Eisgang 
geihügt war. Sie ijt danach im Laufe der VBölkerwanderungen durch 
Brand zu Grunde gegangen, ein Schidjal, das jie mit der hölzernen 
Brüde bei Eoblenz, die über die Mojel führte, theilte. Von diejer 
coblenzer Prahlbrüde hat man im Herbjte 1865 eine ganze Heihe von 
Piahlgruppen jammt einer Menge von Denkmaltrümmern (die wahr: 
ſcheinlich zur Erhöhung der Feitigfeit zwiſchen die Jochgliederungen 
gelegt waren) entdedt; von den Pfählen find Eremplare im Mujeum 
der Porta Nigra aufgeftellt. Da das Bett und der Uferrand der 
Mojel bei Trier fih jedenfalls im Laufe der Zeiten erhöht haben, 
fo wird es wohl jehr jchwierig werden, Spuren diejer ältejten Holz- 
brüde in der Mojel nachzuweiſen. 

Wie jhon angedeutet, juhen wir dieje Pfahlbrücke auf der ver: 
längerten Mittellinie der Stadt Trier. Tacitus erzählt, die gallifch« 
germanischen Inſurgenten jeien von den Bergen und zwijchen der 
Etraße und dem Fluſſe herbeigeftürmt und hätten die Brüde bejegt. 
Wie die Verhältnifje jenjeits liegen, fann man unter der Straße nur 
die Trier-Kölner Nömerjtraße verjtehen, welche am Neuenweg herunter 
fam und von einem Theile der Jnjurgenten benugt wurde, während 
ein anderer Theil durch die palliener Schlucht herbeieilte und in der 
Naht jajt unbemerkt das Lager der römischen Legionen überrumpelte 
und die Brüde zu gewinnen juchte, um ſich der Stadt zu bemädhtigen. 
Mit diefer Straße vereinigte ji vor der Brüde die Trier: Reimjer 
Strafe. Von ihrem Vereinigungspuncte liefen fie zufammen auf die 
Brüde zu, deren Stelle wir gegemüber der jcharfen Krümmung juchen, 
welche die heutige Kunititraße macht, gegenüber der Krahnenſtraße. 
Als man jpäter, unter Conjtantin, die neue Brüde baute, wurde na— 
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türliher Weiſe die Richtung der beiden Straßen etwas verändert. An 
der oben bezeichneten Krümmung der Staatsjtrage entdedte man 1808 
bei dem Baue der neuen Straße einen römischen Begräbnißplag, der 
auch jegt noch nicht erjchöpft ift. Man hat ſchon — und nicht mit 
Unrecht — vermuthet, daß ein Theil der ausgegrabenen Zeichen der 
oben beſchriebenen Schlaht zum Dpfer gefallen jein mögen; ein an- 
derer gehörte dem römischen VBororte der Voklannier an, mwelder auf 
der Stelle und der Feldmark des jegigen Vorortes Pallien jtand. Wir 
fennen jenen Vorort nur aus drei Inſchriften, welche dajelbft gefun— 
den wurden und intereflant genug find, un näher bejchrieben zu wer: 
den. Die eine befindet jich auf einem mwürfelfürmigen Steine, der auf 
drei Seiten mit Basreliefs gejehmüdt if. Die eine Seite (rechts) 
zeigt ein zweihenkliges Gefäß mit Früchten, die andere (links) einen 
Adler, der eine Schlange zertritt, während ihn eine zweite von einem 
Baume her bedroht; die Rückſeite einen Eichenfranz (corona quernea 
mit dem Haupttitel civica, Ehrenzeichen für den, der einem Bürger 
im Kampfe das Leben gerettet); die Inſchrift der Vorderjeite bejagt, 
daß der Vorort (aljo die Gemeinde) der Voklannier dem bejten und 
erhabenften Jupiter dieſes Denkmal fjege (I. O0. M. VICVS. 
VOCLANND. Man vermuthet, daß diejer Denkjtein auf einen 
bier befindlichen Tempel Jupiters hindeute. Wir haben jchon früher 
‘ den PBulsberg für einen Donarzberg erklärt. Jupiter der Don: 
nerer entjpricht dem deutjchen Donar: jo wären aljo die gegenjeitigen 
Beziehungen gefunden. Ob der Stein jelbjt ein Denkzeichen jei für 
die Rettung aus den Klauen der Inſurgenten in dem oft berührten 
Kampfe an der Brüde oder auf was ſonſt für ein Greianiß er 
deutet, ift ungewiß. — Die zweite Injchrift ift demjelben Gotte von 
einem Privatmanne Urifjulius Campanus geweiht, der, wie e3 jcheint, 
Verpflichtungen gegen die Gemeinde der Voklannier hatte und feinen 
Dank dadurd ausdrüdte, daß er neben dent Jupiter auch den Vicus 
Voclannionum widmend bedachte. — Die dritte Inſchrift war jehr 
umfangreich, ift aber nach links hin und nach unten verſtümmelt, 
zeigt aber noch 13 Zeilen. Nach den erhaltenen Reiten haben eine 
Anzahl Bürger einen der dortigen Gemeinde gehörigen Bau, welcher 
durch Alter baufällig geworden war, wieder bergeftellt. Diejen Bau 
nennt die Inſchrift eulina; nach den römiſchen Lerifographen iſt aber 
culina urfprünglich eine Küche, dann jpeciel ein Haus, wo das Leichen— 
mahl verzehrt wird, eine „Tempelküche“ könnte man jagen. In den 
römischen Vorjtädten waren joldde Näume, die in der Nähe der Armen: 
Begräbnißftätten fi befanden und wo die Leichen verbrannt und das 
Leihenmahl gehalten wurden. Die Nömer hatten die Gewohnheit, 
ihre Leichen an der Heerftraße zu begraben und wo eben dieje Culina 
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ftand, vermuthen wir den Knotenpunct der beiden linksmoſellaniſchen 
Straßen, welche von da vereint, auf die alte Pfahlbrüde führten. 
Bei Ausgrabungen im Frühjahre 1869 haben ſich denn auch an eben 
diejer Stelle Spuren einer römijhen Straße gefunden, welche, wie 
dem Verfaſſer mitgetheilt wurde, direct auf die Mojel zuführten und 
der hier vermutheten volljtändig entiprachen. 


Eilftes Eapitel. 
Bon Baifer Belpafian bis auf Biocletian; 69—284 n. Ehr. 


Nah dem bataviichen Freiheitätriege bis tief ins dritte Jahr: 
hundert hinein ijt Trier in den Werfen der Schriftjteller jo gut wie 
verſchollen; nur die Injchriften haben jeinen Namen aufbewahrt. Und 
gerade dieje Zeit ijt die glüdlichjte Periode der römiſchen Monarchie 
mit einer furzen Unterbrechung. 

Unter Veſpaſian's Regierung, 69—79 n. Ehr., fam bas 
römiſche Reich zu erwünſchter Ruhe. Er ftarb am 23. Juni 79 und 
ihm folgte fein älterer Sohn Titus, die „Luft der Menſchheit“ ge— 
nannt, welcher fich bereit3 in dem Kriege gegen die Juden einen 
Namen gemaht hatte. Er jtarb am 13. September 81 im 41. Jahre 
feines Alter® am Fieber. Rom hatte um jo mehr Urſache, diejen 
edlen Herriher zu beweinen, je jhlimmeren Charakters fein jüngerer 
Bruder Domitian jich zeigte, welcher ihm folgte. Diejer herrſchte 
fünfzehn Jahre bis 96 n. Chr. und jpielte anfangs den milden, 
freundlihen Herrn. Er unternahm einen Feldzug gegen die Katten, 
die Sarmaten und die Daken, ärntete aber nur bejcheidene Erfolge. 
In Obergermanien hatte Lucius Antonius, der Präfect, einen Auf: 
ruhr angezettelt, der aber duch einen Glüdszufall beendigt wurde, 
da das Eis des Rheines aufbrad und die Deutſchen nicht herüber 
fonnten, um in die Entſcheidung des Kampfes einzugreifen, und jo 
gelang e3 dem Appius Norbanus, einen Sieg über Lucius Antonius 
zu erfehten. Nah und nad entwidelte fich der eigentliche Charatter 
Domitiand: er war graujam, zornſüchtig, wollüftig und geizig, ließ 
fih „Gott“ und „Herr“ nennen, wie der verrüdte Galigula aud ge: 
than. Seine Mordlujt jchonte feinen Stand, fein Geſchlecht, feine 
Blutsverwandtihaft. Zulegt wurde er das Opfer einer Verſchwörung 
und am 18. September 96 im 45. Jahre jeines Alters ermordet. 
Das Volt nahm dieje Thatjache jehr gleichgültig, das Militär aber 
jehr übel auf. Im Senate wurde Domitian verwünſcht und wie ein 
Gladiator begraben: jein Name wurde auf den Jujchriften ausgelöſcht. 
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Jetzt wurde Marcus Cocceius Nerva, der damals gerade im Lande 
der Sequaner ſtand, zum Kaiſer ausgerufen und regierte 16 Monate 
und 10 Tage, bis zum 26. Januar 98. Nerva, ein alter Herr, nahm 
einen tüchtigen Dfficier jpaniicher Herkunft, den Marcus Ulpius 
(Nerva) Traianus, der damals gerade am Niederrhein, in Köln, 
jtand, wohin er nocd von Domitian geſchickt worden war, an Kindes: 
ftatt und zum Mitvegenten an; drei Monate nachher ſtarb Nerva, 72 
Jahre alt. Traian hatte jicd als Dfficier und Beamter am Nieder: 
thein einen guten Namen gemacht, Zucht unter die Soldaten gebradt, 
die Gemeinden mit Milde und, wenn fie es bedurften, mit Freigebig- 
feit behandelt. Er blieb nad) jeiner Gruennung zum Kaijer noch ein 
ganzes Jahr am Rhein, um die großartigen Bauten zu überwachen, 
die er begonnen hatte: Wiederherjtellung der Städte und des Grenz: 
walles jenjeit des Rheines, Anlage und Inſtandhaltung der Straßen. 
Wie im Triumph kehrte er nad Stalien zurüd. Die römijchen 
Schriftiteller finden nicht Worte genug, diejen berrlihen Fürjten zu 
preijen. Der jüngere Plinius hielt ihn eine Kobrede ins Geficht, die, 
jo jehr Traian auch Lob verdient hat und jo eitel der Kaifer auch 
immerhin jein modte, doch des Guten nah unjerem Gejchmade 
etwas jehr zu viel thut. „Herrſche glüdlid wie Auguftus und gut 
wie Traianus“, rief der Senat den neuen Kaijern zu. Das ijt des 
Lobes genug. — Traian jtarb am 10. Augujt 117 n. Chr. und ihm 
folgte jein angeblich von ihn adoptirter Verwandter Titus Aelius 
Hadrianus, ebenfalls ein geborner Spanier. War Traian noch 
jehr Eoldat und Feldherr, jo war Harrian der Mann des Friedens 
und man jagt ihm nad, er habe aus Neid über Traians Feldherrn— 
ruhm jofort die von Traian erweiterten Grenzen des Keiches verengt 
und das Heer bis zum Euphrat zurüdgezogen. Mit Dakien hatte er 
dasjelbe vor, ohne Küdjicht auf die Menge römischer Bürger, die dort 
von Traian als Golonijten hingebradt worden waren; der Einfluß 
jeiner Freunde hielt den Kaijer von diefer Thorheit zurüd. Er jtarb 
60 Fahre alt, im 21. Jahre jeiner Regierung, 138 n. Chr. — Sein 
Adoptivjohn Titus Aelius Fulvius Antoninus, nahher Pius (der 
Fromme) zubenannt, folgte ihm, der mit dem weijen römischen Könige 
Numa verglichen wurde, wie Traian mit Romulus, ein milder, tugend— 
bafter Herricher, der nah 23jähriger Negierung den Römern einen 
Philoſophen als Kaijer übermachte: 161 n. Chr. trat Marcus Aure- 
lius Antoninus die Herrichaft an und regierte 18 Jahre, eilf Jahre mit 
jeinem Verwandten X. Aurelius Verus zujanımen. Marcus Aurelius 
behandelte die Provinzen mit großer Zuvorfommenheit und Mäßigung 
und war glüdlicd im Kriege gegen die Germanen; einen Krieg gegen 
die Markomannen führte er perjöulih au. In diejem Kriege jtanden 
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eine Maſſe Böller gegen Rom auf; wir hören die jeltfamften Namen 
nennen: Duaden, Markomannen, BVBarister, Hermunduren, Sueben, 
Sarmaten, Lakringer, Burer, VBictualen, Djen und Beſſen, 
Koboter, Rorolanen, Baftarner, Alanen, Peukinen, Kojtobofer. Der 
Kaifer war fiegreich und hätte das Markomannenland nebit Earmatien 
zur Provinz gemacht, wenn nicht ein gewiſſer Avidius Caſſius im 
Drient, vielleicht verleitet durch eine faljche Nachricht von des Kaiſers 
Tode, ſich zum Kaiſer aufgeworfen. Der Aufitand war rajch unter: 
drüdt, nur bedauerte der Kaijer die Ermordung des Caſſius, der Se: 
nator war, und feines Sohnes Marcianud. Marcus Aurelius jtarb 
180 n. Chr. Man jagt, er habe den Tod jeines Sohnes, des Lucius 
Aureliu3 Comm odus Antoninus, herbeigewünjcht, da er erfannt, daß 
er fo werden würde, wie er Tich wirklich gezeigt, wie Galigula, Nero 
und Domitian. 

Commodus, feinem Vater in nichts ähnlich, als in einem Kriege 
gegen die Deutichen, reyzierte 12 Jahre 8 Monate und „jein Andenken 
wurde verflucht als das eines Feindes des menschlichen Gejchlechtes“, 
jagt Eutropius'). Ueber Commodus jcheint jenes dunkle Verhäng— 
niß einer unheilbaren Krankheit, des Kaiferwahnfinnes, geichwebt zu 
baben. „Das Bewußtſein“, jagt ein neuerer Gejchichtsforjcher, „der 
Herrichaft über die ganze Welt, die Furcht vor Allen, die nach der 
Herrichaft jtrebten, der Ausweg, raſch das Borhandene zu genießen 
und die unaufhörliche Eorge zu übertäuben, dies Alles fonnte in 
einem nicht ganz und jtark gebauten Menjchen ſehr bald jenes Ge- 
miſch von Blutdurft und Ausjchweifung Hervortreiben ?).“ 

Dieje Periode von Nerva bis Commodus ift garz gewiß die— 
jenige, in welder ſich Trier am rajcheiten entwidelte und wenn es 
auch in politifcher und Eriegsgejchichtlicher Beziehung eine jo unterge- 
ordnete Rolle jpielte, daß e3 faum einmal genannt wird, jo war dies 
nur zu feinem Heile. Es konnten alle Claſſen der Bevölkerung den 
Werfen des Friedens und des Fortichrittes obliegen. In jenen faſt 
hundertjährigen Zeitraum fallen viele der großartigiten Staats- und 
Privatbauten, welche Trier und das trierische Land jept noch als 
Ruinen aufzumeiien hat. Wir rechnen dahin vor allem die großar: 
tigen Straßenanlagen, welde die Stadt und das Land mit den 
Nahbarftaaten und dem großen römischen Neiche verbanden; Die 
hauptſächlichſten find: 1. von Trier über Bitburg (Beda vicus), Oos 
(Ausava), Marmagen (Marcomagus), Zülpich) (Tolbiacum), nad) 
Köln, in weiteren Fortjegungen einerjeits bis Kanten (Castra vetera), 
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andererjeit3 über Zülih (Iuliacum) nah Aduatuka, und die dritte 
nad) Reims; diefe Trier: Kölner Straße wurde wahrſcheinlich von 
Agrippa, 28 v. Ehr. angelegt; 2. von Trier über Nieder - Anwen 
(Andetana), Arlon (Orolaunum vicus), Ivois (Epoissum) nad 
Rheims (Durocortorum); 3. von Trier über Gahren (Caranusca), 
Rigingen (Ricciacum), nad) Met (Divodurum Mediomatricorum); 
4. von Trier über Neumagen (Noviomagus, Nivomagus) nad 
Denjen bei Kirchberg (Dumnissus), nad) Bingen (Bingium, Vincum), 
nah Main; (Mogontiacum) und Straßburg (Argentorate); bieje 
Straße zog der Dichter Aufonius, als er gegen 368 n. Chr. nad 
Trier fam. 5. von Trier über Baudobrica (?), Salifjo und Bingen 
nad Mainz, Worms, Speier und Straßburg. — Ferner gehören in 
dieje Zeit das trieriihe Amphitheater und die Wajjerleitung 
aus dem Rumerthale; vorzüglich bemwiejen wird dieje Zeit der Erbau- 
ung durch die vollitändige Abmwejenheit des Ziegeld und der Ziegel: 
ftüdhen in jenem ganzen Bau, ein jehr charakterijtiiches Merkmal 
für die älteſten römijchen Bauten in Trier und jeinen Umgebungen. 
Etwas jüngeren Urjprunges ift die Wafjerleitung, welche den Ziegel- 
mörtel zeigt. Die beiden beveutendften Weberrefte römischer Land: 
bäujer, welche wir bis jegt in umjerer Gegend fennen, die Billa zu 
Flieffem und die zu Nennig, gehören ebenfalla in ihrer erſten Anlage 
in die Traianiſch-Hadrianiſche Zeit. In die Zeit der legten Antonine 
fällt die Erbauung des herrlichen arditektonijch-plaftiichen Obeliskes 
zu Igel, das Grabdenfmal der Secundinier, eines der großartigiten 
und befterhaltenen Denkmale römiſcher Kunft diesfeit der Alpen. 
Ueber die innere Verwaltung des Landes willen wir aus diejer 
Zeit ebenfalls jehr wenig. Inſchriften beſonders und Schriftiteller 
nennen und einige Namen hoher Beamten, darunter muß ſich vorzüg— 
lih Titus Varius Clemens ausgezeichnet haben. Diejer Mann jtammte 
aus der Colonialjtadt Claudia Geleia, dem heutigen Eilly in Eteier: 
mark, und bekleidete eine Reihe ganz bedeutender Aemter: er war 
faiferliher Geheimjchreiber (wie e3 fcheint, des Marcus Aurelius und 
2. Verus), er war Procurator von Belgien und beiden Germanien, 
Rhätien, Mauretanien, Lufitanien und Kilikien, Tribun der 30. Ulpi- 
ihen Legion u. j. wm. und die Gemeinde der Treverer (civitas 
Treverorum) jeßte ihm, als ihrem beiten Vorjteher (praesidi optimo) 
einen Dentitein, der jegt zu Wien in der kaiſerlichen Bibliothek auf: 
bewahrt wird und aus Gräß ftammen joll. Eine ähnliche nur kürzer 
gefaßte Inſchrift jegte Trier demjelben Manne zu Metz als dem Pro: 
curator von Belgien und ihrem beften Vorfteher. Da Belgien bier 
noch ungetrennt erjcheint und ein Krieg in Mauretanien, wohin Gle: 
mens Truppen aus Spanien geführt hatte, unter Hadrian's Regierung 
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ftattfand, jo fällt die Präjidentihaft des Clemens in Trier unter die 
Antonine. Unter Commodus befleidete das Amt des Procurators in 
Belgien M. Baſſäus Rufus, andere Procuratoren find Publius Be: 
tronius Honoratus, Tiberius Claudius Candidus, welcher Erheber des 
Zwanzigiten der Erbſchaften im lugdunenſiſchen und belgiſchen Gallien 
war. Wie es jcheint, gehörte auch der Vater oder Oheim des berühm- 
ten Gejhhichtichreibers und Lobredners der Deutihen, Publius Cor— 
nelius Tacitus, und leßerer jelbjt zu den höheren Faijerlichen Be: 
amten Galliens und Belgiens. 

Nah Commodus riefen die Soldaten den Publius Helvius Ber: 
tinar, der damals Präfect der Stadt Rom war, zum Kaiſer aus, 
31. December 192 n. Chr.; achtzig Tage nachher ermordeten fie ihn, 
ein QTungrer, Taujius, warf die erjte Lanze nad ihm. Ihm folgte 
Didius Julianus, der lange Zeit Belgien verwaltet und den 
Shaufen, einem deutichen Volke an der Elbe, ſiegreich widerjtanden 
hatte. Nach einer jiebenmonatlihen Regierung wurde er im Palaſt 
ermordet, 56 Jahre alt. — Sein Nachfolger wurde der düſtere Afri- 
caner Septimiusg Severus, der bereits viele Aemter befleidet, u. a. 
das lugdunenſiſche Gallien verwaltet hatte; er jtand bei den Galliern 
in hoher Achtung und erhielt nad) Ablauf jeines Gonjulates den Ober: 
befehl über das deutſche Heer, wo er ji einen guten Namen erwarb, 
Als die deutſchen Legionen Kunde erhielten, daß Commodus ermordet 
und Julianus zum Mißvergnügen Aller regiere, riefen fie ihren Feld- 
herrn wider jeinen Willen zum Kaijer aus bei Garnutum (Orleans). 
Nun zog Severus gegen Nom, die Herrichaft anzutreten. In jeinen 
Kriegen war er glüdlih. Beim Antritt feiner Regierung nahm Clo— 
dings Albinus in Gallien die Herrſchaft an, den, wie einige Schrift: 
iteller meinen, Severus zum Mitregenten machen wollte; Clodius war 
unter Commodus Dfficier in Gallien und jchlug die Frieien; er 
lehnte die ihm von Commodus in Folge dejien angebotenen Würden 
tlüglicher Weile ab. Severus juchte ſich des Nebenbuhlers zu ent: 
ledigen durch Hinterlift, was mißlang. In Gallien fam es zum 
Kampf; nad hartnäckigen Widerftande jiegte Severus und Albinus » 
fiel halbtodt in die Hände des Siegers, der jih an ihm rächte, faſt 
wie Achilles an Heltor — überhaupt war Septimius Severus ein 
ziemlih roher, unedler Charakter, aber doch nicht ohne alle wiſſen— 
ihaftlie Bildung. Seinen legten Krieg führte er gegen die Britan- 
nier und legte einen Wall quer durch die Inſel, den jogenannten 
Bictenwall, und beiderjeits an den Enden, wo er das Meer anitieß, 
eine Feſtung an; der Wall jelbjt war 32,000 römiſche Schritte lang, 
etwa 6'/, Meile. Severus jtarb zu Eborafum (York) in England im 16. 
Jahre jeiner Regierung, 211 n. Chr. Ihm folgten jeine beiven Söhne 


152 Caracall und Geta — Mazimin, 211—238, 


Marcus Aurelius Antoninus Baſſianus Caracallus, der wie Com: 
modus an Kaiferwahnfinn litt, und Publius Septimius Geta, 
allein legterer wurde vor feinem Regierungsantritt von feinem Bru— 
der ermordet, der einen Zug nad) Gallien unternahm, ohne jedoch 
etwas Anderes al3 den Namen eines Tyrannen ſich zu verdienen. 
Die Mamannen bejiegte er am Main. Auf einem Zuge nad dem 
Drient wurde er, 43 Jahre alt, im 7. Jahre feiner Regierung, er: 
mordet und ihm folgte Marcus Opilius Macrinns, der Präfec 
tus Prätorio, und jein Eohn Diadumenus, wurden aber nad faum 
einem Jahre ermordet. Die Kaijerwürde wurde jodann dem Priefter 
des ſyriſchen Sonnengottes Elagabal übertragen, dem Marcus Aurelius 
Antoninus Varius Elagabalus, der nah 16monatlicher Negierung 
voll Efel und Wahnſinn im 16. Jahre jeines Alters in einem Sol: 
datenaufitande erjchlagen und mit einem Stein um den Hals in den 
Tiber geworfen wurde, 222 n. Chr. Sein Better Marcus Aurelius 
Alerander Severus übernahm die Regierung, der ſchon nad) 
dem Tode des Macrinus vom Senate den Titel Cäjar erhalten und 
dem Elagabal nad) dem Leben getrachtet hatte. Den Beinamen Aleran- 
der hatte er fich jelbjt gegeben, den des Severus (des Strengen) gaben 
ihm die Soldaten, wegen der ſtrengen Zucht, die er zu halten wußte. 
Gegen die Deutſchen, welhe Gallien mit Plünderungen heimfuch- 
ten, 309 er in Eilmärjchen, wurde aber in einem Dorfe Sikila (an- 
geblich bei Mainz) von ein paar Soldaten wider den Willen der aller: 
dings nicht ganz gehorjamen Legionen erichlagen, im 30. Jahre jeines 
Lebens und im 14. jeiner Regierung, 19. März 235 n. Chr. „Keiner 
der vielen mperatoren erregt jo jehr die Theilnahme der Nachwelt, 
mie diejer im Berhältniß zu feiner Gejammtumgebung unbegreifliche 
Menſch, ein wahrer St. Ludwig des Alterthums !).“ Ihm folgte 
Gaius Julius Mariminus, der Thrafier genannt, weldjer an der 
Ermordung Aleranders nit ohne Schuld gemejen jein jol. Das 
Heer rief ihn zum Kaijer aus ohne Mitwirkung des Senates. Den 
Krieg gegen die Deutichen jehte er fort, ließ eine Brüde über den 
Rhein jchlagen und drang in das rechtsrheinijche Deutichland ein, 
verbrannte die Weiler, führte die Herden weg, nahm Beute, er: 
ihlug eine Menge Feinde und machte zahlloje Gefangene, und wenn 
fih, jagt Julius Capitolinus, die Deutichen nicht hinter ihre Flüſſe, 
Sümpfe und Wälder zurüdgezogen hätten, hätte er ganz Deutichland 
der römischen Herrihaft unterworfen. Marimin jelbjt gerieth in ei- 
nem Sumpfe mit den Deutichen an einander, aber die Seinen retteten 
ihn. Bei Aquileia wurde er nad dreijähriger Regierung erſchlagen, 
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238 n. Ehr., zugleich mit jeinem Sohne, Gaius Julius Mariminug, 
dem jchönften Jünglinge feiner Zeit. Marcus Antonius Gordianus 
Africanus I., welcher als Proconjul in Africa noch bei Lebzeiten des 
Marimin zum Kaifer gewählt worden war, übernahm nad) Ermor: 
dung der Nebenkaifer Marcus Clodius Pupienus Marimus und Gä- 
lius Balbinus die Herrichaft; er war ein ehrwürdiger, gebildeter Mann, 
aber bereit3 80 Jahre alt. In dem Kampfe gegen einen anderen 
Gegenkaiſer Capelianus wurde Gordiand Sohn geſchlagen und jein 
Bater erhängte fih. Der Enkel Marcus Antonius Gordianus (III.) 
fam in Berfien um, im Februar 244 n. Ehr., auf Anftiften des Ara- 
ber3 Marcus Julius Philippus, der fih zum Kaifer aufwarf und 
feinen gleihnamigen Sohn zum Mitregenten nahm; beide wurden nad) 
fünfjähriger Regierung ermordet. Duintus Meſſius Traianus Decius, 
ein PBannonier, regierte nur zwei Jahre, biß 251 n. Ehr., und jeine 
Nachfolger Hoftilianus Gallus und deſſen Sohn Bolujianus 
faum zmwei Jahre. Publius Licinius Valerianus murde vom 
Heere als Kaijer begrüßt und Publius Licinius Gallienus in Rom 
zum Mitregenten ernannt. Das römiſche Reich litt jehr durch die 
Bedrängniſſe der Deutſchen. Valerian gerieth in perfiihe Gefangen: 
ihaft, Gallienus vernachläffigte alle Geſchäfte. In Folge deſſen riß 
in Gallien der von Valerian eingejegte Verwalter diejes Landes, 
Marcus Caſſianus Latinius Poſtumus, die Herrihaft an fich, be- 
bauptete fie fieben (oder nad) anderen zehn) Jahre lang und bewährte 
ſich als tüchtigen Mann, indem er die deutihen Völker fern hielt. 
Seine Herrihaft dünkte aber den neuerungsjühtigen Galliern zu 
ftramm und auf Anftiften des Ulpius Cornelius Lollianus wurde er 
ermordet. Letzterer ftellte die von Poſtumus jenfeit des Rheines er- 
bauten Feitungen und viele Städte Galliend wieder her; da er aber 
die Soldaten zu jehr mit Arbeiten anitrengte, erſchlugen fie ihn. 
Die Hauptjtüge des römischen Reiches beruhte aljo damals auf Gallien 
und wären dieje tapfere Männer nicht aufgeftanden, damals wäre 
ihon das Ende der römischen Weltherrichaft gekommen geweſen. 

Mitten in dieſem Wirrwarr, in welchem ein Nebenkaiſer den an— 
deren raſch ablöste, neunzehn Kaifer in kaum fieben Jahren, hören 
wir auf einmal den Namen unjerer Stadt nennen. ZTrebellius Pollio, 
der Geichichtichreiber diejer neunzehn Kaifer — die er die „dreißig 
Tyrannen“ nennt und deren Zahl er auch wirklich auf zweiunddreißig 
gebracht hat — jagt, es habe damals eine faiferlihe Münze in Trier 
beftanden; jeine Worte lafjen kaum eine andere Deutung zu. Das 
Nähere darüber werden wir bald erfahren. 

Der Tyrann Marcus PBiavonius Victorinus — vermuthlic 
berjelbe, defien Haus man zu Trier 1859 (im Landarmenhaufe) ent: 
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dedt hat!), — ein tapferer Soldat, war von dem oben genannten 
Poſtumus zum Mitregenten ernannt worden und hatt? mit ihm gegen 
den trägen Gallienus zu Felde geitanden. Aber jie wurden beide, 
troß der Hülfe der Deutſchen, geihlagen, und da der andere Gegen- 
faijer Lollianus von jeinen Soldaten nicht lange nachher — wie es jcheint 
— ermordet wurde, blieb Bictorinus der ältere allein als Kaiſer übrig. 
Victorinus, ausfhweifend wie er war, that der Frau eines Proviant: 
meifters Gewalt an: es entjtand eine Verſchwörung und der Kaijer 
wurde zu Köln erichlagen. In derjelben Stunde ernannte jeine Mut- 
ter Victoria oder Victorina (au Vitruvia) ihren Enkel, einen Kna— 
ben, zum Mitregenten, aber die Soldaten befreiten ſich von dieſem 
auf diejelbe Weife, wie von jeinem Bater. Zu Köln bejtand noch zu 
des Trebellius Pollio Zeit (Anfang des 4. Jahrhunderts) das Grab- 
mal derjelben mit der furzen Aufichrift: „Hier liegen die beiden Ty— 
rannen Bictorinus begraben.” Bictoria ermunterte den Marcus Pe: 
juvius Tetricus, einen römishen Senator und Verwalter von 
Aquitanien, die Kaiferwürde an jich zu reißen, da er ein Verwandter 
von ihr war. Sie ließ ihm den Titel Augujtus und jeinem Sohne 
den eines Cäſars (Mitregenten) beilegen. Tetricus hatte Glüd und 
behauptete die Herrichaft ziemlich lange, 271 —-273. Zulegt wurde 
er von Lucius Domitius Aurelianus, welcher jich ſchon früher ala 
tüchtiger Feldherr ausgezeichnet hatte, gejchlagen. Da er aber den 
Uebermuth und die Unverjhämtheit jeiner eigenen Soldaten nicht 
ferner ertragen fonute, jo übergab er jich bei Chalons an der Marne 
freiwillig jeinem Bejieger, der als jtrenger Mann befannt war. Man 
jagt, Tetricus habe an Aurelian den Vers gejhrüuben: „Entreiße, Un: 
bejiegter, mich diejem Unglüd.“ Aurelian aber, der fein Erbarmen 
und feine Nüdjicht fannte, führte einen Senator des römijchen Vol: 
fes, einen ehemaligen Conſul, der ganz Gallien als Präſident ver: 
waltet hatte, im Triumphe auf, zugleid mit ver berühmten Zenobia, 
der Gemahlin des Ddenatus, der Königin von Palmyra, 273. Er 
ernannte aber den ZTetricus zum Xandvogte von Italien. Sein 
Sohn Tetricus erhielt von derjelben Victoria oder Bitruvia den 
Zitel Cäſar, aber mit diejem lief es glimpfliber ab. Er wurde 
jpäter ein jehr geadhteter Mann, welcher jein väterliches Erbtheil 
jeinen Nachfommen ungejhmälert hinterließ. Er ſtand mit Aurelian 
in guten Berhältnijjen und des Trebellius Bollio Großvater, welcher 
mit ihm befreundet war, erzählte: weder von Anrelian nod von 
einem der jpäteren Kaijer jei irgend einer dem jüngeren Tetricus vor: 
gezogen worden. 


') Yahrb. des Bereins von Alterthumsfreunden in Rheinland, 39 u, 40. S. 1 fing. 
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Jene Victoria ober Vitruvia) ift für Trier ſelbſt merk— 
würdig. Sie führte den vom Heer ihr beigelegten (auch von anderen 
Kaijerfrauen jhon angenommenen) Titel Mater castrorum, was wir 
etwa mit „Negimentsmutter” überjegen würden. Sie ließ Münzen 
ichlagen von Bronze, Silber und Gold, deren Etempel zu des Tre- 
bellius Pollio's Zeit noch zu Trier aufbewahrt wurden. Bictoria 
joll noch unter Tetricus’ Negierung ermordet, wie andere behaupten, 
eines natürlihen Todes gejtorben jein. 

Dir römiſche Kaifer Gallienus war mit feinem Bruder Va— 
lerianus zu Mailand, 268, ermordet worden. Ihm folgte Marcus 
Aurelius Claudius, der nur kurze Zeit regierte. Er entjtanımte 
einer dardaniichen Familie aus der unterften Volksclaſſe und ſchwang 
fih durch eigenen Eifer und Berdienit zu der hohen Würde empor. 
Bon ungewöhnlicher Leibesſtärke, muthig und entidlofien, diente er 
im Heere mit Auszeihnung. 261 kämpfte er gegen die Gothen und 
erhielt nad der Ermordung des Gallienus den Titel Auguftus von 
den Soldaten, nad) anderer Erzählung von dem fterbenden Kaijer 
jelbft die Inſignien der Herrichaft. Claudius bejiegte die Alamannen, 
die bereits bis zum Garda-See vorgedrungen waren, und jhlug im 
folgenden Jahre die Gothen zurüd. Er jtarb 270 und fein Bruder 
Duintillus, ein Ehrenmann, wie Claudius, übernahm die Negie- 
rung, wurde aber am 17. Tage jeiner Herrihaft von den Soldaten 
ermordet, weil er denjelben zu ftreng vorfam. Ein dritter Bruder 
des Glaudius, Erijpus mit Namen, hatte eine Tochter Claudia, 
welche mit einem vornehmen Dardanier, Namens Eutropius, verhei- 
ratbet war und die Mutter des Conſtantius Chlorus (des Blajjen) 
wurde, des Vaters Gonftantin’3 des Großen, der jo viel für Trier 
gethan hat. 

Sodann gelangte Aurelian zur Herrihaft, ein Mann von 
niedriger Herkunft, aber gewedten Geiftes und unermüdlich in körper: 
lihen Uebungen. Als Tribun der jechsten galliichen Legion ſchlug 
er die Franken bei Mainz, bis wohin diejelben, nachdem fie ganz 
Gallien überſchwemmt hatten, vorgedrungen waren. Im jechöten Jahre 
jeiner Regierung wurde er ermordet, Anfangs 275, bei Känophrurion, 
zwiihen Heraklea und Byzantion (Konjtantinopel) als er gerade im 
Begriffe jtand, gegen die Perſer zu marſchiren, und zwar auf Anjtiften 
ſeines Geheimſchreibers Mneitheus. 


) Trebellius Pollio nennt dieſe Frau viermal „Victoria oder Vitruvia“ (trig. 
tyr.4,5,23, 30). Aber in den Senatöverhandlungen bei der Wahl des Claudius 
(Claud. 24) nennt er fie nur Bitruvia, Möglich, daß fie ihren Namen um eines 
guten Omens willen in Victoria umänderie, 
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Sein Nachfolger Marcus-Elaudius Tacitus wurde nad) einer 
fiebenmonatlihen Zmwijchenregierung am 25. September 275 vom 
Senate gewählt. Das Heer hatte nämlih an den Senat gemelpet, 
daß Aurelian ermordet worden jei. Der Brief lautet: 

„Die glüdliche und tapfere Armee an den Senat und das römiſche Volk!“ 

„Unfer Kaifer Aurelian iſt durch die Dinterlift eines Menfhen und die Un» 
vorfichtigkeit der Guten und Böſen erichlagen worden. hr, ehrwürdige Herren 
und Väter, zählet ihn unter die Zahl der Götter und jendet uns einen von euch, 
den ihr für würdig haltet, als Kaifer zu regieren. Wir unferestheild werden nicht 
dulden, daß einer von denen, welche leider unvorfichtig genug waren oder die 
Uebelthat vollbringen halfen, über uns herrſche.“ 

Allein der Senat, der einjehen gelernt hat, daß das fchwierig 
fein werde, gab den Soldaten die Kaijerwahl zurüd und jo vergingen 
ſechs Monate, ehe eine Enticheidung eintrat. Als das legte ablehnende 
Schreiben des Heeres eintraf, ergriff der Conjul Gordianus im Senate 
das Wort und fprah: „VBerjammelte Väter! Ich berichte, was ich 
ſchon oft berichtet habe: es muß einen Kaijer gewählt werben; das 
Heer kann ohne einen Führer nicht beftehen und zugleich zwingt uns 
die Nothwendigkeit. Denn die Germanen jollen den Grenzwall jenjeit 
des Rheines durchbrochen, die fejten Städte, die berühmten, reihen 
und mächtigen, eingenommen haben. Wenn auch nichts von Unruhen 
bei den Perjern gemeldet wurde, jo denkt doch nur an die Wantel- 
müthigkeit der Syrer, die lieber von Weibern ſich beherrichen laſſen 
wollen, als unſere hochwürdige Regierung erdulden. Wie fteht's in 
Africa, Jlyrien, Aegypten und mit den Heeren dort? Wie lange glau— 
ben wir wohl, daß fie ohne Herriher zujammenhalten werden? Drum 
ans Merk, verjammelte Väter, ernennt einen Fürften, entweder wird 
das Heer ihn annehmen, den ihr wählt, oder e& weist ihn zurüd — 
dann wählt ihr einen andern.“ 

Danach wollte Tacitus das Wort ergreifen, als ihn der gefammte 
Senat mit dem Zuruf überraſchte: „Tacitus Auguftus, dich mögen 
die Götter ſchützen, dich wählen wir, dich bejtimmen wir zum Fürften, 
dir übertragen wir die Sorge für die Stadt und den Erdfreis. Nimm 
die Herrihaft nad) dem Willen des Eenates, du haft es verdient. Der 
Erite des Senates joll Auguftus werden” u. j. w. Tacitus lehnte 
danfend ab wegen feines hohen Alters, allein die Zurufe feitens der 
Senatoren wurden dringlicher und er entſchloß fich endlich, nachzu— 
geben. Der Senat, hocherfreut über die Gerechtjame, welche er durch 
die freie Kaiferwahl wieder errungen zu haben glaubte, ſchrieb an die 
vorzüglichjten Städte des Neiches und verkündete ihnen, daß das Recht, 
die Herrſchaft zu vergeben, den Kaijer zu ernennen, den Augujtus zu 
bejtimmen, wieder in jeine Hand zurüdgefehrt jei. Unter diefen Städ- 
ten befanden jich Karthago, Antiochia, Aquileia, Mailand, Alerandria, 
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Theſſalonika, Korinth, Athen und Trier. Außer dem Wortlaute de 8 
Schreibens an Karthago hat uns Flavius Vopiscus au den des 
Briefes an unjere Stadt aufbewahrt. Derjelbe lautet: 
„Der hochwürdige Senat an die Curie der Treverer! 
„Da ihr frei jeid und es immer waret, jo werdet ihr euch hoffentlich freuen. 
Die Entjheidung über die Wahl des Fürften ift zum Senate zurüdgelehrt. Zu: 
gleih iſt auch der Präfectur der Stadt Rom das Recht zugejproden, zu allen 
Aemtern zu ernennen.” 


Aehnlich überihwänglid lauten die Ausdrüde der Freude in 
einigen Brivatbriefen, die Bopiscus gleichfalls mittheilt. Die Sena- 
toren opferten in ihren Häujern weiße Opfer, zeigten ihre Ahnenbil- 
der, jaßen zu Rath in weißen Kleidern, gaben kojtbare Gaſtmale und 
glaubten, die gute alte Zeit jei wiedergefehrt. 

Bon Kriegsthaten des greijen Kaijers tft wenig zu jagen. In 
einem Soldatenaufruhr wurde er im April 276 in Kappadolien er: 
ihlagen. Ihm folgte fein Bruder Marcus Annius Florianus, der 
die Herrichaft wie eine Erbſchaft antrat, aber nad faum drei Mo: 
naten von den Soldaten zu Tarjus dasjelbe Schidjal wie fein älterer 
Bruder erlitt. 

Die Armee des Drients rief nad dem Tode des Tacitus ihren 
Feloherru Marcus Aurelius Probus zum Kaiſer aus, einen gebor- 
nen Pannonier, eines Bauern Sohn aus Sirmium, und zeichnete fich 
ihon als Jüngling durch Adel der Sitten aus, jo daß er, „fait noch 
bartlos“, wie jein Biograph Vopiscus jagt, durch Valerian zum Tri: 
bunen ernannt, dem Gallienus beftens empfohlen wurde und über 
ſechs jaraceniihe Cohorten, die galliichen Hülfstruppen und eine per- 
fiiche Heeresabtheilung den Dberbefehl erhielt — gegen eine ausdrüd- 
lihe Ordre Hadrian’d. Zugleich trug Balerian dem Präfectus Prä- 
torio auf, ihm die nöthige Ausftattung zu geben, da Probus wenig 
Bermögen habe. In dem jarmatijchen Kriege zeichnete er fih aus 
und erhielt eine Menge von militäriihen Ehrenzeichen; er hatte auch 
einen Verwandten des Balerianus aus der Gefangenjchaft bei den 
Duaden befreit. Gallienus empfahl ihn auch den Officieren der illyri« 
ihen Armee. Auch Tacitus war ihm jehr günftig und erbat ſich die 
Unterjtügung des jungen Mannes. Nicht minder beliebt war er bei 
den Soldaten; er hielt ftreng auf orbnungsmäßige Kleider und auf 
Schuhe und vertheilte die Beute ftet3 unter die Soldaten, nur die 
Waffen und Rüftftüde hielt er für ih. In Africa kämpfte er gegen 
die Marmariden und bejiegte fie. Karthago ſchützte er vor Aufruhr; 
auch gegen die Balınyrener tritt er, anfangs unglüdlich, zulegt ver: 
wegen, jo daß er in die Gefahr gerieth, gefangen zu werden. Später 
unterwarf er, nad) Verftärfung des Heeres, ganz Aegypten und Kleins 
afien. Indeß war Kaijer Tacitus ermordet worden. Als die Nach— 
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richt davon zum orientaliichen Heere fam, wollte dieſes der italienischen 
Armee zuvorfommen, damit nicht der Senat nochmals den Kaiſer 
wähle. Allein während man fich berieth und überlegte, wer tauglich 
zu diefem Amte ſei, erſcholl — durch das Wortipiel eines Tribunen : 
der Kaijer müfje tapfer, mild, ein Ehrenmann (probus) fein, veran- 
laßt, wie durch einen göttlihen Wink der Ruf: „Probus Auguftus, 
mögen dich die Götter jchügen.” Probus wurde als Jmperator be- 
grüßt, mit purpurnem Mantel bekleidet, den man einer Götterftatu e 
ausgezogen, und troß allen Sträubens zum Palaſt geführt. Florian, 
der nun in den Augen der Soldaten unrehtmäßig Kaifer war, wurde 
in Folge der Ernennung des Probus, zu Tarjus in Kilikien erjchlagen. 
Der römijche Senat begrüßte den neuen Imperator freudig und man 
hielt große Lobreden auf ihn, die er während jeiner Regierung voll: 
fommen rechtfertigte. Wenige Kaifer haben für das ſinkende, aller: 
jeit8 bedrohte Reich jo viel gethan wie Probus und jein Ideal war 
die Wiederherſtellung der Republik und der republicaniichen Freihei— 
ten mit allgemeiner Entwaffnung und ewigem Weltfrievden — ein 
jhöner Traum, der mit ihm zu Grabe getragen wurde. 

Probus jammelte jofort ein Heer und rüdte auf Gallien los. 
Die Deutihen bedrohten das Reih. Der Kaijer war fo glüdlich, 
ſechszig Städte den Deutſchen zu entreißen. Gegen 400,000 Mann 
fielen in den verjchiedenen Schlachten und der Reſt wurde über den 
Nedar und die Elbe zurüdgeworfen. Auf dem num eroberten Boden 
legte Probus Städte und Feitungen an und bejegte fie mit Soldaten. 
Aeder, Magazine, Häujer und Borräthe für diejelben jchaffte er her— 
bei, während der Kampf fortvauerte; er hatte auf jeden Feindesfopf 
ein Goldſtück gejegt als Preis. Mehrere deutſche Fürften unter: 
warfen ſich und gaben Geißeln, Getreide, Kühe und Schafe. — Bon 
dba begab jih Probus nah Illyrien und unterwarf auf dem Wege 
dahin Rhätien. Die Sarmaten und übrigen Völfer demüthigte er 
jo kräftig, daß fie alle den römijchen Legionen früher abgenommenen 
Beuteftüde auslieferten. So ſchaffte Probus in unermüdlicher Thä- 
tigkeit im Oſten und Weiten des Reiches Ruhe. 

Ein gewiſſer Eaturninus hatte ji im Drient als Kaijer aus— 
rufen laſſen und die beiden DOfficiere Proculus und Bonojus thaten 
zu Köln ein gleiches mit Hülfe fremder Völker. Proculus hatte nicht 
ohne Ruhm die Alamannen vernichtet und wurde bald darauf von 
Probus angegriffen; er floh zu den Fraufen, aus deren Volk er an— 
geblich entjtammte, aber dieje, gewohnt, wie Vopiscus jagte, lachend 
den Eidſchwur zu brechen, lieferten ihn aus und er wurde ermordet. 
Bonojus war ein Britannier, guter Soldat, aber unmäßiger Trinfer. 
Aurelian pflegte von ihm zu jagen, ex jei nicht geboren zu leben 


Des Probus Ermordung. 159 


(vivat), jondern zu trinken (bibat), und er benußte ihn, um bei Gaft: 
mäblern die fremden Gejandten auszuforichen, da feiner im Weinver: 
tilgen mit Bonojus gleihen Schritt halten konnte; es verſichert jogar 
ein Schriftjteller, je mehr er getrunfen habe, deſto vorjichtiger fei er 
geworden. Da durch feine Nachläffigkeit es den Deutſchen geglückt 
war, einige römische Prachtbauten in Brand zu fteden, warf er ſich 
zum Kaijer auf, einzig, um der Strafe zu entgehen. In dem lang: 
wierigen Kampfe mit Probus unterlag er und nahm fi) aus Ber: 
zweiflung das Leben durch Erhängen. Seine Kinder und Frau fchonte 
der Kaijer und gab ihnen ein Jahresgehalt; lehtere war eine geborene 
Gothin aus föniglihem Geſchlechte, Himila mit Namen. 

Mir Rüftungen zum Kriege gegen die Perjer bejchäftigt, wurde 
Probus zu Sirmium von feinen Soldaten ermordet. Er hatte nie- 
mals die Soldaten jaulenzen, jondern ftets tüchtig arbeiten Laffen, 
da, wie er jagte, der Soldat jein Brod nicht umſonſt eſſen jollte; zu— 
dem hatte er behauptet, e3 werde bald die Zeit fonımen, wo man die 
Soldaten abſchaffe. — Bei diefem erhabenen Gedanken geräth fein 
Geſchichtſchreiber Vopiscus ganz in Entzüdung, er findet ihn herr— 
lich, prädtig: „Der Erdkreis wird feine Waffen mehr liefern, keine 
Getreide mehr; der Stier wird am Pfluge arbeiten und das Roß 
zum Frieden erzogen, nichts von Krieg, nicht von Gefangenſchaft; 
überall Friede und Ruhe, überall römiſches Recht, überall unjere 
Richter” — ruft er aus. Dieje Anfichten und Abfichten des Kaiſers, 
deren er gar fein Hehl hatte, erzeugte eine bedenkliche Gährung in 
den Gemüthern der Soldaten, die fih der Thatjahe bewußt waren, 
jeit langer Zeit den Kaiſer aus eigener Machtvollkommenheit ernannt 
zu haben. Bei Sirmium gab es einen großen Sumpf, den Probus 
zum Vortheil jeiner Vaterjtadt wollte austrodnen lafjen, und er hatte 
bereit3 viele Taujend Soldaten zur Arbeit commandirt. Darüber 
brach der lange verhaltene Ingrimm der Soldaten los, fie verfolgten 
den Kaijer und erichlugen ihn auf einem hohen Wartthurme, im Aus 
guſt 282, im fiebenten Jahre jeiner Regierung. Aber bald von Reue 
ergriffen, errichteten fie dem Erjchlagenen einen ungeheuern Grabhügel. 

Bom Kaijer Probus datirt ſich mit großer Wahrjcheinlichkeit die 
hohe Blüthe des Weinbaues im Flußgebiete des Rheines und der 
Mojel, wovon jhon oben ausführlid die Rede war. 

Nachdem Probus ermordet war, regierte der Jllyrier Marcus 
AureliuS Carus ein Jahr vier Monate bis December 283; der eine 
jeiner Söhne Numerianus wurde gleichfalls ermordet und der Prä— 
torianer:Tribun Diocletianug vom galliichen Heere zum SKaijer 
ausgerufen, 17. September 284. Gaius Aurelius Valerius Dio— 
- eletianus jtammte aus der Umgegend von Skodra (Sfutari) in 
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Dalmatien, Dioelea ſoll ſein Geburtsort heißen, und war nach An— 
gabe der einen ein Freigelaſſener eines Senators Anulinus, nach 
anderen der Sohn eines Schreibers. Unter Gallienus ins Heer ein— 
getreten, war er einer jener tüchtigen Officiere, die ſich unter Aurelian 
und Probus ausbildeten. Eine galliſche Druidin ſoll ihm den Kaiſer— 
thron prophezeit haben. Als nämlich Diocletian als niederer Officier 
bei Tongern im Quartier lag, warf ihm ein galliſches Weib ſeine 
Kargheit vor. Er aber erwiderte ſcherzend: „Wenn ich einmal Kaiſer 
bin, werde ich freigebig ſein.“ Die Gallierin erwiderte: „Scherze 
nicht, Diocletian. Du wirſt Kaiſer werden, wenn du einen Eber 
(aper) getödtet haſt.“ Obſchon er darüber lachte, nahm Diocletian 
ſich die Prophezeiung ſo zu Herzen, daß er auf allen Jagden es be— 
ſonders auf die Eber abgeſehen hatte. Nun traf es ſich gerade beim 
Tode Numerians, daß der Präfectus Prätorio Aper des Mordes am 
Kaiſer beſchuldigt wurde, und als der Angeklagte vor dem Tribunal 
erſchien, wo Diocletian ſchon als Auguſtus ſaß, ſtürzte ſich dieſer mit 
dem Schwerte auf ihn und ſtieß ihn nieder, indem er ausrief: „Freue 
dich, Aper, du fällſt durch des großen Aeneas Hand.“ Später ſoll 
er auch geäußert haben: „Endlich habe ich den ſchickſalverkündeten 
Eber erlegt.“ Der dem Diocletian innewohnende Zug religiöſen Aber— 
glaubens, der auf Vorzeichen und Wunder viel gab, läßt dieſe Er— 
zählung gar nicht unglaublich erſcheinen. — Diocletian war bereits 
39 Jahre alt, al er den Burpur annahm und ihn zeichneten nicht jo= 
wohl glänzende Kriegäthaten aus als vielmehr jein durchdringender 
Harer Verſtand und Feſtigkeit feines Charakters. Im Sommer 285 
bejiegte er den legten, der ihm die Kaijerwürde ftreitig machte, den 
Garinus, und ftellte jo die Einheit des Reiches wieder her '). 


!) Die Geſchichte der Kaifer von Hadrian bis auf Carinus bafirt zumeift auf 
den Scriptores historiae Augustae, welche neuerdings von Jordan und Eyſſen— 
hardt kritifch bearbeitet wurden. Aurelius Bictor enthält ebenfalls intereffante No— 
tigen, ebenſo Eutrop, der unter Kaiſer Valens lebte, und die Historia miscella, 
neu bearbeitet von Eyfjenhardt (Berlin 1869.) 


weites Bud. 


Erſtes Eopitel. 
Bie älteſte Geſchichte der chriſtlichen Kirche im treverifden Lande, 


Wie die politiiche Urgejchichte des treverifchen Landes und Volkes 
vom Nebel der Sage und Dichtung umhüllt ift, jo auch die Anfänge 
der Einführung des ChriftentHums. Streng geihichtlih nachweisbar 
ift die Epoche der eriten Verkündigung des Evangeliums in unferen 
Gegenden durchaus nicht, troß aller der gelehrten Unterfuchungen, die 
jeit Hontheim’s, unjeres berühmten Weihbifchofg, kritiſchen Forſchungen 
über dieje intereffante Streitfrage angejtellt worden find. 

Schon der Apojtel Paulus, der eigentliche Heidenapoſtel, jcheint 
ſehr früh, von Rom aus, einen feiner Schüler, Namens Crescens, 
nah Gallien zur Predigt des Evangeliums gejandt zu haben '), we: 
nigften® wurden die dahin jich ‚beziehenden Andeutungen bereit3 im 
vierten Jahrhundert von Gallien und nicht vom kleinaſiatiſchen Ga- 
latien verjtanden. Die Fortihritte jedoch, melde das Chriſtenthum 
in Gallien machte, jcheinen jehr gering geweſen zu fein und fich meift 
auf römijche Zegionsjoldaten bejchräntt zu haben. Erjt gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts finden jid) eigentliche chriſtliche Gemeinden, 
wie Irenäus, Biihof von Lyon, und Tertullian ausprüdlich bezeugen. 
Auffallender Weije haben die Gejta eine Notiz, welche die langjame 
Entwidlung des Chriftentyums in Gallien verräth und deren Abfaj- 
jung ganz entſchieden in die Zeit der älteften trierischen Biſchofsliſten 
fällt. Am Ende de3 27. Gapitels heißt es auf einmal, nachdem bie 
drei und zwanzig Nachfolger des hl. Maternus und die Chrijtenver- 
folgungen aufgezählt find: „Nachdem die drei Biſchöfe, Eucharius, 
Balerius und Maternus, in das Jenſeits abberufen waren, verloren 
die Treverer wiederum den rechten Glauben und kehrten zu dem 
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altgewohnten Auswurfe des Heidenthums zum größten Theile zurüd.“ 
Dieje Worte follen eine Entſchuldigung dafür fein, daß man nur drei 
Biſchöfe bis auf Agröcius fenne, und paſſen aljo durchaus nicht in 
den Zujammenhang der Darftellung. 

Dagegen jcheint eine andere von den Geſten aufbewahrte, bisher, 
jo viel uns befannt, wenig beachtete Notiz den ficherften Anhalt über 
die Gründungsepoche der trieriſchen Kirche, oder befjer: über die erſte 
Berkündigung des Evangeliums in Trier zu geben. Sie lautet’): „Zu 
derjelben Zeit (während der hl. Maternus von 88—128 n. Chr. an- 
geblich Biichof von Trier war) fam der hl. Nazarius nah Trier 
und predigte Chriftum ; aber er wurde von dem jo unglüdjeligen Fürjten 
der Stadt, Cornelius, dem Kaifer Domitian verrathen.“ Diejer hl. 
Nazarius, von welchem Broumer ?) mittheilt, er jei in Rom geboren 
und von Mailand aus in Begleitung eines Knaben Celſus nad Trier 
gekommen, das Evangelium zu predigen und dann in Mailand ges 
martert worden, aber unter der Regierung Nero's (5£—68), ift nad 
unferer Anficht der erjte Apoftel im trieriihen Lande, denn die Chro— 
niften, welche erjt jpäter die Bilchofsliften jo dehnten und ausfüllten, 
um ben hl. Eudharius im Jahre 54 n. Chr. in Trier erſcheinen zu 
laſſen, hatten feine Veranlaffung, diefen Nazarius zu erdichten, der 
in ihr Syſtem nicht paßte, denn wenn in Trier ein Biſchofsſtuhl war, 
jo war auch Clerus da, um das Evangelium zu predigen, und merf- 
würdiger Weife wird nur diefer eine Nazarius und nicht der gleich— 
zeitige Maternus, noch einer fonjt vom Clerus dem Kaiſer Domitian 
verrathen: er war aljo auch der Einzige, der damals in Trier das 
Chriſtenthum predigte, 8I—96 n. Chr., denn wenn neben ihm noch 
andere Prediger des Evangeliums bejtanden hätten, wären dieſe Doch 
offenbar dem Schidjal des Nazarius nicht entgangen. 

Ueber den Fürften (princeps) Cornelius, welcher den hl. Nazarius 
an den Kaiſer Domitian verrathen haben joll, erlauben wir ung eben: 
falls Hier eine von der Broumwer’ichen abweichende Vermuthung. Der 
Geſchichtſchreiber Cornelius Tacitus bekleidete nach feiner eigenen 
Ausſage feit Veſpaſian's Regierung bis unter Domitian mehrere 
Staatsämter; jo war er im Jahre 88 bei den Säcularjpielen, welche 
Domitian veranftaltete, Mitglied eines Collegs von 15 Priejtern (zur 
Befragung der fibyllinifhen Bücher) und Prätor. Nah Ablauf feiner 
Prätur war er vier Jahre abwejend bis zum Tode ſeines Schwieger- 
vaters Gnäus Julius Agricola (23. Auguft 93 n. Chr.). Daß er 
als Verwalter in eine Provinz geſchickt worden jei, ift ziemlich ſicher, 
aber man weiß eben nicht, in welde. Zu vermutben jteht, daß es 
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Belgien geweien ift, wo, wie man aus einer Angabe bes älteren 
Plinius (geft. 79 n. Chr.) mit ziemlicher Sicherheit ſchließt, fein Vater 
oder Oheim gleihen Namens ein Amt bekleidete, nämlich das eines 
Steuereinnehmers für die kaiſerliche Caſſe). Die Belanntichaft mit 
deutichen Berhältnifien gibt der Vermuthung Raum, daß der berühmte 
Geſchichtſchreiber Deutichland jelbft gefehen und das Volk kennen ge: 
lernt habe. Jener Cornelius alfo, den unſer Chronift PBrinceps von 
Trier nennt, war der Gejchichtichreiber Tacitus und fein Verfahren 
gegen den Verfündiger des Chriſtenthums ftimmt vollkommen zu dem 
Urtheil, das er über die Ehriften fällt: „Te ſeien durch ihre Schand— 
thaten verhaßt und ihre Religion jei ein fluchwürdiger Aberglaube”, 
„udäa der Urjprung diejer Krankheit” — obſchon er zugeiteht, daß 
Nero die Ehriften nur vorgejhoben habe, um einen beliebigen Gegen: 
ftand zu haben, feiner Mordluft zu fröhmen ?).. Tacitus war aljo, 
obihon im Uebrigen ziemlich ausgeprägter Rationalift, dem chriftlichen 
Bekenntniſſe nicht jehr geneigt und ein Verfahren gegen einen Chriſtus— 
befenner, wie das gegen Nazariug, war ihm keineswegs fremd. Auch 
fein Freund Plinius der jüngere fragte beim Kaiſer Traian, den unfere 
Ehroniften unter die Chriftenverfolger rechnen, noch an, was er mit 
den Ehriften anfangen jollte. 

Findet unfere Vermuthung über die Gejchichtlichkeit des hl. Na- 
zarius und die Zeit feines Auftretens in Trier Beifall, jo ift damit 
der jicherfte Anhalt für die nachweisbar ältefte Gründungsepoche der 
trierifchen Kirche geichafft und zugleich der Beweis geliefert, wie, un: 
bemerft und unbeachtet neben einer übermuchernden Dichtung, fich ein 
Körnchen echter Geſchichte erhalten hat’). Die allgemein verbreitete 
und jo lange als geichichtliche Wahrheit geglanbte Firchliche Legende 
aber überfieht den hl. Nazarius ganz und erzählt von der Verkündig— 


) VII. 16; efr. Haase in praef. ad Tacit, vol. I. p. 7 (edit. B. Tauchnitz.) 
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?), In dem anonym erihienenen Werke _„Unfere Broceffionen“, Theil II. ©. 44 
Hag., ift der Verſuch gemacht, das Borhandenfein von Chriften zu Beipafiand Bei: 
ten in Trier aus einigen offenbar chriſtlichen Inſchriften in Verbindung mit den 
dabei gefundenen Münzen nachzumweifen. Die Inſchriften rühren von dem Antiquar 
Clotten ber und find abgedrudt in „Die angeblichen trieriſchen Inſchriftenfälſchun— 
gen“ S. 34 flgg. nebft den Driginalfundberiten. Bei dreien dieſer unleugbar 
echten chriftlihen Infchriften fanden ſich Afchenkrüge, bei zwei anderen römifche 
Kaifermünzen, von Nero, Galba und Veſpaſian. Wenn auch dieje Münzen nicht 
bemeifen, daß gerade unter diejen Kaijern die Inſchriftenſteine gejegt wurden, und 
wenn aud die Aſchenlrüge, nach unjerem Dafürhalten, nichls gegen den hriftlichen 
Charakter der Inſchriften beweifen, fo find mir doch beredhtigt, die Anfänge des 
Ehriftentfums in Trier — mie im Texte — — auf das Ende des erſten 
Jahrhunderts zu verlegen. 
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ung des Chriftenthbums in Trier jeit dem Ende der Regierung des Kai— 
jers Claudius Folgendes: 

„Biſchof Eucharius, Diakon Balerius und Subdiakon Maternus 
wurden vom heiligen Petrus im Jahre 54 nad) Gallien entjandt zur 
Predigt des Evangeliums und, von einigen Priejtern begleitet, durch— 
reisten fie das Land und zogen nah Trier. Ihre Begleiter Elemens 
und Felir waren in Me, Manjuetus in Toul, Sinicius in Reims 
und Memmius in Chalons zurücgeblieben. Auf der Reife durch den 
Eljaß war Maternus gejtorben, die Gefährten aber nad) Rom zurüd- 
gekehrt und der hl. Petrus hatte ihnen jeinen Stab mitgegeben ſammt 
der Weijung, zurüdzureijen, das Grab zu öffnen und den Stab auf 
den Leichnam zu legen und jo den Todten zu erweden. Aljo geſchah 
e3 und jeit jener Zeit trägt der römische Papſt keinen Stab mehr; 
nur wenn er die Diöceſe Trier bejucht, führt er denjelben. 

„Die drei Slaubensboten langten nun endlich in Trier an, aber 
die heidniſchen Prieſter besten den großen Haufen an jie, der jie mit 
Steinwürfen verfolgte. Nur die Wunder, welche jie wirkten, waren 
im Stande, den Pöbel dahin zu bringen, die Apojtel anzuhören. Es 
befehrte”fich eine joldhe Menge, dab die Glaubensverfündiger drei Tage 
lang in dem jogenannten Taufborn, da, wo jegt das Herrenbrünnden 
jteht, die Heiden tauften und, um die Handlung abzufürzen, das hl. 
Del in den Bad gegoijen hätten, der daher den Namen Delweg, 
jegt Dlewig, erhalten habe. Nun baute man Kirchen. Das Haus 
einer befehrten reihen Witwe, Albana, das zu St. Matthias gejtanden, 
babe Eucharius zu einer Kirche des hl. Johannes geweiht und er und 
jeine beiden Begleiter, die nah ihm auch Biſchöfe in Trier wurden, 
hätten eifrig für Ausbreitung des Chriſtenthums gejorgt und ihnen 
jei eine ganze Neihe kräftiger Glaubenslehrer bis zur Zeit Conſtantins 
gefolgt.“ 

Aehnlich wie Trier durch drei unmittelbare Apoftelichüler oder 
Jünger Chrifti ') jelbit das Licht des Evangeliums erhalten haben 
joll, weijen aud andere Städte in Gallien und Germanien Apojtel- 
jhüler als Gründer ihrer erften einheimischen chriftlihden Gemeinden 
auf: Arles den hl. Trophimus, defjen Namen man aus der „Apojtel- 
geihichte” entlehnt glaubt ?); Vienne den hl. Clemens, der aud in 
Metz und Mainz gepredigt habe; Toul den Hl. Manjuetus, Beſançon 
den hl. Linus, Limoges den hl. Martialis, Paris den hl. Dionyjius 
u. j. w.*) — alle dieje Apoſtelſchüler jegt der Bollandift Sollier *) in 
die Zeit des Papftes Fabian, 238 n. Chr. Sulpicius Severus (363 
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bis c. 406), welcher eine Zeitlang in Trier lebte, erzählt, daß unter _ 
Marcus Aurelius (161—180) in Gallien die erjten Martyrien vorge: 
fommen jeien, da die hriftliche Neligion erft jpät (serius, aljo wohl 
nicht vor Hadrian, 117—138, wie der Zuſammenhang bei Sulpicius 
andeutet) dort in Aufnahme gekommen jei ') — eine durchaus unbe- 
rechtigte Redensart, wenn in Gallien bereit durch unmittelbar Apojtel: 
jhüler das Evangelium in den berühmteften Städten, bejonders in 
Trier, mit dem Erfolge gepredigt worden wäre, wie uns die Dias 
jteuaften der Geſta durchaus glauben machen wollen: Eucharius habe 
vor der Porta Mediana eine Baſilika erbaut und einen Kirchhof ein: 
geweiht, unter Balerius ſeien die Ehriften in Gallien und Germanien 
ihon den Heiden an Zahl und Frömmigkeit überlegen gewejen und 
Maternus habe Trier, Tongern und Köln zu einem Bisthume ver: 
einigt. Gegen jolche Uebertreibungen kann ein bejcheidener nüchterner 
Berichterjtatter, wie Sulpicius Severus — der drijtlihe Salluft — 
gar nicht auffommen. Tertullian, der Africaner, (160—240) und der 
bl. Irenäus, Biſchof von Lyon jeit 178, gejt. 202, wiſſen von chrift: 
lihen Gemeinden in Spanien, Gallien und Germanien, bei den Daken 
und Sarmaten, und nad) Gregor's, des Biſchofs von Tours, geſt. 590, 
Zeugniß fam im erften Negierungsjahre des argen Ehriftenverfolgers 
Decius (249—251) der erite Sendbote des römischen Stuhles nad) 
Tours: Alles jpricht gegen die einheimijche Sage und ganz vorzüglich) 
die vollitändige Gleichheit aller galliichen Stiftungsjagen, in denen 
mit der kindlichſten Naivetät die angeblichen Thatjachen beibehalten 
und nur die Namen der handelnden PBerjonen verändert find; alle 
haben 3. B. das von der Gejta auch erzählte Wunder der Auferwed- 
ung des einen der Glaubensboten durch den Stab des hl. Petrus ?); 
in Perigueur hat der hl. Fronto mit dem Stabe des hl. Petrus den 
bl. Georg auferwedt; der hl. Memmius von Chalons, unter deſſen 
Leitung der hl. Eucharius von Nom ausgeht, erwedt einige Meilen 
von Rom den Subdiafon (Maternus) zum Leben; der hl. Martialis 
von Limoges, einer der 72, thut dasjelbe an jeinem Gefährten Archi- 
triclinian; u. ſ. w. Daß diejer Stab den Primat der trierischen Kirche 
beweiſen jollte, davon wird weiter unten die Nede fein. 

Dieje Gründungsjagen fanden ungemein rajche Verbreitung, be: 
ſonders die der hl. Memmius und Martialis. Aber noch die älteften 
Martyrerverzeichnifie willen nicht von den drei Verkündigern bes 
Evangeliums in Trier, noch viel weniger von ihrer Eigenjchaft als 
Jünger Ehrifti oder Schüler Petri; einige, jo das fogenannte hierony: 
mianijche, das ältejte von allen, nennen am 29. Januar den heil. 
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Balerius als Biſchof von Trier; Gregor von Tours kennt einen Prieſter 
Eudarius und nod im 9. Jahrhundert wiſſen der Abt Rabanus und 
Wandalbert von Prüm, welde ähnliche Heiligenverzeihnifje (metriſche 
und projaijche) verfaßten, nur von dem einzigen Valerius, nichts von 
einem Apoftelihüler. Erft Ado oder Ddo, Biſchof von Vienne, der 
fi eine Zeit lang in Prüm aufhielt, um 858, und nad ihm Ujuard, 
der Mönch von St. Germain bei Paris, 860— 875, nennen ihn 
Apoftelihüler. Letztere Zeugnifje find viel zu jung, um etwas für 
die Berechtigung der einheimischen Sage zu beweilen, bejonders da jo- 
gar der Name „Valerius“ einem Briefe des hl. Clemens von Rom 
entlehnt jcheint '). Die jept allgemein als einzig zuläjlig anerkannte 
Meinung ift die, daß erit um 270 die Ankunft von Glaubensboten in 
Trier ftattgefunden habe. Die ältejten Urkunden und Bijchofslijten 
ber trieriihen Kirche zählen bis zur Negierungszeit Conſtantin's des 
Großen, genauer bis zum Jahre 313, in welchem das Toleranz-Edict 
von Rom und Mailand erneuert und ausgedehnt wurde, nur vier 
Biſchöfe auf: Eucharius, Valerius, Maternus und Agröcius, und 
von diejen jcheinen nur die beiden eriten und ber legte gejchichtliche 
Perſonen, wenigſtens in Bezug auf Trier, zu jein. Der Keim der 
ganzen Gründungsjage lag, nach der Anficht Vieler, in einem Miß— 
verjtändnifie des Ausdruds: „vom heil. Petrus entjandt“, den man 
wörtlich von der Perſon des Apoftelfürjten verjtand, während er in 
der kirchlichen Sprache nur „von Nom entjandt“ bedeutet, als ber 
eriten Kirche der Welt ?). 

Was die Entjtehungszeit der Sage betrifft, jo jcheint ein Mönch 
Eberhard aus St. Matthias, gejt. 909, der Erfinder und erjte Bes 
arbeiter derjelben zu fein. Sie hat ſich danach jo rajch verbreitet und 
trog ihrer Aehnlichkeit mit anderen Sagen ſolchen Beifall und Glau- 
ben gefunden, daß jie jeit 968, veranlaßt durch ein Geſuch des Biſchofs 
Theoderih von Trier, in päpjtliden Urkunden wie eine gejhichtliche 
Thatjache verwerthet wird’). Die große Lücke vom Tode des heil. 
Maternus bis zu Agröcius lieg man anfangs unausgefüllt und gab 
als Grund derjelben die Unterdbrüdung des ChrijtenthHums und den 
Abfall der Treverer vom Glauben an, wie oben bereit angedeutet. 
Trogdem fanden ſich bald allerlei Namen ein, die man ganz harmlos 
von benachbarten Biſchofsliſten, wohl auch von anderen trieriichen 
Heiligen, ja jogar von Grabinjhriften aus St. Paulin und Matthias 
entnahm, wie e3 der all mit dem hl. Geljus ift, der im Cömeterium 
an legterem Ort entvedt wurde; man fand bei dem Grabe nur eine 
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recht allgemein gehaltene Grabinichrift und verjegte den Celſus unter 
Kaijer Nerva’3 Regierung, der um 120 n. Ehr. regiert habe — ohne 
die Spur eines Anhaltes dafür zu haben. 

Bon den eriten Chriftenverfolgungen war Gallien, weil es hier 
eben an chriſtlichen Gemeinden fehlte, verjchont geblieben. Die aller: 
erfte unter Nero von 64— 68 dürfte ſich faum auf die außeritali= 
ihen Provinzen erjtredt haben; die zweite unter Domitian von 94 
bis 96 ſoll jelbft die Verwandten des faijerlihen Hauſes nicht geichont 
haben; unter Traian, 105, fand eine dritte ftatt; eine vierte unter 
Hadrian, bei welcder die blinde Wuth des römiſchen Pöbeld gegen 
die Chriften ihren Höhepunct erreichte, die fich ‚unter Antoninus 
Pius fortjegte und von Marc Aurel, dem Stoifer, durch jcharfe 
Erlafje unterftügt wurde. Commodus jchonte die Chrijten. Sep— 
timius Severus erließ das Verbot, zum Ehrijten: oder Judenthum 
überzutreten. Alerander Severus verehrte Chriſtus und Mari- 
minus der Thrafier verfolgte die Chrijten als Anhänger und Freunde 
feines Borgänger Severus; Philipp der Araber ift angeblich Chriſt 
gewejen. Um den jchwindenden Geijt der Einheit im Reiche durch 
Einheit in der Religion wiederherzuitellen, wollte Decius (249 bis 
251) das Chriſtenthum vertilgen und begann eine blutige Verfolgung, 
die fich unter jeinem Sohn und Nachfolger Gallus fortjegte. Auch 
Balerian, der die Ehrijten anfangs gewähren ließ, nahm 257 das 
Bernichtungsdecret des Decius wieder auf, bis jein Sohn Gallie- 
nus mildere Bahnen einſchlug. Aurelian wollte die Ausrottung 
des ChriftenthHums von neuem ins Werk jegen, wurde aber ermordet. 
Diocletian (234—305) ſcheint an und für fich dem Ehriftentyum 
gar nicht feindlich gefinnt gewejen zu jein, obſchon er, ein echter Heide 
von Echrot und Korn, dem Dpfercultus mit der Prophezeiung in der 
abergläubiſchſten Weije zugethan war; er hatte chrijtlihe Kammer: 
herren und Bagen, die Hofleute lebten ohne alle Beläftigung ben 
Uebungen ihrer Religion; chrijtliche Statthalter in den Provinzen er: 
hielten mit der größten Xiberalität die Erlaubniß, von den officiellen 
Opfern, die ihr Amt erforderte, fern bleiben und ſich einen Stellver: 
treter wählen zu dürfen; er ließ fie Kirchen bauen und ehrte ihre 
Biſchöfe, jelbjt jeine Gemahlin Brisca und jeine Tochter Baleria waren 
Chriftinnen, 

An die Regierung diejes Kaiſers und feines Mitregenten Maris 
mian knüpft die Sage des Mittelalter® an, um eine Ghriftenver- 
folgung zur Darjtellung zu bringen, die, wenn auch an andauernder 
Hartnädigfeit die eigentliche Diocletianijhe von 305— 311 be}. 313 
noch lange nicht erreihend, doch eine angeblich ungeheuere Maſſe Opfer 
in faum zwei Wochen forderte. 
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Diocletian hatte, um bei der Verwaltung des unermeßlichen 
Reiches eine Stütze zu haben, fich im Herbite 285 einen Cäſar oder 
Mitregenten erwählt und zwar den Marcus Aurelius Valerius Mari: 
mianus SHerculius, feinen alten Kriegsfameraden, einen Menſchen 
von gemeiner, barbariſcher Herkunft, wilden Charakters, heftig und 
unbejonnen in allem, was er that, ohne alle feinere Bildung, ein 
roher Haudegen. Bald fand der Kaiſer eine Verwendung für feinen 
Mitregenten und zwar in Gallien. 

Die Wirrjale der legten zwanzig Jahre, die Thronftreitigfeiten 
der galliihen Jmperatoren, die allerdings zum Theil das weftliche 
Reich gegen die herandrängenden germanifchen Völfer mit Erfolg zu 
ihüßen beitrebt waren, dieje nie unterbrodhenen Kämpfe, verbunden 
mit Aufruhr, Erpreifungen und Plünderungen, hatten dieje Provinzen, 
bejonders Gallien, in der furchtbarſten Weife mitgenommen '). Ueberall 
Elend, Armuth und Noth; die üppigiten Landftriche verödeten und 
verwilderten, weil feine Hände da waren, fie zu bebauen; die großen 
Güter, Latifundien, nahmen über alles ökonomiſch zuläffige Maf 
hinaus zu und von einer rationellen, ergiebigen Bebauung konnte feine 
Rede fein, weil die Eigenthümer feine Ahnung von Landwirthichaft 
mehr hatten; wo Aderfeld jein follte, legten fie gewaltige Parke an 
mit Bäumen, Weihern und Billen. Der kleine Befiger ging allmäh- 
lih in den größern auf und verarmte. Daneben waren nad und 
nach Anfiedelungen friegsgefangner germanifcher Völker, erbunter: 
thäniger, an die Scholle gefejlelter Bauern, entjtanden, die theilweije 
bis auf Auguftus und Tiberius zurüdzuführen find. Es war dieſe 
Berpflanzung germaniicher Bauern nad Gallien als das einzige Mit: 
tel erfannt worden, der Verödung der provincialen Ländereien wirk— 
jamen Einhalt zu thun und den Aderbau, die Grundlage jedes joliden 
Staatsgebäudes, auf die Dauer und mit Erfolg zu heben. Der Co— 
lone baute ein ihm angemwiejenes Stüd Land jeines Herrn, der ent= 
weder ein Privatmann oder der Fiscus war. Aber auch die Lage 
diefer Colonen, welche die Hälfte des Ertrages an den Eigenthümer 
abliefern mußten, war eine jehr gebrüdte: fie hatten eine dreifache 
Steuer zu entrichten, die Pacht an Früchten oder baarem Gelde, Die 
Kopfiteuer und die Grundſteuer, und wollten fie ihr Getreide und 
Vieh im Handel verwerthen, jo zahlten fie eine vierte Steuer, die Ge— 
werbeftener. Dazu famen außerordentlihe Steuern, Steuerzufchläge, 
die ohne Erbarmen und oft in der ſcheußlichſten Weile eingetrieben 


') Ueber die Zuftände des Reiches vergl. Dr. Heinrich Richter, das weſtrömiſche 
Reich befonders unter den Kaijern Gratian, VBalentinian IL und Marimus, Ein— 
leitung; ferner Dr. Preuß, Diocletian und feine Zeit, 1869, ©. 21 u. flgg. 
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wurden — und um da3 Elend voll zu machen: nur der Eolone war 
militärpflihtig. Das alles hätte fi) noch etwa ertragen laſſen, allein 
die Grumndeigenthümer jelbjt trugen das Ihrige zur Verjchlimmerung 
der Lage der Bauern bei: fie fteigerten ganz willkürlich den Pacht: 
zins und wollte der Colone nicht zahlen, jo fchritt der Herr zu den 
befannten Mitteln der Menjchenquälerei, in denen die römischen Her— 
ren und Damen von jeher jehr erfinderijch waren. 

Nur ein ganz Fleiner Theil der aderbautreibenden Bevölkerung 
der damaligen Zeit ftand fich etwas befjer: es waren dies die leti, 
laeti '), deutſche „Leute“, vom althochdeutſchen liut, Wolf, jo genannt, 
welhe unmittelbar dem Kaiſer unterworfen ein eigenes pachtfreies 
Gut bauten, frei von Kopfitener waren, aber nicht frei über das Gut 
verfügen durften. Eie halten die Aufgabe, an einzelnen ſchwierigen 
Buncten die Reichigrenze gegen die drohenden Ueberfälle der germani- 
ihen Bölfer zu fichern, und wohnten in Belgien, in verjchiedenen 
Theilen des treveriihen und nerviichen Gebietes, jo bei Langres, 
Ivois, Famars, Arras, Nimmegen und Reims. Aber auch ihre günftige 
Stellung ſchützte fie nicht vor Bedrüdungen — und fo bradite das 
Elend aller alle zu dem verzweifelten Entſchluſſe, durch offene Empö— 
rung ihre Lage erträglicer zu machen. Zuerſt verließen jie ihre 
Hütten, um auf den Bettel auszugehen; aber abgewieſen und mit mi: 
litärifcher Hülfe zerjtreut, bildeten fie Banden, welche, immer wachſend, 
das Land durchzogen und verwüjteten. As Waffen nahmen fie, wie 
eine gleichzeitige Quelle berichtet, ihre Aderwerkzeuge; der Bauer ging 
zu Fuß, der Hirt machte fich beritten. Der lungernde und hungernde 
Pöbel der Städte fand Gefallen an diefem Treiben und jchloß ſich 
an. Etädte und Dörfer gingen in Flammen auf. Als die Bagauden 
— jo nannten ſich die Aufitändiichen — ihre Macht gewaltig heran: 
wachſen ſahen, erhoben fie zwei Männer aus ihrer Mitte, Amandus 
und Yelianus, zu Kaifern, melde jich alle Titel und Ehrenzeichen 
römischer Imperatoren beilegten. So erneuerten dieje bäuerlichen 
Imperatoren gegen Ende des dritten Jahrhunderts den Gedanken an 
das gallifche Kaiferreih, der zum eriten Male im batavijchen Frei— 
beit3friege hervorgetreten und durch die gallifchen Jmperatoren in den 
legten zwanzig Jahren nicht ohne Erfolg verwirklicht worden war. 
Die Kaifer refidirten in einem Schloſſe unfern der Einmündung ber 
Marne in die Seine und hierhin jchleppten die Aufrührer ihre Beute 
zuſammen. Selbjt an größeren Städten vergriffen fie fi und nahmen 
u. a. Augujtodunum (Autun), das fie zerftörten und plünderten und 
defien Einwohner fie verjagten. 


) Eumen. panegyr. Constant. Caes. c. 21. Notit. Digu. Zosim, II. 48, 
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So begann die Bagaude gefährlich zu werden und Diocletian 
entjandte den Marimian, der durchaus zu diefem Unternehmen paßte, 
nad Gallien. Unter feinem Oberbefehle befand ſich — jo erzählt die 
Sage — eine Legion, welche aus der Thebais, einem Landſtriche 
Hegyptens, ausgehoben war, wo ſchon lange viele chriftlichen Familien 
wohnten. Es ift aljo durchaus nicht unwahrjheinlich, da unter den 
Soldaten diejer Legion, die ſich wahrjcheinlih prima Maximiana 
Thebaeorum nannte '), viele Ehriften befanden. An dieſe thebaijche 
Legion knüpft fi) die nachjtehende Erzählung, welche ſich zunächſt auf 
ein Buch des hl. Eucherius, Biſchofs von Lyon, geft. 449, ſtützt und 
ihre Fortjegung in den Geiten und anderen mittelalterlihen Legenden 
trieriihen Urſprungs findet. 

„Unter Anführung des Mauritius 309 die thebaiiche Legion aus 
Stalien die Kaijerftraße von Mailand über die penniniichen Alpen 
und famen bis nad der Stadt Dftodurum, jegt Martina. Nachdem 
das Gebirge überftiegen, jchidte Marimian einen Theil der Legion 
voran, um die Bauernihwärme einzufangen. Auf einmal vermeiger: 
ten aber die Soldaten den Gehorfam und machten bei Agaunum an 
der Rhone, jegt St. Maurice, Halt. Al Marimian von dieſer Wi: 
derjeglichkeit hörte, gab er den gemeſſenen Befehl, jofort den zehnten 
Mann der Legion niederzuhauen. Aber jelbit eine Wiederholung diejer 
Maßregel fruchtete nichts. Die Soldaten erklärten — jo erzählt 
Euderius weiter — dem Feldheren frei ins Geficht, fie jeien es müde, 
ihre Hände mit dem Blute der Unjchuldigen zu befleden, und befann= 
ten fih, ermuntert von ihren Dfficieren, als Chriſten. Marimian 
wüthete und es wurde die aanze Schaar von den übrigen Legiongjol- 
daten niedergemadt, am 22. Eept. 286. Indeß, jo fährt jegt die 
einheimiſche trieriihe Kegende weiter, waren einzelne Abtheilungen der 
thebaiſchen Legion jchon längs des Rheines herabmarſchirt und ſuch— 
ten die angegebenen Stationsorte auf. Auch von dieſen Abtheilungen 
jollen einzelne Leute an verjdiedenen Orten als Chriften hingerichtet 
worden jein. 

„So traf denn aud in Trier eine Schar thebaiicher Kegionsjol- 
daten, unter Anführung des Thyrjus und Bonifacius, Anfangs Det. 
286 ein und jchlug ihr Lager auf dem (angeblichen) Marsfelde vor 
dem Simeonsthor auf, wo fie von den jehr chriftlihen Vorſtehern, 
welche an ihnen die Zeichen des Chriftenthums und des Friedens er- 
fannten, hriftlih und freundlich, gaftlich und ehrenvoll, indem bie 
höchſte Liebe, welche in Gott ift, dies befiehlt, aufgenommen wurden, 
ALS fie nun diefen Vorftehern die Urjahe ihres Zuges aus dem 


') Notit. Dign, 


Rietiovar, angebliher Präfert Mazimian’s. 171 


Morgenlande und ihrer Ankunft an diefem Drt in Thränen erzählt 
und demüthig um ihren Rath und ihre Hülfe angeiprodhen hatten, 
wurden bie Herzen Aller, der Bürger ſowohl als der Fremdlinge, 
mit einem jo brennenden Feuer des hl. Geiftes zur Liebe Gottes ent- 
zündet, daß jie wechjeljeitig jich ermunterten, ihre Seele lieber hinzu— 
geben zur Erleivung des Todes für die Liebe Chriſti, als zur Ans 
betung der Gößenbilder oder zum Angriffe auf die Ehriften. 

„Kaum hatten fie nun mit den Waffen heiliger Ermahnung ein: 
ander geſtärkt, als Rictiovarus, welcher von dem Kaijer Mari- 
mianus mit der Präfectur über die Treverer bejchentt war, umgeben 
von einer jehr großen Schar Soldaten, in dieje Stadt einzog. Ter: 
jelbe rief jogleich die Ehrijten der thebaiſchen Legion, um deretwillen 
er bejonder3 gekommen war, vor fi und fragte fie, ob auch fie die 
Götter der Nömer anbeten und die Widerjacher derjelben mit ben 
Waffen unterjohen wollten. Als ihm nun Thyrjus, der Auführer 
der Legion, antwortete, daß er und all die Seinigen, jowohl die Ge- 
fährten (socios, vielleiht die Bundesgenoſſen, welde bei den Legionen 
waren) als die Soldaten eher für die Liebe Ehrifti jterben wollten, 
als fich mit einer jolchen Gottesläjterung befleden, befahl Rictio- 
varus, nachdem er jeine Soldaten über das ganze Marsfeld ver: 
theilt hatte, alle Hinzurichten und ihre Leihen den wilden Thieren und 
Vögeln zum Fraße zu lajien. Aus diejen Ungzähligen wurde eine 
jolhe Menge am Ufer der Mojel neben dem Gapitolium gemartert '), 
daß in die Mojel hinabrinnende Blutbäche, mit dem Wafler vermijcht, 
es in ihre Farbe umänderten bis zu dem Gajtelle, welches Numaga, 
jegt Neumagen, heit, jo daß es, nachdem die natürliche Helligkeit 
verdrängt war, mehr durch die fremde als durch die eigene Farbe roth 


ı) Schmitt, Paulin, 383, hat nach diefen Angaben die Dertlichkeit der Marte: 
rung näher zu beftimmen geſucht und glaubte fogar den Lagerplaß der Legion auf 
dem angebliden Maröfelde entdedt zu haben. Schnurftrads im Widerſpruche mit 
den Worten bes vorliegenden Tertes fteht die unten anzuführende Stelle aus dem 
(nah Schmitt's Meinung viel älteren) Martyrium des bi. Gentianus (Fuscianus) 
und Bictoricus, nach welder es der Olewigbach (alt Kenelbach, jekt noch Kandel⸗ 
bad, von canalis) gewejen ift, der früher bei St. Martin in die Mofel mündete, 
welcher das Blut der Hingerichteten aufnahm. Danach fand die Blutjcene inner: 
balb der Stadt (ingressus urbem, fagt der Schreiber) ftatt und nicht vor derfelben. 
Da ber genannte Bad an der Liebfrauentirche vorbeifließt, hier aber aller Wahr: 
icheinlichleit nad) das Gapitolium der Augufta ftand, jo gewinnt bie Sage jofort eine 
andere Bedeutung und es erflärt ji, warum dieſelbe mit folder Dartnädigleit 
an dem Begriffe des Capitols feſthielt. In Rom wurden Verbrecher gegen die 
Republit am Capitol hingerichtet, folglich in Trier auch. Diejer Gedanke hatte ſich 
erhalten, aber man wußte nicht mehr, wo das Capitol zu juchen jei, daher es bald 
am äufßerftien Süd-, bald am äußerften Norbende, hier fogar weit über den Um— 
freis der Stadt hinaus, geftanden haben jollte. 
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ausſah. Auch bot damals die Welle den unbeerdigten Zeichen ein 
Grab, damit fie diefelben, wenn der jchöne Verband der Glieder wie- 
dergefehrt fein werde, dem Fünftigen Gerichte daritelle. 

„Eben diejes Gapitolium wurde nachher als Kirche geweiht zu 
Ehren der Gottesgebärerin Maria, der ewigen Jungfrau, und der 
Platz jelbit erhielt zum Andenken an die Martyrer den Namen „Ufer 
zu den Martyrern”. Die Niedermegelung, nämlich des Thyrſus 
und jeiner Gefährten, übte Rictiovarıs aus am 4. October. Am 
folgenden Tage tödtete er den Balmatius, Conſul und Batricier 
der Stadt, mit eilf Vornehmen (principibus), deren Namen bieje 
find: Marentius, Conjtantius, Grescentius, Juftinus, Alerander, Lean— 
der, Soter, Hormisda, Papirius, Conftans, Jovianus. Nichts deito 
weniger übte am dritten Tage Rictiovarus Mord aus gegen das 
Bolt von jedem Gejchlechte und Alter und füllte die Stadt mit un: 
zähligen hingejchlachteten Chriften. 

„Die wenigen Ehriften aber, welche den Stürmen diejer Berfol- 
gung ausmwichen, übergaben, nachdem diejelbe etwas aufgehört hatte, 
die Körper diefer Martyrer theil3 dem Grabe, theils füllten fie einen 
lange vernadläfligten, wafjerleeren Brunnen (puteus, puticulus, rö— 
miſcher Begräbnißplag) mit den Gebeinen diejer Heiligen.“ 

So erzählt diejes Ereigniß das Buch „von den Thaten der Trierer“. 
Daß dasjelbe ein volllommen glaubwürdiges und geſchichtliches jei, 
ift da3 ganze Mittelalter hindurch bis in die neuere Zeit unweigerlich 
angenommen worden, nachdem der erjte Widerjpruch, welcher jich, im 
Stifte St. Paulin jelbit, dagegen erhoben hatte, zum Schweigen ge: 
bracht und die Echtheit der ganzen Marterjage dur einige Wunder 
angeblich beglaubigt war. Der erite, der e8 wagte, den geichichtlichen 
Charakter derjelben, jo weit jie Trier betrifft, zu bejtreiten, war unſer 
gelehrter Weihbiſchof J. N. von Hontheim'). Gegen ihn traten die 
Herausgeber des „Lebens der Heiligen“ (Acta Sanctorum), die jo: 
genannten Bollandiften, auf und fämpften für die geichichtliche Wahr: 
heit der trieriihen Marterung ?). Eine neue Auffafjung der Marter: 
geihichte des Jahres 286 rührt von P. A. Linde her, welcher die 
Geihichte in die Zeit der Völferwanderung verlegt und ein großes 
heidnifches Götteropfer der Franken daraus mat’). Der gejcdhicht- 
lihe Zujammenhang, in welchem die Legende jelbjt die Marterung 
mit dem Aufftande der Bagaude bringt, deutet darauf bin, daß bier, 
wie auch anderwärts, die Wahrheit in der Mitte liegt: die hingeopfer= 
ten Soldaten waren einfach wegen Widerjeglichkeit, die ihren Grund 


) Prodr. 87 sqq. — ) Acta Ss. II. Oct. 
°) Der Franlenherzog Rictiovar. Trier, 1852. 
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in ihrer hriftlih mildern Auffaffung des Bagauden -Aufftandes haben 
fonnte, getödtet worden; die hingeridhteten Bürger waren bei dem 
Aufſtande betheiligt und unter ihnen befanden jich ebenfalls Chrijten 
und diejen beiden Umſtänden ijt es zuzufchreiben, wenn, jelbjt in der 
Anjhauung des Marimian und der jpäteren Chrijten, die Opfer des 
politiſchen Widerjtandes gegen Rom und feine Majeftät als Chriften und 
ihre Hinrichtung als Chriftenverfolgung betrachtet werden konnte. 
Noch im fiebenten Jahrhundert joll man den Zufammenhang zwiſchen 
dem Aufitande der galliihen Bauern und einer Chriftenverfolgung des 
Marimian gelannt haben; derjelbe werde in einer Lebensbejchreibung 
des hl. Babolenus geradezu behauptet und ijt durchaus nicht jo un: 
wahricheinlich, als jelbit Gibbon meint. Das fürdhterlide Elend, das 
über das galliihe Land hereingebrochen, mußte jelbit die Lammesge— 
duld der Chrijten erjchöpfen und viele ſuchten und fanden bei den 
Menjchenjagden des Marimian und feiner Legionen den Tod '). Wir 
haben bei diejer Deutung des Ereignifjes gar nicht nöthig, dasjelbe 
um mehr als ein und ein halbes Jahrhundert vorwärts zu jchieben, 
noch aud uns über das Schweigen der heidnijchen Schriftiteller 
zu wundern, welde in diejer mafjenhaften Hinrichtung einfach Die 
Folge einer politifch-jocialen und militäriihen Empörung jahen. Mit 
Recht aber müfjen wir ung über das Stilljhweigen der chriſtlichen 
Schriftjteller wundern, denen doch ein jo großartiges Ereigniß in der 
Geihichte niht entgangen jein dürfte. Der fromme Graf Friedrich 
Leopold von Stolberg ’) verwirft gerade aus diejem negativen Grunde 
die ganze Martyrergejchichte der thebaiſchen Legion; eben jo Nettberg 
in jeiner Kirchengeſchichte Deutſchlands ?). 

Herr Profeſſor J. W. J. Braun, weiland in Bonn, macht gegen 
den negativen Grund des Stillihweigens Folgendes geltend *): 

„Man jegt bei diefer Annahme voraus, was man vorauszujegen 
nicht berechtigt ift: die Geſchichte der thebaiſchen Legion in ihrer ganzen 
Entwidelung mit allen ihren Zufägen, und von diefem Standpuncte 
aus behauptet man denn, das Ereigniß jei ein jo glorreiches geweſen, 
daß es den heidniſchen und chriſtlichen Schriftitellern nicht habe un: 
befannt bleiben können. Freilich wenn eine ganze Legion von 6600 
römischen Soldaten auf einmal niedergehauen worden, jo ijt dag aller: 
dings ein Greigniß, von dem man annehmen müßte, es hätte den 
heidniſchen Schriftjtelleen gar nicht unbekannt bleiben können. Allein 
wenn wir auc annehmen, die ganze Legion jei nievergehauen worden, 


) Schmitt, 1. c. 335 u. 386 flgg. — *) Geihhichte ber Religion Jeſu, IX. 302. 

) f. 9. 

*) Zur Geſchichte der Thebaiſchen Legion. Windelmannsprogramm von 1855, 
©. 15 figg. 
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fo würde daraus doch nicht folgen, daß die heidniſchen Schrift: 
ſteller dieſes Ereigniß hätten erwähnen müfjen. Denn wie ver: 
halten fi die heidniſchen Hiftorifer gegen das Chriftentbum? Sie 
übergehen nicht bloß hiſtoriſch wichtige Begebenheiten des Chriſten— 
thums, ſondern ftellen ſich beinahe, als wenn es zu ihren Zeiten 
gar Fein Chriftenthum gegeben habe. Was würden wir 3. B. 
über das Chriſtenthum wiffen, wenn wir nicht? anderes davon wüß- 
ten, als was uns Tacitus und Suetonius berichtet haben? Selbit für 
jpätere heidniſche Schriftfteller, wie Ammianus Marcellinus, die zu 
Zeiten lebten, wo das Chriſtenthum den heidnijchen Staat bezwungen 
hatte, wo riftlihe Kaijer auf dem Throne der Cäjaren jaßen, tjt 
das Chriftenthun eine Erjcheinung, an welcher fie jtiljchweigend vor: 
über gehen und deren fie nur bei jehr jeltenen Beranlafjungen Er: 
wähnung thun. Wenn aber eine Legion oder eine Cohorte von römi: 
ſchen Soldaten decimirt wird, jo war dies für jene Seiten eine 
Begebenheit, die nur in der nächſten Umgebung Aufjehen erregte, und 
bei dem Mangel der Deffentlichkeit der früheren Jahrhunderte nur in 
engeren Kreiſen befannt wurde. Es wird erzählt, auch in Bonn feien 
einzelne Soldaten und DOfficiere der thebaijchen Legion hingerichtet 
worden. Wenn nun aber in Bonn nur zwei Dfficiere und fieben 
Soldaten, laut der Legende, hingerichtet worden, jo war das weit mehr 
noch eine Thatjache, von welcher die allgemeine Weltgejchichte der da— 
maligen Zeit jo wenig Kenntniß zu nehmen brauchte, als fie jetzt 
davon Kenntniß nimmt, wenn im ruſſiſchen Neiche oder in Algerien 
einige Soldaten erjchoflen werden! 

„Bir gehen von diefen allgemeinen Betrachtungen zu dem Be: 
fonderen über, und wollen an einigen Beijpielen zeigen, daß das 
Stillſchweigen der oben genannten Schriftfteller keineswegs das Ges 
wicht hat, welches man ihm beilegt. 

„Man beruft fih auf das Stillſchweigen des Eujebius. Wenn 
nun die Begebenheit nicht eine jo glorreiche geweien wäre, wenn nicht 
eine ganze Legion niedergehauen worden wäre, hätte dann auch Eu- 
febins ihrer nothwendig Erwähnung thun müflen? Mußte Eujebius 
im Driente nothwendig alles wiſſen, was ſich im Decidente zugetragen 
hatte? Allein wir wollen nicht länger bei dem verweilen, was Eufe- 
bius nicht berichtet, jondern wir wollen beachten, was von ihm wirklich 
aufgezeichnet worden ift. Eben in der oben angeführten Stelle, in 
welcher Euſebius erzählt, man habe bie chrijtlichen Soldaten zum Opfer 
zwingen wollen, berichtet er von einem Heerführer, deſſen Namen er 
nicht Tennt, der jeine Truppen gemuftert und den Chrijten unter ihnen 
die Wahl gelajjen habe, entweder den Göttern zu opfern, oder das 
Heer zu verlafien. Euſebius erzählt, die meiften jeien, ohne zu wanten, 
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ihrem Glaubensbelenntniß treu geblieben; einzelne feien bingerichtet 
worden. Was Euſebius hier erzählt, fann auf Maximianus Herculius 
bezogen werden, und jo lange dies auf ihn bezogen werben kann, 
bleibt die Kraft des negativen Beweijes gebrochen. Marimianus Her- 
culius war Feldherr unter Diocletian, des Ungenannte des Eufebius 
war es ebenfalls. Hätte die Begebenheit fih im Driente zugetragen, 
jo würde Eufebius ohne Zweifel den Namen des Feldherrn ermittelt 
haben; aber das war nicht fo Leicht für ihn, wenn fich die Begeben- 
beit im Abendblande zugetragen hatte '). Ueberhaupt aber war Eujebiug, 
wie es in der Natur der Sache lag, weniger mit den Begebenheiten 
vertraut, deren Schauplag im Abendlande war. Wollte man aber 
diejenigen Begebenheiten, diejenigen Martyrergejhichten verwerfen, die 
nicht bei Eufebius vorfommen, jo würde eine ganze Reihe ſolcher Er- 
eigniffe ihren geſchichtlichen Charakter und Bedeutung verlieren. Eu: 
jebins hat ein eigenes Werk über die Mariyrer unter dem Titel: 
„Zujammenftellung der alten Martyrer“ gejchrieben, bier war bie 
Stelle, wo er der thebaiſchen Legion zu gedenken hatte, und um des— 
willen ſchon brauchte er in jeinen übrigen Schriften feine Erwähnung 
davon zu thun. Diejes Werk aber ift nicht auf uns gefommen. Wir 
tommen auf den Euiebius unten wieder zurüd. 

„Auf das Stillichweigen des Sulpicius Severus beruft man ſich 
mit eben jo großem Unrechte. Dies läßt fih aus dem Sulpicius 
Severus jelbjt bemweifen. Er jchreibt über die Verfolgung des Dio- 
cletian und Marimian und fügt Folgendes hinzu: „ES gibt auch 
ſchriftliche Aufzeihnungen von der glorreihen Leidensgeſchichte der 
Martyrer der damaligen Zeit; ich habe fie aber nicht in mein Buch 
aufgenommen, um nicht über die Grenzen hinauszugehen, die ich mir 
in demjelben gejtedt habe ?).” 

„Dieſe Stelle bedarf keiner Erörterung. Es ift etwas anderes, 
um eine Begebenheit wiſſen, und es ift etwas anderes, fie aufzuzeich- 
nen. An derjelben Stelle erzählt Sulpicius, Lirinius habe den chrift- 
lihen Soldaten befohlen zu opfern, fie hätten ſich gemweigert, dies zu 
thun, dann fügt er hinzu: „dies werde nicht zu den Verfolgungen 
gerechnet, das jei eine geringfügige Sache geweſen ?).“ 


) Was Eufebius bier (hist. eccl. VIII. 4.) erzählt, trug fih im Jahre 297, 
nad anderen 298, im 17. Jahre der Regierung Diocletian’3 zu, nah Euſebius 
ehron, ad ann. 801, und nicht im Jahre 286 und nicht im Dceident, ſondern ge: 
rade im Orient zu; vergl. Burdharbt, 1. c. 334, Anm. 2, und Preuß, 1. c, 145 
Anm. 2, Dieje Ausrangirung in der Armee hatte Galerius bei Diocletian erwirkt, 
vergl. weiter unten, aber Eujebius will den Namen des „Scheufals” Galerius nicht 
in den Mund nehmen. 

2) Chron. II, 32, 6, (ed, C. Halm, 1866.) — °) ib. 33, 2. 
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„Dan beruft fich auf das Stillichweigen des Drofius, Drofius 
berichtet allerdings, daß Marimianus Herculius zur Unterdrüdung 
de3 Bagaudenaufitandes nach Gallien gefandt worden, aber diejem 
Berichte widmet er nur zwei Worte: eine Erwähnung der thebaijchen 
Legion lag an jener Stelle ganz außer jeinem Zwede. In demjelben 
Gapitel jpriht er von der Verfolgung der Chrijten, aber wiederum 
ganz allgemein. „Inzwiſchen, das jind jeine Worte, hatte Diocletian 
im Driente, Marimianus Herculius im Decidente Befehl gegeben, 
die Chrijten zu verfolgen und zu tödten. Dieje Verfolgung war von 
längerer Dauer und war graujamer als alle vorhergehenden; denn 
zehn Jahre hindurch wurden unaufhörlich die Kirchen in Brand ge: 
ftedt, Unjchuldige verbrannt, Martyrer hingerichtet ').” Das iſt Alles, 
was er von der Diocletianishen Verfolgung jagt; jein Bericht ijt ganz 
allgemein; nicht einen einzigen bejonderen Zug, an denen dieje Ber: 
folgung jo reih war, führt er an. Was hätte ihn denn bewegen” 
jollen, gerade der thebaijchen Legion zu erwähnen ? 

„Das Stilljhweigen des Lactantius ijt eben jo wenig entjcheidend 
und vollflommen von jo geringem Gewidte, als das Stillihweigen des 
Eufebius, Sulpicius Severus und Drofius. 

„Man täujcht ih, wenn man aus dem Titel der Schrift des 
Sactantius: De mortibus persecutorum, jchließt, ev habe darin die 
Gemwaltthaten und die Graujamleiten, melde die einzelnen Verfolger 
der Chriſten verübt haben, bis ins Einzelne aufgezählt oder ergreifende 
Gemälde davon entworfen. Den bei weitem größten Theil jeiner 
Schrift widmet er dem Diocletian und feinen Mitregenten, den Ges 
ſchlechtern der Herculier und der Galerier, die er, mit Ausnahme der 
conjtantiniihen Familie, als Scheujale Hinjtellt, die alle göttlichen und 
menschlichen Rechte mit Füßen getreten, die aus Ehrgeiz, Habgier, 
Gewaltthätigfeit und Wolluft zujammengejegt jeien, und welche mit 
allen Mitteln des Verraths und der blutigen Jntrigue um die Herr: 
Ihaft kämpften. Lactantius erzählt den Urjprung der Diocletianischen 
Verfolgung, indem man die hrijtliche Kirche zu Nilomedia unter den 
Augen des Diocletian und Galerius zerjtört habe; aber er findet es 
nicht nöthig, alle Begebenheiten aufzuzählen, welche dieje Handlung 
im römischen Reiche zur Folge hatte. Er jpricht ganz im Allgemeinen 
und jagt, man habe überall, nicht bloß am Hofe, gegen die Chrijten, 
ohne Rückſicht auf Alter, Stand und Geſchlecht, gewüthet, und jchließt 
jeine allgemein gehaltene Schilderung mit den Worten: „So wurden 
Berfolgungen auf dem ganzen Erdfreije vollführt und von Sonnen— 
aufgang bis zum Niedergange wütheten drei grimmige Ungeheuer.“ 


') VII. 26, 
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Der Schriftfteller nimmt fichtbar die Farben zu jeinem büftern Ge- 
mälde vorzugsmweife von den Ausjchweifungen, von der Tyrannei, den 
Erprefiungen dieſer Machthaber her, weit weniger aber von den Ber: 
folgungen, welche die Chriften zu erdulden hatten. Die Diocletia: 
niſche Verfolgung hat in dem Gebiete der chriftlichen Kirche eine 
große Anzahl denfwürdiger Begebenheiten hervorgerufen, die Kirchen- 
geſchichte feiert das Andenken vieler Männer, die in diejer Verfolgung 
ihr Leben um ihres Glauben willen freiwillig hingegeben; aber von 
Lactantius wird ihrer feine Erwähnung gethan. 

„Ueberhaupt ijt die jehr Kleine Schrift de mortibus persecuto- 
rum fein hiſtoriſches Werk '), ſie ift eine politiiche Tendenzſchrift, zu 
Gunjten der Gonjtantiniihen Familie, fie hat eine chriftliche Seite, 
verweilt aber fajt nirgends beim Einzelnen, jondern erhebt fich zu 
allgemeinen Schilderungen; fie konnte einer großen Wirkung gewiß 
jein, da fie fich eben jo jehr durd die Stärke des Ausdruds, als die 
Feinheit der Auffaffung auszeichnet. Bon dieſem Geſichtspuncte aus 
betrachtet, durfte der Verfaſſer diejer Schrift der Hinrichtung der 
Thebäer nicht einmal Erwähnung thun, weil der Schauplak derjelben 
das Abendland war, und jo die Schuld auf Eonjtantius Chlorus 
jelbjt mit zurüdgefallen wäre, da er zum mindejten dieje Verfolgung 
der Chriſten nicht gehindert hatte! Diejelbe Bemerkung findet auf das 
Stillihweigen des Eujebius Anwendung. Eujebius fennt fein Maß 
in den LZobeserhebungen Conjtantin’s, er übertreibt 5. B. die Anklagen 
gegen den Licinius, den Nebenbuhler des Conjtantin, und jo hatte er 
in jeiner Barteilichkeit jhon Grund genug, von der Begebenheit, die 
ih mit der thebaijchen Legion zugetragen hatte, zu jchweigen, weil 
diejelbe jich auf dem Gebiete der Negierung der Conſtantiniſchen Fa— 
milie zutrug. 

„An Beiſpielen entihiedener Barteilichfeit gab es auch damals 
feinen Mangel. Jedermann weiß, wie hejtig ſich die rechtgläubigen 
Theologen und Kirchenväter über den Conjtantius, den leidenjchaft- 
lihen Förderer der arianijchen Irrlehre ausiprechen, und in welchem 
erihredenden Bilde er der rechtgläubigen Nachwelt erjcheint. Gregor 
von Nazianz, der e3 jih zur Aufgabe gemacht hat, in feinen fteli- 
teutiihen Reden gegen Julian den Abtrünnigen Alles zu vereinigen, 
was diejen Wiederherjteller des Heidenthums verädhtlid und lächerlich 
madhen kann, nimmt feinen Anjtand, dem Arianer Gonjtautius fo 


*) Dasjelbe wird von neueren Kritifern durchweg dem Lactantius abgefproden, 
bejonders von J. Burdhardt, die Zeit Conſtantin's des Großen, Seite 327 flgg., 
337 Note 2) und 349. Lactantius, ein Africaner, fam im Jahre 317, nad ans 
deren fchou 312, als Erzieher des Cäfar Crifpus nad Trier, wo er um 330 auch 
vielleicht ſtarb. 
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ungemefjene Lobſprüche zu ertheilen, daß es den Verehrern dieſes 
Kirchenvaters jehr ſchwer wird, ihn deshalb auch nur zu entjichuldigen. 
Gregor von Nazianz war der Gegner Julians, wie Lactantiug ber 
Gegner des Diocletian, des Marimianus Galerius und des Hercu- 
lius war. 

„Wir haben diejen Gegenftand feineswegs erichöpfen, jondern nur 
an einigen Beispielen zeigen wollen, wie wenig Urſache man habe, die 
ganze Begebenheit auf den Grund jenes negativen Verhaltens der ge: 
nannten Schriftiteller zu verwerfen.“ 

Was Herr Profeffor Braun hier ausführt, ijt allerdings nicht 
ohne Gewicht. Allein es wirft eben ein ziemlich jchiefes Licht auf die 
Unparteilichteit einzelner Schriftiteller und wir werden gut thun, uns 
das zu merlen. — Den vollitändigen, unleugbaren Widerjprud, in 
welchen fi die trieriihe Martyrerfage mit der agaunenlischen jet, 
bat Profeſſor Braun weiter nicht ausgeführt. Nach dem Berichte des 
Eucherius, der doch mindeftens eben jo vielen Glauben verdient, als der 
der Geſta unter allen anderen Bearbeitungen der Rictiovarusjage, hat 
Marimian die widerjpenftige Legion zweimal decimiren und zuleßt 
vollftändig zufammenhauen lafjen '). Für Trier, Bonn, Köln, Kanten 
blieben alfo eine Thebäer mehr übrig, Um diejen offen zu Tage 
liegenden Widerſpruch auszugleichen, erdichtete man, es feien einzelne 
Cohorten nah den vorausbejtimmten Stationgorten detahirt worden, 
diejen jei Nictiovar, der angebliche Präfect des Marimian, nachgeeilt 
und habe alle, die Chrijtum befannten, umgebradt ?). Selbft wenn 
jolhe Detachirungen von Cohorten unter den obwaltenden Umftänden 
vom ftrategiichen Geſichtspuncte aus zuläſſig geweſen wären, was wir 
jehr bezweifeln, jo konnte doch unmöglich der Officier Thyrſus eine 
jolde Menge Soldaten mit nad Trier bringen, wie die Sage ans 
deutet. Die erfte Cohorte jeder Legiou hatte unter Auguftus 1105 
Mann Infanterie und 132 Reiter; die prätorianiihe Cohorte, die 
Leibwache des Kaijerd, zu derjelben Zeit 1000 Mann, die gewöhnliche 
aber nur 500; trogdem erhebt die pauliner Sage den Thyrfus zum 
Legionsführer, dux legionis, während derjelbe Legat oder Legions— 
präfect heißen müßte, unter welchem die Tribunen commandirten. 
Alle von der Sage namhaft gemachten Dfficiere können höchſtens ſolche 
Tribunen oder Centurionen gewejen fein. Ohne alle Kenntniß von 
der Rangordnung der Legionsofficiere haben die Verfaffer der pau- 
liner Marterfage fih der Worte dux, princeps, primipilarius (fo!) 
bedient, die etwas anders bedeuten, als fie fih dabei dachten. Daß 
Marimian wirklich einmal eine Legion unter fich gehabt habe, welche 


ı) Hontheim Prodr, 103, — ?) Gesta 28. 
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die Thebäer hießen, läßt fih kaum leugnen: jie heißt legio prima 
Maximiana Thebaeorum und fand gegen Anfang des 5. Jahrhun— 
bert3 in Thrafien. Zu derjelben Zeit hatte das römiſche Heer noch 
vier Thebäerlegionen: eine legio palatina Thebaeorum, eine legio 
secunda Flavyia Constantia Thebaeorum, eine legio secunda felix 
Valentis Thebaeorum und eine legio tertia Diocletiana Thebae- 
orum. Die legten drei Legionen jtanden im Drient. Gegenüber dem, 
was die Eage von der thebaijchen Legion erzählt, ijt das Vorhanden- 
jein einer nad) Marimian genannten Legion der Thebäer mehr als 
Bedenken erregen. 

Ein anderes Bedenken liegt in der vollitändig tumultuarijchen 
Art, wie der Präfect Rictiovar gegen die Eivilbehörden der Stadt 
Trier verführt. Vorausgejegt, es jei richtig, daß Trier eine freie 
Stadt war, wie der römische Senat fie im Jahre 276 enthuſiaſtiſch 
nennt, daß fie aljo die Privilegien der freien und verbündeten Ges 
meinden genoß, eine Curie mit einem einheimischen Senat, ja daß fie 
jogar Conſuln gehabt habe, wie Rom — wo hatte Marimian, ber 
Mitregent, die Machtoolllommenheit her, einen Präfecten abzuorbnen, 
der die Chriſten der Stadt Trier tödten jollte, ohne daß ein kaiſer— 
liches Edict die Verfolgung wegen hrijtlichen Bekenntniſſes anbefohlen 
hatte? Zu einem joldhen Edicte oder vielmehr zur Aufhebung eines 
früheren faiferlihen Edictes war aber Diocletian durchaus nicht ges 
neigt; Kaiſer Gallienus hatte nämlid im Jahre 259 ein Edict ers 
laſſen, in welchem er das Chriſtenthum als eine vom Staate geduldete 
Berehrung Gottes als religio lieita ausdrüdlicd anerfannte, Diejes 
Edict hatte Aurelian ſchon aufheben wollen, war aber vom Tode 
daran verhindert worden. Boll Ehrfurcht vor dem bejtehenden Rechte 
hatte Diocletian, objchon er 3. B. gegen die Manichäer einſchritt, doch 
wicht die Ehrijten anzugreifen gewagt, weil ihm bie jittlihe Lebens— 
richtung und ber Muth der religiöjen Ueberzeugung der Chriſten be- 
fanıt war. Bor jolchen Menjchen hatte jelbit Diocletian Achtung 
und erjt gegen das Ende jeiner Negierung gab er dem Drängen jei- 
nes Schwiegerjohnes Galerius und einem Ausjpruche des milejijchen 
Apollo nad, hob das Toleranzedict auf und am 23. Februar 303 be: 
gann die Berfolgung, nachdem jchon 298 eine Ausmuſterung der 
Armee jtattgefunden hatte, bei welcher den chriſtlichen Soldaten die 
Wahl gelaſſen wurde, entweder auszujcheiden oder zu bleiben, in weld) 
legterem Falle jie dem Chriſtenthum abſchwören mußten’). Nehmen 
wir dazu die ganz ausgeprägte Duldung, welche das Chriſtenthum 
in den erjten vierzehn Jahren der Herrſchaft Diocletians fand, jo 


) Eujebius, Kirchengeſchichte VIII. 1, cfr, oben ©. 175. Note 1. 
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leuchtet jedem Unbefangenen ein, daß ein folder Schritt von jo ber: 
vorragend politifcher Wichtigkeit wie eine Ehrijtenverfolgung von Mari: 
mian auf eigene Fauſt gar nicht unternommen werden konnte, bejon- 
ders da Marimian in politiichen Dingen jo von Diocletian abhängig 
war wie der Vater vom Sohn — daher der Beiname des Marimian 
„Herculius“ im Gegenjage zu dem Diocletian’s „Jovius“, vom Her: 
cules, dem Sohne des Jupiter. „Die Mitregenten Diocletian’s“, 
jagt Aurelius Victor '), „ſahen zu ihm herauf, wie zu einem Vater 
oder höchſten Gotte“. Die Einigkeit der Herriher und der Gehorjam 
der Adoptivjöhne Diocletian’3 gegen ihren Adoptivvater findet ihren 
Widerhall auf allen Münzen vderjelben und fie bejtand ihre Feuer: 
probe, jagt Burdhardt ?), als Diocletian nach zwanzigjähriger Herr: 
ihaft den Marimian überredete, mit ihm abzudanfen und bei ber 
Ernennung der Nachfolger feinen Sohn Marentius, wie Conjtantius 
den feinen, Conjtantin, übergangen zu jehen. Bei diefer Sachlage ijt 
e3 vollftändig unglaublid, dag Marimian eine Ehrijtenverfolgung an: 
befohlen habe. | 

Doch es treten noch anderweitige Bedenken hinzu: vorerft die un— 
erflärlihe und unerflärte Unwifienheit, in welcher man ſich, bis über 
die Mitte des 11. Jahrhunderts hinaus, in Trier jelbjt, am Orte 
der angeblihen Schredensthat, über diejelbe befand. 

Der erjte hriftliche Schriftjteller, welcher die Marterung der the- 
baiſchen Legion erzäblt, it, wie oben gejagt, der Biſchof Eucherius 
von Lyon, welcher jein Buch an den Biſchof Salvius von Oktodurum 
Ihidte und felber zugejteht, die ganze Sade aus vierter bis fünfter 
Hand zu haben: jeine Gemwährsmänner haben die Geſchichte vom 
Biihof Iſaak von Genf und diejer hat fie, wie Euderius glaubt, 
vom Biſchof Theodor, einem Manne aus viel früherer Zeit. Eucherius 
erzählt aber nur das, was den hl. Mauritius und jeine Genofjen zu 
Agaunum betraf; die kölner thebaifhen Martyrer erwähnt Gregor 
von Tours (gejtorben 595) zuerjt. Die trieriihen Thebäer kennt das 
oben erwähnte Martyrologium Ado's von Vienne noch nicht, während 
e3 Agröcius (13. Jan.), Valerius (29. Jan.), Hildulf (11. Juli), 
Beatus (26. Juli), Nicetins (1. October) aufführt; ferner erzählt es 
am 10. Mai das Martyrium des Conjuls Balmatius (217 n. Chr.), 
am 22. Eept. das des hi. Mauritius und feiner Genofjien und am 
15. Oct. von 50 Thebäern. Hier liegt die Quelle unjerer trieriichen 
Martergejhichte und Brouwer, der dein trierischen Bijchof Udo (1066 
bis 1078) jenes Martyrologium zufchrieb, vermochte nicht, diejes Räthſel 
zu löfen ?). Ferner kennt die trieriihen Thebäer jelbit Regino, Abt 


)c.39. — ) J. e. 45. — ?) Brouwer J. 554. Sontheim, 98. 
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von Prüm jeit 892, no nit. Im Jahre 899 wurde der jehr 
gelehrte Abt durch den deutichen König Arnulf „veranlaßt“ — die 
näheren Umftände find dunkel, aber wie es jcheint, ehrenvoll für 
Regino — , fein Amt als Abt niederzulegen. Regino wurde von 
Ratbod, dem Erzbiichofe von Trier, freundlid aufgenommen und zum 
Abte des KHlojters St. Maria zu den Martyrern eingejegt. Seine 
legten Lebenstage bradte er in St. Marimin zu, wo er 915 ftarb. 
Kegino, jo im örtlichen Mittelpuncte der trierischen Marterjage lebend, 
weiß nicht von derjelben. Unter den Werken, welche Regino verfaßt 
bat, jteht das Ehronifon an erfter Stelle ; es beginnt mit der Ge— 
burt Chriſti und erwähnt unter der Negierung des Diocletian 284 
bis 305, wohl die Martyrer von Agaunum, Köln, Soifjons, aber 
nicht Thyrjus, den Legionsofficier, noch Palmatius, den Bürgermeijter 
von Trier. Regino beruit jich auf ein anderes älteres Werk, welches 
aus zwei Büchern des ehrwürdigen Beda (672—735) zufammengejeßt, 
„in gemeiner, bäueriſcher Sprache gejchrieben jei; er (Regino) habe 
die Sprade verbeflert, jo daß jie doch lateinisch wurde, und Einiges 
binzugethban, was er von älteren Leuten gehört, das 
Uebrige habe er in den Ehroniften gefunden oder von 
den Bätern erfahren; aber von jeiner Zeit (818) an fonnte er 
weitläufiger jein.“ Alſo jenes ältere Werk kennt die trieriihe Mar: 
terung nit und was Regino von älteren Leuten und Vätern gehört 
und in den Chroniken las, ijt alles Andere, aber nicht die Geſchichte 
der trieriihen Marterung des Jahres 286. Der Einwand, den 
Schmitt madt '), daß die Chronik des Negino voll der gröbjten Irr— 
thümer jei, ift wirkungslos; es ijt zweierlei, einen Jrrthum begehen und 
etwas nicht jehen, was vor den Füßen liegt. — Im Jahre 1668 war 
zu Trier in der Garthauje (hinter LXöwenbrüden) ein oder des 
Klojters Echternach, weldyer ein aus dem 6. Jahrhundert n. Chr. her: 
rührendes Verzeichniß der Martyrer, das jogenannte Hieronymianijche 
Martyrologium ?), enthielt und im 8. Jahrhundert gejchrieben war. 
Ein Auszug daraus befand ih zu St. Marimin und St. Martin 
bei Trier. Der oben genannte Beda bearbeitete es proſaiſch und 
dieſe, jept verlorene Arbeit benußgte Negino; noch jpäter wurde es 
vielfach überarbeitet — kurzum, feine der ältejten Martyrerliften weiß 
etwas von den Trierern. Ebenſo wenig fenut fie das Kalendarium 
Karl’3 des Großen, das diejer fromme Fürft im Jahre 781 dur 
einen gewiſſen Godichalt hatte anfertigen lajjen; es weiß auch nichts 
von der hl. Urfula, von den Thebäern in Bonn, Kanten, Köln; nennt 
überhaupt aus Deutſchland nur den hl. Marimin von Trier und den 
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Apoſtel der Deutschen, Bonifacius. Drei trierifche Feitlalender, aus 
dem 10., Anfang des 11. und Ende des 11. Jahrhunders, kennen fie 
ebenfalls nicht; ein vierter aus der Zeit von 1128, ein fünfter vom 
Ende des 13. Jahrhunderts nennen fie am 4. und 5. October. 

Der erfte Zeuge, welcher die trieriihe Marterung ganz ausführ- 
lich befpricht, ift eine im Jahre 1072 zu St. Paulin ausgegrabene 
Bleitafel. Die Gejchichte diefer Bleitafel ijt folgende: 

„Zu jener Zeit lebten im Stifte zu St. Baulin einige fromme 
Brüder, Kuono, der Euftos, Nemigius und ein ungenannter Dritter, 
welche eifrig in den heiligen Schriften, d. h. in den Lebensbejchrei- 
bungen der Heiligen, lajen, und fie juchten bejonders mit Vorliebe 
das auf, was fich auf den Ruhm der trieriichen Mutterkirche bezog. 
Unter den von ihnen gelejenen Büchern befand ſich aber eine Leidens— 
geihichte des hl. Gentianus (Fauftinus oder Fuscianus) und Victo— 
ricus und darin fanden fie folgende Stelle: „Um dieje Zeit entitand 
eine jchredliche Chriftenverfolgung und den ganzen Erdkreis verwüſtete 
gräuliche Gottlofigkeit, jo daß die Chriften, wo nur immer fie von 
den Verfolgern gefunden wurden, unaufhörlich mit dem Schwerte 
niedergemadht wurden '). Nicht lange nachher geihah es, daß der 
Henker Rictiovar, das Amt eines Präfecten, das er von Marimian 
übernommen, mehr zur Verfolgung der Diener Gottes wie ein blut: 
triefender Schlächter, denn als ein milder Richter antrat. Als er näm- 
li) in die Stadt Trier, welche auf dem Mofelufer erbaut ift, einzog, 
ließ er die Ehriften mit jo unerhörter Grauſamkeit niederhauen, daß 
das Waſſer des Baches, der in die Mofel fließt (es ift der Olewiger— 
Meberbad) gemeint) von des Blutes Strome geröthet wird und das 
Waſſer des Strudel den unbegrabenen Leichnamen der Martyrer ein 
Grab darbot, um fie dereinft bei zufünftigem Gerichte in ihrer Ur— 
geitalt wieder aufzumweden.” Durch diefe Stelle wurden die frommen 
Mönde von Trauer erfüllt, daß ihmen nicht gegönnt fei, zu willen, 
wo jo ein foftbarer Schag verborgen liege. Zu ihnen fam ein from: 
mer Pilger, Folbert mit Namen, der blind war. Kuono nahm den— 
jelben in fein Haus auf und betrachtete ihn als den von Gott ge: 
fandten Helfer und Netter in der Noth. Folbert fiel bei feinen nächt- 


) Man erkennt hier auf den erften Bli die Verwechslung mit der eigentlihen 
Diocletianifhen Chriftenverfolgung und es fiele aljo die Hinrichtung der Thebäer 
noch nach berjelben. Allein der Thatbejtand ift, daß bei der Diocletianijchen 
Chriftenverfolgung durch die Opferprobe die chriftlihen Soldaten aus dem Deere 
entfernt wurden und daß der unter Conftantius Chlorus ftehende Theil des Rei: 
ches jehr glimpflihd davon kam, von einer Chriftenverfolgung dafelbft aljo feine 
Rede fein kann, Man fieht, wie die Sage unfider hin und her ſchwimmt, ben 
Mangel an guten Nachrichten durch Uebertreibungen zu decken ſuchend. 
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lichen Gebeten in der Paulinskirche während der dritten Nacht in 
Berzüdung: er jah jich in einem unterirdischen Klofter, weitausgedehnt 
und berrlih, jah eine unzählbare Menge Erjchlagener, die an ihrem 
Leibe die Berftümmelungen zeigten, welche fie erlitten und er faßte 
fih Muth und fragte einen: wer jeid ihr, Herren, und von wem jeid 
ihr getödtet? Einer der ältejten antwortete: „wir flohen hierher vor 
den Berfolgungen der Heiden, doch, aufgeſucht von ihnen zur Strafe, 
haben wir die Marterungen erlitten, die du an uns ſiehſt.“ Folbert 
erwachte und bat den Heren, ihm das Gelicht zum dritten Male zu zeigen 
und fiehe, das geſchah noch in derjelben Naht vor Tagesanbrud. 
Früh Morgens erzählt er den drei Brüdern jeine Erſcheinung nad) 
der Reihenfolge und redete ihnen mit Eifer ein, nicht nachzulaſſen im 
Gebete, bevor fie erfannt, daß der Trojt der göttlichen Barmherzigkeit 
ihnen nahe jei, und er verjpradh ihnen im Namen Gottes, daß ihnen 
innerhalb eines Jahres diejer Trojt zu Theil werde. So jprad der 
Pilger und bat die Brüder, ihn richt länger aufzuhalten, denn er 
wolle zum hl. Jalobus (San ago di Compoftella, einem berühmten 
jpanijchen Walfahrtsorte) pilgern. Die übrigen Stiftäherren unter: 
fügten nun die heißen Bemühungen der drei anderen, mit frommen 
Mönchen und Nonnen vereint, mit Gebet, Falten und Almojenjpenden. 
Da geihah es denn, daß eine fromme Nonne, Frideburga aus Deren 
(jest Hojpital), zur Mittagszeit in ihrem Seſſel ruhend, eine helle 
Stimme vernahm, die ihr zurief: „Gehe und ſuche in den ältejten 
goldgejchriebenen Büchern zum Zeugniſſe für jene”; als jie erwachte, 
jah fie Niemanden, aber die Stimme tönte während ihres übrigen 
Schlummers immer jtärker und zulegt hörte fie, vollends erwacht, 
diejelbe heftiger, befehlender ihr zurufen. Da jprang fie auf und 
mehr von Schreden als Angſt getrieben lief fie zu der Schweiter, Die 
dem Archive vorjtand, und mit diefer an den Bücherſchrank und be- 
gann in den Rollen zu wühlen. Nicht lange juchten fie vergebens: 
auf einmal fanden jie einen jehr alten Coder, der ſchottiſch (vielleicht 
gothiſch) geſchriebene Kirchenhymnen enthielt und darunter einen auf 
den hl. Baulinus, der ziemlich weitläufig in halbbäuerlicher Einfach— 
heit (daS heißt: in dem jchlechten Latein der fränkiſchen Zeit) bie 
Thaten des Heiligen erzählte und wie er in Trier ruhe „neben der hoch— 
edelen und berrlihen Nachkommenſchaft von Trier, da wo jo viele 
Zeihname von Fremden ruhen, die am jüngjten Tage ber Welt zur 
Belohnung aufitehen und dem Herrn mit Freuden in den Aether ent- 
gegen eilen.” Merkwürdiger Weije kannten ſelbſt die hinzugerufenen 
Etiftsheren jenes Lied auf den hl. Paulinus nicht, man ftimmte im 
Rathe der Stiftsherrn für Eröffnung der Gruft des hl. Paulinus und 
begehrte vom Erzbiſchof Udo die Erlaubnif dazu. Nach einigen Schwie- 
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rigkeiten, welcher der Erzbifchof machte, wegen Entfernung des Haupt: 
altars, der gerade über dem einzigen Eingange zur Gruft ftand, er: 
brah man die leßtere nnd fand den Sarkophag des hl. Baulinus, 
umjtanden von ſechs anderen. Zu Füßen des erften Sarkophages 
ftand ein kleiner Altar, diefer wurde entfernt, etwas Erde darunter 
hinweggeſcharrt und man fand eine Marmortafel — auf welcher nichts 
geſchrieben gemwejen zu ſcheint — und nad deren Entfernung eine 
gleihgroße Bleitafel, die man mit Wafjer begoß und mit einer Bürjte 
wuſch. Diefe Tafel enthielt die Namen und Schidjale der Martyrer 
in lateiniſcher Sprade und Tautet die Erzählung folgender Maßen: 
„In diefer Gruft ruhen die Gebeine von Heiligen, welche nad) ihrer 
Würde in der Welt hochedel, aber nad) Gottes Willen koſtbare Mar: 
tyrer waren. Denn NRictiovarus, der Präfectus des Kaiſers 
Marimianız, 309, die thebäiiche Legion auf deſſen Befehl allent: 
halben verfolgend, ihretwegen auc in dieje Stadt ein. Als er un: 
zählige von ihnen hier getödtet hatte, erihlug er mit ihnen auch bieje 
Häupter der Stadt, deren Körper hier ringsum bejtattet find. 

„sn der Mitte derfelben ift der Leichnam des bl. Paulinus, 
des hochberühmten Bischofs der Treverer, an eijernen Ketten aufge: 
hängt, welchen der hl. Felix, Biſchof diefes Stuhles, unter Beihülfe 
des ganzen Reiches am 13. Mai in allen Ehren aufgehängt hat, der 
auch dieſes Münjter zu Ehren der heiligen Gottesgebärerin und der: 
felben Martyrer erbaut hat. 

„Denn außer den Körpern diejer Vornehmen, find noch unzählige 
Körper derjelben Heerihar in diefem Münfter eingeſchloſſen, deren 
Namen, wie die der unzähligen Eingebornen und Fremden nicht ge: 
funden werden konnten, außer dem einzigen Namen des Anführers, 
weldher Thyrjus genannt wurde. 

„Der Name von diefem und jener Martyrer, deren Särge bier 
zu jehen find, waren mit goldenen Buchjtaben an der Wand diejer 
Gruft gejchrieben. Die Chriſten, welche damals lebten, übertrugen 
diefelben mit frommem Sinne hierher, als fie vorausjahen, daß die 
Normannen, wie die übrigen Städte rundum, auch diefe Stadt ver: 
mwüjten würden. 

„Derjenige nun, welcher auf der rechten Seite des hl. Paulinus 
beitattet ift, wurde Balmatius genannt, welcher als Conſul und 
Patricius über dieje ganze Stadt die Herrichaft führte'). Der aber,. 
welcher auf der linken Seite Liegt, heißt Thyrjus, befien Name 


) Auffallend ift, daß die Gefta von den beiden Nivalen Indutiomar und 
Kingetorig ganz in derjelben Weife reden; f. o. S. 68. Hier find auf Palmatius 
die beiden Würden vereinigt, welche dort den zwei principes getrennt zulommen. 
Bergl. Hontheim, Prodr. 105 flag. 
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aus einer jo großen Menge aufgezeichnet wurde, weil er den Befehl 
über jene Legion führte. Aber am Haupte diejes hl. Baulinus 
liegen Sieben hochedele Senatoren diefer Stadt, welche mit den The- 
bäern die Marterfrone erlangten. Der in der Mitte von ihnen heit 
Marentius, der zunächſt rechts Conſtantius, dann folgt Cres— 
centius und nahher Juftinus. Diejenigen aber, welche auf der 
linken Seite des Marentius liegen, waren drei rechte Brüder, ber 
ältere von ihnen, zunädhit dem Marentius, ift Leander, neben 
welchem Alerander liegt, dann Soter. 

„Aber zu den Füßen des hl. Baulinus ruhen auf beiden Sei- 
ten vier Männer, welche durch Abjtammung und Mannestugend jehr 
hoch ftanden, und die, obgleich fie zur Zeit ‚des Friedens Chriſtum 
heimlich verehrten, doch zur Zeit der Verfolgung den Glauben offen 
und ftandhaft befannten, ja dem Rictiovarus jo ins Angelicht 
widerjtanden, daß er ſie gleihjam zum Beijpiele der Anderen auf 
allerlei Weiſe hart peinigen und zulegt vor jeinen Augen enthaupten 
ließ. Bon den Zweien nun, welde gegen Süden liegen, heißt der 
Eine, nämlih der Innere, Hormisda, der Aeußere aber Bapi: 
rings; von denen aber, deren Seiten nad) Norden gekehrt jind, wird 
der Eine, der Innere, Conſtans, der Außere Jovianus genannt. 

„Rictiovarus hielt aber jeinen Einzug in Trier am 4. De: 
tober und tödtete an demjelben Tage den Thyrjus mit jeinen Ge: 
fährten, und am folgenden Tage den Balmatius mit den anderen 
Häuptern der Etadt, aber am dritten Tage übte er Mord aus an 
dem Volke beiderlei Gejchlechtes.” 

Dan jhrieb jofort diefe Erzählung in mehreren Eremplaren ab 
und freute jich das Volk ſehr über diefen Fund. Allein bald erhob 
ſich der Zweifel. Es ift nicht ganz Klar, auf wen die Bemerkung des 
Verfaſſers der ältejten Martergeihichte hinzielt, daß in der Verſamm— 
lung der Gläubigen der Kirche jelbit ji der Wideriprucd des „Bös— 
willigen“ (wohl der Teufel gemeint) laut gemadt habe; man hielt 
eben damals die Sache für einen frommen Betrug und die mit vieler 
Salbung erzählten Wunder, welche die Ungläubigen überzeugen follte, 
vermochten nicht, die ganze Angelegenheit glaubhafter zu machen. Ganz 
gewiß mußte dem unbefangenen Leſer der bleiernen Urkunde die fon: 
derbare Art und Weile auffallen, wie fie von den Ehrijten zur Zeit 
der Normannen ſpricht: „Die Ehriften, Fromm, wie fie damals lebten, 
übertrugen“ u. j. w., während es fonjt jtet3 von der Gegenwart 
beißt: „bier liegen” „bier ijt aufgehängt”; das mußte den frommen 
Betrug jofort erfennen laſſen). Auch die Weitjchweifigfeit der Ur: 
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kunde hat ficherlich Verdacht erregt '); ebenjo das fonverbare Gerede 
von den vier heimlichen EChriften, während e3 ihrer „damals“ doch 
„unzählige gab. Alſo aud in der jogenannten finfteren Zeit des 
Mittelalters war der Sinn für Kritif nicht jo ganz erftorben, da man 
ih jogar an ſolche Martyrer-Legenden wagte. 

Außerhalb der gelehrten Kreife von St. Baulin und St. Matthias 
fand die Martyrergefchichte der pauliner Bleitafel rajche Verbreitung 
und natürlid auch Glauben. Lambert von Aſchaffenburg und Sige: 
bert von Gemblours (geft. 1113) theilen diejelbe mit und benußen 
die Worte der Bleitafel, ohne auf den Widerſpruch zu achten, daß, 
nad) der Erzählung von dem Normannen-Einfalle am Grünen Don: 
nerätage 882, die Heiden die Ketten des Sarkophages des hl. Pauli: 
nus zerrifjen und aljo den Sarg zur Erde warfen, wo er, laut dem 
Fundberichte über die Bleitafel, auch noch ftand, während er, nad) dem 
Wortlaute der Bleitafel jelbit, noch hängen follte?). Der Tert der 
Bleitafel, der übrigens, wie Schmitt angibt, in der älteften Hand: 
ſchrift der Gejta, die jegt verloren ift, wohl faum acht bis zehn Zeilen 
ausfüllte ?), jetzt aber ein ziemlich umfangreiches Actenjtüd ift, jcheint 
aljo vor Eröffnung der Gruft von Jemanden geichrieben, der den 
wirklihen Zuftand in der Gruft nicht kannte. Ferner erhebt Hont: 
heim noch den Einwand, warum die Kanoniker von St. Paulin beim 
eriten Anjturm der Normannen die Gruft nicht vermauert hätten, 
jondern bloß für nöthig hielten, die „goldenen“ Buchſtaben von der 
Mauer zu entfernen ). Den wilden Normannen war es jehr gleich: 
gültig, ob Heilige oder andere Chriften dalagen, fie juchten Kojtbar: 
feiten und jchonten aljo wohl nicht die Särge in der Gruft zu St. 
Baulin. Und warum blieb die Gruft jo lange verichloffen, nachdem 
alle Gefahr vor Normannen-Raubzügen verſchwunden war? 

Um den Standpunct zu charakterifiren, welchen jtrenggläubige 
Katholiken diejen und ähnlichen Wundergefhichten gegenüber einneh: 
men, jagte der gelehrte Jeſuit Hanliz’): „Ich bin entjchloffen, nicht 
jowohl Schönes als Wahres in die Welt zu jchreiben; denn die Kirche 
bedarf heiliger Fabeln nicht und die Frömmigkeit iſt feine Tochter der 
Unwiſſenheit.“ Ferner fei uns gejtattet, aus dem anonym erjchiene: 
nen Werke eines hochgeitellten Geiſtlichen der trierischen Diöceſe einige 
Stellen mitzutheilen, aus denen hervorgeht, daß man in Bezug auf 
die Heiligenlegenden und Martyrergejchichten fih auf einen neutralen 
Standpunct ftellen fann und darf, ohne dem frommen Glauben irgend 
etwas zu vergeben oder in den Ruf einer allzu engberzigen oder allzu 


') ib. 101. — ) Prodr. 100. — °) L. c. ©, 352. — *) Prodr. 92. 
) Germ, sacra I p. 28. Schmitt, 1. c. 369, 
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freifinnigen Dentungsweije zu gerathen. Die betreffenden Stellen 
lauten ’): 

„Ih ftehe nicht ein für alle Erzählungen, welche in den verjchie= 
denen Leben der Heiligen umbhergeboten werden; ftelle gar nicht in 
Abrede, dab Manches da vorfomme, was nicht nur aller Begründung 
entbehrt, jondern durch das ganz und gar Unglaubliche des Erzählten 
dem Bejonnenen vorn herein als leere Erdichtung fich darſtellt. Nicht 
fage ich, daß abfichtlihe Täuſchung hier vorliege; das Volk Tiebte 
allzeit das Wunderbare und Märchenhafte, und brachte jomit im Laufe 
der Zeit diefe und jene Erzählung auf, welche von Anderen gar zu 
leicht ala volle Wahrheit angenommen und mitgetheilt wurde. So 
verhält e3 fi ja auc mit jo manchen Erzählungen, welche, die trieri- 
ihen Martyrer betreffend, unter unjeren Volke fortleben. Daß jelbit 
in unjeren Tagen häufig genug Bücher erjcheinen, in welden ſolche 
unbegründete Geſchichten neu mitgetheilt werden, ift eine dem auf: 
richtigen Sohne der Kirche, „welche doch eine Säule und Grundfeſte 
der Wahrheit ift“, unerfreulihe und in mandem Betrachte jehr be- 
bedenkliche Sache. Kürzlich las id in einem Buche die Bemerkung, 
in Klöftern habe man früher den Schülern ſolche Marterjcenen zur 
Ausführung und theatraliihen Darftellung angegeben, woher jo man: 
ches Wunderbare in den Erzählungen vorfomme und jo ausführliche 
von den Martyrern gehaltene Reden. Wolle man aber nicht ber 
Kirche zur Lajt legen, al3 habe man ſolchen Unmwahrheiten gern den 
Eingang geöffnet. Leicht ift e3 mir, einer ſolchen Bejchuldigung ent= 
gegenzutreten. Bei Tertullian, Priefter in Karthago im zweiten Jahr: 
hunderte, und bei dem bl. Hieronymus lejen wir, daß der hi. Jo: 
hannes Evangelifta einen Priefter aus Njien, welcher aus Borliebe 
für den hl. Paulus, wie er gejagt haben foll, falſche Berichte über 
deſſen Neijen, Martertod und die Martern der hl. Thekla geichrieben 
hatte, jeines Amtes entjegt habe. Papſt Gelafius jpricht in einem 
in Nom im Jahre 494 abgehaltenen Concilium von der bejond. ren 
Vorficht, welche in Betreff der Martyreracten, damit ja feine Veran: 
lafjung zum Qadel oder Spotte gegeben würde, in ber römijchen 
Kirhe immer jei beobachtet worden, wie denn auch wirklich einige 
jolher Acten als unecht und der Glaubwürdigkeit ermangelnd bezeich- 
net und verworfen werden. So konnte Papſt Hadrian in einem 
Briefe an Karl den Großen von dem ftrengen Gejege reden, von dem 
die Kirche in diefem Stüde nie abgeht, dag man die Acten nicht 
öffentlich zu lejen erlaube, wenn ihre Wahrheit nicht durch glaubwür— 
dige Zeugen dargethan jei, „sine probabilibus auctoribus.“ Wohl: 


') „Unjere Procejlionen“, II. Theil 1860. ©. 22 flgg. 
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thuend iſt e8 zu bemerken, daß ein jehr gelehrter Proteitant, der be- 
rühmte Hugo Grotius, für die Kirche hier eintritt. Er befennt, 
daß die fäljchlich erfonnenen Thatſachen den Päpſten nicht zur Lat 
gelegt werden können, und fügt die Bemerkung bei, daß dieje allezeit 
durch die Strenge der Canones die Schreibjucht der Verfälſcher unter: 
drückt, diefelben, wenn fie entvedt wurden, bejtraft und unaufhörlic) 
geſchickte Kritiker zur Arbeit ermuntert haben. Eine gleihe Wachjam: 
feit fand auch ftatt in Betreff der Reliquien der Martyrer und der 
Verehrung derjelben. Das erſte farthaginenfische Concilium, gehalten 
unter Papſt Julius I., trägt in jeinem 2. Canon Sorge, daß Keiner 
ohne zuverläffige Kunde über die Umſtände feines Todes als Mar- 
tyrer in der Kirche genannt und verehrt werde. Der hl. Papſt Gre— 
gorius d. G. fchreibt an den uns mwohlbefannten, von ihm abgejandten 
Glaubensprediger Auguftinus in England, er habe den Körper, den 
man als den eines Martyrers verehrte, zu bejeitigen, es jei denn, 
daß Wunder an dejjen Grabe geihähen oder daß man über beijen 
Martertod ganz zuverläjlige Nachrichten habe, So berichtet und auch 
Sulpicius Severus, der uns befannte Biograph des hl. Martinus, 
Biſchofs von Tours, von eben diejem großen Manne, wie er Unrube 
gehabt habe eines vorgeblihen Martyrers wegen, deſſen Name und 
Leidenszeit ihm nicht angegeben werden fonnten. Auf Gebet zu Gott 
gelangte er zur Entvedung des Betruges und gab jofort Befehl, das 
Martyrium, d. i. die über dem Grabe aufgeführte Capelle zu zeritören. 

„Unerachtet der Wachſamkeit tüchtiger Kirchenvorjteher, welche an 
den Grundjäßen und der Handlungsweiſe des apoftoliihen Stuhles 
in Rom fejthielten, war e8 doch unvermeidlich, daß nicht in den ver: 
ſchiedenen Jahrhunderten hier und da Legenden auffamen, welche vor 
dem Richterftuhle der Kritik die Prüfung unmöglich beftehen konnten, 
freilich aber doch bei Manchen freudige Aufnahme fanden. Da fehlte 
es aber auch in der Kirche nie an Männern, welche warnend dem fich 
einjchleichenden und um fich greifenden Unweſen entgegen traten. So 
hören wir den großen Zeitgenojjen des großen Papſtes Oregor VII., 
den hl. Petrus Damiani (er jtarb 1072), die Worte jprechen: „ES 
gibt Einige, welche etwas zur Ehre Gottes zu thun glauben, indem 
fie, um fein Lob zu erhöhen, Unmwahres zufammentragen. Würden 
diefe auf die Worte des großen Predigers achten, fo würden jolche 
Gedanken ihnen nimmer fommen. Dieſer jchreibt an die Eorinther: 
„Wenn Chriftus nicht gejtorben ijt, jo predigen wir grundlos, jo ijt 
euer Glaube eitel, indem wir Gott entgegen das Zeugniß ausgeiprochen 
haben, daß er Chriftum auferweds hat.” Diejen apoftoliihen Worten 
zufolge wird der mit Necht ein falſcher Zeuge genannt, welcher un: 
verjtändiger Weije, da er zu Chriſti Ehre wirken will, Lügen vorbringt; 


Die Aritiker Mabillon und Ruinart. 189 


und der legt unbezweifelt falſches Zeugniß gegen Gott ab, welder zu 
deſſen Lobe in verfehrter Gejhidlichfeit Unmwahres zuſammenſtellt.“ 
Die eine Stimme jtatt vieler, welche ih anführen könnte. Doch auf 
die uns mwohlbefannte Mauriner Gongregation zu kommen. Mit 
welcher Ehrfurcht nennt die geſammte gelehrte Welt den großen Bene: 
dictiner Mabillon, diejen bejonders ausgezeichneten Gejchichtsforjcher! 
Hier eben habe ich aber auch Worte zur Hand, welche verjelbe auf 
unjeren Gegenitand bezüglich ſpricht; „Man muß mit Schmerz be- 
fennen, daß die Profanjchriftjteller viel genauer gewejen find im 
Schreiben der Leben der Heiligen. Das heißt doch wahrhaft mit 
der Xeichtgläubigkeit und Einfalt der Gläubigen Mißbrauch treiben, 
wenn man Leben von joldhen Heiligen jchreibt, deren Ueberreſte man 
aus den Katakomben hervorzieht; und zum Erftaunen ijt es, daß man 
ſolche findet, welde derartige Leben von Heiligen gutheißen, deren 
Namen man nicht einmal jicher weiß.“ Diejer Mabillon hat ver 
Kirche einen Sohn, man darf den Ausdruck wohl brauchen, großge 
zogen, der geeignet war, zur Verherrlihung des Neiches des Sohnes 
Gottes, zur Ehre der heiligen Martyrer, zur Erbauung der Gläubigen 
ein Buch zu verfaffen, für welches ihm die jpätejte Nachwelt Dant 
zolen wird. Diejes Werk heißt: „Acta primorum Martyrum sin- 
cera et selecta, opera et studio Domni Theodoriei Ruinart 
Presbyteri et Monachi Benedictini e congregatione S. Mauri.“ 
„Echte und ausgewählte Acten der eriten Martyrer, duch Mühe und 
Fleiß des P. Theodorich Ruinart, Priefter und Mönch in dem 
Orden de3 hl. Benedictug, Mauriner Congregation.” Ruinart hat 
nun doch die Geſchichte unjerer trieriichen Martyrer in jeine Samm- 
lung nidt eingetragen, entweder, weil er diejelbe nicht fannte, (welche 
Menge von unbezweifelt echten Martyrer-Acten hat man nad) jeiner 
Zeit noch aufgefunden, indem jein Vorgang Sporn war für Andere, 
ähnliche Forſchungen anzuftellen!) oder weil fie ihm nicht hinlänglich 
bewiejen zu fein ſchien.“ 

Man darf überzeugt jein, daß der leßtere Grund der einzig zu: 
treffende ift und ein jo jcharfer, vorfichtiger Kritifer wie Ruinart das 
Anjehen einer Bleitafel — dergleihen Tafeln find vielfach getäljcht 
worden — durchaus nicht jo hoch ſchätzte, um eine von jonjther un— 
mittelbar gar nicht bezeugte Martyrergeihichte unter die „echten“ 
Acta Sanctorum zu fegen. Wenn aud der Zujag „ausgewählte“ 
Acten darauf hindeutet, daß Ruinart nur die wichtigjten ausge— 
wählt habe, aljo viele bei Seite gelafjen, die „echt“ jein mochten, jo 
ipriht die Auslafjung der trieriihen Marterjage des Jahres 286, 
die doch, wenn unbejtreitbar wahr, jehr wichtig für die Geſchichte der 
Ausbreitung des Chriſtenthums in Gallien iſt, mit großem Nachdrucke 
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für Huinart’s Meinung von der Unechtheit jener Erzählung auf ber 
pauliner Bleitafel. 

Die Acten der pauliner Martergefhichte, wie fie uns überliefert 
wurden, find und bleiben verbädtig, jowohl aus inneren wie aus 
äußeren Gründen, während wir jedem Dentenden gern zugeitehen, daß 
einzelne Chriſten den Martertod in Trier erlitten. Daß es bei St. 
Paulin einen Kriftlihen Kirchhof gab, ift durch Inſchriften unzweifel- 
haft erwiejen und die Leichen diejer Ehriften find die jener „Heiligen“, 
von denen eine Inſchrift des fränkischen Subdiakons Urjinianus, ge: 
fest von feiner Gemahlin Ludula, jpricht. 

Die Stelle aus der Leidensgeſchichte der hl. Gentianus und Vic- 
toricus fteht, wie Schmitt jelbjt zugeiteht '), mit der eigentlichen Er: 
zählung in feiner ftrengen nothwendigen Verbindung; ftatt nun, wie 
bei bei dem Mangel aller Kunde von der Rictiovariihen Marterung 
in Trier jelbft, e8 nothwendig gemwejen wäre, zu jchließen, jene Stelle 
jei ein ſpäteres Einjchiebjel oder wie der gelehrte Tillemont ſchloß, 
die Gefchichte des Gentianus jei jünger als die Auffindung der Blei- 
tafel, behauptete Herr Paſtor Schmitt, fie jei älter, vor 830 entitan- 
den, und echt, weil Florus, der um dieje Zeit jein Martyrologium 
geichrieben Habe, einen Auszug daraus gebe, ja fie fei jogar vor 
dem 6. Jahrhundert gejchrieben.. Wenn der trieriichen Marterjage 
eine innere Wahrſcheinlichkeit beimohnte, könnte man diejes Argument 
gelten laſſen. Aber ver Verdacht, daß in alle möglichen Legenden die 
trieriſche eingefchoben wurde, iſt zu ftark, um kurzer Hand abgemwiejen 
zu werben. 

Merkwürdig und bedenklich bleibt es, daf die gelehrteften Männer 
in Trier vor dem Epochenjahre 1072 nichts von einer jolden Marte- 
rung wiffen; merkwürdig, daß fogar der trieriihe Biſchof Hetti (814 
bis 847) im Jahre 824 von dem Abte Eginhard, dem Biographen 
Karls des Großen, Reliquien verlangt, um eine neue Kirche einzu- 
weihen ?), wenn ihm eine jo unglaubliche Menge Martyrerleichen zu 
Gebote ftanden, wie die pauliner Stiftsheren zu bejigen vorgaben ; 
merkwürdig, dab man im Stifte Baulin in 190 Jahren die ganze 
Geſchichte fo vollftändig vergeſſen konnte’), daß durd) eine Martyrerjage 
aus dem fernen Amiens, wo Gentian von demſelben Rictiovar eut- 
banptet worden fein joll, die Bauliner auf ihre eigene Marterjage 
erſt aufmerkſam gemacht werden mußten; merfwürdig, dab man in der 
Paulinskirche drei und zwanzig Jahre vor der Auffindung der Blei- 
tafel Bauten vornahm, ja jogar eine Krypta für drei Heilige baute, 
ohne die alte Gruft zu eröffnen, und zuletzt auf den vermanerten 
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Eingang der letzteren einen neuen Altar ſetzte, in welchen man eben- 
falls Reliquien, aber feine der Thebäer, legte — 7. September 1049 
in Gegenwart des Papſtes Leo IX.; und daß die betreffende Denk— 
ftein ') feine Silbe von den Thebäern jagt; merkwürdig aber und ver: 
nichtend für die pauliner Sage ift, daß Volknand, ein Mönd vom 
Moyen-Moutier (Monasterium medianum in den Bogejen) lange vor 
Auffindung der pauliner Thebäer, 1016—1019, erzählt, zur Zeit des 
bl. Hildulf, Biſchofs von Trier (666—671) habe man in der Nähe 
der Mojelbrüde 300 Thebäer, darunter Thyrjus und Boni- 
facius, aus armjeligen Gräbern hervorgeholt, nah St. Marimin und 
den hl. Bonifacius nad) Moyen-Moutier übertragen und — vergefien; 
erit 964 beim Abreißen einer Capelle habe man ihn wiedergefunden ?); 
wenn je, jo verräth ſich hier der innere Zuſammenhang diejer Erzäh— 
[ung mit der pauliner: die Sage läßt Thyrjus und Bonifacius nad 
Trier kommen, die Bleitafel nennt nicht einmal den Namen des le: 
teren, weil jich, wie jie jagt, nur der des Thyrjus erhalten habe, das 
it unwahr, Volknand und die Gejta fennen ihn; aber die Bleitafel 
darf ihn nicht kennen, weil die Sage von Moyen-Moutier die pauliner 
Lügen ftraft, hauptjächlid) wegen des Ortes der Marterung; die Stelle 
jenfeit der Brüde, wo die 300 Thebäer erhoben wurden, ijt ohne 
Zweifel der große Leichenader der Voklannier ?), den uns eine In— 
ſchrift nennt, und deſſen Leichen wohl auch zum Theil aus der nächt- 
lihen Schlacht an der Mojelbrüde, 70 n. Ehr., herrühren; heute noch 
findet man zahlreiche Begräbnipftätten dajelbit; merkwürdig ift auch, 
daß der leßte Ueberarbeiter der Xebensbejchreibung des HL. Hildulf ſich 
bemüffigt jieht, einen Say über die Thebäer in diejelbe einzujchwärzen *) 
— und daß jieben der pauliner Thebäer und zwar die jieben erjten 
Senatoren im römischen Martyrologium auf den 12. December ein- 
getragen find’), was, wie jo manches Andere, auf Entlehnung deutet ; 
merfwürdig, daß fein heidniſcher, Fein chriſtlicher Schriftiteller von 
irgend befjerer Glaubwürdigkeit, als die Verfaſſer der Martergejchich- 
ten, den Namen des Rictiovar, dieſes Schewjales in Menjchengeitalt, 
fennt ). Aus der Lebensbejchreibung des heil. Viventius führt 
Paſtor Schmitt eine Stelle an, welche jehr beveutungsvoll ift, jie 
lautet ’): „Zur Zeit erhob ji auf dem Throne ein König mit Namen 
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Rictiovarus, der in Indien und Ajien herrichen follte, welcher, die 
Bedeutung jeines Namens gar zu jehr darjtellend und feine Wuth 
(rigor) mit Aufiperrung des Mundes (rictu, hiatu, oris) mit drei: 
jpaltiger Zunge aus dem Rachen der Habgier ausfhnaubend, anfing, 
auf die Ärgjte Art gegen die Chrijten zu entbrennen.” Schmitt meint, 
man habe den Namen des hier gemeinten Vandalenfönigs wohl ge: 
fannt, aber ihn nad) dem treveriihen Schredensmanne jo genannt. 
Diejer Vandalenkönig habe 407 bei einem Einfalle in Burgund aller: 
lei Graujamfeiten verübt. Er ijt Niemand anderes als der trierijche 
Nictiovar, beide find eine und diejelbe Perſon; diejer ijt von jenem 
entlehnt, ihm jind die Graujamkeiten des Jahres 286 in Gallien und 
Belgien angehängt. Der Titel „Präfect oder PBräjes, Verwalter, 
Landpfleger“, ijt dem trieriichen Wütherich ebenfalls angehängt, da er 
doch, um Macht über Leben und Tod zu bejigen, ein hohes, das höchſte 
Amt in der Provinz befleiven mußte. Schmitt weist jelbjt nad, daß 
dieſe Titulatur an der unrechten Stelle jteht '): der Präfectus Prä— 
torio jei erjt von Conjtantin über Gallien gejeßt worden und jelbit 
Dberjter der Leibwache (tribunus praetorianorum) könne Rictiovar 
nicht gewejen jein; einmal werde Rictiovar Vorjteher des nervijchen 
Landes genannt; vielleicht jei er ein agent du peuple gewejen, wie 
jie in der franzöfiihen Revolution entjandt wurden, um die Empörer 
zu richten; jo etwas deute Lactantius an. Zuletzt bleibt noch jehr 
merkwürdig, daß der Name des Nictiovarus — denn das ijt die am 
beiten beglaubigte Sorm — ſich nicht zum zweiten Male im ganzen 
Alterthum, weder in Inſchriften nocd bei Schriftjtellern, findet. Auch 
feine einzige der von Schmitt vorgejchlagenen Ableitungen trifft das 
Rechte: Rictiovarus ijt weder der mädtige Krummbeinige (eltiſch 
rix rigis, potens; varus), noch der mächtige Stier (far) oder Krieger 
(warjan) ?), jondern er ijt der „Gerechte“, der (mittelfeltijche) Reacht- 
fawr, der altfeltiih Rectomarus heißen würde, abzuleiten von kel— 
tiih reacht (rectum) = Gejeß, Recht und fawr altfeltiih marus 
= magnus, illustris, groß, berrlih. Diejer Name kann vor dem 
jehsten Jahrhundert aus jpradlichen Gründen nicht entitanden und 
in Rictiovarus latinifirt worden jein; fär ftatt mär jpracdhen Die 
Irländer und Mönche diejer Abkunft gab es in ganz Deutſchland; jie 
braten uns die Ausiprade des v wie f, daher wir heute noch Beil: 
hen, Veſper (wie Feilchen, Feſper) und ähnlich jprehen, ftatt Weilchen 
Weiper (viola, vesper, wie Wein (nicht Fein) von vinum u. ä. 
Rictiovarus fann auch nicht deutjchen Urjprunges fein, nod weniger 
der alamannijche Ricimeres. Dieje ſprachlichen Gründe ſprechen für 


') ib. 405. — ?) Schmitt, ib. S. 406. 


Die trierifhen Martyrernamen. Die hi. Hügel, 193 


die jehr jpäte Entjtehung der Nictiovaruzjage und die noch jpätere 
der trieriichen Martergejchichte. Die Namen der trieriichen Martyrer 
aber find aus anderen Martyrerlijten zufammengerafft, in derſelben 
Weije, wie die Namen der Bilchöfe zwiichen dem hl. Maternus und 
Agröcius. Schmitt gibt darüber folgende Zujammenftellung '), der 
wir Einiges hinzufügen: Thyrjus, ein Martyrer aus Apollonia 
(unter Kaiſer Decius), aus Autun im Jahre 177; unter Diocletian 
in Alerandria (legtern nennt Wandalbert von Prüm). Bonifacius, 
von einer Inſchrift aus St. Matthias; (der befannte Apoftel der 
Deutſchen, eigentlih Winfried). Balmatius, ein Gonful in Nom 
(bier in Trier) wurde 217 mit Weib und Kind und 42 Genoffen ent: 
hauptet. Marentius heißt ein Sohn des Chriftenverfolgers Maxi— 
mianus Herculius, Kaijer von 306— 312; Conſtans und Eon: 
ftantius find jehr gewöhnliche Namen in der befannten Kaiferfamilie. 
Juſtinus unter Rictiovar in Paris gemartert. Jovianus, 
ein Eubdiafon,, 309 als Martyrer in Gallien gejtorben; ein jpäterer 
Kaifer (363 — 364) Flavius Jovianus. Soter, ein Papit, 175, 
Papirius, ein ſehr befannter römischer Name; ein Martyrer aus 
Pergamus unter Kaiſer Commodus (175—192). Der alt=zarathuft: 
riijhe Gottesname Ahuromazdao (jet Ormuzd), der Gegenjag von 
Angı omainyus (jet Ahriman) fommt in Trier al$ Hormisda 
Hormista vor; denjelben Namen trägt ein perjiiher Königsjohn, 
271 n. Ehr., ein Bapit, 514, und ein perfiiher Martyrer, 420. 
Diejen orientaliihen Namen wird man einzig zu dem Zwecke in die 
Reihe der lateiniich:griechiichen aufgenonmen haben, um irgend einen 
fremdflingenden (peregrinus) dabei zu haben. 

Wenig bejjer beglaubigt, als die trieriihe Marterjage des Jahres 
286, ijt die kölnifche, wonadh am 10. October Gereon mit 318 Ge— 
fährten hingerichtet wurde. Gregor von Tours weiß, allerdings auch 
nur als einer Sage, von fünfzig Hingerichteten Thebäern ?). Für eine 
in Köln vorgelommene umfangreihe Menſchenſchlächterei eigenthüme 
licher Art jpricht folgende Entdedung: Im Mai 1845 (nicht 1847) 
wurden zu Köln im Waifenhaufe, außerhalb der alten Stadt, 67 
menjchliche Leichname ausgegraben, bei denen 18 Schädel an der rech— 
ten Seite mit einem Nagel durhbohrt waren; dergleichen Funde wier 
derholten fich 1863 ebendajelbjt, bei Nippes und in der Severinsitraße, 
nur mit dem Unterjchiede, daß die Nägel auch durch die linfe Schläfe 
getrieben waren und ſich ein Gekveuzigter darunter fand, dem Nägel 
durch die Schulterblätter, beide Füße und die Etirn getrieben waren. 
Zu St. Paulin hat man ebenfalls große Nägel in römiſchen (heidni- 
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ſchen Graburnen gefunden, deren einer fieben Zoll lang war. Bon 
jenen erjtgefundenen Schädeln in Köln wurde einer als der eines 
Weibes äthiopifcher Abjtammung von medicinischen Autoritäten (von 
Herrn Profeſſor Mayer in Bonn) anerlannt ; die anderen waren zer: 
ftört oder verjchleppt worden. Mag nun der Nagel oder die Nägel, 
die oft in Särgen (3. B. bei Kärlid am Rhein) zu vier Stüd an 
den vier Eden des Sarges gefunden werden, eine ſymboliſche Bedeu: 
tung haben, jo viel ijt unbeftreitbar, daß die Nägel in den menſch— 
lihen Schäveln eine ſolche nicht haben, jondern auf eine bejtimmte 
Art der Tödtung hinweisen. Prof. Braun und Herr Dr. Kraus 
haben zahlreiche Beijpiele diejer Art aus Schrififteller: und Martyrer: 
acten gejammelt und ver legtere Gelehrte glaubt mit Necht, daß viele 
fogenannte heilige Nägel (es jollen immer Nägel vom Kreuze Ehrijti 
vorjtellen) Funden in Gräbern von Martyrern ihren Urjprung ver: 
danken. Die Gewohnheit, einen VBerurtheilten durch Eintreiben von 
Nägeln zu tödten, wird gerade dem Rictiovar beſtimmt zugejhrieben, 
aber jelbit in Nom wurde ein jo durchbohrter Schädel gefunden. 
Dieje Todesart war aljo nit auf Gallien und Belgien, den Wirkungs: 
kreis des jagenhaften Präfecten Nictiovar, bejchräntt. 

Um unfere Meinung hier noch einmal kurz zu wiederholen, jagen 
wir: eine Marterung in Trier ift mögli, aber in der Art und 
Weije, mit allen den Umftänden und Zahlen, wie jie erzählt wird, 
nicht, die Martergefchichte der Bleitafel ijt eine nachahmende Dich— 
tung auf Grundlage fremder ausmwärtiger Marterjagen, und ihre 
Wahrſcheinlichkeit, die gleih nah Auffindung derjelben auf erhebliche 
Zweifel ftieß, wurde im Mittelalter dur das Vorhandenjein eines 
heidniſch-chriſtlichen Leichenaders auf der Stelle der jegigen Vorſtädte 
St. Paulin und Maar unterftügt. Ein faijerlicy: römischer Präfect 
Rictiovar ift nie als Chrijtenverfolger in Trier geweſen. 


| Zweites Eapitel. 
Die Raifer Maximian, Conftantius und Conflantin. 


Wie oben erzählt, war Marimianus Herculius zur Dämpfung 
des Bagauden-Aufjtandes nad Gallien gejchicdt worden. Wahrjchein- 
lih zur Belohnung für den rajhen Vollzug jeines Auftrages ernannte 
Diocletian jeinen Mitregenten zum Auguſtus, nadhdem er ihm am 
1. April 286 den Titel Imperator verliehen hatte. Am 1. Januar 
287 trat Marimian zu Trier jein erſtes Conjulat an. Ein Haufe 
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Germanen hatte fich bis an die Stadt gewagt, wurde aber von Mari: 
mian zerjtreut. Ueber das, was in diejer Zeit im treveriſchen Lande 
vor fi ging, erhalten wir die bejte Auskunft aus einer Prunfrede 
des Nhetors Claudius Mamertinus, die er am 21. April 289 zu 
Trier in Gegenwart des Kaiſers Marimian auf diejen jelbit hielt. 
Natürlich müſſen wir den Kern aus all dem Bombajt und der ge— 
meinen aber „gelinnungstüchtigen“ Schmeichelei herausihälen. Der 
Redner jagt’): 

„Sol id etwa deine Thaten aufzuzählen wagen oder die Feld: 
zeihen, welche dich zur faijerlihen Würde mit Weihe vorbereiteten, 
oder die Feldlager, die dich als ihren dereinftigen Herren aufnahmen, 
oder alle deine Kriege und Siege? Soll ich, um die Fußſtapfen deiner 
Tapferkeit zu verfolgen, den ganzen Saum des Iſter (Donau) ent- 
lang gehen, den ganzen Euphrat und des Rheines Ufer ummandern 
oder des Weltmeers Strand? Wer alles das bejchreiben wollte, müßte 
ih Jahrhunderte zum Leben wünſchen, unzählbare Jahre und ein 
Lebensalter, wie du es verdienit ..... War nit in dieſem 
Lande ein Uebel ausgebrochen, ähnlich dem jener zweigejtaltigen Un: 
geheuer [die Giganten, die den Jupiter — hier Diocletian — bedroh: 
ten und von Hercules — hier Marimianus Herculius — angegriffen 
wurden], welches Uebel, o Cäſar, durch deine, joll ich jagen: Tapfer— 
keit unterdrüdt oder dur deine Nachgiebigkeit zur Ruhe gebracht 
wurde — als der unmiljende Adersmann joldatiiche Gewohnheiten 
annahm, der Pflüger den Infanteriſten, der Hirt den Neiter, der 
Bauer als Verwüſter jeiner eigenen Fluren den Barbaren nachahmte? 
Aber das will ih nur im Vorbeigehen berühren; denn ich weiß, daß 
du in deiner gewohnten Güte jenen Sieg lieber in Vergeſſenheit jinken, 
al3 ihn preijen lajjen willſt. Da nun nicht lange nachher, als kaum 
jener armjelige Wuthausbruh (des Bagaudenaufitandes) gedämpft 
war, als alle barbariichen Nationen mit der Vernichtung ganz Gal- 
liens drohten, und nicht allein die Burgundionen und Alamannen, 
jondern auch die Chaibonen und Heruler, an Macht die erjten der 
Barbaren, ihren Wohnfigen nach die weiteit entfernten, mit ſtürmiſchem 
Andrang in dieſe Provinzen hineinjtürzten, welcher Gott hätte ung da 
die ungehoffte Errettung gebracht, wenn du nicht dagewejen wäreſt? 
Denn du, Kaijer, haft in deiner göttlichen Vorſicht geglaubt, der 
Krieg müſſe eher mit Lit als mit Gewalt geführt werden, und hajt 
die übrigen, denen ihre Menge jelbjt verderblid war, gehen lajjen zu 
tiefer Hungersnoth, von Hungersnoth zur Peit, um jpäterhin nur 
der Soldaten Hände zu gebrauden zur Abfangung derer, welche deinen 


)e.2-7u 1. 
13* 


196 Panegyricus auf Mazximian. 


Triumph zieren jollten; die Chaibonen und Heruler haft du aber nicht 
der Anwendung einer gleichen Liſt werth geachtet, um fie zu verderben ; 
um aber inzwiſchen deine göttliche Tapferkeit der gewohnten Hebung 
nicht entrathen jein zu lafjen, haft du in offener Feldſchlacht und mit 
einem Anprall jie vernichtet, ohne das gejanmte Heer in den Kampf 
zu führen, jondern mit wenigen Gohorten. Denn wozu bedurfte es der 
Maſſe, da du ſelbſt kämpfteſt, du jelbit an allen Eden und Enden der gan: 
zen Schlachtlinie ftritteft, du jelbjt dem Feinde entgegentrateft, wo er wi: 
deritand, wo er wich, wo er floh und du die Feinde jowohl, wie deine 
eigenen Leute in Irrung führteft, da weder die Barbaren dic) immer 
für denjelben hielten, noch die Soldaten dir, ich will nicht jagen : als 
Geleit und Gefolge, jondern nicht einmal mit den Augen zu folgen 
vermochten? Ueberall im Schlachtgetümmel warjt du gegenwärtig, nicht 
anders, denn ein großer Strom zu thun pflegt, der durch winterliche 
Regengüſſe und jchmelzenden Schnee überall hinfließt, wo er freies 
Feld findet. So wurden jämmtliche Chaibonen, ſämmtliche Heruler 
bis auf den legten Mann vernichtet und zujammengehauen, derart, 
daß fein der Schlacht entflohener Kämpfer zu Haufe den Gattinnen 
und Müttern die Vernichtung ihrer Gatten und Söhne verkündete, 
jondern einzig der Ruhm deines Sieges. 

„Ich übergehe deine unzähligen Schlachten in ganz Gallien und 
deine Siege; denn welche Rede genügte wohl zum Preiſe jo vieler, jo 
gewaltiger Thaten? Aber jenen erjten Tag deines Conjulates, den 
glüdverheigenden, fann ich doc Feineswegs mit Stillſchweigen über: 
gehen, an dem du allein von allen erreicht haft, daß diejenige Zeit, 
welche jonjt nur geeignet war, die Geſchäfte zu beginnen, damals zuerjt 
ausgereicht hat, fie zu vollführen, und daß die Sonne in einem ein: 
zigen, dazu noch jehr kurzen Laufe dich des Conſuls Pflihterfüllung 
beginnen und die des Kaijers vollenden jah. Wir jahen did, Cäſar, an 
demjelben Tage Gelübde für den Staat übernehmen und zu vereinten 
Gelübden verpflichtet werden; denn was du für die Zukunft gewünſcht 
hattet, das haft du ſofort auch jchon vollendet gejchen, jo daß du 
nur der Götter Hülfe, die du angefleht hatteſt, zuvorgekommen zu fein 
Iheinft, und jene das, was fie verjprochen haben, ſchon vorher erfüllt 
zu haben jcheinen. Wir jahen did, Käjar, an einem und demjelben 
Tage im glänzenden Friedensgewande und im herrlichen Shmude der 
Tapferkeit. Mit gütiger Erlaubnif der Götter möchte ich jagen, daß 
ſelbſt Jupiter feines Himmels Wolfengejtaltung nicht mit jolder 
Schnelligkeit zu ändern vermag, al3 du mit Leichtigkeit die goldge- 
ränderte Toga mit dem Harniſch vertaujchteit, den NRichterftab nieder: 
legtejt und den Wurfſpeer ergriffeit, vom Richterſtuhl ins Schlachtfeld, 
von Amtsjejjel auf das Schlachtroß dich ſchwangeſt und wiederum 
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aus der Schladtlinie im Triumphe zurüdfehrteft, und dieje ganze 
Stadt, die bejorgt war wegen deines plößlichen Zosjlürmens auf den 
Feind, mit Freude und Jubel, rauchenden Altären und dampfenden 
Opfern und flammenden Wohlgerühen für deine Gottheit erfüllteft. 
So wurde an diejed einen Tages Anfang und Ende zweimal eine 
beilige Handlung mit gleiher frommer Geremonie volljogen: einmal 
für den Jupiter, da man Gelübde that für die Zukunft, das andere 
Mal für dich, da für den Sieg das Gelübde gelöst wurde. 

„Einem jolhen glüdverheißenden Beginne jenes Jahres, was 
tolgte ihm? Nur ein neues und unerhörtes Wunder. Was konnte 
Größeres erreicht werden als dein Uebergang nad) Deutjichland, bei 
welhem du, als der erjte aller Kaijer, den Beweis geliefert, daß des 
römischen Reiches Grenze nur da ift, wohin deine Waffen nicht zu 
reihen vermögen. Hatte doch die Natur vorlängit den Rheinjtrom 
jo geleitet, daß durch jeine Fluten die römiſchen Provinzen abgegrenzt 
und vor der Barbarei fremder Völker geihügt wurden. Und wer hat, 
ehe Ahr Herriher wurdet, jemals fih nicht Glück gewünſcht, daß 
Gallien durch jenen Fluß beihügt werde? Wann bat zu unjerem 
größten Schreden lang andauernder heiterer Himmel des Rheines Bett 
verengt ? Wann jind nicht zu unferer Sicherheit jenes Stromes Wogen— 
mafjen gewachſen? .... Du haft, unbejiegter Kaijer, jene wilden, 
ungebändigten Volksſtämme durch Verwüjtung, Kämpfe und Nieder: 
lagen, mit Feuer und Schwert gezähmt. Es ijt des herculijchen Ge: 
ihlehtes Schidjal, durch Tapferkeit zu erringen, was es beanjprudt. 
Von nun an können wir freien fröhlichen Muthes jein ohne Zwang. 
Mag der Rheinjtrom austrodnen und mit leichtem Wogenſchlage nur 
einiges Gerölle in durchſichtiger Furt dahin wälzen, wir haben darob 
feine Furcht. So weit ich über den Rhein hinüberjehe, ift alles 
romiſch ... 

„Unterdeſſen bitten wir dich, Beherrſcherin der Völker, da dieſen 
herrlichen Fürſten das Staatswohl in Gallien zurückhält, du mögeſt, 
wenn es anders geht, dieſe Stadt hier (Trier) nicht um ihn beneiden, 
weldher er jeßt einen Abglanz deiner Herrlichkeit verleiht, indem er 
deinen Geburtstag (21. April) in ihr feiert mit all der gewohnten 
Pracht, welche dir gebührt. Und dich, o Kaijer, bitten wir, daß, wenn 
euch, nad) Wiederheritellung der Nuhe und Sicherheit des ganzen Erd: 
freifeg, die Mutter eurer Herrichaft wieder in ihren Schooß aufnimmt, 
ihr mit Liebenden Kinderhänden von Zeit zu Zeit die jo engen Im: 
armungen ein wenig löjet, und bejonders du — denn ich glaube, daß 
der Diten des Neiches von Diocletian dasjelbe erfleht, dieje deine 
Brovinzen häufiger mit deinem Glanze durdjitrahlejt, und wenn jie 
auch im tiefften Frieden blühen und gedeihen, jie durch deiner Gott- 
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beit Anweſenheit noch mehr beglückeſt. Begreifft du, o Kaiſer, welchen 
Einfluß deine himmliſchen Geſchenke auf uns ausüben? Noch genießen 
wir deine Gegenwart und ſchon verlangen wir nach deiner Rücklehr.“ 

Mamertinus erwähnt in feiner Rede auch noch die Vorbereitungen 
zum Kriege gegen Garaufius. Diejer, ein Menapier von ganz nied- 
riger Herkunft, hatte fich im Kriege ausgezeichnet und, als die Franken 
und Sadjen die Hüften der Nordjee beunruhigten, den Auftrag er: 
halten, auf dem Meere gegen die Seeräuber Nuhe zu ſchaffen. Allein 
er fam in den Verdacht, daß er die Ueberfälle der Barbaren gern 
ſehe, um die letzteren dann bei ihrer Rückkehr zu überfallen und fich 
fo auf unerlaubte Art zu bereichern; auch hatte er niemals die Beute 
vollitändig abgeliefert oder den geplünderten Provinzbewohnern zurück— 
geftellt oder an den Kaiſer abgefandt. Marimian befahl, ihn zu tödten. 
Carauſius flüchtete, ließ fich zum Kaifer ausrufen und behauptete 
fih in Britannien von 286 an. Marimian traf viele Vorbereitungen 
zum Kriege gegen den Gmpörer und Mamertinus erzählt davon 
folgendes '): 

„Welchen Muth hat nun jeßt jener Seeräuber, wenn er fieht, wie 
eure Heere jene Meerenge, durch die allein er bisher jeinen Tod ver— 
zögert hat, ſchon bejchreiten, wenn er fieht, wie fie, der Schiffe bei- 
nahe vergefjend, dem fliehenden Meere folgen, warn und wo es zurüd: 
weicht! Welche weiter entfernte Inſel, welches andere MWeltmeer mag 
er fih nur wünſchen? Auf welche Werje würde er der Beitrafung durd) 
den Staat entflichen, wenn nicht die Erde ihren Mund aufthut und 
ihn verjchlingt, wenn nicht ein Sturmwind ihn errafft und auf pfab- 
loje Feljengebirge jchleudert ? 

„Sebaut und ausgerüftet wurden die herrlichiten Gejchwader, die 
auf allen Flüffen zugleich hinab ins Weltmeer ſchwimmen jollten. Und 
nicht haben Menſchenhände wetteifernd allein daran gearbeitet, jie zu voll: 
enden — nein, ſelbſt die Ströme wuchſen plößlich, um fie aufzunehmen. 
Faft das ganze Jahr hindurch, o Kaifer, binnen deſſen du heiteren 
Himmel nöthig hatteft, Werfte anzulegen, Schiffsbauholz zu behauen, 
die Zimmerleute bei waderem Muthe zu erhalten, daß der Hände 
Kraft nicht erlahme, gab es feinen vom Negen getrübten Tag. Selbit 
der Winter ahmte des Lenzes milde Witterung nad. Ja, wir glaubten 
fait, nit dem Siebengeftirn jo nahe zu wohnen, jondern als jei der 
Geſtirne Lauf verichoben oder der Länder Lage verändert, fühlten wir 
jüdlihern Himmels janftere Temperatur. Hier unfer heimischer Fluß 
(die Mojel), der lange des Regens nährender Menge entbehrte, nahın 
feine Schiffe mehr auf, nur noch führte er deinen Werften Schiffs: 
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bölzer zu. Aber fiehe da, plöglich, al3 man die Schnellfegler vom 
Stapel laufen laſſen wollte, fandte dir die Erde üppig fprudelnde Waſſer— 
quellen, reiche Regengüſſe ließ Jupiter jtrömen, für dich ſchwoll das 
Weltmeer durch aller Ströme Zufluß. So flogen die Schiffe hinab 
zu den freiwillig heranjtrömenden Gewäflern, geführt durch müheloje 
Arbeit der Steuerleute, die zu dieſer Anftrengungen Beginn eher eines 
fröhlichen Scifferlievchens denn der Mühe bedurften.“ 

Aber was half des Redekünſtlers überjchwellende Beredjamteit ? 
Marimian richtete gegen Carauſius, den Eutropius einen des Krieges 
äußerſt fundigen Mann nennt, wenig oder gar nicht3 aus. Nach 
mehreren vergeblichen Verſuchen fand man e3 für gut, einen Vergleich 
abzujchliegen, kraft deſſen Diocletian und Marimian dem Garaufius 
die Herrſchaft über Britannien förmlich abtraten und alle kaiſerlichen 
Ehren zuerfannten, 290. 

Gerade die Erfolglofigkeit de3 Zuges gegen Britannien und die 
Franken bradte bei Diocletian einen Gedanken zur Neife, der eine 
weitere Theilung der jtaatlihen Madtvolllommenheiten der beiden 
Kaifer bezwedte: jedem Auguſtus jollte ein Cäjar zur Seite geftellt 
werden. Am 1. März 293 bekleidete ſich Galerius bei Nikomedia 
in Bithynien mit dem Faijerlihen Burpur, während Marimian den 
Eonjtantius zu Mailand zu der Würde eines Cäſars erhob, jener 
ein Mann von niederer Herkunft, wie die beiden Augufti ſelbſt, Con— 
‚Rantius aber der Entel des Kaiſers Claudius. Galerius erhielt 
die Namen Galerius PValerius Marimianus Jovius, Conſtantius 
aber Flavius Valerius Conſtantius Herculius. So fand eine ſchein— 
bare Adoption ftatt, indem Marimian den Conitantius und Diocletian 
den Galerius an Kindesitatt annahm. Zugleich wurden die beiden 
Mitregenten gezwungen, ihre Gattinnen zu verftoßen: Galerius bei: 
rathete Baleria, des Diocletian einzige Tochter, Conjtantiug bie 
Theodora, Marimians Stieftochter. Zugleih nahm Diocletian, gleich: 
jam als Pfand ver Treue, den 19jährigen Conſtantin, Conftantius’ 
älteften Sohn, zu ſich nad Aſien, wo der junge Mann bald Gelegen: 
heit fand, ſich auszuzeichnen. 

Um diejelbe Zeit fämpfte der Cäſar Conſtantius mit Erfolg gegen 
die Alamannen bei der Stadt Langres: Glüd und Unglüd widerfuhr 
ihm an einem und demfelben Tage. Die Feinde waren jo plößlic) 
herangeftürzt, daß er ſich in die Stadt zurüdziehen mußte. Die Thore 
maren jchon verrammelt und er mußte fich mit Striden die Mauer 
beraufziehen lafjen. Fünf Stunden jpäter Fam jein Heer und erichlug 
gegen 60,000 Alamannen. 

Bon allen diejen Kriegsthaten und Siegen und ihren Erfolgen 
berichtet uns ein anderer Nhetor Genaueres. Eumenius, geboren um 
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250 n. Chr. zu Auguftodunum (Autun) in Gallien, Secretär (sacrae 
memoriae magister) am Hofe des Conjtantius und jpäter Director 
der Schule jeiner Vaterjtadt, (um 296), hielt nach der Wiedererobe- 
rung Britanniens eine Lobrede auf Conjtantius, in welcher e8 heißt 9: 

„Sleihwohl Lajje ich vieles von jenen Dingen bier nothwendiger 
Weiſe unbeachtet, bejonders das, wobei ich in Kraft des mir von 
deiner Majejtät übertragenen Amtes betheiligt war, nämlich die Ge: 
fangennahme des Königs jener wilden Nation in dem Hinterhalt, den 
er jelbjt gelegt hatte, umd die Verwüſtung und Aushungerung Alas 
manniens von der Nheinbrüde bis zum Uebergange über die Donau 
bei Guntia (jegt Günzdorf) — denn es ift doch viel zu großartig, als 
daß es jo nebenbei erzählt werden könnte, und ich will nicht mit meinen 
Kriegsdienſten prahlen; meinem Bewußtiein genügt, jene Thaten ge: 
jehen zu haben... .. Welcher Bott hätte, ſelbſt wenn er perjönlich 
zu uns hätte reden wollen, jemals uns überzeugen förnen, ehe ihr 
Fürjten geworden jeid, daß das gejchehen werde, was jegt geſchehen 
iſt, was wir gejehen haben und noch jehen: daß in allen Säulengängen 
der Etädte die gefangenen Scharen der Barbaren fiten, die Männer 
bebend von Wuth, die greifen Mütter hinblidend auf ihrer Söhne 
Schlaffheit, die rauen gefejjelt an ihrer Männer Ketten, Knaben und 
Mädchen in heimatlihem Gemurmel plaudernd, und dieſe alle den 
Provinzbewohnern vertheilt zum Gehorchen, bis jie hingeführt werden, 
wo ihnen mwüjtes Land zur Bebauung angewieſen iſt. Im Namen 
von ganz Gallien darf man wahrhaftig froh fein und, mit eurer gü: 
tigen Erlaubniß jei es gejagt, den Provinzen jelbjt den Triumph zu: 
ſchreiben. Nun pflügt aljo für uns der Chamave und Frieſe und 
jener Landjtreicher, jener Näuber arbeitet, ſchmutzig von der Anjtreng- 
ung, und bejucht unjere Märkte mit jeinem verkäufliden Vieh und 
der fremdländiiche Bauer treibt die Fruchtpreife herab. Ja jogar, 
wenn gg zur Aushebung herbeigerufen wird, eilt er heran und wird 
zum Gehorjam gedrillt, mit Stodbhieben gebändigt und freut ji, als 
Soldat Kriegsdienjte zu thun. Was werde ich than, o Cäjar! Ber: 
zeihe, wenn ich zögere, vergib, wenn ich vorwärts eile! ..... Jetzt 
nun, wo der ganze Erdkreis, nicht nur ſo weit er römiſch war, 
wieder in Frieden aufgenommen, ſondern auch, ſo weit er uns feind— 
lich, niedergeworfen, wo ſo oft der Alamannen Land darniedergetre— 
ten, Sarmatien zerſtampft, die Juthungen, Quaden, Karpen unterjocht, 
wo der Gothe ſich unterwirft und Frieden verlangt und der Perſer— 
könig durch Geſchenke um Gunſt bittet, — da brannte mir auf der 
Seele (ih will es jet geitehen) jene eine Beihimpfung des Neiches 
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(in Britannien) und erichien ung um jo unerträglidhrr, weil fie allein 
unjerem Ruhme Abbrud that... . . Wie jhon früher, o erhabes 
ner Diocletian, auf deinen Befehl Afien mit jeinen übergewanderten 
Einwohnern Thraliens Wüſten erfüllte, wie nachher auf deinen Win, 
o erhabener Marimian, der germaniiche Bauer, wieder in feine Heimat 
zurüdgeführt, und dev Franke, unter unjerer Gejege Schuß geſtellt, 
der Nervier und Treverer brad) liegende Aeder wieder gepflügt hat; 
jo blüht durch deine Eiege, o unbefiegter Cäſar Conſtantius, alles 
gand, das unbebaut vom ambianijchen, bellovatiihen, trikaſſiniſchen 
und lingoniſchen Gebiete übrig war, durch ausländiiher Aderer Fleiß 
von neuem auf.“ 

Marimian hatte aljo, nad) Angabe des Eumenius, gefangene 
Scharen von Franken in die verlafjenen Ländereien der Treverer 
und ihrer Nachbarn, der Nervier, verpflanzt, um Ackerbau und Vieh: 
zucht zu betreiben, Februar 291. Der Kaijer hatte ji) in die Nähe 
der zur Anſiedlung bejtinnmten Landjtriche begeben und leitete von 
Durocortorum (Reims) aus die Anjiedlung in eigener Berjon. 

Nachdem Kaijer Diocletian das eich in vier Theile getheilt und 
neuorganijirt hatte, wobei neben der geographiichen Unterabtheilung, 
welche einzelne Länder in eine Menge Provinzen zerriß, ein ganz uns 
römiſches Rang- und Titelwejen eingeführt wurde, fam aud die Re— 
organijation des Heeres an die Reihe. Beſonders die Macht der über: 
müthigen Kaijergarde wurde gebrochenmund ſie durch zwei neue Legionen, 
die Jovier und Herculier, erjeßt, welche aus Illyrien ausgehoben wa: 
ren; aber erſt Conjtantin hob den Namen der Prätorianer und ihre 
Gajernen in Rom auf, 312 nad dem Siege über Maxentius. 

Ueber die Toleranz, welche Diocletian dem Chriſtenthume anfäng- 
lid) angedeiben ließ, iſt jhon oben geſprochen worden; aber es ijt 
nit ganz klar, was eigentlich die bewegenden Gründe zur Aufhebung 
der Toleranz waren. Daß von der altheidniichen Partei, bejonders von 
Galerius, von Höflingen und Prieftern gegen die Chriften gearbeitet 
wurde, kann nicht bezweifelt werden. Im Staatörathe war die Mehr: 
beit der Stimmen gegen die Toleranz und Diocletian ließ endlich das 
Edict anihlagen, das mit unerhörter Graujamkeit durdgeführt und 
natürlich von den Chrijten jelbit durch ihren Widerjtand verſchärft 
wurde. Am beiten famen die Provinzen Gallien, Spanien und 
Britannien weg, wo der milde Conſtantius herrichte, der dem Grund: 
jage zu buldigen jchien, jeden auf jeine Manier jeinen Gott verehren 
zu lajjen. Ihm lag es mehr am Herzen, für die in Elend verjunfe- 
nen Provinzen väterlich zu jorgen, ftatt irgend einen trogigen Sol: 
daten oder Hofheren zwingen zu wollen, dem Jupiter oder jonjt einem 
Heidengotte Weihrauch zu ſtreuen. Conjtantius war das volle Gegenbild 
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von Diocletian: dieſer ein ausgeprägter, abergläubijcher Polytheiſt, 
jener ein aufgeflärter Monotheift, der zum „Sol Mithras, dem unbe— 
fiegten Sonnengotte” betete, und jo leicht unter dem Einfluffe einer 
Dame wie Helena den Weg zum Chrijtenthume finden fonnte. 

Am 1. Mai 305, dem zwanzigften Jahre feiner Regierung, warf 
Kaijer Diocletian nad) einem längjt gehegten und wohlüberlegten Plane 
die Laft der Negierung von fich und überredete den Marimian, dasjelbe 
zu thun. Gonftantius Chlorus und Galeriug, die beiden Mitregenten 
der abgedankten Jmperatoren übernahmen nun die Regierung : erjterer 
erhielt Gallien, Britannien, Spanien, Jtalien und Africa; doch 
lehnte er die endgültige Beibehaltung der beiden legteren Provinzen 
entichieden ab; er hielt die drei erfteren Provinzen für groß genug, 
um fein Verwaltungstalent ausreichend zu bejchäftigen und feinen 
Ehrgeiz zu befriedigen. „Milde, Enthaltſamkeit und Mäßigung“ jagt 
Gibbon, „bleiben die Hauptcharalterzüge in dem liebenswürdigen 
Weſen diejes Fürften und feine glüdlichen Unterthanen hatten oft Ge: 
legenheit, die Tugenden und Borzüge ihres Beherrihers mit den Lei: 
denihaften des Marimian und felbft mit der ſchlauen Klugheit des 
Diocletian zu vergleihen. Statt die morgenländiihe Pracht und die 
ceremonielle Feierlichkeit feiner beiden Vorgänger nachzuahmen, be: 
hauptete Gonftantius durchaus den bejcheidenen Anftand eines römischen 
Fürften. Er erklärte mit ungeheuchelter Aufrichtigfeit, daß er feinen 
foftbarjten Schaß in den Herzen und Gefinnungen feines Volkes finde, 
und daß, wenn jemals die Würde des Thrones oder die Gefahr des 
Staates irgend eine außerordentlihe Beiſteuer nothwendig machen 
jollte, er mit Zuverficht auf des Volkes Dankbarkeit und edelmüthige 
Bereitwilligkeit rechnen könne.“ Gonftantius trieb feinen Grundjag 
der Beicheidenheit und Enthaltiamkeit jo weit, daß er, wenn er ein 
Gajtmahl geben follte, oft das Tafelzeug von jeinen Freunden borgen 
mußte. Darum hing denn aud das Volk der ihm untergebenen 
Provinzen mit ſolcher Liebe an ihm, daß nicht geringe Bejorgniß alle 
ergriff, als man die Gejundheit des edlen Mannes wanken jab, be: 
jonders wegen der noch großen Jugend jeiner Kinder zweiter Ehe, 
von denen das älteſte — e3 waren ihrer ſechs, drei Knaben und drei 
Mädchen — beim Tode des Vaters faum noch zwanzig Jahre alt 
fein mochte. Ein Feldzug nah Britannien und ein leicht errungener 
Sieg über die Kaledonier waren die legten Waffenthaten des Con: 
ftantius. Er ftarb zu Eborakum (Nork in England) am 25. Juli 
306 im fünfzehnten Monate, feit er den Titel Augujtus, und nahezu 
dreizehn Jahre und ſechs Monate, jeit er den eines Mitregenten er: 
halten hatte. An die Stelle des Conſtantius Chlorus rief das Heer 
am zweiten Tage nachher nach dem ausdrüdlihen Wunjche des Con: 
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ſtantius und bejonders auf Betreiben de3 Alamannenherzogs Crocus, 
den Sohn des Chlorus, den Lucius Flavius Balerius Aurelius Clau— 
dins Conjtantinus zum Kaifer. Der neue Imperator jtand im 
32. Jahre jeines Alters, in der Vollkraft feines Geiſtes und Körpers. 
Wahrſcheinlich im Glauben, die Soldaten hätten ihn, auf ein hohes 
Geſchenk hoffend, zum Kaiſer ausgerufen, weigerte er jih anfangs er: 
Ihroden und beihheiden, die Würde anzunehmen; aber man legte ihm 
den PBurpur um, und hiermit war Diocletian’3 Thronfolgeriyitem, 
nur auf Adoptionen gebaut, mit einem kühnen Schlage durchlöchert. 

Ueber Conſtautin's Thaten in Krieg und Frieden, gegen Freund und 
Feind, find wir reichlich, bis in die Hleinften Geringfügigfeiten hinein, 
unterrichtet. Aber über feiner Geburt, deren Drt und über der Ge: 
ichihte feiner Mutter Helena jchwebt ein gewiſſes Dunkel, da die 
kirchliche Legende in den verichiedenften Gegenden ſich dieſes Gegen: 
ſtandes bemächtigt und allerlei ungefchichtliche Angaben Hineingemifcht 
hat. Was wir aus, den Mittheilungen der Gejchichtichreiber willen, 
beihränft fich) auf ungefähr Folgendes: 

(Flavia Julia) Helena war ein Weib von ziemlich niederer Her: 
funft; nad) einer Angabe des Hl. Ambrofius, Biſchofs von Mailand, 
war fie eine Wirthstochter (stabularia) und der Kirchenvater beehrt 
fie gerade deßwegen mit den größten Lobſprüchen. Gonjtantius lernte 
fie fennen und jein mit ihr erzeugter Sohn ift Eonjtantin, der Baftard, 
wie er ausdrüdlid genannt wird. Dagegen ſpricht der dem Conſtan— 
tin durchaus nicht jo ganz günftig gelinnte Gejchichtichreiber Eutrop 
nur von einer „dunflern Ehe” des Conftantius mit der Helena, der 
Constantin entjprofien jei — offenbar im Gegenfage zu der viel 
„glänzenderen” Herkunft der jüngeren Geſchwiſter Conſtantin's aus 
der Ehe de3 Conſtantius mit Theodora, der Tochter des „Kaiſers“ 
Marimianus Herculius, aljo mit einer Dame von „erlauchtem” Harfe 
— illustris im Gegenjaße zu obscurus. . Die jüngeren Geſchwiſter 
Conjtantin’3 wollten, trogdem die Che des Conjtantius Chlorus mit 
Helena eine völlig rechtmäßige geweſen zu fein jcheint und nur durch 
die Macht der politiichen Verhältniſſe gelöst wurde, nicht viel von 
ihrem „Stiefbruder“ wiſſen. Gonjtantin hat aber dennoch nachher 
das „Kebsweib“ Helena, jo nennt fie der heidniiche Schriftjteller Zo— 
ſimos, als feines Vaters Eheweib anerkannt und darum heißt fie auf 
den Inſchriften auch „Gemahlin“ des Konjtantius. Beweiſend für 
die voll: und reiptsgültige Ehe Conſtantius' und Helena’s ift der Um: 
ſtand, daß Diocletian vor der Vermählung des Conftantius mit der 
Theodora auf eine regelrechte Eheſcheidung drang, was ja jehr über: 
flüjig gewejen wäre, wenn Helena des Conſtantius Kebsweib und 
nicht feine Ehefrau geweſen wäre. 
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Unſicher, wie die Herkunft feiner Mutter, ift auch Conſtantin's 
Geburtsort. Nah Angabe Einiger ift er zu Drepanum bei Nifo- 
media, nad Anderen zu Naifus (Naiffus) in Obermöfien (Niſſa in 
Serbien?) geboren und zwar am 28. Februar 274; noch Andere ver- 
legen jeinen Geburtsort nad England, indem fie ſich auf einige jehr 
zweidentige Worte des Prunkredners Eumenius berufen, „Gonjtantin 
habe Britannien durd feinen Urjprung (oriendo) herrlich gemacht“, 
was fich aber jicherer auf die daſelbſt volljogene Kaiferwahl bezieht: 
auf diejes Ereigniß deuten auch) die Worte desjelben Redners: „O be— 
glüdtes und jept vor allen Landen jeliges Bıitannien, daß du den 
Cäſar Eonftantin zuerjt gejehen haft. Mit Necht hat dich die Natur 
mit allen Gütern des Himmels und der Erde ausgeftattet 2.” Auch 
jagt Eumenius ſelbſt, Gonjtantin jei als Imperator vom Ende der 
Melt (Britannien) entjandt worden. Die Sage von der Geburt Gon- 
ftantins in England ijt aljo nachgewieſener Mapen ein Mißverſtänd— 
niß. Es iſt zugleich auch daraus nichts für die Abſtammung feiner 
Mutter aus einer vornehmen Familie bewiefen. Nichts dejto weniger 
haben chriſtliche Schriftſteller — dem ausdrüdlichen Zeugnifje des HI. 
Ambrojius, der mit Emphaſe Helena eine Wirthstochter nennt, ent: 
gegen — zu einem Königskfinde gemacht. Unſer gelehrter Landsmann 
Sohannes von Trittenheim (146%—1516), Abt von Sponheim in der 
Pfalz, erzählt, „Sonjtantius habe die Helena, die Tochter des bri- 
tannijchen Königs Coelus, welche an Schönheit, Weisheit und durch ihre 
Hrijtlihe Frömmigkeit hinter feiner Jungfrau zurüdgeitanden, zur 
Gattin genommen und mit ihr den Conitantin den Großen erzeugt.” 
Nach anderen mittelalterlihen Schriftjtellern ift fie allerdings eine 
Königstochter, aber doc) des Gonjtantius Kebsweib (uneliche vrouwe). 
Eine andere jehr verbreitete Sage weiß von der Herkunft der Helena 
aus unjerer Stadt Trier. „Man mwijje”, erzählt Jakobus de Vora- 
gine, „aus einer hinreichend glaubwürdigen Chronif, daß jie aus 
Britannien und des Königs Coelus Tochter war, obſchon anderswo 
geſchrieben ſteht, jie jei aus Trier ').” Viele geben jie jogar für eine 
trieriſche Fürjtentochter aus, während fie nad) der trierijhen Ortsſage 
ein biejiges Landestind und Magd in einem Wirthöhauje war ?), was 


) Helena, die laledämoniſche Namensfchwefter der Kaiferin, ift allerdings eine 
Tochter deö Coelus, des Himmelsgottes Zeus, das wiffen ſchon die alten Mytho: 
graphen, und auf einer Verwechslung der beiden Helenen ſcheint dieſe Generalogie 
der Kaiferin Helena einzig zu beruhen. Britannien galt einjt in der Sage als Sit 
der Götter und Heroen, Helena ftammte alfo aus Britannien und war aud eine 
Königstochter, da Jupiter der Menfchen und Götter Herricder ift. 

2) Diefe Sage bezieht fi, nad Ph. Laven, Trier und feine Umgebungen in 
Sagen, ©. 63 u. 279, auf das ehemalige Krämer:-Amtshaus, Fleiſchſtraße 17. 
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legtere3 mit der Angabe des HI. Ambrojius genau übereinftimmt. 
Die trieriihe Abftammung der hl. Helena wird ſchon von einem 
Mönde Alman aus Hautviller® ums Jahr 880 mitgetheilt. Natür- 
lid erklärte man ſich die Vorliebe der frommen, einflußreihen Dame 
für Trier aus diefem Umſtande, da man einen anderen dafür nicht 
zu finden mußte: ihre Paläſte werden in Kirchen verwandelt, fie 
ſchenkt Heiligthümer hierher, baut Kirchen im Lande umber u. ſ. w. 
Der Sefuit Jakob Maaßen, der Herausgeber des Werkes ſeines Or— 
densbruders Chriftoph Broumer über trieriſche Gejhichte und Alter: 
thümer, hat den geſchichtlichen Beweis für die Richtigkeit diefer Sage 
angetreten, aber nichts Stichhaltiges vorzubringen gewußt. Trier wird 
auf die Ehre, die Geburtsjtätte der hl. Kaijerin Helena geweſen zu 
fein, verzichten müfjen. 

Conſtantin's Erziehung war, da er früh ins Heer eintrat, etwas 
vernadläjligt worden. Als jein Bater 293 zum Cäſar ernannt wurde, 
diente Gonjtantin, wie bereit3 erwähnt, bei Diocletian und defjen 
Augustus Galerius im Driente. Nach der Abdankung des Diocletian, 
305, hatte Conſtantin erwartet, zum Cäjar ernannt zu werden; aber 
er ſah ſich getäufht und mußte bei Galerius zurüdbleiben. Sein 
Bater Eonftantius aber jegte dur, daß Conftantin entlaffen wurde. 
Der junge Mann eilte jofort nad) Britannien und nahm an einem 
Zuge gegen die Picten Theil. Auf diefem Zuge erkrankte Conftantius 
und starb. 

Mit dem Negierungdantritte Conſtantin's eröffneten fich für die 
Belenner des Chriſtenthums Ausfichten auf eine befjere Zukunft. Es 
ift nämlich faum zu zweifeln, daß, da jeine Mutter Helena Chriſtin 
war und bereit3 auf Conjtantius Ehlorus einen den Ehriften günftigen 
Einfluß übte, jich diejer Einfluß auch auf Conſtantin geltend machte 
und ihn dem Chriſtenthum geneigter ftimmte. Allen Ehrijten, welche 
unter feiner Herrihaft jtanden, in Gallien, Spanien und Britannien, 
gewährte er vollitändige Neligionsfreiheit und gewann fi dadurch 
die damals ſchon zu anjehnlicher numerifcher Stärke herangewachſene 
Hriftliche Bevölkerung, was für eine dauernde Befeftigung feiner Macht 
von großer Wichtigkeit war. 

Gegen die Franken und Brufterer, welche wiederum die Reichs— 
grenze beunruhigten und Uferjtriche plünderten, unternahm Conſtan— 
tin einen Feldzug und bejiegte fie. Ym Amphitheater zu Trier feierte 
er jeinen Triumph für diejen Sieg: er warf die beiden Könige ber 
Franken, Aslarih und Merogais, den wilden Thieren vor. Einer 
feiner Zodredner, Nazarius, vergleicht ihn dafür mit dem jungen Her: 
cules, „der nod Knabe, ja noch Säugling, wie die Sage erzählt, zwei 
Schlangen mit jeiner Hand zerjchmetterte, jo daß über dem Kinde 
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ihon der zufünftigen Kräfte Ahnung emporleuchtete, — jo halt du, 
o Kaijer, in der Wiege deiner Herrichaft zwei Drachen getödtet und 
mit der herrlichen Bejtrafung der barbarijchen Könige ein leichtes 
Spiel getrieben.” 

Ein anderer officieller Redner, Eumenius, jpricht über dieſelbe 
That ji) in folgender Weile aus: 

„Des Kaifers Sohn — und welchen Kaijers — hajt du jo glüd- 
lih die Herrichaft an did) gebradht und damit begonnen, den Staat 
zu beihügen. a wahrlich, eine ruhmloje Schar Barbaren hat durch 
plöglien Weberfall nad Näuberweije den Beginn deiner Herrſchaft 
zu jtören verjucht. Für dieſe VBerwegenheit haft du die Könige des 
Tranfenlandes jelbjt abgeitraft, welche in der Abwejenheit deines Vaters 
den Frieden verlegt hatten; du haft nicht gezögert, fie den äußerjten 
Qualen zu überantworten, ohne Furcht vor dem ewigen Halje jenes 
Bolfes und jeinem unverjöhnlichen Zorne. Denn wie jollte der Kaifer 
einen Vorwurf fürchten für die gerechte Strenge, er, der durchzuſetzen 
vermag, was er thun will. E3 ijt jihere Milde, die den Feinden ver: 
zeiht, und fie jorgt mehr für fich jelbit, als jie jich jelbjt etwas zu 
verzeihen hat. Did) aber, o Eonjtantin, mögen die Feinde hafjen, jo 
viel ſie wollen, wenn jie did nur fürdten; denn das ijt der echte 
Beweis für deine Tapferkeit, daß fie dich nicht lieben, aber doch ſich 
ruhig verhalten. Sicherer allerdings mag der leben, der die Feinde 
an fich fejlelt durch Verzeihung, jtärfer aber ijt der, der die Zürnen- 
den zerſtampfl. Du hajt, o Kaijer, jenes alte Vertrauen auf das 
römiſche Neich wieder erwedt, wonad man an gefangenen feindlichen 
Heerführern Nahe durch Hinrihtung nahm. Damals ja wurden die 
gefangenen Könige, wenn fie von den Stadtihoren bis zum Markte 
des Feldherrn Triumphwagen geihmüdt, und der Siegreihe jodann 
am Gapitolium den Wagen umlenfte, fortgerijjen in den Kerker und 
gemordet ..... Und die Strafe, die du über die Feinde verhäng- 
tejt, hat auch noch das Gute, daß die Feinde nicht nur nicht wagen, 
ih zu empören, jondern aud) die Freunde mehr Achtung vor dir 
befommen. Daher, o Kaijer, jtammt jener Friede, dejjen wir genießen, 
denn nicht durch des Nheines jtrudelnde Wogen, jondern durch den 
Schreden deines Namens find wir gejchügt; mag jener in der Som— 
merbige austrodnen oder im Eije erjtarren, auf feinen Fall wird der 
Feind ihn als Furt benugen wollen; denn nichts hat ja die Natur 
mit einem jo unüberjteiglihen Walle abgeſchloſſen, daß die Kühnheit es 
zu durchdringen nicht vermöchte, welcher allein eine Ausſicht auf Ge— 
lingen bleibt. Jene Mauer aber, welde der Ruhm der Tapferkeit 
erbaut, ijt unerjtürnbar. Wohl verjtehen es die Franken, den Nhein 
zu überjchreiten, und du magjt jie zu ihrem eigenen Untergang gern 
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gewähren laſſen — aber auf Sieg dürfen fie nicht hoffen, noch auf 
Berzeihung. Was ihrer wartet, mögen fie nad) der Todesart ihrer 
Könige ermeſſen, und darum find fie weit entfernt, auf eine Weber: 
jchreitung jenes Stromes zu denken, ja jie mögen daran verzweifeln, 
wenn fie den Beginn des Brüdenbaues (bei Köln) jehen. Wo ijt 
jegt ihre befannte Unbändigfeit? Wo ihre ewig unzuverläjlige Wankel— 
müthigkeit? Nicht wahr, jegt wagt ihr es faum, dem Nheine fern 
anzumwohnen und wenig ficher trinkt ihr das Waſſer der weiter land: 
einwärts jtrömenden Flüſſe. So jhmüden denn aud die längs ber 
Grenze aufgebauten Feltungswerfe mehr diejelbe, als fie ihr zum 
Schuge dienen; jenes einjt jo furchterregende Uferland bebaut jet der 
Adersmann unbewaffnet und unjere Herden baden fich in dem ganzen 
Laufe des doppelgehörnten Stromes (des Nheines). Das ijt, o Con: 
jtantin, die Frucht deines Sieges und der Strafe an Asfarih und 
Merogais, die täglih und ewig ift und alle glüdlihen Schlachten der 
Vorzeit weit überragt.“ 

So weit der Prunkredner. Daß Conſtantin „dieſes herrliche 
Schaujpiel” — wie Eutropius die Hinrihtung der Frankenherzoge 
nennt — zu Trier gegeben habe, iſt allerdings nicht unmittelbar über- 
liefert, aber doch faum zweifelhaft, da er fich in den erjten Jahren 
jeiner Herrichaft meift in Trier aufhielt und dort in dem Palaſte 
jeines Vaters wohnte. 

Die Ernennung Conſtantin's zum Nachfolger feines Vaters Con— 
ftantius jollte indeß noch verſchiedene Schwierigkeiten hervorrufen. 
Galerius, der Mitkaifer des Conjtantiug, jah ein, wie es unmöglich 
jei, den Conſtantin volljtändig zu bejeitigen, und erkannte ihn darum 
wohl an, doch nur al3 Cäjar an zweiter Stelle, und ernannte ben 
Severus zum Augujtus und den Mariıminus Daza zum erjten Cäjar. 
Auh Marentius, der angeblihe Sohn des abgedankten Marimian, 
trat al3 Mitbewerber auf (23. October 306) und Marimian jelbjt 
that mit, da die Luſt an der Herrihajt in ihm noch nicht erjtorben 
war. Er eilte aus Lucanien, wo er jeinen Wohnſitz aufgeſchlagen 
hatte, nah Rom und forderte jelbit den Diocletian auf, die niederge- 
legte Herrihaft wieder an fich zu ziehen; doch wollte legterer, der zu 
Salona in Dalmatien in ländlicher Zurüdgezogenheit fi mit Ader- 
bau beihäftigte, nichtS mehr von den Mühjalen der Herrichaft willen. 
Galerius jhidte den Severus gegen Rom; er belagerte die Stadt, 
mußte aber bald abziehen und wurde zu Ravenna ermordet. Von 
Marimian jelbjt aber wollten die Soldaten nichts wiſſen, fie befchimpf: 
ten und verjpotteten ihn; deshalb floh er nad) Gallien, um bei Eon: 
ftantin mit bejjerem Erfolg zu arbeiten. Als Unterpfand der gemein: 
ihaftlihen Intereſſen bot er dem Gonjtantin jeine jüngere Tochter 
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Faufta zur Gattin an, nachdem die ältere Theodora, fünfzehn Jahre 
vorher die Gemahlin des Conſtantius Chlorus, alſo die Stiefmutter 
Conſtantins geworden war. Gonjtantin nahm Fauſta zur Gemahlin 
und gleichzeitig den Augujtustitel an. Man hatte verabredet, nicht 
eher zum Angriff vorzugehen, als bis Marentius angegriffen. Allein 
Conſtantin täujchte die Hoffnungen des Alten und diejer ging zurüd 
nah Rom. 

Bei der allgemeinen Rathlotigkeit follte nun die Weisheit Dio- 
cletian’3 aushelfen. Galerius bat denjelben zu einer Zuſammenkunft 
nad) Karnuntum (St. Vetronell unweit Haimburg in Dberpannonien, 
Land unter der En3), welche 307 ftattfand. An des ermordeten 
Severus Stelle trat der Allyrier Licinius als Auguftus. Auch der alte 
Marimian erichien, wurde nochmals zur Abdankung bewogen, flohzu Con: 
ftantin nad Gallien, und als diejer eben gegen die Franken ausgerüdt 
war, ließ er fi zum Kaiſer ausrufen, nahm den Schaf mit und be- 
mädhtigte ſich der feiten Stadt Arelate (Arles). onjtantin zog ihm 
aber nah und Marimian flüchtete nah Marjeille, wo er in jeines 
Schwiegerjohnes Hände gerieth, der ihm Leben und Freiheit jchenkte. 
Doch ſtatt dankbar zu fein, ließ Sich der alte Unrubheftifter in neue 
Verihwörungen ein, die dem Conjtantin von feiner Gemahlin Fauita 
felbit, Marimian’3 Tochter, verrathen wurden. Marimian ließ jid 
erwürgen, da er doch einmal aus der Welt geihafft werden jollte, 
zu Marjeille, 310. Auch Galerius ftarb, zu Sardica, 311. Maris 
minus Daza und Licinius, welche fih wegen der Herrichaft um den 
Dften entzweit hatten und zum Kampfe bereit ftanden, famen auf dem 
Hellespont zufammen, ſöhnten ſich aus und herrjchten über den Drient, 
während Conftantin und Marentius das Abendland vegierten. 

Sm Jahre 310 befand ſich Kaifer Conftantin zu Trier. Er 
hatte dajelbit großartige Wiederheritellungs: und Neubauten begonnen, 
deren Trümmer wir heute noch bewundern. Der Redner Eumenius hielt 
um dieſe Zeit eine Itede an Gonftantin in Trier jelbjt. E3 war der 
Tag, an weldhem der Geburtstag der Stadt Trier gefeiert wurde, das 
Säcularfeft der Gründung der Colonia Augusta Treverorum, wie 
wir bereit3 weiter oben nachzumeijen verjucht haben. Wir geben hier 
aus diejer Rede, die wir jchon des öftern benubt haben, noch einige 
für die Charakterzeihnung Conſtantin's anziehende und für Triers 
Geſchichte wichtige Abſchnitte. 

Nachdem der Redner in der Einleitung geſagt, er werde, dem 
Rathe einiger Freunde entgegen, nicht an die ihm vom Kaiſer fo 
eben gegebene Erlaubniß, vor ihm an diefem Qage zu reden, an: 
fnüpfen, da er es für unpaſſend und der Würde des Kaiſers und 
Neiches für wenig entiprechend halte, in jeiner Gegenwart aus dem 


£obrede des Eumenius auf Gonflantin, 209 


Stegreif zu fprechen, jondern er werde eine Rede halten, welche er 
vorher ausgearbeitet habe, geht er zur Anrufung der Götter über und 
fährt alsdann fort: 

„Run werde id) aljo mit deinem erhabenen Urſprunge beginnen, 
den manche vielleicht bisher nicht. fannten, den deine Freunde aber 
wohl kennen. Denn von jenem hochſeligen Claudius entjtanmıt das 
Geſchlecht deiner Ahnen, der die aufgelöste und dem Untergange nahe 
Ordnung des römijchen Reiches zuerjt wieder aufgerichtet und die 
Scharen der Gothen, die vom ſchwarzen Meere her und den Mündun— 
gen der Donau ausgebrochen waren, zu Waller und zu Lande ver: 
nichtet hat. D wäre er doch länger unter den Menjchen als ihr Be- 
ihüger gewandelt, ftatt zu frühe ein Genojje der Götter zu werden. 
Wenngleih nun jener jegensreiche Tag deiner Herrihaft Geburtstag 
it, der jo eben gefeiert wurde durch Opfer, da du an ihm dich mit 
jenem Schmude geziert, jo ijt doch durch deine Ahnen dir das Glüd 
der Herrichaft beihieden worden. Auch ſelbſt deinen Vater hat jener 
ererbte Vorzug des kaiſerlichen Haufes (und der kaiſerlichen Abjtanı- 
mung) emporgehoben, jo daß du ſchon dadurch auf der höchiten Stufe 
und weit über dem Gejchide der Menſchen und der menſchlichen Dinge 
ſtandeſt und jeßt als der dritte deines Stammes, nad) zwei Vorgängern 
in der Kaijerwürde, als Beherricher des Reiches daſtehſt. Bor allen 
Genofjen deiner Majeftät und Würde, hajt du, o Conſtantin, das 
voraus, dag du als Kaiſer geboren biſt und deines Gejchlechtes Adel 
iſt jo herrlich, daß die Kaijerwürde jelbjt nichts zu feinem Glanze hin: 
zufügen konnte, und das Glüd dir nichts mehr anrechnen könnte, was 
nicht ſchon dein ift, ausgenommen dein Streben und Ringen. 

„Richt eine zufällige Meinungsübereinjtimmung der Menſchen, 
nicht irgend ein plöglid wehender Hauch der Gunjt hat dich zum 
Kaijer gemacht; durd deine Geburt hattejt du die Kaiſerwürde ver- 
dient. Und das jcheint mir der höchſte und erite Vorzug der unjterb- 
lichen Götter zu jein, jofort in glüdlihen Verhältniſſen das Licht der 
Welt zu erbliden und das, was andere faum mit den Mühen eines 
ganzen Menjchenlebens erringen, von Hauje aus jhon als Errungen: 
ſchaft zu befigen. Wie groß auch und bewunderungsmwürdig das Glüd 
jein mag, durd eine Reihe ununterbrocdhener Jahre des Kriegsdienites 
und BZurüdlegung aller Stufen joldatifher Würden jenen hohen 
Gipfel der Majeſtät zu erklimmen und, gemwurzelt einzig in dem Boden 
ber Tapferkeit, zu einer jolhen Kraft und Gewalt, wie eine Eiche, em: 
porzuwachſen — was aud du, jo weit dein Jünglingsalter dir es 
erlaubte, erjtrebt haft und wenngleich das Glüd dich über alle Hinder— 
nifje bei dem Streben nah Ehre und Ruhm hinweggeſetzt, jo hajt du 
doch durch Kriegsdienit emporkommen wollen, haſt die Gefahren des 
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Krieges nicht gejcheut, haft mit dem Feinde, jelbit im Einzelfampfe 
gefämpft und dich jo bei den Völkern befannt gemacht, nachdem du 
nicht durch Adel ihnen befannter fein konnteſt: es ift, jage ich, etwas 
Hohes, aus eigener Kraft zum Höchiten emporzufteigen; aber es ift 
etwas ganz anderes, über Hügel emporzufteigen und von der Ebene 
aus der Berge Kämme zu erflettern: ein anderes, geftüßt auf ben 
Glanz jeines Urjprunges, auf dem Höhepuncte des Glüdes zu ftehen, 
und das, was über alles emporragt, nicht mehr zu erhoffen, fondern 
ihon zu befigen. 

„Diejen hochehrwürdigen Balajt haft du nicht ald Bewerber um 
die Kaiſerwürde betreten, jondern als vorausbeitimmter Nachfolger, 
und die väterlichen Hausgötter haben dich ſofort al3 den rechtmäßigen 
Nachfolger anerkannt. Denn ohne Zweifel gebührte demjenigen das 
Erbe der Herrſchaft, den des Schidjald Beſchluß dem Kaijer als den 
erften Sohn geſchenkt. Dich hat ja jener, der auf Erden Kaiſer und 
im Himmel Gott ift, in jeines Lebens erjter Jugendkraft gezeugt, 
blühend in feinem ganzen Wejen, begabt mit jener Lebendigkeit und 
Mannestugend, in welcher er feine vielen Kriege geführt, bejonders 
auf den vindonifchen Gefilden. Daher ging denn auch auf dich jene 
Aehnlichkeit der Körpergejtalt über, welche die Natur mit ihrem Stem- 
pel deiner äußeren Erjcheinung aufgedrüdt hat. Es ift ganz dasfelbe 
Antlig, das wir an dir mit Ehrfurcht erbliden, ganz derjelbe Ernit 
auf der Stirn, ganz diejelbe Ruhe in den Augen und im Munde. So 
ift die Röthe das Zeichen der Beicheidenheit, jo die Jede Zeugin der Ge- 
rechtigfeit. Nimm es bin, o Kaifer, nimm es hin, das Belenntnig 
unferer Sinne! Schmerzlid ift e8 uns, daß Conſtantius von ung 
ſchied: aber wenn wir dich anjehen, glauben wir nicht, daß jener von 
binnen gegangen — doch was jage ich, jener jei von binnen gegangen, 
jener, deſſen unjterblihe Thaten leben und in Aller Mund find 
und vor Aller Augen jtehen? 

„Ja wer ich will nicht jagen, erinnert fich, nein, wer fieht es 
gewiſſermaßen nicht noch heute, wie jener (Conftantius) den Staat 
gehoben und verherrlit? wie er, zur Herrichaft gelangt, jofort bei 
feiner Ankunft der feindlichen Flotte das braujende Weltmeer ver: 
Ichloffen, wie er jenes Heer, das den Strand bei der Stadt Bononia 
(Boulogne) bejegt hielt, zu Waſſer wie zu Lande gleihmäßig umjchloß, 
indem er den ebbenden und flutenden Strom durch Dämme, die er 
in die Wogen legte, jchwächte, jo daß die, deren Thore die Woge 
beijpülte, das Meer für fi verloren jahen; wie er dann mit dem— 
felben Heere, das er durch Tapferkeit erworben und durch Milde be 
wahrt hatte, bis dahin, daß die Flotte zur Wievergewinnung Bri- 
tanniens fertig gejtellt werben konnte, das batavijche Land (die Nieder- 
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lande) das vordem unter feinem eigenen Zögling (Caraufius) von 
verjchiedenen Frankenvöltern in Bei genommen war, von allen 
Feindeshaufen reinigte und, nicht zufrieden mit jeinem Siege, die 
Franken unter die römischen Völker verjegte, jo daß fte nicht nur bie 
Waffen niederlegen, jondern auch ihre natürliche Rohheit ablegen 
mußten. Doch was rede ich von der Wiedereroberung Britanniens? 
Er jegelte dahin und die Wogen waren jo ruhig, daß der Ocean, in 
ftaunender Ueberraſchung ob eines ſolchen Seefahrers, feine Bewegung 
verloren zu haben ſchien; jo gelangte er dahin, daß der Sieg ihn 
nicht begleitet, jondern erwartet hatte.“ 

Nahdem der Redner jodann noch andere Großthaten Conſtan— 
tin’3 in feiner gewohnten Redjeligfeit hervorgehoben und die Kürze der 
ihm gejtatteten Zeit zur volljtändigen Aufzählung beklagt hatte, be: 
fpricht er unter anderen den Sieg des Kaiſers über die Franken und 
das furdtbare Menichenopfer im Amphitheater (zu Trier), wovon 
ihon oben die Rede war, und fährt ſodann fort: 

„Daß aber die rohe Gewalt der Barbaren auf alle Weije ge: 
brochen wurde und die Feinde nicht allein ob ihrer Könige Hinrichtung 
trauerten, haft du, unbejiegter Kaijer, durch die Verwüjtung bewirkt, 
welche du im Lande der Brufterer angerichtet... . Unzählige wur: 
den erichlagen, die meiften gefangen, alles Vieh mweggeführt oder ge: 
tödtet, alle Dörfer dur Feuer zerſtört. Alle Erwachſene, welche in 
deine Hände geriethen, deren Treulofigkeit fie zum Kriegsdienfte, deren 
Wildheit fie zur Knechtichaft untauglid machte, wurden zur Strafe 
den Schauſpielen übermwiejen und haben durch ihre Menge jelbit die 
mwüthenden Bejtien ermüdet. Das nenne ich, o Kaifer, auf feine 
Tapferkeit und auf fein Glüd vertrauen, das nenne ich den Frieden 
nicht durh Schonung erfaufen, jondern den Sieg ſuchen durch Her: 
ausforderung ! 

Obendrein trittjt du auch noch auf den Reit des niedergejchlagenen 
Bolkes, indem du bei Köln eine Brüde bauteft, damit es niemals der 
Furcht ledig werde, immer in Schreden jei, ſtets die Hände flehend 
emporjtrede, obihon du jenen Bau mehr zum Ruhme deiner Herrichait 
und zur Verjtärkung der Grenze, al3 zur Erhöhung der Leichtigkeit 
des Ueberganges in feindliches Gebiet unternommen haft, da ja ber 
ganze Rhein mit Kriegsſchiffen bejegt ift und längs der Ufer bis zum 
Meere drohende Heeresmafjen aufgejtellt find. Aber es jcheint dir 
gut und ift in der That jehr gut, daß der Rhein nicht bloß da, wo 
er ob jeiner Breite furtenreih oder ob der Nähe jeines Urjprunges 
noch unbedeutend ijt, fondern auch da, wo er ganz ift, wo er jchon 
viele Ströme in ſich aufgenommen, durch eine Brüde überjchritten 
werde; zu jenen Strömen zählt aud hier unjer gewaltiger Fluß (die 
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Mojel) und der Nedar in Feindesland und der Main, die dort ein: 
ftrömen, wo der Rhein in feinem unermeßliden Wogendrange ſchon 
wild wird und ungeduldig fein einziges Bett in mehrere Arme zu 
zertheilen jtrebt. Es dient dir jelbjt, o erhabener Gonitantin, und 
deinem Winfe die gefammte Natur, da du in jene gewaltige Tiefe der 
ftrudelnden Wogen den Grundbau joldher Werke legeſt, die eine fichere 
und dauernde Fejtigfeit haben jollen.” | 

Gegen diejen Brüdenbau, meint der Nedner weiter, jei die Brüde 
des Kerres über den Hellespont oder die des Caligula über den Meer: 
bufen von Baiä ein Spielwerk. Aus der Nichterwähnung der Mofel- 
brüde, die doch nicht minder auch ein gemwaltiges Werk ift, jcheint zu 
folgen, daß diejelbe erſt nad) 310 n. Chr., nad) Vollendung des groß- 
artigen MWiederheritellungsbaues der Stadt jelbjt, begonnen wurde. 
Wäre diejelbe früher, etwa von Conſtantius oder deſſen Großvater 
Claudius erbaut worden, jo würde Eumenius diejer That ganz gewiß 
gedacht haben. Erjt nachdem die Stadt Trier wieder hergejtellt wor: 
den, begann der Brüdenbau, welder nur das Werk des Conftantin 
jein fann. 

Nah einer längeren Schilderung der Thaten Conſtantin's geht 
jodann der Redner dazu über, den Kaijer zu bitten, er möge einmal 
Auguftodunum (Autun), wo Eumenius eine Profejjur bekleidete, be— 
juchen, bejonder8 die warmen Quellen dajelbit, die dem Apollo (Sol 
Mithras), des Kaiſers Schußgotte, heilig find, und er jagt: 

„D ihr unfterblihen Götter, wann werdet ihr uns den Tag 
ichenten, wo dieſer mächtige Gott bier, nachdem er Frieden überall 
geſchafft, auch jene Haine Apollo’3 und jeine heiligen Wohnungen und 
die raujchenden Quellen umwandeln wird, deren Sprudel, umhaucht 
vom leichten Nebelgewölf, deine Augen anladen, o Gonftantin! Be: 
wundern wirft du auch jenen Wohnſitz deiner Gottheit, jene warmen 
Quellen, wo der Boden feine Wärme verräth, jene Quellen, deren 
Wafjer ohne faden Geihmad und Geruch, jondern rein und Har ift, 
wie das der falten Duellen. Auch dort wirft du Feſtſpiele geben, 
Begünftigungen beurfunden und aud meine Vaterſtadt, aus Ehr— 
furht vor dem Orte, wiederheritellen. Diejer Stadt uralter Adel, 
der fich einft des Brudernamens mit dem römischen Volke rühmte, 
hofft auf die Hülfe deiner Majejtät und daß auch dort du die öffent: 
lihen Plätze und die herrlichen Tempel in deiner Freigebigfeit wieder 
beritellen mögejt; — ganz in derjelben Weije, wie ich dieſe jo hoc): 
beglüdte Stadt (Trier), deren Geburtstag durch deine Milde und Güte 
gefeiert wird, jo herrlich in all ihren Gebäuden wieder auferjtehen 
jehe, daß fie ſich gewiſſermaßen freuen dürfte, vordem in Trümmer 
gejunten zu fein, da fie dur deine Wohlthaten großartiger wird. 
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Ich jehe die große Rennbahn, die traun mit der römischen wetteifern 
kann; ich jehe die Bafilifen und das Forum, wahrhaft königliche 
Werke, und den Eiß der Gerechtigkeit zu ſolcher Höhe emporfteigen, 
daß fie der Geftirne des Himmel! würdig und ihnen nahe zu kommen 
verjpredhen. Und das find alles Gejchenfe deiner Gegenwart! Denn 
an dem Orte, welchen du am häufigften bejucheft, da wird alles, fo: 
wohl Menſchen ala Gebäude und Feſtſpiele, viel großartiger und wie 
beim Beilager Jupiter3 und Juno's die Erde neue Blumen erfprießen 
ließ, jo jteigen Städte und Tempel empor, da, wo bein Fuß weilt, 
o Eonitantin. Das alles ift mein einziger Wunſch, daß du meine 
Heimatsftadt nur feheit, geführt von deiner Milde; denn fobald du 
fie gejehen, wird fie auch wieder hergeftellt fein.“ 

Dieje für die Geſchichte der Stadt Trier wichtige Stelle ift be: 
reit8 mehrmals beſprochen worden und verweilen wir auf diefe Er: 
örterungen bier nur zurüd. — 

Don Trier begab ſich Eonftantin, nachdem er die Angelegen- 
beiten dajelbit geordnet, beſonders die Laſten des Landes erleich— 
tert hatte, nad) Auguftodunum (Autun), wohin, wie wir gejehen haben, 
die Bürger diefer Stadt ihn durch Eumenius hatte einladen lafjen. 
Er erließ denjelben den vierten Theil der Steuern und half fo der 
durch den Bagauden-Aufitand jehr bedrängten Stadt wieder auf. 

Eonftantin kehrte bald wieder nah Trier zurüd, big wohin ihm 
eine Gejandtichaft der Aeduer aus Dankbarkeit das Geleite gab, und 
nicht lange nachher hielt Eumenius eine Danfrede zu Trier an den 
Kaifer, im Namen feiner Landsleute, 311. 

An Stelle des inzwischen verftorbenen Galerius, welcher auf feinem 
Tobesbette die furchtbaren Verfolgunggedicte gegen die Chriften noch 
aufgehoben hatte, 311, war Licinius als Kaiſer getreten, ein kluger 
erfahrener Feldherr, der viel auf Ehrbarfeit hielt und das Hofleben 
mit feinem Eunuchengezüchte haßte, jo daß die Chriften ziemlich viel 
auf ihn hielten; er hatte das widerrufende Edict des Galerius in 
voller Kraft beſtehen laſſen und viele Chriſten aus Kerkern und Berg- 
werfen befreien lafien, während Marimin es aufhob. Seines Vaters 
würdig, hauste Marentius in Rom, Heiden wie Chriften gleich ver: 
baßt, den blutigen Greueln der Harufpicin ergeben. Diejes entjeß: 
lihen Treibens müde, riefen die Römer den Conftantin zur Hülfe 
auf und er jammelte ein Heer im treverijchen Gebiete aus lauter 
tüchtigen und erprobten Soldaten, die in Britannien, Spanien und 
Gallien gedient hatten. Am Rheine ließ er Beſatzungen zurüd, weil 
Einfälle der Deutſchen noch immer zu befürchten waren, und marjchirte 
mit feinem muthigen, fiegesgewiffen Heere auf die Alpen zu. An 
diefen Zug knüpft fi) die Sage von einer Kreuz-Erjcheinung. Eon: 
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ftantin ſah nämlid um die Mittagszeit ein Zeichen am Himmel, dem 
Kreuze ähnlich, welches befagte: „In diefem (Zeichen) jiege.” Da- 
durch foll Conſtantin veranlaft worden fein, die Chrijten unter jeinen 
Schuß zu nehmen und zulegt jelbit Chriſt zu werden. 

Ueber den Drt, wo dieje auffallende Himmelserjcheinung gejehen 
worden fein foll, haben fich feiner Zeit die Gelehrten viel gejtritten. 
Natürlih: der Schritt, den Eonftantin durch Erhebung des Chrijten- 
thums zur Staatsregierung gethan, war ein jo entſcheidender, die alten 
Weltverhältnifje umgeltaltender, daß man wohl aud zu einer gewiſſen 
Zeit ſich abmühte, den Ort feitzuftellen, der diejes Wunder am Him— 
mel gejehen — „ven Drt, der“, wie der Jeſuit Maaßen, Brouwer's 
Bearbeiter und Fortjeker, jagt, „jeliger war, als das elyfijche Gefilde 
und das Thal Tempe.” Der Kicchengefhichtichreiber Nitephoros 
behauptet, das Wunder fei bei Nom geſchehen, Eujebius aber, e3 jei 
auf dem Marſche durch Gallien vorgefallen. Möglıd, daß letzteres 
das einzig Richtige ift, denn Eufebius, der mit Conſtantin befreundet 
war und bie weitläufigite Biographie desjelben in Gejtalt eines Pane— 
gyricus Lieferte, konnte die betreffende Thatjahe aus dem Munde des 
Kaijers ſelbſt erfahren haben. In Folge des am Himmel erjchienenen 
Kreuzzeichens Hatte Eonjtantin dasjelbe an der Heerfahne anbringen 
laffen und in der Schlacht an der milviihen Brüde flatterte das „La— 
barum” — fo hieß die neue Fahne — bereits über den jiegreichen 
Legionen. Das jagt der Dichter Prudentius ausdrücklich; der Ort 
des Wunders liegt aljo jedenfalls diesjeit der Alpen. Der kölner 
Geſchichtsforſcher Aegidius Gelenius behauptet, es jei zu Sinzig am 
Rheine geichehen; der einzige Grund dafür jcheint die faljche Latini= . 
firung des Namens „Sinzig“ zu Signiacum gleihjam vom lateinischen 
signum, oder jogar sin-zig von „jehen“ und „Sieg“. Beides ijt 
gleich unkritiſch, denn wie die älteften Urkunden beweijen, heißt Sinzig 
lateinijch Sentiacum und bedeutet nichts mehr und nichts minder 
als „Villa oder Landgut des Sentius“. Sentius ijt ein befannter 
lateiniicher Familienname. 

Aber auch für einen in der Nähe von Trier gelegenen Ort wird 
die Ehre in Anjpruch genommen, Zeuge jenes Wunders gemwejen zu 
fein: es ift dies Neumagen. An diejem Drte, welder lateiniſch 
Noiomagus oder auch (nach der jchledhtern Lesart bei Aujonius) Nivo- 
magus hieß, hatte Kaiſer Gonftantin einen Palajt oder‘ vielmehr ein 
befejtigte3 Standlager. Der ebengenannte Dichter, welcher auf feiner 
Reife (um 368) von Bingen her über Neumagen nad) Trier fam, jagt: 

Endlih erſchau' ich am vorderjten Rand des belgiichen Landes, 
Noiomagus, die herrliche Burg des göttlihen Conjtantinus, 
und bieje Verje find nun aber auch das einzige, was die Gelehrten 
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(Shiflet, Marquard Freher, Bucher u. a.) für Neumagen ald Drt bes 
Wunder anführen fönnen und bejonders der Ausdrud „herrliche 
Burg“ (castra inclyta) muß es ſich gefallen laſſen, jo gebehnt und 
gejtredt zu werben, bis er befennt, daß inclyta nur durch jene Viſion 
begründet jei. Als ob Aufonius im entfernteften daran gedacht habe! 
Mit demjelben Rechte fünnte man behaupten, Conftantin habe das 
Kreuzzeihen am Himmel in der Vorftadt Baulin bei Trier gejehen, 
da das Stift St. Baulin das Monogramın Ehrifti, die griechiſchen 
Anfangsbuchjtaben des Namens Chriftus, als Wappen bejaß. 

Conftantin führte im Jahre 312 in dem Kriege gegen Marentius 
bereit3 da3 Labarum, die Kreuzfahne. Marentius wurde nad) mehren 
Schlachten endlich beliegt und ertranf in dem Tiber, 1. Oct. 312. 
Conftantin 309 in glänzendem Triumphe in Rom ein. Das Jahr 
darauf fehrte er nach Gallien zurüd, übertrug den Feldzug gegen die 
Deutihen, welche den Rhein bedrohten, jeinen Generalen und hielt 
fih, wie es jcheint, während des Sommers und Winters in Trier 
auf. Am 27. Mai und 31. October erließ er von hier zwei Geſetze; 
das leßtere bezog ſich auf gemwifje Privilegien des katholiſchen Elerus, 
Am 30. December erließ er aus Trier ein Geſetz über die Berufungen 
und. die darauf zu jeßenden Strafen. Auch jcheint Eonftantin zu 
Trier jhon mit Streitigkeiten der Geiftlichkeit behelligt worden zu 
jein, denn eine vom 15. Mai 313 datirte Klagefchrift ift an ihn ges 
richtet; er zog ſich aber mit Geſchick aus der Verlegenheit, in Kirch: 
lihen Dingen eine Entjcheidung geben zu müfjen, indem er antwortete: 
Ihr erwartet von mir ein Urtheil auf diefer Welt, der ich felbit das 
Urtheil Ehrijti erwarte.“ Die eingereihten Schriftjtüde übergab er 
den Bilhöfen Maternus von Köln, Neticius von Autun und Marinus 
von Arles und beorderte diefe Kirchenfürften nah Rom. Letzteren 
gejellten fi noch fünfzehn italiſche Biſchöfe zu und fie traten zujam- 
men in der Wohnung einer gemwillen Faufta am Lateran in Rom, 
am 4. Dctober 313, und behandelten die Donatiftiihe Streitfrage, 
die uns bier nicht weiter intereſſirt. 

Gegen Ende des Jahres 313 gab der Kaijer zu Trier eine 
Wiederholung des blutigen Schaufpieles vom Jahre 306: im Amphi— 
theater wurden Taujende von gefangenen Germanen den wilden 
Thieren vorgeworfen. Im Spätherbite verweilte er zu Trier, mo: 
jelbit er ein Edict am 29. Detober erließ bezüglich der Palaſtbeamten. 
In dem folgenden Jahre ernannte er jeinen illegitimen Sohn Flavius 
Julius Criſpus (von einer gewiljen Minervina), feinen legitimen Sohn 
Gonitantin (von der Fauſta) und den Licinianus, den Sohn des 
Licinius, zu Mitregenten (Caesares). Den GErijpus, einen eblen, 
mit reihen Geijtesanlagen ausgejtatteten Züngling, entjandte er nach 
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Trier, um von da aus die Reichsgrenzen gegen die Barbaren zu 
ſchützen. In feiner Begleitung befanden ſich tüchtige und gelehrte 
Leute, u. a. auch der chrijtliche Schriftiteller LZactantius, wie der Hl. 
Hieronymus erzählt: „Lactantius war in feinem hohen Alter der 
Lehrer des Cäſars Erijpus, des Sohnes Conflantin’s in Gallien.” Das- 
jelbe bezeugt Eujebius. Bon den Münzen, welche der unglüdliche 
Kaijerfohn zu Trier Schlagen ließ, haben einige die Umſchrift „Prin- . 
eipi iuventutis* — eine althergebradte Titulatur der Faijerlichen 
Söhne oder Neffen. 

Während diejer Zeit war Licinius, der fih in Mailand mit Con— 
ftantin’3 Schweſter, Conftantia, vermählt hatte, von dem Cäſar Mari: 
minus Daza angegriffen worden; legterer unterlag. Marimin floh, 
befahl die heidniſchen Propheten hinzurichten und erließ ein Edict für 
die Ehriften. Bald hatte er ein neues Heer gejammelt, aber jeine 
Niederlage vorherjehend, nahm er zu Tarjus, wie es jcheint, Gift. 
Licinius proclamirte in Nikomedia das Edict der Glaubensfreiheit, 
wüthete aber gegen die Verwandten des Diocletian (der ſich durch 
Hunger oder Gift getödtet hatte, 313), Galerius, Mariminus Daza 
und auch nicht ein Sproß vom Geſchlechte der Chriftenverfolger ent- 
ging jeinen Händen, jagt (der jogenannte) Lactantius. 

Dod die Einigkeit unter den beiden Alleinherrichern dauerte nicht 
lange: beide rüfteten und Licinius unterlag der Kriegsfunft des Con— 
ftantin in der eintägigen heftigen Schladt bei Eibalä in Pannonien, 
8. October 314. Nach einer erneuerten Schlacht in Thrakien trat 
Licinius in einem Vertrage mit Gonftantin feine europäiſchen Be— 
figungen außer Thrafien ab, und jo beſaß Conftantin drei Viertheile 
des Reiches. 

Eonftantin’3 Sohn und Mitregent Criſpus befiegte die Alaman- 
nen und fehrte 320 nach Rom zu feinem Vater zurüd zur Feier eines 
Feftes, bei welcher Gelegenheit der Prunkredner Nazarius fich in lob— 
preifenden Redensarten über die Familie des Kaijers ergoß. Nach 
Schluß der Feitlichkeiten eilte Gonftantin ſelbſt nach Gallien zurüd, da 
er die Nachricht erhielt, die alten Soldaten hätten bei Beauvais in 
Belgien vevoltirt, weil man fie nad) Ablauf ihrer Dienftzeit hatte ent— 
laſſen wollen, ohne ihnen die gewohnte Belohnung in dem erhofften 
Maße zukommen zu lafien. Der Kaijer legte die Angelegenheit güt- 
lich bei und ſprach den altgedienten Leuten noch befondere Privilegien 
zu (Reſcript vom 1. März 321 aus Beauvais). Er kehrte bald nad) 
Italien zurüd und überließ die Verwaltung Galliens feinem Sohne 
Erijpus, an deſſen Stelle er zwei Jahre jpäter feinen jüngeren Sohn 
Conftantin jegte. Der Kaijer Licinius wurde von Conjtantin 324 
bei Habrianopel und Chryjopel entſchieden geſchlagen und ließ durch 
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feine Gemahlin Eonjtantia um Gnade bei feinem Schwager anhalten, 
die ihm auch gewährt wurde. Aber auf Befehl des Kaiſers wurde 
der jechszigjährige Auguftus nicht lange nachher zu Theſſalonika er: 
mordet. 

So war der legte Nebenbuhler Conſtantin's bejiegt und lehterer 
Aleinherricher des römischen Reiches. Seine Eöhne Eonjtantin, Con- 
ftans und Conftantius ernannte er zu Cäfaren und übertrug ihnen 
die Verwaltung der Provinzen. Aber den Erijpus verfolgte ein ber= 
beres Schidjal. Sein Vater befahl, ihn zu ermorden, weil, wie man 
fih erzählte, jeine Stiefmutter Faufta ihn bei Conſtantin angeſchwärzt 
hätte, daß er ihr nadjitelle; der wahre Grund jheint fait Eiferſucht 
auf die Beliebtheit des kaiſerlichen Jünglings gewejen zu fein, die er 
bei Heer und Volk fich erworben hatte, wenn nit Faufta die In— 
trigue eingefädelt, um ihren Kindern den Thron zu fichern. Criſpus 
befam zu Pola in Sftrien Gift, aber auch Faufta erhielt ihren Lohn. 
Die Kaijerin-Mutter, Helena, fol ihrem Sohne heftige Vorwürfe ob 
jeiner Grauſamkeit gemacht haben, und um legtere zu ſühnen, ließ er 
die Faufta in einem überheizten Bade erjtiden, 325. Diefe Mord: 
thaten, welche jo gut bezeugt find, wie irgend eine Thatſache der Ge: 
ſchichte — nur Eujebius, der Lobredner Conjtantin’3, weiß nichts 
davon — haben jpätere Kirchenfchriftiteller, Enagrios, Nitephoros u. a., 
ableugnen wollen. Mit Recht wundert ſich Broumer ') über diejes 
Unterfangen, denn ſelbſt der Dichter ©. Sollius Apollinaris Sidonius 
erzählt, am Palaſte des Kaiſers Conſtantin habe man ein Spottge: 
dicht angeheftet gefunden des Inhaltes: 

Ber ſuchet hier des Satumus gold’ne Zeit? 

Bon Edelftein ift fie zwar, jedoch neroniſch. 
als dejien Berfafjer er den Conſul Ablavius nennt und ausdrücklich 
binzufügt, die Verje bezögen fi auf die Ermordung des Criſpus und 
jeiner Stiefmutter Fauſta. Ueber die Urjache diejes Verfahrens gegen 
die beiden gibt es, wie wir auch angedeutet, nur Sagen; der leßte 
römische Gejchichtjchreiber Paulus Drofius jagt ausdrücklich, man kenne 
die eigentlihe Veranlafjung dazu nicht. 

Daß Conſtantin, von Gemifjensbifien gefoltert, Sühne geſucht 
babe und darum zum Chriftenthume übergetreten fei, halten jelbft 
Brouwer und in der neueren Zeit Ajchbach ?) für gar nicht unwahr: 
iheinlid. Es iſt jogar die Sage entjtanden, Eonjtantin jei von einer 
ſcheußlichen Krantheit (dem Ausjage) befallen worden und habe Heilung 
durd die Taufe, nicht allein für jeine Sünden Vergebung gefunden. 
Auch Zofimos’), welcher unter Arcadius und Honorius lebte, ſetzte den 
Uebertritt Conſtantin's zum Chriftenthume mit jenen Morbthaten in 
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urſächliche Verbindung. Der unbeftreitbar feindfeligen Stellung, bie 
Zofimos dem Ehriftenthume gegenüber einnimmt, indem er ihm alle 
Schuld für das Hinfinten der Herrlichkeit des römischen Neiches zu— 
ſchiebt, iſt es zuzufchreiben, wenn er den Uebertritt Conſtantin's mit 
ziemlih unglaubmwürdigen Motiven und Thatjachen umgibt. Aller: 
dings fteht Conftantin durchaus nicht rein und makellos da; Eutrop 
fagt, er ſei in der erſten Zeit jeiner Negierung einer der beiten Fürften 
geweien, gegen das Ende aber einer der mittelmäßigen und habe gegen 
Verwandte und Freunde gewüthet; aber was Zoſimos von den Ber: 
juchen erzählt, die der Kaijer gemacht, um gleichjam die jich an jeine 
Sohlen haftenden Eumeniden los zu werden, klingt doch etwas roman: 
haft. Andere erzählen, Conjtantin habe eine vergoldete Statue des 
Criſpus, deren Haupt reines Gold war, zu Konjtantinopel errichtet, 
mit der Aufihrift: „(Das ijt) mein Sohn, dem ih Unrecht gethan.“ 
Die legtgenannte Stadt hatte Conftantin ganz bejonders emporzuheben 
verjucht und ihren alten Namen durch den „Conſtantin's-Stadt“ ver: 
drängt. — Im Todesjahre des Criſpus wurde auch das erſte große 
ökumeniſche Goncil zu Nikäa (in Bithynien) abgehalten, welchem Con— 
ftantin präfidirte. Die Irrlehre des Priejters Arius (über die Weſens— 
gleichheit des Sohnes mit dem Vater) wurde verdammt, einige Bijchöfe, 
auch Arius, jedoch bald zurüdgerufen. Auf den Synoden zu Tyrus 
und Sonftantinopel wurde jein Gegner Athanafius verurtheilt und 
nad Trier verbannt. — Als Conftantin jein Lebensende herannahen 
fühlte, lich er fih in der Dftermoche zu Helenopolis von Eujebius, 
dem Bifchofe von Nikomedia in Bithynien, taufen und ftarb bald dar: 
auf am 22. Mai zu Nitomedia, 66 Jahre alt, im 31. feiner Herr: 
ihaft. Der römiſche Senat ſchämte ſich nicht, auch an Eonitantin, 
dem Chrift gewordenen Imperator, die Farce der Vergötterung vor: 
zunehmen und ihn in den Olymp zu verjegen. 


Drittes Eapitel. 
Kirchliche Berhältniffe unter Conftantin. 


Was die firhlichen Verhältniffe unjeres Landes unter Conſtantin's 
Herrſchaft betrifft, jo hat er nad jeinem fiegreichen Einzuge ın Rom, 
312, in Gemeinjchaft mit Licinius ein kaiſerliches Edict erlaflen, das 
den Chriſten volle und unbeſchränkte Religionsfreiheit gewährte. Diejes 
Edict wurde im folgenden Jahre von Mailand aus erneuert und 
erweitert, jo daß einem jeden Unterthan geftattet wurde, eine Religion 
zu befennen, welche er wolle. Mit diefer Maßregel war der Begriff 
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einer Staatsreligion von Rechtswegen aufgehoben, aber das Chriſten⸗ 
thum trat allmählich, aber ſicher an die Stelle des Heidenthums als 
Staatsreligion, ohne, von Conſtantin wenigſtens, amtlich anerkannt 
zu jein, und damit war der Heim zu den vielen unerquidlichen Strei— 
tigfeiten gelegt, in welche die Kaijer theils freiwillig eintraten, theils 
bineingezogen wurden. Gonitantin hatte die Macht des Chriſtenthums 
erfannt und wagte es, mit den taujendjährigen Traditionen der römi- 
ihen Staatäflugheit zu brechen, ohne daß er jelbit frei und offen zum 
Chriſtenthume übertrat. Auf feinen Münzen finden wir noch die 
alten heidniſchen Neverje, die auf den Sonnengott Apollo oder ben 
unbefiegten Mithras jich beziehen oder auf Jupiter und Mars; der 
Kaiſer nennt ſich fortwährend noch Pontifex maximus, führt aber 
auf feinen Fahnen das jogenannte Monogramm Chriſti — alles war bei 
Eonftantin äußerer Schein, auf den Erfolg berechnet: hier baut er 
chriſtliche Kirchen, dort heidniſche Tempel, bier fragt er die alten 
Drafel, dort umgibt er ſich mit hriftlihen Prieftern und hält erbau— 
lihe Reden. Erſt auf feinem Todesbette ließ er ſich taufen. Die 
Religion war ihm nur ein Mittel zum Zweck. 

Unter die während feiner Regierung bejonders bevorzugten Städte 
des Reiches gehörte auch Trier, die Hauptitadt von Gallien, Spanien 
und Britannien. Nach der kritiſch berichtigten Reihen: nnd Zeitfolge 
der ältejten trieriihen Biſchöfe müßte der hl. Maternus zu Anfang 
des vierten Jahrhunderts den trieriihen Biſchofsſtuhl innegehabt haben. 
Zu derjelben Zeit war ein Maternus oder Maternianus Biſchof von 
Köln und unterjchrieb als ſolcher die Beſchlüſſe des Concils von Ar: 
les, 314, war aud im Jahre zuvor ald Schiedsrichter in den Dona— 
tiſtiſchen Streitigkeiten zu Nom auf dem Coneil. Hontheim hält dieſen 
Maternus für eine und diejelbe Berjon mit dem trieriihen Maternus 
und nimmt an, daß der große Bezirk in zwei Sprengel getheilt wor: 
ben jei, von denen Maternus ſich den fölner wählte und jeinem Nach— 
folger Agröcius den trieriichen überließ '). Agröcius oder Agricius, 
den die hl. Helena von Antiochia her nad Trier berufen haben fol, 
war ein Mann von erprobter Tugend, Gelehriamkeit und Weisheit, jagt 
Broumer, und er foll, nad einer mittelalterlichen Erzählung, von dem 
damaligen Papſte Silvejter eine Bejtätigungsurkfunde erhalten haben, 
wodurch ihm und der trieriihen Kirche der Vorrang vor allen Bi- 
jhöfen und Kirchen diezjeit der Alpen übertragen wurde, Dieje Ur: 
funde lautet ?): 

„Wie du, o Trierer, damals, ald du noch im Heidenthume wan— 
delteſt, Durch deine eigene Tapferkeit, jo empfange aud) jet den Bor: 
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rang über Gallien und Germanien. Ihn hat ja ſchon der hl. Petrus, 
das Oberhaupt der Kirche, durch feinen Stab dir zum Belige über- 
wiejen bei den uralten Lehrern der hriftlihen Neligion, Eucharius, 
Balerius, Maternus, und hat fo gleichſam feine Würde vermindert, 
um di zum Theilhaber derjelben zu machen. Ich Silvefter, fein 
Diener, der Nachfolge unwürdig, erneuere durch den Batriarchen 
Agröcius denjelben wieder und bejtätige ihn hiermit.” 

Das iſt höchſt wahrſcheinlich einzig und allein der ältefte Wort- 
laut diejer Urkunde, deren Driginal angeblid um 467 n. Chr. unter 
dem trieriijhen Biſchofe Voluſianus durch Papſt Hilarius erneuert 
und jpäter mit zweckdienlichen Erweiterungen verjehen wurde, fo daß 
jegt vier verjchiedene, mehr oder minder umfangreihe Fafjungen des 
Diploms vorhanden jind : die oben mitgetheilte kürzefte, die Brouwer 
aus jehr alten Papieren abjchrieb, eine andere aus einem verbuner 
Goder, eine dritte aus der Lebensbeſchreibung des hl. Agröcius (zwiſchen 
1053—1071 verfaßt), und eine vierte in den Geften (zwijchen 1101 
bis 1132 entjtanden). Aber feine der vier Redactionen ift echt, jelbit 
die kürzeſte nicht '), welche Brouwer für einen Auszug einer umfang: 
reihern Ausfertigung hielt. Der Hauptgrund gegen das Silveftrinijche 
Diplom ift der, daß Papſt Silvejter, der im Februar 314 auf den 
Stuhl des hl. Petrus ftieg, den Hl. Agröcius gar nicht als Biichof 
von Trier eingejeßt habe, welcher in diejer Eigenjchaft bereit3 dem 
Concil von Arles mit einem Eroreilten der trieriihen Kirche, Namens 
Felir, beigewohnt und gleich nad) dem Biſchof von Arles, Marinus, die 
Acten unterzeichnet hat. Eben jo wenig fann die hl. Helena den 
Agröcius nah Trier gejandt haben mit all den Heiligthümern, welche 
in den jpätern Zujäßen der Silvejtrinischen Urkunde genannt werden; 
e3 gibt nämlich feinen Patriarhen Agröcius von Antiohia und die 
Kaijerin Helena hat den hl. Nagel, den fie in Judäa entdedt hat, 
erit im Jahre 326 erhalten ?). 

Trotzdem aber, daß dieſe Urkunde jo ſchlecht beglaubigt ift, haben 
Andere fie für echt ausgegeben, jo der Jejuit Maaßen. Sehr heftig 
entbrannte der Streit um diejelbe wieder, als durd die Ausſtellung 
der tunica inconsutilis, deren- die erweiterte Urkunde gedenkt, im 
Jahre 1844 auch die Rede auf dad Silvejtriniihe Diplom kommen 
mußte. Dasjelbe wurde offenbar in jeiner älteften Form zu dem 
Zwede verfaßt, der trieriihen Kirche den Primat über die belgiichen 
und galliihen zu vindiciren und dies durch die Sage von ber Ueber: 
gabe des Stabes zu befräftigen. Lebtere Sage ift aber erwiejener 


1) Hist, Trev. dipl. I. 17. Schmitt 1. c. 327. 
?) Dr. fr. X. Kraus, der hl. Nagel, S. 118 figg. 
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Maßen nur die hriftliche Geftalt einer germaniſch-heidniſchen Idee von der 
fiegverleihenden Kraft des Speeres Wuotans und der lebenerwedenden 
feines Schwerte und bes Hammers Donar's; der Stab ift dad Sym— 
bol der Macht, des Herrſchers: aljo wer den Stab des HI. Petrus 
bejaß, der mußte ja irgend ein Vorrecht genießen und dieſes konnte 
am beiten der Primat fein, welcher dem umfafjendern Primate des 
römiſchen Stuhles ja feinen Eintrag that. 

Die politifche Stellung der Stadt Trier, welche fie feit Anfang 
des vierten Jahrhunderts einnahm, mußte die kirchliche beeinfluffen, 
als das Chriſtenthum Staatsreligion wurde: nicht nıır, daß die Kaijer 
in Trier jehr häufig refidirten, oft ganze Jahre lang, wohnte auch der 
Präfectus PBrätorio von Gallien hier, der erjte Beamte nad dem 
Kaijer, und gleichgeachtet dem von Stalien; unter dem galliſchen PBrä: 
fecten ftanden Spanien, Gallien und Britannien — im Ganzen 29 
Provinzen; dadurch gewann der trieriihe Biſchof eine Stellung, bie 
ihm offenbar einen beveutenden Vorzug vor jeinen Amtsgenofjen in 
der ganzen Präfectur verleihen mußte. Daß die trieriihe Kirche 
dieje Auszeichnung wirklich genoffen und auch den dadurch gegebenen 
Einfluß benußte, wird fih im Berlaufe der Gejchichte zeigen. 

Damit aber find noch keineswegs die Anſprüche auf eine that: 
fähliche Primatialgewalt gerechtfertigt, welche das falſche Silveftrinifche 
Diplom erhebt. Eine ſolche Gewalt bejtand juriftiih nie und nur 
rein zufällig, als Vertreter der zweiten Stadt des Reiches, nahm der 
Biſchof von Trier den Vorrang vor den anderen ein, trat aber in 
mandem, wie auf dem Concil zu Arles, 314, neben den Biſchof der 
betreffenden Stadt zurüd. Daß der Primat nicht von Rechts wegen 
beftand, beweist jchon, daß Reims ihn in Anſpruch nahm, Metz ihn 
ſich zu verichaffen juchte und wirklich 844 durch Papſt Sergius er: 
hielt. Daß er aber in der That beftand, ohne fi auf einen andern 
Rechtstitel als eben die Thatjache ftügen zu können, das bemweijen 
die Berufungen des Biſchofs Theoderich von Trier auf verloren ge— 
gangene Urkunden, als er im Jahre 969, 22. Januar, vom Bapft 
Johann XII. fih das Recht beftätigen ließ, vor allen anderen Bi: 
Ihöfen Gallien und Germaniens jigen zu dürfen, wenn ein päpftlicher 
Legat eine Synode abhalte; fehle diejer, dann neben dem Könige oder 
Kaifer. Hiermit war der Primat anerkannt, der ſich nur auf die hohe 
politiiche Stellung des trieriichen Landes und jeiner Hauptitabt wäh: 
rend des legten Jahrhunderts der römischen Kaijerherrichaft gründete. 

Daß diefer Rang der Kirche ſelbſt zum Vortheile gereichte, ift 
unleugbar und dies fcheint ſich während der Regierungszeit des Bijchof3 
Agröcius gezeigt zu haben, welder am 13. Januar 332 ftarb. Es 
it nämlich unbejtreitbar ficher, daß damals der Bau von chriftlichen 
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Kirchen in und bei Trier begonnen wurde. Der Lobredner bes Kaiſers 
Gonftantin, Eufebius, behauptet, der Kaijer habe nicht nur Kirchen in 
Paläftina, Bithynien und Konftantinopel erbaut, „Sondern aud in 
den übrigen Provinzen die vorzüglichften und berühmteiten Städte 
mit prachtvollen firhlichen Bauten geſchmückt.“ Man kann nur voll: 
ftändig beiftimmen, wenn aus dieſen Worten geſchloſſen wird, daß 
Eujebius vor allen Städten Rom und Trier gemeint habe. Ein 
Gleiches rühmt Eujebius von der hl. Helena: auch fie habe in den 
Provinzen neue Kirchen von Grund aus gebaut und die beftehenden 
pradtvoller umbauen laſſen. In dem Umkreiſe der trieriichen Kirchen 
provinz gibt es cine ziemliche Anzahl von Kirchen, welche in ihrer 
eriten Bauanlage auf die hl. Helena zurüdgeführt werden. Daß dies 
alles nur fromme Sage iſt, verfteht fi von felbft und der Urjprung 
berjelben kann nicht einmal auf die hl. Helena als Kirchenpatronin 
zurüdgeführt werden, da die Verehrung derjelben als Heilige nicht 
fofort auch die Weihung von neuerbauten Kirchen auf ihren Namen 
mit ſich brachte. 

Zu den noch vorhandenen Kirchenbauten diejer Zeit gehört aner- 
fannter Maßen der trierifche Dom in feiner Urgeitalt und dieſen 
Bau hat höchſt wahrjcheinlich der hl. Athanafius zu Trier im Jahre 
336 gejehen, wenn er jagt: „Auch zu Trier und Aquileia habe ich 
dasjelbe gejehen; denn auch dort haben die Gläubigen ſich an Feſt— 
tagen in den Kirchen verfammelt, an denen noch gebaut wurde ').“ 
Ob die Domlirche urjprüngli als Kirche neu von Grund auf gebaut, 
oder ob ein vorhandenes Staatsgebäude zur Kirche umgebaut wurde, 
ift eine Streitfrage, die bis heute noch nicht volljtändig erledigt ift. 
Die ältefte Anficht ift die, der Dom ſei in jeiner Urgeftalt ein Palaſt 
der Kaijerin Helena gemwejen. Der Biſchof Hinkmar vom Reims 
(9. Jahrhundert) hat eine Lebensgejchichte der frommen Kaiſerin jchrei: 
ben lafjen, in welcher es heißt: 

„Die hl. Helena, welche aus Trier ftanmte, war, nad) der Ach— 
tung und Würde des gegenwärtigen Lebens bemeijen, von ſolch vor: 
nehmer Herkunft, daß beinahe die ganze Stadt, die von jo gewaltiger 
Größe ift, zu ihrem Befigthume gerechnet wurde. Noch heute beweist 
dies ihr Palaft, der größtentheild zu einer Kirche umgebaut wurde, 
zu Ehren des Apojtelfürjten Petrus, und als biſchöfliche Mutterkicche 
geweiht wurde, jo daß fie genannt wurde und es auch ift: der erite 
Biihofsfig vom belgiihen Gallien. Auch gibt es in bderjelben ein 
Schlafgemad der Kaijerin von königlicher Pracht und wunderbarer 
Arbeit; denn der Fußboden aus verichiedenartigem Marmor war mit 
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pariihem Marmor eingelegt und die Wände von funfelndem Golde, 
mit Dyacinthenfarbigen Verzierungen überdedt und bie Deden trypta⸗ 
artig mit koſtbaren Steinen eingewölbt ꝛc.“ 

Daß der Dom urſprünglich ein kaiſerlicher Palaſt geweſen, iſt 
eine längſt aufgegebene Meinung. Andere hielten ihn für eine Ba— 
filifa oder die Curie der Stadt Trier. Die neueren Unterſuchungen 
durch die Herren Architekt Schmidt und Domcapitular v. Wilmowsky 
haben fejtgeftellt, daß der römijche Kern des koloſſalen Baues ein 
volljtändiges Quadrat bildet von mehr al3 120 Fuß Seitenlänge im 
Lichten, das auf tiefem Fundamente ruht. Nach den Angaben des 
legteren Forſchers hat diejes Fundament, 15 Fuß tief unter der Erde, 
bereit3 einem älteren Bau zur Grundlage gedient, da der Mörtel 
diejes Urfundamentes vollftändig ziegelfrei ift, eben jo wie ber der 
Amphitheater-Auinen '), Nah Djten ſchloß ſich an diejes Quadrat 
ein halbfreisförmiger Ausbau an. Das Ganze, von vier Säulen ge: 
tragen, die je 44 Fuß hoch und über 4 Fuß did waren, bildete einen 
großen lihten Raum, jo recht zu einer Kirche geeignet. Das Mauer: 
werk diejes echt römiſchen Theiles iſt Gußwerk, dejjen äußere Wände 
Biegelihichten find, wie au an den römischen Bädern zu beobachten 
ift. Verſchiedene Reparaturen, Um: und Neubauten haben aus der 
alten chriſtlich-römiſchen einfachen Bafilita — um den Dom jo zu 
nennen — das folofjale Miſchbauwerk gejchaffen, welches wir heute 
bewundern. 

Von anderen firhlihen Bauten, die in dieje Zeit fallen, ift Längit 
die letzte Spur verloren, wenn wir nicht die römischen Bäder dahin 
rechnen wollen, die nad der Meinung einiger Gelehrter zu einer 
HI. Kreuz-⸗Kirche umgebaut wurden ?), nad) der anderer aber nur das 
Vorbild der Chor: und Kreuzconchen-Kirche hergegeben haben ?). 


Viertes Eapitel. 
Confantin’s nähfte Hadfolger. 


Kaifer Eonftantin hatte vor feinem Tode jein Reich unter jeine 
drei Söhne vertheilt: Eonftantin der Jüngere erhielt Gallien, Spanien 
und Britannien, Conftantius den Drient und Eonftans Stalien, Africa 
und Syrien. Gonftantius begann mit der Ermordung feiner Ver: 


s) Jahresbericht der Geſellſch. f. n. Y., 1855, ©. 16. 
2) Dr. Ladner in „Mittheilungen des Hiftor.sarchäol. Vereins", Trier 1860, 
U. ©. 1 flgg. — ) Baron de Roifin, ib. I. S. 100 flgg. 
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wandten, nur der zwölfjährige Gallus und der jechsjährige Julian blie- 
ben verſchont, 337. Im folgenden Jahre nahmen die drei Kaifer 
eine neue Reichstheilung vor, die im Ganzen mit der von ihrem Vater 
angegebenen übereinjtimmte. — Wie oben mitgetheilt, lebte der heil. 
Athanafius beim Tode Conftantin’3 zu Trier in der Verbannung; 
der Kaifer hatte ihn, um Frieden zu halten und ihn der Wuth jeiner 
Gegner zu entziehen, dahin geihidt, wo er im Februar 336 ankam 
und vom damaligen Biſchof Marimin jehr freundlihd aufgenommen 
wurde; cben jo hatte Marimin dem Biichof Paulus von Konitanti- 
nopel, der durch die Nrianer verjagt war, eine Zufluchtsitätte gewährt. 
Kaifer Eonftantin hatte in feiner legten Willenserklärung von der 
Zurüdrufung des Athanafius gejprochen. Diejen Wunjch des jterben- 
den Kaijers erfüllte der jüngere Conſtantin, indem er, troß des Wi— 
derſtrebens der arianiſchen Partei, am 17. Juni 338 den verbannten 
Biſchof durch ein Edict von Trier abberief und nach Alerandria auf 
feinen urjprüngliden Biſchofsſitz zurüdichidte: zwei Jahre und vier 
Monate hatte der Aufenthalt in Trier gedauert, jo bezeugt der Kirchen: 
gefchichtichreiber "Theodoret. Conſtantin jchrieb bei dieſer Gelegenheit 
einen Brief an die fatholiihe Kirche von Alerandria, den ung Atha— 
naſius und Theodoret aufbewahrt haben und der von Trier aus 
datirt if. Das Echreiben lautet: 

Der Kaijer Eonjtantin an das Volk der Fatholiichen Kirche 

in Alerandria. 

E3 wird eurem frommen Gedächtniß nicht unbelannt fein, daß 
Athanafius, der Dolmetjch des ehrwürdigen Gejeges, darum auf einige 
Zeit nad Gallien gejhidt wurde, damit nicht die gierige Rache jeiner 
blutbürftigen Feinde fein geheiligtes Haupt immerfort bedrohe und er 
durch das nahe bei einander leben mit Webelthätern etwas erdulden 
möge, wofür e3 nachher fein Heilmittel mehr gäbe. Um aber diejem 
drohenden Ungemache auszumeichen, wurde er den Nadjitellungen der 
Feinde entzogen und verweilte in diefer Stadt in der Art, daß es 
ihm an den nothwendigen Dingen des Lebens nicht gebrach, obgleich 
feine hochachtungswürdige Tugend, im Vertrauen auf Gottes Bei: 
ftand, auch die Laften eines fchlimmeren Schidjales gering achtete. 
Als mein Herr und Vater Eonftantin ihn eurer Anhänglichkeit zu 
Liebe auf feinen bijchöflihen Stuhl wieder einſetzen wollte, vermochte 
er e3 nicht, da er von dem Looſe alles Menſchlichen erreicht wurde, 
ehe er diejen feinen Wunjch erfüllen fonnte. Ich halte es nun für 
pafjend, den Willen des hochjeligen Kaiſers wieder aufzunehmen und 
das zu erfüllen, was er zu erfüllen nicht vermochte. Wenn nun 
Athanaſius wieder vor euer Angeficht gefommen fein wird, dann wer: 
det ihr erkennen, in wie hoher Achtung und Verehrung er bei uns 
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geftanden. Und das darf euch nicht wundern, daß ich etwas ber 
Art zu feinen Gunjten gethan habe. Denn dazu hat mich ſowohl 
der Gedanke an euer Verlangen, wie die Erjcheinung eines foldhen 
Mannes angetrieben. Die göttlihe Vorſehung ſchütze euch, geliebte 
Brüder. Gegeben zu Trier am 17. Juni (338). — 

So kehrte denn der eifrige Kirchenfürft wieder in feine Diöcefe 
zurüd. An die Verbannung dejjelben nach Trier haben ſich die ver: 
jchiedenartigjten Sagen gefnüpft; fo die über feinen Aufenthalt in 
einer wajjerlojen Eijterne. Der Kirchengefchichtichreiber Rufinus erzählt, 
daß Athanaſius umbergeirrt jei und nirgends eine Zufluchtsſtätte habe 
finden fönnen. Ein Preis jei auf fein Haupt gejegt gewejen. In— 
zwijchen joll er jeh3 Jahre lang in einer wafjerlojen Gijterne ver: 
borgen gelebt haben, ohne das Licht der Sonne zu erbliden. Zuletzt 
fei er dur eine Magd, welche um das Geheimniß wußte, verrathen 
worden, doch dur die göttliche Eingebung gewarnt, in berjelben 
Naht, die dazu bejtimmt war, ihn gefangen zu nehmen, entflohen. 
Jene Magd aber jei, als faljhe Angeberin, bejtraft worden. Dieje 
Eage haben die trieriſchen Gejhichtichreiber auf Trier bezogen, objchon 
fie, wenn überhaupt etwas Wahres daran fein jollte, im Drient ihren 
Schauplatz gehabt haben muß. Auch der gelehrte Abt Johannes von 
Trittenheim hat fich diefe Sage angeeignet und jeßt hinzu, die Ciſterne 
jei bei dem Klojter St. Marimin in der Kıypta zu jehen; auch habe 
Athanafius, in diefer Eilterne verjtedt, das befannte, nad ihm ge: 
nannte Olaubensbefenntniß gejchrieben, da® Symbolum St. Athanasii, 
welches jo anhebt: „Jeder, der jelig werden will“. Die Ungeſchicht— 
Lichkeit diejer Sage leuchtet ein; denn wenn Athanafius vom Kaijer 
nah Trier verbannt oder höchſtens entfernt worden war, jo hatte er 
doch nicht nöthig, ſich in diefer faft lächerlichen Weije zu verjteden. 
Auch der hl. Hieronymus jagt, Athanafius fei ehrenvoll in Trier auf: 
genommen worden. 

Conjtantın der Jüngere wurde im Jahre 340 bei Aquileia ge: 
tödtet, nachdem er einen Krieg gegen feinen Bruder Conſtantius zu 
unternehmen verjucht hatte. Gallien fam unter die Herrichaft des 
Conſtans, der ebenfalls längere Zeit in Trier rejidirte. Die Franken 
bejtürmten wiederum die Neichsgrenze. Im Jahre 342 309 Conſtans 
gegen fie aus und unterwarf ſie; es fam zum Friedensſchluſſe. Im 
Sommer 343 war Conſtans nochmals in Trier, indem er am 30. 
Juni ein Edict an den Präfectus Prätorio Titianus erlich. 

Der Biihof Marimin!) hatte außer dem HI. Athanafius, wie 


#) Unter dem Borfite Maximin's foll am 12. Mai 346 in Köln eine Eynode 
von 14 galliihen Biſchöfen ftattgefunden haben, in welder der kölniſche Biſchof 
Keonardy, Trieriſche Geſchichte. 15 
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ihon erwähnt, auch dem Biihof Paulus von SKonjtantinopel eine 
Zuflucht in Trier gewährt. Diejer Umjtand wurde ihm verhängniß- 
vol. Auf dem Concil von Sardica, 347, wurde Athanafius freige- 
fprohen und Marimin unterichrieb an erjter Stelle die Acten des 
Concils. Unterdeß hatten die Arianer ein Concil nad PBhilippopel 
zujammengerufen und bier wurde Marimin abgejegt, weil er den 
Paulus von Konitantinopel in die Gemeinschaft der Kirche wieder 
aufgenommen und ihm zur Zurüdführung auf feinen Bijchofsfig 
verholfen habe, ebenjo wurde Papſt Julius von den Arianern ver: 
urtheilt. Nicht lange nachher wurde Athanafius wieder verbannt. 
Kaifer Conſtans, troß der guten Ermahnungen feines Oberfammer: 
herrn Eutherius nnd trog Gicht und Podagra, ergab ſich, nachdem 
er das Neih zur Ruhe gebraht, den Vergnügungen des Lebens 
und bejonders der Jagd, bevrüdte durch Geiz, Tyrannei und Erprei: 
jungen das Land, wodurch er ſich bei jeinen Unterthanen jehr verhaßt 
machte. Er begünitigte ganz bejonders die Dfficiere deuticher Abkunft, 
die hohe Posten in jeiner Umgebung einnahmen, was den Groll des 
Heeres erregte. Dadurch ermuthigt, warf ſich ein gewiſſer Magnen- 
tius zum Kaiſer auf. Diejer, ein Mann germanijcher Abkunft, hatte 
im Heere als Dfficier in der jogenannten Xegion Diocletians und 
Marimians gedient und ſich doch eine ziemliche Bildung angeeignet. 
Ein kühner Streih verjchaffte ihm das Diadem. Bei Gelegenheit 
eines Gaftmahles zu Augujtodunum (Nutun) erfchien er, unterjtügt 
vom Staatsihagmeijter Marcellinus, auf einmal unter den Gäjten 
im faiferlihen Burpur und hielt eine jcharfe, heftige Rede an je. 
Unter Jauchzen wurde er zum Auguftus ausgerufen, was Heer und 
Bolt am folgenden Tage bejtätigten. Conſtans, eben auf der Jagd, 
verlor die nöthige Kaltblütigfeit und wollte in Spanien eine Zuflucht 
fuchen, begleitet von einem Franken Laniogarfus, wurde aber in den 
Engpäfjen der Pyrenäen bei der Stadt Helena (jet Elna) von einem 
gewiffen Gaizo in einem Tempel erjchlagen (Januar 350). Magnen: 
tius ernannte jeine Verwandten (Brüder) Decentius und Defiderins 
zu Cäſaren und rüftete jih, Gallien und Spanien zu unterwerfen. 
Die Trierer weigerten fi) lange, die Partei des Ujurpators 
zu ergreifen und das aus gutem Grunde, denn Gonftans hatte fic 
ber trierischen Kirche bejonders angenommen und Biſchof Marimin 
bei ihm in hoher Gunft geſtanden. Magnentius war allerdings Chrift, 
ließ aber das Heidenthum frei gewähren; er vermehrte die Zahl der 
fränkiſchen und jädhlischen Legionäre und mußte, um Geld zu jchaffen, 
Euphrates ald Leugner der Gottheit Chrifti feines Amtes entjegt wurde und zum 


Nachfolger den Hl. Severin erhielt. Allein die betreffenden Concilienacten find eine 
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die Provinzen nicht minder bedrüden. Der Mitregent Decentius zog 
mit einem Heere gegen die Etadt Trier, aber er fand die Thore 
verſchloſſen. Ob die Stadt damals, ohne Schaden zu nehmen, davon 
gefommen, ijt unbekannt. Aber nicht lange nachher hielt Decentiug 
feinen Einzug in Trier, denn wir finden den Bischof Marimin um diefe 
Zeit auf einer Geſandtſchaftsreiſe al3 Bertrauensmann des Magnentius. 

Um nämlich feine Herrihaft in Gallien dauernd zu beieftigen 
und der befürchteten Nahe für die Ermordung des Conftans zu ent- 
gehen, wollte der Ujurpator Magnentius ſich mit dem Kaiſer Conſtantius, 
dem Bruder des ermordeten Conjtans, aut guten Fuß stellen und 
entjandte zu diefem Zwede eine Gejandtichaft zum Kaiſer. E3 war 
natürlih, daß er dazu nur die angejeheniten nnd tüchtigjten Männer 
ausmwählte, von denen er wußte, daß fie bei Conjtantius etwas galten. 
Die Gejandtichaft bejtand aus den Biſchöfen Marimin von Trier 
und Servatius von Tongern, zwei Balaftbeamten, Clemens und Valens, 
und mehreren andern, die der hl. Athanafius nicht näher bezeichnet, 
mit welchem Marimin in Alerandria zufammentraf. Letzterer Umftand 
erregte Verdacht gegen den alerandriniichen Biſchof und man Hinter: 
brachte dem Kaijer, Athanafius neige jih zum Magnentius, gegen 
welchen Vorwurf fich der Biſchof in einer eignen Vertheidigungsichrift 
feierlichit verwahrte. 

Marimin jollte nicht mehr von feiner Gejandtichaftsreife in feine 
Diöceſe zurüdkehren: er ftarb zu Poitiers in Gallien, nachdem er 
von feinen Bemühungen, den Magnentius mit Gonftantius zu ver: 
föhnen und jo dem Lande Ruhe zu verschaffen, feinen Erfolg gejehen 
hatte, 29. Mai 351 n. Chr. Sein Nahfolger, Paulinus, entjandte 
den Lubentius, einen Priejter, nah Gallien, um die Leiche des ver: 
ftorbenen Biſchofs abzuholen; aber die Aquitanen, deren Landsmann 
Marimin war, weigerten jich, das ihnen jo werthe Beſitzthum heraus: 
zugeben ; doch durch eine militärische Abtheilung verftärft, gelang es 
dem Lubentius endlih, die Leiche zu erhalten und nad Gallien zu 
bringen. An der belgischen Grenze erichien der Biſchof in eigener 
Perjon, umgeben vom Glerus und Volke aus Trier, um unter unge: 
heurem Zulauf von Menjchen feinen Abgejandten zu empfangen. Be: 
jonder3 der Nuf von Wundern, die von der hl. Leiche ausgegangen 
fein jollten, hatte vieles Volk herangezogen ; jo follte zu Muffon (Mojo- 
magus) ein Gichtbrüchiger geheilt, bei "vois (Ivodium) ein vom 
Teufel bejefjenes Weib befreit, zu Arlon zwei Ausjägige gefund geworden 
jein. Bon da ging der Zug nad Anwen (Andetana) über die Römer: 
ftraße bei gel vorbei nach Trier. Die Leiche wurde fodann in der 
Kirche des Hl. Johannes Evangeliſta beigejegt und dieje Kirche führte 
feitdvem den Namen St. Marimin, 
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Paulinus, der Nahfolger Marimin’s, war ein Stammesgenofie 
jeines Vorgängers und von guter Herkunft; erzogen von Marimin, 
fam er mit legterem noch bei Lebzeiten des Agröcius nah Trier. 
Glerus und Volk wählten den Baulinus zum Vorjteher der trierifchen 
Kirche und ihm war es beichieden, noch mehr unter der Verfolgungs- 
wuth der Arianer zu leiden, als Marimin. Die Arianer braten 
351 eine Synode zu Sirmium in Pannonien zujanmen, bei welcher 
e3 bejonder3 auf Athanafius abgejehen war. Nur wenige Bijchöfe 
aus dem Abendlande betheiligten fi daran; auch Baulinus fehlte, 
wohl weniger aus religiöjen Rüdfichten, als weil die Fürjorge für 
ſeine Gemeinde, welche no immer unter Magnentius zu leiden hatte, 
ihn davon abhielt. Gonjtantius, der Kaifer, der ſich für jolche theo- 
logische Streitigkeiten nur allzujehr interejjirte, war ebenfalls zugegen. 
Zuerſt wurden Photinus, Biſchof von Sirmium, und Marcellus von 
Ankyra in Kleinafien verdammt. Dann kam Athanaſius an die Reihe. 
„Ein Theil der Biſchöfe“, erzählt Sulpicius Severus, „welcher dem 
Arius anhing, nahm die erwünſchte DVerurtheilung des Athanafius 
an; ein Theil, aus Zwang, Furcht und PBarteilichkeit, traten den Be— 
firebungen der gegnerijchen Partei bei; nur wenige, denen der Glaube 
theuer und die Wahrheit jchwerer wiegend war, nahmen das ungerechte 
Urtheil nicht an, darunter Baulinus, Biihof von Trier. Als ihm 
ein Schreiben von Sirmium aus gebradt wurde, in welchem er um 
feine Meinung gefragt und aufgefordert wurde, den Bejchlüffen des 
Concil3 von Sirmium beizutreten, fol er geantwortet haben, dab er 
wohl in die Verdammung des Photinus und Marcelus einmillige, 
die des Athanafius aber nicht billige.” ') Eine eigene Glaubensformel 
Icheint dem Paulinus zur Unterjchrift nicht vorgelegt worden zu fein. 
Paulinus ftand nun gegen die Arianer, aljo aud gegen den Staijer 
Gonjtantiug, der ein eifriger Anhänger des Arius war. Es war daher 
bei einem etwaigen ungünftigen Umjchlage der politifchen Lage Alles 
für Paulinus zu fürdten. Diejes Ereigniß trat ein. 

Neben Magnentius war unterdeß ein zweiter und dritter Uſur— 
pator aufgeftanden: Betranio, ein altersſchwacher Dfficier, der fi 
bald unterwarf und nicht ermordet wurde; Nepotian, ein Better des 
Conſtantius, der jih Rom's bemächtigte, aber von Marcellinus, dem 
Dberhofmeifter des Magnentius, erichlagen wurde. Marcellinus hauste 
arg in Rom und fein Heer nicht minder in jeinem Reihe. Mit einem 
gewaltigen Heere brach Magnentius gegen Conjtantius auf. In der 
weiten Ebene bei Murja in Bannonien (jet Eszek in Ungarn an der 
Drau) fam es am 28. Sept. 351 zur Schlacht. Man erzählt fich, ?) 
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Eonitantius habe, während diejer Schlacht, mit Valens, Biſchof von 
Murja, einem der Hauptvortämpfer der arianiihen Partei, welcher 
großen Einfluß beim Kaijer bejaß, fich in einer Kleinen Gapelle außer: 
balb der Stadt aufgehalten und Valens, welcher feine Kundichafter 
jo aufgejtellt, daß ihm vom Ausgang der Schlacht jogleidh die Kunde 
binterbracdht werden jollte, habe, als der Sieg ſich auf Seite des kaiſer— 
lihen Heeres neigte, dem Kaiſer den Sieg feines Heeres verfündigt, 
Als aber Eonftantius den Boten ſelbſt Sprechen wollte, habe Valens 
behauptet, ein Engel jei ihm als Bote erfchienen. Von der Zeit an 
babe der leichtgläubige Kaifer den plumpen Betrüger für einen Heiligen 
gehalten. Bei dem Charakter des Conftantius, wie ihn Ammianus 
Marcellinus uns fchildert, fcheint diefe Anekdote jo ganz erfunden nicht 
zu fein. — Kurz vor der Schlacht bei Murſa ging der Franke Sil- 
vanus, der Sohn des Bonit, welcher unter des Gonjtantius Vater 
treu gedient, zum Kaiſer über mit der jchweren Neiterei des Mag: 
nentius. Trotzdem hielten die Germanen des Magnentius Stand und 
fonnten nur durch einen gewaltigen Gavallerie-Angriff zum Weichen 
gebracht werden: fie unterlagen, Magnentius floh. Die Schlacht bei 
Murja war eine der blutigjten, welche die römische Gejchichte kennt; 
der Sieger hatte den größeren Verluft. Silvanus wurde zum General 
der Infanterie befördert. 

Doch war dur dieje Niederlage der Krieg gegen Magnentius 
nicht entſchieden. Durch jein Unglüd nicht entmuthigt, von Ver: 
zweiflung und Rachſucht getrieben, jammelt er ein neues Heer. Con— 
ftantius rief die Alamannen, Noms erbittertejte Feinde, nach Gallien 
und dieje verlegten ihm die Päſſe. Von aller Rettung abgejchnitten, 
bot er dem Kaijer nochmals eine Schlacht an, bei Mons Seleucus 
(Mont:Saleon in den cottiichen Alpen), 11. Auguft 353, und unterlag. 
Er entfloh nad) Lyon und von den Eoldaten des Conftantius verfolgt, - 
fiel er dur) eigene Hand, 13. Auguft 353. Sein Bruder Decentiug, 
der von dem Alamannenkönige Chnodomar eine Niederlage erlitten 
hatte, folgte feinem Beiſpiele und erwürgte fich felbit. 

Eo hatte Eonftantius das ganze Neich in der Ausdehnung, wie 
e3 jein Vater Eonjtantin beherrichte, wieder unter feinem Scepter ver: 
einigt, Monat Auguft 353. Zu Arles feierte er jeinen Sieg und den 
Sahrestag jeiner Ernennung zum Cäfar, 10. Detober, durch öffentliche 
Spiele im Eircu3 und Theater mit aller erdenklichen Pradt. Den 
Winter über blieb er dort und benüßte die Zeit, jich an den angeb: 
lihen und wirklihen Anhängern des Magnentius zu rächen; er ver: 
bannte den Gerontius, ließ andere ermorden, wozu ihm der geringite 
Verdacht den ausreichenden Grund lieh. Ammianus Marcellinus 
entwirft ein ziemlich dunkles Bild von der Art und Weile, wie der 
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Kaijer jich rächte.“ Der junge Cäjar Gallus, der bisher eine erträg: 
lih fromme Nolle gejpielt, begann auf einmal eine Wirthichaft feinem 
Better Conjtantius zum Trotz. Aber diejer wußte fi) auch feiner 
zu entledigen. Er wurde aus Antiohia nad) Europa hinüber gelodt, 
wie zum Beſuche und bei Pola in Yitrien in dem Städtchen Flano 
enthauptet.°) ulian blieb einjtweilen durd Vermittlung der Kaiſerin 
Euſebia verjchont. 

Außer einem jehr heftigen Edicte, welches er gegen die magiſchen 
Dpfer des Heidenthums erließ und das alle, die joldherlei thäten, mit 
dem Tode und der Confiscation ihres Vermögens bedrohte, ohne jedoch 
die jo blutigen Folgen zu haben, wie e& jcheinen konnte, bejchäftigte 
ſich der Kaijer leidenschaftlich gern mit den theologijchen Streitigkeiten 
der fatholiichen und arianishen Biſchöfe. Lektere hatten vom Papſte 
Liberius verlangt, in die Kirchengemeinde aufgenommen zu werden; 
ſie wollten aber zugleich den Athanafius verdammt willen. Der Papſt 
Ihlug diejes Anfinnen ab und wandte fi an den Kaiſer. Diejer 
berief eine Kirhenverfammlung nad) Arles, welche erſt nad) der Be- 
fiegung des Magnentius zujammentrat. Conſtantius nahm jelbjt 
Antheil daran, mit der ausgeſprochenen Abficht, alle diejenigen in die 
Verbannung zu jhiden, welche das Verdammungsurtheil gegen Atha: 
naſius nicht unterjchreiben würden.?) Neben dem Biichofe VBincentius 
von Capua und Biſchof Marcellus, den Stellvertretern des Papites 
Liberius, fanden fih ein: Balens von Murja, Urjacius von Singi— 
dunum (beim heutigen Belgrad), Nhodanius von Toulouje, Lucius 
Annäus von Mainz und Baulinus von Trier. Die Anhänger 
des arianifch gefinnten Kaifers, bejonders Valens, drängten auf die 
. Verurtheilung des Athanafius, jhoben aber einjtweilen die des Mar: 
celus und PBhotinus vor. Selbſt der Abgejandte des Papjtes war 
geneigt, in die Verurtheilung des Athanaſius zu willigen, wenn die 
Lehre des Arius auch zugleidh verdammt würde. Allen dieſen Be: 
firebungen widerjtand Baulinus und verlangte eben jo dringend 
eine vorgängige Unterjuhung wegen der jtrittigen Glaubensartifel 
und nachher möge man die Angelegenheit des Athanafius in die Hand 
nehmen. Genug, der Bejehl des Kaijers und die Uebermacht der Arianer 
jeßte die Hauplabjicht derjelben dur, dein Athanafius wurde ver: 
urtheilt. Eine Folge diejes Sieges war, daß die Biſchöfe von Trier 
und Mainz in die Verbannung geihidt wurden — eine Strafe, Die 
Kaiſer Gonjtantius wie jein Vater Konjtantin (gegen die wideripenitt: 
gen Biſchöfe auf dem Goncil zu Nikäa, 325) mit Vorliebe angewandt 
zu haben jcheint. 
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ALS der Frühling des Jahres 354 heranfam, beabjihhtigte Con: 
ftantius, mit einem Heere nad) dem Nhein aufzubrehen, um gegen 
die Alamannen zu Felde zu ziehen, welde unter ihren Königen, den 
Brüdern Gundomadus und VBadomarius, die dem Rheine benachbarten 
galliihen Landſtriche verwüſteten. In Balentia mußte der Kaijer 
auf die Zufuhr warten, deren Herbeiihaffung aus Aquitanien durch 
die ungewöhnlid lange andauernden Frühlingsregengüffe verzögert 
wurde. Inzwiſchen hatte jih das Heer bei Chalon an der Saone 
(Cabillo) verfammelt und theils aus langer Weile, theild aus Aerger 
über dag Ausbleiben des Proviants und dadurch entjtandene Noth, 
eine Meuterei angezettelt. Aufinus, der Präfectus Prätorio, follte 
die unruhigen Leute beihwichtigen, geriet aber durch des Kaijers 
Hinterlijt dabei in Lebensgefahr. Nun wurde Eujebius, ein anderer 
hoher Palajibeamter, abgejandt, der ftatt mit guten Worten die Sol- 
daten mit baarem Gelde zur Ruhe bradte. Das Heer rüdte unter 
großen Schwierigkeiten vorwärts und man fand es beiderjeit3 beſſer, 
fih auf Unterhandlungen einzulafjen. Es kam ein Friedensvertrag 
zu Stande und der Kaijer 309 fid) nach Mailand ins Minterquartier zurüd, 

Aber auch in Mailand wollte Konjtantius nicht von den Strei— 
tigfeiten der Biſchöfe verjchont bleiben. Papſt Liberius rief eine neue 
Kirhenverjammlung zujammen und Gonjtantius meinte gewonnenes 
Spiel zu haben, wenn die Verfammlung recht zahlreich werde. In 
der Hauptlirche zu Mailand famen im Jahre 355 gegen 300 Biſchöfe 
aus dem Abendlande zujammen; aus dem Morgenlande waren nur 
wenige erjchienen. Im Chore der Baſilika jagen fie zuſammen, ge: 
trennt durch einen Vorhang vom Kaijer und von dem Volke, das im 
Hauptichiffe wartete. Valens und Urjacius leiteten die Verhandlungen ; 
als Vertreter des Papſtes waren Zucifer, Biſchof von Cagliari auf 
Sardinien, der Priejter Pancratius und der Diakon Hilarius bevoll- 
mächtige. Auch der Biſchof Baulinus von Trier war zugegen; 
der Kaifer hatte ihn zurüdgerufen, um dem Concil beizumohnen. Aus 
der Erzählung des hl. Athanaſius über die Vorgänge auf dem Mai: 
länder Concil muß legterer Umſtand erſchloſſen werden, obſchon nir- 
gendwo ausdrüdlich bezeugt ift, daß der Kaijer den VBerbannten zurüd- 
gerufen, noch, daß er ihn ein zweites Mal verbannt habe. Nach 
unjerem Dafürhalten hat Ph. Schmitt vollfommen recht, wenn er 
behauptet,') day Athanaſius dag Concil von Mailand nicht mit dem 
von Arles verwechjelt habe, beſonders da mehrere Kirchengejchicht: 
ihreiber (Rufinus, Sokrates, Sozomenos) ausdrüdlid von der An- 
weſenheit des trieriihen Biſchofs zu Mailand ſprechen. Uebrigens iſt 
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eine ſolche Zurüdberufung nichts jo Auffallendes, berief man doch auch 
den hl. Hilarius von Poitiers — wie Schmitt richtig bemerft — aus 
jeiner Verbannung nad Phrygien auf das Goncil von Seleufia zurück; 
daß aber Paulinus nach dem fernen Phrygien bei feiner erjten Ber: 
bannung gefommen jei und von da aus den weiten Weg nah Mai: 
land gemacht habe, ijt nirgend gejagt. Auf feine zweite Verbannung 
beziehen fich einige weiter unten anzuführende Worte des hl. Hilarius. 

Die Arianer forderten zu Mailand die Verdammung des Atha- 
nafius in erjter Neihe; die katholiſchen Biſchöfe verlangten, jeder, der 
mitjprechen wolle, miüfje das Glaubensbefenntnig von Nikäa unter: 
reiben. In Folge der dadurch entjtandenen jtürmifchen Scenen, an 
denen fih das Volk im Hauptjchiffe beteiligte, verlegte man die Sitz— 
ungen in einen ber Säle des faijerlihen Palaſtes. Bewaffnete Leute 
umgaben bier die Verfammlung. Conftantius erjchien in derſelben 
und verlangte drohend die Verurtheilung des Athanafius, während 
die katholiſchen Biſchöfe forderten, daß der Angeklagte doch zuerft 
gehört werden müſſe; die Ankläger defjelben jeien unglaubwürdige 
Leute. Da jprang der Kaiſer zornig auf und rief: „ch bin der An— 
fläger des Athanalius. Auf meinen Namen glaubt ihnen!” Den 
weiteren Verlauf diejer Verhandlungen, bei welchen Baulinus von 
Trier nah dem Zeugniffe des hl. Athanafius bejonders hervorthat, 
jo daß Gonftantius mit dem gezogenen Schwerte drohte, laſſen wir 
auf fi) beruhen. Paulinus und eine Reihe feiner Geſinnungsge— 
noſſen wurden in die Verbannung gejagt und zwar nad) Phrygien, 
wo auch Lucius Annäus von Mainz fich ſchon befand. 

Conjtantius hatte fich durch feine Maßregelung der angejehenjten 
Biſchöfe nicht viele Freunde erworben; vielmehr wurden die Verbann— 
ten von aller Welt gefeiert und man jammelte ausreichende Geld— 
jummen zu ihrem Lebensunterhalte; häufige Gefandtichaften des katho— 
liſchen Volkes aus allen Provinzen des Reiches bejuchten fie.) Hilarius 
von Poitiers hielt dem Kaiſer eine derbe Strafpredigt, in welder 
e3 heißt: 

„Aber höre, räuberifcher Wolf, welche Früchte deine Thaten ge: 
bracht haben. Nachdem du alle möglichen Waffen gegen die Glaubens= 
treue des Abendlandes in Anwendung gebracht und deine Heere gegen 
die Echafherden Chrifti geführt haft, da konnte unter einem Nero 
[Sonftantius] niemand mehr eine Zufluchtsftätte finden. Du hajt den 
Baulinus, den Mann des bejeligten Leidens, mit Schmeicheleien an: 
gegangen und ihn ſodann verbannt, dadurch die trierijche Kirche, 
die heilige, eines jo ausgezeichneten Priejters beraubt. Durch deine 
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Cabinetsordres haft du die Gläubigen in Schreden gejegt, ihn jelbft 
durch vielfachen Wechjel der Verbannung bis zum Tode gehegt; dahin, 
wo der hrijtliche Name nicht mehr genannt wird, haft du ihn verfagt, 
damit er fein Brod mehr aus deiner Speijefammer, jondern nur noch 
entweihtes aus der Höhle des Montanus und der Marimilla zu erlangen 
hoffe dürfe.” In Phrygien wohnten hauptſächlich die Anhänger des 
Montanus, des Urhebers einer nah ihm benannten Srrlehre 

Mährend jih nun Gonjtantius die Beförderung des Arianismus 
angelegen fein ließ und dadurch die abjcheulichiten Wirren im Reiche 
bervorrief, hatte fi) in Köln der obengenannte General der Infanterie, 
Flavius Silvanus, 355, zum Kaiſer aufgeworfen. Die deutichen Völker 
hatten die langdauernde Thatenloſigkeit benugt und plünderten, wie 
fie es jtet3 in ſolchen Zeiten gewohnt waren, die galliiden Provinzen 
und e3 war faum zu verwundern, daß die galliihen Völker und Städte 
denjenigen anerkennen würden, der ihnen Befreiung von den Einfällen 
der Germanen brädte. Die Kunde traf den Eonftantius in Mailand 
wie ein Bligichlag aus heiterem Himmel und mitten in der Nacht 
berief er eine Verſammlung des geheimen Nathes in den Palaſt. 
Niemand wußte Nath. Endlich beihloß man, den Urfieinus, einen 
erfahrenen Kriegsmann, als Nachfolger des Silvanıs nad) Köln zu 
ſchicken, gleihjam als jei nichts vorgefaller. Silvanus flüchtete ſich 
bei dem entjiandenen Soldatenaufruhr in eine chriftliche Gapelle, wurde 
aber herausgerifjen und niedergehauen. Gonjtantius freute jich über 
den glüdlihen Erfolg diefer That und fein Uebermuth und feine Auf: 
geblajenheit wuchſen jo, daß er ſich jelbjt und jeinem Glüde denjelben 
zuſchrieb.!) 

Doch mit der Ermordung des Silvanus waren die Raubzüge der 
deutſchen Völker nicht abgewehrt. Botſchaft auf Botſchaft kam, welche 
von fortgeſetzten Verwüſtungen des Landes durch die Deutſchen mel— 
deten. Der Kaiſer ſelbſt fürchtete, ſich dorthin zu begeben, verſiel 
aber endlich auf einen geſcheuten Gedanken — ſagt Ammianus: er 
wollte nämlich den Flavius Claudius Julianus, den Sohn ſeines 
väterlichen Oheims Julius Conſtantinus, zum Mitregenten erheben. 
Zwar fand dieſe Abſicht bei ſeinen Hofſchranzen vielfachen Wider— 
ſpruch, beſonders weil ſie die Schwäche des Kaiſers, das Reich zu— 
ſammenzuhalten, nur zu deutlich verrieth; aber die Kaiſerin trat ihrem 
Gemahle bei und jo wurde Julianus von Athen, wo er philoſophiſchen 
Studien obgelegen, bherbeigerufen; fein Tanger Philoſophenbart fiel; 
in prächtige Gewande gejtedt, wurde er auf dem Tribunale des Mars: 
feldes dem Heere vorgejtellt, zum Gäjar ernannt und mit Freuden: 
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bezeigungen aufgenommen, 6. Nov. 355. Helena, die Schwefter des 
Conjtantius, wurde dem 2djährigen Mitregenten angetraut und nun 
zogen ſie mit unbedeutendem Geleite am 1. Dec. gegen den Nhein. 

Die Zuftände Galliens waren jchredliche: fünf und vierzig Städte, 
eine Menge von Dörfern und Feltungen lagen in Aſche und die Ger: 
manen berrichten bis zur Mündung des Nheines auf einem Etreifen 
Landes von acht Meilen Breite längs des linken Etromuferd. Auf 
diefem Gebiete mußte der junge Cäjar jeinen militäriihen Ruhm er: 
werben. Als er zu Turin ankam, erwartete ihn dort die erjchütternde 
Botſchaft, die man abjihtlic) zurüdgehalten hatte, um die Rüjtungen 
nicht hintertreiben zu müflen: daß die Stadt Köln nach einer heftigen 
Belagerung von den Deutichen erobert und zerjtört worden fei. Aber: 
gläubiſch, wie Diocletian, hielt Julian dieſe Kunde für eine böje Vor: 
bedeutung, während zu VBienne ihm ein altes blindes Weib propbezeite, 
er werde die Tempel der Götter wiederherjtellen. Letztere Prophe— 
zeiung zur Wahrheit zu machen, hat er jpäterhin verſucht, jo daß er 
den Beinamen „ver Apojtat“ erhielt. 

Den Winter verbrachte der Cäjar in Vienne, wohin ihm gemeldet 
wurde, Autun werde von den Barbaren bejtürmt. Am 24. Juni 356 
zog er dorthin. Die Schwierigkeiten, welde fih einem regelvechten 
Feldzuge gegen die Barbaren entgegenitellten, waren ganz bedeutend; 
allein Julian ging unerjchroden vor. Bon Autun 309 er nad) Aurerre 
und Troyes, wo er mit dem Feinde zufanmenjtieß und ihn nach einigem 
Geplänkel jein Heil in der Flucht juchen ließ. Doch hätte er bei einem 
Zujammenftoße mit den Alamannen beinahe zwei Legionen eingebüßt. 
Zu Reims hörte er, daß Straßburg, Brumt, Rheinzabern, Seltz, Speier, 
Worms und Mainz in den Händen der Deutjchen feien und Diele ſich 
des ganzen platten Yandes bemädhtigt hätten, weldes fie bewohnten, 
da nad einer volfstbümlidhen Gewohnheit die Deutihen das dichte 
Zujammenleben in den Städten jcheuten und lieber zerjtreut auf dem 
Sande hausten. Julian bemächtigte ji des Ortes Brumt. Hier 
trat ihm eine Heerſchar der Germanen entgegen und bot eine Schlacht 
an, die zu Gunjten der Römer ansfiel. Da nun Julian weiter feinen 
Widerſtand fand, jo beichloß er, auf Köln loszumarjchiren, das von 
den Deutihen zerjtört worden war. Auf dem ganzen Marie jah 
man feine Stadt und feine Feſtung; mit Ausnahme des in der Nähe 
von Koblenz; (Confluentes) gelegenen Remagen (Rigomagus) und 
eine Thurmes bei Köln. Julian rüdte in legtere Stadt ein und 
verließ fie nicht, als bis er mit den Frankenkönigen, deren Kriegs: 
muth etwas nachzulajjen begann, einen günjtigen Frieden abgeſchloſſen 
und die Stadt jelbjt wohl befejtigt hatte. Froh über dieje jeine glüd- 
lihen Erjtlingserfolge, zog er durch das treveriiche Land, um in das 
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Gebiet der Senonen zu gelangen, wo er ein Winterquartier bezog. 
Mährend er hier der Sorge für die Verproviantirung des Heeres und 
die Beruhigung des Landes jich widmete, wurde er von einem feind- 
lihen Heerhaufen belagert, da von ihm, wie die Feinde erfahren hatten, 
einzelne Abtheilungen, der leichtern Verpflegung wegen, in entferntere 
Drte vertheilt waren. Julian aber ließ die Stadtthore ſchließen, die 
ſchwächern Theile der Stadtmauer verjtärfen und lag Tag und Nacht 
auf der Lauer, um einen günjtigen Augenblid zu einem Ausfalle zu 
erjpähen. Aber jeine Truppen waren zu ſchwach. Nach einem Monate 
zogen die Feinde ab. 

Conſtantius war unterbeffen von Rom aus, auf die Nacricht, 
daß die Sueven, Duaden und Sarmaten Angriffe auf die Reichsgrenze 
madten, am 28. Mai 365 nad Illyrien abgerüdt. Julian brad) im 
Frühjahr von Sens 357 nad Reims auf. Bon anderer Seite mar: 
ihirte Barbatio, der nah Silvanus’ Ermordung hödhitcommandirender 
Infanterieofficier geworden war, auf Befehl des Kaijers mit 25,000 
Mann nah dem Gebiete der Rauraker um Bajel in der Schweiz. Es 
war nämlich die Abjiht, die Alamannen von zwei Seiten zu fallen. 
Aber die Barbaren überrajchten die Stadt Lyon, die ficher geplündert 
und verbrannt worden wäre, wenn man nicht die Zugänge verrammelt 
hätte. Co begnügten jich die Feinde, alles außerhalb der Stadt zu 
zeritören. Julian jandte, auf die Kunde davon, drei Gavalleriebaufen 
auf drei verjchievenen Straßen den ſchwärmenden Feinden entgegen. 
Er jagte ihmen ihre Beute ab und vernichtete fie bis auf eine Ab: 
theilung, welche dem Tribunen Bainobaudes und dem nachmaligen 
Kaijer Balentinian gegenüber jtanden, da diejen beiden Offtcieren durch 
einen andern, Namens Cella, die Bejegung des Rückzugsweges der 
Germanen verboten war. In Folge diejes ftrategiihen Fehlers jchieden 
num die beiden genannten Officiere aus dem Heere aus. 

Die rechtörheinischen Deutſchen jchloffen aus Furdt vor dem 
herannahenden römiſchen Heere die Straßen durch Verhaue, andere 
verſchanzten jich auf den Nheininjeln. Julian bradte ihnen eine 
Niederlage bei, jtellte jodann die Feſtung Eaverne (Zabern, Tres 
Tabernae) wieder her und verproviantirte fie auf ein Jahr. Bar: 
batio erlitt eine Niederlage durch die Alamannen, fehrte aber, als jei 
der Feldzug glüdlic abgelaufen, in die Winterquartiere zurüd und 
begab ſich darauf zum faiferlichen Hoflager. Doch jene jammelten 
bald ein Heer und umlagerten Straßburg, da lie glaubten, Julian 
habe fid) aus Furcht zurüdgezogen, und liegen ihm ſogar befehlen, 
er möge aus dem Lande abziehen. Julian brad nad Vollendung 
der Vefeſtigungswerke von Saverne uneingejhüchtert auf und lieferte 
den Barbaren eine Schladt, in der er Sieger blieb. Nah einem 
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ferneren Streifzuge gegen die Deutichen gewährte ihnen Julian eine 
zehnmonatlihe Waffenruhe. 

Unterdeß hatten die Franken mehre niederrheinifhe Städte, bie 
ohne Bejagung waren, verwüftet und zogen fich beim Herannahen 
des römischen Heeres an die Maas in zwei alte verlafjene Feitungen 
zurüd, wo fie Julian im December 357 und Januar 358 belagerte, 
54 Tage lang; endlich ergaben fie fih. Den Neft des Winters ver- 
brachte Julian in Paris. Im Frühjahre griff er die jaliichen Fran: 
fen an, welche ſich in Brabant niedergelaffen hatten. Dur eine 
Lift unterwarf er das Volk; ebenfo die Chamaven. Auch die Ala-: 
mannen baten um Frieden und wurden zur MWiederherjtellung ber 
Städte verpflichtet. ') 

Um dieje Zeit hielt fich zu Trier ein gemwiffer Charietto auf, 
ein Mann, der alle an gewaltiger Körpergröße überragte und eben fo 
aud an Muth und Tapferkeit. Er war von fränkischer Abkunft und 
trieb jeit längerer Zeit das Näuberhandwerf, indem er es bejonders 
auf die Provinzen Galliens abgejehen hatte. Als er nun ſah, daß 
die rechtsrheiniſchen Deutjchen die römischen Städte auf dem linken 
Ufer des Stromes vielfach beläjtigten und, ohne Widerftand zu finden, 
plünderten — denn Julian war damals noch nicht in Gallien ange: 
fommen —, jo faßte er den Plan, den bedrängten Städten zu Hülfe 
zu fommen, wagte aber nicht, ihn auszuführen, da ihm die gejegliche 
Ermädtigung dazu fehlte. Doch unternahm er auf eigene Fauſt, von 
den dichten Wäldern aus, Etreifzüge gegen die Barbaren und über: 
raſchte fie Nachts, wenn fie, von Schlaf und Truntenheit übermannt, 
da lagen; er jchnitt jo vielen, als er fonnte, die Köpfe ab, brachte fie 
nad Trier und zeigte fie den Einwohnern. Die Barbaren aber bes 
gannen Scheu vor ihm zu befommen, und Charietto verband ſich mit 
mehren Genofjen, die bald zu einer anjchnlihen Schar anwuchſen. 
Als nun Julian in Gallien eingerüdt war, begab ſich Charietto zu 
ihm und erzählte ihm, was er bisher gethan hatte. Da Julian jich 
nur mit Mühe der nächtlichen Weberfälle der Barbaren hatte erwehren 
fönnen, weil es bei feiner geringen Truppenzahl jchwierig war, die 
jo raſch fich bewegenden Germanen zu verfolgen, jo fand er das An 
erbieten des Charietto, ihm gegen die räuberijchen Ueberfälle der Feinde 
Beiftand zu leiften, ganz annehmbar und verftärkte deſſen Schar durd) 
einige Abtheilungen faliicher Franken. Nächtliher Weile nun jandte 
er dieje Bande aus, welche die Quaden, mit denen er damals gerade 
zu Schaffen hatte, aufjagten und auf die Standlager des römijchen 
Heeres zutrieben. So bedrängt ergaben ich die Duaden mit jammt 
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ihrem Herzog dem römischen Feldherrn. Unter den Gefangenen be: 
fand fi aucd der Sohn des Quadenherzogs, den Charietto jelbjt ge— 
fangen genommen hatte. Als nun Julian von den Duaden Geifeln 
verlangte und auch des Herzogs eignen Sohn, beſchwor der Vater mit 
Thränen, fein Sohn fei in der Schlaht umgelommen. Julian ließ 
nun den Jungen vorführen, behielt ihn aber als Geijel, ebenjo nod) 
einige Vornehme.“) Wegen feiner Verdienſte erhielt Charietto eine 
militärifche Charge im römischen Heere und jpäter das Amt eines 
Comes in Ober: und Niederdeutihland. Unter VBalentinian betheiligte 
er fih an einem Feldzuge gegen die Alamannen, auf welche er nicht 
lange nad dem 1. Januar 366 einen Ausfall unternahm. Bei diejer 
Gelegenheit fand er troß tapjerer Gegenwehr den Tod.) 

Die Folgen der Friegeriihen Thätigfeit des jugendlichen, von 
feinen Soldaten fajt angebeteten Cäſars zeigten ſich bald in den galli- 
ſchen Provinzen. Der Aderbau blühte langjam empor, Handel und 
Wandel regten fih und die allgemeine Stimmung war eine jehr zu: 
veriichtliche, jo daß man jogar die alten Feſte wieder zu feiern begann. 
Das Vertrauen auf die Gegenwart und die Hoffnung befjerer Zeiten 
belebte fich fichtlih, denn troß der vielen Kriege, die Julian führen 
mußte, wurde die Grundfteuer nicht erhöht, jondern um zwei Trittel 
berabgejegt. Die Steuererecutoren fanden wenig Arbeit, jeder bezahlte 
gern und oft jogar vor den Termin. 

Daß Eonftantius mit Neid auf den jungen Nebenbuhler herabſah, 
ift nicht zu verwundern und es regte fich bei ihm die Furt vor 
einem Staatsjtreiche gegen ihn. Am Hofe konnte man den Widerhall 
der Gelinnung des Kaijerd hören; man verjpottete Julian und Con— 
ftantius fand ſich dadurch gejchmeichelt; er bejchloß gegen den Cäſar 
vorzugehen. ALS diejer zu Paris im Winterquartier lag, jchidte der 
Kaijer Befehl dorthin, ihm einen Theil des galliichen Heeres zu einem 
Feldzuge gegen die Perjer zu überlafjen. Erkannte man beim Heere 
fofort den eigentlihen Zwed diefer Maßregel, jo mußte fie noch um 
jo mehr Erbitterung verurjadhen, als Conjtantius gerade diejenigen 
Truppen ausgeſucht hatte, welche größtentheil3 aus germaniichen Frei: 
willigen bejtanden und nur unter der Bedingung in das Heer getreten 
waren, daß fie nie außerhalb Galliens verwandt werden durften. » Die 
Aufregung wuchs und trog Julian's begüt genden Zuredens, theilte fie 
fih allen Truppen mit. Der Palaſt wurde umlagert, man rief: 
„Julianus Auguſtus“. Julian verbarg ſich; in feiner Aufregung glaubte 
er ein günftiges Vorzeichen zu jehen: den Genius des römischen Reiches. 
Der Cäjar fügte fid) endlich dem Willen ver Soldaten. Nach deutſcher 


’) Rofimos III. 7. — ’) Amm. Marc. XV. 10,5. XXVIL 1,2. 


238 Bulianus Anguftus, 360-363. Lehte chriſtenfeindliche Edicte. 


Eitte hob man ihn auf den Schild, was bisher noch feinem römischen 
Kaijer begegnet war, und band ihm als Diadem die Ehrenfette 
eines Gardiften vom Corps der PBetulanten um, der die jeit Traian 
gebräuchliche Drachenfahne trug; 360. Julian erjuchte den Conſtan— 
tins um die Erlaubniß, den Ehrentitel Auguftus führen zu dürfen, 
da die Soldaten ihn ausgerufen, er wolle mit Gallien unter der 
DOberhoheit des Conjtantius zufrieden fein und ftellte noch einige andere 
Bedingungen. Gonjtantius wüthete ; er antwortete hochfahrend: wenn 
dem Julian jein Leben und das feiner Freunde lieb jei, jolle er es 
nicht wagen, einen andern Titel als den eines Cäſars zu führen. 

Unterdefjen führten die verfeindeten Auguſti ihre Kriege fort und 
Julian hatte nicht vor, etwas gegen jeinen Better zu unternehmen: 
die Truppen mußten ihm ſchwören, ſich ruhig zu verhalten, jo lange 
man jie und den neuen Auguſtus unbehelligt lafje. Aber Conftantius 
begte ihm nochmals die Alamannen auf den Hals, die Julian raſch 
ihlug. Als er nun hörte, daß Conſtantius mit den Perjern Frieden 
geichlojjien, um freie Hand gegen ihn zu gewinnen, führte er fein Heer 
aus Gallien die Donau hinunter. Doc Conjtantius jtarb am 3. No: 
vember 361 in Mopjufrene auf der Grenze von Kilikien und Kappa: 
bofien, an einem Fieberanfalle, nahdem er ſich hatte taufen Laffen, 
aber von einen Arianer. Als die Kunde hiervon an Julian kam, 
befand er fih in Naiſſus und bald kamen germaniiche Offfciere vom 
Heere des Conjtantius, Theolaif und Aliguld, um ihre Unterwerfung 
anzuzeigen. 

Julian, nun unbefhräntter Aleinherricher, begann den verhäng- 
nißvollen Kampf gegen das Chriſtenthum, mwodurd er den Ruhm, 
einer der tugendhaftejten, begabtejten und wohlmeinenditen Fürjten 
gewejen zu fein, verdunfelte. Er ordnete feine Verfolgung gegen die 
Chriſten an, nur Athanajius blieb verbannt, ihn jcheint Julian am 
meijten gefürchtet zu haben. Julian's Edicte entzogen den Chriſten 
die Lehr: und Lernfreiheit und grade diefe Maßregel zog ihm den 
Tarel jeiner heidniſchen Freunde zu, obſchon jie vernichtend gegen die 
Chrijten hätte wirken müſſen; auch entzog er ihnen alle höhere Staats: 
ämter. In hellen Haufen drängten fi die Charafterlojen zu den 
DOpferaltären, um bald wieder zum Kreuze zurüdzueilen — denn Julian 
fiel in einer Schladht gegen die Perjer am 26. Juni 363, zwei und 
dreißig Jahre alt!) und wurde zu Tarjus begraben. Sein Nachfolger 
ihmücdte fein Grab mit Blumen. 

Die heftigern, heißblütigern orientaliichen Chriften jubelten in 
Siegeshymmen über des Kaifers Tod, die Abendländer, kühler und 
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ernfter, ließen ihm eher Gerechtigkeit widerfahren. „Als Feldherr 
höchſt tapfer”, fang der hriftlihe Dichter Brudentius, !) „gab er gute 
Gejege, war weit berühmt durd Rede und That, jorgte wohl für das 
Vaterland, aber er war übel berathen in der Religion, denn er ver: 
ehrte dreimalhunderttaujend Götter, war treulod gegen Gott, aber 
nicht treulos gegen das Reich.“ 

Unterdejien war der verbannte Biſchof der trieriichen Kirche, 
Paulinus, nah vierzähriger Abwejenheit von feiner Gemeinde ge: 
ftorben. Eine jpät entjtandene Sage läßt ihn als Martyrer fein 
Leben enden, jedody die ältejten Berzeichnifje nennen ihn nur Belenner, 
nie Martyrer. Sein Todestag fällt auf den 31. Auguft 358. Ihm 
folgte auf dem biichöflichen Sıuhle Bonojius oder Bonojus bis 373. 

Dem Julian gaben die Soldaten am 27. Juni 363 als Nach— 
folger den Jovian, der aus Singidunum in Bannonien gebürtig war. 
Das Nächſte, was erthat, war, daß er mit den Berjern einen ſchimpf— 
lichen Frieden ſchloß und ji gegen jede Unterdrüdung der Religions: 
freiheit ausſprach. Der Friedensichluß fand heftigen Tadel im ganzen 
Reiche, legtere nur bei einigen Fanatikern. Der neue Kaijer freute 
fich feiner Würde nicht lange. Zu Dadajtana, einem Grenzorte zwiſchen 
Bithynien und Galatien, fand man ihn eines Morgens todt in jeinem 
Bette, 17. Febr. 364. Zu Nikäa wählte das Heer, nachdem es einige 
Gandidaten verworfen, endlicd) den Flavius VBalentinianug, den 
Tribun der zweiten Abtheilung der Goldbeſchildeten (schola secunda 
scutariorum), einen Bannonier aus Gibalä, geboren 321, einen Mann 
von rieliger Körperfraft, wie fein Vater Gratian. Da der neue Thron: 
candidat mit feiner Truppe einige Tagemärjche zu Anfyra zurüdge- 
blieben war, wurde er dur Eilboten herbeigeholt. Als er in Nitäa 
anfam, war es gerade der Schalttag des Jahres 364 und Balentinian 
war abergläubijch genug, an diejem fatalen Tage zu Haufe zu bleiben. 
Am folgenden Tage, 26. Februar, wurde er auf dem Marsfılde dem 
Heere vorgeftellt und mit den üblichen Beifallsbezeigungen aufgenommen ; 
mit Burpurmantel und Krone geſchmückt, wollte er dann einige Worte 
an das Heer richten, da entjtand ein heftige Gemurmel in den Ab: 
theilungen umher; denn man verlangte vom Kaiſer jofort einen Mit: 
regenten und als diejer zögerte, drohte ein förmlicher Aufruhr aus: 
zubrechen ; doc) uneingefchüchtert erhob er die Hand voll der Zuverlicht 
auf feine faijerlihe Gewalt, ſchalt einige Unruhftifter und Hartköpfe 
und begann alſo: 

„Ich freue mich, ihr tapfern Vertheidiger der Provinzen, und 
zeige und werde es ſtets zeigen, daß mir wider mein Erwarten und 
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ohne meine Bewerbung die Negierung des römischen Weltkreijes als 
dem tüchtigiten von allen von euc übertragen worden it. Was in 
eurer Hand lag, als noch kein Lenker des Neiches gewählt war, das 
habt ihr gut und ruhmvoll zu Ende gebracht, da ihr denjenigen auf 
den Gipfel der Ehren emporgehoben, von dem ihr aus eigner Erfahr— 
ung wußtet, daß er jeit jeinen Jugendjahren bis zu dieſem reiferen 
Alter nicht ohne Ruhm und tadellos gelebt hat. est nun höret mit 
Ruhe an, was ih in jchlichten Worten euch jagen werde und was 
zum Heile aller dienlich jein wird. Daß es für jeden möglichen Uns 
glüdsfall gut und nöthig fei, einen Amtsgenoſſen mit gleicher Gewalt 
neben fich zu haben, daran zweifle ich nicht und dagegen jträube ic) 
mich nicht, da ich die Aufhäufung der Staatsgejchäfte und des Schidjals 
vielwechjelnde Geltaltung fürchte, wie der Menſch fte fürchten fol. 
Aber Hauptjählih muß für die Eintraht aus allen Kräften gejorgt 
werden, durch welche auch die kleinſten Staaten Fräftiger heranwachſen, 
und dazu werden wir gelangen, wenn ihr in Geduld und Billigfeit mir 
freudig das überlaft, was meine Angelegenheit iſt Denn wie id) 
hoffe, wird das Glüd, das die guten Rathſchläge unterjtüßt, den ſorg— 
jan Ueberlegenden die richtige Erfenntniß verleihen, jo weit id e8 — 
bewirken und erreihen kann. Wie die Weiſen jagen, muß man nicht 
in der Herrichaft allein, jondern aud in privaten und alltäglichen 
Angelegenheiten denjenigen, melden man in jeine Freundſchaft auf: 
nehmen will, erjt vorjichtig prüfen. und nicht erjt prüfen, wenn man 
ihn jhon aufgenommen bat. Ich verjpreche eud) in fröhlicher Hoff: 
nung jept: Bleibt feſt und treu bei dem, was ihr jet gethan, ruhet 
euch im Winterlager aus, jchöpfet neue Kräfte des Geiſtes und des 
Körpers und ihr jollt jofort wegen Ernennung eines Mitregenten das 
Erforderlihe von mir erfahren.” 

Die kluge Unerſchrockenheit und das energiiche Selbitvertrauen 
des Kaiſers beruhigte die aufgeregten Gemüther; die Soldaten um: 
gaben den Kaifer mit den Adlern und Fahnen, hoben ihn wie Julian 
auf den Schild und trugen ihn zum kaiſerlichen Palajte zurüd. Ehe 
er noch den Befehl zum Aufbruche gab, rief er die Stabsofficiere zu: 
janmen, wegen der Wahl des Mitregenten, und Dagalaifus, der 
Cavallerie-General, ſchlug des Kaijers Bruder, Valens, vor, was dem 
Kaijer jelbjt unangenehm zu fein ſchien; aber. ſchon am 28. März 
ernannte er den zum Oberjtallmeifter avancirten Valens zum Auguftus, 
einen etwas bejchränften, aber feinem Bruder mit neidlojer, hingeben— 
der Treue anhängenden Menſchen. Valens erhielt die Präfectur über 
den Drient und die Hauptitadt Konjtantinopel, Valentinian die drei 
meftlichen Präfecturen, Italien, Stadt Rom und Gallien. Diele 
Neichstheilung war die legte und endgültige und die beiden Haupt— 
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ftädte waren Konstantinopel und abmwechjelnd Mailand und Trier; 
fie geihah in der Vorſtadt Mediana bei Naifjus, Juli 364. 

Ehe die Brüder in Sirmium von einander Abjchied nahmen, um 
ſich nie wieder zu jehen, hatten fie fich über die Bejegung der höchſten 
Staatsämter verjtändigt. Gallien erhielt als Präfectus Prätorio 
den Germanianus, deſſen Vorgänger Salluftius war. — Kriege ftanden 
für Balentinian genug in Ausfiht: die Alamannen verwüfteten Gal- 
lien und Rhätien, die Sarmaten und Duaden Pannonien, die Pikten, 
Sachſen und Skoten Britannien, die Gothen Thrafien. 

Balentinian griff feit in die Zügel der Herrſchaft, er wußte jeden, 
auch den einflußreichiten Mann, in den Grenzen zu halten; die reli- 
giöfen Kämpfe überließ er ſich felbft und gab fich ganz der Verwal: 
tung und Emporhebung des Reiches Hin: colonifirte Ländereien am 
Po mit Namannen, nahm Sahjen und Alamannen ins Heer und gab 
ihren Königen Dfficiersftellen; fein Heer bejtand zumeift, wenn er 
gegen Germanen kämpfte, aus Germanen und Läten, die Namen feiner 
Dfficiere find germaniih: Merobaudes, Charietto, Fullofaudes, Ar: 
bogait, Rihomer, Bauto, Balhobaudes, Fraomer, Hortar u. a. 

ALS der Kaijer von Sirmium in Mailand angelommen war, 
ihidten die Alamannen eine Begrüßungsgejandtihaft an ihn und 
forderten das gewohnte Geſchenk an Geld und Koftbarkeiten. Valen— 
tinian wagte e8, weniger und jchlechter zu geben und die Barbaren 
eilten wüthend in ihre Gaue zurüd. Ende October 365 309 Valen- 
tinian in Paris ein und jofort fam auch die Kunde, jenes Volk fei 
über den Rhein gegangen, und in Konftantinopel habe ſich Procopius, 
ein Verwandter Julians, zum Kaijer aufgeworfen. Doc ehe er an 
den legteren denken Eonnte, wollte er exit mit den Alamannen ab: 
rechnen. Er zog nad) Reims, dem Knotenpuncte der Straße vom Rhein 
nad Gallien. ') 

Gleich nad) dem 1. Januar 366 gingen die feindlichen Heerhaufen 
über den zugefrornen Rhein. Der Franke Charietto, Befehlshaber in 
Dber: und Niederbeutichland, und Severianus, ein anderer Officier, 
gingen ihnen entgegen, wurden aber geſchlagen und fielen beide im 
Kampfe. Auch Dagalaifus richtete nichts aus, bis endlich Jovinus, 
ein Gavallerie-General, einen Heerhaufen der Mlamannen an ber 
Moſel bei Scarponna überrajchte und vollftändig jchlug ; einen andern 
fand er eben mit Baden, Singen und Trinken bejchäftigt und jagte 
ihn ohne bedeutenden Verluft in die Flucht. Ein dritter Haufe war 
bis Ehalons an der Marne vorgebrungen und ftand zum Kampfe bereit. 
Früh am Morgen begann die Schladht und ſchwankte durch die Schuld 
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des Tribunen Baldhobaudes unentichieven bis zum Abend. Als So: 
vinus am folgenden Morgen den Kampf erneuern wollte, waren die 
Alamannen in der Nacht abgezogen. Jovinus kehrte zurüd und wurde 
zum Conjul ernannt. Valens war unterdejjen auch des Procopius 
Meijter geworden. 

Die Alamannen jegten aber ihre Heineren Angriffe ungeftört fort 
und Valentinian fonnte nichts gegen fie thun, weil er heftig erfrantt 
zu Amiens daniederlag. Als er wieder genejen war, beftach er einen 
Diener des ſehr gefährliden, verwegenen Alamannenkönigs Vithikab, 
der legteren ermordete. — 

Während feiner Krankheit hatte der Kaifer erfahren, daß bie 
Bornehmen Galliend daran dächten, ihm einen Nachfolger zu geben, 
entweder den Ruſticus Julianus, einen Hofbeamten, oder ben Severus, 
einen Infanterie-Officier. Um ähnlichen Plänen zuvorzulommen, er: 
nannte er feinen Sohn Gratian, den ihm jeine erſte Gemahlin 
Baleria Severa Marina zu Sirmium am 28. April oder 23. Mai 
359 geboren hatte, zum Auguftus. Das Heer nahm den neuen 
Kaiſer mit Begeijterung auf, 24. Auguft 367, und der berühmte Rhetor 
Symmachus hielt dem jehr jugendlichen Auguftus einen Banegyricus. 

Bon Amiens ging Balentinian nah Trier, wo er die Nachricht 
von einem Aufitande in Britannien erhielt, Nektarid, der Commandant 
des Uferlandes, jei getödtet und Fullofaudes rings eingeſchloſſen. 
Theodoſius, ein Spanier und tüchtiger Dfficier, fchlug die Picten und 
Skoten, ordnete die Verhältniſſe neu, baute die Städte auf und ver- 
waltete die Provinz mit großem Geihid und Erfolg. 368—374, 
Der Kaifer jelbft war den Sommer 367 über in Trier geblieben, 
von wo er am 9. Juni ein Gejeß, betreffend Fälihungen erließ und 
Vorbereitungen zum Kriege gegen die Alamannen traf, die aud Mainz 
an einem chriftlichen Feiertag überrumpelt und ausgeplündert hatten. 
Mit einem wohlausgerüfteten Heere ging der Kaifer, begleitet vom 
Auguftus Gratian, im Juni 368 über den Rhein und rüdte in ge— 
ſchloſſenen Carrés in das alamannijche Land ein. Er fand die Häufer 
leer und die Legionen verwüjteten Fluren und Dörfer. Die Ala: 
mannen aber jammelten ſich hinter dem Nedar und bei Solicinium, 
Sulz im Nedarthale, an der hohenzollern'schen Grenze, fam es zur 
Schlacht. Der Feind wurde den Berg hinaufgedrängt, hinter welchem 
ein römischer Heerbaufe im Hinterhalt lag und hielt den Gipfel in 
tapferm Widerjtande, Der Hinterhalt brah los und die Alamannen 
unterlagen; viele retteten fich in die unwegjamen Wälder. Die Kaijer 
fehrten nach Trier ins Winterlager zurüd!), wo fie im Triumphe 
einzogen. ?) 
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Balentinian befeftigte hierauf den Rhein feiner ganzen Länge 
nad, von Rhätien bis zur Nordfee, mit ſtarken Werfen, legte Feftungen 
und verjhanzte Lager an und eine ganze Reihe von Thürmen, fo weit 
die Grenze Galliens reidhte. Um da3 Feitungswert am Nedar, das 
er erbaut hatte, gegen den Andrang des Flufjes zu ſchützen, ließ er 
den Lauf des leßteren verlegen, eine mühevolle Arbeit, die der Fluß 
einmal wegriß.'") Der Kaijer hielt fih den Sommer 369 über bie 
meifte geit in Trier auf, wie wir dies aus dem Datum der ver: 
jchiedenen Cabinetsordres erjehen, die er aus Trier erließ. Wir er: 
wähnen hier nur eine vom 4. Juni an den Präfectus Prätorio Probus, 
melches von einem Drte Martiaticum aus batirt if. Da die vor- 
bergehende vom 1. Juni aus Trier jelbft batirt ift, jo fann Martia- 
ticum nur ein in der Nähe gelegener Drt fein und Hontheim ver: 
muthet ganz richtig, e3 jei die Stabt Merzig, die im Mittelalter theils 
Marcetum, theil3 Marciacum heißt. 

Das Jahr darauf fielen die Sachſen auf die galliihen Norbküften 
nnd plünderten. Nach einigen Kämpfen ſchloß man Waffenitillitand 
mit ihnen, wogegen fie junge Leute zum Heere ftellten. Auf dem Rück— 
marjche wurden fie durch römische Infanterie in einem Hinterhalte 
überfallen und niedergehauen. Ammianus will diefen Verrath mit 
der Nützlichkeit entſchuldigen.) Balentinian reiste nun die Burgun: 
dionen unter dem Verſprechen der Unterftügung gegen die Alamannen, 
fonnte ihnen aber die verfprochene Hülfe nicht leiten und jene gingen 
mißvergnügt heim. Theodoſius, der aus Britannien zurüdgefehrt 
war, unternahm auch einen Feldzug gegen die Alamannen und machte 
viele Gefangene, welche an den Po verjegt wurben, 370. Im folgen: 
den Jahre unternahm Balentinian ein Zug gegen den Macrianus, 
den König der Bulinobanten, eines alamanniſchen Stammes. Durd) 
die Unvorfichtigkeit der Soldaten gelang es dem Kaifer nicht, bes 
Macrianus habhaft zu werden.?) Darüber verftiimmt, kehrte er nad) 
Trier zurüd. Auh in diefem Jahre find eine Menge Gefepe aus 
Trier erlaffen; fo 3. B. zwei am 28. Juni und eins am Tage darauf 
aus Contionacum, welchem noch mehrere aus bemfelben Orte folgten: 
am 12. und 29. Juli und am 15. oder 17. Auguft. Gemöhnlic 
hält man diefen Drt für Conz an der Einmündung ber Saar in 
die Mofel und jedenfall muß er nahe bei Trier gelegen haben. In 
Eonz jtanden noch zu Brouwer's Zeiten ziemlich anfehnlihe Nuinen 
eines umfangreihen Gebäudes, gewöhnlich der Kaiferpalaft genannt. 
Die Lage des Ortes Complatum, aus welchem ebenfalls Taiferliche 
Edicte datirt find, ift unbekannt. 
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Um das Jahr 359 (nad) Andern 370) begab ſich der Hl. Hiero: 
nymus als achtundzwanzigjähriger junger Mann hierher nah Trier'), 
um fih in der Redekunſt weiter auszubilden; denn die treverifchen 
Schulen jtanden in hoher Blüthe. Hieronymus Spricht ſelbſt von 
feinem Aufenthalte am Rhein und von der befannten Aehnlichkeit der 
Sprade der Treverer mit der der Galater in Kleinafien; auch erzählt 
er, daß er in. Trier den ziemlich weitläufigen Commentar des hl. Hila- 
rius von Poitiers zu den Palmen abgejchrieben habe. ?) 

Fehlen aud die unmittelbaren Beweije dafür, fo darf es doch 
feinem Zweifel unterliegen, daß mit der allmählichen Einführung der 
römiſchen Sprade, des römiſchen Rechtes und der Gultur in das 
treverijche Gebiet, zugleich mit der wachſenden Bedeutung der Stadt 
Trier, die ſchon im erſten Jahrhunderte die reichjte aller belgijchen 
Städte genannt wurde, auch Schulen entjtanden, in welchen die latei- 
niſche und jpäterhin aud die griehiihe Sprade und die fchönen 
Wiſſenſchaften gelehrt wurden. Die römijche Staatsmarime war, wie 
der hl. Auguftin bemerkt, eben die, daß Rom neben dem Herricher: 
johe, das es den Völkern mit Waffengewalt auferlegte, ihnen auch 
durch den friedlichen gejellichaftlihen Verkehr den Gebraud der latei- 
niſchen Sprade allmählich zur Gewohnheit machte. Natürlich konnten 
die zu diefem Zwede in Trier gegründeten Schulen nicht von großer 
Wichtigkeit geweſen fein, da fie eben nur dem alltäglichen Bedürfniſſe 
der Erlernung der Umgangssprache dienen jollten. Anders aber wurde 
die Sache, als gegen das Ende des dritten Jahrhunderts die Auguſta 
ber Mittelpunct wenigjtens der einen Reichshälfte zu werben anfing. 
Nun brachte e8 die hohe Stellung der zweiten Noma mit fih, daß 
da, wo ein Kaifer refivirte, auch Künfte und Wiſſenſchaften in weiterm 
Umfange und mit demjenigen Glanze gepflegt wurden, welder dem 
Charakter der Nefidenzftabt entſprach. Als Eumenius von Conſtan— 
tius berufen wurde, erhielt er ein Gehalt von ungefähr 9000 Thlr. 
Kaijer Antoninus Pius hatte ſchon beftimmt, daß die größten Städte 
des Neiches, zu denen Trier anerkannter Maßen gehörte, zehn Aerzte, 
fünf Redner und fünf Philologen haben jollten. 


ı) Hieronymus wurbe nad) Einigen 331, nad) Anbern 340—45 geboren. Wenn 
die Angabe, daß er 360 vom Papfte Liberius nad) feiner galliihen Reife getauft 
worden, richtig ift, kann dieſe Reiſe alfo nicht nad 300 fallen. 
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Mie hoc das Anjehen und die Gunft der treveriichen Gelehrten: 
ſchule in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts bereits geftie- 
gen war, ergibt ji aus der viel citirten Gabinetsordre, die Kaifer 
Gratian für fih und im Namen feiner Mitregenten Valens und Va— 
Ientinian II. an Antonius, den Präfectus Prätorio von Gallien, höchſt 
wahrſcheinlich von Trier aus, wo er am 16. Mai fich befand, ergehen 
ließ, am 23. Mai 376, und in welcher Beitimmungen getroffen find 
über die Gehälter der Lehrer an den öffentlihen Schulen aller Haupt- 
ſtädte von Gallien, Spanien und Britannien.‘) Es heißt darin: 

„Dur die ganze Didcefe, welche Ew. Ercellenz anvertraut if, 
follen in. ben bevölferteften Städten, welche fi durch ven Ruhm ihrer 
Lehrer hervorthun, die vorzüglichiten berjelben den Unterricht der 
Jugend in den Händen haben: ich meine die Lehrer der Berebjamteit 
und die Profefjoren der lateiniſchen und griehiichen Philologie. Bon 
dieſen jollen die Lehrer der Beredjamkeit vier und zwanzig Gehalts- 
fimpel aus der Staatscafje als Entgelt erhalten, die Bhilologen, gleich: 
viel, ob griechiſche oder lateinijhe, aber nur zwölf, welche geringere 
Zahl jo herfömmlid it. Die freie Wahl diejer Lehrer bleibt den 
Städten, welche den Titel „Metropolen“ führen, unverjchräntt. Für 
Trier, dieje jo berrlide Stadt, haben wir etwas reichlicher zu: 
greifen zu müfjen geglaubt und zwar jo, daß jedem Rhetor dreißig, 
jedem lateiniishen Philologen zwanzig Gehaltsjimpel, jedem 
griehijchen aber, falls ein tüchtiger gefunden werden kann, zwölf 
zulommen ſollen.“ 

Wie viel ein ſolches Gehaltsfimpel — fo haben wir, nach einem 
analogen modernen Begriffe aus der Finanzwiſſenſchaft, das lateinijche 
annona zu überjegen uns erlaubt — eigentlich geweſen, läßt fich nicht 
genau feititellen. Wahrſcheinlich it, daß irgend ein Kaiſer die annona 
als diejenige Menge von Lebensmitteln oder deren Geldwerth firirte, 
welche ein einzelner Mann zu feinem Lebensunterhalte bedarf. Sit 
dieje Meinung richtig, jo belief fi das Gehalt eines römischen Pro— 
feſſors der Philologie und Beredſamkeit, nach unjerm heutigen Gelde 
bemeſſen, auf eine anjtändige Summe, über deren Höhe wir uns feine 
weitern Gedanken machen wollen. 

Lehrer der Philoſophie und YJurisprudenz gab es alfo, wie aus 
dein angeführten Actenjtüde hervorgeht, damals in Gallien noch nicht: 
diefe beiden Wiſſenſchaften wurden einzig zu Nom gelehrt. Gleich— 
fall3 erhellt daraus, daß die griechiſche Philologie in Trier weniger 
gepflegt wurde. 

Bon den Lehrern der Beredjamkeit haben wir bereits einige kennen 
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gelernt u. a. den Claudius Mamertinus, über deffen Herkunit 
wenig Sicheres befannt if. Mit ihm ſcheint die Glanzperiode ver 
treveriſchen Schule zu beginnen. Ein zweiter ift Eumeniuß, der in 
Trier mehrere Reden hielt. Der Name eines dritten Rhetors, der 
ebenfalls eine Xobreve auf Eonftantin und Marimin hielt bei der 
Feier der Vermählung Conſtantin's mit der Fauſta (307) und eine 
andere (Januar 313), beide zu Trier, ift uns nicht überliefert. Ein 
vierter Panegyriker hieß Nazarius. Manche viefer Reden fcheinen auf 
Beitellung gearbeitet und daher namenlos überliefert zu ſein. Auch 
Lactantius, der chriftliche Eicero, mochte während jeines Aufent- 
bhaltes in Trier als Lehrer des Cäſars Erifpus, deſſen Tod er noch 
erlebte, nicht wenig zur Blüthe unferer hohen Schule beigetragen haben 
troß feines hohen Greifenalters. Unter den Philologen find zu nennen 
Urfulns und Harmonius, welche beide Auſonius fehr lobend erwähnt. 
An Urfjulus ſchrieb nämlich Aufonius einen heitern Brief"), mit welchem 
er ihm „jo viele Goldftüde als Neujahrsgeichent (im Auftrage bes 
Katfers) Shit, als zwei Geryone und drei Joh Ochſen und zwei 
Drittel der Mufen Köpfe haben, fo viel als Urjulus täglich Unter: 
richtöftunden gebe u. j. m.” Bon Harmonius jagt der Dichter ?), er 
fönne mit Publius Terentius Varro, mit Krates Malloted u. a. ver: 
glihen werben, beſonders lobt er feine Verdienſte um die kritiſche Be: 
arbeitung bes XTerte der homeriſchen Gefänge Einen griechiichen 
Grammatifer Aemilius Epäctetus oder mit anderm Namen Hebonius 
nennt eine bei St. Paulin gefundene Injhrift.?) 

Alle diefe aber überftrahlt der Dichter Decimus Magnus Aujo- 
nius, von welchem weiter unten ausführlicher die Nede fein wird. 
Wir heben Hier aus der „Mofella” des Dichters nur eine Stelle 
heraus, welche ganz deutlich von einer in Trier vorhandenen höhern 
Lehranftalt ſpricht. Nachdem er verſprochen, einft, wenn ihm eine 
beſſere Muße zu Theil geworben, d. h., wenn er die Erziehung ber 
Söhne des Kaiſers vollendet haben werde, das Lob des Stromes 
Mofela und bes belgiſchen Landes in ausführlicherer Weile zu be: 
fingen, und zwar von feiner Heimatftabt Burdigala aus, jagt er*): 

Wer wird dann unbefungen mir jein? Ich werde des ruh'gen 
Ack'rers gedenken, der Kenner des Rechts, der gewaltigen Rebner, 
Mächtigen Schuß der Bellagten, die ſitzen als Häupter der Bürger 
Adhtunggebietend im Rath und als eigne Väterverfjammlung: 

Die auch, welche gefei'rte Beredheit höherer Echule 

Bu ber Berühmtheit hob des alten Duintilianus, 

Der Dichter will alfo die Juriſten und Redner, bie ftäbtifchen 
Beamten und Senatoren befingen, welde in Trier leben, aber auch 
diejenigen, welche, von tüchtigen Lehrern der Beredſamkeit an der Hoch: 
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jchule der Augufta ausgebildet, fi) zu einem Nuhme emporgehoben 
haben, welcher mit dem des Redners Duintilian-(Zeitgenoffe von Taci= 
tus und dem jüngern PBlinius) wetteiferte. Die Schule jelbit nennt 
Aujonius ludus praetextatus, d. h. eine Schule, welde von Knaben 
vornehmer Abkunft, welche die praetexta, dad mit Purpurftreifen 
verbrämte weiße Kleid, Toga, tragen durften, bejucht wurde, um be: 
fonders in der Redekunſt unterrichtet zu werden. 

Außer diefer Schule gab es aber in Trier noch eine andere, 
die Palaftihule (schola palatina) oder die galliihe Palaſtſchule 
(schola gallica palatii) genannt, welde von Suftinian im Codex 
erwähnt wird. Symmachus bezeugt, daß der Kaiſer Gratian den 
Mujen — aljo einer Schule — eine Stelle im Pallaft gegönnt habe; 
db. b. der Kaiſer wies ben Lehrern eine Abtheilung des Palaſtes an, 
in welcher fie wohnten und beföftigt wurden, überhaupt alle Bequem: 
licheiten deö Lebens finden konnten — lautia neunt Symmachus das, 
was wir etwa freie Station nennen dürften. Ueber die eigentliche 
Natur und den Zwed dieſer Schule find die Anfichten der Neuern 
verſchieden. Hontheim meint, im Palaſt jeien gewiſſe Räumlichkeiten 
zu Zuſammenkünften und Berathungen bejonders beftimmt gemejen, 
für vie Duäjtoren, Finanzbeamten und Richter; lektere Beamten hätten 
dann auch zugleih den geheimen Rath des Kaiſers gebildet. Die 
Palaftihule mußte von allen beſucht werden, welche ein öffentliches 
Amt befleiden wollten, Conſuln, Präfecten u. a., um ſich die nöthigen 
Berwaltungsfenntnifje und Uebung zu verjchaffen. Daher fommt denn 
auch die für unjere Gewohnheit eigenthümliche Erjcheinung, daß Ge: 
lehrte und Profefjoren Berwaltungsbeamte werden konnten. Durch 
die Palaſtſchule wurde der Mangel einer juriftiihen Akademie für 
Gallien ausgeglihen und der juriftiihe Beirath der Kaijer für bie 
Abfafjung der Gejege und deren Veröffentlihung wurde gewiß aus 
den Lehrern und Schülern jener Anftalt zujammengejeßt.') 

Ueber die wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel, wie eine Bibliothek, An: 
ftalten zum Abjchreiben, Buchhandel u. j. w., ilt und jpeciel aus 
Trier nichts von Bedeutung überliefert: aber in der zweiten Haupt- 
fiadt des römiſchen Neich werben dergleichen nicht gefehlt haben, 
daran kann vernünftigerweije fein Zweifel jein. Als eine antiquarische 
Merkwürdigkeit theilt Jalob Maaßen in den Noten und Zufägen zu 
Brouwer's Geſchichte Triers die Abbildung eines Steines mit, welder 
zu Neumagen in der Gonftantinischen Burg gefunden wurde und die 
Einordnung der Schriftrollen (volumina) in den Gefädern (plutei) 
oder Schränken (armaria) zeigt. 
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Was die Handhabung der Disciplin angeht, jo jei nur erwähnt, 
daß ein faiferliches Edict von einem Profeſſor ernften Lebenswandel 
und Redetüchtigkeit verlangte. Gratian erließ im März 370 von Trier 
aus den Befehl, daß die Studenten nicht allzu häufig den Schau: 
jpielen beimohnen jollten und außerdem gibt das betreffende Refcript 
Beftimmungen über Lebenswandel, Fleiß und Fortichritte der Stu: 
direnden. Die Schulzudt war übrigens jehr ftreng. Bei Vergehen 
gab es Schläge mit der ferula (Gerte) auf die Hände, ftärfere Strafen 
wurden mit dem flagellum (Peitſche) vollzogen — und nicht bloß an 
Kindern, jondern auch an erwachjenen Knaben, die ſchon den Virgil 
oder Ennius lajen. 

Ganz gewiß erfreute ſich die treveriihe Gelehrten: Schule oder 
Akademie eines weithin verbreiteten guten Rufes, ſonſt wäre wohl 
Hieronymus mit feinem Freunde Bonojus aus Stalien, wo ihnen 
doc ficherlih alle wiſſenſchaftlichen Hülfsmittel zu Gebote jtanden, 
nicht nah Trier Studien halber gefommen. 

Neben diefen, ihrem Urfprunge gemäß heidniſchen, eigentlichen 
ftaatlihen Hochſchulen gab es aber auch hriftliche Schulen, welche der 
Ausbildung der Klerifer und dem Unterrichte des Volkes gewidmet 
waren. Allein diejer enge Wirkungstreis mußte bald fi ausdehnen, 
als e3 galt, das Heidenthum in feinem eigenen Lager und mit gleichen 
Waffen zu bekämpfen: e8 mußten chriftlihe Hochſchulen gegründet 
werden. Aus ihnen gingen dann die Bilhöfe und der übrige hohe 
Klerus hervor, jo in Trier die hl. Marimin und Paulin. Die treverijche 
Domſchule jcheint bis ins fiebente Jahrhundert beftanden zu haben; 
wenigftens unterrichtete der Biſchof Nicetius feine jungen Kleriker ſelbſt 
und feine Nachfolger thaten ein Gleiches. Als das Chriftenthum 
jeit Gonitantin zur Staatsreligion geworden war, befuchten die Chriften 
auch die heidniſchen Schulen und erhielten Anftellungen an benjelben. 
Der Apoftat Julian entzog ihnen das Recht des Bejuchs heidnijcher 
Lehranftalten und was er fonft allerlei unternahm, um dem alternden 
Heidenthume wieder aufzubelfen. 

Die Völkerwanderung bat der jeit langen Jahren bereits kranken— 
den Blüthe der Wifjenichaft, wie überhaupt dem abendländijchen Reiche 
ein rajches Ende bereitet und wenn auch einzelne Schulen fortbeitan: 
den, verfielen diefelben doch immer mehr oder verwandelten ſich unter 
dem Schuge der Kirche in Klofterfchulen, welche die Wiſſenſchaft und 
Literatur des Altertbums zum größten Theile über die Stürme des 
Mittelalter in die Neuzeit retteten. 
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Balentinian. Gratian. Aufonius. 


Die Heftigkeit in Balentinian’3 Charakter fteigerte ſich zujehends. 
Ammian erzählt davon ſchreckliche Einzelheiten. Ein Edelknabe, der 
ben Jagdhund zu früh los ließ, wurde zu Tode geprügelt; ein Pan— 
zerſchmied büßte dad Mindergewicht des äußerſt geſchickt gearbeiteten 
Panzer mit dem Leben. Ein auf Remonte-Commando gejchidter 
Adjutant hatte einige Pferde vertaufcht, er wurde gefteinigt. Ein 
jehr beliebter Wagenlenter, der ſich, wie es jcheint, etwad Zauberjpuf 
erlaubt hatte, wurde lebendig verbrannt. „Es jchaudert die Seele“, 
jagt Ammian, „alles aufzuzählen, und zugleich ſcheue ich mich davor, 
damit man nicht glaube, in den Fehlern des Fürften wollten wir ab» 
fihtlih etwas juchen, eines Fürften, der fonft ganz gut und achtbar 
war.“ Nur eins noch: ber Kaifer hielt fich zwei Bären, die mit 
Menjhenfleiih gefüttert wurden, fie hießen „Goldkörnchen“ (mica 
aurea) und „Unjchuld” (innocentia).') 

Balentinian hatte in der Zwijchenzeit, etwa um 368, feine erfte 
Gemahlin, ein herrjchjüchtiges Weib, verjtoßen und ſich mit der jungen 
Aviana Juftina, einer Sicilianerin, verheirathet, fie gebar ihm vier 
Kinder: Zufta, Grata, Gala und Balentinian. 

Die Jahre 372 und 373 verliefen ruhig. Der Kaifer erließ von 
Trier aus am 2. März ein Edict, betreffend die Manichäer. 374 
verwüftete er einige alamannijhe Gaue und baute bei Bajel eine 
Feſtung. Dort hinterbradhte man ihm die Nachricht, daß die Duaden 
und Sarmaten das römische Gebiet verwüjteten. Raſch entſchloſſen, 
wollte er noch aufbrechen, obſchon es bereit Herbit war. Aber jeine 
Rathgeber hielten ihn zurüd, weil es gefährlich jchien, das Land ſchutz— 
[08 den Aamannen zu überlafien. Macrianus wurde daher zu einer 
Unterredung in die Nähe von Mainz eingeladen und man jchloß 
Frieden und Freundichaft, welche, wie Ammianus Marcellinug lobend 
erwähnt, er bis ans Ende jeines Lebens treulich als ehrlicher Bundes— 
genofje hielt. Balentinian kehrte nah Trier zurüd ins Winterlager. 

Im Frühling 375 unternahm er nun den bejchlofjenen Feldzug 
gegen die Duaden und Sarmaten, auf welchem Feldzuge ihn Juſtina 
und Balentinian begleiteten, während Gratian in Trier zurüdge: 
blieben war. Der Kaijer und fein Feldherr Merobaudes rüdten in 
zwei Colonnen in das Land der Duaden und verheerten alles. Im 
Herbit gingen fie über die Donau zurüd und Valentinian zog nad 


') ib. XXIX. 3, 
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dem Gajtell Bregetio (jet Komorn). Hier erjchien eine quabijche Ge: 
fandtichaft in elendem Aufzuge und bei dem Gedanken, daß das Reich 
den ewigen Angriffen jolchen Lumpengeſindels ausgeſetzt fei, befam er 
einen jeiner Wuthanfälle: er ftürzte nieder, Blut floß ihm zum Munde 
heraus, alter Schweiß übergoß ihn, feine Umgebung fing den Sin- 
tenden auf; er verblutete fih und ftarb 55 Jahre alt, im 12. Jahre 
feiner forgenvollen Herrihaft, am 17. November 375. Der Senat 
machte ihn zum Gott. 

Suftina befand fich während diefer Zeit mit ihrem Söhndhen in 
dem Schloſſe Murocincta, 20 Meilen von Bregetio, wo gleih nad 
Balentinian’d Tode eine Meuterei ausbrach. Die galliihen Legionen 
wollte Valentinian's Familie entthronen: der General Sebaftian, ein 
Heide, follte Kaifer werben, benn er war bei den Truppen jehr beliebt, 
Doch die Dfficiere hielten an Gratian feit und da fie rathlos waren, 
riefen fie den Merobaudes herbei, deſſen Thatkraft und Klugheit die 
Herrſchaft für Gratian retten mußte. Merobaubes gab vor, es jei 
Meldung eingelaufen, Gallien werde von den Germanen bebroht und 
e3 jollten die galliihen Legionen aufbrechen, er werde fie führen. 
Sebaftian, der vom Tode des Kaiſers noch feine Ahnung hatte, wurde 
auf ein entferntes Commando gejhidt und Merobaudes erſchien im 
Lager bei Bregetio, wo fich die Stimmung inzwiſchen etwas beruhigt 
hatte. Der jchlaue Franke ſchlug vor, um dem Gratian den Thron 
zu retten, den jungen Valentinian dem Heere ald Auguftus vorzu- 
ftellen. Juſtina wurde durd ihren Bruder Gerealis abgeholt und 
erſchien im Lager, tief in Trauergewänber gehüllt: der Knabe wurde 
dem Heere vorgeftellt. Merobaudes hatte gefiegt. Sechs Tage nad 
des Vaters Tode hieß der vierjährige Knabe Flavius Valentinianus 
Auguſtus. Merobaudes und Equitius führten die Vormundſchaft und 
das Reich wurde jo getheilt, daß Gratian Gallien, Spanien, Britan- 
nien unmtittelbar beherrſchen follte, Valentinian Italien, Africa und 
Syrien, Gratian aber follte das Haupt des Reiches fein, wie fein 
Bater es auch war. 

Der junge Oberfaifr Gratian war das volllommene Gegenbild 
feines Vaters. War diefer hart, herb, finfter und graufam, jo war 
Gratian fröhlich, harmlos, hingebend. Sein ganzes Wejen und fein 
Aeußeres bezauberte alle: edle, anmuthreiche Gefichtszüge, große, ſtrah— 
lende Augen, ebenmäßiger Wuchs, militärische Uebungen mit Leibes- 
übungen verbunden waren fein Vergnügen. Auf feine Geiftesbildung 
hatte jein Vater viel verwentet, da er den Mangel an Bildung wohl 
an fich ſelbſt tief empfunden haben mochte. Als Lehrer hatte Balen- 
tinian feinem Sohne den Dichter Decimus Magnus Aufonius gewählt, 
der gegen das Jahr 368 an den Hof nah Trier berufen wurde. 
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Decimus Magnus Aufonius!), der bis heute noch unerreichte 
Preisfänger unjeres heimatlichen Lieblichen Stromes Mojella, wurde 
um 309 n. Chr. zu Burdigala (Borbeaur) geboren. Ueber jeine 
Familie und deren Verhältniſſe find wir durch eine Reihe von Ge: 
dichten, die er an feine Verwandten richtete, fehr genau unterrichtet. 
Sein Bater Julius Aufonius, ein angefehener Mann, vielleicht gricchi- 
jher Abkunft?), aus Eoffio Vaſatum (jet Bazas, Departement der 
Gironde) ftammend, hatte ſich in Bordeaur niedergelaſſen. Er war 
bei feinen Landsleuten fehr beliebt, jpäter (nach der Meinung einiger 
Gelehrten) neben Siburrus und Entropius Leibarzt des Kaiſers Va— 
lentinian des Aeltern und fchrieb einige mediciniihe Abhandlungen, 
welche ein jpäterer Gelehrter, Marcellus Empiricus, erwähnt, die aber 
jegt verloren gegangen find. Des Dichters Mutter war eine vornehme 
Dame aus ſequaniſchem Geſchlechte, Tochter des Cäcilins Argicius 
Arborius, Namens Aemilia Yeonia. Bon feinen Gejhwiftern verlor 
er eins fehr früh; fein Bruder Nvitianus, der jünger war, und fi 
mit Eifer und Erfolg dem Studium der Medicin widmete, ftarb eben- 
falls jehr jung; feine Schweiter Julia Dryadia heirathete einen Lehrer 
der Beredjamkeit Namens Pomponius Marimus aus Bordeaur; Mari: 
mus ftarb bald und hinterließ die jugendliche Gattin mit einem Sohne; 
Dryadia heirathete nicht wieder, fondern verbradite ihr Leben bei 
ihrem Bruder. 

Julius Aufonius, des Dichterd Vater, lebte in glüdlicher ſechs 
und breißigjähriger Ehe und ftarb neunzig Jahre alt. Da Aufonius 
bedeutende Anlagen verrieth, jo nahm fein mütterliher Großvater 
Cäcilius Argicius Arborins, dem eben ein dreißigjähriger Sohn, 
Aemilius Magnus Arborius, gejtorben war, den talentvollen Knaben 
zu fih in jein Haus und er und jeine Frau, des Dichters Groß— 
mutter, Aemilia Gorinthia Maura, widmeten der Erziehung und Aus: 
bildung ihres Enteld alle Sorgfalt. Später wurde er einem anderen 
Verwandten Cäcilius Argicius Magnus, der in Toulonfe und Nar: 
bonne als Xehrer der Beredſamkeit thätig war, zum fernern Unterrichte 
übergeben. Bon letterem, oder was viel wahrſcheinlicher ift, von 
feinem Dbeim Aemilius Magnus (defien Stelle er beim Großvater 
vertrat) wird Aufonius den Zunamen Magnus angenommen haben, 


ı) Der Name lautete vollftändig vermuthlidh fo: Decimus Julius Aufonius 
Magnus. 

») Es folgt dies wohl mit Sicherheit aus den eigenen Worten bes Aufonius, 
daß fein Vater im lateinischen Ausdrude ungewandt, dagegen im griechiſchen jogar 
beredt geweſen fei. Der Veiname Auſonius deutet auf Herkunft aus Großgriechenland 
und mag bie Familie ſchon lange in Sudgallien gewohnt Haben, fo daf ber Dichter 
fi zum Voltaſtamme der Vivisker rechnete. 
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während der Familienname feines Vaters, Julius, ſich nirgend bei 
den Namen ſeines Sohnes findet. 

So genoß alſo Auſonius eine nach allen Richtungen hin vollendete 
Erziehung. Dreißig Jahre alt, trat er zu Bordeaux als Lehrer ber 
Grammatik auf und wurde bald als folder angeftellt. Nicht lange 
nachher folgte ihm in jeiner Würde Acilius Glabrio, da er da3 Amt 
eines Lehrers ber Beredſamkeit daſelbſt übernahm. Balentinian berief 
den Aufonius als Lehrer und Erzieher feines Sohnes Gratian an den 
Hof, um 368, und beförberte den Dichter zu verjchiedenen Aemtern, 
jo zum Comes (hohen Hofbeamten, etwa wirklicher Geheimer Rath), 
dann zum Reichskanzler (Quaestor sacri palatii, durch defjen Hände 
bie ganze Gejeßgebung und alle Immediatgeſuche an den Kaiſer gingen). 
Nach des Kaijerd Tode erhielt Auſonius von feinem kaiſerlichen Zög- 
ling Gratian die prätorianiſche Präfectur von Africa, Illyrien und 
Stalien, in welder Würde er feinen Sohn Hejperius als Eollegen und 
Stellvertreter hatte. Bald nachher, April 378, finden wir Aufonius 
als Präfectus Prätorio von Gallien und 379 ernannte ihn Gratian 
neben Olybrius von Sirmium aus zum Conſul. Für dieje Verleihung 
des höchſten, feinem Ehrgeize erreichbaren Staat3amtes hielt der danl- 
bare Dichter dem jungen Kaifer eine Dankjagungsrede in einer Art 
und Weile, die auf den Charakter und Geſchmack des Mannes und 
feiner Zeit ein dunkles Streifliht wirft. Ganz im Gegenjage zu den 
ſchwülſtigen, künſtlich langweiligen Perioden der Banegyrifer Eumenius, 
Mamertinus und Nazarius, von denen wir oben einzelne, wegen ihres 
geihichtlichen Inhaltes lehrreiche Auszüge mitgetheilt haben, ſpricht 
Aufonius fat nur in epigrammatifch Furzen, zugeipigten Sägen, in 
benen aber alle Kunſt des Rhetors aufgewandt ift, alle Mittel der 
jpigfindigften Redefiguren und Flosfeln, alle Arten von Schmeicheleien 
eingewoben find. Einen Werth hat fie nur durch manche eingeftreute 
Notiz aus dem Leben des Dichters und der Gejchichte; bejonders lernen 
wir daraus alle die Etaat3ämter kennen, die er bekleidet hat. 

Nah Ablauf des Conjulat3 blieb Aufonius noch am Hofe des 
Kaiferd. Nach der Ermordung des Gratian durch den Ujurpator 
Marimus, den fogenannten treveriichen Kaifer, blieb er wahrſcheinlich 
noch am Hofe, begab fich aber nad) der Ueberrumpelung von Aquileia, 
welche dem Marimus das Leben Eoftete, zurüd in feine Heimat Bur— 
digala, da Theodofius ihm feine Entlaffung aus dem Staatzdienite 
nicht verweigerte. Hier lebte er, auf dem Erbgute der Familie’), der 


1) Diefes Gut beſchreibt der Dichter (Idyll. 8) und freut fich, daß es vom Ur: 
großvater in gerader Linie auf ihn vererbt jei; groß ift es nicht, aber — 
200 Morgen Ackerland, 100 Morgen Weinberge, 50 Morgen Wieſen und doppelt 
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Ruhe feines Alters pflegend, noch einige Kahre und ftarb, das Jahr 
ift ungewiß, aber jedenfalls jpäter als 393. 

Aujonius war nur einmal verheirathet und zwar mit Attufia 
Lucana Sabina, der Tochter eines vornehmen, aus jenatorischer Familie 
jtammenden Bürgerd aus Bordeaur, ded Attufius Lucanus Talifius; 
fie ftarb faum 28 Jahre alt. Bon jeinen Kindern verlor er eins, 
den älteften Sohn Auſonius, jehr bald ; der andere, Hejperius Aquilius, 
war mit feinem Vater Präfectus Prätorio und bekleidete das letztere 
Amt während des Eonjulats feines Vaters. Seine Tochter, deren 
Name nicht überliefert ift, heirathete einen Staatsbeamten, Valerius 
Latinus Euronius. 

Daß Aufonius Chrift war, kann nicht bezweifelt werden, wenn 
auch das clajfiihe Heidenthum mit feiner eigenthümlichen Weltan- 
ſchauung fich jo tief in feine Seele eingeprägt hatte, daß chrijtliche 
Ideen nur jelten bei ihm durchdrangen und fich neben den Lascivi— 
täten einiger feiner poetiſchen Erzeugniffe ganz fonderbar ausnehmen. 
Noch an dem Tage vor dem Antritt feines Conſulats dichtete er ein 
Gebet, das volljtändig heidniſch ift und feine Fortfegung durch ein 
am folgenden Tage, den 1. Januar 379, gedichtetes, ebenfalla an 
Janus Pater gerichtete Gebet findet. Daneben haben wir von ihm 
ein wunderbar tief empfundenes, aber faft zu dogmatifches Morgen: 
gebet an Gott, Verſe auf Dftern und fonftige Andeutungen, bie ihn 
unbeftritten al3 Chriften erjcheinen lafjenr. „Man hätte”, jagt Profeſſor 
Böding, „ftatt der Frage, ob Aufonius Chrift gewejen fei, eher bie 
aufftellen follen, was für ein Ehrift er geweien.... Gewifler Maßen 
bat mein großer Landsmann, Johann von Trittenheim, den Dichter, 
ber unjern vaterländiihen Strom jo ſchön zu befingen ftrebte, im 
voraus für alle die Zweifel an feinem Chriſtenthum dadurch ent- 
ſchädigt, daß er ihn mit einem Biſchof Aufonius [angeblich in Borbeaur], 
ber nad Einigen ſogar heilig geiprochen worden ift, verwechſelt.“ 

Bon feinen Freunden, an die viele Briefe von ihm noch vorhan- 
den find, find bejonders befannt der Stabtpräfeet Duintus Aurelius 
Symmahus und fein Landsmann Pontius Meropius Anicius Pau: 
linus, mit welchem letzteren er fich in jeinen legten Lebensjahren 
etwas überwarf, weil biejer ihn verließ und mit feiner Gemahlin 
Therafia nad) Spanien ging, um ein ruhigeres Leben in der Einfam- 
feit zu genießen. Auſonius glaubte ein gewifjes Recht auf Paulinus 
zu haben, weil er ihn unterrichtet und auf alle Art befördert hatte. 


fo viel Wald als alle dies zufammen, aljo 700 Morgen. Eine Duelle fei in ber 
Nähe und breiterer Strom, der Schiffe trage; fein Gut biete ihm eine Aernte immer 
für zwei Jahre und liege in der Nähe der Stadt. 
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Paulinus (geboren 354) wurde 378 (aljo noch ein Jahr vor Aufonius) 
Conſul und 389 Chrift, 409 Biihof von Nola in Gampanien und 
ftarb am 23. Juni 431. Bon ihm find noch verjdiedene Briefe an 
Aufonius vorhanden, jo wie legterer auch jenem verſchiedene Gedichte 
widmete. Um für die Behauptung, daß Aufjonius ein Heide geweſen, 
die erforderlihe Unterlage zu finden, haben verfchiedene Gelehrte die 
oben erwähnten chriſtlichen Gedichte dem Aufonius ab: und feinem Freunde 
Paulinus zugeiprohen — ein jedenfalls gewaltiames Verfahren. ’) 

Des Aufonius meift dichteriiche Schriften, die durchaus das Ger 
präge eines gejunfenen Zeitalter tragen, bier und da ſich in den kin— 
diſchſten grammatifchen Spielereien verlieren und nur in ben größeren 
Stüden die Spuren eines höheren Genius verrathen, find uns zum 
größten Theil überliefert worden; an einzelnen Stellen zeigen ſich 
Lüden und der Mangel der legten Ueberarbeitung. Das mit Recht 
berühmteſte Erzeugniß jeines dichteriſchen Talentes ift das zehnte 
„Idyllion“ Mosella genannt, von dem Strome, deſſen Lobe und Preiſe 
e3 gewidmet ift. Ohne Uebertreibung kann man mit Bayle behaupten, 
daß Aujonius in dieſem Idyll bemwiejen hat, daß er zu Augujtus' 
Zeiten ein Virgil hätte werden lönnen: „er hat Härten in jeinem 
Style, aber das war ſowohl ein Fehler feines Zeitalters als feines 
Talentes; feine Kenner werden ohne Mühe errathen, dag wenn Auſo— 
nius in des Augujtus Zeitalters gelebt, feine Berje den vollendetejten 
jener Zeit gleich gefommmen wären, jo viel Geſchmack und Geiſt zeigt 
fih in mehren jeiner Werke“ Die „Mojella”* hat von jeher die 
Freunde der Dichtlunft und bejonders des romantiihen Mojellandes 
angezogen und fie ift jeit Ecaliger der Gegenjtand großer Lobſprüche 
geworden. Schon des Aujonius Zeitgenofjen haben die „Mojella” des 
höchſten Lobes werth gehalten. So jchreibt der oben genannte Sym— 
madhus, dem Aujonius eine Abjhrift der Mofella zu jenden vergeflen 
hatte, an den Dichter: 

n» . . . Deine „Moſella“ findet man in aller Händen, ba bu ben Etrom mit 
göttlihen Verſen gepriefen. Aber an meinem Angeficht ift die „Mofella” jo gleich 
fam nur vorübergeflogen. Warum haft du mic jenes Gedichtes nicht :heilhaftig 
machen wollen? Kam id dir vielleicht fo blafirt vor, baß ich Fein Urtheil darüber 
haben könnte, oder vielleicht jo böswillig, daß ich es zu loben nicht verftände? Du 
haft deßwegen meine Urtheilätraft und meinen Charakter fehr niedrig angeichlagen. 
Und dennoch, trotz deines Interdicts, bin ich zu den Geheimniffen jenes Genuſſes 


!) Ueber die Lebensumftände des Aufonius find vielfadhe Unterfuhungen ans 
geftellt worden. Hier feien nur genannt die von Scaliger (mit vielen Jrrthümern, 
bejonderö wegen der Verwechslung des Aufonius mit Augonius und Antonius, 
gleichzeitigen Präfecten), von Bayle (im Dictionnaire histor. et crit. vol. Il, pag. 
683 sqq. Paris 1820) und vom Profefjor Eduard Böding (in den verjdiedenen 
Ausgaben feiner Ueberjegung der Mojella des Auſonius) 
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zugelafjen worben, Gern möchte ich verſchweigen, was ich fühle, gern wollte ich 
burch gerechtes Stillſchweigen Rache an dir nehmen; aber bie Bewunderung befjen, 
was id) lad, hat das Gefühl ber Beleidigung verdrängt. ch kenne ja jenen Strom 
von der Zeit, da id den ahnen der hochſeligen Kaiſer folgte: er ift vielen gleich, 
den größten aber ungleih. Jetzt haft bu ihn durch deiner herrlichen Berje Schwung 
größer ald dem ägyptiſchen Nil, Tälter ald ben ſtythiſchen Tanais und lauterer ala 
unjeren heimifhen Fucinus gemadt, Aber trogbem würde ich dem was, bu vom 
Urfprung und Lauf der Mofel fingft, Teinen Glauben beimefjen, wenn ich nicht feft 
überzeugt wäre, daß du jelbft nicht einmal in deinen Berjen übertreibft. Wo haft 
du nur alle die Scharen von Flußfiihen her? fo bunt ihre Namen, fo ihre Farben; 
fo verſchieden fie an Größe, jo an Geſchmack; durch deine reigenden Verſe haft du 
fie über die Natur ſchön ausgeihmüdt Wahrhaftig, ich wills vor den Göttern 
verantworten: ich ftelle bein Gedicht meben die ded Maro. Doc will ich meinen 
Aerger vergefien, aber auch nicht weiter in beinem Lobe fortfahren, damit ed nicht 
auch nod zu deinem Ruhme gereiche, daß ich dich Iobe, obgleich du mich beleidigt 
haft. Wirf nur ganze Bände Gedichte hinaus, nimm mic aber immer aus: den: 
noch werbe ich bein Werk zu leſen belommen, mern auch nur durch bie Befällig- 
teit anderer Leute.“ 

Daß Aufonius die „Mofella”, diefe Perle feiner Dichtungen, hier 
in Trier entworfen, geht aus dem Gedichte ſelbſt zur Genüge Har 
hervor. Fraglicher dagegen ift die Zeit, in welder es ausgearbeitet 
und herausgegeben ift, da eine fcharfe Beitimmung derjelben durch 
die mehrmaligen Um- und Ueberarbeitungen etwas unficher geworden 
it. Die Angaben der Forſcher ſchwanken von 368 biß 379. 

Auf der NRömerftrafe von Mainz nah Trier fuhr Auſonius, 
jedenfall3 mit Benutzung der kaiſerlichen Poſt bis Bingen. Hier 
übernachtete er, überjchritt in der Frühe des nächſten Morgens die 
Brüde über die Nahe und ſetzte feinen Weg auf der Heeritraße über 
den Hunsrüd fort. Mit diefem Momente beginnt die Schilderung 
ber Reife nad) Trier und die Befhreibung der Moſel-Landſchaft: 

Hinter mir raufchte in bämmerndem Licht rafchflutend die Nava, 

Mo an der alternden Stabt ich beflaunt dad erneute Gemäuer, 

Da wo Gallien einft glei fam dem latiniſchen Cannü, 

Und im Gefild unbeweint der Gefall'nen Gebeine vermodern. 

Einfam wand fi) von da durch ſchattige Forften der Heermeg, 

Nirgends von menfhlihem Fleiß gab’3 auch nur Spuren zu ſchauen. 
Längs Dumnifjus, bem bürren, wo ringsum lechzen bie Fluren, 
Zog ih Tabernä vorbei, wo ber nimmer verfiegende Duell firömt, 
Din zu den Aedern, die jüngft dem ſarmatiſchen Pflanzer vertheilt find, 
Endlich erblid’ ih am äußerften Rande des belgifchen Landes 

NReumagens berrlide Burg des vergötterien Conftantinus. 

Reinere Luft weht hier und mit heiterem Lichte erjchließet 

Phöbus in helferem Glanze die Thore des purpurnen Himmels, 

Nicht mehr ſucheſt du Hier durch dichte Verfchlingung ber Zweige 

Droben das Himmelsgewölb', überdeckt von grünlihem Dunkel, 

Denn nicht neidet dir hier des Tags weitſchimmernde Helle, 

drei zu erheben den Blid Hoch auf zum ätherijchen Lichtglang. 
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Traum, ic glaubte zu ſeh'n Burbigala, lieblihe Heimat, 

Did im Strahlengewande — jo ſchmeichelte hold mir der Anblid: 
Hoch auf ragendem Ufer der Villen erhabene Thürme, 

Grünend das Rebengeländ und bie lieblihen Fluten Mojella’s, 
Melde im Thal mit fanftem Getön’ leisraufchenb vorbeiftrömt. 

Sei mir gegrüßt, o Strom, bu Preis der Fluren und Pflanzer, 
Welchem die Belgen bie Stadt, mo der Cäfar thronet, verdanken; 
Strom, dei Hügel bepflangt mit buftender Gabe des Bacchus, 

Wo an dem grafigen Rand weithin fich ftreden die Wieſen. 

Schiffbar bift du wie's Meer, doch die thalwärts gleitenden Mogen 

Beigen den Strom, die Iryftallene Flut ahmt täufhend den See nad). 

Auch mit dem zitternden Lauf gleichjt oft du dem raufchenden Bächlein, 

Bieteft auch belleren Trank, als vermag manch fühlerer Waldquell. 

Alles befigeft du felbft, was die Quelle, der Bach und der Strom hat, 

Auch was der See und das Meer, mit den zwiefach ftrömenden Wogen. 

Friedlich gleitet bein Lauf und weder des Windes Gebraufe, 

No der verborgenen Felſen Gefahr haft du zu befämpfen. 

Etrudelnde Furt auch zwinget dich nicht, die enteilenden Wellen 

Wieder zu wenden, noch mitten im Strom hemmt ragendes Erdreich 

Irgend den Lauf, damit, wenn Inſeln dir mitten die Strömung 

Spalten, fie ihnen das Recht des richtigen Namens nicht ſchmäl're. 

Doppelten Weg erkiefeft bu dir, wenn die Wogen zu Thale 

Fliegen, daß Ruder fo raſch die raufhenden Furten durchſchneiden, 

Und wenn das Ufer entlang niemalö ermüdet das Schlepptau, 

Das von dem Maftbaum ber fih der Schiffmann firamm um die Bruft 
ſchlingt. 

Oft bewunderſt du ſelbſt im Strome den eigenen Rückſtrom, 

Glaubſt, der urſprüngliche Lauf ſei wohl nur etwas verzögert, 

Nicht ift der Strand umkleidet von fumpfentiproffenem Schilfrohr, 

Noch mit wüften Geröll Üüberbedft du träge das trock'ne 

Ufer, denn reine Gewäſſer befpült dir den äußerften Stromrand. 

Geh und beded’ mit phrygiſchem Stein die geplättete Hausflur, 
Stre®’ ein Marmorgefild weithin durch getäfelte Hallen. 

Doch was der Reihthum leiht, was Pracht, das alles veracht' ich, 
Einzig das Werk der Natur ftaun’ ih, wo nicht hungert der Nachfahr', 
Noch wo, erfreut ob ihres Verluftes, fich brüftet die Armuth. 

Hier deckt Tiefiger Sand zum Tritte das feuchtende Ufer, 

Das nicht in bleibendem Bild bir zeiget des Fußes Geftaltung, 

Und bu erblickſt im kryſtallenen Etrom bein Bild in ber Tiefe, 

Nichts verbirgt dir der Fluß und dem heiteren Aether vergleichbar, 
Welder dem Blid ungehemmt, dem ftrahlenden, offen ſich darbeut, 
Wo felbft leiſeſtes Weh'n dir die Schau in die Tiefe nicht neidet 

Alſo jeh'n wir auch hier, wenn der Blid in die Fluten Hinabdringt, 
Alles, und offen enthüllt fi des Strom's tiefinnerftes Weſen, 
Rauſchen die Fluten fo fanft und verräth die kryſtallene Welle 

Alle Geftalten, die unten zerftreut im bläulichen Lichtmeer, 

Denn fi Träufelt der Sand, von leiferen Wellen erreget, 

Und wenn erjittert bad Gras, leicht ſchwankend in grünlicher Tiefe. 
Wie im natürlihen Duell die Pflanze, vom Strubel beweget, 

Folget dem zitternden Lauf — bald glänzet ein Steinden und bald birgt 
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Gras es dem Blid, aus grünendem Moos blinkt ſchimmernd der Kiefel 

Ningsum (ſolches Gemäld’ kennſt du, kaledoniſcher Brise, 

Wenn hellgrünlihen Tang und die feurig rothen Korallen 

Ebbend entblöget das Meer und die mufcelentfprofienen Perlen — 

Glüdlihen Menihen zur Freud’ — die hier tief unter den Wogen, 

Unſer Gefhmeid nahahmend, ausſehn wie ein weibliches Halsband) 

Wahrlich nicht anders enthüllt in den friedlichen Wogen Moſella's 

Schwankendes Gras auf Fiefigem Grund buntfarbigen Teppid). 

Mühſam folget das Aug’, ftet3 ſchauend die Scharen der Fiſche, 

Melde in fröhlihem Spiel glattfchuppig im Waffer fi) tummeln, 
Doc nicht das ganze Geflecht, wie e3 wirr in den Wellen umherſchwimmt, 
Noch aud die Scharen, die font ftromaufwärts fteigen zur Laichzeit, 
Noch die Benennung von allen des zahllos fproffenden Stammes 
Mag ich verlünden, das mwehret Neptun, dem das zweite der Looſe 
Fiel ald Erb’ und der Schuß des meerebeherrſchenden Dreizads, 
Aber, Najade, die du hier wohnſt an des Fluffes Geftade, 
Nenne die Scharen der jchuppigen Herd’ und künde mir alles, 
Was in der bläulihen Flut heilleuchtendem Schooße ſich weget. 

Es folgt hierauf eine längere dichterifche Beſchreibung der damals 
in der Mofel lebenden Fiihe, die ſich wohl auch heute noch alle in 
unjerem Fluſſe vorfinden oder doch zur Laichzeit in denjelben hinauf: 
fteigen. Die Beitimmung der Namen ift bei vielen recht ſchwierig 
und wir übergehen deßwegen den Fiſchkatalog ganz.') Der Dichter 
fährt jodann fort: 

Jet ift genug des Geſangs von der flüffigen Bahn und den glatten 

Scharen der Fiſche, genug ift erzählt von den vielen Gejchlechtern. 

Beut ja das Rebengeländ uns fhon ein anderes Scaufpiel, 

Locket den jchweifenden Blid des Weinftod3 duftige Gabe, 

Wo allmählich zur Höh' aufjteigt der ragende Bergkamm, 

Und wo der jonnige Grat und der Fels vielfältiger Windung 

Rebenbepflanzt ſich erhebt, ein natürliches Amphitheater, — — 


Der Dichter vergleiht ſodann die Rebengelände der Mofelberge 
mit den berühmten weinbringenven italiſchen u. a. Landſchaften und 
zulegt mit denen feines heimatlichen Stromes Garumna, wo die be= 
rühmten Bordeaur:-MWeine erzeugt werden. Dänn belebt der Dichter 
die Umgebung der Gewäfjer mit Faunen, Niren und ähnlihen Phan— 
tafiegeftalten und fchildert die Spiele auf dem Strome. Nun beginnt 
er die Beſchreibung der prächtigen Villen rings auf den Höhen und 
Abhängen im Thale des Stromes und fragt: 

Wer übernimmt’s, die unendlihe Pracht und Geftaltung betrachtend, 

Rings an jeglihem Haus zu befchreiben die Formen der Baukunſt? 


i) Wer fi dafür intereffirt, findet im erften (und einzigen) Theil der „Moſel⸗ 
fauna” des ehemaligen Gymnafiallehrers Matthias Schäfer (Trier 1844) eine gründ: 
liche naturgefhichtlihe Abhandlung darüber. 
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und meint, folcherlei Kunftwerke, wie fie hier auf jedem Landgute zu 
finden jeien, brauche fih ein Dädalus, der Erbauer des Labyrinthg, 
Deinokrates und andere berühmte Baumeifter nicht zu jhämen. Nun 
fingt er das Lob der Nebenflüfje der Mojel, der Prüm, Nims, Sauer, 
Saar, Kyll, Rumer u. j. w., indem er einige kurze charakteriftische 
Merkmale des Flüßchens jelbjt oder jeiner Ufergelände dichteriſch 
wiedergibt. Indem er nun die Mojel nod einmal anredet, verjpricht 
er, in feiner ländlichen Zurüdgezogenheit ein größeres, ausführlidheres 
Gedicht zum Preife der Mojel und des belgijchen Landes auszuarbeiten. 
Db er je diefen Plan ausgeführt, wijjen wir nicht, vermuthen aber, 
daß es nicht geichehen jei. Unter den erhaltenen Gedichten desjelben 
finden fi nämlich mehrere, die unvolljtändig find und ohne weitere 
Veberarbeitung aus dem Brouillon abgejhrieben wurden. Von einem 
Entwurfe oder Bruchjtüde eines Gedichtes bejagten Inhaltes ijt aber 
feine Spur darunter. Was die Gesta Treverorum von einem, in 
Bordeaur noch vorhandenen Gedichte des Auſonius auf jein eigenes 
Baterland zu erzählen wiſſen, ift offenbar ganz mißverftändlid aus 
diefer Stelle der „Mojella” entnommen und als Thatſache hingejtellt. 
Diefe Arbeit des Dichters wäre jedenfalls entweder gleichzeitig mit den 
andern, die ung noch erhalten find, aufbewahrt worden, oder ein jon- 
derbarer Zufall müßte e3 fo gefügt haben, daß während alles, was 
von Aujonius herrührte, äußerjt ſorgſam aufgejammelt und abgejchrie: 
ben wurde, nun gerade diejes Gedicht bis auf den letzten Reſt ver: 
ſchwunden wäre, 

Das Gedicht jchließt mit folgender Apoftrophe an die Moſel: 

MWeithin töne dein Lob, Mojella, den ferneften Landen, 

Nicht, wo nahe dem Duell du die goldenen Hörner emporftredit, 

Eeift du allein gepriejen im Lied, noch wo du die Wogen 

Ruhigen Laufes ergießeft durch vielfach ſchlängelnde Auen, 

Dder wo du an Deutichlands Port ausftrömejt die Wogen. 

Wird nur weniges Lob verlich'n dem Gejange jo harmlos, 

Waget an unfer Gedicht je einer die mühige Stunde, 

Wirjt du, o Strom, im Munde des Volks fortleben für ewig. 

Jeglicher Quell und der plätjhernde See, die kryſtallenen Flüffe 

Kennen di) dann und, der Ruhm des Gau's, ehrwürdige Daine, 

Did wird Druna, Druentia auch, in zerffüfteten Ufern 

Wogend, die Ströme der Alpen und Rhodanus werden dich preifen, 

Der durch die doppelte Stadt hinſtrömt und das rechte Geſtad' nennt. 

Bläulihen See'n will ih und lauthinraufhenden Strömen 

Preifen im Lied di, o Strom, der Garumna, dem Meere vergleichbar. 

Bon den übrigen Gedichten des Aufonius erwähnen mir des 
örtlichen Intereſſes wegen nocd einige. Vor allen das Ruhmlied auf 
Trier, welches er in fieben Verſe kurz und kräftig zufammengezogen 
bat. Es bildet dasjelbe das vierte aus den Ordo nobilium urbium, 
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welcher folgende Städte umfaßt: Rom, Konftantinopel und Karthago, 
Antiochia und Alerandria, Trier, Mailand, Capua, Aquileia, Arles, 
Merida, Athen, Catania und Syrafus, Toulouje, Narbonne und des 
Dichters heimatlihe Stadt, Bordeaur. Die Zeilen auf Trier lauten: 

Längft will Gallia ſchon, das jo waffengewalt'ge gerühint fein, 

Und der Thron ber treverifchen Stadt, die jo nahe dem Rheinftrom, 

Dod wie mitten im Schooß des Friedens in Sicherheit ruhet, 

Weil fie der Herrſchaft Kräfte ernährt und bekleidet und mwaffnet. 

Breit zieh’'n rings um den Hügel fid hin hochragende Mauern, 

Auhig im wallenden Etrom mwälzt voll ſich vorüber Mojella, 

Führt aus entlegenftem Land herbei die Güter der Erbe, 

Ein anderes Gedicht des Auſonius bezieht fich auf ein Gemälde, 
das er zu Trier gejehen hatte. Er jchreibt darüber an den Syagrius 
Gregoriug, den er mit dem Ehrentitel „Sohn“ belegt. 


„Aufonius feinem lieben Sohne Gregorius beften Gruß. 

„Haſt du jemals einen Nebel auf die Wand gemalt gefehen? Ja frei.ih und 
bu erinnerft dich deffen gewiß. Bu Trier ift nämlich in dem Epeifefaale des 
Aeolus das folgende Gemälde zu fehen: Den Liebesgott ſchlagen bie verliebten 
Frauen ans Kreuz, nicht die Frauen unferer Tage, die freiwillig fündigen, fondern 
jene aus dem Heldenzeitalter, welche fi) die Sünde verzeihen, aber ben Liebesgott 
dafür betrafen, von denen unjer Maro auf den „Fluren des Grams“ einige auf: 
zählt. Diejes Gemälde habe ich fowohl der Ausführung ald des Inhalts wegen 
bewundert. Vom Staunen ging ich zum Zeitvertreib des Verſemachens über. Bon 
dem Gedichte gefällt mir nur die Ueberſchrift. Dod empfehle ich dir dieſe meine 
Sünde. Wir lieben unjere Diuttermale und Narben. Aber nicht zufrieden für 
unjere eigen? Eitelteit gefündigt zu haben, wünſchen wir auch, daf andere ſich für 
fie intereffiren. Doch wozu Halte ih dem Gedichten eine fo lange Schutzrede? 
Gewiß wirft du, fo weit du es als mein Eigenthum erfennft, es lieb gewinnen- 
Darauf jehe ich mehr, als daf du es loben follteft. Adieu!” 

Recht hübſch find die Gedichtchen auf Bijjula. Wie bereits 
erzählt, hat Valentinian der ältere mehrere Feldzüge gegen die Ala— 
mannen unternommen. Aus dem Beuteantheil des Kaijers erhielt der 
Dichter die genannte Bijjula, als Sclavin zu Geſchenke. Er aber gab 
ihr die Freiheit, hielt fie bei fid) und fie vertrat ihm die Stelle einer 
liebenden Toter. Der damals jchon jechszigjährige Dichter bejang 
das Mädchen, das nad) dem Zeugnifje des Miythographen F. Planciades 
Fulge:tius, der fie die auſonianiſche Sulpicilla nennt, jehr geſprächig 
gemwejen ift, in einer Reihe von Liedern, die aber leider wohl zum 
größten Theile verloren gegangen find. Der Lehrer der Beredjamtfeit 
Arius Paulus zu Bigerri (heute Bigorre in den Hochpyrenäen) ver: 
langte von Aufonius ein Eremplar diejer Lieder und der alte Herr 
fandte ihm diejelben mit folgendem Briefe: 

„Aufonius feinem lichen Paulus beften Gruß! 

„Endlich ift es dir, mein liebfter Paulus, gelungen und du bringft in die Ges 

heimniffe meiner Dichtung, wenn aud nicht als Uneingeweihter, ein, die durch das 
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Dunkel der Weihe verhüllt waren. Wenn ih aud dich nicht unter jene Profanen 
rechne, die Horaz vom Eintritte abwehrt, jo hat doch jeder jo feine eigene Art von 
Eultus, und Ceres anderen als Bachus, fogar bei ein und denjelben Verehrern. 
Die Liedchen, welde ih im Scherz auf mein Pflegetöchterchen gejungen babe und 
die noch nicht gehörig gefeilt und fait nur begonnen find, um einzig innerhalb 
meiner vier Wände mir einen Xiedestroft zu gewähren, zwingſt du mid) jegt aus 
ihrer Berborgenheit and Licht zu ziehen, während fie vorher furchtlos ihrer ſicheren 
Berborgenheit fich freuten. Gewiß haft du meiner Beſcheidenheit ihre Beute ent: 
reißen oder fogar nur darthun wollen, wie viel bu über mich, felbft wider meinen 
Willen, vermögeft. Wahrhaftig, du haft des makedoniſchen Alexander Hartnädigleit 
übertroffen, der die Riemenknoten des fchidjalvollen Joches durchhieb, da er fie 
zu löfen nicht vermochte, und der in der Pythia Höhle hineindrang an einem Tage, 
an welchem fie nicht geöffnet fein durfte. Lies du nun meine Gedichte, ald wären 
fie dein, aber nicht mit gleicher Zuverfiht auf ihren Werth; denn die deinen braus 
hen ſich vor der Deffentlichfeit nicht zu ſchämen, über die meinen aber erröthe ich 
vor mir ſelber. 

Nimm, wie du gewünſcht, mein Paulus, all die Verf auf Bifjula, 

Die ih im Scherz gebichtet hab’ zum Lob des Schwabenmägbeleing, 

Mehr zu einen Zeitvertreibe, als aus Sudt nad Dichterruhm. 

Lies, da du mich dringend batejt, jegt die läſt'gen Berje all, 

„Iß, was bu die eingebrodet”, jagt ein Sprichwort alter Zeit. 

Feſſeln, die er ſelbſt gefchmiedet, trage felber auch der Schmied, 


Leſer des ſchmächtigen Buchs vol kunſtlos leichter Gedichte 
Runzle die Brauen dod) nicht. 

Ernte Gedichte, die lies mit faltengelräufelter Stirne, 
Unfere Verſe find Spiel, 

Biljula lobt mein Lied, das id fing’, Lob fpendet Eupibo, 
Folg' mir, trinfe vorher, 

Nicht für ein durſtiges Herz dicht’ ich, nur wer bei dem Becher 
Liest, der wird mich verſtehn. 

Doch wird der eö nod) befjer verjtehn, der jchläft und im Traumbild 
Glaubt dies alles zu fehen. 


Biffnle. 


Biffula, über dem Rhein, dem kühlen, gezeugt und erzogen, 
Bifjula, welche den Duell kennt von Danubius’ Strom, 

Einftmald Siegender Beut’, jett frei, herrjcht fie zu der Wonne, 
Defien, dem früher als Beut’ fiel aus dem Kampfe fie zu. 

Mutterverwaist und der Amme entbehrend empfand fie der Herrin 
Strenges Commando noch nidt ...... 

Nichts vom Wechfel des Glücks fühlt fie und der Schande der Heimat, 
Eh’ fie die Knechtihaft kannt', ward ihr die Freiheit gewährt. 

So durch latiniſch Geſchenk Rom's Bürgerin blieb fie doch Deutjche, 
Antlig, Bläue des Aug’s zeigt's und das gold'ne Gelod, 

Zweifel erregt bald die Eprade und bald die Erfcheinung des Mägdleins: 
Stammt fie nad dieſer vom Rhein, jtammet fie nad) jener von Rom, 
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Wonniges Kind, herzige Luft, heiterer Scherz und Frohſinn, 
Römerin nit, Siegerin doc unjerer Mädchen bift bu. 

Bäuerlich Hingt, lieblihes Kind, Viffula, und dein Name 
Rauher in's Ohr, wer ihn nicht Kennt, aber mir klingt er lieblich. 





An den Maler, der fie portraitirte. 


Wachs nicht ahmet fie nad, die Biffula, nimmer die Farbe, 
Nicht reicht Künftlers Gefhid an all dienatürlichen Reize, 
Mennig und Weiß find genug, und andere Mädchen zu malen. 
Dod dies Antlik bildet die Hand nit; darum, o Künftler, 
Mifhe der Lilien Weiß mit dem Roth der phönikifchen Roſe, 
Dann mit diefem Gemifch mal’ ihr holdſeliges Antlitz. 


An denfelben. 


Willſt du, o Maler, das wonnige Kind, mein liebftes, mir malen — 
Tret’ in den Wettlampf ein Kunft mit den Bienen Athen's. 





Wie angedeutet, ift e3 keinenfalls glaublich, daß die vorjtehenden 
wenigen Zeilen fämmtlihe Gedichte auf Billula fein follten. Die 
Stelle aus Fulgentius über die Geiprächigkeit der aufonianischen Sul: 
picilla läßt fi auf die hier vorliegenden Gedichte nicht beziehen, da 
in ihnen von etwas dergleichen feine Rede ift. 

Unter der Leitung des Auſonius war nun Gratian herangewad): 
fen, ein herzgewinnender liebensmwürdiger junger Manu, der, ohne 
bigott zu fein, fromm war, der die anftändigen Freuden des Lebens 
mitmachte ohne fittlihe Einbuße. Sein Vater hatte ihn im Jahre 
374 mit der dreizehnjährigen Conftantia, der Enkelin Eonftantius des 
Großen, der Tochter des Conſtantius, vermählt, und zwar in Trier. 
Gratian war dem nikäniſchen Glaubensbefenntnifie zugethban, während 
feine Stiefmutter Juſtina eine eifrige Arianerin mar. 

Eine der erften Regierungshandlungen, welche Gratian vornahm, 
war die Abjegung des Präfectus Prätorio von Gallien, Marimin. 
Diefer Menſch, eines der größten Scheufale, war ein Karpe von Ab: 
ftammung, aljo fein Germane, blutdürftig wie ein Tiger, und hatte 
den ohnehin zur Graujamleit nur zu geneigten Balentinian I. zu be 
flimmen gewußt, mit größter Strenge gegen die entlittlichten Römer 
vorzugehen. Aber zulegt wurde es dem Kaiſer doch zu arg, er tadelte 
und befahl Mäpigung. Doch gleihjam zum Lohne für feine Ergeben- 
heit hatte er ihn zum Präfectus Prätorio von Gallien erhoben. 
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In diefer Würde, als Stellvertreter des Kaiſers, ſuchte er fein Be: 
nehmen in Rom wo möglich noch zu überbieten. Die Machtvollkom— 
nıenheiten feines Amtes waren ganz bedeutend: diefe Präfecten empfingen 
die faiferlihen Verordnungen zur Ausführung, hatten die Steuer: 
und Finanzverwaltung unter ji), die Juſtizpflege und Gerichtsbarkeit 
über die Unterbeamten, Gewalt über Leben und Tod aller Unter: 
thanen innerhalb ihrer Bräfectur; von ihnen gab e3 feine Appellation, 
jelbft nicht an den Kaifer. Einem Menſchen wie Marimin mar aljo 
eine Macht in die Hand gegeben, welche ihn zu den entjeplichiten 
Mapregeln verleiten mußte. Jedoch der junge Kaiſer ud feine Rath— 
geber waren dem Marimin wenig gewogen; er wurde abgejept, Früh: 
jahr 376. Bald erfolgte eine Anklage gegen ihn von römischen Senate 
und der Kaijer ließ nad erfolgtem Urtheilsijpruh den abgejegten 
Präfecten hinrichten, mit ihm zwei feiner Greaturen, Simpliciuß und 
Doryphorian.') 

Des Kaijers Oheim Valens war von den Gothen bedroht und 
rief den Gratian zu Hülfe. Diejer hatte bereit3 einige Cohorten bis 
nad Syrien voraus gejhidt, als die Alamannen gegen den Rhein 
aufbrahen. Der Anlaß dazu war, daß ein junger Alamanne, der 
fi) im römischen Heere hatte anmerben laſſen, im Winter 377 in 
Tamilienangelegenheiten zu feinen Landsleuten in den Schwarzwald 
auf Urlaub ging; er erzählte Neuigkeiten, unter andern auch, daß die 
Gothen im Dften ins Neich gefallen jeien und Gratian nächjteng gegen 
fie ausziehen werde. Auf diefe Nahridt drangen die Alamannen im 
Februar 378 über den zugefrornen Rhein, wurden aber zurüdgeworfen. 
Doch es folgte eine heftige Wiederholung des Naubzuges, 40,000 Mann 
fielen ing Elſaß. Gratian gerieth in Beitürzung; aus Pannonien rief 
er die Truppen in Eilmärjchen zurüd und vereinigte fie mit jeinen in 
Gallien zurüdbehaltenen Cohorten. Bei Argentaria, jeßt Dorf Hor— 
burg bei Colmar, fam e3 im Mai 378 zur Schladt. Beim erſten 
Angriff wankten die Nömer. Da erjchien der Kaijer mit der Garde, 
die allerdings auch nicht in der Berfafjung war, einem Gefammtangriff 
Stand zu halten. Gratians Glüd wirkte, die Alamannen zogen fich 
vor der nahenden Garde zurüd — die Flucht begann, die Nlamannen 
mwurben niedergemegelt. Der zwanzigjährige Kaiſer als fiegreicher 
Imperator wollte jein Glüd verfolgen, zog bis Bajel hinauf, als wolle 
er nad) Dften hin, wandte aber plöglicy nach Norden und fiel in das 
Land der Alamannen ein. Dieſe wihen auf die unmwegjamen Höhen 
bes Schwarzwaldes zurüd, die Römer, Gratian an der Spige, ihnen 
nah. Nah mühevolem Vorwärtsdringen entichloß ſich der Kaijer 
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zurüdzugehen. Die Alamannen erichienen und baten um Frieden, den 
fie gegen Gejtellung von NRecruten erhielten. Der Erfolg des Krieges 
war glänzend, die Soldaten beteten den jungen, leutjeligen Kaijer an. 

Sept eilte Gratian jeinem Oheim zu Hülfe. In Sirmium blieb 
er fieberfrank Liegen. Wiedergenejen, zog er nad) Thrakien hinab. 
Balens verließ am 11. Juni die uuruhig gewordene Stadt Konjtan- 
tinopel und rüdte nad) Hadrianopel vor. Gratian fam immer näher; 
nur noch ein paar Tage, jo verfündete jein Adjutant Nichomer im 
Lager zu Hadrianopel, und Hülfe werde da fein. Gratian nahte im 
Siegeslorber, Valens neidete ihm den Nuhm. Wozu dem „Knaben“ 
noch mehr Ruhm verihaffen! Er wollte allein kämpfen und — fiegen. 
Die Dfficiere widerriethen zum größten Theil; Valens Hörte nicht auf 
fie. Am 9. Auguft 378 wurde Valens von den Gothen bei Hadria— 
nopel nad) tapferer, perjönlicher Gegenwehr, geihlagen; angeblich ver: 
brannte er in einer Bauernhütte, wo er Zuflucht gejudht. Der 
Gavallerie-General Victor, ein Earmate, war mit einigen Neitern ent: 
fommen und bradte an Gratian die Kunde von der Niederlage und 
des Oheims Tode. Ohnmächtig, Hülfe zu bringen, ging er nad) Sir: 
mium zurüd, 

Unverhofft an der Spige der Herrichaft, erließ Gratian von Sir: 
mium ein Edict, durch das er alle von jeinem arianijch gejinnten Oheim 
verbannten Briefter zurüdberief. Aber die Lage des Reiches war eine 
noch immer äußerft gefährliche, rings umdrängt von wilden Barbaren: 
Ihwärmen, ſchien es verloren. Gratian mußte einen entjchlofjenen 
Schritt thun. Noh in Eirmium rief er den Sohn des auf jeinen 
eigenen Befehl hingerichteten Theodofius, Flavius Theodojius, aus 
Spanien zurüd und übertrug ihm ein Commando gegen die Sarmaten, 
welche er entichieven ſchlug. Perſönlich überbracdhte er die Kunde dem 
Kaijer in Sirmium, wo ſchon die VBerleumdung thätig war. Gratian 
aber, überzeugt von dem Erfolge jeines Feldherrn, erlannte in dem— 
jelben den rechten Mann und zugleich zur Sühne des an feinem Vater 
begangenen Verbrechens ernannte er ihn zum Imperator und Auguftus, 
19. Januar 379. Der neue Auguftus war geboren 346 zu Gauca 
in der jpanijchen Provinz Galläcien aus angejehener Familie und 
lebte, bi3 zu jeiner Zurüdberufung, auf Gratians Befehl dort in der 
Verbannung. 

Unterdefjen hatte Gratian’s Erzieher Aujonius, von Sirmium 
aus zum Gonjul ernannt, zu Trier am 1. Januar fein Conſulat ans 
getreten. Sein College war Duintus Clodius Hermogenianus Dlybrius, 

Erjt um die Mitte 379 kam der Kaijer nad) Stalien; in Mailand 
verweilte er bei jeinem Bruder, wo er ein heftiges Edict gegen alle 
nicht⸗niläniſchen Chrijten erließ, und brach im Auguft nad Gallien 
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auf. In Trier begrüßte ihn Aufonins mit einen Panegyricus, 
in welchem der Dichter des Kaiſers Neife folgender Maßen fchilbert: 

„Weil er (der Kaifer) dem Antritte meines Amtes wegen allzu 
großer Entfernung nicht beimohnen Fonnte, fo eilte er herbei, um 
wenigftend bei Begründung des Amtes zugegen zu fein, damit den 
Wohlthaten nicht die Freundlichkeit fehle. Wo iſt je, ſelbſt in den 
fühnen Fabeln der Griechen, eine ſolche Schnelligkeit erdacht worden: 
da3 geflügelte Roß Pegajus, das in Lykien aufitieg, fam nur bis 
Kilitien; Kyllarus und Arion find zwijchen Argos und Nemea alt 
geworden. Selbſt die Eourrierpferde legen die Wege nur mit wech: 
jelndem Reiter zurüd. Du, Gratian, haft jo viele Grenzpuncte des 
Reiches, jo viele Flüffe und Seen, fo viele Enclaven alter Reiche, 
von Thrafien her durch Illyrien, Venetien, Ligurien und das alte 
Gallien, die fteilen Gebirgsfämme NRhätiens, die Ummwohner des Nheines, 
die Bergpfade der Sequaner, das langgejtredte Germanien mit fchnel- 
lerem Schritte durchmeſſen, al3 ich hier davon rede, ohne dir irgend 
Ruhe oder Echlafes- Erquidung nah der Mahlzeit zu gönnen, nur 
damit du unerwartet dein Sallien verherrlichteit; daß du deinen Gonful, 
wenn auch erjehnt, noch ehe er es wäre, erreichteft und jelbit jene 
Fama, die jchneller als der Wind zu fein pflegt, im Fluge über: 
bolteft u. ſ. w.“ 

In Trier wurden bei Ankunft des Kaifers große Dankfeſte ge: 
feiert. Auch davon gibt Aufonius eine Echilderung, er jagt u. a.: 

„Keinem Orte in der Stadt jollte, o erhabener Herrſcher, der 
wunderbare Ausdrud deiner Hochachtung fehlen: nicht dem Pala— 
tium, das du als Schredendort übernahmejt, aber liebenswürdig ge: 
macht haft; nicht dem Forum und der Bafilifa, die ehevem vom 
Handel und Wandel erfüllt, jegt zur Uebernahme von Gelübden, von 
Gelübden für dein Wohl dienen — denn wer kann nicht unter deiner 
Herrihaft wegen feines eigenen Heiles unbejorgt fein? — nicht der 
Curie, die jegt von ehrenden Beichlüffen widerhallt, ehedem ein Ort 
der Trauer, voll Jammer und Sorgen.” 

Aus den letzten Worten des Redners lafjen ſich einige Schlüffe 
auf den Zuftand der öffentlihen Gebäude in Trier im Jahre 379 
n. Chr. ziehen: die Baſilika und das Forum, welche ehedem dem 
Handel und Wandel geweiht waren, hallen jegt wider von Gelübben, 
die für des Kaiſers Wohl vom Volke übernommen werden. Wir 
denken bei dieſer Bafilifa und diefem Forum durchaus nicht an die 
jeßt jogenannte Bafilifa, vor welcher nah Süden hin, wie Schneemann 
vermuthete, ein Forum geweſen, jondern vor allem an den Dom 
und den Domfreihof, welcher jedenfalls nur ein Theil des antiken 
treveriihen Forums ift. Die Maße des römijchen Kerns des Domes 
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widerftreiten durchaus nicht der Annahme, daß er vorher eine Baſilika 
war, während von der jett fogenannten Bafilifa nirgendwo bezeugt 
ift, daß fie jemals eine Kirche war oder als ſolche bemußt wurde. 
Daß die von Auſonius bezeichnete Bafilifa aber eine Kirche war und 
zwar eine chriftliche, das bejagen jeine Worte jo deutlich, als immer 
möglid. Wir haben aljo hier ein äußerjt wichtiges Zeugniß für die 
ältefte Geſchichte der chrijtlichen Kirchen in Trier.') 

Der neue Mitregent Gratian's bewährte fich vortrefflih: er ſam— 
melte in unermüdlicher Ausdauer ein tüchtiges Heer, das ihn verehrte; 
er forderte die germanifchen Donauvölker auf, freiwillig Kriegsdienfte 
bei ihm zu nehmen; fie famen in fo großer Zahl, daß ihrer mehr 
wurden, ald Römer. Einem Gothen, Modar, übertrug Theodofius 
einen Feldzug gegen die Gothen, deſſen fiegreiher Ausgang Thrafien 
von den Gothen befreite. Da der Kaiſer Anfangs 380 erkrankte und 
in Folge dejien die Gothen mit Hunnen, Alanen, Taifalen, Jazygen 
und Quaden fih über Pannonien, Makedonien, Theijalien, Griechen: 
land, Epirus und Illyrien ergoſſen, fandte Gratian ein Heer gegen 
fie. Doc feine Dfficiere richteten wenig aus und dem Gratian jelbit 
mochte das alte Feuer ausgegangen fein: er jcheint die Mühen des 
Krieges und des Lagerlebens jatt gehabt zu haben und entjchloß ſich 
nad) einigen erfolglofen Manövern-jeiner Generale zu Friedensunter: 
bandlungen, welche auch, ziemlich ruhmlos, zu Stande famen: gegen 
Geld und Geſchenke verpflichteten fich die Gothen, das Reich Gratian's 
nicht ferner zu beunruhigen. 

Theodofius ſuchte das Verlorne wieder zu gewinnen; er berubigte 
die Gothen mit Unterftügung zweier tüchtiger Generäle Gratian's, Bauto 
und Arbogaft, welche ein Heer heranbrachten, 380 und hielt einen 
glänzenden Einzug in Konjtantinopel. 

Gratian, der ſich ganz offen von den Staatsgejchäften zurüdzog, 
refidirte abmwechjelnd in Mailand nnd Trier. Zwar ließ er fih nicht 
zu Ausſchweifungen hinreißen, er blieb ftet3 ein Muſter von Euthalt- 
famfeit und Sittlichfeit, allein die Vergnügungen des Circus, des 
Amphitheaters und der Jagd füllten feine Tage aus; er machte Verſe 
und verfäumte die Staatsrathsfigungen. Niemand war, der ihn 
warnte: die Näthe der Krone in eigennütiger Selbitverblendung und 
im Genufje des unbedingten Zutrauens ließen ihn gewähren. Die 
Folgen blieben nicht aus: der Spott vergli den kaiſerlichen Jäger 
bereit3 wenig ichmeichelhaft mit Commodus. inigen alanijchen Dffi: 
cieren überließ er das Heer und begünjtigte diejelben jo jehr, daR er 
fih dadurd bei den Eolvaten verhaßt machte. Die britannifche Armee 
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machte den Anfang mit offener Empörung. Ein gewiffer Magnus 
(Flavius) Marimus, ein Spanier von Herkunft, reizte, nad) des Zo— 
fimos Zeugniß, die Soldaten nod mehr auf. Er war früher des 
Theodoſius Kriegsfamerad, aber ärgerli darüber, daß Theodofiug, 
den er allerdings des kaiſerlichen Nanges für würdig hielt, jo hoch 
empor gefommen, während er jelbjt, jein Landsmann, ed zu nichts 
gebradht Habe. Ohne Schwierigkeiten wußte er es zu bewerfitelligen, 
daß er zum Kaiſer ausgerufen wurde. ‘Freilich behauptete er, er habe 
das nicht gewollt, aber man habe ihm mit dem Tode gedroht, wenn 
er das angebotene Diadem und den PBurpur verweigere. Der neu 
erwählte Imperator begab fich ſofort zu Schiffe, überjhritt den Canal 
und fuhr in die Rheinmündungen ein. Die Legionen, römiſche wie 
germanijche, nahmen ihn mit Jubel auf, die Städte öffneten ihm die 
Thore. Gratian raffte ſich auf diefe Kunde Hin zujammen und warf 
dem näher rüdenden Gegner die alanijchen Hülfstruppen unter Führung 
des Merobaudes und Ballio entgegen, die ihnen den Einmarſch in 
Gallien wehren ſollten. Die Heere jtanden einander jchlachtfertig 
gegenüber; fünf Tage vergingen mit Scharmügeln und Plänkeleien. 
Die Veteranen aber, melde ſich durch die Bevorzugung ber fremb- 
ländijchen Söldlinge zurüdgejegt fühlten, gingen zu Marimus über; 
ihnen folgte die geſammte mauriſche Neiterei und rief den Marimus 
zum Kaiſer aus. Gratian, jo von den Seinen verlajjen, flüchtete mit 
breihundert Treugebliebenen nad) Paris. Marimus rüdte vor und 
Ihlug die Alanen. Gratian aber, nirgends mehr jicher, floh von 
Stadt zu Stadt, die alle ihm ihre Thore verſchloſſen; er wollte nad) 
Mailand. Der Vorſteher der Iugdunenfiihen Provinz nahm endlich 
den fliehenden Kaiſer freundlid auf; man legte ihm den Purpur 
wieder um und bewirthete ihn. Als die Tafel zu Ende war, trat 
plöglidy ein Officier des Marimus, Andragathius, in den Saal und 
ftieß den Kaifer nieder und der Vorfteher der Provinz, welcher auf 
das Evangelium einen Eid geihmworen, daß er den Kaiſer ſchützen 
werde, und alle die Bornehmen der Etadt, die mitgejpeist, betheiligten 
ih an der verrätheriihen Blutthat, 25. Auguft 383. So endete 
Gratian, ein Züngling von 24 Jahren, der eines befjeren Schidjals 
werth gewejen, wenn ihm befjerer Rath zur Seite gejtanden. Die 
Anhänger der alten Religion in Rom erzählten ji, nad) einer Anefoote, 
die Zoſimos gleichfalls überliefert, Gratian habe, als ihm das Prieſter— 
collegium der Pontifices, wie es Herlommen war, die Stola des Pon— 
tifer Marimus überbradhte, die Annahme diejes Kleides und der damit 
verbundenen Würde in Gnaden abgelehnt: er als Chriſt dürfe ein 
jolches Abzeichen eines heidniſchen Priejters nicht tragen. Einer aus 
dem Collegium habe darauf bemerkt: „wenn Gratian nicht Pontifer 
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werden will, dann wird in kurzem Bontifer Marimus fein“ und dies 
babe fih an Marimus als feinem Nachfolger bewahrbeitet. — Gratian 
hinterließ jomwohl von Conſtantia, wie von Laeta, feiner zweiten Ge: 
mahlin, feine Kinder. Laeta und ihre Mutter zogen nad) Nom, wo 
fie von einem Jahrgehalte ftandesgemäß lebten. 


Siebentes Capitel. 
Maximus, der treverifhe Raiſer. 


Marimus war nun in der unbejtrittenen Herrſchaft über Gallien, 
Britannien und Spanien und fandte zum Theodolius einen Vertrauten, 
der, wie Zoſimos tadelnd bemerkt, nicht Verzeihung für die begangenen 
Verbrechen, jondern einfach Anerkennung verlangen follte und damit 
zugleih ein Schuß: und Trugbündniß; weigere ſich Theodofius alles 
defien, jo möge er fih auf Feindihaft und Krieg gefaßt machen. 
Theodoſius, der eben nicht zum Kriege gerüftet war, fand gegen ben 
Titel Imperator einftweilen nichts einzuwenden; allein er rüjtete ſich 
heimlich zum Kriege.') Auch die Umgebung Valentinians des jüngeren 
jandte einen Abgeordneten nah Trier, wo der Ujurpator jeine Ne: 
ſidenz aufgeidhlagen hatte, 383. Diejer Abgeordnete war Niemand 
GSeringeres als der hl. Ambrofius, Biihof von Mailand, jeit 7. 
December 374, der, objchon von der Juſtina, der Mutter des jüngeren 
Valentinian, ſchwer beleidigt, dennoch das ehrende Bertrauensanıt, 
mochte auch der Winter herannahen, freudig übernahm und nad 
Deutichland abreiste.e Daß man Ambrojius zu dieſem jchwierigen 
Geihäft auserſah, wird neben dem hohen Anjehen, das diejer Kirchen: 
fürjt al3 Bischof einer der angejeheniten Städte des Neiches genoß, 
auch darin feinen Grund gehabt haben, daß Ambrojius, damals 43 
Jahre alt, al3 Vorſteher der Provinz Ligurien, Kenntniffe von welt: 
lihen Geſchäften bejaß, zudem in Gallien geboren war und die dorti: 
gen Berhältnifje aljo genau fennen modte. Sein Vater war unter 
Gonjtantius Präfectus Prätorio von Gallien und in diejer Zeit wurde 
Ambrofius, um 340, geboren?) und zwar höchſt wahrſcheinlich in 
Trier, da der erjte Würdenträger des Reiches doch ſtets in der 
Nähe des Kaijers war und Gonftantin der jüngere gerade in diejem 
Sahre einen Krieg gegen die Alamannen führte. 

In der Gegend von Mainz traf Ambrojius den Comes Victor, 
der zu Balentinian als Abgejandter des Marimus wollte, um über 
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den Frieden zu verhandeln. Darüber erfreut, eilte Ambroſius mit 
befferer Ausficht auf glüdlihen Erfolg nad) Trier. Als Abgefandter 
eines Kaiſers und befonders al3 angefehener Kirchenfürft glaubte der 
Biihof von Mailand zu einer Privataudienz bei dem Kaijer zugelaflen 
du werden. Doch er hatte fih getäufht: Marimus wollte den Ge: 
ſandten des ohnmächtigen Auguftus Balentinian demüthigen und empfing 
ihn nur im Staatsrat. Als der Bilchof eintrat, ftand der Kaifer 
auf, um ihn zu begrüßen. Als Beweis der Milde und Verjöhnlichkeit 
brachte der Biſchoff des Marimus Bruder Marcellinus mit, der in 
Valentinian's Händen al3 Gefangener war. Auf die Vorwürfe des 
Thronraubes und Kaifermordes antwortete Marimus hartnädig wie 
immer, er habe nur gezwungen den Purpur genommen und an Gra- 
tian's blutigem Ende fei er ſchuldlos. Mit der ihm eigenen Berftellung 
ſprach der Ufjurpator den Wunſch aus, Balentinian habe zu ihm nad) 
Trier kommen follen. „Balentinian hätte“, entgegnete er, „zu mir 
fommen jollen, wie der Sohn zum Vater.“ Ambrofius, der die Un— 
geſchicktheit dieſes Antrages gewiß fühlte, der ja zu laut für das 
Gelüfte des Marimus fprah, aud) den zweiten Kaiferfohn aus dem 
Wege zu jhaffen, erwiederte, man dürfte doch nicht verlangen, daß 
der (damals kaum vierzehnjährige) Knabe Valentinian in der rauhen 
Jahreszeit mit feiner Mutter eine Reife über die Alpen antrete; bei 
der ganz unficheren Lage der Dinge aber habe er ohne feine Mutter 
ih nicht auf eine jo weite und jchwierige Reife begeben dürfen; 
übrigens fei er (Ambrofius) nicht nad) Trier gefommen, um wegen 
der Ankunft Valentinian’s, fondern um wegen des Friedens zu unter: 
handeln. Marimus merkte, daß er es hier mit einem Gegner zu 
thun habe, der ihm an diplomatiiher Gejchidlichfeit weit überlegen 
war und jich fein irgend verfängliches Zugeſtändniß abringen ließ, 
machte den Unterhandlungen ein Ende und vertröftete den Bijchof 
bi3 auf die Zurüdkunft feines eigenen Gejandten Victor. Ambrofius 
ging nun, wenigſtens in Tirchlicher Beziehung, gegen Marimus vor 
und jchloß ihn, jo lange er nicht Reue über feine Thaten bezeige, aus 
der katholiſchen Kirchengemeinichaft aus. Nebenbei liefen doch noch 
Friedensunterhandlungen, bei denen Marimus drohte, in Stalien ein: 
zufallen, und der Biſchof feine ganze gewaltige Beredſamkeit aufbot- 
ihn von diefem Schritte zurüdzubalten. 

Unterdefjen war man in Mailand auch nicht müßig. Der General 
Bauto dedte die Alpenpäffe, die gut befeftigt waren. Aber von einer 
andern Seite drohte Unglüd: die germanischen Juthungen (Süd-Wür: 
temberg) fingen an, die Grenzländer zu plündern. Bauto jagte ihnen 
die Hunnen und Alanen auf den Hald. Marimus protejtirte gegen 
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diefe Maßregel, weil er behaupten fonnte, fie fei gegen Gallien ge: 
münzt, und die Blünderer mußten abziehen. 

Endlih war der Comes Victor von Mailand nah Trier zurüd: 
gekehrt; er ſowohl wie die bald nachfolgende Geſandtſchaft Valentinianz, 
welche dem hl. Ambrofius auf feiner Nüdreije von Trier in Valentia 
begegnete, meldete: wegen des Friedens zu unterhandeln, jei Valen— 
tinian bereit, aber nad) Trier zu fommen, babe er entjchieden ver: 
weigert. So fam denn ein einftweiliger Friede oder vielmehr Waffen- 
ftillftand zu Wege, in Folge deffen Marimus Gallien, Spanien und 
Britannien behalten jollte, wie es Gratian bejefjen, ala deſſen Nach— 
folger er anerkannt wurde; Balentinian aber befam Stalien, Africa 
und Weſt-Illyrien. 

Um dieje Zeit finden wir in Trier die erften Spuren des Mönchs— 
weſens, das erjt zu Ende der erften Hälfte des vierten Jahrhunderts 
im Abendlande befannt zu werden anfing. Die Verbannungen des 
hl. Athanafius find die unmittelbare VBeranlafjung zur Berpflanzung 
der möndijchen Lebensweife nah Rom und dem Abendlande, indem 
zwei Mönde, Ammonius und Iſidor, ihn begleiteten und durch 
die Lebensbejchreibung des Mönches Antonius, die Athanafius ſelbſt 
verfaßt Hatte, Eifer für das Mönchsleben wachriefen und bald ent: 
ſtanden Klöfter in Rom, Mailand und den einfamen Feljeninjeln des 
mittelländijchen Meeres, welche in der Kaijerzeit jo häufig als Ber: 
bannungsorte gebraucht worden waren. 

Aus dem Leben der trieriihen Mönche hat ung der Hl. Auguftin 
eine einzelne Scene überliefert, die in vielen Beziehungen äußerſt in- 
tereſſant ift. 

Im Auguft oder September 386 hielt fih Auguftin zu Mailand 
auf, wo er als Lehrer der Beredjamleit angejtellt war. Eines Tages 
erhielt er daſelbſt ven Bejuch feines Landsmannes Pontitianus, während 
auch Alypius fi) bei ihm befand. Jener wunderte ji, auf einem 
Tiſche die Briefe des hl. Paulus aufgeihlagen zu finden. Auguftin 
erklärte ihm auf fein Befragen, daß er in leßterer Zeit die Briefe 
des Apoftels viel gelejen habe, und Pontitian, daran anfnüpfend, 
erzählte von einem Einjiedler Antonius, deffen Namen die beiden noch) 
gar nicht gehört hatten, und von der Lebensweife der Mönche und 
Einfiedler, die in Aegypten lebten. Weiter theilte er ihnen dann mit, 
daß zwei junge Leute, welde in der Nähe von Trier, wo fie fi 
am kaiſerlichen Hofe aufhielten, jpazieren gingen, an den Stadtmauern 
die Gärten bejucht hätten und auf eine Hütte geftoßen jeien, in denen 
„Diener Gottes“ wohnten. Bei diefen fanden fie eine Tebenzbejchrei- 
bung des hl. Antonius. Einer von ihnen fing an, daraus zu lejen, 
und, hingerijjen von Bewunderung, fei ihm der Gedanke gekommen, 
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feiner bisherigen Lebensweife und Laufbahn zu entſagen und Gott zu 
dienen. Die beiden jungen Leute bejuchten die oben von uns erwähnte 
Palaſtſchule, bereiteten fich auf einträgliche und ehrenvolle Aemter vor: 
jegt entſchloſſen fich beide nach) einer kurzen Unterredung, Einfiebler 
zu werden. PBontitian und fein Begleiter lamen unterdeffen ebenfalls 
zu jener Hütte und mahnten zur Rüdkchr, da die Sonne fidy zum 
Untergange neige. Jene beiden erklärten den legteren ihren Entſchluß 
und blieben in der Einfiedelei, während Pontitian und fein Freund 
zum Balafte zurüdkehrten. Die beiden Einfiedler waren aber Bräu: 
tigame und als ihre Bräute von der Ausführung diejes Entſchluſſes 
hörten, haben auch fie ihre Jungfraufchaft Gott angelobt. 

An diefe Erzählungen knüpfen ſich recht intereffante localgeſchicht— 
lihe Unterfuchungen und ein Streit zwiſchen den beiden Abteien St. 
Marimin und St. Matthias (Eudarius). Chriftoph Broumwer ver: 
theidigt die Meinung, daß die in der Erzählung enthaltenen örtlichen 
Angaben auf die Umgegend von St. Matthias hinweiſen; die alten 
Stadtmauern feien bis nad) Heiligfreuz gegangen und fo fei außer: 
halb diefer Raum genug für Gärten und Promenaden. Aber Aler. 
Wiltheim, der eine noch ungedrudte Gejhichte der Abtei St. Marimin 
gejehrieben hat, ſucht Brouwer's Anficht zu widerlegen, was ihm aber 
durchaus nicht gelungen ift, abgejehen, daß Brouwer's Meinung von 
der ungeheuern Ausdehnung der Stadtmauer feinenfall® gerechtfertigt 
it. Die Stadt Trier zur Zeit Gratians war nicht größer als fie 
ungefähr jept ift. Wir müſſen aljo jene Gärten ganz in der Näbe 
der jegigen Stadt ſuchen. 

Das Jahr darauf, 384, hatte der Kaifer Marimus in Trier 
wiederum den Beſuch eines hohen Kirchenfürjten: es war dies der 
hl. Martin von Tours. Schon zehn Jahre früher war derfelbe in 
Trier bei dem älteren Valentinian geweſen, jedoch hat und Sulpicius 
GSeverus über den Zwed diefer Reife keine bejtimmte Nachricht über: 
liefert. Der Kaifer jchien geneigt, die vorzubringende Bitte des Biſchofs 
nicht zu genehmigen, denn er wollte denjelben durchaus nicht zur Audienz 
vorlaſſen. Die Kaijerin Juſtina, welche die Arianer jehr begünftigte, 
verfehlte nicht, den Kaifer zu bearbeiten, daß er den Biſchof nicht 
anhöre. Endlich am fiebenten Tage nad) feiner Ankunft drang Mar: 
tinus ungehindert in den Palaſt bis zum Gabinet des Kaifers, der 
ihn nad einer raſch vorübergehenden Zornesaufmwallung freundlich 
empfängt und ihm jeine Bitte gewährt, ohne weitere Erklärungen 
darüber entgegen zu nehmen. 

Die Reife zu Marimus unternahm der bereit3 achtundjechszig- 
jährige Greis — er war 316 zu Sabaria in Pannonien (jet Stein 
am Anger in Ungarn) geboren und hatte od) unter Julian in Deutſch— 
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land im Heere gedient —, um für einige Männer, welche für Gratian, 
als ihren rehtmäßigen Kaifer, gegen Maximus gefämpft hatten, Ver: 
zeihung zu erbitten. Marimus, der fi wohl bewußt war, was er 
gethan und die Strenge des frommen Biſchofs kannte, wollte jich auf 
guten Fuß mit ihm ftellen und lud ihn öfters zur kaiſerlichen Tafel. 
Allein Martinus verweigerte dies, weil, wie er jagte, er mit Nieman— 
den zu Tiſche jigen wolle, der einen Kaijer getödtet und den anderen 
feiner Herrihaft beraubt habe. Marimus entichuldigte fih: er habe 
ja nicht freiwillig die Herrichaft übernommen, jondern diejelbe fei ihm 
unter Drohungen von den Soldaten aufgenöthigt worden; jo habe er 
den göttlihen Willen erfüllt und zu den Waffen gegriffen, um feine 
Herrihaft zu vertheidigen. Nach und nad ließ fi nun doch Mar: 
tinus erweichen und erfcheint bei der Faiferlihen Tafel. Marimus, 
darüber im höchften Grade erfreut, veranftaltet ein glänzendes Gaſt— 
mahl, wozu er die höchſten Staatsbeamten einlud, unter anderen den 
Präfectus Euodius, einen Mann, dem Sulpicius Severus das höchſte 
Lob wegen jeiner Gercchtigkeitsliebe ſpendet und der jpäter die Unter: 
fuhung gegen Priscillian leitete; ferner waren zur Tafel gezogen der 
Bruder und der Oheim des Kaiſers, zwijchen welche der den Bilchof 
begleitende Briefter zu fiten Fam. Martinus ruhte in einem Seſſel 
neben dem Kaijer. Als dad Mahl zur Hälfte vorbei war, reichte ein 
Diener, wie es Herlommen war, dem Kaijer den gefüllten Becher. 
Marimus ließ jedoch denjelben zuerjt dem Biſchofe darbieten und 
erwartete nun, aus deſſen Hand den Becher zu erhalten. Aber der 
Biſchof trank und reichte wider Erwarten nicht dem Kaijer, jondern 
feinem Begleiter den Becher, da er glaubte, nad ihm jelbft fei fein 
MWürdigerer an der Tafel und es könne ihm ja doch nicht einerlei fein, 
wenn er dem Kaiſer odsr einem aus feinem Gefolge den Vorzug geben 
wolle vor dem Priefter. Statt ſich jedoch über dieſe Zurüdjegung und 
die Mißachtung der ſogenannten Hofetiquette zu ärgern und beleidigt 
zu finden, bewunderten vielmehr der Kaifer und feine Umgebung die 
Charafterfeftigfeit des Biſchofs, der es gewagt habe, an der Faiferlichen 
Tafel dem Kaifer felbft diefe Geringihäßung anzuthun, und man 
ſprach im Palaſte von nichts anderem, als daß der Biſchof etwas ge— 
than habe in Gegenwart des Kaijers, was feiner feiner Amtsgenofjen 
bei einem Gajtmahle ſelbſt eines der untergeoronetiten Gerichtsbe- 
amten zu thun jemal3 gewagt haben würde. Auch die Gemahlin 
des Kaijerd machte fich viel um den Biſchof zu ſchaffen, lud ihn zu 
Tiihe und bereitete und trug die Speifen jelbjt auf, ohne jedoch jelbft 
mitzufpeijen. 

Am Hofe des Marimus traf Martin mit einem anderen Bijchofe 
zujammen, dem Jdacius von Emerita (Merida in der ſpaniſchen Bro: 
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vinz Ejtremadura am Guadiana), welcher vom Kaiſer die Beitrafung 
der PBriscillianijten verlangte. Dieje neue Secte hat ihren Namen 
von Priscillianus, einem Manne edler Abkunft, der jehr reich, heftig, 
beredt und jehr gelehrt war, viel Uebung und Gemwandtheit bejaß, 
einem Schüler des Rhetors Elpidius und einer Dame Agape, welche 
Anhänger eines hriftlicgnoftiih-manihäiichen Religionsiyjtems waren, 
das durd einen Aegyptier Marcus ihnen zugebracht worden. Die 
zertrümmerten Reſte der Lehre Priscillian's, welcher diejer eine philo: 
ſophiſche Geſtaltung gegeben hatte, lafjen nicht mehr klar erkennen, 
was eigentlich der Kern diejer neuen Härejie war, doch jcheint die 
büjtere, menjchenfeindlide Asfeje der orientalifhen Härefieen eine 
Hauptrolle darin geipielt zu haben, die unbedingte Berdammung der 
Ehe, die Ableitung der Welt und alles Gejchaffenen aus dem böjen 
gottfeindlihen Principe. Sie fand viele Anhänger, jelbit in den 
höchſten Kreifen der Gejellihaft, und zwei Biſchöfe Inſtantius und 
Salvianus mit Briscillian, der damals noch Laie war, zählten darunter. 
Hyginus, der Biſchof von Corduba, zeigte ihn dem Ithacius, dem 
Biſchof von Oſſonuba (Ejtombar, am atlantiihen Meere), an, welcher 
die drei heftig anließ und dadurd) die Sude verjchlimmerte. Die 
Charafterijtif, welche Sulpicius Severus!) von Jdacius und Ithacius 
gibt, lautet jehr ungünftig: ihm mißfallen die Kläger ſowohl wie die 
Angeklagten. Gene nennt er vechthaberiih, den Ithacius bezeichnet 
er al3 umüberlegten, unbeiligen Mann, der verwegen, jhwaghaft, uns 
verihämt, verſchwenderiſch war und viel auf gutes Eijen und Trinken 
hielt. Als Gratian 379 von Sirmium zurüdfchrte, war der Streit 
in volliter Blüthe. 380 wurde eine Synode nad) Cäſarauguſta (Sara- 
gojja) zufammenberufen, auf welcher zwölf ſpaniſche und aquitanijche 
Biſchöfe erſchienen, aber nicht die Priscillianiften. Die Biſchöfe In— 
ftantius und Salvian, die Laien PBriscillian und Elpidvius wurden 
in contumaciam verurtheilt, nebenbei aber auch andere Beſchlüſſe ges 
faßt, 3. B. feine Jungfrau, die jich Gott geweiht, dürfe vor dem vier: 
zigſten Jahre und ohne priejterlihe Gutheißung den Schleier nehmen. 
Auch der Angeber Hygin jollte ercommunicirt werden. Den Beſchlüſſen 
zum Troß wurde Briscillian zum Biſchof von Avila geweiht. Idacius 
ging den Kaijer an, um ein Edict gegen die Anhänger des Ketzers 
zu erwirken. Gratian hatte nämlih am 17. Mai 376 eine Gabinets- 
ordre erlafjen, kraft deren das im Givilprocejje gebräuchliche Verfahren 
auch in kirchlichen Dingen angewandt werden jollte, die Criminal: 
procedur jollte aber an den höchſten Gerichtsjtellen geführt werden. 
Gratian erließ ein Edict auf Vertreibung von Priscillians Anhängern. 


') IT. 50, 


ETortgang der Unterfuhung. Die Reber auf der Zolter. 273 


Die Biſchöfe hielten in Folge deffen Ruhe. Priscillian verjuchte nun 
jein Heil in Rom, wurde aber von dem Papfte Damafus nicht vor: 
gelajjen. Mit Hülfe des Hofbeamten Macedonius, der einjt dem 
Ambrofius die Thür gemwiejen hatte, entlodte er dem Kaifer eine Ordre, 
mwodurd er und jeine Anhänger wieder in ihre Würden eingejeht 
wurden. Ithacius, der von den Prigcillianijten als Ruheſtörer ver: 
Hagt wurde, floh nun nad Gallien und begab fihnah Trier, 383, 
wo ihn der Biſchof Britannius ſchützte. Doc Gregorius, der Präfectus 
Prätorio, an den er ſich gewandt, vermochte nicht, den Kaijer umzu: 
ftimmen, weil ihm der bejtehlihe Hof entgegenarbeitete. Gratian 
nahm die Priscillianijten in feinen Schuß. Unterdeß hatte Marimus 
fih der Herrſchaft bemächtigt, und Jthacius klagte bei ihm gegen 
Priscillian und jeine Anhänger. Marimus befahl, den Inſtantius und 
Prigcillian vor eine Synode zu Bordeaur zu bringen. Jener wurde 
jeiner biſchöflichen Würde entkleidet, aber Priscillian appellirte au 
den Kaijer, 384. Auf Befehl des legtern wurden alle Briscillianiften 
nad) Trier gebracht, wo ſich denn auch ihre Gegner einfanden, welche 
den Kaijer auf ihrer Seite hatten und über die ſchärfſten Maßregeln, 
Hinrihtungen u. ſ. w. beriethen. Nur einer war, der es fühn wagte, 
diejen Beitrebungen entgegenzutreten: es war Biſchof Martin, der 
frei und unaufhörli das Verfahren des Jthacius und jeiner Freunde 
mißbilligte und jie bat, von weiterer Verfolgung des Proceſſes abzu- 
jtehen, und zugleich bei Marimus ein gutes Wort einlegte, wenigſtens 
des Blutes der Unglüdlichen zu ſchönen. Ithacius wagte es, Martin 
der Kegerei zu bejchuldigen. Dem Einflujje des frommen und uner: 
müdlichen Biſchofs gelang es wirflih, die Fortjegung des Procejjes 
aufzuhalten und dem Kaijer das Verſprechen abzuringen, nicht? gegen 
das Leben der Angeklagten zu unternehmen. Aber Marimus, der 
ſchon jo viel gelogen, jcheute auch diesmal die Lüge nit. Er wollte 
ſich auf die katholiſche Prieſterſchaft ftügen, deren Macht er Fannte, 
während Balentinian und feine Mutter Juſtina immer mehr zum 
Arianismus binneigten und in Mailand die ärgerlichjten Auftritte 
bervorriefen. Der Kaijer hatte eine Baſilika für die Arianer verlangt, 
welhe Ambrofius verweigerte. Dieje BVerfeindung der katholiſchen 
Kirche mit dem Kaijer Valentinian ſah Marimus gern und er jmeichelte 
daher den Feinden der Priscillianijten. Aber auch die Reichthümer 
der Keger waren zu verlodend: er befahl eine peinliche Unterſuchung, 
weldye der Präfectus Prätorio Euodius leitete. Ithacius trat als 
Ankläger auf und bradte nicht die Häreſieen als Anklagepuncte vor, 
jondern alle andern möglichen Schandthaten, aud Zauberei — und 
unter der Folter gejtanden die Angeklagten alles, was man ihnen in 
den Mund legte. Marimus ſprach das Urtheil und Priscilian, ein 
deonardy, Trieriſche Geſchichte. 18 
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Witwe Euchrotia und noc fünf Perjonen wurden hingerichtet, In— 
ftantins nebit einigen Beiftlichen verbannt, ihre Güter confiscirt, 385.') 
Mögen bis in die neuejte Zeit hinein fich Vertheidiger dieſes Verfahrens 
gefunden haben, dem Worurtheilsfreien genügt es, daß Männer wie 
die Biihöfe Ambrofius und Martinus durchaus nicht damit einver- 
ftanden waren. Einige Biſchöfe, u. a. Felir von Trier, wurden durd) 
die Synode von Turin 398 eben defmwegen noch aus der Kirchenge: 
meinſchaft ausgeſchloſſen; Felir entjagte darum jeinem Amte und 
308 fi) in das Stift St. Paulin zurüd, wo er am 28. März 400 jtarb.?) 

Nicht lange nah der Hinrichtung des Priscillian unternahm 
Martin, 386, eine neue Reife nah Trier und zwar diesmal im Intereſſe 
de3 Comes Narjes und des Präjes Leucadius, welche beide zu Gratian 
gehalten und ſich durch längeren Widerftand ganz befonders die Ungunft 
des Ujurpators zugezogen hatten. Bei der Kunde von der Herreije 
des gewaltigen Mannes zitterten der Kaijer und die ihm ergebenen 
Biſchöfe. Nod am Tage vor der Ankunft Martin’ in Trier hatte 
Maximus auf Drängen der Anhänger des Ithacius beſchloſſen, Tri: 
bunen mit Gewalt über Leben und Tod nah Spanien zu jhiden, 
um die noch zurüdgebliebenen Keger zu betrafen. Auch in Betreff 
der jo Bedrohten wollte Martinus beim Kaijer Fürſprache thun. Am 
erjten und zmeiten Tage wurde ex abgewiejen. Die Bilchöfe, deren 
Umgang Martinus mied, jtellten dem Kaiſer vor, man habe ihn gar 
nicht in die Stadt lafjen dürfen; er jei nicht mehr der Wertheidiger 
der Ketzer, fondern ihr Räder; umſonſt jei Priscillian hingerichtet 
worden, wenn Martinus dejjen Rache übernähne. Wenngleih nun 
Marimus jehr zu den Biſchöfen hielt, jo war er doch überzeugt, daß 
Martinus an Glaubenstreue und heiligem Lebenswandel Alle Hinter 
ſich Taffe, und er bejchloß deshalb, es auf einem anderen Wege mit 
ihm zu verſuchen. Er läßt denjelben zu ſich rufen zu einer geheimen 
Audienz und stellt ihm vor, die Seper feien auf dem Wege Rechten 
verurtheilt worden, nicht auf Drängen der Geijtlichkeit; eine vor 
einigen Tagen abgehaltene Synode habe den Jthacius von aller Schuld 
freigefprodyen. Martinus bleibt unerjhütterlid. Zornig entfernt 
fih der Kaiſer und befiehlt, jofort die Henker abzujenden, melde die 
hinrichten jollten, für welde Martinus Fürſprache einlegen mollte. 
Als Martinus dies erfuhr, drang er Nachts ın den Palaſt und ver: 
jprad) dem Kaijer, die Gemeinſchaft mit den Biichöfen halten zu wollen, 
wenn ihm jeine Bitte bezüglich der Spanier gewährt würde. Marimus 
gab auf der Stelle alles zu und Tags darauf fand bie Inthroniſation 
des trierijchen Viſchofs Felir jtatt, eines Mannes, der ob jeines heiligen 
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Lebenswandels, wie Sulpicius Severus uns verjichert'), würdig war, 
zu einer befjern Zeit Priefter zu werden. Eo hatte Martin für das 
Geſchick der bedrohten Priscillianiften gejorgt, weil er es für noth: 
wendiger hielt, für den Augenblid nachzugeben, ald aus Hartnädigfeit 
die unjchuldig Verfolgten der blutigen Rache ihrer ergrimmten Gegner 
audzujegen. Als man aber in ihn drang, die Wiederherftellung der 
Kirchengemeinihaft mit den Gegnern der Prigcillianiften auch jchrift- 
lid) anzuerkennen, verweigerte er dies entſchieden troß alles Zuredens 
angejehener Biſchöfe. Als Beweis, welchen Seelenkampf e3 den charak— 
terfeften Mann gekoſtet, wieder in Gemeinſchaft mit jenen Bijchöfen 
zu treten, erzählt Sulpicius folgende Sage: „As Martinus ſich am 
folgenden Tage auf den Rüdweg begab und traurig auffeufzte, daß 
er diefen Schritt Habe thun müſſen, jei er nicht weit von dem Drte 
Andetana (Anwen im Luremburgijchen), wo ein ungeheurer Wald 
fi ausdehnte, ein wenig hinter feinen Neijegefährten zurüdgeblieben, 
indem er das Für und Wider feiner Handlungsmeije erwog. Plötzlich 
ſei ihm ein Engel erjchienen und habe ihm gejagt: „Martinus, mit 
Recht bijt du zerknirſcht, aber anders Fonnteft du nicht herausfommen. 
Ermanne dich, jei ftandhaft, damit nicht nur dein Ruhm, jondern dein 
Seelenheil feine Gefahr laufe.” Seitdem mied es denn doch Martinus, 
mit Sthacius und feiner Partei Umgang zu pflegen. Er lebte noch 
jechszehn Jahre, gab aber zu keiner Eynode VBeranlaffung und hielt 
fih von allen Zujammenfünften der Biſchöfe fern. ?) 

Bald nad) Dftern 387 trat Ambrofius feine zweite Gejandtichafts- 
reife nah Trier an: Marimus hatte nämlich bedenflihe Nüftungen 
unternommen, deren Zmwed leicht zu errathen war, ja er bejchuldigte, 
wie er fpäter dem hl. Ambrofius gegenüber zugejtand, den General 
Bauto, der durch rajche Bejegung der Alpenpäfje einen Einfall des 
Ujurpators in das wehrloje Italien verhindert hatte, der Abficht auf 
den Thron Balentinian's. Man gerieth zu Mailand in Anajt und 
ſchloß Frieden mit Ambrofius, den man zu der neuen Neife nad) 
Gallien bewog. Eeit feiner erjten Neije waren vier Jahre verflofjen, 
und Sujtina, die Mutter des jungen Kaiſers Valentinian, hatte 
während diefer Zeit dem jo opferbereiten Biſchofe wiederum jchlechten 
Dank gebradt. Nichts dejto weniger unternahm er e3, zum zweiten 
Male, für die Kaiferin- Mutter und ihren minderjährigen Sohn, die 
offenen Beſchützer des Arianismus, vor den jo ftreng fatholifch ge: 
finnten, den fo jehr gefürchteten Ujurpator Maximus hinzutreten. 
Ueber die Verhandlungen, als deren Kernpunct die von Marimus 
jeit vier Yahren verweigerte Herausgabe der Leiche des ermordeten 
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Gratian erſcheint, welcher der Uſurpator in roher Rachſucht jogar ein 
ehrliches Begräbniß verweigert hatte, erjtattete Anibroſius einen Bericht 
an BValentinian, der ung unter den Briefen desjelben erhalten ift.') 
Ambrofius ging am Tage nad) feiner Ankunft in Trier zum 
Palaſte und juchte um Audienz beim Kaijer nah. Der Kammerberr, 
ein Gallier, fragte ihn, ob er Briefe von Balentinian an den Kaijer 
mitbringe; und als er dies bejahte, brachte derjelbe den Beſcheid, daß 
er nur im Staatsrathscabinet vorgelafjen werden könne. Ambrofiug 
bemerkte, das ſei nit Brauch gegen einen Priefter, und er habe 
Wichtiges mit dem Kaijer zu beſprechen. Aber der Kanımerherr brachte 
diefelbe Antwort zurüd. Ambrofius meinte, es jei das allerdings 
unpafjend, aber er gab ſchließlich nach. Als er in den Saal eintrat, 
ftand der Kaifer auf, um ihn mit dem üblichen Kufje zu begrüßen, 
aber Ambrojius blieb unter den Staatsräthen ftehen; und da man 
ihn aufforderte, zum Kaijer zu treten, und diejer jelbjt ihm zurief, 
jagte Ambrojius: Warum willjt du den füjjen, welchen du nicht an: 
erfennjt? Denn wenn du mid anerkannt hätteft, würdeſt du mid) 
nicht an diefer Stelle jehen. — Du bijt aufgeregt, Biſchof, ſagte der 
Kaifer. — Wohl, antwortete Ambrofius, aber nicht wegen der Be: 
leidigung,, jondern aus Scham, daß ih am unrechten Drte ftehe. — 
Auch bei der erjten Gejandtichaft, erwiederte der Kaiſer, tratejt du in 
den Staatsrathsjaal. — Auch das war fein Berjehen von mir; es 
war der Fehler desjenigen, der mich einlud, nicht des Eingeladenen. 
— Warum tratejt du ein? — Weil ih damals für einen Schwächern 
um Frieden bat; jept für deines Gleichen. — Durh weſſen Hülfe 
für meines Gleihen? — Ambrofius antwortete: Durch die Hülfe des 
allmächtigen Gottes, welcher die Herrichaft, die er VBalentinian gegeben, 
ihm auch erhalten hat. — Endlich brad) der Kaijer in die Worte aus: 
Weil ihr mich betrogen habt, du und Bauto, welcher unter dem Namen 
eines Knaben (Valentinian’3) die Herrihaft an fich reißen will, der 
die Barbaren gegen micht gehept, al3 wenn ich feine Armee in's Feld 
zu führen hätte, während doc jo viel Taujend PVarbaren in meinem 
Dienfte ftehen und von mir Löhnung erhalten. Wenn ich zur Zeit 
als du (zum erjten Male) kamſt, nicht abgehalten geweſen wäre, wer 
hätte mir und meiner Tapferkeit widerjtehen können? — Ambrojius 
antwortete gelafjen: Du brauchſt nicht heftig zu werden, denn es ift 
dazu fein Grund vorhanden. Höre nur ruhig an, was ich dir ant- 
worte. Ich bin deßwegen gekommen, weil du behauptet haft, du jeieft 
bei der erjten Gejandtichaft, während du mir vertrauensvoll Glauben 
jchenftejt, von mir hintergangen worden. Es gereicht dies zu meinem 
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Ruhme und zum Heile des noch unmündigen Kaifers. Und wen joll 
ein Bifchof mehr ſchützen, als die Waifen? Da e3 gejchrieben fteht: 
„Sprechet den Waiſen Necht, rechtfertiget die Witwe und mwehret das 
Unredt von ihr ab,“ und an einer andern Stelle: „Richter der Witwen 
und Bater der Waifen“. Doc ich will die Unterftügung, die id) dem 
(jungen Kaijer) Balentinian angedeihen ließ, nicht zum Vorwurfe 
maden. Um die Wahrheit zu jagen: Wo habe ich mich deinen Legionen 
widerjegt, daß du nidht in Italien einfallen Eonnteft? An welchen 
Feljengebirgen? In weldem Treffen? Mit welchen Truppen? Habe 
ih dir mit meinem Leibe die Alpenpäjje verſchloſſen? Ich wünschte, 
ih hätte e8 gekonnt! Ich würde den Vorwurf nicht fürchten; ich 
würde deine Beihuldigung nicht ſcheuen. Durch welches Versprechen 
habe ich dich getäuicht, daß du dir den Friedensabſchluß folltejt ge: 
fallen laſſen? Iſt nicht der Comes Victor in Gallien bei Mainz mit 
mir zujammengetroffen, den du abgeihidt hattejt, um Frieden zu 
bitten? Bei welcher Gelegenheit hat alio Valentinian dich betrogen, 
er, den du eher um Frieden bateft, al3 daß er von dir den Frieden 
verlangte? Worin hat Bauto dich betrogen, der jeinem Kaifer ergeben 
blieb? Bielleicht weil er jeinen Kaijer nicht verrathen hat? Mie 
und wo babe ic di hintergangen? Ah, der, als ich zum erſten 
Male hierher fam, und du verlangteit, daß Valentinian zu dir, mie 
zu jeinem Vater, fommen müßte, geantwortet habe, man könne nicht 
verlangen, daß ein Knabe während der rauhen Winterszeit mit feiner 
Mutter, einer Witwe, über die Alpen reifen jollte. Sollte er aber 
ohne die (Begleitung feiner) Mutter den Gefahren einer folchen Reife 
ausgeſetzt werden? Unſere Gejandtichaft Hatte den Frieden zum Zwecke 
gehabt und nicht da Verſprechen wegen Valentinian's Hierherkunft; 
wir konnten doc wahrlich nicht verjprechen, wozu wir feinen Auftrag 
hatten. Und ich habe wirklich auch Feine Zujage darüber gegen dich 
gemadht, denn du jelbit haft gejagt: „Wir wollen abwarten, was 
Victor für eine Antwort bringt.“ Der aber fam nad) Mailand, 
während du mich zurüdgehalten haft, und jeine Forderung wurde ihm 
verweigert. Bon beiden Seiten war man zum Frieden geneigt; aber 
man war nicht einverjtanden, daß der Kaifer zu dir reifen follte, weil 
man ihn nicht aus den Händen lajjen wollte. Ich war noch hier zu: 
gegen, al3 Bictor zurüdtam. Wie kann ic) aljo VBalentinian zurüd- 
gehalten haben? Es wurden neue Gejandten (von Mailand) nad 
Gallien geihidt, welche erklären jollten, daß er nicht kommen könne. 
Sie begegneten mir zu VBalentia in Gallien; und bei meiner Rückkehr 
traf ih auf die Truppen beider Parteien, welche die Gebirgspäjle 
bejegt hielten. Wie kann mir alfo die Schuld zugemefjen werben, 
daß deine Truppen zurüdgerufen wurden, welche Adler habe ich von 


278 Tortfehung. 


Stalien abgewendet? Welche Barbaren hat der Comes Bauto gegen 
did) geihidt? Und könnte man ſich wundern, wenn Bauto, ein über: 
rheinijcher Germane, es gethan hätte, da du dem römischen Reiche 
mit den Hülfstruppen der Barbaren und mit den Scharen drohteſt, 
die, aus Gebieten von jenjeit der Grenze des Neiches geworben, mit 
den Abgaben der Provinzen bejoldet werden? Gieh, weld ein Unter: 
jhied zwijchen deinen Drohungen und der Milde Balentinian’s, des 
erlaudten Knaben! Du verlangteit, von barbarijchen Heeren umgeben, 
in Jtalien einzufallen: Valentinian hat die Hunnen und Alanen, welche 
ſich Gallien näherten, durch die Länder Alamanniens abgemendet. 
Was für ein Tadel kann Bauto treffen, wenn er Barbaren mit Bar: 
baren in Krieg verwidelt? WBielleicht der, daß der Hunne gegen den 
Juthunger herbeigerufen wurde, welcher im PMittelpuncte des römischen 
Neiches Rhätien verheerte, während du die römijchen Soldaten zu 
Bürgerkriegen gegen einander bewaffneteſt? Weil aber der Hunne 
die Grenzländer Alamanniens verheerte und die Gefahren bereits 
Gallien nahe rüdten, wurde er gezwungen, jeine Siegesbahn zu ver: 
lajjien, um dir feine Furcht einzujagen. Bergleiche beide Handlungs: 
weiien! Du Hajt die Einfälle der Barbaren in Rhätien veranlaft; 
Valentinian hat mit jeinem Gelde dir den Frieden erfauft. Sieh auf 
den, welder dir zur Rechten fteht, (Marcellinus, des Marimus Bruder) 
den Balentinian dir in allen Ehren zurüdihidte, während er feinen 
Schmerz (über die Ermordung Gratian’s) an ihm rächen Fonnte. Er 
hatte ihn in feinem Lande und in feinen Händen; und felbjt bei der 
Botſchaft von der Ermordung jeines Bruders, hat Balentinian jein 
Ungeftüm gemäßigt und es nicht vergolten an dem, der dir (dem Blute 
nad) eben jo nahe ftand, wenn er auch nicht die Würde hatte, wie 
Gratian. Vergleiche aljo ſelbſt als eigner Nichter beive Handlungs: 
weifen! Valentinian hat dir deinen Bruder lebend zurüchgeſchickt; jo 
gib du ihm den jeinigen wenigjtens al3 Todten zurüd. Warum verwei- 
gerit du ihm die Leiche jeines Bruders! hm, der dr gegen ſich 
jelbft Hülfeleiftung nicht verweigert hat (durch Freilafjung des Mar: 
cellinus)? Aber du fürdhteft wohl, daß die Nüdgabe der Leiche den 
Schmerz der Truppen erneuere? Das bringit du zur Entjchuldigung 
deiner Handlungsweiſe vor. Alſo — denjenigen, welchen fie im Leben 
verlafjen haben, den werden fie im Tode vertheidigen? Wie, du 
fürchtet den Todten, den du umgebradht haft, während du ihn erhalten 
fonntejt? Du jagit: ich habe meinen Feind getödtet. Aber er war 
nicht dein, jondern du mwarjt fein Feind. Er erfährt von deiner Vers 
theidigung nichts mehr; fieh dir aljo deine Sadhe an: Wenn jemand 
beute ſich der Herridhaft in deinem Lande bemäctigen wollte, würdejt 
du alödann jagen, du jeiejt jein Feind, oder er jei dein Feind? Wenn 


Schluß. — Fraebniklofigkeit der Unterhandlungen. 279 


ich nicht irve, jo beginnt der Thronräuber den Krieg, der Kaifer ver: 
theidigt fein Recht. Alfo, den du nicht tödten durfteſt, deſſen Leber: 
tejte vermweigerjt du herauszugeben? Der Kaifer Valentinian jollte 
wenigitens die fterblihe Hülle jeines Bruders, als Bürgſchaft des 
Friedens von dir erhalten. Wie kannſt du behaupten, daß du keinen 
Befehl gegeben haft, ihn zu tödten, wenn du deſſen Beerdigung ver: 
bietet? Wie kann man glauben, daß du demjenigen das Leben nicht 
mißgönnt haft, dem du das Grab mifgönneft? Aber ich will mid) 
faſſen! Ich höre, bu beffageit dich, daß der Hof des Kaiſers Valen— 
tinian fih viel lieber an den Kaifer Theodofins gewendet hat. Aber, 
was konnteſt du erwarten, als du die zurüdtehrenden Flüchtigen zur 
Beitrafung forderteft, und die Gefangenen tödtetejt, während Theo: 
bofius fie wit Geſchenken bereiherte und mit Nemtern belohnte? — 
Hierauf jagte der Kaijer Marimus: Wen babe ich getöbtet? Und 
Ambrofius antwortete: Vallio. Und was für ein Manı war er? 
Was für ein Kriegsheld? War das ein gerechter Grund, ihn umzu— 
bringen, daß er feinem Kaifer treu blieb? — Marimus jagte: Ich 
babe feinen Befehl gegeben, ihn umzubringen. — Doch Ambrofius 
erwiederte: Wir haben ganz beftimmt gehört, daß der Befehl gegeben 
worden, ihn umzubringen. — Freilich, entgegnete der Kaijer, wenn 
er ſich nicht jelbjt umgebracht hätte, hätte ich Befehl gegeben, ihn 
nad Gabillonun (Chälons-sur-Saöne) zu führen und dafelbjt lebendig 
zu verbrennen. Ambroſius entgegnet: Darum gerade glaubte man 
allgemein, daß du ihn umgebracht habeft. Wer könnte aber noch auf 
Schonung von deiner Eeite rechnen, wenn ein waderer Dfficier, ein 
ergcebener Soldat, ein brauchbarer Hofbeamter umgebradt wurde? — 
Nahdem er jo geredet, verließ Ambrojius den jchuldbewußten Kaifer, 
und diejer erklärte, daß er jich auf die gewünjchten Unterhandlungen 
einlafjen würde. Als er aber bemerkte, wie Ambrojius noch immer: 
fort die kirchliche Gemeinſchaft mit den Bilchöfen verinied, welche mit 
dem Kaijer (einem Mörder) in Kirchengemeinihaft blieben, wurde er 
aufgebradht und befahl, daß Ambrofius unverweilt zurüdreifen jollte. 
Ich aber, jagt Ambrojius, reiste gern ab, obgleid) die Meiften glaubten, 
ih würde den Nadjtellungen nicht entgehen. Nur den einen Schmerz 
hatte er noch, daß er von der Verbannung des Biſchofs Hygin erfuhr. 

Marimus aber, nicht zufrieden mit dem ihm zugefallenen Reichs: 
antheile, dachte daran, ven Valentinian zu jtürzen. Er rüjtete ein 
Heer und zog die Legionen aus Britannien, Gallien und Spanien 
zujammen; al3 Vorwand benußgte er die Bedrüdung der katholiſchen 
Kirche durch den Kaiſer und feine Mutter, und hatte deßwegen Briefe 
an den Papſt Siricius und den jungen Kaijer jelbjt geichrieben, in 
welchen er offen mit der Abſicht heraustrat, ſich mit den Waffen der 
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Katholiken anzunehmen. Eein Plan war, iiber die Alpen in Jtalien 
einzudringen; allein die Echwierigfeiten dieſes Marſches und die 
mohlbejegten Bälle jchredten ihn einftweilen zurüd, und er legte fich 
wieder auf3 Verhandeln. Die Vorichläge, welche eine Gejandtichaft 
Balentinian’3 machte, nahm er mit der allerjcheinbarjten Friedengliebe 
an und die Verhältniffe jchienen fich für den mailänder Hof recht 
günftig zu geitalten. Bald jandte Balentinian einen gewiffen Dom: 
ninus, einen Syrer, an den Marimus, der mit aller Freundlichkeit 
und Zuvorfommenheit empfangen wurde, jo daß ber Gejandte thatjäch- 
lid getäujcht wurde. Um die Lift vollitändig zu maden, gab Marimus 
dem Domninus eine Heeresabtheilung mit, welche dem Walentinian 
gegen die Barbaren zu Hülfe fommen ſollte. Valentinian's Gejandter, 
durch reiche Gejchenfe ganz fiher gemadt und feiner Erfolge ſich 
rühmend, zog ab und Marimus folgte ihm in der Richtung auf die 
Alpen nad, jorgte aber dafür, daß jener feine Kunde von biefem 
Mariche erhielt. Als nun Domninus in den Engpäflen der Alpen 
einherzog und Marimus ficher jein konnte, daß fein Kundichafter zu 
ihm dringen könne, wandte er jich in Eilmärjhen nad Italien und 
fiel jo plöglih auf Mailand, daß der Hof fait hülflos nad) Aquileia 
flüchtete. Von da flüchtete Valentinian ſich auf ein Schiff und fegelte 
in Begleitung jeiner Mutter nach Theſſalonich; feine Schweiter Galla 
begleitete ihn, Herbit 387. So war Marimus Herr von Stalien ge 
worden und in Nom anerkannt. Bon Theſſalonich aus wurde eine 
Geſandtſchaft an Theodofius abgeordnet, der den Uebermuth des Uſur— 
pators jtrafen ſollte. Doch Theodolius machte dem jungen Kaijer 
heftige Vorwürfe über feine Verfolgung der Katholiken, erjchien aber 
dennod bald nachher mit einem Theil des Senats perfönlich zu Theſſa— 
lonih und man berieth die ganze Sachlage von neuem durch. Es 
wurde ein Senatsbeſchluß gefaßt: „man müfje die Schandthaten des 
Marimus beftrafen; jenem Menjchen dürfe man nicht länger das 
Leben gönnen, der den Gratian getödtet und ſich feiner Herrſchaft 
bemächtigt habe und auf Grund diejes glüdlihen Erfolges nun auch 
noch des Gratian Bruder der Herrſchaft zu berauben jude.“ Theo: 
dofius jelbit Scheint feine große Luft an einem Kriege gegen Marimus 
gehabt zu haben, denn Zoſimos, der ihm allerdings etwas ungünſtig 
ift, erzählt, er habe bei jener Berathung all das Unglück geſchildert, 
das jolhe Bürgerfriege im Gefolge hätten, da der Staat auf beiden 
Seiten tödliche Nachtheile erleive. Er befürwortete deßwegen, zuerft 
eine Gejandtihaft an Marimus zu fenden, ob er nicht auf friedlichem 
Wege dem Balentinian feine Herrſchaft wicdererjtatten und Frieden 
halten wolle; zeige ſich Maximus dazu nicht geneigt, dann müſſe man 
mit aller Kraft ven Krieg ins Werk jegen. Gegen dieje Auseinander: 
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jegung erhob ſich von feiner Seite ein irgend erheblicher Widerſpruch. 
Juſtina aber beruhigte ih nicht dabei und was Männer nicht zu 
Stande braten, das that ein Weib. Zoſimos erzählt weiter: „Valen— 
tiniand Schweiter Galla, eine junge Dame von jeltener Schönbeit, 
umfaßte die Kniee des zögernden Kaifers und bat ihn flehend, er 
möge doch nicht den Mord an Gratian, der ihn zum Theilhaber der 
Herrihaft angenommen habe, ungeräht, noch fie ohne alle Hoffnung 
auf Errettung lafjen. Den Thränen des Mädchens vermodte Theo: 
doſius nicht zu mwiderjtehen: er verlangte diefelbe von ihrer Mutter zur 
Ehe und da er Witwer war, ftand diefer Bitte weiter nichts im Wege 
al3 die Erfüllung der an die Zuftimmung gefnüpften Bedingungen: 
Krieg gegen Marimus, Nahe für Gratian und Wiedereinfegung Va— 
lentiniang. Theodoſius fügte fi und rüftete mit aller Anftvengung 
zum Kriege. Juſtina mit ihren beiden Kindern wurde zu Schiffe nad 
Nom gebracht und Theodofius marſchirte durdy Ober: Bannonien nach 
Aquileia, um den Marimus zu überraſchen.“ Letzterer hatte in Er: 
fahrung gebradt, daß Juſtina nah Rom abgefahren fei und fchidte 
deihalb einige Schnelljegler ab, fie abzufangen. Andragathius, der 
Mörder Gratian’s, jollte diefen Auftrag auch ausführen. Allein der 
Plan des Ufurpators miflang. Theodofius ſchlug das ihm entgegen: 
geftellte Heer bei Siscia an der Eave zweimal, worauf Maximus zuerft 
die Päſſe bei Hämona (Laibach) und die Vertheidigung der Alpen 
überhaupt aufgab. Flüchtig eilte er auf Aquileia, das wohlbefeitigt, 
aber ſchwach bejegt war. In Eilmärſchen rüdte Theodofius heran, 
der Franfe Arbogaft in der Avantgarde. Die Thorwache wurde über: 
wältigt und die Soldaten drangen in die Stadt und das mit joldyer 
Schnelligkeit, daß Marimus überrafcht wurde, als er eben daran war, 
feinen Leuten den Eold auszahlen zu laffen. Man warf ihn vom 
Thronſeſſel, riß ihm den Kaifermantel ab und führte ihn vor Theo: 
dolius, der ruhig und gemefjen einige Worte an ihn richtete wegen 
feiner Verbrehen gegen den Staat und ihn fodann dem Henker über: 
antwortete, 27. Auguft 388, fait genau fünf Jahre nad) Gratian's 
Ermordung. Ein aleibes Schidjal ereilte den jungen Cäjar Flavins 
Victor, zu dejjen Ermordung der Comes Arbogaftes abgejandt wurde. 
Andragathius ftürzte fi ins Meer. — Valentinian erhielt fein Reid) 
wieder, wie es jein Vater beſeſſen, und Theodofius erflärte durch ein 
bejonderes Geſetz alle Regierungshandlungen des Marimus für ungültig, 
während er auf Anrathen des hl. Ambrofius in Berhängung von 
Strafen fi fehr mäßigte. - 

So endete im Jahre 388 die Herrichaft des fogenannten trever: 
iſchen Kaiſers. Somohl Sulpicius Severus als Paulus Drofius 
bezeichnen ihn als einen madern, rechtichaffenen Mann, der wohl eines 
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Thrones würdig geweien wäre, wenn er es verjianden hätte, ihn auf 
eine befjere Art zu erringen, als durd einen Soldatenaufitand, durch 
Eidesbruch, Mord und Bürgerkeieg. Dem NArianismus gegenüber 
leiftete Marimus der Fatholiichen Lehre jtarfe Hand und ſchrieb an 
Balentinian, er möge aufhören, die fatholiiche Kirche zu bedrängen 
und nicht ablafjen von dem Glauben, der zu Nom gelehrt werde; und 
es iſt gewiß richtig, dab Maximus ſich zu diefem Schritte durch die 
Erwägung leiten ließ, er könne jo die Schande jeiner Unthaten in 
etwa verwilchen. Viele Biichöfe jtanden deßhalb auch auf jeiner Seite, 
während ihn der hl. Ambroſius als einen Mörder aus der Kirchen: 
gemeinſchaft ausſchloß und eben deßhalb aud bei jeiner Anwesenheit 
in Trier die Kathedrale nicht betrat, da der damalige Biſchof Felir 
mit Marimus gut ftand. 


Achtes Eapitel. 
Yalentinian II. Ende des weſtrömiſchen Reiches. 


Während der Kaiſer Marimus im Sommer 388 ſich zu Aquileia 
aufhielt, waren die Franken unter Anführurg ihrer Herzoge Geno: 
baudes, Marfomeres und Sunno in Niederdeutihland eingefallen und 
verwüfteten die fruchtbaren Landjtride. Die Stadt Köln gericth in 
große Bedrängniß und als die Kunde davon nad) Trier kam, fammelten 
Nannenus und Duintinus, zwei Generale, welche die Vormundſchaft 
über den Sohn des Marimus, den Cäjar Flavius Victor, führten, 
ein Heer und vereinigten ſich bei Köln, aber zu jpät, da die Franken 
mit ihrer Beute bereit3 über den Rhein gegangen waren. Sie hatten 
einige Abtheilungen jenjeits zurüdgelafjen, um den Raubzug zu wieder: 
holen. Die römijchen Generale boten den Franken eine Schladt an 
und es gelang ihnen, die leßteren bei dem ſogen. Kohlenwalde (silva 
Carbonaria) an der Maas vollftändig zu jchlagen. Nun beriethen 
fie, ob jie den Feind weiter in fein eigenes Gebiet verfolgen jollten, 
Nannenus war gegen diejen Plan, da er wohl wußte, daß die Franken 
nicht jo ganz unvorbereitet jein würden, und zog ſich, auf jeiner eigenen 
Anſicht beharrend, nad) Mainz zurüd. Duintinus aber und die übrigen 
Dfficiere gingen bei Neuß mit dem Heere über den Rhein und rüdten 
zwei Tagemärjche weiter ins Land hinein, fanden aber die Dörfer 
verlafjen, denn die Franken hatten fih, um den Feind zu täujchen, in 
die Wälder zurüdgezogen und die Zugänge durch Verhaue abgejpertt. 
Die römischen Soldaten brannten die Dörfer der Franken nieder uud 
blieben die nächſte Nacht unter freiem Himmel. Als es Tag wurde, 
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rückte Quintinus mit ſeinem Heere vor und kam auf höchſt ſchwierigem 
Marſche durch Felder und Sümpfe endlich an die Verhaue. Die 
Franken vertheidigten ſich von der Höhe der Verhaue und ſchoſſen ver: 
giftete Pfeile. Das römiſche Heer ſuchte feine Schlachtlinie zu ent— 
wickeln und ergoß ſich über die Ebene. Die Schwierigkeiten des 
moraſtigen Terrains verhinderten eine regelrechte Aufſtellung der ein-⸗ 
zelnen Heerkörper und die Legionen wurden vernichtet. Quintinus und 
Heraclius, ein Tribun der Jovinianiihen Legion fielen im Kanıpfe. 
An ihre Stelle traten Charietto und Syrus. 

ALS im folgenden Jahre, 389, die Franken wiederholt die römi: 
ihen Provinzen plünderten, bewog Arbogajtes den jungen Balentinian 
zu einem Rachezuge gegen die Franken und Arbogajtes ſelbſt lieferte 
ihnen bald darauf ein glüdliches Gefecht. Valentinian erjchien am 
Rhein und unterhandelte mit Markomeres und Sunno über einen 
Friedensvertrag, mweldyer bald zu Stande fam. Balentinian kehrte 
nah Trier zurüd. Auch im Jahre 390 hielt ſich der junge Kaijer 
meift in Trier auf. Von da begab er ſich 391 nad) Vienne, um 
einen nähern Weg auf die Jtalien bedrohenden Barbaren zu haben, 
Arbogajtes beherrichte den Kaiſer vollftändig und da lehterer ſich ſelbſt— 
jtändig zu machen und bejonders das Uebergewicht der Germanen, 
vor allen der Franken und ihrer Generale, zu beſchränken juchte, Lieb 
ihn Arbogaſtes erwürgen und dann aufhängen, gleihjam als habe 
Valentinian Hand an fich jelbit gelegt, 392. Der Hl. Ambrofius hielt 
dem Ermordeten zu Mailand eine Grabrede. 

Um nit den Schein zu erregen, als habe er aus DVegierde nad) 
der Herrichaft den Kaiſer ermorden laffen, verzichtete Arbogaftes auf 
die Faijerliche Würde und übergab diejelbe einem gewiſſen Eugenius, 
einem Lehrer der Beredjamleit, welcher in der Palaſtſchule (zu Trier?) 
Unterriht gab und Schnellſchreiber des Kaiſers Balentinian war. 
Gegen Ende des Jahres zog Arbogajt nad) Köln und unternahm einen 
Winterfeldzug gegen die fränkischen Völker, jedoch ohne itgend nennens- 
werthen Erfolg. Auch Eugenius unternahm einen ähnlichen Feldzug. 
Von dieſem zurüdgefehrt, marjhirte er gegen Italien. Hier wurde 
er geſchlagen und Kingerichtet, 394, 17. September. Arbogaſtes legte 
Hand an ſich jelbit. So vereinigte Theodofins wieder das ganze 
Neid, ftarb aber bereit? im folgenden Jahre 395 am 17. Januar 
auf der Rüdreije nad) Konjlantinopel zu Mailand an der Wafjerjucht, 
nachdem er vorher das Neich unter feine beiden unmündigen Söhne, 
Arcadius und Honorius, getheilt hatte, leßterm war unter der Vor— 
mundſchaft jenes Echwagers, des Gothen Stilicho, der Welten zugefallen. 

Honorius regierte von 395 bis 423. Stilicho lodte durch Ge: 
jhente die Alanen, Sueven, Burgundionen und Vandalen über die 
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Rheingrenze, nachdem er diejelbe zuvor von Truppen centblößt hatte. 
Die Barbaren folgten dem Rufe, jehten am 31. December 406 über 
den Rhein und breiteten fich verheerend über ganz Gallien aus bis 
an die Pyrenäen und die Bandalen drangen 409 über die Grenzicheide 
der Pyrendien nad) Spanien. Unterdeffen hatte Mari, der Weit: 
gothentönig, Rom erobert und verheert. 

In Britannien hatte fich feit der Niederwerfung des Aufitandes 
des Uſurpators Marimus alles ziemlih ruhig verhalten. Einige 
Jahre jpäter erhoben die Legionen einen gewiffen Marcus zum Kaijer, 
tödteten ihn aber bald, da er ihnen nicht mehr behagte, und machten 
einen gemeinen Soldaten, Gratian, bloß wegen jeine® Namens, zum 
Kaijer, der vier Monate regierte und dann ermordet wurde. Den 
beiden folgte ein gemeiner Soldat Eonjtantin, der ſofort nad) Gallien 
überjegte, 407, und alle Heere bis an die Alpen, in Gallien und 
Stalien auf feine Seite bradte. Etiliho fandte den Sarus gegen 
Conjtantin zu Felde und diefer ſchlug eine Abtheilung des feindlichen 
Heeres. Conſtantin floh nad) Valentia und wurde dort belagert. Die 
andere Abtheilung des Heeres verlor ihren Fuhrer durch Verrat) und 
Treubrud des Sarus. An Stelle des ermordeten Neviogajted er: 
nannte Conftantin den Franken Edobinhus. Sein Feldherr Gerontius 
fam mit Hülfstruppen aus Britannien. Da beide Dfficiere als 
tüchtig und friegserfahren befannt waren, gab Sarus die Velagerung 
von DBalentia nach ficben Tagen auf, floh und überlich den benad): 
barten Alpenvöltern die Veute, um von ihnen freien Durchzug nad) 
Stalien zu erfaufen. So entkam er mit heil Haut nad Italien 
und Conjtantin beſchloß, die Alpenpäfle zu befejtigen und Soldaten 
in die feſten Plätze zu legen, hauptiählid, damit die deutſchen Völker 
nicht jo leicht die Alpen überjchreiten könnten. Auch den Rhein be— 
fejtigte er, der jeit Julian fehr vernachläſſigt worden war. 

Nahdem Eonitantin jo für den Schuß des Neiches gegen außen 
gejorgt, ernannte er feinen ältejten Sohn, der bisher Mönd mar, 
Conjtans, zum Mitregenten und entjandte ihn nah Spanien, um 
dort einen Aufjtand zweier vornehmen jungen Leute, Didymus und 
Viridianus, zu dämpfen. Es gelang und Conſtans kehrte nad Gallien 
zurüd, erhielt aber bald wieder den Auftrag, nochmals dahin zu gehen. 
Sein Dfficier Gerontius empörte fi, 411, und in dem nachfolgendem 
Kampfe, in welchem Edobinhus dem Eonftantin zu Hülfe Fam, unter- 
lag legterer dennod) gegen des Honorius Heer und wurde mit jeinem 
Sohne gefangen genommen, nad) Italien gejchleppt und unter Wegs 
ermordet. 

Im Jahre 412 drangen die Wejtgothen unter Anführung des 
Athaulf, des Nachfolgers Alarich's, aus Italien in Gallien ein, um 
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fih dort nieberzulaffen und brriteten ſich bejonders im Narbonen: 
ſiſchen Gallien aus. Das Jahr darauf, 413, erihienen auch die Bur— 
gundionen in Gallien und erhielten Wohnſitze zwiſchen der Nhone 
und Saone ; fie nahmen das Chriftenthum an und vertrugen ſich mit 
den Galliern. 

Wahrſcheinlich in demjelben Jahre, nad) andern ein Jahr früher, 
wurde Trier dur die Franken verheert, nachdem es jchon einmal, 
das Jahr ift nicht näher zu bejtimmen, dasjelbe Schidjal erlebt hatte. 
An dieje zweite Zerfiörung Triers knüpft ſich die Erzählung, daß ein 
treveriijher Senator, Namens Lucius, aus Aerger darüber, daß jeiner 
Frau vom Kaifer Avitus (Jovinus) Gewalt angethan worden, den 
Franken die Stadt verrathen habe. ') 

Durch alle diefe Unglüdsfälle war Trier jo beruntergefommen, 
daß es nicht mehr im Stande zu fein jhien, die ihm jeit mehr als 
einem Jahrhundert zugefallene Stellung im Reihe als Metropole tes 
‚ wejtlihen Theiles des römischen Reiches gebührend wahrzunehmen. 
Schon 414 rejidirte der höchſte Würdenträger Gallieng, der Bräfectus 
Prätorio, nicht mehr in Trier, jondern in Auguftodunum (Autun). 
Wenn bei diejer Verlegung der Refidenz die Hoffnung auf eine baldige 
günftige Wendung des Geſchickes, auf eine nachhaltige, entjchiedene 
Abwehr der germanischen Barbaren noch nicht ganz zu Grabe getragen 
war, jo geht doch aus der am 17. April 418 erlafjenen Verordnung 
der Kaijer Honoriug und Theodojius an den PBräfectus Prätorio von 
Gallien, Agricola, zu deutlich hervor, daß man jede Ausjicht auf eine 
Wiederherjtellung der alten Macht im Nordweiten Europa’3 aufgegeben 
hatte. Durch dieſe Gabinetsordre?) wurde nämlich die Rejidenz jenes 
hohen Beamten endgültig von Trier nad) Arelate (Arles) verlegt uud 
die eigentlihen Urjahen der Verlegung werden eben jo auf möglichit 
glimpfliche Weile verdedt. Es war bereits cine Thatſache, daß die 
Franken das treverijche Gebiet beherrichten, aber man ſträubte ſich, 
die wirklichen Verhältniſſe anzuerkennen. 

Der Sohn des im Jahre 421 zu Navenna, nad) fiebenmonatlicher 
Negierung, verftorbenen Mitregenten Aelius Conſtantius, Valenti- 
nian III., fam 425 an die Negierung und unter jeiner Herrichaft 
gelang ed dem tüchtigen Feldherrn Aetius, durch Siege über die 
Franken und die aufjtändijchen Bauern die römijche Herrſchaft in 
Gallien nod einmal zur Geltung zu bringen, ohne jedoch derjelben 
Dauer und der ehemaligen Reſidenzſtadt ihren alten Glanz wieder: 
geben zu können. 

Schauerlich find die Bilder, weldhe Hieronymus und Salvianus 
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von den Zujtänden Galliens und insbefondere Triers entwerfen. Eriterer 
jchreibt in einem Briefe an die Witwe Ageruchia vom Jahre 437 
Folgendes: „Unzählige und fo barbarifche Nationen haben alles galliiche 
Kand eingenommen. Von den Alpen bis zu den Pyrenäen, vom 
Meltmeer bis zum Rheine hat der Duade, Bandale, Sarmate, Gepide, 
Sachſe, Heruler, Burgunder, Alamanne und Pannonier Alles feind- 
lid verwüjtet. Mainz, einft eine blühende Etabt, ijt erobert und 
zerjtört worden und in der Kirche wurden viele Taujende ermordet. 
Worms wurde durch lange Belagerung vertilgt, die mächtige Stadt 
Neims, Amiens, Arras, die äußerſten der Menſchen, die Moriner (die 
Bewohner von Flandern), Tournay, Epeier, Straßburg find nad) 
Deutjchland verjegt ; die aquitaniihe Provinz, die der neun Völker, 
die Ingdunenfifhe und narbonenſiſche Provinz find außer wenigen 
Städten ganz verwüftet. Ich kann nicht ohne Thränen der Stadt 
Touloufe gedenken. Daß fie bisher noch nicht geitürzt iſt, bemirkten 
die Verdienfte des hl. Biſchofs Eruperius. Selbit die ſpaniſchen 
Länder zittern ihrem Untergange entgegen. Nachdem die Donaugrenze 
durchbrochen ift, murdenun dreißig Jahre lang mitten in den Yändern 
des römischen Reiches Krieg geführt . . . Wenige Greiſe ausgenommen, 
find Alle in der Gefangenjchaft und während der Belagerung geboren, 
und verlangen nicht nad) der Freiheit, die fie nicht fennen. Wer follte 
e3 glauben, daß Rom in feinem Schoße nicht für die Freiheit, jondern 
um jeine Erhaltung fämpft! Ja e3 kämpft nicht, jondern es erfauft 
das Leben mit all jeinen Kojtbarfeiten. — Und das geihah durd 
einen Berräther von halbbarbariſcher Abkunft, EStiliho, (er war ein 
geborner Vandale) der mit unjerm Gelde unjere Feinde gegen uns 
bewaffnet hat... Und es it ſelbſt gefährlih, davon zu ſprechen. 
Nicht einmal die Seufzer find frei, und wir wagen es nicht, über 
unjere Leiden zu weinen.“ Im dritten Briefe an Helvidius ruft er 
aus: „Wie viele würdige frauen, wie viele Gott geweibte Kungfrauen 
wurden diejen thierähnlichen Menjchen zum Epotte! Biſchöfe wurden 
fortgeichleppt, Prieſter erſchlagen . . . Kirchen umg ftürjt, Pferde 
wurden an die Altäre Chriſti gebunden, Gebeine der Martyrer her— 
ausgewühlt.“ 

Salvianus, im treveriſchen Lande geboren und ein Augenzeuge, 
führt im ſechſten Buche feines Werkes über „Gottes Weltregierung“ 
dieje Andeutungen des hl. Hieronymus zu einem büftern Schauder: 
gemälde aus und macht e3 uns Klar, wie Alles jo kommen mußte. 
Zuerſt ſpricht er von dem allgemeinen Sittenverderbniffe, das bei den 
Chriften fait noch ärger ſei, als bei den Barbaren, und fährt dann 
fort: „Wir ziehen den Kirchen Gottes die Schaufpielhäufer vor, ver: 
achten die Altäre und ehren die Theater... . Denn wenn es fich jo 
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trifft — und das geichieht oft — daß an denselben Tage eine kirch— 
lie Feier und öffentliche Spiele gehalten werden: jo frage ich euch 
alle auf's Gemwifjen, welcher Ort eine größere Anzahl riftlicher Männer 
fieht? Es ift fein Zweifel, daß wir das lieber jehen, dem wir ben 
Vorzug geben. Wenn an einem kirhliden Feittage öffentlihe Spiele 
ftattfinden: jo gehen diejenigen, welche jagen, fie jeien Chriſten, nicht 
allein nicht in die Kirche, jondern, wenn Unfundige (Katechumenen ?) 
fommen und in der Kirche hören, daß Epiele gegeben werden, jo 
gehen fie aus der Kirche hinaus. Gottes Tempel wird veradhtet, damit 
man im Theater zufammenlaufe; die Kirche wird Icer, der Circus 
fült fh; wir verlaffen Chriftus auf dem Altare, damit wir durch 
die unzüdhtigften Anblide die ehebrecheriichen Augen nachher an der 
Unkeuſchheit ſchändlicher Schauſpiele weiden . . . Deswegen jpricht 
mit höchſtem Recht Gott unſer Herr zu uns: „Wegen Eurer Unreinig— 
keit ſeid ihr von Grund aus vertilgt worden!“ Und wiederum ſpricht 
er: „Die Verhöhnungen dieſes Altars werden ausgerottet werden.“ 
Aber man kann erwiedern, daß dies nicht in allen römiſchen Städten 
jo getrieben werde. Es iſt wahr ... es geſchieht nicht in der Stadt 
Mainz und in Marſeille, aber weil ſie zerſtört und zu Grunde gerichtet 
ſind. Es geſchieht nicht in der vor allen ausgezeichneten Stadt der 
Treverer, weil fie eben durch viermalige Zerſtörung dem Erdboden 
gleich gemacht iſt. Es geſchieht endlich nicht in den meiſten Städten 
Galliens und Spaniens ... Die Räume, wo die Spiele ſtatt fanden, 
beftehen noch, aber die Spiele können wegen der ſchlechten Zeiten und 
wegen der Mittellofigkeit nicht mehr gefeiert werden; denn die Ber: 
rüttung der Einnahmen und die Leere der öffentlichen Caſſen laſſen 
es nicht zu, daß das Geld jo leichtjinnig verjchwendet werde. Früher 
blühten die Glieder des römischen Reiches umverlegt. Die Bürger 
aller Städte hatten Ueberfluß an Reihthum und Vergnügungen ; nie: 
mand dachte an den Aufwand des Staates, niemand an feine Aus: 
gaben, weil man fie nicht fühlte... . jet find wir elend und hören 
doch nicht auf, leichtfinnig zu fein. 

„sch jelbit jah, daß Treverer aus vornehmen Häujern und von 
hoher Würde, objchon ausgeplündert und verarmt, weniger in ihrem 
Vermögen al3 in ihren Sitten zu Grunde gerichtet waren. Es ift 
jammervoll zu erzählen, was ich erlebte, daß geehrte Greiſe, alt ge: 
wordene Ehrijten, da bereits die Zerftörung der Stadt bevorftand, nur 
auf Efien und Trinken und Ausſchweifungen bedacht waren. Gie 
lagen bei Gaftmahlen, vergaßen ihre Ehre, vergaßen ihres Alters, ihres 
Etandes, ihres Namens, die Vorfteher der Stadt, umbeholfen vom 
Eſſen, taumelnd vom Trinken, lärmend nnd tobend, nichts weniger 
als im Bewußtjein ihrer ſelbſt. Ja, dieſem Verderben gebot nicht 
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einmal die Verheerung der Stadt Einhalt. Die reichjte Stadt Galliens 
wurde viermal vom Feinde erobert. Ihre erjte Erjtürmung hätte zu 
ihrer Beſſerung hinreihen müſſen, aber die Fortdauer ihres Unglüdes 
brachte die Vermehrung ihrer Later. Was gejhah in einer andern, 
nicht viel von ihr entfernten Stadt (Köln)? Sah man dort nicht 
denjelben Untergang de3 Wohlftandes und der Sittlichkeit? Zuletzt 
kam e3 jo weit, daß die Häupter jener Stadt nicht einmal mehr dann 
von ihren Gelagen aufjtanden, als der Feind jchon in die Stadt ein— 
drang. Was ich jah, war beweinenswerth, Sinaben und Greije unter: 
Ichieden jich nicht von einander. Ueberall diejelbe Thorheit, derjelbe 
Leichtſinn, Schwelgerei, Betrunfenheit, Verſchwendung, Alles trieben 
Ale zugleih. ES jpielten, betranten fich, wurden gemordet, trieben 
Unanjtändigfeiten bei den Gelagen Alte und Geehrte, zum Leben 
bereits ohnmädtig, aber zum Weine überaus ſiark; kraftlos zum 
Gehen, vüftig zum Trinken, ſchwankenden Schritte, behend zum Tanzen. 
Niemand glaube darum, daß jene Stadt durch die Eroberung zu 
Grunde ging, denn wo ſolches geſchieht, da ijt man verloren, che 
man zu Grunde geht. Ich Habe bisher nur von den berühmteften 
Etädten geſprochen. Wie ftand es in den übrigen Städten Galliens ! 
Dielen fie nicht durch ähnliche Lafter ihrer Bewohner? Die Lajter: 
baftigfeit hatte ja Alle jo eingenommen, daß fie ihre Gefahr nicht 
einmal fürdhteten. Man jah die Gefangenjchaft voraus und jcheute 
jih nicht davor; den Sündern war die Furt genommen, damit fie 
ihnen fein Schugmittel jein ſollte. As die Barbareı fat jchon 
Allen Auge gegen Auge jtanden, war in den Menjchen feine Angit, 
in der Stadt feine Bewahung. Sorglojigkeit und Trägheit, Nach: 
läjligkeit und Schlemmmerei, Betrunfenheit und Schläfrigfeit beherrjchte 
Alles. 

„In drei Verheerungen Hinter einander wurde die vorzüglichite 
Stadt Galliens (Trier) zerftört, wobei Alles ein Srandhaufen war, 
und die Uebel noch nad der Zerjtörung wuchſen. Denn was ber 
Feind bei der Verwüjtung nicht erichlagen hatte, erdrüdte nad der— 
jelben das Elend. Dieje jiehten an ihren Wunden langjam dahin, 
jene waren gequält durch Brandjhäden. Die Einen ftarben durd 
Hunger, die Andern durch Entblößung. Einige janfen durd Krank: 
heiten hin, Andere ftarben durch Kälte. Umher lagen, wie id) jelbjt 
gejehen und mitertragen habe, die nadten Xeihen von Männern und 
MWeibern, zerrifien, vor den Augen der Stadt, von Vögeln und Hunden 
zerfleiiht,; Geftank der Todten, Tod vom Tode ausgehaudt, und die, 
weldye bei der Zerjtörung nicht zugegen gewejen waren, litten doch 
Unheil von derjelben. Und was fam nun hierauf, jage ic), was kam 
nah allem diefem? Wer kann ſich ſolchen Wahnfinn vorftellen ? 
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Die wenigen VBornehmen, welde noch übrig waren, verlangten, gleich: 
jam als Hauptheilmittel für die Stadt, Spiele im Circus von den 
Kaifern! Spiele aljo verlangt ihr, Treverer, verheert, zujammen: 
gehauen, nad) der Niederlage, nach dem Blutvergießen, nad) der 
Nievermegelung, nad) der Gefangenjchaft, nad) den vielen Verwüſtungen 
eurer Stadt? Das Theater juchet ihr, den Circus fordert ihr von 
den Kaifern, aber für welche Stadt denn? für welches Volt? Für 
die Verbrannten oder zur Erde Gemworfenen, für das gefangene Volk, 
oder da3 zu Grunde gehende und jammernde? Deffentlide Spiele 
verlangjt du, Treverer? Wo follen fie gehalten werden? Ueber 
Brandjtätten der Todten und über Aihenhaufen? über den Gebeinen 
und dem Blute der Erjchlagenen? Denn wo ilt ein Ort frei von 
al diefen Shauern? Wo liegen nicht Leihen? Wo nicht abgerifjene 
Glieder Erjchlagener? Ueberall tritt der Aublid einer erftürmten 
Stadt, überall der Schreden der Eroberung, überall das Bild des 
Todes entgegen. Die Ueberbleibjel des unglücklichſten Volkes Liegen 
über den Grabftätten der Verſtorbenen und du verlangit Spiele im 
Circus! Die Stadt ift gejchwärzt von der Feuersbrunjt und du haft 
ein feittägliches Ausjehen! Alles trauert und du bift fröhlih! Weil 
dich drei Zerftörungen nicht gebejjert haben, darum haft du verdient 
in der vierten vernichtet zu werden!“ 

So ſchildert Salvian, der galliiche Jeremias, die Zuftände unferes 
Landes um das Jahr 440. Hoffnungslos lag das römische Weltreich 
darnieder; mit Niefenjchritten ging die Herrſchaft der Römer ihrem 
Ende entgegen. Was diejes Ende befchleunigte und als ein ganz be— 
fonderer Beweis der Schwäche des Reiches gelten muß, — fagt Herr 
Profeffor Steininger — war die gezwungene Aufnahme germanifcher 
Völker, welche innerhalb der Reichsgrenzen angefiedelt wurden. Diejes 
Schickſal des römischen Weltreiches hat ſchon Tacitus am Ende des 
eriten Jahrhunderts n. Chr. geahnt, als er in feiner „Germania“ 
auf das Volk der Kimbern zu fpredhen fam. „So groß ift der Zeit: 
raum [210 Sahre]”, jagt er, „jeit man Deutjchland immerfort über: 
windet. Innerhalb jo langer Zeit jo viele gegenfeitige Niederlagen! 
Nicht der Samnite, nicht der Punier, nicht Spanien und Gallien, 
jelbft nicht der Parther haben ung fo oft ermahnt. Denn der Deut: 
ſchen Freiheitsfinn ijt furchtbarer als die Königsherrichaft des Arſakes 
(des Stifter8 der parthiihen Monardie).” Bei dem Gedanken an 
die Uneinigkeit der germanijchen Stämme wünſcht Tacitus, zur Net: 
tung der römischen Weltherrihaft möchten ſich die Germanen unter 
einander zerreißen. Doch diejer Wunſch fand Feine Erfüllung; die 
Germanen bemächtigten jich langiam aber ficher des römischen Bodens 
im Übendlande, theils als freie Männer durch das Schwert, theils 
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als halbfreie Bauern. Schon unter Auguftus begannen die Berpflanz- 
ungen von Germanen auf das linke Aheinufer: die Übier, von ihren 
deutjchen Brüdern wegen undeutſcher Gejinnung bitter gehaßt und 
bedrängt, wurden um das heutige Köln verpflanzt; unter Tiberius 
folgten die Sugambern. Allmählich fam den Deutſchen klarere Einficht 
in ihre und ihrer römischen Gegner Macht: fie thaten fich zu Waffen: 
brüderichaften, großen Völkerbündniſſen, zufammen und bejtürmten 
die römisch-deutiche Grenze; jo die Markfomannen, die Nlamannen und 
Franken. Nur mit der gewaltigjten Kraftanftrengung vermochten 
friegeriiche Kaifer wie Marcus Aurelius, Claudius und Probus dem 
Andrange zu wehren. Bon Dften vermehrten die tapferen Gothen 
den Drud und ſchon um die Mitte des dritten Jahrhunderts ſchien 
das römishe Weltreih den Germanen als Beute anheim gefallen. 
Doch nod) einmal abgewehrt, kamen fie als halbfreie Colonen wieder 
und wurden im römijchen Gallien regelrecht angejiedelt als Grenz- 
macht gegen ihre Brüder; als Eclaven, Kriegsgefangene, waren Ger: 
manen über das ganze Neich verbreitet. Jene boten dem Staate 
ihre Legionen, dieje jchlofjen ih, wenn deutjche Heere nahten, den 
legteren als Mannſchaft freiwillig an. Julian jah die jaliichen Franken 
fi an der untern Maas anjiedeln. So finden wir denn ſeit Beginn 
des vierten Jahrhundert germaniſche Dfficiere in allen Chargen der 
Armee und einer diejer lätiſchen (Colonen:) Sprößlinge iſt der Ujur: 
pator Magnentius und jpäter gibt es Gothen, Alamannen, VBandalen 
und andere al3 Dfficiere und jelbjt als hohe Civilbeamte, während 
ihre Landsleute jich nah und nach der römijchen Provinzen bemäd): 
tigten: die Gothen im ſüdlichen Gallien, die Sueven und Alanen in 
Spanien; die legtern, deren tüchtigjte Leute unter Kaiſer Gratian 
einen verhängnigvollen Einfluß gewonnen, erhielten wahrſcheinlich an 
der untern Loire, jo wie die Burgunder an der Saone, Sitze ange: 
wiejen, wo fie das Land mit den Eingebornen theilen jollten. Dieje 
deutſchen Völker lebten unter ihren eigenen Fürjten, welche der Form 
nad) Lehnspflichtige des römischen Neiches waren, mehr oder minder 
friedlich mit den römischgalliihen Einwohnern des Landes.') 

Das treveriihe Land war unter Balentinian III. noch immer 
iheinbar unter unmittelbarer römischer Oberherrſchaft und bis 451 
war e3 in demſelben ziemlich ruhig. Da brachen auf einmal die 
Hunnen über den Rhein in Gallien ein unter Attila ihrem Könige. 
Am Charjamstage 451 verbrannten fie Me, plünderten und zerjtör- 
ten darauf Trier und drangen in das Innere von Gallien vor. 
Hetius, von allen in Gallien wohnenden Volksſtämmen deutjchen 
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Urjprungs nnterftügt, den Franken, Sachſen, Burgundern, Alanen 
und den Weitgothen unter Anführung des Theodorich, griff die Hunnen 
an und in einer der fürdterliditen Schlachten, die die Weltgejchichte 
je gejehen, auf den Gefilden bei Chalons an der Marne, den jogenann- 
ten fatalaunifchen Feldern, wurden diejelben geſchlagen. Noch lange 
ballte der Ruhm diejer Schladht, welche Europa vor der Barbarei der 
aſiatiſchen Völker rettete, in der deutjchen Helvenjage nad) und unjer 
größtes Nationalepos, die Nibelungen, weiß von Egel und feinen Hunnen, 
von Dietrich von Bern und den andern Helden zu erzählen; freilich 
hat die fagenbildende Zeit auch hier ihr Necht geübt und das Meifte 
umgejtaltet und verwijcht. 

Attila z0g ih nad Italien 452 und im folgenden Jahre über 
die Donau zurüd. Aetius, der Netter des römischen Neiches, wurde 
auf Anftiften des Petronius Marimus, des Präfectug Prätorio und 
eines Nachkommen des treverifhen Kaiſers Marimus, 454 ermordet, 
zuRom im Palaſte. Balentinian hatte der Gemahlin diejes Betronius 
Marimus Gewalt angethan und aus Rache ermordete der beleidigte 
Ehemann den Kaijer, 455, und heirathete des legtern Gattin Eudoria, 
da jeine eigene Frau indeß gejtorben war. Eudoria gewann durd) 
Gejandte den Genjerih, den König der Bandalen, aus Africa nad) 
Stalien herüber zu fommen, und er plünderte Rom und Unteritalien. 
Marimus wird nah kaum dreimonatlicher Herrihaft von den Römern 
mit Steinwürfen getödtet und zerrifien und Eudoria mit ihren beiden 
Töchtern von den Bandalen nah Africa entführt. 

Nah dem Tode Balentinian’s hatten ſich die Franken jofort 
wieder auf Gallien geworfen und Marimus jandte den Avitus, einen 
ehemaligen Präfectus Prätorio, dahin und es gelang ihm, in etwa 
Ordnung und Ruhe herzuſtellen. Nach dem Untergange des Marimus 
nahm Avitus, der ji eben am Hofe des Gothenkönigs Theodorich zu 
Toulouje aufhielt, den Purpur an, zu Ugernum bei Arelate am 
8. Juli 455, nachdem er bereits zu Toulouſe von dem gallifchen 
Heere als Kaijer begrüßt worden war. Am 1. Januar 456 trat 
Avitus jein Conjulat an und jein Schwiegerjohn Sidonius Apollinaris 
hielt ihm einen Panegyricus. Er 309 darauf nad) Nom, mußte aber 
bald nah Piacen;a fliehen. Nach zehnmonatliher Regierung ftarb 
er, 456. Julius Valerius Majorianus, ein kriegskundiger Mann, 
folgte ihm, der vier Jahre und vier Monate regierte und dur den 
Sueven Ricimer, einen höhern Dfficier, ermordet wurde. Severus 
wurde Kaijer, 461, und regierte vier Jahre. Um dieje Zeit war 
Hegidius oberjter Befehlshaber der Truppen in Gallien; die Franken 
vertrieben ihn aus Köln und verfolgten ihn bis nad) Trier, weldes 
fie eroberten und verbrannten. Aegidius farb 464 und fein Sohn 
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Syagrius, der ihm folgte, wurde von Chlodwig, dem Franfenfönig. bei 
Eoifjons geſchlagen, floh zu Alarich, dem Gothenkönig, nah Toulouse, 
wurde an Chlodwig ausgeliefert und ermordet, 486. 

Die Herrihaft der Römer in Gallien hatte ihr Ende erreicht, 
die Franken herrſchten und es fam eine neue Zeit heran: das Ueber: 
gewicht der Germanen in Europa. 


Neuntes Eapitel. 
Rückblick. Btadt und Fand in römifder Zeit. 


Die äußere Geſchichte des treveriihen Landes und Volkes hat 
bisher gezeigt, wie die Treverer aus ihrer aſiatiſchen Urheimat in 
Kahrhunderte langer Wanderichaft bis an die Weſtecke ded Stroms 
gebiete8 des Nheines vordrangen, wie fie dort aus einem frien, nur 
von feinem einheimifchen Adel oligarchiſch beherrichten Wolfe, durch 
die überlegene Kriegs: und Staatskunjt der römischen Feldherrn be— 
zwungen, ein unfreies Volt wurden und als Provincialen in den 
Verband des Weltreiches eintraten und troß mehr als hundertjährigen 
Widerjtandes ihr Land endgültig als römische Provinz einverleibt 
wurde; wie fie fih dann allmählich mit den fremden Gitten und 
Verwaltungsgrundjägen ausjöhnten und befreundeten, und zulegt die 
Hauptitadt des Landes länger als ein Zahrhundert auch zur Haupt: 
ftabt der ganzen MWejthälfte des römischen Reiches, von den Säulen 
des Hercules bis zur Nordipige Britannien, vom Uferrande des 
atlantifhen Meeres bis zum Rhein erhoben wurde, wo bie Kaiſer 
in längern und fürzern Zwiichenräumen ihre Nejidenz aufidhlugen. 

Was zunächſt die nationalen Verhältnifje anbetrifft, jo entwidelte 
fih bald, begünftigt durch eine den Römern befreundete Partei des 
treveriichen und remifchen Adels, im ganzen nordfeltiihen Lande ein 
lebhaftes Beftreben der activen und pajfiven Entnationalifirung, das 
ſich raſch über Gallien ausbreitete, aber vorläufig fi auf den Adel 
beihränfte; Durocorto:um (jegt Reims), die Hauptitadt des Stammes 
der Remer, war noch im zweiten Jahrhundert n. Chr. die Haupt: 
ftadt des belgischen Galliens. Ihren Mittelpunct fand dieje nationale 
Einverleibung hauptjählich in den größern Städten. Die Beweglichkeit 
und Unbeftändigkeit, ein Hauptcharaktermerkmal der keltiſchen Natio: 
nalität, die Sucht nach Neuerungen und Neuigkeiten, wie fie uns 
Cäſar jo draftiih ſchildert, angeborner Leihtfinn und Leichtlebigkeit, 
der militärische Geift, der in Roms Legionen reiche Gelegenheit fand, 
ih zu bewähren, alles dies beförderte ganz ungemein die Uebergangs— 
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periode, weldhe der ftaatlihen Einverleibung folgte. Daß es zunächſt 
der ritterlihe Adel war, welder fich romanifirte, ift bei den focialen 
Zuftänden Galliens natürlich und auch von den Echriftjtellern bezeugt. 
Er ließ jeine Söhne ins römische Heer eintreten oder jhidte jie auf 
die Lehranftalten, welche in den Hauptjtäbten (Metropolen) gegründet 
mwurden. Ging aljo hier die Verrömerung eines Brucdhtheiles der 
Nation faſt ohne Zwang und mit recht zudringlicher Freiwilligkeit vor 
fih, jo konnte diejer Proceß doch jelbjtverftändlich nicht die ganze Be: 
völferung mit gleicher zerjegender Macht ergreifen und der Herb ber 
Auflöfung blieben vorzugsweife die Städte und größern Drtichaften. 
Auf dem platten Lande hielt fich die alte Sitte und Gewohnheit, der 
alte Eult und die angeftammte Spradye mit Ausdauer gegen das 
andrängende Nömerthum und konnte legteres nur langjanı das Terrain 
gewinnen, bejonders was die Sprache angeht; denn es ift durchaus 
unglaublid und unmwahrjcheinlic, daß die Angewöhnung der fremden 
Sprade die einheimijche volljtändig, ſelbſt in den Kreifen der ſtädtiſchen 
Gejellihaft, verdrängt habe. Für den alltäglichen Lebensverkehr dürfen 
wir und, wenn wir und nahbeftehende Analogieen herbeiziehen wollen 
(Zuremburg, Belgien, Lothringen, Eljaß), die Mutterjprache der Nation 
in unvertilgbarer Lebenskräftigkeit fortarbeitend denken, wenn fie aud) 
durch Einſchwärzung römischer Worte und Redewendungen ganz gewiß 
etwas amalgamirt wurde’); da aber, wo es galt, zu zeigen, daß man 
ein Mann von Bildung und gutem Gejchmad, ein Beamter oder auch 
nur ein einjacher Bürger des mächtigſten Reiches der Welt fei, da 
bediente man ſich der Sprache jeiner Unterjocher, jo gut und jo jchlecht 
e3 eben gehen wollte. Nicht jevem war es geboten, die feine Urbanität 
der Sprache Latiums zu erlernen, wie fie zu Autun, Trier und anderswo 
gelehrt wurde. Alle amtlichen, unmittelbar von der Behörde aus: 
gehenden Actenftüde, Neden und Verhandlungen mußten, wie bie 
römischen Eroberer e3 überall, wo fie ihren Fuß hinjegten, forberten, 
in lateiniſcher Sprache geführt werden und hier in Gallien hatte man 


) Es ift eine unverfennbare Thatfache, daß die altkeltiiche Sprache eben fo 
gut wie die altdeutſche durch den gewaltigen Einfluß der lateinifchen litt, daß be; 
jorderd eine Menge Worte und Begriffe in die beiden Spraden aufgenommen 
wurden, die ſich heute noch ala Fremdlinge leicht ausfcheiden laffen, weil fie dem 
Geſetze der Lautverfchiebung widerfprehen. Was nun die Auffaffung der Thatſache 
des BVorhandenfeins jtammfremden Spradftoffs in den beiden Nachbarſprachen 
betrifft, fo ift der Unterfcied der, daß eine gewijie Schule von Spradjorjchern 
die keltiſchen Lehnworte für original und die lateiniſchen entſprechenden für entlehnt 
auögab, überhaupt die lateinische Sprache für eine jüngere Entwidlungsftufe der 
feltifchen erweifen wollte, während man e3 mit der deutſchen Sprache nicht jo weit 
trieb, wie mit einzelnen deutſchen Stämmen und ber deutſchen Nation, die lkeltiſchen 
Urſprungs fein follten. 
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damit leichtes Spiel, wenngleich ſich noch im vierten Jahrhundert ein 
Kobredner Conftantin’3 mit feiner Ungelenfigfeit im lateinijchen Aus: 
drud entſchuldigt, da ihm die Sprache, die er fpreche, nicht angeboren, 
fondern angelernt ſei.) Sodann wird für eine beſchränkte Kategorie 
von Actenftüde im Verkehre der ländlichen Bevölkerung unter fich der 
Gebrauch der lateinifhen Sprache, bei der Abneiguna der Gallier und 
Germanen gegen fhriftlihe Abfaſſung überhaupt, gleichfalls nicht jo 
allgemein gewejen fein, vielmehr ift die einheimijche Sprache niemals 
interdrüdt worden, weil es eben nicht möglich war und unnüß ges 
wejen wäre, auf der Ausrottung aller Spuren der alten Nationalität 
zu beharren. 

Die Entſtehungs- und Entwidlungsgefhichte der Stadt Trier, 
welche al3 römische Pflanzſtadt und fpätere Haupt: und Nefidenzitadt 
ein übermwiegendes jtammfremdes Element in fih aufnahm, brachte es 
jo mit fi, daß fih in ihr die Nejte des alten Volksthums am ehejten 
und leichteften verloren, und wir können mit vollem Rechte annehmen, 
daß am Ende des eriten Jahrhunderts die Treverer der Colonia 
Augufta das waren, was die Ubier der Colonia Agrippinenfis jchon 
hundert Jahre früher waren: vollitändige Nömer, daß aljo der Proceß 
der Entnationalifirung, die Umgejtaltung der Sitten und Gewohnheiten 
in jener Epoche ſich vollzogen hatte. Auf diefe Art wurde die Colonia 
Augufta der Treverer das getrene Spiegelbild der Mutterftadt auf 
den jieben Hüceln; wie in ihrer äußern Erjcheinung als Caſtralſtadt, 
fo auch in ihrer innern Verfaſſung. 

Der römische Pezwinger Galliens, Julius Cäſar, hatte, bei dem 
freundichaftlihen Verhältnifje, das zwijchen ihm und der herrichenden 
Partei im Lande der Treverer bejtand, gewiß hier jo wenig, wie in 
ganz Gallien viel an den bejtehenden VBerhältniffen gerüttelt. Nur 
das römische Steuerſyſtem und mit ihm die allbefannte Schar der 
gefürchteten römischen Steuerbeamten konnte er den Unterworfenen 
nicht erjparen?), ausgenommen den verbündeten und wohlverdienten 
Gemeinden, die frei vom Steuercontingent von faſt 3 Millionen Thalern 
blieben. Noch herrichten das alte Recht, die alten Geſetze — aber 
nicht mehr lang. Cäſar's Erbe, Auguftus, 309 einen Theil der eroberten 
Länder und aud die galliihen als Provinzen an ſich, indem er die 
andern Provinzen, welche feines Heeres zur Mujvechtbaltung der Ruhe 
und Drdnung mehr bevurften, dem Senate überlich. Dieſe feine 
Provinzen, die proprätorischen, ließ Augnſtus durch einen Legaten, 
der mit proprätoriichen Mattvolllommenheiten ansaeitattet war, ver: 
walten, d. h. der Legat (Lewatns pro praetore) hatte vollftändiae 


') Panegyr. incerti. c. 1. — ?) Sueton, Caesar, 3, 
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Aurisdiction und Verwaltung, nöthigenfalls auch militärische Gewalt. 
Die Colonen, welche der jpäteren Stadt Trier ihren Namen gaben, 
hatten das italijche Recht, welches manchen Provincialjtädten gegeben 
wurde, gleichjam als jeien jie in Italien gelegen. Die freien Bürger 
der Colonie, al3 Bertreter der Gemeinde, zum größten Theile wohl 
vor ihrer Verpflanzung Schon römische Bürger, zu einem andern wegen 
ihrer Verdienfte zu römischen Bürgern erhobene Eingeborne, hatten 
die libertas, d. h. das Recht der freien Verfaſſung und felbftändigen 
Vermögendverwaltung, und die immunitas, d. h. Befreiung von Kopf: 
und Grundſteuer, die von andern Provincialitädten gezahlt werden 
mußte. Dieſe Vergünftigung wurde, wie man glaubt, erjt von Auguftus 
eingeführt, der die in Provincialcolonieen geführten Jtalifer nicht in 
ihren Rechten ſchmälern wollte, und für eine ſolche Colonie find wir 
die der Treverer zu halten geneigt.') 

Die Vergünftigung dauerte faft drei Jahrhunderte. Erft unter 
Diocletian's Negierung, welche in organifatorifcher Beziehung einen 
Wendepunct in der Gefhichte des römischen Reiches bezeichnet, wurde 
mit diejen Bejonderheiten und Vorrechten der römischen Bürgerichaft 
ziemlich gründlich aufgeräumt. Die Neugeftaltung der innern Ber: 
waltung des Neiches, die veränderte Zuſammenſetzung des Heeres, das 
keineswegs mehr aus bloß römischen Bürgern bejtand, forderte uner: 
bittlich auch die Aufhebung aller Privilegien, welche mit dem Dienite 
im Heere für den Inhaber des römishen Bürgerrehtes verfnüpft 
waren. Zuerſt ließ Diocletian die in Jtalien jeit dem macedonijchen 
Triumphe des Nemilius Paulus (167 v. Chr.) nicht mehr geleitete 
Grundjteuer daſelbſt eben jo gut erheben wie in jeder andern Provinz, 
nur die Provincialftädte mit italiihem Nechte, wie Köln und Trier, 
blieben noch befreit, verloren aber doch das Privileg der fogenannten 
Bannmeile (regio urbicaria), fraft dejjen die Stadt und der zwanzig— 
meilige Umkreis (vier deutfche Meilen) von allen Naturallieferungen 
für den Hof und die Armee befreit waren. Andrerfeits traten aber 
auch Ermäßigungen ein, welche allerdings bloß jcheinbar waren und 
neben der neu erhobenen Grundjteuer den Schein einer Mehrbelajtung 
des Neiches durch Steuern hervorriefen. Diocletian hob nämlich bie 
Kopfiteuer auf, die bisher von jedem, der fein Grumdeigenthum bejaß 
und dem plebeiiichen Stande angehörte — aljo von Eleinen Hand: 
werfern und Tagelöhnern, ländlichen Hinterfafen, Sclaven, Frauen 
und Kindern — bezahlt werden mußte, auf, aber nur für die Städte, 
deren Plebs und Sclaven die Erleichterung nur allein zu gute kam, 
mährend die ländliche Bevölkerung um fo mehr bedrückt murde, da 
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das Steuercontingent in gleicher Höhe nad) wie vor aufgebracht werden 
mußte. 

In der Colonie wie in der Mutterftabt theilte fich die gefammte 
Bürgerſchaft in einen plebeiifchen und einen patriciſchen Stand; leßteren 
bildeten die Decurionen, Grundbeliger, jenen die Elienten, die von 
aller Mitwirkung an der Verwaltung der Gemeinde und ihren Ange: 
legenheiten ausgej&hloffen waren. Die Decurionen (ordo decurionum), 
auf Lebenzzeit gewählt und in Trier im erjten Jahrhundert n. Chr. 
ſchon Senatoren genannt, verdankten ihre Entjtehung wahrſcheinlich 
einem Edicte des Kaiſers Claudius vom Jahre 48, wodurd alle 
Gallier das Recht erhielten, römische Senatoren zu werden, wenn fie 
das römische Bürgerrecht beſaßen. Letzteres hatten die Gallier aber 
nur zum Theil erhalten, da dagjelbe früher nur an einzelne ausge: 
zeichnete und um den Staat verdiente Männer und Familien verliehen 
wurde. Zwanzig Jahre jpäter ſpricht Tacitus von dem den Galliern 
jüngft (recens) verliehenen Bürgerrechte?) und nicht lange nachher 
fpricht er ebenfalls von 113 treverijchen „Senatoren“, die als Betheiligte 
am Aufftande des Julius Civilis und Julius Glafficus in das rechts— 
rheiniſche Deutſchland flohen.) Aus diefer Zahl dürfen wir jhließen, 
daß die Zahl der Mitglieder des Senates jehr groß war, wenn 113 
jedenfalls eingeborne Mitglieder in demjelben jigen konnten. Namen 
von Senatoren und fenatorijcher Familien dürfen wir in jenen beiden 
Inſchriftenbruchſtücken finden, welche 1857 unfern der jogen. römijchen 
Bäder entdedt wurden *) und die zu irgend einem Weihedenkmal gehörten ; 
ebenjo in dem bruchjtüdlichen Verzeichniſſe der MWiederherjteller der 
Culina der Bollannier.) Aus dieſen und andern Quellen geben wir 
bier eine Feine Auswahl einheimijcher Familiennamen, welche auf 
treverijchem Gebiete und jonjtwo vorfommen und gewiß meijt einge: 
bornen Perjonen angehörten, ohne behaupten zu wollen, daß diejelben 
nun gerade alle aus jenatoriihen Familien entjtammten. Der erfte 
römische Samilienname, als deſſen Träger ung ein Treverer begegnet, 
ift Iulius; ihn führten mehrere bereit3 im 1. Jahrhundert n. Chr. 
auftretende Perſonen; ferner Octavius, Cassius, Claudius, Aurelius, 
Flavius, Domitius, Aemilius, Postumius, Magius, Seius, die alle 
nah Nom und Italien hinmweifen und zum Theil verjchtedenen Kaijer: 
familien angehören; von römischen Zunamen abgeleitet find: Doci- 
lius, Masclius, Restitutius, Catullius, Maternius, Alpinius, Valen- 
tinius, Albanius, P’ismius, Hilarius, \erecundius, Axillius, Victorius, 
und die von Zahlennamen bergeleiteten: Primanius, Secundinius, 


') Tacitus Ann, XI. 23—24, — ?) hist. I. 8, — ) Vergl. 0. S. 120, — 
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Quartinius, Sextinius; von einheimifhen Namen patronymijch ge: 
bildet find Liscius, Cingetius, Motucius, Camulinius, Elvius, Vare- 
donius, Varusius, Totius, Lallius, Carantius, Saurius, Poppius, 
Gimmionius,' Attucius, Attonius, Velorius, Solimarius, Sincorius, 
Mandalonius, Nantius, Joincatius. 

Im dritten Jahrhundert n. Ehr. trägt die Verfammlung der 
einheimischen Senatoren (oder Decurionen) den Namen Curia') (Haus 
für GSenatsfigungen, Rathhaus) und dieſe Curie bildete die oberfte 
jtädtiiche Behörde, welche über alle Gemeinde-Angelegenheiten Beſchluß 
faßte, ebenjo über Verleihung von Ehrenämtern, Ernennung zu andern 
Aemtern (jo weit nicht die Kaiſer diefe Machtvolltommenheit an ſich 
geriffen hatten), über Bertheilung der Steuern und Laſten. Bei ihren 
Berjammlungen mußten zwei Drittel aller berechtigten Mitglieder zu: 
gegen fein, um einen rechtögültigen Beichluß durch Stimmenmehrheit 
faſſen zu können. Unter den verjhiedenen ſtädtiſchen Behörden nennen 
wir den Magiftrat, der in der älteften Zeit in den Municipien Dictator 
und fpäter Prätor hieß; nachher wurden zwei Männer mit Ausübung 
der Jurisdiction betraut, Duumoiren (Zweimänner:Colleg), noch jpäter 
wurde die Zahl verdoppelt. Das Finanzwejen lag in den Händen 
der Duinquennalen oder Genjoren, welde die Bürgerlifte der Decu— 
rionen (Senatoren) führten und den Cenſus (VBermögensabihäpung) 
bejorgten. Die Aufiiht über das jtädtijche Vermögen in Gebäuden, 
Grundftüden, Gapitalien und über die öffentlichen Arbeiten führte 
der Eurator der Stadt. Für die öffentliche Sicherheit, Reinlichkeit 
und Gejundheitspflege jorgten die Aedilen, welche aud den Marft, 
Map und Gewicht, öffentlihe Spiele und Gebäude beaufjichtigen 
mußten. Ein jehr widtiges Gejhäft der Aedilen war neben der Ver: 
theilung des Staatägetreides an die Plebs, die VBeranftaltung der 
öffentlichen Spiele und LZuftbarkeiten; daher der befannte Ruf Panem 
et Circenses, Brod und Spiele. Alle dieje Aemter waren Ehren: 
ämter, galten aber und waren aud), mit dem zunehmenden Berfalle 
des Reiches und der wachſenden allgemeinen Entjittlihung des Staates 
an Haupt und Gliedern, mehr eine Laft als eine Ehre, weil fie Teinerlet 
Entihädigung für die durchweg maßlojen Ausgaben und die Zeitver: 
Ihwendung mit fi bradten, wohl aber ein ganz bedeutendes Ber: 
mögen für die Volfsbeluftigungen, Gajtmäler und Gejchenke au das 
Volk erihöpfen konnten — ganz abgejehen von der Berantwortlichkeit 
für den der Stadt während der Amtsführung etwa zugefügten Schaden 
oder entzogenen Vortheil. Die öffentlichen Laften waren entweder 
perjönliche Dienfte oder Vermögenzleiftungen oder beides zugleih und 
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rubten theil® auf dem Grundbefiß, theil3 auf dem ganzen Vermögen 
und bezogen ſich entweder auf den Staat oder die Stadt. Mit der 
Steuererhebung wurden einzelne Bürger beauftragt und fie mußten 
mit ihrem ganzen Vermögen für die richtige Aufbringung und recht: 
zeitige Ablieferung des Etenercontingents haften; es konnten alfo nur 
reiche Bürger, vorzugsmweije die Decurionen, mit der Abwidlung diejes 
Gejchäftes betraut werden. Grade diefer Modus der Steuererhebung 
führte in Gallien die vielen Aufjtände herbei, indem die Steuereinnehmer 
alle erdenklihen Mittel anwandten, die Steuerfumme aufzubringen 
und wenn möglich auch nod einen Gewinn als Entgelt für die über: 
nommene Gefahr herauszuſchlagen. Die unmittelbare Erhebung der 
Steuer war an die jogen. publicani verpadtet, eine Sorte Menjchen, 
welche als die ärgſten Blutjauger befannt find: fie bejorgten nicht 
bloß die Erhebung des tributum (der Vermögengiteuer), der vicesima 
hereditatum (5 Procent von jeder Erbichaft und jedem Vermächtniß, 
Erbſchaftsſtempel), des Zehnten vom Lande, fondern auch der Natural: 
lieferungen. Dazu kamen außerordentliche Steuern, Neujahrsgeichenfe 
u. |. w., alles Dinge, welche die Steuerfraft des Bürgers und des 
Landes erichöpfen mußten. 

Die römische Finanzverwaltung war, wie aus dem Gejagten 
erfichtlich und von allen Finanzpolitifern anerkannt wird, eine ziemlich 
planlo3 umbertajtende, nur nad) neuen Steuerquellen juchende, gänzlich 
unöfonomifche, auf einer vorgefaßten Meinung von der Kraft einer 
faijerlichen Gabinetsordre und volljtändiger Unkenntniß der Beziehungen 
zwijchen Production und Conſumtion, zwischen Nachfrage und Angebot, 
zwiichen Preis und Werth und Arbeit beruhende. Das einzig maß: 
gebende Intereſſe war das der Steuercafje, des Staatsihakes, ohne 
Rückſicht auf die Wohlfahrt der Steuerzahler und die zuläjfige Grenze 
der Steuerbelaftung. Ging e3 nicht gutwillig, jo wurden förmliche 
Raubzüge veranftaltet, wie Julius Cäſar, Caligula und Nero fie, be: 
jonders in dem reichen Gallien, veranftalteten. Aber man erfand aud) 
nod andere Mittel: jeder, der 25 Morgen Land befaß, war für die 
gefammte Steuer feines Bezirkes haftbar; diefe ſchauerliche Maßregel 
trieb die Gutsbeſitzer zur Verzweiflung, zur Flucht ins Ausland, zum 
Aufftand. Alle Nevolutionsverjude, die jeit Cäſar's Abzug aus Gallien 
bis zum batavijchen Freiheitskfriege in Gallien gemadt wurden, hängen 
ganz unmittelbar mit dem römischen Steuererpreſſungsſyſtem zufanımen. 
Ferner waren die eigentlichen jenatorischen Familien, die durch erbliche 
Verleihung Mitglieder des römischen Senates waren, von dem Decu— 
rionate frei und beſaßen aucd noch andere Ehrenrechte. 

Hier verdient auch noch, als Beweis für die mangelhafte Erfenntniß 
in Betreff des Werthes der Arbeit und Prooucte, das berühmte Ebdict 
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Diocletian’3 vom Jahre 302 erwähnt zu werden. In der Einleitung 
diefer Cabinetsordre beflagen die Kaifer, daß der Preis der Gegen: 
ftände, melde zu Marfte gebracht und öffentlich feil gehalten würden, 
alle Grenzen überjchritten habe und zügellofe Gewinnjucht weder durch 
gejegnete ernten, noch durch Ueberfluß an Waaren in Schranken 
gehalten werde; daß die Preife oft dag vier: und achtfache überschreiten 
und durch Aufkauf der Preis einer Waare in die Höhe getrieben 
werde. Diefem Uebelſtande jolle num durch eine gejegliche Preisbe— 
ftimmung der Arbeitsleiftung und der Waaren abgeholfen werben. 
Auf Ueberſchreitung diejer Tare waren die jchweriten Strafen geſetzt, 
fogar die Todesitrafe. Doc des Kaijerd Maßregeln fruchteten nichts 
gegen den „Wucher”, die Waare zog ſich aus dem Verkehr zurüd, 
ftieg alfo naturgemäß im Preis, der Werth der Arbeit mußte eben 
jo naturgemäß fteigen, nichts konnte dieſes Naturgejep aufheben und 
das faiferlihe Edict mußte außer Kraft gejegt werden.') 

Befreiungen von VBermögenzleiftungen gab es im römischen Reiche 
im allgemeinen feine, wohl aber von perfönlichen Dienften, jo für 
Profefioren, Aerzte und Handwerker für die Armee, von welcher legtern 
Glafje e8 im treverifchen Lande viele gab, da Auſonius bezeugt, daf 
e3 die Kräfte des Neiches (da3 Heer) ernähre, leide und waffne.?) 
Auch einzelne Handwerkerzünfie (collegia), welche dem Gemeinweſen 
unentbehrliche Dienste leijteten, waren frei von perjönlichen Dienſten. 
Von dergleichen Zünften ift aber nur eine für Trier bezeugt, es find 
die arenarii?), über deren Bedeutung viel geftritten worden ift; ein 
ähnliches Collegium arenariorum beftand zu Forum Semproni bei 
Modena *), zu Dea (der Vocontter) collegium venatorum Deensium 
qui ministerio arenario fungunt [sic]*) Letztere Inſchrift jcheint 
zu beweiſen, daß die Arenarier weder eigentliche Kämpfer in der 
Arena, noch zum Kampfe in der Arena bejtimmte Chrijten gemejen 
find, fondern, wie aud) aus der Verachtung, mit welcher jonjt von 
ihnen geſprochen wird ®), gemeine Leute waren, welche in der Arena 
Dienfte leifteten, etwa um Sand über diejelbe zu ftreuen nach einem 
blutigen Kampfe, und welche auch an einzelnen Orten als venatores 
bei den Hebjagden des Amphitheater gebraucht wurden. Natürlid) 
beftanden auch ähnliche Zünfte bier in Trier wie die von fonjther 
hefannten der Echiffer, der Zimmerleute u. a., wenn fie auch nicht 
durch Urkunden nachzuweiſen find. Bon den Handwerker: und Künſtler— 
werfjtätten wird weiter unten die Rede fein. Auch zwei Priefter: 
collegien find ınjchriftlich bezeugt: die Briefter des vergötterten Auguftus, 

) Burdhardt 1. c. 70 flgg. — Breuß, 1. c. 114 flgg. — ?) Vergl. 0. ©. 259, 
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seviri augustales'), ein Prieftercolleg von jech® Männern zu Ehren 
des Auguftus; diefelben waren ftet3 aus dem Stande der Freigelafjenen ; 
und die Eingeweideichauer, die im Staatsdienfte ftanden, haruspices 
publici.?) Bon den übrigen Prieftercollegien findet ſich Feines erwähnt. 

So ungefähr haben wir uns die innern Berhältnifje der Colonie 
der Treverer zu denken. Im Laufe der Jahrhunderte hat ſich die 
Kunde von ihnen bis auf eine legte ſchwache Spur verloren; jelbit 
das römische Geſetz, das fich in einzelnen Gegenden Deutihlands in 
Folge der Einführung desfelben durch den Einfluß der katholiſchen 
Beiftlichkeit bis heute erhalten, ift bei uns vollitändig verſchwunden 
und bietet nur mehr ein rein gejchichtliches Intereſſe. Um jo mehr 
— aber verhältnißmäßig doch noch wenig — hat fih von dem äußern 
Ausjehen der Stadt in ihrer Anordnung und von den größern Ge: 
bäuden erhalten, jo daß man fich noch immerhin ein ziemlich zu: 
treffendes Bild von der römiſchen Pflanzjtadt entwerfen kann. 

Am Großen und Ganzen wird jede Stadt in ihrer äußern Er: 
iheinung von den in der nähern und entferntern Umgebung vorhan- 
denen Baumaterialien abhängig jei. Die reihen, fait unerſchöpflichen 
Sandjteinbrüche unjerer Gebirge lieferten gutes Material für alle 
möglichen öffentlihen und ‘Brivatgebäude; die Kalkjteinbrüche gaben 
Baujteine meiſt für Fundamente und als Bekleidung für die Guß— 
mauerwerfe und den erforderlihen Mauerkalk; die Bäche und Flüffe, 
jowie dad Alluvialland der Thäler boten Baufand, die Traßlager der 
vulcaniihen Gegenden wurden ausgebeutet für Wafjerbauten, die 
Schieferbrüche gaben Schiefer für Dächer, die reihen Thon» und Lehin: 
lager lieferten den Rohſtoff für alle möglichen Erzeugniffe der Töpferei 
und Ziegelei, vom gemeinen Dad: und Mauerziegel bis zu feinen 
Bajen und Geräthichaften. Daneben finden wir eine Menge von 
auswärtigen gewöhnlichen und koſtbaren GSteinarten, vom Dolith big 
zum feinftlörnigen Marmor aus italifchen, aſiatiſchen und africanischen 
Steinbrüden. 

Bereits früher ift weitläufiger aus einander gefegt worben?), daß 
wir für die Gefhichte der Entftehung und Erweiterung der Stadt 
Trier bis zum Untergange des wejtrömijchen drei Perioden unter: 
ſcheiden: eine vorrömijche, in welcher es auf dem Gebiete der jegigen 
Stadt und ihrer Umgegend nur zerftreut liegende einzelne Gehöfte 
nad alter deutfher Art gab, wie fie bekanntlich noch in Wejtfalen, 
Hannover und ſonſt in Norddeutihland vorlommen, die alttreverifche ; 
fie erreichte ihr Ende gegen Anfang der hriftlichen Zeitrechnung, etwa 
zwei Menfchenalter nah der Unterwerfung des Landes durch Cäſar. 


1) C, I. Rh, 804, — ?) ib, 769. — ) Bergl. Buch I. Cap. 10, Seite 128. 
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In diefer zweiten, jebt beginnenden Periode wurde entweder auf kaiſer— 
lihen Befehl eine römijche Weteranencolonie in dieſe Gegend verlegt, 
welhe in dem Mittelpunct der alttreveriichen Villen fi) eine Stadt 
auf der Grundlage eines Standlagers aufbauten und bie erforderlichen 
Aderländereien der gern rebellirenden Einwohner zugetheilt erhielten 
oder Auguftus verlieh einer mittlerweile entftandenen, noch namenlofen 
Stadt, in welcher fich viele römische Colonen unfreiwillig niedergelafjen 
haben mochten, das Recht einer römischen Colonie, wodurd) ihr denn 
auch zugleich geftattet wurde, ſich nach dem höchſten Ehrentitel ihres 
Gönners Augufta zu nennen. Wenn wir auch nicht im Stande find, 
vollftändig und zweifellos irgend eine beftimmte Art der Entftehung 
der Treverer: Hauptjtabt nachzumweifen, jo ſpricht doch die Analogie 
und die Bezeihnung der Stadt felbft für die Entwidlung der Colonie 
aus einem römiſchen Standlager. Die Stadt Köln ift ebenfalls aus 
einem befejtigten Standlager emporgewachſen, um welches gegen 38 
v. Chr. ein Theil des Stammes der germaniichen Ubier durch den 
römischen Feldherrn Marcus Vipſanius Agrippa Sie angemiejen 
erhielten; e3 war dies das ehemalige Gebiet der Eburonen, welche zur 
Glientel der Treverer gehörten und von Cäſar in einem entjeplichen 
Rachekriege aus einander gefprengt und als Volk vernichtet wurden. 
In jenem Standlager wurde Julia Agrippina, die fpätere Gemahlin 
des Kaiſers Claudius geboren und fie veranlaßte, daß im Jahre 50 
n. Chr. eine römiſche Veteranen:Colonie in die Stadt der Ubier geführt 
wurde, mwodurd die UÜbier fo eng mit der römischen Herrichaft ver: 
wuchſen, daß fie fih mit dem Namen Agrippinenjer brüfteten und fich 
jo den Haß der Deutjchen zuzogen. Die Treverer aber, welche bei 
Gründung der Colonia Agrippinensis bereit8 — wie oben nachzu: 
weifen verſucht wurde — vierzig Jahre eine römische Colonie im Lande 
hatten, entzogen fich dennoch mit ftet3 wachjender Hartnädigfeit dem 
römischen Einfluß und ihre Senatoren betheiligten fich eifrig an den 
Aufftandöverjuden, während die Übier nur mit Gewalt und für furze 
Zeit für den Freiheitäfrieg der keltiſchgermaniſchen Infurgenten, 69— 
70 n. Ehr., zu gewinnen waren. 

Für die zweite, vorconftantinische, Periode der Gejchichte der Stadt 
Trier haben wir ſodann nachzuweiſen verjucht, daß das von der Colonie 
bevedte, von Mauern eingefriedigte Terrain bedeutend Heiner war als 
das jebige und das Innere der Stadt in dem Zuge feiner Straßen 
und Gaffen nah tem Grundplane eines römifchen Feldlagers an— 
gelegt war. 

So blieb, nad unjerm Dafürhalten, die Stadt im Allgemeinen 
beftehen, bis zur Zeit Conftantin’S des Großen. In den bis dahin 
verflofjenen drei Jahrhunderten waren rings um die Stadt in den frucht⸗ 
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baren Fluren römische Landhäufer mit Gärten und Parkanlagen ent= 
ftanden, von denen einzelne, wie die Ausgrabungen zweifellos nachge— 
wiejen haben, den Kern unjerer jegigen Bororte bilden. 

In der dritten Periode wurde die Stadt vergrößert, der Mauer: 
ring erweitert'), die Landhäuſer und Gartenanlagen, die chrijtlichen 
Kirchen, die in der Nähe der ehemaligen Stadtmauer jtanden, wurden 
in die Etadt eingeſchloſſen, die jegige Mojelbrüde über den Fluß ge: 
Ihlagen, öffentlihe Gebäude und Vergnügungslocale angelegt, Be: 
feftigungswerfe wurden erbaut u. ſ. w. 

Die Linie diefer zweiten und legten römischen Umfafjungsmauer 
hat bisher noch nicht unzweifelhaft nachgewiejen werden können. Nur 
an einigen wenigen Stellen hat man diejelbe mehr zufällig aufge: 
funden, als daß man ihr durch ſyſtematiſche Ausgrabungen nachge— 
gangen wäre. Der Umijtand, daß die jegige Stadtmauer zum Theile 

"auf dem Fundamente der römijchen ruht, jpricht jehr dafür, daß man 
jih bei der Schwierigkeit der Beihaffung neuen Materials des alten 
gern bedient und auch die Grundmauern benußt habe, aljo der alten 
Fluchtlinie möglichjt genau nachgegangen jein wird. Der eine diejer 
Mauerreite tritt am Schellenthurm zu Tage, ein anderer an der Porta 
Nigra, ein dritter im Süden der Etadt am Bürgervereinshauje. Die 
beiden legtern find einer nähern Erörterung werth. 

An die beiden Thürme der Porta Nigra ſchließt jih ein Grund: 
mauerreft an, der in jeinem Durchmeſſer gegen 10 Fuß did iſt, 
unmittelbar hinter den halbrunden Abjchnitten oder Ausbauen nad) 
der Landjeite Hin. In dem Thurme, der nah Weiten hin jteht, iſt, 
19'/, Fuß ober der Erde, eine ſchmale Pforte angebracht, unterhalb 
welcher die VBerbindungsjteine der Mauer mit dem Thurme vorjpriugen. 
Jene 10 Fuß dide Mauer aber genügt keineswegs den Verhältnifjen 
der Eolofjalen Thürme, nad) den Mafverhältnifien anderer römijchen 
Städteumfafjungen, die uns noch erhalten find, 3. B. Nom, Straf: 
burg; noch entiprechen fie der Wichtigkeit, welde Trier im 4 Jahr: 
hundert n. Chr. als zweite Hauptjtadt des Neiches errang. Um diejen 
Anforderungen zu genügen, iſt e3 nöthig — Io glauben wir mit 
General Krieg von Hochfelden?) — das Vorhandenjein einer zweiten 
innern Mauer anzunehmen. Ob der Zwilchenraum zwijchen beiden 


I) Hier einige Zahlen zur Bergleihung: der Flächenraum des alten Rom bes 
trägt 987,300 Quabdratruthen, der des Stadtbannes Trier 339,745, des vorconftan: 
tiniſchen Trier (nach unferer Aufftellung) 43,410, des nachconſtantiniſchen Trier 
(nad dem Grundplane von Chr. Schmidt) 240,000, desjelben (nad unferer Um— 
grenzung) 129,600, des jeßigen Trier intra muros 96,840, des römifhen Köln 
58,000 Duadratruthen. 

?) Geſchichte der Militärarchiteltur in Deutſchland. Etuttgart 1859. ©. 34 flgg. 
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dur Erdanſchüttungen ausgefüllt worden fei, mag außer Frage bleiben ; 
eine fajt fojtenloje Ausgrabung könnte die Erijtenz oder Nichterijtenz 
diejer Mauer zweifellos nachweiſen. Die beiden Pforten, welche im 
Erdgejchoffe der Thürme der Porta nad Weiten, rejp. nad Oſten 
ausmünden, geben die äußerjte Grenze an, bis zu welcher rüdwärts 
die zweite innere Mauer gelegen haben kann, und jo möchte denn der 
Wallgang etwa 30 Fuß breit gewejen ſein. Die Höhe diejes Wall: 
gangs über dem Boden wird etwa 33—34 Fuß betragen haben. Die 
Porta Nigra trat aljo als Propugnaculum nad der Landjeite und 
der Stadtjeite über die Linie der Umfaſſungs- und Befeſtigungsmauer 
hervor und beherrjchte diejelbe. 

Während wir den Grundmauerreit an der Porta Nigra für ein 
Ueberbleibjel der legten römischen Ringmauer unjerer Stadt anjehen 
müfjen, find wir geneigt, den andern beim Neubau des katholiſchen 
Caſino's 1866 zu Tage getretenen für das Brucdftüd einer! ältern 
römiſchen Stadtmauer zu halten. Der Fundbericht') conjtatirt, daß 
die Mauerrefte 1. aus einer von Südoften nad) Nordweit in grader 
Richtung auf die Mojelbrüde verlaufenden, am Anfang und Ende ab: 
gebrodenen, 125 Fuß langen, 6'/, Fuß diden und 7'/, hohen aus 
Gußwerk ausgeführten Mauer bejtanden; der Mörtel enthielt jehr 
wenig Ziegelbroden; 2. daß an der Nordjeite der Mauer (jur innern 
Stadt zu), einen Fuß weit davon entfernt, ſieben gleichſeitige vieredige 
Pfeiler von 5 Fuß Durchmefjer jtanden, die je 7'/, Fuß von einander 
entfernt jtanden; 3. daß weiter nad) Norden, diejen Pfeilern gegen- 
über ebenjo viele glei) dide Pfeiler ftanden, an welde ſich in derjelben 
Nihtung weiter eine 3'/, Fuß dide, noch auf 16 Fuß erhaltene Quer— 
mauer fortjegte. Von den Pfeilern, welche der Längsmauer entlang 
ftanden, gingen Gewölbe-Anlagen von Pfeiler zu Pfeiler, ebenjo zu 
den gegenüber jtehenden Pfeilern, ebenjo waren legtere unter ſich durd) 
Gewölbe verbunden. Außerhalb der Mauer nad) Süden lief ein Trot- 
toir entlang, 17 Fuß breit. Eine Fortjegung diefes Mauerwerks ijt 
1842 bei Anlage des Waijenhaujes des Landarmenbaujes entdedt 
worden. Vergleichen wir dieje Mauerrejte und ihre Richtung mit 
den oben von ung aufgeftellten Umgrenzungen der cajtralen Golonial- 
jtadt Trier?), jo wird durch diejen Fund unferer Anficht über den 
urjprüngliden Umfang der Colonia Augusta eine bedeutende Stüße 
geliehen. Die ganze Beichaffenheit jener Mauer ftimmt jehr auffallend 
mit den von jonjther befannten antik-römiſchen Stadtbefeftigungen, jo 
der gleich zu bejchreibenden Aurelianifchen in Nom. 


) Jahresbericht der Gefelfchaft für n. F. 1865—68, ©, 47 flg. 
2) Bergl. 0. ©. 182- 136. 
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Um nämlich ein ungefähres Bild der römiihen Umfafjungsmauer 
Triers zu geben, jtehe hier — nad) den Angaben des Generals Krieg 
von Hochfelden — eine Beihreibung der Stadtmauern einiger gallo- 
römiſchen Städte, die ſich von den italieniſchen vollftändig unterjchei- 
den. Der aus regelmäßigen Bruchftüden mit reichlichen Mörtel als 
Gußwerk conftruirte Mauerkern ift, wie bei unjerm Amphitheater, auf 
der Innen und Außenjeite mit Heinen, vieredig zugerichteten faft 
wiürfelförmigen Steinen verkleidet. Die Fugen find genau horizontal, 
die ſenkrechten Stoßfugen treffen aber nie auf einander. Mitunter 
it eine Neihe horizontaler Lagen mit einer oder mehreren Lagen 
Ziegeln durchſchichte. Da dieje Art von Mauerwerk aber dem Stoße 
des Sturmbodes nicht genug Widerftand entgegenjeten konnte, jo 
errichtete man die ganze Ningmauer auf einem oft 12 Fuß hoben 
Unterfage aus mächtigen Werkjtüden und Felsblöden. Es bleibt frag: 
lih, ob die Ningmauer Trier im Uebrigen nicht nad) dem Mufter der 
Aurelianifhen in Rom erbaut worden ift, welche um 270 n. Ehr. 
begonnen und 276 von Probus vollendet wurde. Demnach hätten 
wir das eben gegebene Bild dahin zu vervollitändigen, daß auf der 
Mauer da, wo das Terrain horizontal verläuft, der Wallgang gleich: 
falls eben ift, wo aber Steigungen oder Senkungen vorkommen, dieſe 
durch mehr oder minder hohe Abtreppungen ausgeglichen werden, wo— 
durch aljo die Unannehmlichkeiten der fchiefen Ebene vermieden find. 
Die Mauer iſt keineswegs ganz maffiv, fondern unterhalb der krönen— 
den Zinnen beginnt im Innern ein Strebepfeilerbau, indem zwei und 
zwei Pfeiler durch je ein Gewölbe mit einander verbunden find und 
um ihre eigene Dide von dem äußern Mauerkörper entfernt bleiben. 
Dadurch entjteht innerhalb der Mauer, nad der Stadtjeite zu, ein 
jchmaler Mauergang, welcher der Länge der Mauer nach fortläuft. 
Sn der äußern Mauer find Schießſcharten angebracht, die fih von 
innen nad) außen verengen. Fünf bis ſechs folder Bogenöffnungen, 
welche etwa eine Pfeilſchußweile fich erftreden, find von zwei vieredigen 
oder, in den meilten Fällen, halbrunden Thürmen eingejchloffen, die 
an der Außenjeite der Mauer vorjpringen, im Innern aber die gleiche 
Fluchtlinie wie die Mauer inne halten. Sie find gewölbt und in ihnen 
befinden fich Treppen, die aus dem Wauergange rechts und links 
hinauf zur Plattform und dem Wallgange führen. Wo Thore waren, 
befanden fich ftärfere Propugnacula in den Mauerring eingejchaltet. 

Bon diejen Propugnaculen, welde die Umfafjungsmauer Trier 
enthielt, ift nur eins zum größten Theile unverjehrt geblieben; von 
den übrigen ijt jede Spur jo vollitändig verfchwunden, daß man faft 
mit Necht die Frage aufwerfen kann, ob mehr als ein ſolches befeſtigtes 
Thor vorhanden war. Diejes eine erhaltene Propugnaculum iſt die 


Yertheidigungsbauten. Pie Porta nigra und ihre Technik. 305 


Porta Nigra. Denn mas der Bau, die im Mittelalter jo genannte 
Arx Martis, urjprünglich gewejen jei, darüber kann heute kein Zweifel 
mehr obmalten: fie ift ein Glied in den Befeitigungsmerfen der 
Augusta Treverorum, ein befejtigtes Stabithor, ein Bropugnaculum, 
welches gegen die jonjt woher befannten Feitungsbauten römijchen 
Urjprunges einen unverfennbaren, bedeutenden Fortjchritt zeigt. Nach 
der Darjtellung des Generals Krieg von Hochfelden bejtehen die Fort: 
jhritte in der Befeftigungstechnif, weldhe an unjerm Propugnacklum 
zu jehen find, in Folgendem: Der innere Hof des Propugnaculums, 
der von zwei Thorpaaren umgrenzt ift, kann nad) der Stabdtjeite durch 
(eherne oder erzbejchlagene hölzerne) Thorflügel, nad) der Landſeite 
durch zwei mädtige Fallgatter und eine Balfenverrammelung abge- 
ihlofjen werden: war der Feind, nachdem er die Balfenverrammelung 
durchbrochen hatte, in den Vorhof eingedrungen, um die Thorflügel 
der Stadtjeite, welche wohl noch durch gewaltige Riegel und Ketten 
verſtärkt waren, zu jprengen, jo ſinken hinter ihm die Fallgatter der 
Landjeite (Bormauer) herab, die etwa 15 Fuß breit und gegen 10 Zoll 
did waren, und der Feind iſt abgejchnitten. Einen Ausweg für ihn 
gibt es nirgends, um auf die PBlattform der beiden Flanfenthürme 
zu gelangen, und von den verjchiedenen Stodwerken der Thürme und 
der fie verbindenden Zwiſchenbaue regnet es Geſchoſſe, Steine, Brand: 
zeug und ähnliches herab. Der Vorhof jelbit ift gegen die Vorhöfe 
anderer Propugnacula bedeutend verkleinert; während z. ®. der Vor: 
hof des Thores von Aoſta (Augusta Praetoria, am Eingange der 
Thäler des großen und Kleinen Bernhard) 70 Fuß lang und 40 Fuß 
breit ijt, mißt der der Porta Nigra nur 53 Fuß Länge auf 23 Fuß 
Breite, fteht aljo in einem Verhältnifje zu jenem, wie 3 zu 7. Außer: 
dem ift die Vermehrung der Stodwerke ein Fortichritt, in jofern da— 
durh eine zahlreihere Aufftelung der Vertheidigungsmannſchaſten 
ermögliht und zugleich dadurch der Nachtheil ausgeglichen wird, 
daß bei aufgezogenen Fallgattern einige Fenſter der erjten Etage der 
Vormauer unbejegt bleiben mußten. Mit der Verminderung der Zahl 
der Feinde, weldhe den Vorhof des Propugnaculums aufnehmen kann, 
ift aljo zugleich eine Vermehrung der Vertheidigungsmannſchaft her: 
beigeführt, aljo die Kraftentwidlung und Nachhaltigkeit des Wider: 
ftandes ſehr gefördert. 

Was nun die Erbauungsgeit diejes befeftigten Stadtthores betrifft, 
o kann jelbftverjtändlic” von den Fabeln unferer mittelalterlichen 
Chroniſten feine Nede mehr fein. Neuere Echriftiteller verlegen den 
Fau in eine jogenannte gallo:belgijche Periode, aljo in die Zeit vor 
Aulius Cäfar, und träumen — megen der anjcheinend borijchen 
Eäulenordnung — etwas von einer Colonie griediiher X aufünjiler 

Leonardy, Trieriſche Geſchichte. 20 
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und Haudwerler, die von Majjalia (Marjeille) her eingewandert wäre. 
Profejjor Hübner in Berlin, der befannte Epigrapbifer, hat aus den 
Schriftzügen, die auf mehr als hundert der gewaltigen Sandjteinblöde 
der Porta Nigra vorkommen — jogenannte Steinmeßzeihen — ge: 
ihlofjen, daß dieſes Thor in das erjte Jahrhundert nad) Chr., alſo 
etwa in die Zeit Traians, falle’) Abgejehen von allem Andern, was 
dieje Meinung unhaltbar macht, erſcheint es höchſt Schwierig, aus dem 
Charakter diejer Buchſtaben einen Schluß auf die Erbauungszeit der 
Porta zu machen, bejonderd wenn man erwägt, daß ein Buchſtabe in 
zwei bis jieben verjchiedenen Gejtalten erjcheint. Die Inſchriftenkunde 
allein fann bier kein entjcheidendes Wort mitreden, fie muß den andern, 
in ſolchen Fragen mehr berechtigten Wiljenihaften das Wort lafjen. 
— Die einzig richtige Anficht, die von Hegrodt, Wyttenbah und dem 
Architekten Chr. W. Schmidt fiegreidy durchgefochten wurde, ift, daß 
der Bau in die Zeit der Conjtantiner falle. Diejer Meinung trat 
General Krieg von Hochfelden bei und verjtärkte jie durch den Nach— 
weis, daß in dem Zujammenhaug der geihichtlihen Entwidlung der 
Militärardhiteltur die Porta einzig in dieje Zeit fallen dürfte. Daß 
die Borta bei ung, wo man mit großer Gonjequenz die alten Bau: 
werke, die jonjt nicht zu Staats: und Kirchengebäuden zu verwenden 
waren, zu Steinbrüden benußte, jo verhältnigmäßig unberührt blieb, 
verdankt fie einzig und allein dem Gedanken des Erzbiichofs Poppo, 
den Bau in eine Doppelfirdhe zu verwandeln, wobei eine künſtliche 
Erdaufihüttung bis zu den Fenſierbänken des erjten Stodwerfes ge: 
macht wurde, die heute noch nicht volljtändig entfernt if. Auch wurde 
damals die obere Etage des öjtlihen Thurmes abgetragen ; wenigſtens 
iſt dieſe Anficht viel wahrjheinlicher, als die andere, daß der Bau 
eigentlich nie vollendet worden jei. Letzteres hat man aus der unvoll- 
endeten Sculptur gejhlofjen, die jonft an dem Yauwerfe zu finden 
ift. Allein die Römer pflegten an ſolchen majjigen Bauten die mäch— 
tigen Quadern äußerlich nur roh zu bearbeiten, weil fie befürdhteten, 
daß eine im Detail bereit3 ausgeführte Sculptur durch den Trans: 
port und die Hebung mit Majchinen zu leicht zerjtört würde. Man 
gab daher von ver zufünftigen Sculptur nur die allgemeinjten Umriſſe 
und überließ e3 dem feinern Meißel, die Capitäle, Cornichen und 
jonftigen architeftonischen Gliederungen aus dem reichen Rohmaterial 
heraugjuarbeiten. Dieje Detail: Arbeit unterblieb allerdings, wahr: 
iheinlih in Folge des übermädtigen Andrängens der germanijchen 


i) Berichte über die Verhandlungen der k. preuß. Alademie der Wiſſenſchaften, 
1864, S. 94—105. — Jahresbericht der Gejellihaft f. n. F., 1866—68, ©. 28 fig. 
und Tafel I. 
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Völker, und dadurch behielt der Bau, troß jeiner folgerichtig durchge: 
führten Anlage ein ungemein jchwerfälliges, plumpes Ausjehen. 

Ueber den mweitern Verlauf der Stadtmauer rechts und linf3 von 
der Porta ab gibt e3 nur Vermuthungen. Bis zum heutigen Schellen: 
thurm und noch ein bebeutendes Stüd hinauf, etwa bis zum Mus— 
thore jcheint die heutige Mauer die Fluchtlinie der römischen einzu— 
halten, ja jogar auf ihren Fundamenten erbaut zu jein. Da aber 
nah unjerer Meinung legtere Mauer eine mehr quadratijche Geſtalt 
gehabt hat, jo werden die drei großen Einbiegungen, in der Südallee 
(Neidthor), Dftallee (nad) den Bädern hin) und nad dem Martins: 
thore hin, Abweihungen von der zweiten Linie jein, als welche die 
erite am Neidthore geihichtlid bezeugt ift. Auch das Klojier St. 
Martin jol früher innerhalb der Stadt gelenen haben und der Palaſt 
eines römijchen Proconjuld Namens Tetradius gemejen, der in der 
Lebensgeihichte des hl. Martinus von Tours vorfommt.') 

Wie viele Thore die Stadt in ihrer urjprünglichiten Form gehabt 
und welde Namen diejelben geführt haben, fann nicht mehr zuver- 
läjlig ermittelt werden. Jedenfalls gab es außer den vier Haupt: 
thoren noch einige Nebenthore, deren Zahl natürlicher Weife mit dem 
Wachſen des Mauerkreijes und der innern Entwidlung des ſtädtiſchen 
Straßen: und Gafjenneges vermehrt werden mußte. Die Auffindung 
der Stelle der verjhiedenen Thore könnte nur dadurch ermöglicht 
werden, daß man die Richtung der verjchiedenen Römerjtraßen : Neite 
inner: und außerhalb der Stadt genau feftitellte und jo die Zuſammen— 
gehörigteit diefer Spuren bejtimmte. Die vielfachen Vorarbeiten zu 
dieſem Zmede werden durch neue Funde bedeutend gefördert. 

Daß die Stadt Trier jelbit in dem Grundrifje ihres Straßen: 
neßes auf feinen Fall dem idealen Plane eines römiſchen Feldlagers 
ftreng nachgebildet war, jondern nur im Allgemeinen die Gejtalt und 
Raumvertheilung desjelben nahahmte, darauf ift Schon zu wiederholten 
Malen hingewiejen worden. Während für ein joldes Standlager — 
wie wir es in der Geſchichte des bataviſchen Aufitandes Fennen gelernt — 
die Innehaltung regelmäßiger Linien und ſtrenge Bertheilung der 
Lagergafien durch die taktische Aufitellung der doppelten und dreifachen 
Legion geboten war, mußten natürlicher Weije bei Anlage einer Co: 
lonialjtadt ganz andere Gefichtspuncte maßgebend fein: in einer Stadt 
gab es andere Bedürfniſſe zu befriedigen als in einem befejtigten 
Lager, defjen Beitand von unbejtimmter Dauer war. Doc hatte in 
Trier die Eintheilung der Stadt in Quartiere, die Vertheilung der 
Öffentlihen Gebäude, der Tempel, der Marktpläge u. |. w. gar feine 
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Schwierigkeit; denn das Terrain iſt eine Ebene, die ſich ſanft gegen 
ein Flußufer abſenkt — eine Eigenſchaft, welche die Römer ſehr zu 
ſchätzen wußten. 

Nachdem der Mauerring gezogen war — dies ging bekanntlich 
der eigentlichen Anſiedlung vorher und war ein feſtſtehender feierlicher 
religiös-politiſcher Act — begann die Vertheilung der Bauplätze inner- 
halb des Ninges und die Anlage und Vermeffung der Straßen und 
Gaſſen nah den Grundjägen der Gaftrametation (Lagerabftedung), 
wobei jedoch durch das Klima und fonftige örtliche Zufälligfeiten 
vielerlei Abweihungen ftattfanden. Bejonderd mußte darauf gejehen 
werden, dab der Windzug nicht zu unangenehm wurde. Bitruv') gibt 
hierfür eine lange Reihe von Borjchriften, die er mit geometrijchen 
Conſtructionen unterjtügt und erklärt; bejonders jpielt die Windroſe 
eine große Rolle beiihm. Die Alten hatten ganz richtig herausgefühlt, 
daß die jenfrecht auf einander ftoßenden Straßenzüge wegen des Wind: 
zuges mit vielen Unzuträglichkeiten verfnüpft waren?), und erlaubten 
fih deßhalb alle für nothwendig eradhteten Abweichungen von der 
ftereotypen Form; eben jo wenig dürfen wir uns die Straßen alle 
ſchnurgerade denken, ein Umijtand, der es jchmwierig und bedenklich 
madt, die aufgefundenen Straßenreite durch Combinationen in Zu: 
jammenhang zu bringen. Wir theilen daher in Folgendem aus den 
in Trier aufgededten Spuren römischer Straßen nur einige wenige 
mit, bei welchen fich mit ziemlicher Sicherheit ein Zuſammenhang ver: 
muthen läßt. Was die jonjtige Bejchaffenbeit diefer Straßenzüge an— 
geht, jo dürfen wir uns nicht ein zu ſchönes Bild von denjelben machen : 
jie waren theils fchlecht aepflaftert, theild nur macadamifirt, während 
in andern Colonialftädten, 3. B. in Turin, ein folides Plattenpflafter 
den Straßendamm bededte; von einem Bürgerfteig innerhalb der Stadt 
an den Haupt: uud Nebenftraßen wie 3. B. in Pompeji haben fich 
bei den meift jehr unzulänglichen Aufdedungen der Straßenrejte unjeres 
Wiſſens nod feine Spuren gezeigt, wohl aber lief außerhalb der 
Stadtmauer ein ſolches herum, wie vorhin erwähnt. 

Die hauptſächlichſten Straßenrefte find folgende: Von der Straße, 
die fich von der feiten Brüde nad) den Bädern (Altthor) hinzog, zeigten 


1) 14—6. — ?) Aud in der neueren Zeit haben fich vielfahe Stimmen vom 
gefundheitlihen Standpuncte aus gegen die genau quabratifche Anlage ber Städte, 
wie fie in Neumied, Mannheim, Darmftadt und fonft, zum Theil mit der lächer⸗ 
lichften Uniformirung der Wohnhäufer, durchgeführt it, ſehr tadelnd geltend ge: 
madt. Daß die frummen engen Gafjen der mittelalterlihen Städte einen andern 
Grund als einen gejundheitlichen hatten, ift befannt und gar oft haben, bejonbers 
in Trier die Kurfürften gegen dad Berengen ber Straßen durch Ueberbaue geeifert 
und Verbote dagegen erlafien, 
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die Rejte an der Burgmauer und dem Landarmenhauje. — Eine an: 
dere etwa 30 Fuß breite Straße, die von Welten nad Dften verlief, 
trat 1852 auf der jogen. Laven'ſchen Bleiche, bei dem Baue der Re— 
demptorijtentirche, da, wo die Fundamente der jüblichen Pfeiler liegen, 
zu Tage; jie war 3 Fuß hoch mit Kies aufgejchüttet und führte zur 
Mosel hinab. — Eine diefe Straße freuzende wurde 1867 in der 
Richtung der Frauenjtraße entvedt, eine diejer parallele joll in der 
Felditraße gefunden worden jein. — Eine Kreuzitraße (quadrivium) 
wurde in dem Haufe Nr. 260 in der Brodftraße, in der Halle von 
Götſchels Garten, entdedt; fie wird in der Richtung von Süden nad 
Norden ganz gewiß in jener Straße wiederzufinden jein, welche weit: 
lid der jegigen Saarjtraße, Staatsſtraße Trier: Me, häufig aufgededt 
wurde und aud) 1824 beim Baue des Galino’3 und in den zwanziger 
Jahren neben dem Portal der Gangolphskirche (am Markt) hervor: 
trat und durch die Porta Nigra hinausführte. Die an jener Stelle 
fie freuzende Straße iſt vielleicht identifh mit den in dem Schwalbad)'- 
ſchen Hauje Fleiſchſtraße (Gonditorei) aufgededten Reiten einer Straße, 
welche eine andere übeıdedten. Sn dem Haufe Fleiſchſtraße 35, Ein: 
born:Apothefe, wurden ebenfalls Straßenreite bloßgelegt, und beim 
Baue des Caſino's, 1824, trat eine andere Straße zu Tage, melde 
die von Dft nad) Weſt ziehende durchkreuzte, alfo wiederum ein Qua— 
drivium. — Eine ungefähr 16 Fuß breite, aus Wacken gejtüdte und 
mit Kies überjchüttete Straße trat in einer Tiefe von 10—12 Fuß 
unmittelbar neben der Dftwand bes Theaters hervor. Ob fie mit 
der Hauptitraße von Süden nah Norden zufammenhängt, ift nicht 
ermittelt, wohl aber wahrſcheinlich. — Bei dem Neubau des nordöit: 
lihen Flügels des Priejterfeminars wurde eine aus Werkjteinpadlagen 
bergeitellte Straße aufgededt, die fi) den römischen Bädern zujumen: 
ven jchien. — Auch im Pfützengäßchen fanden ſich Spuren einer Straße, 
die dem Anjcheine nad) von Südoften nah Südwelten verlief. — 
Hinter dem Haufe 198 auf dem Graben wurde 1855 in einer Tiefe 
von 13 Fuß, unter der früheren Helenenmauer verlaufend, ein Stüd 
Straße entdedt; fie bejtand aus vier Lagen fejten Kiejeg, darunter 
ein Lage Sandftein, dann fam die gewachjene Erde; die Richtung ging 
von Dit nad Weit. 

Nachdem die Etadtquartiere und Straßen vertheilt und abgeftedt, 
wurden die Baupläße für Tempel, Märkte und fonftige dem gemein- 
jamen Bedürfnifje der Bürger gewidmete Orte wie Theater, Ring— 
ſchulen, Hallen u. ſ. mw. feftgeftellt. Für Städte, die im Innern des 
Landes gegründet werden jollten, fam der Hauptmarltplag in bie 
Mitte der Stadt zuliegen. Die Tempel für Jupiter, Juno, Minerva, 
wurden auf ven höchftgelegenen Stellen des Stadtberinges erbaut, jo 
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dak man von da den größten Theil der Gebäude und Umfafjungs- 
mauern überjhauen konnte. Der Mercuriustempel hatte feinen Platz 
auf dem Forum oder am Hafen, denn er war der Gott des Handels; 
Apollo und Bachus am Theater, Ceres und Mars außerhalb der 
Stadt und Venus und Bulcan am Hafen — fo jchreibt Vitruv es 
vor nad) Angaben der (etruskiſchen) Harufpices oder Eingeweidejcdhauer.') 
In der Nähe des Hafens befanden fich die jchon oben?) erwähnten 
Staatdmagazine, da wo jeßt dag Bürgerhofpital eingerichtet ift. Wohl 
wenige römische Ruinen innerhalb der Stadt Trier lafjen ihre Be: 
ftimmung fo unzweifelhaft nachweijen als die, auf deren Grundmauern 
die genannte Anftalt erbaut ift. Seit dem frühejten Mittelalter heißt 
das Gebäude, weil e3 ein Allodium der fränkiſchen Könige geworden 
war, Königshof (villa regia) ad horrea, (deutich „zu Deren“, zu 
Uhren” — rüdüberjegt ad horologium —) und die Räumlichkeiten 
diefer horrea mögen weit umfangreicher gewejen fein, als fie jeßt 
erſcheinen. 

So wird die urſprüngliche Vertheilung der Tempel und Plätze 
wohl in der vorconſtantiniſchen Colonie der Treverer ſtattgefunden 
haben; aber es gibt kaum mehr ein Mittel, irgend etwas Beſtimmtes 
darüber feſtzuſtellen. Bei der Wiederherſtellung der Stadt unter Con— 
ftantin I. hat aber eine neue Vertheilung der Plätze ftattgefunden oder 
e3 wurden zu den alten Marktplägen neue hinzugefügt. Da die Ba: 
filifen nah Vitruv's Vorſchrift') an die Marktpläpe erbaut werben 
jollten, die jegige Kirche zum Erlöfer, der ſogenannte Conſtantiniſche 
Palaſt, aber ganz unzweifelhaft eine Bafilifa war, jo hat Schneemann 
mit vollem Recht den größten Theil des jegigen Palajtparadeplages 
als ein Forum der Colonia Augufta wiedererfannt. Ebenſo dünkte 
es demjelben Gelehrten nicht unmwahrjcheinlih, daß vor dem römi— 
ſchen Gebäude, das den Kern unjere® Domes bildet und ebenfalls 
den Mapverhältnifjen einer Baſilika entipriht, ein Forum geweſen 
fei, das theilweife im Domfreihof und dem Hauptmarfte enthalten wäre. 

Bon den Tempeln der heidnifchen Zeit jcheint jede fichere Spur 
verloren. Was unjere Chroniften davon erzählen, ift wenig mehr 
als Erfindung und darum feiner weitern Beachtung werth. Vielfach 
haben ältere Forjcher von einem Apollotempel an der Stelle des Klojters 
Marimin geſprochen, von welchem zu verjchiedenen Zeiten deutliche 
Spuren und Rejte gewaltigen Mauerwerks gefunden wurden. Die 
Erbauung defjelben wurde dem ältern Conſtantin zugejchrieben, der 
nad) dem Zeugniffe des Eumenius befonders den Apollo (Sol-Mithrag) 
verehrte. Jedoch find die Beziehungen Conſtantin's zu jener Abtei 
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kritiſch durchaus unſicher. — Die heidniſchen Tempel waren vermöge 
ihrer baulichen Einrichtung nicht als chriſtliche Kirchen zu verwenden 
und fielen deßhalb und weil ſie die „Schlupfwinkel der Dämonen“ 
waren, trotz kaiſerlicher und kirchlicher abwehrender Edicte, der Zer— 
ſtörung am eheſten anheim. Daß in Trier ſo gut wie überall im 
römischen Reiche die zwölf oberſten Götter verehrt wurden, iſt ſelbſt— 
verftändlih und wird zum Weberfluffe durch eine lange Neihe von 
Inſchriften und Bildwerken bewiejen. Daneben aber erhielt fi, be: 
jonders auf dem platten Lande, der Cultus vieler einheimifcher Gott: 
heiten, über deren Natur und Bedeutung man nur wenig mit Ge: 
wißheit zu jagen vermag.') 

Zu denjenigen Göttertempeln, nad) weldhen die einheimifchen Ge: 
lehrten wohl am meiften geforjht haben, gehört dag Capitolium. 
Die Hauptitadt des Reiches, die Siebenhügelftadt Nom, trug anf dem 
capitolinifchen Hügel das Capitol, da mo heute der Palaſt Eaffarelli 
fteht ; andere Städte de3 Weltreiches hatten nachweisbar ihre Capitole: 
Konftantinopel, Capua, weldes Tiberius einweihte?), Bene: 
vent, wo die Statue des Drbilius, des prügelreihen Lehrers des 
Horaz ftand ?), Ravenna, nur befannt aus Martyreracten, Verona, 
Mailand, Florenz, Modena, Falerii, in jpanifchen und galliichen Städten, 
Sevilla, Toloja, Narbo, Reims, weldye alle mehr oder minder be: 
glaubigt find.) Mit Neht würde man ſich wundern, wenn Trier 
fein ſolches Capitol gehabt hätte. Allein aus der römiſchen Zeit liegt 
dafür fein Beweis vor, wohl aber wird defien in vielen alten Mar- 
tyreracten und Zebensbejchreibungen, zulegt auch in den Geſta Trev.?) 
gedacht. Ein Zweifel gegen ein Capitol der Augufta wird fich nicht 
erheben lafjen, wenn auch der Streit um den Standort deſſelben wohl 
nie zum endgültigen Abjchluffe fommen wird. Die ältefte Anficht 
verlegt e3 nah St. Maria am Ufer (Mergen) *), eine jüngere erkennt 
e3 in der Porta Nigra wieder. Jene wird widerlegt dadurd), daß 
das Eapitol doc wohl innerhalb der Stadt ftehen mußte, dieſe durch 
die oben dargelegte Arcdhiteftur des Thores. P. A. Linde findet das 
Gapitol in der Kirche St. Salvator, d. h. den jogenannten Thermen, 
weil die Gefta Trev.’) im Widerſpruch mit ihrer frühern Angabe, 
eine Kirche St. Salvator im Capitol nennen. Die allerwahricein: 
lihfte Meinung ift die Braun's, daß das Capitol zu einer Marien: 
firhe umgebaut wurde*), wie in Rom. Da nun das Capitol nicht 
da ftehen fonnte, wo früher das Mergener Klojter ftand, jo bleibt 
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feine andere Wahl, als die alte Liebfrauenkirche, die ecclesia beatae 
Mariae virginis gloriosae, auch basilica sanctae Mariae, die ältejte 
Pfarrkirche der Stadt Trier, weldhe vor dem Jahre 1227 zujammen: 
ftürzte, zu der Würde des Gapitols zu erheben.) Erzbiihof Konrad 
von Köln nennt dieje alte Kirche in einer 1243 am 7. Juni zu Ans 
dernach auggeftellten Urkunde „das Haupt, die Mutter und Lehr: 
meifterin aller Kirchen der trieriichen Provinz“) Dieje Ausdrücke 
find bezeichnend genug, um darin den Nachhall der Erinnerung an 
das Capitol zu finden. Die Erbauung dieſes Tempel möchten wir 
in die Conſtautiniſche Zeit verlegen, aljo wohl gleichzeitig mit ber 
des römischen Beftandtheiles unfere® Domes. Die Nahbarihaft des 
Gapitol3 wirkt jedenfalls beftimmend ein auf die leptbezeichneten Reſte, 
über welche fofort näher gejprochen werben wird. Noch eines fei 
bemerkt, daß in den Gapitolien von den Profejloren Vorlejungen ge: 
halten wurden, bejonders in chriftlicher Zeit; möglich, daß aljo in 
der alten Liebfrauenkirche die älteſten chriftlihen Schulen bejtanden, 
die Kathedralſchulen, in welchen die Biſchöfe jelbjt lehrten.“) 

Neben den anderen Staatsgebäuden, die Eumenius als bei der 
Neftauration der Stadt im Bau begriffen aufzählt, nennt er auch 
einen „Sig der Gerechtigkeit”, und Schneemann verjteht darunter die 
Curia, das Rathhaus. Da nad Vitruv's Vorſchrift“) die Curie 
am Forum liegen und der Bedeutung der Stadt gemäß eingerichtet 
jein muß und vorzugsweiſe die Curie, wie der römijche Theil unjeres 
Doms, quadratiſch ijt, jo erfennt er in dem Dome die Curie. Ohne 
uns tiefer in das Für und Wider diejer Vermuthung einzulafjen, 
geben wir eine von Schneemann jelbjt entworfene Schilderung diejes 
römiſchen Baues wieder, wie er fich ihm nach den während der Jahre 
1851 und 1852 von Herrn Domcapitular v. Wilmowsky geleiteten, 
äußerft jorgfältigen und ergebnifreichen Unterfuchungen und Ausgra: 
bungen baritellte.’) 

„Weber einen weiten, geejtrichten Borraum (ob Halle oder Vorhof, 
ift nicht zu erjehen), welcher der, in zwei thurmartigen Treppen: 
häufern nach Süden und Norden auslaufenden Weftfronte vorliegt, 
gelangt man durch einen der drei Eingänge, von denen der mittlere 
der größte, in das prachtvoll ausgeftattete innere, dem hohe Bogen: 
fenjter von allen vier Seiten ein reiches Licht ſpenden. Bier riefen: 
hafte Säulen von dunkelgrauem Granit ftreben, ein Quadrat bildend, 
in der Mitte des Raumes mit ihren korinthiſchen, kunſtreich gearbei- 
teten Gapitälen von blendend weißem Marmor empor und jtügen die 
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mächtigen Gewölbe. Das Mittelſchiff, um fünf Stufen erhöht, ift mit 
einem Funjtvollen Mojark: Fußboden von jhwarzen und weißen Marmor: 
fließen, der auf Ziegelpfeilerchen ruht‘, in mehren Muftern gefchmüdt, 
dagegen die Abjeiten nur einen feften polirten Ejtrih haben. Rings 
die Wände entlang läuft als Eodel eine graulichte, ſchwarzgeäderte 
Marmorbelleivung von drei Fuß Höhe, die unten und oben mit einer 
Einfafjung von weißem Marmor verbrämt ijt. Die Seitenthüren an 
der ſüdlichen und nördlichen Fronte machen ſich durch eine einrahmende 
Einfafjung von profilirtem Marmor bemerkbar und an diejen Thüren 
ſind die Unterſchwellen, wie die Stufen zum Mittelraum, von Lava— 
jteinen. Nichts ift gejpart, um die Wände auf das koſtbarſte auszu: 
Ihmüden. Unten noch verjchiedenfarbige Marmorbekleidungen, oben 
aber Mojaiten, die in vergolveten Glasitiften ausgeführt, den Aufchein 
eines, wie Hinkmar jich äußert, goldigen und byacinthenfarbigen über- 
aus leuchtenden Gewebes bieten.” 

Dieje Curie, meint Schneemann weiter, habe, da fie unter Con— 
ftantin erbaut worden jei, faum ein Jahrhundert gejtanden, als fie 
wahrſcheinlich von einer hereinbredhenden Frankenhorde in Brand ge: 
jegt, in Flammen untergegangen und von Biſchof Nicetius (527— 
566) zu einer Kirche wieder eingerichtet worden jei. Die Curie be- 
jtand noch als ſolche, d. h. als regelmäßiger VBerfammlungsort des 
treveriihen Senates, in jener Zeit, als der Conſul Aufonius, im 
Jahre 379, jeine Tanfrede an den Kaijer Gratian hielt und in der: 
jelben jagte, die Curie halle wider von Beihlüffen zu Ehren bes 
Kaijerd. Diejes Staatsgebäude war aljo nicht zu einer Kirche um: 
gebaut worden und wurde e8, unjerer Meinung nad), auch in römischer 
Zeit niemals. Dagegen hatte man ſchon angefangen, die Baſiliken 
zu Kirchen umzubauen, denn die treverische diente zu Aujonius’ Zeit 
ihon nicht mehr für Handel und Wandel, jondern zur Ableijtung 
von Gelübden, war alio eine hrijtliche Kirhe. Wir lafjen einftweilen, 
wie gejagt, die Frage unentihieden, ob die jpätere trieriihe Domkirche 
die Curie der Colonia Augufta war. Nach unjerer Meinung ijt der 
Dom jene Bajilifa, von welcher Aufonius jpricht und die er von der 
Curie beftimmt unterjcheidet'), die alſo zu Gratian's Zeiten jchon eine 
Kirche war, vielleicht jene, die Athanafius in Trier entjteben jah, mag 
fie nun durch Umban oder Neubau entitanden fein. Der Umbau von 
profanen Gebäuden in Tempel ift jelbjt in den Zeiten des heidnijchen 
Nom nichts feltenes geweien. So wurde die Curia Julia, welde 
vielleicht im neroniichen Brande unterging und wieberhergejtellt wurde, 
jpäterhin von Domitian in einen Tempel der Minerva verwanteit; 


') Yergl. oben ©. 264. 


314 Die fogen. Konflantinifche Bafılika, Pie angeblihe Bäderruine. 


die Curia Hostilia, von Sulla neu gebaut, wurde al3 Curie abge: 
Ihafft und von Lepidus in ein Templum Felicitatis vermanbdelt.') 
Daß die jogenannte Eonjtantinische Baſilika je eine hrijtliche Kirche 
geweſen, ift nicht befannt und nicht überliefert, erjcheint auch mit 
Rüdficht auf ihre Verwendung feit Eintritt der fränkischen Herrichaft 
faum glaublid. Daß in den jchlimmiten Zeiten de3 Mittelalters 
jolde Ummandlungen von Kirchen in Burgen vorfamen, wie es mit 
den Ruinen der römischen Bäder gejchehen, verjchlägt weiter nichts, 
da dies eine vorübergehende Gemwaltthat eines übermüthigen Naub: 
ritters war. 

Die Bafilifa, feit 1856 als evangelifche Kirche umgebaut, lag 
an der Norbjeite eines Forums, mit ihrer Hauptfagade dem Süden 
zugewandt und nad Norden durch einen halbkreisförmigen Ausbau, 
Eredra, abgejchlofien. Die Umfaffungsmauern find von einer doppelten 
Reihe über einander ftehender Bogenfenjter durchbrochen. Der mar: 
morne Fußboden war unterirdijch heizbar und die Wände zum Theil 
mit Marmor befleivet. Der Bau war 88 Fuß im Lichten breit, 
doppelt jo lang und mehr als 100 Fuß hoch; mit dem halbfreis- 
förmigen Ausbau, wo das Tribunal ftand, ift er 233 Fuß lang. — 
Seit dem früheiten Mittelalter bis jet hat der Bau vielfadhe Ber: 
ftörungen und Umänderungen erlitten. Die jetige Nejtauration hat 
den urjprüngliden Bauplan möglichjt wiederherzuftellen geſucht. 

ALS ebenfalls an das Forum anftopend gibt Vitruv dag Schaß- 
haus und den Kerfer an?) Bon Meberreften dergleihen Baulich— 
feiten aus römischer Zeit ift nichts Zuverläffiges bei uns befannt, ob: 
ſchon joldhe vorhanden waren. 

Sodann geht Vitruo?) zum Theater über. Der Drt, wo diejes 
Gebäude liegen jol, muß jehr gejund fein; es darf mit feiner Run: 
dung nit nah Süden offen liegen, da die Sonne ſonſt zu viel 
Wärme in demjelben erzeugen würde; es muß viele und geräumige 
Ausgänge haben, damit Jeder leicht auf feinen Pla kommen fann 
und beim Schluſſe der Vorftellung nicht zu viel Gedränge entitehe. 
Das einzige Gebäude in Trier, das in der neueren Zeit noch für ein 
römifches Theater ausgegeben wurde, ift die Ruine der fogenannten 
römischen Bäder: Herr Prof. Steininger glaubte darin ein Bantomimen: 
theater zu erkennen. Ob dieſe Ruine nun wirklich Bäder gewejen 
feien, eine Kirche oder ein Kaiſerpalaſt, vielleicht der, defien die 
Panegyrijten mehremals erwähnen, ijt eine bisher noch unentichiedene 
Frage; am unbhaltbariten erjcheint die Meinung, hier jeien öffentliche 
Bäder gemwejen. Man vermuthet die Babeanlagen mehr in der Nähe 
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des Fluſſes. Bitruojagt'): „Für die Bäder ift ein möglichit warmer 
Drt zu wählen, ein folder der von Nord und Nordoſt abgemendet 
ift. Die warmen und lauen Bäder müſſen ihr Licht von Südweſt 
erhalten; wenn aber die natürliche Beichaffenheit des Ortes dies nicht 
zuläßt, jo dann doc wenigjtend von Süden.” — Bei Erörtevung der 
Frage, was die angeblichen Bäder denn eigentlich gewejen, hat man 
mehr auf die jehr problematiihe Beichaffenheit des Gebäudes und 
feiner Räume, von denen faum ein Sechstel noch über der Erde fteht 
und noch nicht die Hälfte der Grundmauern bloßgelegt iſt, geachtet 
al3 auf die Lage überhaupt. Was noch erhalten ijt, gehört ber 
Hinterfronte an, die Vorderfront kann erft durch neue Ausgrabungen 
nachgewieſen werden. Die Ruinen ftehen in der ſüdöſtlichſten Ede 
der conitantinishen Stadt, auf der dem Fluſſe abgewandten Eeite, 
auf dem höchſten Puncte der Stadt.) Alles das trifft zufammen, 
wenn wir die Ruine für das Prätorinm der ermeiterten conftantini- 
jhen Stadt erklären, in welchem der Präfectus Prätorio von Gallien 
refidirte. Dieſen Balaft nannte man die „Burg“, arx, und weil in 
Rom arx und capitolium neben einander auf dem mons Tarpeius 
lagen, übertrug man die jpäter eingetretene Vermiſchung der beiden 
Begriffe zu „arx capitolii, arx Capitolina“ ?) nad) Trier und nannte 
ven Palaft capitolium. 

Wo die Fadeanftalten (balnea oder thermae) ber Colonie ge: 
ftanden, ift ungewiß. Balnea, Badehäuſer, gab e3 ficher viele, da fie 
einfach zum Baden beftimmt waren, während Thermen größere Ge: 
bäudecomplere und mit Gymnafien, Ringichulen und andern Uebungsan- 
ftalten verbunden waren. Die eben angeführten Worte Vitruv’3 deuten 
auf den Süden der Stadt und die Nähe des Fluffes, wo hier alles 
genau entiprähe. Da die älteften und meiften Thermen der Stabt 
Nom am Marsfelde lagen, jo könnte man ein ähnliches Verhältnik 
auch für Trier vermuthen. Wie aber die alte Weberlieferung, (welche 
allerdingd noch jehr der Begründung bedarf), daß das treveriiche 
Marsfeld vor der Porta Nigra gelegen habe, ſich mit der Lage der 
Thermen im Süden der Stadt ausgleihen läßt, ift eine noch offene 
Frage. Falls die eben angenonımene Lage der Wäder richtig iſt, 
fände fi auc ein Anhalt3punct für die Ort3bejtimmung der Baläftren 
und Ningpläte, für welche in der befannten Weberlieferung nichts zu 
finden ift. Eumenius erwähnt die Rennbahn, den Circus maxi- 
mus, der mit dem in Rom wetteifern fönne. Einige Forſcher glaubten, 
der Redner habe da3 Amphitheater gemeint, was auf alle fälle 
bob eine etwas jtarfe Verwechslung wäre. Am beiten wird man 
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thun, wenn man ſich alle diefe Bauten, welche der körperlichen Pflege 
und Uebung dienten, jo nahe ala möglich beifammen denkt, jie alfo 
auf der Strede vom Amphitheater bis zur Mofelbrüde herab ſucht. 
Auf diefer Etrede war Platz genug für alle jene Bauten, die zulegt 
genannt find. Der römiſche Campus Martius war auch feine große 
leere Fläche, etwa ein Erercirplag, wie man ſich denjelben vorfiellt. 
Er hatte Raum für Wagenrennen und Neiterübungen, für Ball: und 
Reifenjhläger, für Aufftelung von Kunjtwerfen u. dergl. und doch 
waren noch grüne Rajenpläge darauf — jo jagt Strabon'). Rings 
um ben Campus Martius lagen noch eine Menge Prachthallen und 
Luftpflanzungen, drei Theater, das Amphitheater, koſtbare Tempel, 
einer an dem andern, jo daß die eigentlihe Stadt nur wie ein An- 
bängjel zum Campus Martius erſchien. Unleugbar ijt die oben be= 
zeichnete Strede jehr wohl dazu geeignet und die Staatzjtraße ſchied 
diejelbe in zwei Theile, genau wie in Nom. Die weiter nad) Süd— 
ojten gefundenen Reſte von Inſchriften für den Mars fänden dadurch 
ihre Deutung, daß wir vom Amphitheater herab den Campus Martius, 
die Paläjtren, den Circus und alle ähnlichen Bauwerken ſich erftreden 
lafjien. Auch können wir auf diefem Felde die weitläufigen Gärten 
unterbringen, von denen ſchon früher die Rede war.?) 

Die Ruine des Amphitheaters liegt jüböftlich von der Stadt, 
mit der öftlihen Hälfte in den Hügel eingejchnitten, mit der anderen 
aber von aufgejchütteter Erde bevedt. Die Arena, der Kampfplag, ijt 
225 Fuß lang und 156'/, Fuß breit, ellipfenförmig, mit ihrer Längen: 
achſe von Süd nad) Nord, angeblich genau im Meridian. Die volks— 
tbümlihe Bezeihnung für diefe Ruine ift Kazfeller, die ung jchon 
jehr früh urkundlicd begegnet, und erlitt diejelbe im Mittelalter be— 
deutende Zerjtörungen, jo daß das Gebäude jegt noch kaum ein 
Schatten von dem ift, was e8 als vollendeter Bau war. Statt einer 
Beichreibung der Nuinen geben wir hier ein Bild des vollendeten 
Baues, wie ed Herr v. Wilmowsky in kurzen kräftigen Zügen ent- 
worfen hat. Er jagt’): 

„Den prächtigen Thermen gegenüber, ohngefähr 500 Schritte 
von ihnen entfernt, lag er in Hügelform auf gehobenem GErdreid). 
Sein Fuß war von glänzenden Gebäulichfeiten umgeben, feine Höhe 
durch die Umfafjungswand einer Gallerie geſchmückt. Dreiftödig, mit 
Pilaftern, Niſchen und Statuen geziert, erhob fich dieje über die ganze 
Umgebung, gleich einer reihen Mauerkrone, auf den ſchönſten Hügel 
bes Thales gelegt. — So wurde «3 in der Nähe und aus weiter 
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Ferne jchon gejehen, und gewährte auf feiner eigenen Höhe den herr- 
lihften Blid über die antife Stadt, den Lauf des Fluſſes und die 
anmutbhigen Ebenen und Berge des Thales. 

„Zwiſchen dem Amphitheater und der Stadt breiteten fich Gärten 
mit Billen aus, von vielen Wegen durchſchnitten, die fi an den Ein: 
gängen der Arena jammelten. yreigearbeitete Gruppen, welche Thier: 
fämpfe darftellten, ftanden auf den Brüjtungen der Zugänge — Re: 
lief mit mythiſchen und hiſtoriſchen Bildern waren in ihre Wände 
eingelafjen — Darftellungen von Gladiatorentämpfen jollten an bie 
Tefte der Einweihung oder die Siege über die Barbaren erinnern — 
jhmwimmende und drohende Meerungeheuer an die Gefahren und 
Wechſelfälle des Kampfes mahnen. 

„Zahlloſe Zuſchauer fluteten an den Tagen der Spiele zu dieſen 
Thoren hin. Sechs jteinerne Treppen neben ihnen führten von außen 
zur Gallerie und den oberften Sitzen; — ſechs lange gewölbte Gänge, 
weldhe in freundlicher Ausmalung glänzten, führten in den inneren 
Raum zu den Sigen des Podiums. Hier ftiegen um den tiefliegenden 
Kreis der Arena dreißig Sigreihen hinter einander empor. Die Stein: 
fige der unteren Reihen waren mit Polſtern bebedt und füllten fich 
mit Senatoren und Rittern in weißer Toga an; höher hinauf fehten 
fih die Bürger der Stadt mit ihren Gäſten; an fie jchloß ſich die 
zahlloſe, farbiggekleivete Menge des Volks, der Sclaven, des Land: 
volks. In bejonderen Logen aber zwiſchen den Haupteingängen mit 
Pracht eingerichtet, erjchien der Hof und ber Feftgeber. So auf dem 
Zuſchauerraum. 

„Die Kämpfer aber traten auf anderen Wegen in's Amphi— 
theater. Im Norden und Süden der länglihrunden Arena waren 
große Thore, mit eifernen Gittern verſchloſſen. Sie wurden geöffnet 
und die Scharen der Fechter jchritten in feſtlichem Zug hindurch, — 
ihre Kampfordner in der Mitte — alle mannigfaltig geihmüdt und 
gewafinet. Ein Theil in hellblauem, goldgelbem oder rothem, eng an: 
liegendem Kleide; ein Theil bloß mit dem Hüftentuch, mit Sandalen 
und bebänderten Schienen — ſchimmernd von Stiderei und bunten 
Steinen. Einige mit dem Dolch und Dreizad; andere mit Helm, 
Schild und Schwert bewaffnet, andere nur mit zwei leichten Wurf: 
ipießen oder der Peitſche, dem Stod und der Abmehrftange. — Die 
große Ebene des Kampfplakes war mit Sand beftreut; jeine Mauer 
mit Inſchriften bededt, welche die Kämpfer ermunterten; neben feinen 
Thoren aber in den gewölbten Behältniffen oder in eijernen Käfigen, 
die umberftanden, lauerten die wilden Thiere, um auf den Klang der 
Hörner und der Orgel zum Kampf hervorzubreden. 

„Den ganzen Echauplag endlich überjchwebten die mächtigen 
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Tücher de3 großen Velariums, welde die Zujchauer vor den Sonnen— 
ftrahlen zu ihügen beftimmt waren. — So erwartete man den An: 
fang. — Doch dem riftlihen Auge erfchienen die Vela wie große 
Schleier, mit welchen fich die blutigen Ecenen, die nun begannen, 
vor dem Blide des Himmels verhülen folten. Schade, daß der groß: 
artigfte Bau der Römer dur Spiele befledt ward, vor denen das 
Herz zurüdbebt und deßhalb, da jene verjhwinden mußten, mit in 
den Staub ſank!“ 

Zu den Staatsbaumerken gehörte auch die Mojelbrüde, von 
welcher bereit3 ausführlich die Rede war.) 

In der Nähe der Mojelbrüde auf dem fogenannten J ſuitenfelde 
ftanden ehedem, noh im 17. Jahrhundert, zwei Ruinen römifcher Ge: 
bäude, deren Entftehung man zum Theil in die Zeit des Kaijers 
Gratian verlegt. Dort hatten jih im Mittelalter die unruhigen 
Herrn von der Brüde fejtgejegt, welche der Erzbiſchof Arnold 1247, 
durch eine Einbiegung der Stadtmauer an diejer Stelle, von der Stadt 
ausſchloß und ihrer Burg einen Thurm in der Mauer mit einem 
Thore entgegenfegte, welches lettere ‚bewegen „Nidport” Neidthor, 
porta invidiosa, hieß. Als die Jeſuiten 1610—1614 das Gymna- 
fium bier in Trier bauten, kauften fie das Feld mit den Ruinen, 
brachen legtere ab und erbauten daraus das genannte Schulgebäude, 
in deſſen Mauern ſich bei Umbauten eine Menge römischer Ziegel 
finden. Die Franzojen jprengten 1673 den legten Reſt der Ruinen, 
den jogenannten Nichardsthurm. Auf dem Sejuitenfelde wurden ſchon 
zu verjhiedenen Zeiten Nachgrabungen veranftaltet und die Fundamente 
eines jehr weitläufigen Bauwerkes bloßgelegt, ohne daß man zu einer 
Haren Einfiht über den Zwed der Gebäude gefommen wäre: Balaft, 
Bäder, Triumphbogen, Münze, joll der Pau gewejen jein. Herr v. 
Wilmowsky hält denjelben für einen Balajt des Kaiſers. . 

Was noch ſonſt von römishen Staatsgebäuden in Trier und 
feiner nädjten Umgebung nad) den Zeugnifien aus römiſcher Zeit 
vorhanden war, ſchließen wir einer kurzen Darjtellung der induftriellen 
Betriebsthätigkeit in römischer Zeit hier zu Lande an. 

Die großartige gewerbliche Entwidlung, welche die Hauptſtadt 
der Treverer zur Zeit der Kaijerherrihaft jeit Ende des dritten Jahr: 
hundert3 zeigt, ward hauptſächlich dadurch gefördert, daß die Kaijer 
fürzer oder länger ihre Reſidenz bier aufichlugen und es aljo galt, 
die Augufta der Würde der Auguſti entiprehend auszuftatten. Kunſt 
und Handwerk wetteiferten in Erbauung und Ausihinüdung von 
prachtvollen Staats: und Privatgebäuden, Lehranjtalten, öffentlichen 
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Vergnügungsorten, Markthallen u. j. w. Wenn auch der gefunfene 
Geſchmack es nicht vermodte, im Style und der Vollendung der claſ— 
ſiſchen Zeit zu arbeiten, jo ſuchte man doch das Fehlende möglichit 
gut zu erjegen: man jchuf Neues nah guten Mujtern und verwandte 
durchgängig in äußerft verſchwenderiſchem Maßſtabe die Eojtbariten, 
verſchiedenſten Materialien. 

Bon den Werfjtätten, melde als in Trier vorhanden überliefert 
werden, nennen wir zuerjt die Faiferlihe Münze. Die ältejte Notiz 
über dieje Anjtalt haben wir bereit3 weiter oben angeführt, fie bezieht 
jih auf das Jahr 268 n. Chr. und ijt keinenfalls jo mehrbeutig, als 
man gewöhnlich angibt; denn fie jpriht von Formen (formae), alfo 
Stempeln, nicht geprägten Münzen.) Münzen des Garinus und Nu: 
merian haben den Prägeort TR(everis), ebenjo goldene, filberne und 
bronzene Münzen von Diocletian bis Jovinus, aljo 282 big etwa 413. 
Daneben gab es aber auch Falſchmünzer hier zu Lande und man hat 
an verjchiedenen Orten die Matrizen gefunden, welche zum Gießen 
der Münzen eingerichtet waren. So 1824 in dem Weinberge am 
Weſtabhange des Heiligkreuzberges, welche Münzen von Severus, Cara: 
calus, Geta und Severus Alcrander lieferten. Ein anderer Fund 
von Falihmünzerformen jtammt aus Nobfelden an der Nahe (Birken: 
feld), welhe Münzen aus derjelben Zeit, wie die vorgenannten Liefer: 
ten. Die Manipulation der Falſchmünzerei ift ganz diejelbe primi— 
tive, wie fie heute noch vielfältig verſucht wird, und diejes Verbrechen 
jcheint im ganzen römischen Reiche geübt worden zu fein. Man kennt 
nämlich jolche Formen aus Dejterreich, der Schweiz, Köln am Rhein, 
Lyon u. j. w.’) 

Eine andere kaiſerliche Werkſtatt war die Schildfabrif, in 
welcher allerdings nicht bloß Schilde, fondern auch ſonſtige Waffen 
und NRüftftüde angefertigt wurden. Wahrſcheinlich war damals die 
Gerberei hier ſchon jehr entwidelt. 

Sn der Baliftaria wurden die Wurfmaſchinen angefertigt, 
Baliſten und Gatapulten, Pfeile, Bogen u. ſ. w. 

Einem mehr friedlichen Zwede dienten die Fabriken für Tuche und 
gewirkte Stoffe. In den erjteren wurden Frauen bejdäftigt, 
welche wahrſcheinlich bloß die glatten Zeuge webten, während in den 
anderen koſtbare Stoffe nad barbarijcher Art mit eingewirkten Figuren, 
Arabesken u. j. w. verfertigt wurden. 

Diie kaiferlihen und privaten Ziegeleien müfjen eine gewaltige 
Ausdehnung gehabt haben, wenn man die Majje von Ziegelbauten 
bedenkt, die vorhanden waren. Die beveutendite Ziegelei erjtredte ſich 
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von St. Matthiad über die Flur Nonnenfeld bis nah St. Barbara. 
Eine Töpferei, welde ſich hart am Leinpfade zwilchen denjelben 
Vororten befand, Tieferte, wie aus den Ergebnifjen der Ausgrabungen 
zu erjehen, feine geihmadvolle Waare. — Noch jet blühen die beiden 
Geſchäftszweige in dieſer Gegend. 

Für Steinhauerarbeiten lieferten unfere Berge ein reich: 
liches Material. Aus hieſigen Sandjteinen (Pfalzeler Wald) ift die 
Porta Nigra erbaut, die Kalkiteine in den Fundameuten jtammen von 
der Dbermoiel; Altäre, Botiv: und Grabjteine, Todtenjärge und 
Aſchenkiſten, Säulenſchäfte und Capitäle finden wir aus hieligen Steinen 
angefertigt. 

Die vielen Trümmer von Moſaikböden beweijen, dab es hier auch 
Künftler in mujivischen Arbeiten gab. Auch Glasbläjereien, Bronze: 
gießer, Gold: und Silberjchmiede muß e3 hier in Trier gegeben haben, 
denn es iſt faum glaublid, daß alles, was wir von dergleichen hier 
finden, Importartikel geweten find. Die faijerliche Reſidenz zog alle 
Arten von Künftlern und Kunſthandwerkern nad jich.') 

Eine reihiprudelnde Duelle mit gejundem Waijer war eines der 
erjten Dinge, wonach die Römer bei Anlage einer Stadt jahen. Fanden 
fie dasjelbe nit an Drt und Stelle, fo leiteten fie e3 oft Stunden 
weit her und jcheuten zu diefem Zwecke nicht die gewaltigiten Kojten 
einer meilenlangen, zugemwölbten Waflerrinne, die, wo das Terrain es 
erforderte, auf kühnen Bogenftellungen über Berg und Thal weiter 
geführt wurde. Außer einer Menge Eeinerer Wafjerleitungen in Blei: 
oder Thonröhren, bejaß Trier eine großartige Wafferleitung, 
von welcher jchon eine mittelalterliche Sage mitgetheilt wurde. „Wenn 
das Wafler“, jagt Vitruv?), „in Rinnen geleitet wird, jo made man 
dad Mauerwerk jo dauerhaft ald möglich und forge dafür, daß bie 
Sohle der Ninne ein Gefälle von mindeftens einem halben Fuß auf 
je hundert Fuß Länge hat.” Letztere Angabe paßt nun nicht auf 
unfere römische Wafjerleitung, welche nur ungefähr 5 Zoll Gefälle 
auf 100 Ruthen bat. Diejelbe entiprang bei Waldrach, wo unfern 
des Ortes noch die Nefte der Canalleitung zu jehen find, zog fich da 
an Caſel vorbei, längs des Abhanges des Grünenberges an der Ruwer 
vorbei in der Richtung auf das Amphitheater zu. Die ganze Länge 
defielben beträgt etwas über anderthalbe deutihe Meilen, 3115 rh. 
Ruthen, nad Quednow's Mefjung?), und find an verſchiedenen Stellen, 
3. B. hinter dem Hofe Grünhaus, wo ein ziemlich beträchtliches Stüd 
berjelben neuerdingd aufgeräumt wurde, die Ruinen noch fichtbar. 


) Jahresbericht, 1856, ©. 8 flgg. — )) VIII 6. — ) Quednow, Beſchreibung 
ber Alterthümer in Trier und beffen Umgebungen, IL 73. 


Das Amphitheater und das Waſſer-Caſtell. 321 


Die Rinne war bis zum Gemölbejcheitel 5 Fuß 10 Zoll hoc) aufge: 
mauert und 4 Fuß im Kichten weit, das Gewölbe aus Kalkfteinen 
und der Mörtel, mit kleingeſchlagenen Ziegeln untermifcht, ganz vor: 
trefflich gearbeitet; die Sohle der Rinne war geeftriht und geglättet, 
die Wände verpußt und polirt. Wo die Wafjerleitung gemündet hat, 
ift leider nicht genau zu ermitteln. Was ſich darüber jagen läßt, ift 
in Kürze ungefähr Folgendes: Nah Vitruv's Vorſchrift') mußte, 
wenn man mit der Wafjerleitung bis zur Stadt gekommen war, ein 
Waſſerſchloß, eine Brunnenjtube, castellum (urjprünglich dividiculum; 
BVertheilungsraum) nennt er den Sammelraum, und, mit diefem ver: 
bunden, ein dreifadhes Rejervoir errichtet und an dem Sammelraum 
brei zu den Rejervoirfammern führende Röhren angelegt werden, 
Nun iſt bekannt, daß die Ruine des Amphitheater, im Mittelalter 
Catholdi solium genannt?), den Himmeroder Mönchen vom Erz: 
biſchof Johann von Trier im Jahre 1211?) als Steinbruch überwiejen 
wurde, und dieje jih ein Haus „am Langenburne“ (longus fons) 
erbauten. Diejer lange Born ift ohne Zweifel die römische Waſſer— 
leitung, die aljo am Weftabhange des Amphirheaterhügels vorbeifloß. 
Außerdem hatten die Herren von Himmerode noch Baumgärten, Wein: 
berge und Häufer in der Nähe, in dem Dijtrict Castel, Castelle, 
welder auch villa Castill, aljo Gaftelvorf heißt. Der Name diefer 
Dertlichkeit entftammt dem römijchen Castellum, und die bereit im 
Sabre 1321 vorkommende Bezeichnung Kasekelre für das Amphi- 
theater ijt eine vollsthümliche, mundgerechte Berftümmlung von Ca- 
stellum oder ad Castellarium (castellarius hieß der Brunnenmeifter, 
der Brunnenwädter). Es ift nun allerdings im Laufe der Zeit 
unmöglih geworben, den Lauf der Wafjerleitung von diejer Stelle 
aus, weiter zu verfolgen. Neben dieſer Waflerleitung haben die 
Römer höhftwahricheinli auch ſchon den Dlewiger Bad) in die Stadt 
geleitet und ihn zum Abjpülen der Straßen benugt. Die Stadt jelbit 
und ihre nächte Umgebung ift von einer Menge unterirdijcher, noch 
bier und da heut zu Tage ald Verſenke und Abzugsrinnen benußten 
Canäle durchſchnitten, die bei Neubauten vielfach gefunden werben. 
Ueber die urfprüngliche Beftimmung diefer unterirdiihen Canäle Tann 
man zweifelhaft fein. Viele Städte des Alterthums zeichnen ſich durch 
ſolche gewölbte Gänge aus und fie haben offenbar den verjchiedeniten 
Zweden gedient. Theils ftanden fie mit den Tempeln in Verbindung 
und dienten den Prieftern zur Ausführung ihrer Betrügereien bei 
ber Verehrung der Götter; theils dienten fie zur Entwäſſerung, zur 
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Ableitung der Grundwafjer oder zur Entleerung der Aborte und 
Ableitung der aus gewerblihen Anftalten herrührenden Flüfligkeiten ; 
theils aber auch waren e3 Gefängnifje, die fich in der Nähe der großen 
Staatsbauten am Forum befanden und jpäterhin unter den Paläſten; 
die Burgverließe des Mittelalters find die Nachbildung dieſer Gefäng: 
niffe. So konnten aljo die unterirdifchen Gewölbe, die man hier in 
Trier jo häufig findet, zu den verfchiedenften Zweden benugt werben. 

Eng mit der Waſſerleitung zufammen hingen die Bafjins (lacus), 
welche durch die Stadt zerftreut waren und aus der öffentlichen Waſſer— 
leitung gejpeist wurden. Sie waren entweder einfache lacus (Teiche) 
oder salientes, Springbrunnen, wie wir fie noch heute haben. Letztere 
Art von Öffentlihen Brunnen war reich geihmüdt mit Bildwerten 
aus Erz oder Marmor. Bei dem Reichthum an Waſſer, der in und 
um Trier vorhanden ift, konnte in römischer Zeit kaum an die Anlage 
von Eijternen gedacht werden. 

Bezügli der Privatwohnungen dürfen wir das Bild, das 
Bitruv und Strabon von den Wohnungen der Gallier entworfen, feinen- 
fall3 auf Trier anwenden. Wenn Bitruv jagt, in Gallien und 
Spanien baue man bie Häujer aus Lehm und dede fie mit eichenen 
Schindeln oder Stroh, und lekterer, die Wände feien von Brettern 
mit Reiſig durchflochten,“) jo gilt das nur für das Land und die 
ländliche Bevölkerung. In der Stadt wird fich der Römer und roma= 
nifirte Treverer jein Haus nah ſüdlicher Sitte eingerichtet haben, 
mit den vom Klima geforderten Abänderungen, und ebenfo waren die 
Landhäuſer der Vornehmen angelegt, wie die Ausgrabungen beweijen. 
Sn der Stadt müfjen wir aber zwiſchen dem Haufe des römifchen 
Beamten, de3 Senator und des Plebeiers unterjcheiden. Das Haus 
bes reihen Bürgers hatte ein jehr geräumiges, ftattliches Atrium, 
wo er die Bejuche jeiner Elienten empfing, eine Halle, auf (zum größten 
Theile nahgeahmten) Marmorfäulen ruhend, und mit Bildwerken 
geihmüdt. In diefe Halle gelangte man durch eine Vorhalle (vesti- 
bulum) von der Straße her dur ein ein oder zweiflügliges Thor 
(ostium). In der Vorhalle befand fi eine Gella für den Portier. 
In das Atrium ging man durch eine zweite Thür und hatte nun 
rechts und links vom Atrium zwei Flügel in den Langjeiten desjelben 
vor fih. Unmittelbar hinter dem Atrium befand fi) das Tablinum, 
Hausarchiv mit den Gejchlechtsbüchern der Familie, Urkunden, u. ä. 
Neben diefem Raume führten ſchmale Gänge, fauces, zur eigentlichen 
Privatwohnung, dem Beriftyl, zu welchem Fremde keinen Zutritt 
hatten. Diejes Periſtyl war ein von einem Säulengange umgebener 
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Hof, der Mittelpunct des Hauſes, um ein Drittel länger als breit, 
quer hinter dem Tablinum. Um das Periſtyl herum waren die eigent: 
lihen Wirthihaftsräume angebradht, Zimmer für die Hausfrau und 
Kinder, Dienerinnen, Waſch- und Badehaus, Vorrathszimmer, Garde— 
robe. Auch befanden ſich hier die großen Speije- und Geſellſchafts— 
jimmer (triclinia, exedrae, oeci). Die Triclinia hatten drei Sophag, 
um einen Tiſch herum, auf welden die Gäfte Bla nahmen; je nad) 
der Größe des Raumes waren die Tiſche vervielfaht. Große Fenfter 
gewährten zu drei Seiten Ausfiht auf grüne Plätze; die Wände 
waren reich verziert und bemalt mit Blumengewinden, Arabesten 
Triumphbogen, Landichaften u. a. Der Fußboden war Moſaik; au 
die Dede war mit Stucco: und Mojaitarbeiten verziert. Außer den 
in öffentlihen, Staatsgebäuden, eingelegten Mojaiten haben ſich in 
Trier eine Menge von Mojaiktböden, natürlid größtentheils 
zerjtört, vorgefunden. Die bedeutendjten derjelben find folgende: Neu: 
ftraße 222, gefunden 1811, Weberbad) 48, gefunden 1852, Balaft- 
jtraße 218, gefunden 1853; von andern find nur unbedeutende Frag: 
mente gefunden und theils zerjtört, theils ausgegraben worden, jo 
1867 in der Olkſtraße an drei verjchieden Stellen, 1868 in der Johann— 
Philippsſtraße. — Vom Hinterhaufe des Periſtyls konnte man gemöhn- 
lih durch eine Hinterthür in eine andere Straße kommen oder in 
einen anjtoßenden Garten, der mit Buſchwerk und Wafjerfünjten aus: 
geitattet war. Ueber dem Parterre des Haufes befand fich häufig 
ein niedriges Entrejol, die Attifa genannt, die Wohnung der Dienit- 
boten. Gededt waren die Häufer bier zu Lande wohl mit Schiefer 
oder Biegeln. Gegen die winterliche Kälte ſchützte man fi durch 
eine unterirdifche Heizung. 

Einer der interefjanteften Häujerfunde in der Stadt ift das Haus 
des Marcus Piaonius VBictorinus, weldes im Sommer 1859 in 
dem ſüdlichen Theile der Stadt, in den Gärten des Landarmenhaujeg, 
acht Fuß tief unter der Erde aufgededt und von Hrn. v. Wilmowsky 
gründlich unterfuht und bejchrieben wurde. Auf der Thürjchwelle 
des Atriums, des Beſuchszimmers, jtand eine Inſchrift, welche befagte, 
daß der Prätorianerofficier Marcus Piaonius Victorinus das Haus 
mwiederhergejtellt habe. Das Atrium war fünfzig Fuß lang und brei- 
undbdreißig Fuß breit, ein breiter Gang führte aus der Vorhalle in 
dasjelbe; dem Eingang gegenüber ein ebenjo breiter Ausgang, rechts 
und links Eingangsthüren in Seitengemäder. Das Atrium war mit 
einem Moſaik belegt, das in feiner Mitte einen großen Kreis faßte; 
aber das Bildwerk in demſelben war zerſtört. Die Wände waren mit 
Marmor und Porphyr getäfelt und Niſchen mit Marmorbildern in 
demſelben angebracht. Der Hofraum war mit einer Halle ausgeſtattet. 
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Sm Ganzen repräjentirte der Bau den pracdhtliebenden Römer, der 
bier in nörbliderem Klima fi das Leben möglichſt angenehm zu 
machen juchte.') 

Die übrigen bis jet aufgededten Privatwohnungen bieten nicht 
fo viel Merkwürdiges, um fie hier ausführlider aufzuzählen. Gans 
anders eingerichtet al3 die Wohnungen reicher Privatleute und Be: 
amten waren bie der Gewerbetreibenden, Handelsleute und Handwerker, 
welche Läden zum Verkaufe (tabernae) enthalten mußten, nebjt den 
erforderlihen Arbeitsftuben (ergastula), die oft das ganze Parterre 
einnahmen, jo daß Wohn: und Schlafzimmer im zweiten Stode lagen. 
Hier gab’3 feine Atria, keine Veltibula, feine Tablina. 

In der nächſten Umgebung der Stadt befanden fich reich aus: 
geftattete Privatbauten, oder mit Landwirthichaft verbundene Villen. 
Sene lagen in üppigen Gärten und waren von den Prachtbauten der 
Stadt wenig verjchieden. Außerdem find geichichtlich bezeugt al3 in 
der nächſten Nähe der Stadt befindlih große öffentlihe Gartenan- 
lagen mit Allen und Parken, welche ausgedehnte Spaziergänge dar: 
boten. Der Garten bei Trier, in welchem, wie oben erzählt, die 
Freunde des hl. Auguftinus luftwandelten, während der Kaijer den 
Gircusfpielen zujah, lag ganz gewiß auf der Ditjeite von Trier und 
umfaßte, wenn wir nad) den italijchen Gärten (4. B. dem des Kaifers 
Hadrian bei Tibur) einen Schluß erlauben dürfen, die ganze öftliche 
Landſchaft Trier3 außerhalb der Ringmauer von St. Marimin bis 
nah Hl. Kreuz. Auch an der Südſeite der Stadt werben wir folche 
Gärten juchen dürfen, bejonders wenn auf dem jogenannten Sejuiten- 
felde ein fatjerlicher Palaſt ftand. 

Die Begräbnißftätten waren im ganzen römischen Reiche 
außerhalb der bewohnten Orte. Das Zwölf-Tafel-Geſetz verbot aus— 
drüdlih, einen Todten innerhalb der Stadt (Rom) zu verbrennen oder 
zu begraben, und diejes Gejeg wurde jpäter für alle Städte des Reiches 
als zu Kraft bejtehend erklärt. Die Begräbnißpläße waren in der 
Negel zu beiden Seiten der Landftraße, reihe Leute hatten natürlich 
ihren eigenen Begräbnißplag. Die Griehen und Nömer verbrannten, 
wie aud die Deutſchen, in der Regel ihre Todten, ein Gebrauch, der 
von den ältejten indogermanifhen Stämmen verabjcheut wurde, da er 
ihnen als eine Entheiligung des reinen Feuers galt. Wenn das 
Feuer ausgebrannt war, wurden die Knochenreſte in Ajchenkiften von 
Sandftein oder in thönernen Urnen gefammelt, in die Erde geſetzt 
und der Hügel mit einem kubiſchen Steine, einem Pfeiler oder einer 
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Säule bezeichnet, auf welcher eine Inſchrift angebracht war, welche in 
ihrer einfahften Faffung den bloßen Namen bes geliebten Todten 
angab, oder auch durch vielfahe Formeln hindurch fich oft biß zum 
langathmigen Panegyricus in Verſen verftieg. Oftmals waren die 
Grabdenfmäler auch förmliche Kunjtwerfe mit architeftonifher Ent» 
widlung, Darftellungen aus dem Leben des Berftorbenen, Allegoricen 
u. f. m. Die allaemeine Begräbnißpläge waren meijt für die Armen. 
Zwei ſolche größere Dertlichkeiten insbejondere haben um die Augufta 
als Begräbnißplag gedient: es ijt dies nad) Norden die Ebene, auf 
welcher jet die Vororte Paulin und Maar jtehen, rechts und links 
von der Trier-Bingener Kaijerftraße, und dann das Feld in und um 
den Borort St. Matthias, zu beiden Geiten der Trier-Meker Kai— 
ſerſtraße; ein dritter Begräbnißplag jenjeit3 der Mojelbrüde gehörte 
zu dem römiſchen Vororte der Vollannier und den beiden jpäteren 
hriftlihen Gemeinden St. Victor und St. Iſidor. 

Bon einzelnen Heidnijhen Gräbern, die um Trier gefunden 
‘ wurden, nennen wir nur einige wenige, die entweder durd eine In— 
ſchrift oder ſonſt bemerfenswerth find: 

Das Grab eines Freigelajjenen des Kaiſers Marcus Aureliug, 
mit dem Beinamen Maternus, errichtet von feiner Gattin Alerandria 
Prudentia, gefunden zu St. Marimin; ebendajelbit das eines Aure- 
lius und feiner Gattin Aurelia Succefja, welche kinderlos waren und 
fi daher bei Lebzeiten ein Grabmal errichteten; ebenda das Grab 
eines Flavius Gordius aus Syrien, der in Tralles in Aſien ftarb 
und von jeiner Gattin Lucia Afrania Valentia hier ein Denkmal 
(vieleicht Kenotaph) errichtet befam; ebenda das Grab einer Secun— 
dinia Tavena, errichtet von ihrem Manne; ebenda ein Familiengrab 
für den Sertinius Secundinus, feine Gattin PBrimulia Saturnia und 
feine Söhne Severian und Satur; das Grab des Lucius Tutor, eines 
Neiterd vom treverifchen Reiterregiment; an der Paulinskirche das 
Grabmal des griehiihen Philologen (Profeſſors der griechischen 
Sprade) Aemilius Epictetus oder Hedonius und feiner Ehefrau Pri— 
mania Januaria; ebenda das Grab einer Dame Acceptina und ihrer 
Tochter Eugenia und ihres Sohnes Florentius, errichtet von Julius 
Victor, der jeines Zeihens ein Küfer und Sadträger war. Bis in 
die neuefte Zeit hinein findet man auf diefem nördlichen Leichenfelde 
Gräber heidniſchen Urjprunges. 

Nah Süden hin fand man am Altbah das Grabmal, welches 
Concordius und Hemerius, zwei vom Staate angeitellte Eingeweide— 
ſchauer aus Trier, ihren Lehrern und Verwandten, weldde namentlich 
aufgezählt werden, errichtet haben; bei Barbeln fand man 1781 eben: 
falls ein heidnifches Grab mit einer Glasurne. Dieje beiden Um— 
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ftände jprechen für unfere Meinung, daß die Stadt Trier nicht die 
ihr zugeſchriebene Ausdehnung bi8 an die eriten Häufer von St. 
Matthias gehabt haben kann. — Zu St. Matthiad wurde 1832 die 
Alchenkifte des Lucius Magius Pudens entdedt und ausgehoben; es 
ftand darin ein Aſchenkrug, ein Salbenfläihchen (fälſchlich Thränen- 
fläfchchen genannt) und Opfergefäße; der Stein trug nur die Inſchrift 
L.MAGIO. PVDENTI; ebenda 1866 bei Anlegung der Gemeinde: 
Waſſerleitung ebenfalls eine Ajchenkifte, die aber nicht ausgehoben 
wurde. Ferner das Grab des Domitius Trypho, errichtet von jeinem 
Sohne Domitius Graptus und feiner Schwiegertodhter Tutia Mari: 
milla; 1522 wurde auf dem Et. Matthias-Kirchhofe eine Grabichrift 
in eleganten Herametern gefunden, welder ein gewiſſer Furius feinem 
Freunde Sabinus gejegt; legterer war kaiſerlicher Courrier, wurde 
fälſchlich angeklagt und zum Tode verurtheilt; ebenda wurde 979 
unter Erzbifhof Egbert von Trier bei Gelegenheit der Fundament: 
arbeiten zum Neubau der Bafilifa des hl. Eucharius eine Grabjtätte 
bloßgelegt, die mit einer Marmorplatte bededt war, auf welcher der 
Name „Eeljus“ und eine damals copirte Inſchrift von ſechs hexa— 
metrijhen Zeilen gelejen wurde, die uns erhalten ift.") Diefelbe 
ſcheint chriftlichen Urjprungs zu jein.?) 1822 wurden bei dem Hofe 
„zum Hund“ (Feyener Barriere) zwei Grabfteine entvedt; den einen 
jegte Ericconia Donilla ihrem Gatten und fich und ihren Nachkommen, 
ben zweiten Secundinius Motucus feinem Freigelafienen Motucius 
Zupercus; dieſe beiden waren jedenfalls Familiengrabmäler, -da fie 
von dem großen gemeinſchaftlichen Gräberfelde zu entfernt liegen. 
Ebenda fand man eine geräumige aufgemauerte Todtentammer, in 
ber ein einzelner Sarg ſtand; der Mauerverpuß war roth angejtrichen, 
verblaßte aber jchnell. 


Von chriſthichen römiihen Gräbern find eine Menge um 
Trier an den beiden bezeichneten Kirchhöfen aufgefunden worden; 
denn auch die Chriſten mußten ſich dem Gejege der Zwölf Tafeln 
fügen. Dagegen wien fie jpäterhin in der Art der Beſtattung von 
den Heiden ab: fie begruben die Leichen in der Negel, während Be: 
graben der unverbrannten Leiche bei den Griechen und Römern fehr 
jelten, und nur eine dunkle Erinnerung an den uralten Gebrauch 
einiger, in Glaubensjahen ſchismatiſch gewordener indogermanifcher 


*) Broumwer I 481 flgg., vergl. Leonardy, trier, Inſchriftenfälſchungen, S. 26 
fig. — ?) Für eine chriſtliche Inſchrift hat Prof. Dr. Henzen in Rom dieſelbe nach 
Leſung des zuletzt citirten Schriftchens ganz beſtimmt erklärt, während der Verfaſſer 
l. e. geneigter war, fie für heidniſcher Herkunft zu halten, da die Spuren chriſt— 
licher Dentweife in berfelben nur jehr ſchwach hervortraten. 


Unterfheidung zwifhen heidnifhen und chriſtlichen Gräbern, 327 


Völker war, den die echten Zarathuftrier eben jo verabjcheuten wie 
das Verbrennen: legtere warfen die Leihen, um uns einer homer- 
iſchen Phrafe zu bedienen, den Hunden und allem Gevögel zum Fraße 
vor!). Außer der Art der Beitattung find die chriftlichen Gräber aber 
auch noch an gewiſſen ſymboliſchen Zeichen und, wenn fie Inſchriften 
haben, an beftimmten Redewendungen zu erfennen. Das erſte Zeichen 
ift das jogenannte Monogramm Ehrijti, die verjchlungenen griechischen 
Anfangsbuchſtaben des Namens Chrifti X und P, zwei einander 
gegenüberftehende Tauben, ein Fiſch, ein Zweig, mehrere Kreuze u. 
ſ. w. Die Redewendung diis manibus (D. M.), welche auf heid— 
nifhen Grabinihriften als Eingangsweiheformel (= den Schatten 
der Seligen geweiht) vorkommt und fi, wenn auch jelten, auf chriſt— 
lide Grabjteine verirrt hat, ift meijt durch die Formel: hic in pace 
quiescit oder iacet (— hier ruhet in Frieden) erjegt und dem Namen 
des Berftorbenen folgt faft regelmäßig eine bis auf den Tag genaue 
Altersangabe. Bon den chriftlihen Gräbern und Grabinjchriften 
heben wir hervor, die Grabjchrift eines Aelius Conftantius, welchen 
Schmitt für den Feldherrn und Schwager des Kaiſers Honorius 
hält?) Diejelbe ift feit dem Brande der Kirche 1674 verſchwunden 
und war vielleiht auch nur eine Wiederholung der urſprünglichen. 
Berühmt ift der fogenannte Keſſelſtattiſche Sarg, welder gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts Hinter dem Klojtergarten von St. 
Matthias ausgegraben und von dem damaligen Domdechanten, Grafen 
Kefjelftatt, zu Trier angelauft wurde. Der Sarg ſteht jept in dem 
Mujeum der Gejellihaft für nüglihe Forihungen im Gymnafium. 
Er ift 6 Fuß 10 Zoll lang, 2 Fuß 7 Zoll breit und 2 Fuß 3 Zoll 
hoch und !enthält auf jeiner Vorberjeite in Nelief Noah und feine 
Familie in der Arche dargeftellt. Dieje Deutung des lange räthjel: 
baft gebliebenen Bildwerks hat der verjtorbene Profeſſor Braun in 
Bonn treffend nachgewieſen und fie ift die ungezwungenfte von allen, 
ber Sarg daher chriſtlichen Urſprunges“) — Aud befindet auf dem 
Kichhofe von St. Matthias noch eine unterirdiihe Todtenfammer, 


!) Berge. Busch, Urgeihichte des Drient3 II 78. — 2) 1. c. ©. 430, Dod 
dieſe Meinung fcheint unhaltbar, Aelius Conftantius, von welchem oben S. 285 
die Rede war, ftarb ald Auguftus und Mitregent feines Schwagers (feit 8. Februar 
421) zu Ravenna am 2, September 421 am Geitenftehen. Aber der in Paulin 
begrabene Aelius Gonftantius war nur Comes, Conſul und Befehlähaber der In— 
fanterie und Gavallerie — aljo eine ganz andere Perjönlichkeit, Wenn aud Ho: 
norius feinem Schwager den Titel Auguftus und die Mitregentihaft nur ungern 
verlieh, fo ift es doch höchft unglaublich, dag durch finen Einfluß auf dem Grab: 
fteine feines Schwager jene Titel und Würden weggeblieben feien, wie Jemand 
wohl vermuthen könnte, — 3) Erklärung eines antifen Sarges zu Trier, 1850. 
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die aber nachrömiſch fein fol; eine zweite wurde 1846 zerftört. Weber- 
haupt find auf dem dortigen Kirchhofe eine Menge von Todtenjärgen 
entdedt worden, von denen viele noch unbenugt waren. 

Bon den die Stabt Trier umgebenden Vororten, welche ſich aus 
ben Wirthichaftsgebäuden und Meiereien der reihen Städter und 
Landbewohner entwidelten, fennen wir, wie ſchon gejagt, nur einen 
einzigen mit feinem römiſchen (feltiihen) Namen: es ift dies ber 
vicus Voclannionum, das Dorf der Voklannier, deſſen Lage durch 
mehrere Inſchriften ficher geftellt it’): es iſt das heutige Pallien. 
Eehr- unwahrjcheinlich ijt e8, der Terrainverhältniffe wegen, daß ſich 
diefer Vicus bis nad Biwer erjtredt habe. Daß er aber eine Fort: 
jeßung durch Landhäufer bis nach Euren gefunden habe, fann man 
leicht zugeben, da jich auf dem ganzen Wege durch die Fluren längs 
dem Fuße des Puls: und Marcusberges Spuren von römijchen Ge: 
bäulichkeiten finden. Auf dem Eurener Kirchhofe findet ſich in mäß- 
iger Tiefe ein Mojaikboden, ein gleicher ſüdlich von. der Kirche. 
1843 wurde im Marcusberge ein aus Kalk und Sandjtein errichtetes 
Gebäude bloßgelegt. | 

Außerdem finden fich in der Umgebung Trierd noch mancdherlei 
größere Reſte von Denkmälern und Bauanlagen römischen Urſprunges. 
Indem wir die Reſte vielerlei Befeſtigungswerke, die theilweiſe römiſch 
find?), hier übergehen, nennen wir vor allen die räthjelhafte Ruine 
auf dem Deumel- oder Martinsberge, jegt das Franzenknippchen, 
im Mittelalter Trebeta's Grab genannt. Die Soldaten des berüd: 
tigten Parteigängers Franz von Sidingen jollen 1522 dieſen Hügel 
aufgeihüttet haben, jo erzählt die bekannte Volksſage. Allein ber 
Hügel umſchließt ein Bauwerk, über deſſen Beitimmung noch viel 
Dunkel herriht. Dasjelbe bejteht, wie bereit3 1832 durch Ausgrab- 
ungen fejtgeftellt war?), aus einem freisförmig conftruirten Gußmauer- 
werk, von 163 Fuß Durchmeſſer und 512 Fuß Umfang, das 4 Fuß 
10 Zoll did und nah außen mit vieredig zugerichteten Steinen ver: 
Heidet ift, wie die Mauern des Amphitheater. In einer gewiſſen 
Höhe ift dieſe Mauer abgejchloffen und mit großen dachförmigen Ded- 
fteinen belegt... Im Mittelpuncte dieſes Kreijes fteht ein jolider 
Mauerkern, 12'/, Fuß im Geviert, auf einem Kalkfteinfundament von 
4'/, Fuß aus Brucdjiteinen aufgebaut, der an verjchiedenen Stellen 
die unleugbarften Beweije dafür trägt, daß das Mauerwerk und das 
Innere jhon einmal durchwühlt worden ift. Dffenbar hat man, in 
Erinnerung an die Sage vom Grabmale Trebeta’s, Schäße dort ge 
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ſucht, aber feine gefunden. Denn das bei den Ausgrabungen von 1866, 
die gleich denen von 1832 leider nicht zum erwünſchten Abſchluß ge: 
bracht wurden, ziemlich überfichtlih hervorgetretene Gemäuer deutet 
auf alles Andere eher als auf einen römiſchen (etrusfifchen) Grab: 
hügel. Bon einer Grablammer war feine Spur, die Geftaltung des 
äußern Mauerwerk, dad als abgeſchloſſen erjcheint, läßt nichts von 
einer Zumölbung erjehen’). Allerdings hätte auf dem Mauerferne 
im Mittelpuncte eine Statue des Verſtorbenen oder fonjt ein auf Tod 
und Unjterblichkeit hindeutendes fymbolifches Bildwerf ftehen können. 
Nach unjerer Meinung ift das Ganze eher ein Denkmal für irgend 
eine hohe Perſon im Staate, vielleiht des Kaiſers oder eines ver: 
bienftvollen Staatsbeamten gewejen, wie Titus Varius Clemens, dem 
die Treverer ja mehrere Denkmäler errichteten, deren Original-In— 
ſchriften noch erhalten find. Wenn wir, wie oben geichehen, aus dem 
Namen des Berges, Martinsberg, nicht Marsberg, auf das Vorhan— 
denjein eines germanischen Wuotanheiligthums oder eines Jupiterötem: 
pel3 jchließen, jo dürfen wir allerdingd an etwas wie eine Jupiter: 
ftatue (von welcher ja jo viel in den Urgeſchichten der Geſta gefabelt 
wird) denken. Der Drt für fol eine Götterftatue oder ein Denkmal 
eine3 verbienjtvollen Mannes war jedenfalld gut gewählt. 


ALS die Defonomie-Gebäude auf dem Plateau des Wolfsberges 
errichtet wurden, traten die Grundmauern eines römischen Gebäudes 
zu Tag; ein Hypofauftum, das auf Ziegeliteinhen ruhte, fand fich, 
ein Brunnenrohr in Form eines offenen Wolfsrachens und einiges 
andere?). Dieje Reſte gehören unverkennbar einem römijchen Hofge: 
bäude (praedium rusticum, villa rustica) an, welches außer der 
eigentlihen Wohnung, Ställe, Scheunen, Speicher, Keller und ähnliche 
Defonomiegebäude umfafjen mußte, über deren Einrihtung die alten 
Baumeifter ausführlide Vorſchriften gaben ?). 

Auch in der Nähe des Forſthauſes Kobenbah und des Mat: 
theijer Sauerbrunnens zeigen fih Spuren römijcher Hausbauten. 

In Conz ftand ein palaftartiges Gebäude, unfern der jegigen 
Kirche, gewöhnlich Valentinian's Palaft genannt. Könen war eine 
römische Niederlajjung, Mauerwerk, Ejtrichboden, Heizanlagen beweijen 
e3; fie jcheint durch Feuer untergegangen. Waſſerlieſch hat eben: 
fall3 Reſte einer römischen Villa mit Badeanlage aufzumweifen. 

Herrlih aber ragt vor vielen Bauwerken diesjeit3 der Alpen 
hervor die Grabjäule der Secundinier in gel, weldes 


) Jahresbericht für 1865—68, ©. 44 flag. (vom Herrn Arditelten Schmidt). 
— 2) Röm, Trier, 67. — ) Bitrun, VI. 5 flgg. 
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Dorf, wie an einer andern Stelle bewiejen worden !), von diefer Säule 
jeinen Namen trägt. Mitten im Dorfe, rechts von der nad) Reims 
führenden Nömerftraße erhebt der architeftonisch-plaftifche Obelisk, wie 
Goethe dieſes Kunſtwerk nannte, auf einem Unterſatz von 16 Fuß 
4 Zoll Breite (Vorder: Anfiht) und 13 Fuß 7 Zoll Tiefe (Seiten: 
Anſicht), ſich heute noch 71 Fuß 3 Zoll hoch in die Luft. Da bie 
oberfte Partie der Säule, ein Adler, der einen Jüngling emporträgt 
— der Raub des Ganymedes ald Symbol der Unfterblichfeit — her: 
abgeftürzt it, jo ift die urjprüngliche Höhe der Säule vom Sodel bis 
zur höchſten Spitze bedeutender gewejen. Der Zwed diejes Obeliskes, 
der auf jeinen vier Seiten mit vorzüglichen, aber zum Theil ehr ſtark 
verwitterten Bildwerken geſchmückt ift, ift früher vielfach verfannt 
mworben. Die einen, welche die Inſchrift auf der Vorderſeite unter 
dem großen Relief volljtändig unbeadhtet ließen, erkannten in diejem 
Relief eine Hochzeitjcene und gaben die Säule als zum Andenken an 
die Verehelihung des Conſtantius Chlorus mit Helena errichtet aus?). 
Die andern, welche die Inſchrift wohl kannten, behaupteten, biejelbe 
fei verfälfcht, überarbeitet, und die Säule fei ein Denkmal der Geburt 
des Kaiſers Caligula, der in gel geboren mworden?). Beides läßt 
fih nicht beweifen: die Inſchrift zeigt troß der Vermwitterung feine 
Spur einer jo großartigen Verfälfhung, wie unterjtellt werden muß *), 
und daß Caligula im trieriihen Lande geboren jei, ijt ebenfalld nur 
eine Meinung verjchiedener römischer Gefchichtichreiber geweien’). Die 
Inschrift ift eine Grabinjchrift, wie die zwei legten Zeilen, die doch 
vor allem zuerft hätten verfäljcht werden müſſen, unwiderleglich be- 
weiſen, und die übrigen Zeilen jprechen in ihrer ganzen Fafjung, die 
von dem gewohnten Stile der Grabinjchriften durchaus nicht abweicht, 
ebenfalls gegen jede Verfälſchung. Was in den beiden erjten Zeilen 
geitanden, ijt allerdings nicht mehr ganz zuverläfiig zu ermitteln, da 
der Driginaljtein bier zum Theil herausgehauen und durch einen 
andern erjeßt wurde. Wie die Inſchrift bejagt, haben zwei Männer 


’) Jahresbericht der Geſellſchaft für nütl. F. v. 1865 flgg., S. 18. — ) So der 
Propft Friedrich Schavart von St. Paulin und nad ihm Theodor von Haupt in 
der erften Auflage bed Panorama's von Trier. Diefe Sage hat nad) unferer 
Meinung die Säule vor vollftändiger Zerftörung geſchützt, welcher die andern, im 
trierifchen Thale befindlichen, zum Opfer fielen. — ) Diefe fonderbare Meinung 
hat Theodor Lorent aus Remich, Stadtſchultheiß von Echternach, geft. 1785, in 
einem Werte Caius Igula ou l’empereur Caius Cösar Caligula etc. Luxembourg 
1769, mit Eifer und nicht ohne Scharffinn vertheidigt, nachdem zuerft Johann 
Herold diefelbe aufgeftellt. Die Verdienfte Lorent's um Erhaltung des herrlichen 
Denkmals werden durch feine Meinungen nicht verdunfelt. — *) Vergl. Trieriiche 
Inichriftenfälihungen, S. 32, Anm. 1. — *) Sueton, Calig. 8, nad) einer Angabe 
bed Blinius, 
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aus der Familie der Secundinier, mit den Zunamen Aventinus und 
Securus, ihren verftorbenen Verwandten und fich jelbit dieſes Grab- 
mal errihtet — es iſt aljo ein Familiengrabmal. Die Namen ber 
Verwandten werden nur zum Theil genannt, der andere Theil ftand 
in den faſt gänzlich zerftörten zwei erjten Zeilen. So weit die legtern 
ſich entziffern und durch Vermuthung ergänzen laſſen, find e8 folgende: 
Titus Secundinius und feine Gattin Vocatia, zwei Söhne derjelben, 
Aventinus und Securus (die älteren), Publia Pacata, die Gattin des 
ältern Aventinus, Saccius Modeftus (vielleicht deſſen Schwager) und 
Modeftius Macedo, des lettern Sohn'). Das ift eben auch alles, 
was wir von diefen Leuten wiſſen. Daß fie reich waren, folgt allein 
fhon daraus, daß fie ſich ein jolches Denkmal errichten konnten; daß 
fie aber nicht aus römischen Adel entjtammten, jondern aus einer 
Familie von Fzreigelafjenen, beweist ihr Familienname: Secundinii. 
Das Vorhandenjein des kojtbaren Monumentes fordert zu der Annahme 
auf, daß da, wo das Dorf Igel fteht, eine umfangreihe römijche 
Niederlaffung, eine Billa der Secundinier mit angrenzenden Defonomie- 
und vieleiht auch Fabrikgebäuben, dereinſt geblüht habe, auf deren 
Nuinen das Dorf fteht. Vielfache Spuren einer ausgedehnten Nie: 
berlafjung haben fich gefunden, u. a. auch zwei Aſchenkiſten mit In— 
ſchriften, Bruchſtücke von Bildwerken, ein |pyramidenförmiger Stein 
ähnlich dem der Bedachung der Säule ſchindelſörmig gejchuppt, ein 
Eitrih u. ſ. w. 

Auh Welſchbillig hat ganz unzweifelhafte Reſte römischer 
Niederlaffungen aufzuweiſen. Da wo die weljhbilliger Burg fteht, 
wohnte ein vornehmer Römer. Im Sabre 1844 wurden dajelbit 
Nahgrabungen angejtellt, die jpäterhin fortgejegt wurden. Man fand 
vierzehn Hermen und die Grabjchrift eines Freigelafjienen PBrimanius 
Urfulus, — alles deutet auf ein reich ausgejtattetes Grabdenkmal 
bin). 

Bei Hermeskeil haben fich ebenfalls Spuren römiſcher Nieder: 
lafjungen gefunden. Weberhaupt wäre e8 unrecht, wenn wir uns den 
Hochwald als eine Wildniß vorftellten, welche erjt in der fränkiſchen 
Zeit cultivirt worden ſei. Es fanden ſich viele römiſche Straßenrejte 
und Befejtigungswerkfe. Nahe bei der Colonie Höfhen fand ſich der 
Grabftein eines romanifirten Gallierd Eftimarus, den er fich, feiner 
Frau und feinem Sohne gejegt hatte?). 

Auch der Kreis Bitburg zeigt, daß einſt die Römer bort haus: 


') Vergl, mein Schriftchen: Die Secundinier und die Echtheit der Nenniger 
Inſchriften, Trier 1867, ©, 24 u. flgg. — ?) Jahresbericht für 1863—1864, ©. 13, 
— ?) ib. 1854, ©. 12. 
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ten. Der Kreishauptort war eine Station der Römerſtraße Trier: 
Köln und hieß Beda vicus. Inſchriften kennen wir aus dem Kreiſe 
ziemlich viele, aus Idenheim, vom Nattenheimer Walde (zwei Meilen: 
fteine, einer Hadrian’® von 119 n. Chr. und ein anderer des Anto— 
ninus Pius, von 139 n. Chr.), aus der Langmauer, bei Bollendorf 
(das Dianendenkmal, welches Quintus Pojtumius Potens in Folge 
eines Gelübdes errichtete) und mehrere Grabfteine. — Ein ganz be: 
beutender Ueberreft aus römijcher Zeit iſt die fogenannte Jagdvilla 
Habrians bei Fliejjem'). Diejelbe liegt in ganz geringer Entfern- 
ung von der über Bitburg führenden Römerſtraße an dem Abhange 
einer fleinen Thalbucht; fie wurde 1833 durch einen Schaßgräber 
entdedt. Das Gebäude hatte zwei Hauptfronten und war in feinem 
Innern mit einer Menge kleinere Gemächer angefüllt, die zum Theil 
mit pradtvollen Moſaikböden ausgelegt waren, von denen noch ſechs 
erhalten find; die Wände waren ebenfall3 dem entipredhend. Die 
Heizanlagen find größtentheil® noch in gutem Zuftande. Der ganze 
Bau hatte auf drei Eden runde Thürme und der Haupteingang war 
von Welten. Unfern diejer Billa zieht fid die Langmauer vorbei, 
ebenfall3 ein Weberbleibjel aus römijcher Zeit, deſſen Zwed und Ver— 
lauf noch vielfach unficher find ?). 

Aus dem Kreiſe Daun erwähnen wir nur die Inſchrift aus 
einem Qempel der Calva Dea (ber fahlföpfigen Göttin, Venus), nur 
dejjentwillen, weil fie eine der hier jo jehr jeltenen, genau batirten 
Inſchriften ift: Sie trägt nämlich das Datum des 5. October 124 
n. Chr. Geburt (III Non. Oct. Glabrione et Torquato Cos.) und 
befagt, daß ein gewiſſer Marcus Bictorius Pollentinus der Calva 
Dea auf jeine Kojten einen Tempel erbaut babe — derjelbe jtand 
200 Schritte etwa hinter der letzten zadigen Kalkfelswand zwiſchen 
Geroljtein und Pelm — und daß er zur ewigen Unterhaltung des— 
jelben 100 Seftertien, etwa ein Friedrichd'or, gejchenkt habe. 

Neumagen hat ebenfall ziemlich viele Reſte römijcher Herr: 
ihaft aufzumeilen, bejonders die Ruinen eines Palajtes des Kaiſers 
Gonjtantin, welche im 17. Jahrhundert noch über der Erde ftanden; 
ferner mehrere Grabfteine. 

Der Kreis Saarburg war aber gewiß einer der von Römern 
am bichteften bewohnten. Außer den jchon erwähnten Straßen hat 
ber Kreis eine Menge römischer Niederlaffungen nachzuweiſen. Die 
berühmtefte unter ihnen iſt das Dorf Nennig, an dejjen ſüdlichem 


) Schmidt, Baudenkmale der römischen Periode I. — ) Prof. Dr. Schneider, 
die Trümmer der fogen. Langmauer, Trier. Steininger, Geſchichte bei Treverer 
unter der Herrſchaft der Römer S. 182 flgg. 
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Ausgange eine ausgedehnte römische Billa jtand.') Bei Anlage einer 
folhen Villa, welche meijt dazu beftimmt war, dem Eigenthümer 
während einiger Sommermonate einen reizenden und erquidenden 
Sommeraufenthalt zu gewähren, ſah man zuerit auf Naturſchönheit 
und günftige klimatiſche Lage, ohne jedoch das Intereſſe der Land: 
wirthſchaft, dem die Villa die meifte Zeit des Jahres dienen mußte, 
aus dem Auge zu verlieren. Allen diefen Bedingungen genügte die 
Nenniger Billa volllommen. Von Süden her fommt die Mojel mit 
einer janften Ausbeugung nad) Weiten in das Thal hinein, auf wel- 
ches die Billa von einem ſanften Bergabhange auf der Ditjeite des: 
felben hinabſchaut. Wiejen, Wald, Aderland und eine reich ſpru— 
delnde Duelle waren die Umgebungen der Billa, aus deren Ruinen 
wir und nah dem Mufter der Villen des Blinius etwa folgendes 
Bild zufammenjegen können: den VBorbertheil der Billa bildete ein 
Atrinm, hinter welchem eine Säulenhalle folgte, die einen freien Platz 
umjhloß. Dahinter war das Speifezimmer, mit dem viel bemunder: 
ten Moſaikboden, 50 Fuß lang, 33 Fuß breit, in der Richtung von 
Dft nad) Weit. Die Oſtwand des Saales war geſchloſſen; nörblich 
und ſüdlich verbanden zwei Thüren den Hauptjaal mit der außen 
berumlaufenden Säulenhalle und nad Weiten öffneten große Arcaden: 
fenfter die Ausfiht auf Fluß, Thal und Berg. Rechts und links an 
den Prachtſaal ſchloſſen fich Kleinere und größere Räume je nach Be: 
darf an, Schlaf:, Bade: und Ankleive: und andere Zimmer. Etwa 
300 Schritte von dem Speijejaale ftand ein Thurm, rund gebaut, 
deflen unteres Stodwerf ein Triclinium bildete, das durch Porticus 
und Laubgänge mit dem Haupthauje verbunden war; berjelbe war 


ı) Diefer Billa und ihrem großen Mofail Hat Herr Domcapitular von Wil: 
mowsky ein langjähriges Studium gewidmet und die Ergebnifje desjelben in 
zwei Windelmannsprogrammen des Bereind von Altertfumsfreunden im Rhein: 
lande veröffentliht unter dem Titel: Die römiſche Villa zu Nennig, Bonn, 1864 
bis 1865, denen im Jahre 1868 ein drittes Heft gefolgt ift, herausgegeben von der 
Geſellſchaft für nüglihe Forſchungen. Letteres ift bejonders der Erörterung und 
Bertheidigung der vier bis fünf an dem im Terte erwähnten Thurme und ſonſt 
in der Billa gefundenen Inſchriften und Inſchriftenbruchſtücke gewidmet, melde als 
moderne Fäljhungen angejtritten worden waren. Die Defte XLVII und XLVIII 
ber Jahrbücher des Vereins von AltertHumsfreunden bringen eine von dem ge: 
nannten Gelehrten abgefaßte Widerlegung der legten Angriffe auf die Echtheit 
befagter Inſchriften, weldhe in ruhiger und gemeffener Weife die Behauptungen 
der Gegner beſpricht. Die Erwiderungen eines der letztern, des Herrn Prof. Dr, 
Niffen aus Marburg, ſchlagen einen Ton perjönlicder Jnvective an, der zu dem 
beſcheidenen Auftreten des Hrn. v. Wilmomwäly in jehr ſchroffem Gegenjage fteht. 
— Im Anflug an die Beichreibung der Nenniger Villa hat Hr. v. W. eine Baus: 
geſchichte des römiſchen Trier und feiner nähern und meitern Umgebung in Bor« 
bereitung, welches mandes Dunkle und Unklare aufzuhellen beftimmt ift. 
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etwa 30 Fuß hoc) und an feiner Außenwand mit geichliffenem Stucco über: 
zogen, auf welchem Inſchriften angebradht waren. Bon diefem Thurm 
aus genoß der Eigenthümer mit jeiner Familie und feinen Gäjten 
bie reizendjte Ausſicht auf das Mojelthal, die grünen Wiejen und Fluren, 
die Berge und Nebengelände ringsum im Thale. Auch ein terrafien- 
förmig angelegter Garten und ein Hofraum mit Springbrunnen ge= 
hörte zu dem Bereihe der Billa in Nennig, deren Ueberreſte noch 
nicht ganz aufgededt find. Der Moſaikboden des Prachtſaales, welcher 
1852 entdedt wurbe und Scenen aus den Spielen des Amphitheater 
darjtellt, iſt jegt neuerdings überbaut, um ihn gegen Beihädigungen 
und Witterungseinflüfle zu jhügen, und gehört Sr. Majejtät dem 
König. Zu Eajtel hoch auf einem fteilen Feljen ftand eine römiſche 
Warte, 400 Fuß hoch über der Saar. Wiltingen bejaß eine Billa, 
ebenjo Serrig, unfern welden Drtes noch jegt ein römiihes Familien: 
grabmal mit fait unverjehrt erhaltener Juſchrift ſteht. 

Auch der Kreis Saarlouis zeigt vielfahe Spuren römijchen 
Lebens, bejonders dad Dorf Pachten unfern dem Bahnhof Dillingen: 
e3 fand ih Hypolaujten, mächtige Fundamente, Marmorfragmente, 
Inſchriften (eine der Coloni Crutisiones) u. ä. Im Kreiſe Ott— 
weiler muß an dem fogenannten Varus: (richtiger Warens-) Walde 
eine bedeutende römijche Niederlaffung geweien jein, da daſelbſt viele 
Funde gemadt werden. 

Niht minder reih an Reiten römischer Bauwerke und Spuren 
römischer Eultur ift der linksrheiniſche Theil des Kreiſes Coblenz, ber 
einen Beitandtheil des alten Zrevererlandes bildete. Der Hauptort 
des Kreiſes Coblenz, Confluentes, gehörte höchſtwahrſcheinlich zu den 
von Drujus') angelegten fünfzig Gaitellen, die fi) längit des Rheines 
binabzogen, und von denen heute noch etwa vierzig erfennbar find. 
Nur ein geringer Theil derjelben ift rein römiſchen Urſprunges, wie 
Castra vetera, Confluentes, Tabernae, die übrigen lehnten ſich an 
bereit3 vorhandene keltiihe und germanijche Drtichaften an, mobei 
jedenfalls die alten Straßen von den Römern in das Neß ihrer jtra= 
tegiihen Bauten gezogen wurden; ſolche Drtichaften find Noviomagus, 
Borbetomagus, Mogontiacum, Bingium (Vincum), Vosavia, Bau- 
dobriga, Antunnacum, Rigomagus, Bonna, u. a. Zuerſt wird Cob⸗ 
lenz genannt in der befannten Nachricht über den Geburtsort des 
Kaiſers Galigula, welcher der vicus Ambiatinus supra Confluentes 
geweien jein fol. Auch in dem Reiſehandbuch des Antoninus kommt 
die Station Confluentes auf der Route von Köln nad) Bingen vor; 
ebenjo auf der Beutinger'ichen Karte und dem tungrijchen Meilen- 


*) Florus II 80, 
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fteine. Im Jahre 356 wird Goblenz wieder genannt, bei Gelegenheit 
eines Feldzuges Julians!). Kaiſer Valentinian der ältere befeftigte 
369 das ganze linke Rheinufer von den Alpen bis zum Meere. Auch 
das römische Staatshandbuch (Notitia Dignitatum, verfaßt zwifchen 
395 und 423) nennt Goblenz und eine daſelbſt garnijonirende Ber: 
theidigungstruppe. Der Geograph von Ravenna nennt den Drt 
Conbulantia. Daß zu Goblenz in römischer Zeit eine Brüde über 
die Mojel führte, hatte man ſchon vermuthet, um jo überrafchender 
war die Auffindung der Spuren einer hölzernen Jochbrüde dajelbit 
im Jahre 1865. Schon einige Jahre früher waren bei Gelegenheit 
einer Bauausführung im Mojelbette, etwa 25 bis 80 Schritte unter: 
halb der Balduin’jchen jteinernen Brüde, eine Menge ftarker Roſt— 
pfähle zum Vorſchein gefommen und entfernt worden. Im Herbite 
1865, bei jehr niedrigem Waſſerſtande, zeigten ſich noch mehre folche 
Pfahlgruppen, die ziemli regelmäßig geordnet quer in den Fluß 
bineingingen. Man vermutbete jofort, den Reit einer alten Pfahl: 
brüde gefunden zu haben. Außerdem traten große Fragmente be- 
hauener Steine zu Tage, wie jchon früher foldhe (einer mit römischer 
Aufihrift) bei Baggerarbeiten herausgeihafft worden waren. Die 
Pfähle ftanden noch zwei Fuß über dem Nullpuncte des Goblenzer 
Pegels, hatten eine Länge von 6 bis 12 Fuß, eine Dide von 1 bis 
2 Fuß und waren an der Spige mit jogenannten eifernen Schuhen 
verjehen ; e8 waren eichene und nur vier tannene Pfähle, welche legtere 
eine bejjere Erhaltung als jene zeigten. Die Neconjtructionsverfuche 
ber Pfahlbrüde geben außer zwei Landpfeilern ſechs Zwiſchenpfeiler 
von 36 Fuß Breite mit 94 Fuß Entfernung von Mitte zu Mitte und 
58 Fuß Lichter Deffnung. Ueber den Dberbau kann man ebenfalls 
nur Muthmaßungen anftellen, ebenjo über die Zeit ihrer Zerftörung. 
Jedenfalls war fie aber im Jahre 585 nicht mehr vorhanden oder 
nicht mehr braudbar, denn Gregor von Tours erzählt, daß er in 
jenem Jahre bei der Ueberfahrt über die Mojel zu Coblenz durch die 
Unvorfichtigkeit der Mitfahrenden beinahe mit dem Fährnachen unter: 
gegangen jei. 1343 unternahm Erzbifhof Balduin den jet noch be— 
ftehenden Brüdenbau, weil die Frequenz jo groß geworben, daß durch 
Fährnachen ihr fein Genüge mehr geleiftet werden konnte. — Die 
zwiſchen den Pfahlgruppen ver alten Brüde gefundenen Steinmafjen 
jollten offenbar die Widerftandsfähigkeit des Holzbaues verftärten. Es 
finden ſich darunter ſchön gearbeitete Fragmente von Sculpturwerfen, 
zum Theil mit lateiniſchen Inſchriften verjehen, außerdem mehr oder 
minder roh bearbeitete Werkftüde und Steinblöde, oft bis zu 30 Kubif- 
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fuß — alles unzweifelhaft Reſte römijcher Bauwerke, die in den leß- 
ten Jahrhunderten der römischen Herrſchaft zeritört wurden. — Spuren 
des Vorhandenjeind einer römiſchen Stadt (civitas) haben fi ganz 
zuverläflig noch nicht auffinden lafjen'). 

Sehr zahlreich find die injchriftlichen Refte aus dem Brohlthale, 
in deſſen Steinbrüdhen römijche Legionsjoldaten beſchäftigt wurden, 
unter andern die jechöte, zehnte und zweiundzwanzigſte Legion, welche 
fih dur Inſchriften verewigt haben, die fie den oberiten Göttern 
und dem Hercules fegten. Außer den oben bezeichneten Cajtellen gab 
e3 römische Niederlafjungen in Kreuznach, Simmern, Zell, Karben, 
Bertrih, Laach, Andernah, Remagen und vielerwärts, was theils 
duch Inſchriften, theild durch Gebäuderejte bewiejen wird, 

Das Großherzogthum Luremburg, das aud zum Gebiete der 
alten Treverer gehörte, hat ebenfalls eine nicht unbedeutende Menge 
von römischen Niederlafjungen aufzumweijen. Allerdings iſt die Stadt 
und Feitung Luremberg feine arx Lucilii oder Laetorum, fondern 
eine deutjche lüzzele bure, ebenjo wenig wird der Ort Alttrier eine 
Treveris antiqua, eine frühere Hauptjtadt der Treverer geweſen jein, 
wie einige, durch den Namen verführt, geglaubt haben. Doch joll 
Kaiſer Gallienus bereits an der Stelle der Feſtung Luremburg ein 
Gajtell errichtet haben, von dem noch eine Mauer vorhanden ift. In 
Alttrier und jonjt finden ji Reſte von bronzenen und goldenen 
Kunftwerten, Sculpturen und Inſchriften, Gräber und anderes. 
Das „römiſche Luremburg” hat an dem Jeſuiten Alerander von 
Wiltheim einen archäologiſch durchgebildeten Forjcher gefunden, welchem 
befonders die reihe Sammlung des Grafen Peter Ernft von Mans: 
feld reiche Ausbeute darbot. 


ı) Jahrbücher XLII, ©. I u. flog. 
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Erſtes Capitel. 
Land und Leute. Recht und Sitte. 


Nach dem Sturze des weſtrömiſchen Reiches kam das belgiſche 
Gallien unter das Scepter der fränkiſchen Könige. Die Franken 
waren ein niederrheiniſcher Völkerverein, aus Sugambern, Brufterern, 
Chamaven, Chatten und einigen andern Stämmen zujammenge: 
jet, der ſich im Gegenjage zu den der Herrihaft Noms unterworfenen 
Germanen die Freien (Franken) nannte'). Unter den Kaijern Gor: 
dian und Aurelian erjcheinen die Franken mit diefem Namen zuerjt 
in der Geſchichte, 242 n. Ehr., und machten jpäter den wejtrömischen 
Kaifern und Feldherrn viel zu ſchaffen, bis jie endlich ſich der nörd— 
lihen Provinzen Galliens und Germaniens bemädhtigten. Etwa 
100,000 Mann waffenfähiger Franken hatten der Herridaft der 
Römer ein Ende gemacht und jich in dem meitichichtigen Gebiete an 
geliedelt. Die freie einheimische Bevölkerung römischen, Feltijchen oder 
germaniihen Urſprungs, joweit jie jich nicht mit der weichenden 
Nömermadt zurüdgezogen hatte, wurde den neuen Herren botmäßig, 
Leute, Hörige, Clienten. Der freie Franke nahm von dem ländlichen 
Grundbejige, mit Ausjchluß der Wälder, die Staatsdomänen (Foriten) 
wurden, jo viel ihm beliebte und der Wille de3 Königd und Weber: 
einkunft mit dem Nachbarn zuließ: er juchte jich hier zu Lande bejon- 


») Schon im erften Jahrhundert n. Chr, ift dieſe Unteriheidung aufgetreten 
und betont worden; vergl. o. S. 107, wo ber tenkterifche Gejandte zu den Ubiern 
agt: „ihe werdet feri fein unter Freien.“ Civilis nennt die Treverer und andere 
Völker Knechtsjeelen, Stlaven, ebenda S. 100. 
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der3 die Hocebenen der Eifel und Ardennen, des Hochwalds und 
Hungrüdens aus. Hier fiedelte er ſich an, nad) alter deutjcher Sitte 
möglichſt fern vom Nachbar, und lebte, wenn er nicht unter dem 
Banner des Königs als Neiliger oder zu Fuß Heeresfolge leijtete, 
den Vergnügen der Jagd und Friegerifcher Uebungen. Die Ebenen 
mit den Städten und Dörfern überließ er der alten Bevölkerung. 
Diefe friftete dort mit ihrer Cultur und Sittenverderbniß ein lang» 
fam verjiegendes Dajein. Gewiß hat der freie Franke, jo jehr er aud) 
die römijche feinere Bildung als eines freien Kriegsmannes unwürdig 
erachtete, jich doc) in den noch erhaltenen Yandhäujern der römischen 
PVatricier möglichjt bequem und wohnlich eingerichtet '), während er 
die Städte mit ihren Ringmauern und die Gajtelle mit ihren Feſtungs— 
werfen und Wallgräben als Zwingburgen de: Herridaft verichmähte 
und mied. 

Grund und Boden des eroberten Gebietes wurde zwijchen den 
fränkischen Heerführern und den freien Franken getheilt: die großen 
Wälder, Aeder und Weinberge, welche zu den größern Ortſchaften 
und feiten Plätzen gehörten, wurden Eigenthum des Königs, den Reit 
vertheilte der König je nad) Rang und Verdienſt unter feine Mannen. 
Jene Orte wurden Königspfalzen, palatia regia, Königshöfe, und dienten 
als Abjteigequartier der Eöniglihen Familie und des Hofitaates. 
Einige diefer Königspfalzen im trieriihen Land find: der Palaſt zu 
Trier, der Königshof ad horrea ebenda, Pfalzel (palatiolum), Bit: 
burg (Jahr 715), Echternad (752), Sinzig (Sentiacum palatium 
762), Nemagen, DOberwejel (820), Kreuznach, Clotten a. d. Mojel, 
Goblenz, Andernadh, Denjen u. a., und fie wurden von einem Amt: 
mann, Burggraf, Vogt oder Meier verwaltet und fjpäterhin zur 
Gründung und Bereiherung der Kirchen und Abteien verwendet. 

Der Mittelpunct des Beliges des freien Franken hieß der Frohn: 
hof (vrönhof von vröne herridaftlih, frauja, vro, fro, der Herr, 
frouwa die Herrin, Frau), der Salhof, Gutshof (säl, Haus, Halle) 
und dort wirthichaftete er entweder jelbjt oder ließ das Gut durch 
einen Hofmeier, Hofihultheiß verwalten. An Perſonen und Sachen 
übte er alle herrichaftlichen Rechte, über das Hofgelinde die Kleine 
Gerichtsbarkeit; Wald», Jagd: und Fiichereireht, Mahl: und Brau— 
recht hatte er allein. Zum Frohnhofe gehörte das herrichaftliche Ge: 
finde, Anechte, Mägde, Tagelöhner, Bäder, Brauer u. a, nebjt einer 
Anzahl Höfe (hubae, hoven) oder Manſen (mansi Wohnungen) 
mit den Einwohnern. Dieje Höfe waren je nad dem Grade ihrer 


i)j Vielſache Spuren in den Ruinen der römiſchen Xandhäufer deuten unzweis 
felgaft darauf Hin, wie Dr, v. Wilmowsty z. B. für Nennig nachgewieſen hat. 


Befih und Kecht. Geographifdes, Städte. Gaue. 339 


Abhängigkeit herrfchaftliche (Salische), wozu der Frohnhof ſelbſt gehörte, 
freie (ingenuiles), die an Freigelaſſene als Lehen, Colonat, gegeben 
wurden, und hörige Höfe, Laſſenhöfe, die allerdings freien Leuten ge: 
bören konnten, aber mit unfreien, Frohndienften belaftet waren. Auf 
ber unterjten Stufe der Unfreiheit ftand der Leibeigene, der oft drei 
und mehr Tage in der Woche frohnden mußte; er war an die Scholle 
gebunden, bejaß fein unbewegliches Eigenthum, durfte ohne gutäherr: 
lihe Erlaubniß nicht beirathen und bei feinem Tode fiel das beite 
Stüd jeiner Habe, das Bejthaupt, feinem Herrn zu. Die Kirche be— 
gann mit der Aufhebung diejes menſchenunwürdigen Zuftandes, ließ 
ihre Leibeigenen frei, jedoch ftet3 nur mit irgend einem verbrieften 
Entgelt. 

Das alte Gebiet der Treverer gehörte in der erjten Zeit der 
Hranfenherrihaft zum größten Theile zu Rheinfranfen, Ripuarien, 
wurde mit dieſem 509 von Chlodwig annectirt und bildete einen 
Theil von Auftrajien (welder Name jeit Ende des 6. Jahrhun- 
derts auffam) ; jpäter gehörte es zu den lothringiichen Herzogthümern, 
Ober- und Niederlothringen, die fih von den Quellen der 
Eaone bis zu den Ardennen und dem alten Einfluffe ver Maas in's 
Dieer hinjtredten. Der namenlofe Geograph von Ravenna, der im 
7. Jahrhundert lebte und für die fränkische Geographie ſich auf die 
gothiichen Gelehrten Anarid und Elvebald beruft, nennt in Rhein— 
franfen, Francia Rinensis, folgende Städte: Nafjoga, (Nafjoigne), 
Dionantis (Dinant), Dim (Huy), Namon (Namur) u. a.; längs der 
Mosel: Tula (Toul), Scarbona (Scarponne), Mecuja (Met) Gau: 
nia (2), Treoris (Trier), Nobia (Neumagen), Brincajtellum (Bern: 
cajtel), Gardena (Garden) und Gonbulantia (Coblenz). Bon Flüffen 
fennt der Anonymus die Mofela, Saruba, Bleza, Ajjena (Nisne) u. 
a.') Das Land jelbit zerfiel in mehrere Gaue (gouwe, gouwi, goth. 
gavi, Land), die nad) irgend einem hervorragenden Orte, Flufje, Berge 
und dergl. benannt waren‘; jo der Bidgau (um Bitburg, Beda vicus), 
der Riginggau (um das alte Ricciacum), Arelgau (um Arlon), Ar: 
dennergau, auch Desling, Eifel-, Caros- (die alten Käröjer), Saar: 
gau, Mojel:, Ahrgau, das Maifeld (um Mayen, pagus Ambitivus), 
Nahe-, Trechir- (in der Spige zwiſchen dem Zufammenfluffe von Mojel 
und Rhein), Wawer: (ganz Luremburg) und der Triergau. Die 
Grenzen diejer Gaue find ſehr unfiher und die ganze Gauverfafjung 
verfiel bald durd die ſinkende Macht der Kaijer und die fteigende 
der geijtlihen und weltlichen Fürften; dagegen haben fi die Namen 


'!) Ravennatis Anonymi Cosmographia et Guidonis Geogr. ex lib. mser, 
edid, M. Pinder et G. Parthey, Berol. 1560, pag. 233—235. 
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einzelner Gaue bis heute erhalten; jo heißt der alte Saargau noch 
jebt vorzugsmweije der „Gau“. 

Die Abneigung der Franken gegen die Städte und ftädtijches 
Leben mußte hemmend auf die Entwidlung des Städtewejens wirken, 
Da die Städte und feiten Pläge als ehemaliges römijches Staattgut 
zumeiſt in den Pelit der Fürjten übergegangen, jo waren fie eben- 
fall unfrei und ihre Verfaſſung im Allgemeinen eine fränkijche. 
Allmählich errangen einzelne Orte durch Zuzug freier Leute, Schenk: 
ung an geijtliche Herridhaften, Milderung der Hörigkeit für einzelne 
Kategorieen der Einwohner einen gewiſſen Grad von Freiheit. An der 
Spige der jtädtiichen Verwaltung ftand der Föniglihe Minijteriale 
oder Diener, ein Beamter des Landesherrn, je nachdem die Stadt 
eine Reichsſtadt, civitas regalis, oder fürjtliche, biſchöfliche, civitas 
praefectorialis, war. Unter den Minijterialen jtand der Vogt, ad- 
vocatus, Burggraf oder Schultheiß; die Schöffen waren das Richter: 
und Berwaltungscollegium, 

Im trieriihen Lande gab es am Ende der römischen Herrichaft 
nur eine Stadt: Trier, welche zulegt ang Erzbisthum fiel. Alle 
andern Orte waren mehr oder minder unbedeutend: Goblenz, Ander: 
nad, Boppard, Nemagen, Merzig. Bon fränkischen Dörfern werden 
genannt u. a. Gondorf (Contrua 562), Temmels (Tamaltio 633), 
Echternach (Epternacum 704), Pollendorf (715), Eröv (750), Schweich 
(Scoacum, Suainga 710), Mehring und Birresborn (762), Pisport 
(776), Diedenhofen (772), Keimen (802), Clüfjerath, Idesheim, Met- 
terih und Eiſenach (826), Emmel, Briedel und Badem (893), Biewer 
und gel (929), Densborn (893). Das berühmte Güter-Verzeihniß 
der Abtei Prüm, das aus fränfiiher Zeit jtammt (893), nennt mehr 
als 150 Drte im trieriichen Yande, wo die Abtei damals ſchon be— 
gütert war). 

Bon den älteften Burgen de3 Landes, deren Urjprung unzweifel: 
haft auf früher daſelbſt vorhanden gemejene römijche Stationsorte und 
Warten zurüdzuführen it, und deren Blüthezeit erit mit dem 11. 
Sahrhundert beginnt, da die farolingische Herrichaft der Errichtung 
jolcher feiten Burgen — und das mit Recht, wie ſich jpäterhin leider 
zu jpät herausitellte — jehr ungünjtig war (Karl der Kahle Fonnte 
es 3. B. im Jahre 864 wagen, den Befehl zu geben, daß alle adligen 
Burgen in jeinem Reiche geichleift würden), nennen wir nur einige 
wenige. 

Die berühmtefte Burg de3 Landes war ohne Zweifel das von 
Denantius Fortunatus bejungene Castellum Sti. Nicgetii?), die Burg 

ı, Beyer 1 11220. 
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des Bischofs Nicetius von Trier, die derjelbe wahricheinlih von ita- 
lieniſchen Handwerkern und Künjtlern ausführen ließ, da die Ueb— 
ung diefer architektoniſchen Fertigkeiten hier zu Lande volljtändig abs 
handen gelommen war. So gepriefen nun auch dieſes Castellum 
war, jo hat fih doch merkwürdiger Weile die Kunde von demselben 
fo bis auf die legte Spur verloren, daß man noch heute über die 
Lage desjelben durchaus nicht einerlei Meinung ift. Zange Zeit hindurch 
hielt man e3 für Biſchofſtein bei Garden '), wahrſcheinlicher aber jucht 
man die Burg bei Neumagen zwiichen Mofel und Drohn?); möglich 
jogar iſt e8, daß jenes Castellum nur ein Reparaturbau der „herr: 
lihen Burg des göttlihen Gonjtantin“ war, welche Aufonius einit: 
mal3 bemwunderte.?) Wenn auch Venantius dergleichen nicht andeutet, 
fo jteht doch, unjerer Meinung nach, nichts im Wege, jtatt eines Neu: 
baue3 aus den Grundmauern heraus, einen umfafjenden Wiederher: 
ftelungsbau anzunehmen, dem die nach) dem Gejchmade des Biſchofs 
und den Anforderungen der Zeit und Umſtände erforderlichen Erwei: 
terungsbauten hinzugefügt wurden. Nach des Venantius Beihreibung 
lag der Palaft in anmuthiger Gegend auf dem Gipfel eines fteil an— 
fteigenden Berges, der, noch umentwaldet, fein Haupt vom felfigen 
Flußufer emporhebt. Der Fuß des Berges umjpülen die Mojel und 
der Heine Bach Nhodanus (der kleinere Namensvetter de3 ſüd-kelt— 
iſchen Etromes); auf einer dreifachen Mauerterraffe erhob ſich das 
Gaftell (dreißig Thürme, jagt der Dichter, umgürten den Hügel ring3- 
um) und wo ehedem Wald war, jteigt der Bau empor. Vom Gipfel 
des Berges fteigen herunter bis zur Mofel langgeftredte Mauern, um 
einen zum Bewohnen bejtimmten Raum einzujchließen; an das eigent- 
liche Caſtell ſchloß fi eine Halle an, getragen von marmornen Säu— 
len, von welder aus man auf den von Schiffen befahrenen Strom 
jehen konnte. Hinter dem Eaftell lag ein Thurm, und. eine Capelle, 
auf der Platforın, mit zwei Baliſten bewehrt. Der Bau war jeden- 
fall3 von den aus Italien herbeigerufenen Bauarbeitern nach Mujtern, 
die ihnen aus ihrer Heimat befannt waren, hergejtellt worden. — 
Andere Burgen aus fränktiſcher Zeit find Bitburg (715,) Ramſtein 
(um 900), Luxemburg (bereit3 984 zerjtört), Saarburg (auf dem 
Berge Churbelin um 964), Burg Skiva, jet Montelair (bereit3 1016 
zerjtört). 


Wie in politifcher, fo gehörte auch in Firchlicher Beziehung das 
alte Gebiet der Treverer in fränkiſcher Zeit verjchiedenen Gebieten an. 
Das Chriſtenthum fand unter den Franken raſch Eingang, nachdem 
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König Chlodwig 496 Chriſt geworden, aber noch lange Zeit hindurd) 
entftammen die Träger der kirchlichen Würden den galliſch-römiſchen 
Familien, denn dieje waren gebildeter und der Friegerijche Franke 
ihäßte den geiftlihen Stand, überhaupt das gelehrte Studium, gering. 
Der Biihof (jpäter Erzbiichof) von Trier nahm unter den gallifchen 
Prälaten eine geachtete Stellung ein, da er der Metropolit der ehe: 
maligen zweiten Roma war; dagegen ijt der jogenannte Primat der 
trieriſchen Kirche über die galliichen erjt eine jeit dem 10. Jahrhun— 
dert nachweiebare Würde '): Papjt Nikolaus beftätigt dem Erzbiichof 
Thietgaud, 965, Johann XIII, 969, und Benedict XII dem Theodo: 
rih und zwanzig Bilchöfe bezeugen Trier im Jahre 1049 auf der 
Synode zu Reims dieſe Ehre, die ſich jpäter auf die Bisthümer 
Reims, Metz, Toul und Verdun bejchränkte. Die geographiſche Aus: 
dehnung der trierifchen Kirchenprovinz betrug nur etwa 800 Q.:M, 
und ihre Grenze begann am Wefterwalde ber Siegen, ging bei Linz 
über den Rhein, den Finsbach entlang, zwijchen Ahr: und Eifelgau 
und Maifeld, zog fi dann herunter nad dem Bidgau über Prüm, 
den Ardennergau entlang bi an die Maas, diejen Fluß aufwärts 
bis Verdun und zur Marne um das Quellgebiet der Mojel und Maas 
herum auf den Höhenfamm des Wasgenmwaldes. Hier wurde die 
Grenzlinie von den mainzer Suffraganbisthümern Straßburg, Speier 
und Worms zurüdgedrängt bi nahe an die Mojel, erreichte den 
Rhein bei Bacharach und ging auf der rechten Rheinſeite bis nach 
Siegen hinauf. 

Innerhalb diefer Umgrenzung nahm das Erzbisthbum Trier 
die Kleinere norböjtliche Hälfte ein, ungefähr 350 Q.:M. und war in 
mehrere Erzdiafonate getheilt: im Jahre 1030 finden ſich genannt 
das Erzdialonat des Hl. Petrus zu Trier, des hl. Caſtor zu Garden, 
der hl. Agatha zu Longuion und des hl. Mauritius zu Tholey. Trier, 
Longuion und Tholey bildete das obere, Garden und Dietkirchen das 
untere Erzitift, im Norden ſtieß legteres an das kölniſche Erzbisthum, 
öftlih an die mainzer Kirchenprovinz, weldhe den Primat über Ger: 
manien hatte und bis an den Hoch- und Soonmwald reichte. 

In Beziehung auf das Firchliche Leben und die kirchliche Zucht 
ift die fränkifche Zeit ein jehr dunkle. Das altgermanijche Heiden- 
thum war noch nicht ausgetrieben und lebte und wucherte im Volke 
fort, begünftigt durch die Nachbarſchaft heidniiher Stämme. Auf 
dem Nationalconcil von 742 wurden die Biihöfe ermächtigt, mit Un- 
fügung der Gaugrafen auf die Unterdrüdung aller heidnijchen Ge— 
bräuche und Uebungen binzuarbeiten ; aller Schmuß des Heidenthums 
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joll den Ehriften verabſcheuungswürdig fein, Todtenopfer, Loosdeut— 
ung, ‚Wahrjagerei aller Art jolle nicht geduldet werden. Beſonders 
wirkſam zeigte ji die unermüdliche Thätigfeit des hl. Bonifacius, 
der in jeinen Predigten an das Volk auf jenen Irr- und Aberglauben 
binwies und zur Ausrottung desjelben aufforderte. Zur Unterſtütz— 
ung und fräftigen Fortführung diejer Beitrebungen jollten alljährlich 
Synoden abgehalten werden, auf denen die kirchlichen Vorjchriften 
ftet3 nen eingejchärft werden mußten. 

Trogdem war aber die Kirchenzucht der fränkischen Zeit eine jehr 
beruntergefommene, bejonders in der Zeit der Majordomus aus der 
Familie Pippin's. Bonifacius jchrieb damals: „Die Franken haben 
nah Ausjage älterer Leute feit mehr denn 80 Jahren feine Synode 
mehr abgehalten; auch hatten fie feinen Erzbifchof, noch begründeten 
oder ernenerteu fie irgendwo die fanonifchen Nechte der Kirche; im 
Gegentheile: die bijchöflichen Site werden größtentheil® habgierigen 
Laien zum Bejig oder verbuhlten Geijtlihen, Huren und weltlichen 
Priejtern zum Genuß gegeben. Es gibt Diakonen, die von Jugend 
an ftet3 in Blutjchande, Ehebrud und allen Schandthaten ihr Leben 
zubradhten, während des Diakonats vier bis fünf Concubinen ſich hiel— 
ten und fich nicht jcheuten, Jich Diakonen zu nennen. In allen Gra: 
den der Geijtlichkeit bis zum Biſchof hinauf diejelben Sünden. Die 
Biſchöfe find Sauf- und Raufbolde, Jäger, ziehen in die Schlacht und 
vergießen das Blut von Chriften und Heiden u. |. w.“ Es liegt ge: 
wiß wenig Hebertreibung in der Schilderung des fittenftrengen Apoſtels. 
Zu der Zeit Karl Martell’3 fonnte wenig dafür gejchehen. Seine Nach— 
folger arbeiteten um jo mehr und jtrenger an der Aufbeſſerung 
der Sitten der Geiftlihen und Laien, gaben aber oft jelbjt ein übles 
Beilpiel; jo der Kaiſer Lothar I, welcher fich nicht ſcheute, aus poli= 
tiihen Gründen den jähjiihen Bauernitand gegen den Adel zu bepen 
und ihnen die Rüdkehr zum alten Heidenthum zu geftatten, in Folge 
deſſen der Bund der Stellinga entjtand und gegen Priefter und Kirchen 
gewüthet wurde; jo Staifer Lothar IL, deſſen zuchtlofes Familienleben 
allerlei Wirrjal im Reiche verurjachte. 

Was die politifhen und rechtlichen Zuſtände betrifft, jo 
wurde das Land der Treverer glei nad feiner Eroberung durch 
die Franken eine fränkiſche Grafichaft, an deren Spige um 472 der 
Graf (comes) Arbogaft ftand'), ein Franke von Geburt. Das da— 
mals übliche Recht?) war ein doppeltes, ein nationales für den freien 
Franken, und das römische für die unterworfenen, ehemals römijchen 
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Unterthanen. Die Normen des national:fränkiichen, wie des germa— 
niſchen Rechtes überhaupt waren urjprünglich nicht geſchriebene Gejeßes- 
paragraphen, jondern e3 herrſchte ein Gewohnheitsrecht, in beftimmte 
folenne Formeln gefaßt, die noch heute nicht ausgejtorben find. Später 
jedod wurden die Rechtsgrundſätze aufgejchrieben und es entitand ein 
boppeltes fränfijches Geſetzbuch: der Salier und der Nipuarier, lex 
Salica und lex Ripuariorum. Das jaliihe Gejeg hatte jeinen Namen 
von den faliihen Franken!) und feinen Wirkungstkreis im nördlichen 
Frankreich, es ſtammte aus einer Zeit, da die Franfen noch Heiden 
waren, und wurde von Chlodwig und anderen verbejjert und in chriit- 
lihem Sinne bearbeitet. Das ripuariihe Gejegbuh galt für das 
eigentlihe Stammland der Franken, Nheinfranfen, zwiſchen Rhein, 
Mojel, Ardennen und Maas und wurde unter Theodorih I (511 bis 
534) aufgezeichnet und jpäter bearbeitet mit Benußung des jaliichen. 
Die Abfafjung eines förmlihen Gejegbuches in jo früher Zeit iſt jeden- 
fall3 bemerfenswerth und hat ihren Grund offenbar in der Befürcht: 
ung, in den neuen Wohnfigen und Verhältniſſen, in denen ſich die 
germanischen Stämme theilweije befanden, möchten die althergebrachten 
Bolfsrehte verloren gehen und unter dem Einfluffe der hohen Bild- 
ung der gallorömiſchen Einwohner, bejonders der Geiftlichkeit, durch 
das römische Recht verdrängt werden. Zudem mußten die Verhältnifje 
ber fiegreihen Franken und der bejiegten gallorömijchen Völker end— 
gültig feftgeftellt werden; es geſchah dies aber injofern ganz abwei: 
hend von der politiihen Marime der erobernden Römer, als die 
Germanen den Unterworfenen ihr angejtammtes Recht und ihre her— 
fömmliche Rechtsübung beließen und denſelben nur in den allerwe: 
nigften Fällen den Mitgenuß des fränkiſchen Rechtes geitatteten — 
alles einzig ein Ausflug der hohen nationaljtolzen Anſchauung, welche 
die Deutjhen von ihrem eigenen Rechte hatten, und melde eine 
Uebertragung des Nechtes freier Männer auf Unterworfene nicht zu: 
ließ. Jedoch die Geijtlichkeit, welche nah römiſchem Rechte lebte, 
führte eine langjame Verſchmelzung der beiderjeitigen Rechtsgebräuche 
herbei, meift auf den der Kirche zugehörigen Gütern, aber da3 Maf 
von Rechten und Freiheiten, welche der freie Franke genoß, war immer 
größer ald das des Clerus. Schon in der Karolinger:Zeit wurden 
verſchiedene Verjuhe gemacht, das römiſche Recht aud den freien 
Franken aufzulegen, allein es kamen die Verjuche nicht zu voller Aus: 
führung ; Karl der Große und der Kahle zeichneten ſich bejonders 
durch dieſes unvolfsthümliche Streben aus. 

Einen Unterjhied der Stände gab es bei den Franken jo wenig, 
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wie in der Urzeit der germanischen Völker, wenn es auch einen Uns 
terſchied zwiſchen den erobernden und unterworfenen Glievern des 
Staates gab. Eine Ungleichheit des Ranges und Standes unter den 
freien Gliedern eines ſtammgleichen Volkes konnte ſich erjt entwideln, 
naddem das Boll aus dem unruhigen Wander: und NRäuberleben 
heraus in eine feite Etaatsgliederung hineintrat, welcher Uebergang 
bejonders durch den ruhigen Befig des Grundes und Bodens und 
den Betrieb des Aderbaues befördert wurde. Letzterer Umſtand führte 
bei den Franken zur allmählichen Herausbildung eine® Adels, aber 
nicht zuerjt eines grumbbejigenden, jondern eines Kriegerabels. Ge: 
wiſſe politiſche Nechte, jo die Theilnahme an den Voltsverjammlungen 
mit Stimmrecht und an den Gerichtsverhandlungen, das Recht, jelb- 
ftändig im Heere zu dienen, waren an den Grundbelig geknüpft. Der 
güterloje freie Franfe mußte aljo ſich auf eine andere Art in den 
Beſitz diefer Nechte zu ſetzen juchen. Dies geſchah durch die fogenann: 
ten Gefolgichaften. Um den Herzog, König, den tüchtigjten Krieger 
und Feldherrn des Stammes, jammelte fi) eine Schar todesveradten- 
der beutelujtiger junger Männer, gleihjam eine freiwillige Leibwache, 
die dem Könige Xeben und Treue geweiht hatte. Sie theilte mit 
ihrem Haupte Glüd und Unglüd, Beute, Ehre und Madt. Weil 
diefe jich ihm nun ganz ergeben, nur feinen Willen als Gejeg aner: 
fannten, jo mußte der König, das Haupt der Gefolgichaft, für alles, 
was jene Leute thaten, dem Gejeke verantwortlich fein: er war ihr 
Bormund, muntborto, mundiburdus, fie, obgleid) frei geboren, waren 
unmündig, fie hatten feine Stimme in der Verfammlung, im Rathe 
der freien Franken, ihr Schwert jtritt für des Stammes Sade nur 
im Auftrage des Herrn. Die Schar joldyer Getreuen wuchs im Laufe 
der Zeiten durch einheimifche und fremde veritärft. Nachdem Gallien 
endgültig erobert und vertheilt war, wurde jie organifirt, weil es jegt 
unter ziemlich geregelten Berhältnifjen, wo der freie fränkiſche Krieger 
freier Grundbefiger wurde, galt, die Ordnung aufrechtzuhalten, die 
beutefrohen Scharen zu zügeln, die neuen Unterthanen zu jhüßen. 
So entjtanden denn die Hofleute für den perjönlichen Dienjt des 
Königs, die Antruftionen, die Kerntruppe des königlichen Gefolges, 
für den Kriegspdienjt bejtimmt, die Erbherzoge, Herzoge, Patricier, 
Grafen und Gentenaren, alles Brovincial: Beamte für Bermwaltung, 
Steuer: Gerichts: und Kriegsweien. Die hohe Geiftlichfeit gehörte 
urjprünglic nicht zu den Föniglichen Leuten, jondern fie war hörig, 
weil jie mit dem unterworfenen Lande übernommen wurde; durch 
Chlodwig's Webertritt zum Chriſtenthum wuchs ihr Anjehen und all: 
mählich aud ihre Macht und ihr politifcher Einfluß im Rathe des 
Königs. Die Dienjte aller diefer Leute wurden auf die mannigjachite 
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Weiſe belohnt, befonders mit Ländereien, Antheil an den Geridhtsipor: 
teln, mit Zöllen und Zollfreiheiten, Steuerfreiheiten u. a. Auf dieje 
Weiſe kamen die grumdbefiglojen Leute des Königs zu Beſitz, der 
allerdings zuerit mit dem Tode des Inhabers an den König zurück— 
fiel, jih jpäter aber durd die Erblichfeit de3 Amtes, von welchem 
der Beſitz abhing, in einen erblichen verwandelte. 

Die fteten Kämpfe der fränfiihen Könige hoben den Werth und 
das Anſehen diejer Gefolgichaften, ſchon allein durch ihre größere 
Kriegsbereitihaft und Schladhtgewandtheit, die den freien fränkiſchen 
Bauern langlam abhanden fam, und jte traten in fait gleiches An— 
jehen mit den Freien und zulegt jtellten die abjoluten Herricher, weil 
jie durch ihre Gefolgichaiten den Heerbann des Volkes jtet3 entbehr- 
liher werden jahen, jene Leute über die Freien, den von Rechtswegen 
Unmiündigen über den freigeborenen mündigen Franken; der freie an— 
ſäſſige Franke hatte nur 200 Solidi Wergeld (Buße für Ermordung 
eines jolden), der Franke im Dienfte des Königs aber 600 — weil 
legterer den Könige unentbehrlicher dünkte, als jener. Das ijt der 
Urjprung des Kriegeradels: freiwillig gab er feine ſchönſten und 
beiten Nechte hin und verpflichtete fi) zum Kriegsdienfte unter einem 
andern, dafür trat er jpäter im Nang und Werth über den freien. 
Die Entjtehung des Kriegeradels ijt aljo der erjte Abfall von dem 
altgermanijchen Vegriffe der Freiheit. 

Eine zweite Claſſe des Adels entjtand auf andere Weile. Um 
dem nah und nach jehr läjtig werdenden Kriegsdienjte zu entgehen, 
traten die Heinen Grundbejiger den größern ihr Eigentum ab und 
empfingen dasjelbe als Lehen zurüd — ein Vorgang, den wir vielfach 
in der Geſchichte des trieriichen Landes finden und der nicht wenig 
zur Vergrößerung der Macht der Erzbifchöfe beitrug. In dieſer 
Uebertragung und der Lehensmannſchaft lag durchaus nichts Ent- 
chrendes, aber der ungeheuere Beſitz, welcher auf dieſem Wege in einer 
Familie vereinigt wurde, erzeugte bald eine Ungleichheit, eine Trenn- 
ung, die nicht rechtlich, wohl aber factiich den Belehnten zu dem Lehns— 
herrn in das Verhältniß des Dieners zur Herrſchaft jegte — und die 
Folge war, daß die reihen Grundbeliger fich als einen höhern Stand 
der Freien betradhteten und höhere Rechte im Staate beanſpruchten 
als die Gemeinfreien. So entwidelte ji) der Grundadel, Adel von 
ahd. od, Beſitzthum, herzuleiten. Eine weitere trennende Fortbildung 
diejes Adels im deutihen Reiche ift der reich3unmittelbare oder hohe 
Adel und der mittelbare oder niedere Adel. 

Auf zweierlei Art aljo erzeugte fi eine Standesungleichheit: 
aus den Gefolgſchaften und dem Grundbeſitze, aber jedesmal vernit« 
tel3 des Kriegspienites. 
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Der freie Franke hatte als Familienoberhaupt die vormundidaft- 
lie Gewalt über Frau, Kinder und Gefinde; Kinder früherer Ehen 
fonnten den Kindern der bejtehenden Ehe gleichgeftellt werten (Ein: 
tindſchaft); Gropjährigleit mit 20—21 Jahren, jtrenge Abwehr jeder 
Mißheirath wegen Standesungleichheit, Gütergemeinjchaft der Mobilien 
und der mobilen und immobilen Errungenjhaft, Abtrennung des 
Eingebradhten (Sondergut), Erbredit der Männer am freien Frohn— 
hof, aljo Ausihluß der Töchter von der Erbberehtigung und Abfind- 
ung bderjelben mit Geld — eine Einrichtung, die früh abgeichafft 
wurde, jo daß alle Kinder gleich erbberechtigt waren. Bei den Hör: 
igen jedoch, deren Höfe untheilbares Eigenthum des Herru war, über: 
nahm ein Sohn das Gut und verjorgte die Gejchwiiter; daher ſtam— 
men die jogenannten Stod- oder Vogteigüter. Kauf und Berfauf 
von Gütern geihah durch jymboliiche Uebergabe eines Halmes oder 
einer Scholle mit Ausſprechung der feierlichen Formel, Gegen die 
Verpflichtung zum Kriegspdienft. fonnte ein abhängiger Mann (Vaſall) 
ein Gut, ein Recht, ein Amt zur Ausnutzung erhalten, die anfangs 
nicht erblih war, aber es nad und nad wurde. Dieſes jogenannte 
Zehen (beneficium) erbte auf alle lehensfähigen gleich nahen Abkömm— 
linge zu gleichen Theilen weiter und fiel an den Lehensheren zurüd, 
wenn der Vajalle die Treue brach oder die Familie ausjtarb. 

Das ältejte deutſche Recht unterihied Verbrehen gegen das 
Gemeinwejen und gegen den einem Jeden gewährten Frieden. Jene 
wurden an Leib und Leben gerächt, dieje am Vermögen gebüßt. Da: 
neben war noch ein Privatrecht üblich, die Plutrache, befonders wenn 
ein Mitglied der familie erjchlagen worden war. Der Mörder war 
friedlos und mußte durch Zwiichenhändler den Frieden wieder herzu- 
jtellen juchen. DBerpflichtet zur Ausübung der Blutrache war die Fa: 
milie nit, fie konnte auf Buße Hagen und dann mußte der Thäter 
vor Gericht erjheinen. Die Art der Selbithülfe durch Erſchlagung 
des Mörderd wurde allmählich) eingeengt, bejonders durch das Aſyl— 
recht der Kirche. Für Die verjchiedenen Gejtalten des Verbrechens 
gegen die Perſon gab es verjchiedene Art der Buße, ebenjo gegen 
perjönlihe Beleidigungen, ehrenrührige Vorwürfe, Scheltworte und 
dergleichen. 

Urjprünglic wurde das Geriht gehandhabt durch die Volksver— 
jammlung, welche das Mal oder Ding hieß; die Gerichtsitätte hieß 
Maljtatt oder Malberg') und war durch Linden, Eichen, hohe Steine 
und Erdhaufen erkennbar. Im fränkischen Neiche war der König der 
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oberfte Gerichtsherr, die Duelle aller Gerichtsbarkeit; er konnte fich 
durch jeinen Grafen vertreten lajjen, der das Gauding, Landgericht, 
hielt. Dreimal im Jahre an bejtimmten Orten und Tagen trat 
der Gaugraf mit den Richtern (Nahinburgen) zufammen, Recht zu 
iprechen ; rechtsfundige Männer (Sachibaronen) gaben der urtheilen: 
den Gemeinde Belehrung in jchwierigen Fällen. Aber dieſe Einricht- 
ung wurde im Laufe der Zeit bejchwerlid und man ſuchte durch 
Untertheilung der Gerichtsbarkeitsbezirfe die Sache leichter und ein— 
fadher zu machen; zudem wurde die Zahl der Rechtiprechenden ver- 
mindert; nur die Schöffen (scabini scapiones) jpraden jeit Karla 
des Großen Zeit Net; jie find rechtſchaffene Männer, jtreng aus dem 
Bolfe ausgewählt und auf ihre Piliht vereidet. — Die Gerichte, 
entweder gar nicht oder mit dem großen „Landſchrei“ vorher ange: 
kündigt, wurden nur im Freien und an Orten gehalten, die in heid— 
niſcher Zeit für heilig gegolten, auf Bergen, in Wäldern, unter 
Bäumen, bejonders Linden und Eichen, bei großen Stemen u. ä. 
Das Volk war durd eine Schranke, Schranne, von den Richtern 
getrennt und erſchien bewaffnet mit Schwert ohne Harniſch. 

In Civilſachen pflegten Zeugen und Urkunden zu beweijen, in 
peinlichen der Eid, Eideshelfer und Gottesurtheile. Der Zeuge mußte 
unbeſcholten, freigeboren, oft auch anjällig und ebenbürtig fein. Der 
Eid des freien unbejholtenen Mannes war am gewichtigften, und er 
wurde geleijtet, die Hand am Schwertgriff, jpäter auf das Evangelium. 
Dft wurden Eideshelfer zugelajien, welche zur Sache nichts beſchworen, 
fondern nur ihre Ueberzeugung, daß der Verklagte feines Meineides 
fähig jei. Unterlag nun aber der Berflagte beim Gottesurtheil, jo 
wurde der Eideshelfer als zu leichtgläubig mitbeſtraft. War nämlich 
die Sache derart, daß ein gemügender Beweis nicht erbracht werden 
fonnte, die Parteien ji) aud nicht friedlich vertrugen, jo trat das 
Gottesurtheil ein, d. h. gleihjam eine Verufung an die Wahr: 
bajtigfeit Gottes in der Ueberzeugung, daß diejer, gehörig befragt, 
die Wahrheit ſchon an Tag bringen werde. Obſchon heidniichen Ur: 
jprungs, dauerten dieſe Gottesurtheile bis tief in die chriftliche Zeit 
hinein und nod heute wird das Gottedurtheil des Zweilampfes ge: 
duldet, wenn auch nur mehr als Racheact für vermeintlid unjühn- 
bare Beleidigungen. In bürgerlichen und peinlihen Anklagen zur 
Reinigung vom Verdachte des Meineides, ftatt des Eides, zur Wider: 
legung der Zeugen und ihres Eides, zur Entkräftigung von Urkunden 
war der Zweikampf zuläſſig. Bei dem Gottesurtheile des jiedenden 
Waſſers wurde der Arm bloß in das Waſſer getaucht oder es mußte 
ein bineingeworfener Ning oder Stein herausgeholt werden. Die 
Waſſertauche war ein Untertauden des Entkleideten in kaltes Wajler ; 
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jant der Angeflagte, jo war er frei. Beim Gottesurtheil des glühen: 
den Eifens mußte legteres, ohne Brandmale zu hinterlaffen, angefaßt 
werden; beim Bahrgericht mußte der des Todſchlags Bezichtigte den 
Leihnam berühren, weil man glaubte, die Leiche blute bei Berührung 
duch den Mörder. — Diefe Wahrheitsproben, die allerdings ein 
günftiges Zeuaniß für die tiefinnere fittlihe Anjhauung der Deutjchen 
von Wahrheit und Necht ablegen, aber allerdings zu allerlei Unzu: 
träglichkeiten Veranlafjung gaben, verſchwanden allmählic mit ver 
Entwidlung befjerer chrijtlicher Nechtsbegriffe und durch die Bemüh— 
ungen des päpftlihen Stuhles und aufgeflärter Fürſten. 

Strafen gab es drei: an Vermögen, an Leib und Leben und 
an Ehre und Recht. Vermögensitrafen waren Strafgeld an den Ver: 
legten, fogenanntes Wergeld, ein Erjag für die Blutrache. Es mußte 
nämlich eine beftimmte Summe gezahlt werden: für den freien Franken 
zweihundert Solidi, für den Römer die Hälfte, (ein Goldjolidus etwa 
3 Thlr.; ein Silberjolidus '/,, davon); ferner das Fredum, die Wette, 
womit Friedensbrud wett gemacht wurde; zulegt der Bann als Strafe 
des Ungehorjams, 60 Solidi. Die höchſte Vermögensftrafe war 
Gütereinziehung, gegen den ausgeiprocden, der befonders ruchlos an 
Gemeinde und König gefrevelt hatte, er follte jein ein wargus, 
wrecch&o, ein Berbannter, ein Rede, heimatlo3 umberirrend wie ein 
Wolf. 

Das Maß der Strafe war unterjhieden nad Stand, Geſchlecht 
und Alter: der Freie hatte weniger Strafe zu fürdten, als der Un: 
freie, das Meib andere al3 der Mann. Die Todesitrafen waren vor: 
zugsweiſe Enthauptung und Hängen, jedoch kommen die verjchiedenften 
Arten der Tödtung vor: Erjtiden im Schlamm, Rädern, zu Tode 
fchleifen, Ertränfen mit einem Stein am Halje, Verbrennen u. f. w. 
Auch Ruthe und Prügel kamen in Anwendung, Blendung, Nafen: 
abjchneiden, Handabhauen, Verluſt der Freiheit traf den Freien oder 
die Freie, welche fich mit einem Knechte oder einer Magd ehelichten, 
fie fielen in die Knechtichaft des Herren des oder der Unfreien. Strafen 
beihimpfender oder lächerlicher Art waren Haarabjchneiden, Hunde: 
tragen, Rüdwärtsreiten auf dem Ejel. 

Wie oben gejagt, war das Gewohnheitsrecht ein ungejchrie: 
benes. In welcher Gejtalt dasjelbe fortgepflanzt wurde, läßt jich nicht 
bejtinnmt nachweiſen. Wahrjcheinlih ift, daß die Nechtsformeln in 
eine oder mehrere jtabreimende Zeilen gebracht waren, zu denen jpäter 
der Endreim binzutrat. Bon diejen Formeln hat fih jo manches 
erhalten, daß es gerechtfertigt erjcheint, auch etwas darüber zu jagen. 
Gleichklingende Rehtsformeln find 3. B.: Haus und Hof, Leib und 
Leben, Schutz und Schirm, Stod und Stamm, frank und frei, los 
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und ledig, Mann und Maus. Mitunter ift das zweite Wort ein finn- 
verwandtes des eriten, ohne an dasjelbe anzuklingen: Grund und 
Boden, mit Hand und Mund, Fried, Bann und Schirm. Gereimte 
Säge find: Hehler find Stehler, Bürgen joll man würgen, gezwungener 
Eid ijt Gott leid. Für Ueberweiſung des Eigenthung, der Grund» 
herrſchaft und der Gerichtsbarkeit galt: Eigen und Erbe, Wafjer und 
Weide, Perg und Thal. Die Eidesformeln waren ebenfalls gejtab- 
reimt. 

Merkwürdig waren die Beſtimmungen für Maße: ſoweit man 
mit dem Hammer werfen kann; der Hammerwurf erwarb Recht auf 
Grund und Boden (unter den Hammer kommen); ferner: ſo weit 
man einen rothen Schild, ein weißes Pferd erkennen kann; ein Grund— 
beſitz kann noch ſo groß ſein, daß der Eigenthümer eine Wiege mit 
dem Kinde und einen Stuhl für ein Mädchen, das Kind zu wiegen, 
darauf ſtellen kann, oder auch bloß einen dreibeinigen Stuhl. Solcher— 
lei Beſtimmungen und ſymboliſcher Handlungen iſt uns eine große 
Anzahl überliefert und theilweiſe ſelbſt noch in lebendigem Gebrauche, 
ſo viele Geſchlechter auch ſeit Eintritt der Germanen in die europä— 
iſche Geſchichte ſchon dahingegangen find. 

Wehrpflichtig war jeder freie, waffenfähige Mann und er 
ſtand mit ſeinen „Magen“, Verwandten, in einer und derſelben Ab— 
theilung, die aus einem Gau ausgehoben war, ähnlich wie unſere 
Landwehr, lantweri, ein Ausdruck, der 851 ſchon vorlommt., Die 
gejammten Gaue bildeten den Heerbann. Einzelne dienten aud im 
Gefolge eines Fürjten mit der Verpflichtung unbedingter Treue, es 
war die Xeibgarde; ihr Lohn waren Waffen und Roſſe. Bertheidig: 
ungsfriege blieben den zunächſt gelegenen Gauen überlajjen unter 
Leitung ihres Herzogs; nur in dringenden Fällen 309 der König jelbjt 
aus. Dies geſchah aber bei den Franken, deren Könige zulegt nur 
Schwächlinge waren, ziemlich jelten. Das Volk hatte immer noch eine 
Stimme für oder gegen den Krieg, verlor aber diejen Einfluß allmäh: 
lih und wurde zum Kriege „gebannt“. In der Schladtordnung ſtan— 
den die Schwerbewaffneten, Fußfämpfer mit Schwert und Streitart, 
Helm, Schild und Harniſch feilweife zufammen. Die Leichtbewaffneten, 
meiſt Hörige, folgten ihren Herren. Die angejeheniten reichſten Männer 
dienten als Reiter, Nitter. Wer ſich dem Heerdienjte entzog, wurde 
geitraft, Ausreißer waren des Todes. — Einen Seefrieg fannten die 
Franken anfangs nicht, obſchon fie in römischer Zeit bereits die See 
befuhren; ihre Schiffe dienten zum Weberjchreiten der Flüſſe, Trans: 
port des Kriegsmaterial3 und Proviants, zum Schutze der Küjten und 
Rertheidigung gegen Feinde von der See ber. Karl Martell befriegte 
die Friejen zur See und im Kampfe gegen die Araber und Griechen 
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errangen die Franken nur Erfolge, wenn der Feind landete. Gegen 
die Dänen und Normannen lieh Karl der Große Schiffe bauen, Die 
jpätern Raubzüge diefer beiden Völker bewiejen aber nur zu jehr die 
Unzulänglichkeit der ergriffenen Maßregeln. 

Ueber die Lebensweise der fränfiihen Völker jind wir ziem- 
lid genau unterrichtet. Die Wohnungen waren hölzerne Häufer, die 
Dächer mit Schindeln oder Ziegeln gevedt, hier zu Sande auch Schie— 
fern. Die berrichaftliche Wohnung hieß sale, Salhaus, die Wohn: 
zimmer Kemenaten. An die meift einjtödigen Hauptgebäude jchlofjen 
fich die Wirthichaftsgebäude an: Stall, Scheune, Speicher, Keller, Bad: 
und Brauhaus u. a. Die Königshöfe waren etwas arfders einge: 
richtet: die Fönigliche Pfalz Karl’s des Großen zu Ingelheim war aus 
Steinen erbaut und Karl gab jelbit die Vorſchriften zur Errichtung 
diejer Höfe. Demnad jollten auf jedem derjelben alle nothwendigen 
Defonomiegebäude jein, Baum:, Blumen: und Gemüjegärten; in 
jeder Kammer Bettjtellen mit Pfühlen und leinenen Betttüchern, 
Tiſchtücher, eijerne, Eupferne, hölzerne Gefäße, Fenerböde, Keſſelhaken, 
Beile, Hämmer und Spighaden, Bohrer, Mefjer und andere Geräth: 
ſchaften. 

In der Kleidung wich allmählich die alte deutſche Tracht einer 
viel bequemern und prachtvollern. Die nationale Tracht, welche Karl 
der Große faſt ausſchließlich trug, war ein leinenes Hemd auf dem 
Leibe und leinene Unterhoſen; ein Wams, mit ſeidenen Schnüren ver— 
brämt, Hoſen und Schuhe, im Winter ein Rock aus Seehunds- oder 
Zobelpelz. Darüber trugen die Franken einen blauen oder grauen 
Mantel ſo über die Schulter, daß er die Füße berührte, aber nicht 
die Knie bevedte. Das Schwert trug der Freie ſtets an der Seite. 
Zanggelodtes Haar war das Erfennungszeihen der Freien und Edlen. 
Abjchneiden der Loden war gleich Beraubung der Freiheit; aud die 
Geiftlichkeit trug kurzes Haar, ſeit Karl’s des Großen Zeit wurde 
langes oder kurzes Haar mehr Modejahe. Von Speijen und Ge: 
tränten hören wir in diefer Zeit nennen außer Fleiſch, Brod, Wein 
und Bier — Gemüje, Nettige, Rüben, Hirje, Käſe, Honig, Eſſig, 
Senf, dann gemäjtete Hühner und Gänſe, Würſte, Schmalz, Butter 
u. a., Birnen, Mijpeln, Pfirſiche, Hajel: und Walnüſſe, Pflaumen, 
Maulbeeren, Quitten und Kirichen — alles ein Beweis, welchen Fort: 
fchritt die Eultur nah der Völkerwanderung gemadt hat. Vieles 
davon wird noch nachwirkenden römijchen Einflüſſen zuzuichreiben 
fein, wie die der deutſchen Sprade jtammfremden Namen beweijen. 

Den Ader bewirthichafteten Weiber, Sklaven und Freigelafjene, 
während in friedlichen Zeiten der Freie der Jagd oblag. Das Wild 
waren Lären wid Wiſente, Elche, Schelche und Auerochjen, Hoch- und 
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Schwarzwild ; e8 warb gejagt mit dem Leithunde, Sau: und Bären: 
fänger. Die Fijcherei gehörte dem, deſſen die Ufer waren. 

Wir erjehen aus diejen kurzen Angaben, daß die Landescultur 
feit Abzug der Nömer nicht zurüdgegangen ift, daß fie jogar durch 
Karl's des Großen unabläfjige Bemühungen ganz ungemein gefördert 
wurde. In den Welthandelverfehr fam Deutjhland erjt gegen Ende 
de3 9. Yahrhunderts. Wir hören aber jhon im 8. von Gejandt: 
Ichaften fremder Völker, der Araber, Byzantiner und der Khalifen von 
Bagdad: fie brachten die Koftbarkeiten des Drients, Baljam, Narben, 
Purpur, künftlihe Geräthichaften, wie Uhren, aſtronomiſche Werkzeuge 
u. d. Am thätigjten find auch hier die Juden, die jeit Chlodwig's 
Zeit (Ende des 5. Jahrhunderts) das Frankenreih durchziehen und 
zu einflußreihen Stellungen gelangen. In Straßburg, Worms, Mainz 
und Köln jcheinen fie fih am meisten angefiedelt zu haben. — Die 
Zölle waren eine römiſche Einrichtung und blieben bejtehen, durften 
aber nicht erhöht und auch nur an den alten Stellen erhoben werden. 
Außer den Zöllen gab es noch eine Menge von Steuern in fränkiſcher 
Zeit. Die Erhebung und Vertheilung derjelben beruhte aber nicht 
auf einem fejten Grundjage: weder wurde jeder befteuert, noch eine 
fefte Kategorie von Dingen und Thätigkeiten. Die fränkiſchen Großen 
ließen fich jedenfalls, ehe das Reich eine faft abjolute Monardie und 
jo lange der König nur der Erfte unter feines Gleichen war, nicht 
bejteuern; die Geiltlichfeit dagegen mußte, als urjprünglid den un: 
terworfenen Hörigen entjtammt, Steuern tragen, jedod bald wurden 
viele Befreiungen für fie ausgeftellt. Ferner nahm man nur da 
etwas, wo man eben etwas fand, daher die ungeheure Mannigfaltig: 
feit von Steuern: Grundjteuer von geiitlichen und weltlichen Gütern; 
Kopfiteuer, Zölle, Gerichtögefälle, außerordentlihe Einnahmen durch 
umfangreihe Beihlagnahme der Güter der Empörer, Tribute unter: 
johter Völker u. ſ. w. Die meiften diefer Steuern wurden in Na: 
turalien, nicht in Geld abgeliefert. 

Die älteften Maße und Gewichte waren dem Menſchen und 
den Theilen feines Körpers angepaßt. Eine Mannslaft, Fuß, Daumen, 
Spanne, Klafter, Elle. Die Raummaße find Mud, Malter, Scheffel, 
Sümmer, Sejter, Eimer, Zuber, Tonne. Auch hier jchuf der große 
Karl Regel und Norm. 

Anfangs rechnete man im fränkischen Reiche nah Goldſoliden, 
deren 72, ſpäter 84 aus dem Pfund gejchlagen wurden, jeder im 
Werth von 40 Silberdenarien, ein Silberjolidus gleich 12 Denarien 
und 13'/, ſüddeutſchen Saigä. Pippin verfügte, daß jtatt 25 Sol. zu 
12 Den. küinfti:hin 22 Sol. zu 12 Den., aljo ftatt 309 nur 264 
Den. aus dem Pfund gemünzt werden jollten; jedoch jhon 779 wur: 
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den nur 20 Sol. zu 12 Den. geprägt, welche Veränderuug 794 aus: 
drüdlid für das ganze Reich eingeführt wurde. Zu Trier, Ander- 
nad, Bingen, Bonn, Köln, Meg und ſonſt waren Münzſtätten. 
Falſchmünzer wurden körperlich gezüchtigt, im Gefichte gebrandmarft, 
ſogar mit Hanbabhauen beftraft. Zur Ausgleihung der Kaufgejchäfte 
reichte aber das gemünzte Geld lange nicht aus, noch immer fand 
Tauſchhandel jtatt. 

Die Zeit rechneten die Germanen nad Nächten und dem Mond: 
wechſel. Die Monatönamen, welde Karl der Große jchuf, haben jich 
nit im Gebrauch erhalten, jedoch hört man bier zu Lande noch: 
Hartmond (Januar), Spörfel (Februar), Brahmond (Juni), Heumond 
(Juli). Die Namen der Wocentage find die alten hochdeutſchen, 
deren theilweije heidnijcher Urjprung noch heute erkennbar ift; fünf 
find heidnifch, während der Wuotanstag durch den Mittwoch und der 
Satur= (Surtur: oder Saturnus:)tag (engliih Saturday) anfangs 
durch Sabbat3:, Samstag und jpäter durch den nichtsjagenden, ſinn— 
lojen „Sonnabend“ (müßte eigentlih „Sonntagabend“ heißen) ver: 
drängt wurde. 


Zweites Capitel. 


Die Merowinger. 


Gegen Ende de3 5. Jahrhunderts herrſchten die mädhtigften deut: 
jhen Stämme über das ehemals weſtrömiſche Neih. Die Weftgothen 
in Gallien und Spanien, die Dftgothen in Stalien, die VBandalen in 
Nordafrika, die Franken in Nordgallien und Mejtdeutichland, die fali- 
jhen Franken waren am meiteften in Gallien hineingedrungen. Die 
Geſchichte diefer Zeit ift etwas verwirrt und auch theilmweife jagen: 
baft. Der damalige König der Franken wird Faramund genannt, 
und jein Sohn Chlodio joll zu Tournay (Dispargum) refidirt haben. 
Sn den Zug der Hunnen bineingerifjen, follen, auf beiden Geiten 
kämpfend, in der Rieſenſchlacht auf den katalauniſchen Feldern, 452, 
fajt 90,000 Franken erlegen fein. Ein jüngerer Sohn Chlodio's, der 
(jagenhafte) Frankenkönig Meroväus, Meromig, König der Salier, 
hat dem fränkiſchen Königsgefhlehte den Stammnamen Merowinger 
verliehen. Childerich, fein Sohn, der nur über einen Theil der 
Franken herrjchte, wurde wegen ausgelafjenen Lebens verjagt und floh 
zu den Thüringer; die Franken ſchloſſen ji an den Römer Negidius 
an. Als dieſer fie mit Steuern drüdte, riefen fie Chilverich bald zu: 
rück und dieſem folgte Bafina, die treulofe Gemahlin des thüringifchen 
Königs, nah Frankenland. Mit ihr zeugte Ehilverih den Chlodwig, 
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den Gründer der fränkiſchen Herrihaft. Nach Childerich's Tode, 481, 
übernahm der fünfzehnjährige Chlodwig die Herrſchaft und vereinigte 
bald die jaliichen Franken, die unter mehreren Stammeskönigen lebten, 
unter feinen Scepter. So gefräftigt, unternahm er, mit Ragnadar, 
einem andern Frankenfürften, im Bunde, den lebten entſcheidenden 
Angriff auf die Trümmer der römischen Herrihaft in Gallien, welche 
in der Schlacht bei Soiſſons, 486, zujammenbradhen. Ueber die Seine 
bis zur Loire reichte Chlodwig3 Gebiet und zuerft Soiffons, dann 
Paris wurde jeine Hauptftadt. Die Salier rüdten vor und fiedelten 
fih unter uud neben der römisch=galliichen Bevölkerung in ziemlich) 
friedlicher Weiſe an. 

Im Jahre 493 vermählte fih Chlodwig mit Chlothilde, einer 
Nichte des burgundiichen Königs Gundobald, welche Chriftin war und 
ihren Gemahl vergebens zu befehren ſuchte. Drei Jahre nachher aber 
wurde Chlodwig doch Chrift. 

Die Uebermadt, welche der junge Frankenkönig durch jeinen 
Sieg über Syragrius, den legten römischen Feldherrn, errungen, er: 
mutbigte ihn, fich in Kampf mit den tapferen Alamannen einzulaffen, 
welde die ripuariſchen Franken angegriffen hatten, da fie ihr Gebiet 
von den Quellen des Rheins bis zu den Einmündungen des Mains 
und der Mojel in den Rhein ausgedehnt hatten. Chlodwig eilte 
Sigibert, dem Könige der Ripuarier, der in Köln refidirte, als feinem 
Stammesgenofjen zu Hülfe und traf mit den Alamannen bei einem 
Drte Tolbiafum (gemwöhnlih für Zülpich zwiſchen Köln und Bonn, 
wohl mit Recht gehalten) zujammen, 496. Der Kampf war hartnädig, 
dem Streittroße der Alamannen gegenüber jchmolz das Frankenheer 
ſichtlich. In feiner Noth rief Chlodwig, wie die Sage erzählt, zum 
Gotte jeiner Gemahlin und gelobte, Chrijt zu werden, wenn ihm der 
Eieg zu Theil würde; der Ehrijten Gott jolle ihm beweijen, daß er 
ftärfer jei, al$ die andern Götter. Das Glüd der Schlaht wandte 
ih: die Franken fiegten in der Schreckensſchlacht und mit ihnen fiegte 
der Gott der Chrijten über die Götter und Alien aus Walhalla. Auf 
Weihnachten desjelben Jahres ward Chlodwig vom hl. Remigius, 
Biſchof von Neims, getauft. „Beuge janft den Naden, ftolzer Su: 
gamber“ ſprach der Heilige, „bete an, was du verbrannt, verbrenne, 
was du angebetet haft." Eine fryjtallene Phiole — erzählt die Sage 
weiter — mit Del gefüllt, fiel vom Himmel und GChlodwig wurde 
damit gejalbt. Damit war der Sieg des Chriſtenthums unter den 
Franken entſchieden, Chlodwigs Schweiter Albofledis und 3000 Franten 
ließen fi taufen und die bereit3 riftlichen, unabhängigen Armoricaner 
(Bretagne) unterwarfen ſich freiwillig dem fränfiihen Könige. Ein 
Theil der Franken aber verließ ihn, weil fie diejen jo folgenjchweren 
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Schritt — Abfall vom Glauben der Väter — entſchieden mißbilligten 
und ſchloſſen jih an Ragnadar au. Doc der Einfluß der katholischen 
Geiftlicheit wog dieſen Eleinen Nachtheil reichlih auf: Papft Anafta: 
fins begrüßte Chlodwig als den allerdhriftlichiten König, der Clerus 
fah in ihm einen Bundesgenofjen gegen die arianiihen Stämme und 
Biſchof Avitus von Vienne pries ihn ald Nebenbuhler des ojtrömijchen 
Kaifers, von welchem Chlodwig jpäter den Titel als Conſul erhielt; 
ſeitdem wurde er „Auguſtus“ angerebet. 

Bald fand Chlodwig Gelegenheit, feinen Glaubengeifer zu be: 
thätigen. Nach einem ziemlich erfolglofen Kampfe gegen den ariani- 
ihen König der Burgunder, den Theodorich der Große ſchützen mußte 
(500), wagte er fih an die arianiihen Weſtgothen, „voll Schmerz, 
daß dieje Arianer noch einen Theil Galliens befäßen“. Alarich II, 
der MWeftgothenköni, unterlag in der Schlacht bei Vougle, nahe bei 
Poitiers (507), und verlor Sieg und Leben. Auch hier verhinderte 
Theodoridy der Große, daß das ganze Weftgothengebiet von den Fran: 
fen verfhlungen wurde. Chlodwig wurde bei Arles gejchlagen, er 
behielt in Folge deffen nur Aquitanien, deſſen Bewohner eifrige Katho— 
lifen, aljo froh waren, von den arianifchen Weftgothen losgefommen 
zu fein. 

Chlodwigs Hauptaugenmerk war aber immer auf eine Vereinigung 
fämmtlicher fräntiihen Bölker gerichtet, und liftig und ſchlau, kalt 
berechnend und ohne alle Bedenken, griff er zum nächſten bejten Mittel, 
um zuerjt die Ripuarier fich zu unterwerfen. Chloderih, den Sohn 
des lahmen NRipuarierfönigs Sigibert von Köln, reizte er, ſich des 
Reiches jeined Vater! zu bemächtigen. Sigibert wurde im Walde 
Buconia, jenfeit3 des Nheines, meuchlings erfchlagen; doch den Chlo: 
derich traf dasſelbe Echidjal, als er den Abgefandten Chlodwigs 
feines Vater Schäge zeigte. Chlodwig wurde in Köln jubelnd als 
Herrſcher auf den Schild gehoben (509) und damals ift das trierifche 
Land unter Chlodwigs Scepter gelommen. In ähnlicher Weife, durch 
Berratb und Mord, bradte Chlodwig die einzelnen jelbjtändigen 
Frankenſtämme unter feine Herrſchaft. Er ftarb 45 Jahre alt, 511, 
und feinem Willen gemäß wurde fein Reich getheilt: Theodorich er: 
hielt die eigentlich fränkiſchen Lande, die jaliihen in Belgien, bie 
ripuarifhen am Nhein und in Heſſen; von feinen drei Brüdern refis 
dirte Chlodomir zu Orleans, Childebert zu Paris und Chlothar zu 
Soiſſons. Trier gehörte alfo zum Reiche Theodorich's. 

Bereint unternahmen Chlodwig's Söhne einen Feldzug gegen Bur— 
gund, der, wechfelvoll genug, im Jahre 534 mit der Unterwerfung 
des Landes endete, während Theodorich mit den Sachſen gegen Thü— 


ringen auszog, 527, deſſen König Baderich in der Schlacht bei Rüni-⸗— 
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berg, unfern Hannover, unterlag. Während dieſes Zuges hatte fich 
in der Auvergne das Gerücht verbreitet, Theodorich jei tobt, und die 
Auvergnaten luden den Childebert ein, das Land an fich zu reißen. 
Ehe dies geichehen, kehrte Theodorich zurüd, bejtrafte die Treulofen 
durch Plünderung ihres Landes, 532, und ſchloß mit Ehildebert ein 
Bündniß, daß feiner den andern befriegen wolle. Als Geijel hierfür _ 
wurden die vornehmften Söhne des Landes gegeben, welche, al3 bald 
nachher ein neuer Streit entbrannte, als Sclaven behandelt wurden. 
Einer derjelben diente bei einem Franken im trierijchen Lande, 
er hieß Attalus, Neffe des Biſchofs Gregor von Langres. Letzterer 
entjandte einen Diener, Attalus zu ſuchen, und der Franke erbot fich, 
den Sclaven aus vornehmem Geſchlechte für zehn Pfund Gold frei— 
zulaſſen. Durh eine Lift des bijchöflichen Kochs Leo, der ſich bei 
jenem Franken für zehn Goldſtücke verkaufen ließ, gelang es etwa 
nad einem Jahre, den Attalus zu befreien. In der Nacht nach einem 
Mahle entflohen beide wohlbewaffnet auf flüchtigen Roſſen. So famen 
fie bi8 an die Maas (oder Mofel), über welche fie, mit Zurüdlafjung 
ihrer Pferde, ſhwammen und den Weitermarſch antraten. Auf diefem 
begegneten fie ihrem Herrn, der fie bereit3 in Reims aufgeſucht 
hatte. Die Nacht bot ihnen Schug und fie gelangten glüdlih nad) 
Reims, zu einem Geiftlihen, der fie aufnahm. Der Franke kehrte 
dahin zurüd und fuchte fie in dem Haufe jenes Geiftlihen, dem es 
gelang, die Jünglinge zu verbergen und ihnen zur Flucht nad) Lang— 
tes zu verhelfen. Zum Danke fchenktte Bijchof Gregor jeinem Koche 
die Freiheit und Eigenland. 

Theodorich erkrankte und ftarb 534. Sieben Jahre vorher hatte 
er der trierifhen Kirche einen Oberhirten verliehen, den hl. Nices 
tius, einen ber ausgezeichnetiten Kirdhenfürften, welche die Erzdiöceje 
Trier aufzumeifen hat. Als nämlich der Bischof Aprunculus geftorben 
war, begaben ſich viele trieriſche Geiftlihe zu dem Könige nad ber 
Auvergne und verlangten den Diakon Gallus, der fich ebenfalls be: 
hufs der Wahl eines Bilchof3 für Clermont in der Auvergne am 
Hofe befand, zu ihrem Vorfteher. Allein der König erwiderte ihnen: 
„Seht und ſucht euch einen andern; den Diakon Gallus habe ich für 
irgendwo anders beſtimmt.“ Hierauf wählten die Trierer den Nice 
tius, der ebenfall3 bei Theodorih in großem Aniehen ftand und 
einer angejehenen reihen Familie des flaviſchen Geſchlechtes entitammte. 
Nicetiug zeichnete ſich durch Mannhaftigkeit, Hochherzigfeit und frommen 
Lebenswandel ganz bejonder® aus. Wie die Sage erzählt, war er 
von Geburt aus zum geiftlichen Stande beftimmt, indem fi) damals 
ein ſchmaler Haarkranz, einer Corona glei, wie Kleriker fie zu tragen 
pflegen, um jein Haupt zeigte. Beſorgt für eine gediegene Erziehung, 
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ſchicten feine Eltern ihn in ein Klofter, deffen Abt er bald wurde. 
Dort hielt er ftrenge Zucht und felbit der König Theodorich fürchtete 
den apoftolifchen Eifer des ernften Mannes. Gern gab der König ben 
Bitten der Trierer nah und verlieh dem Abte Nicetius ben 
Biſchofsſitz in Trier, 527. 

Theodorich's Nachfolger Theodebert wagte es, an einem Sonntage 
mit Leuten in die Kirche — wahrjcheinlih in den Dom zu Trier — 
zu gehen, die wegen Mordes, Ehebruh und Blutihande aus der 
Kirchengemeinſchaft ausgeftoßen waren. Der Biihof unterbrach bie 
heilige Handlung und verlangte die Entfernung der Ercommunicirten. 
Theodebert mußte die Betroffenen hinausgehen heißen. So zügelte 
Nicetius mit Ernft und Würde bie Sittenrohheit der damaligen Zeit. 

Theodebert verband ſich 537 mit feinem Bruder Childebert gegen 
feinen Bruder Chlothar. In einem Walde bei Arelaunum (an der 
unteren Seine) hatte ſich letzterer verfhanzt und der Sturm auf die 
Berhaue war für den frühen Morgen angefegt. Aber ein Unmetter riß 
die Zelte der Angreifer um und in ihrem Lager entſtand Unordnung; 
ein Friede kam 539 zu Stande. Theodebert erkrankte 547 und ftarb 
trog aller Kunjt ber Aerzte — wie Gregor von Tours jagt. Um 
biefe Zeit war ein gemifjer Parthenius (ein Romane) Verwalter des 
fränkiſchen Landes und hatte die Franken jchwer mit Steuern be- 
drüdt. Beim Tode des Königs brad), wie e3 jcheint, der lang ver: 
baltene Grimm der Franken los und fie juchten fi) des Parthenius 
zu bemächtigen. Dieſer aber floh (au Met) und bat zwei Bijchöfe 
flehentli, ihm ficheres Geleite nah Trier zu geben und ihn durch 
ihr Zureden an das Volk vor Mifhandlungen zu ſchützen. Die Bi: 
ſchöfe willigten ein. Auf der Reife nah Trier übernadhtend, wurde 
Parthenius durch ein Traumbild gejchredt und jchrie um Hülfe. Seine 
Heifegefährten frugen ihn und er erzählte: fein Freund Aufonius und 
feine Gemahlin Papianila, die er vordem hatte ermorden lafjen, 
hätten ihn zum Gerichte gefordert mit den Worten: „Komm und 
rechtfertige di, denn du mußt vor dem Herrn mit uns did) ver: 
antworten.” Er hatte nämlich aus Eiferfucht die beiden Genannten, 
die obendrein jchuldlo8 waren, umbringen lafjen. — Als nun die 
Biihöfe nah Trier kamen und fahen, daß fein Zureden die Wuth 
des Volkes zu bändigen vermochte, fuchten fie den Parthenius in einer 
Kirche zu verbergen und zwar in einer Truhe, die fie mit kirchlichen 
Gewändern bevedten. Der Vollshaufe aber, durch eine Bemerkung 
eines Einzelnen geleitet, fand, nad vergeblihem Suchen, den Miſſe— 
thäter in der Kifte, rıß ihn heraus, band ihn an eine Säule und ein 
Steinregen bradte ihm den Tod, 549. Gregor von Tours nennt 
ihn einen gefräßigen Menfchen und allen Anftandes bar. 
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Sm Jahre 550 fand zu Orleans eine Synobe ftatt, an welcher 
fih Nicetius betheiligte. Die Beſchlüſſe betrafen bie Ofterfeier und 
die Zucht unter den Geiftlihen. War der Biſchof für die innere Er- 
ziehung und Bildung der ihm anvertrauten Heerde eifrig bedacht, jo 
that er auch viel für die Wiederherſtellung der Gotteshäufer, die in 
den Etürmen der vergangenen Jahre arg gelitten haben mochten. 
Durch Vermittelung des Bilhof3 Nufus von Martigny (Schweiz) 
hatte er im Jahre 549 Baufünftler und Bauhandwerker aus talien 
fommen lajjen, welchen er die Neftauration des Domes zu Trier 
übertrug. Die Unterjuchungen, welche der gelehrte und unermüdliche 
Foriher, Herr Domcapitular von Wilmowsky, bei der in den Jahren 
1848— 1851 angejtellten Ausgrabungen im trieriihen Dome vorge: 
nommen bat, ergaben, daß durch Biſchof Nicetius eine gründliche und 
umfafjende Wiederherſtellung des Baues erjtrebt und erreicht wurde, 
Herr von Wilmowsky jagt darüber folgendes’): „Die Umfafjungs: 
mauern des ehrwürdigen Gebäudes waren beim Brande des Daches 
und der Dede zwar ſtehen geblieben, allein der ganze Innenbau und 
der Schmud durch die Gluth des furchtbaren Feuers vernichtet. Die 
vier riejigen Granitjäulen, welde das Innere trugen, borjten und 
fielen um, mit ihnen ftürzten die Schwibbogen, an der brennenden 
Dede jchmolz die Glasmoſaik und fiel wie Regentropfen herab, die 
Moſaik der Wände wurde verfohlt, die Marmorbekleidung calcinirt, 
So lag es vor ung, als wir den Boden ausgruben. — Wie juchte 
ih Nicetius zu helfen? Er ließ Ziegel brennen, um die Schwibbogen 
in römiſcher Technik wieder aufzuführen, die Säulen, da er feinen 
Granit mehr hatte, von Kalkjteinen in den alten Maßen und Höhen 
anfertigen und den Granit duch Färbung nahabmen; an den Wänden, 
da ihm auch hierfür Marmor und Moſaik abgingen, eine Täfelung 
in geometriſchen Figuren, in den Farben ber beliebten kojtbaren Stein: 
arten, des Porphyr, Verde, Giallo und Roſſo nahbilden; darüber 
auf gebrochen weißem Grunde, wie ihn die ehemalige Mojaik zeigte, 
die Füllungen der Wände mit Stab: und Blätterornamenten und die 
Dede endlich mit jech3edigen Gafjetten bemalen. So hatte der edle 
Bilchof wenigitens ein ſchwaches Bild der alten römischen Pracht vor 
Augen, an denen er fich beſſerer Tage, die nie wiederfehren jollten, 
erinnern wollte.“ So weit Herr von Wilmowsky über die Rejtaura- 
tion des Domes, 


Nicetius begab fich 552 wiederum nad) Orleans zu einer Synode, 
auf welder einige neſtorianiſche n.ta. Jrrlehren verdammt wurden ; 
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aber auch die Hericale Zucht und die Aufhebung der Leibeigenschaft 
famen zur Sprache. 

König Theodebald, Theodebert8 Sohn und Nachfolger, ein ent: 
nervter Schwädling, jtarb 555. Da Childebert jih von Theodebert, 
der den Chlothar zu jeinem Erben eingejeßt hatte, beleidigt fühlte, rief 
er die Sadhjen zu einem Raubzug gegen das fränkiſche Land auf und 
vermwüjtete felbjt ganz Auſtraſien. Chlothar war gegen die Sachſen 
ausgezogen und nach kurzen vergeblihen Friedensunterhandlungen fam 
e3 zur Schlacht, 557, in welder die Franken zwar unterlagen, aber 
glimpfli davon famen. Childebert, von einer heftigen Krankheit er: 
griffen, jtarb 558, kinderlos. Chlothar vereinigte nun alle von den 
Franken eroberten Lande wieder unter feiner Herrihaft. In ihm 
waren bie friegeriihen Tugenden und alle die Laſter vereinigt, welche 
das Haus der Merowinger jo furdtbar auszeichneten. Von feiner 
Grauſamkeit nur ein jchredliches Beijpiel: Sein Bruder Chlodomir, 
der im Kampfe gegen die Burgunder, 524, gefallen war, hatte drei 
unmündige Knaben hinterlafien, deren Erbrecht den Beitrebungen 
Chlothars und Childeberts, das Reich ihres Bruders zu theilen, im 
Wege ftanden. Ihre Mutter Chlothilde hatte die Kinder ihres Sohnes 
unter ihrer Obhut in Paris, wo die beiden Brüder erichienen, vor: 
gebend, ihren Neffen ihr Erbe ausliefern zu wollen. Chlothilde über: 
gab ihren Eöhnen die Kinder ohne alles Arg und kaum befanden 
fih diefe in der Gewalt ihrer Oheime, als fie ihrer Mutter einen 
Boten jandten mit einem Schwerte und einer Schere, den Symbolen 
ihres Fünftigen Schidjals, zur Entſcheidung. Chlothilde rief in bitterm 
Schmerz: „lieber todt als gejchoren!” Das Loos war gefallen : 
Chlothar ftieß den ältern Knaben nieder; ber zweite floh zu feinem 
Oheim Childebert flehend: „O ſchütze mid), daß ich nicht fterbe gleich 
meinem Bruder.” Childebert mit Thränen im Auge wollte den Knaben 
ſchützen, da fuhr Chlothar auf ihn [og mit gezücktem Dolche und ſchrie: 
„Du haſt e3 jo gewollt — nun entweder du oder der Knabe.“ Der 
Todesftoß traf den lektern. Der jüngfte, Chlodoald mit Namen, 
wurde aber von treuen Männern gerettet, jpäter gejchoren, zum 
Priejter geweiht, als welcher er 560 ftarb, und in St. Cloud, das 
von ihm den Namen führt, begraben. 

Daß ein ſolcher König wie Chlothar, der, außer feiner Herrſchſucht 
und Mordluft, in feinem Alter auch noch gejchlechtlihen Ausfchrei- 
tungen fih ergab, mit einem Manne wie Bilhof Nicetius an 
einander gerathen mußte, jtand zu erwarten: Nicetius that den König 
in den Bann und ließ ſich duch die Drohung mit dem Eril nicht 
ihreden. Endlich gelang es einigen Biihöfen, den König zu gemalt: 
jamem Borgehen gegen Nicetius zu drängen. Der unerjchütterliche 
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PVriefter ging in die Verbannung, der Ort ift unbefannt, aber bald 
famen Boten des Königs Sigibert, Chlothar ſei todt, und Nicetius 
wurde zurüdberufen, 561. Chlothar war zu Compiegne geftorben und 
feine Söhne theilten fich jo in das Neid, daß Childerih das alte 
ſaliſche Land erhielt nebjt Theilen von Aremorica, und einige andere 
Landſtriche, Sigibert aber das ripuariihe Franken nebit dem 
größten Theile der Champagne, einen Theil der Provence u. a.; letz— 
terer refidirte in Reims, das trieriiche Land gehörte aljo unter Eigi- 
bert3 Herrſchaft. 

Biſchof Nicetius überlebte feine Rüdfehr aus der Verbannung 
nur einige Jahre (in diefer Zeit fol die Befreiung der Stadt Trier 
von der Bubonenpeit, die feit 546 Europa entvölferte, gejchehen fein), 
aber in diejen Jahren war er wie immer bemüht, für den Glauben 
und deſſen Neinhaltung zu wirken; jo ſchrieb er 563 an den oſtrömi— 
ſchen Kaijer Juftinian, um ihn von der Irrlehre abzuziehen, 565 an 
Chlodojwintha, Königin der Longobarden, um ihren Gemahl Alboin 
vom Arianismus abzuwenden. Er unterlag am 1. Dftober 566 einem 
leiten Fieberanfalle und wurde in der Kirche des hl. Marimin be: 
graben. Sein Schüler Aredius, der Abt zu Limoges wurde, hat dem 
Geſchichtſchreiber der Franken, Gregor von Tours, Detail aus dem 
Leben des hl. Nicetius mitgetheilt; ein anderer Schüler desſelben, 
Magnericus, wurde fein Nachfolger auf dem bijchöflihen Sitze zu 
Trier. Einen Kobjänger hat Nicetius gefunden an dem fpätern Biſchof 
von Poitierd Venantius Honorius Glementianus Fortunatus, der 
gegen 607 ftarb; diejer war im Trevijanischen geboren, zu Ravenna 
erzogen und fam zum Könige Sigibert nach Neims, mit welchem er 
562 eine Reife die Mojel herunter machte von Meg bis in den Rhein 
nah Andernach; er hat diejelbe in einem Gedichte befungen. Ein 
Robgediht auf Nicetius ſelbſt ftammt mwahrjcheinlih aus demfelben 
Jahre, während das oben bereits erwähnte auf das Castellum Nicetii 
etwas jpäter entjtanden zu jein jcheint.") 

Als unmittelbarer Nachfolger des Hl. Nicetiug galt früher ein 
gewiffer Ruſticus, der das böſe Beijpiel der fränkiſchen Könige nur 
zu verführerifch gefunden haben foll und dadurch feiner Würde verluftig 
ging. Sieben Jahre habe er in freiwillig gewählter Einjfamfeit zu 
Et. Marien bei Trier für feine Zinden gebüßt. Um dieſe Zeit hatte 
ſich ein Einfievler aus;Aquitanien am Rheine niedergelajien, Goar 
mit Namen, von dem das rheinifche Städtchen feinen Namen bat, 
Der Ruf der Frömmigkeit diejes Mannes verbreitete fich ſehr weit, 





') Die hierher gehörigen Gedichte des Venantius find abgebrudt bei Hontheim 
Hist. dipl, Trev. I 41 sqq. 
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aber bei feinem Bilchofe zu Trier ward er verklagt ald Heuchler 
und Wohlleber, ſogar ald Zauberer. Goar mußte vor dem Biſchof 
ericheinen, ſich zu rechtfertigen. In dieſem Augenblide brachte ein 
Diener, Leobgijus, ein neugebornes Kind, das ausgejegt worden war, 
zu welhem Zmwede im Dome ein fteinernes Beden ftand. Rufticus 
forderte nun Goar auf, zum Beweiſe jeiner höheren Sendung von 
dem Kinde die Namen feines Vaters und feiner Mutter zu erfragen. 
Goar zögerte, der Biſchof drängte. Endlich frug jener das Kind in 
ber heiligen Dreieinigkeit Namen und es antwortete: „Rufticus ber 
Biſchof ift mein Bater, Flavia heißt meine Mutter.“ Auf den Auf 
dieſes Wunders habe Sigibert dem Goar den Bilhofsftuhl zu Trier 
angeboten, auf fein Gebet aber fei legterer fieben Jahre Trank ge: 
worden und fo der Lajt des Bisthums entgangen. — Die unfidhere 
Stellung, welche Ruſticus in der Neihe der trierifchen Biſchöfe ein- 
nimmt, macht, von allem andern abgefehen, die ganze Erzählung äußerjt 
verdädtig, die bloß auf der Autorität eines Mönches Wandalbert von 
Prüm beruht. ') 

Nach befiern Zeugen war Magnericus der unmittelbare Nach— 
folger feines Lehrers. In diefe Zeit fällt die Blüthe des Einfiedler: 
lebens in der nähern und fernern Umgebung von Trier. Der auf: 
fallendfte derſelben ift Wulfilaicus, ein Diafon, von Geburt ein 
Longobarde und Freund des Aredius. Unweit Ivois gründete er ein 
Klofter ſammt Kirche zu Ehren des Hl. Martinug, zerftörte eine koloſ— 
fale Statue der Diana und befehrte viel Voll. Eine Zeit lang lebte 
er auf einer freiftehenden Säule, dem Mind und Wetter andgejfekt, 
wie der befannte Simeon der Säulenfteher (stylites), mußte aber auf 
Befehl der Biſchöfe herabfteigen. Zwei andere, Charilaif und Ingo— 
bert lebten in den Einöden des Wasgenwaldes. Genannt werden 
noch Diſibodus, Paulus, Biihof von Verdun, der vorher bei Trier 
auf dem Pulsberg gelebt haben fol; Wandalin, angeblich ein ſchot— 
tiſcher Königsjohn, der auf dem Weſtrich die Schafe hütete, Bantus 
und Beatus, welche etwas jpäter lebten. 

Biſchof Magnericus war mit der auftrafiihen Königsfamilie gut 
befreundet. Nachdem Sigibırt 575 ermordet und Childebert ihm ge: 
folgt war — ein fünfjähriger Knabe — ftand ein Betrüger auf, der 
ji für einen Sohn Chlothars ausgegeben, aber weder von diejem, 
noch von Sigibert anerkannt, dennoh Anhang gefunden hatte. In 
einer Schlacht an der Garonne geſchlagen, wurde er von feinen Leuten 
ausgeliefert und ermordet. Biſchof Theodor von Marjeille, der den 
unechten Meromwinger unterjtügt hatte, wurde vom Herzog Rothar 


) Hontheiin, Hist. d. Trev. I 52, n. a. 
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gefangen genommen und nah Coblenz abgeführt, wo er in enger 
Haft jap. Als der Gefangene die Mojel herunter an Trier vorbei 
fam, eilte Magnericus an den Fluß und begrüßte ihn. Im Sabre 
584 wurde Theodor zwar entlafjen, aber noch vielfach verfolgt. Der 
Frankenkönig refidirte damals in Coblenz und Magnericus, von 
Gregor von Tours unterjtüßt, erreichte, daß Theodor ferner unbe: 
läjtigt blieb. Bei jeiner Anmwejenheit in Coblenz wäre Gregor, wie 
er jelbjt erzählt, nahezu in der Mojel ertrunfen, indem zu viel Leute 
fih in den Fährnaden drängten. Von Coblenz reiste er über Ivois, 
wo er den Diakon Wulfilaicug antraf, in feine Diöceje zurüd. 
Durch Beihluß einer Berfammlung zu Belfonancum in den Ar: 
dennen (Beljon an der Amel) wurde Bofo, Herzog in der Auvergne, 
dejien Leute ein Grab zu Meß in der Kirche beraubt hatten, deßwegen 
als Anftifter angeklagt, entfloh aber und Chilvebert gab Befehl, ihn 
zu tödten. Magnericus befand jih damals in Andelot (Obere 
Marne) und Bojo jollte dort vor dem Könige fich verantworten, weil 
er aud) den faljhen Meromwinger aufgehegt habe. Bojo, mit dem 
Tode bedroht, floh in des Biſchofs Magnericus Wohnung und fuchte 
Schutz bei diefem, den er unter Drohungen zu bewegen juchte, Für: 
bitte für ihn einzulegen. Der Biſchof jhidte Boten an den König, 
weldher Befehl gab, das Haus anzuzünden, und wenn der Bijchof 
nicht herausgeben wolle, jo möge er mitverbrennen. Die Geiftlichfeit 
rettete den Biihof aus dem brennenden Hauje und Bojo fiel, von 
Lanzen durhbohrt, 587. — Zum Dank für dieje Lebensrettung er: 
baute Magnericus eine Kirche des hl. Martin am Mojelufer bei Trier, 
da, wo einjt der römiſche Senator Tetradius, den der hl. Martin 
befehrte, eine hl. Kreuz:Kiche erbaute, eine andere am Deumelberg, 
eine dritte zu Karden; von einer vierten im Wabergau bleibt die Zeit 
der Entjtehung zweifelhaft. — Magnericus jtarb 596, 25. Juli. Die 
Neihenfolge feiner nächſten Nachfolger ijt unfiher und überdies wenig 
von ihnen befannt; fie gehörten, wie es jcheint, meiſt jchon der fränki— 
ihen Nation an, während die bisherigen fajt alle Romanen waren. 
In diejer ſchrecklichen Zeit, jeit Chlothars I. Tode war es, wie 
wir in dem Beijpiele des hl. Nicetius jahen, fait einzig der Klerus, 
der, obſchon nicht frei von den Laſtern der Zeit, dennoch einzelne 
jehr würdige Männer aufzuweiſen hat, die es wagten, den rohen Ge: 
waltthaten der fränfiihen Großen muthig entgegenzutreten. War 
auch von Chlodwig viel Entjegliches verübt worden — was unter und 
von den Söhnen Chlothars geſchah, überbietet vieles aus der römi— 
ihen Kaijerzeit. Es ijt ein wildes vajendes Wüthen voll Habjucht 
und Wollujt, Lift, Verrath und Graujamleit. Das Chriſtenthum 
hatte die Franken nod nicht zu bändigen vermodt: es hatte einjt: 
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weilen bloß die Außenjeite getroffen: im Junern waren alle noch 
roh und der Reichthum hatte jie verwildert. Das königliche Haus 
der Merowinger ging als leuchtendes Beiſpiel aller erdenklichen Frevel 
voraus, Mord und Eidbruch, Sittenlofigfeiten aller Art folgten jid) 
faft Tag für Tag. Der einzige, welder ein befjeres Beijpiel gab, 
war Sigibert, der jih eine Gemahlin ſuchte, Brunhilde, die 
Tochter des Weſtgothenkönigs Athanagild. Venantius Fortunatus 
preist fie al3 eine Dame von hoher, blühender Schönheit, anmuthig 
und ug, beſcheiden und gütig. Sie ſchwor den Arianismus ab, 566. 
Chilperih ahmte das Beijpiel nah und freite um Brunhildens ältere 
Schweſter, Galaſwintha — aber er hatte noch eine Gemahlin, Audo: 
vera, und eine Concubine, Fredegunde Galaſwintha, ebenjo reich 
ausgeftattet wie Brunhilde, wurde Chilperichs Gemahlin, aber der 
Einfluß der Fredegunde blieb der alte, es entjtand Streit und Zant 
— Galajwintha wurde erdrofjelt — und damit das Zeichen zu einer 
Reihe der blutigjten Thaten gegeben Jahrzehnte hindurch. Brunhilde 
forderte Rache an der Mörderin, welche Ehilperihs rechte Gemahlin 
geworden war, und an ihrem Haufe. 

Ueber die Erbſchaft des Einderlojen Charibert, 569, entbrannte 
blutige Zwietradht, ein wilder, alles zerjtörender Kampf, Chilperich, 
Guntramn und Sigibert, jeder glaubte, er werde übervortheilt. Letz— 
terer rief endlich die überrheiniichen Deutjhen zur Hülfe auf und jo 
fiegte er. Chilperich unterlag, jein Sohn Theodebert jand den Tod 
auf dem Schlachtfelde. Sigibert eroberte Paris und wurde von einer 
Geſandtſchaft als Nachfolger Chilperichs anerkannt und auf den Schild 
erhoben. In demjelben Augenblide ftiegen zwei Dienjtleute Frede— 
gundens ihn nieder, 575. Auf dieſe Kunde eilte Chilperid vor Tour: 
nay herbei nah Paris, nahm Brunhilde gefangen mit ihrer Tochter 
und bemächtigte ſich ihrer Schätze; Sigiberts Sohn Ehildebert entlam. 
Brunhilde wurde aus Nouen durch Ehilperich3 Sohn Meromwig befreit 
und nah Auftrafien abgeführt als Merowigs Gemahlin. Chilperich, 
darüber erbost, nahm feinen Sohn gefangen und jperrte ihn in ein 
Klojter; er entfloh zu Brunhilden, fand aber nirgends Schuß und 
ließ, um den Händen feines Vaters und feiner Stiefmutter zu ent: 
gehen, ji von einem Diener tödten, 577. Doch endlid traf aud 
den Tyrannen Chilperich das verdiente Loos, und zwar, wie geglaubt 
wird, durch Fredegunde, welche mit Landerich, ihrem Meier, in Che: 
bruch gelebt habe und, Strafe fürchtend, ihren Gemahl durch Kuechte 
niederhauen ließ, 584, alles nur eine Folge einer Neihe von Un— 
thaten Fredegundens, welche durch die Ermordung des BViſchofs Prä- 
tertus von Rouen bejchlojjen wurde, der jie jo oft zur Beflerung 
ermahnt hatte. Fredegunde floh nah Chilperichs Ermordung zu 
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Guntramn nah Paris; da ihre Auslieferung einjtweilen verweigert 
wurde, wüthete fie weiter und Brunhilde ſäumte aud nit: Gift und 
Dold find ihre gewöhnlichſten Werkzeuge. Erjt mit dem Tode der 
Brunhilde, 613, welcher Fredegunde bereit3 597 vorausgegangen mar, 
hörten die Gräuel auf: Brunhilde wurde drei Tage gemartert und 
dann zu Tode gejchleift. 

Chlothar, Fredegundens Sohn, übernahm, von den auftrafischen 
Großen aufgefordert, die Herrichaft Aber Auftrafien und jo war das 
Frankenreich wiederum in einer Hand. Aber die Föniglihe Gewalt 
war geſchwächt: ein gewiſſer Warnachar, für feine geleiiteten Dienite 
zum Hausmeier für Burgund ernannt, forderte vom König einen 
Eid, daß er ihn nie abjegen werde; auf dem großen Reichstage zu 
Paris mußte Chlothar eine fürmliche Verfaffungsurfunde beſchwören, 
welche alle Vorrechte des Adels und der Geijtlichfeit beftätigte. Hier: 
durch wurde bejouders die Macht der Hausmeier begründet, welche 
nit lange anjtanden, das verkommene Königsgefchleht ganz vom 
Throne zu ftoßen. 

Dagobert, Ehlothars Sohn, trat 622 feinem Vater als Mit- 
regent zur Seite und erhielt, geleitet vom Hausmeier Pipin von 
Landen und dem Biſchof Arnulf von Met, die Herrſchaft über Auſtra— 
fien, ausgenommen das altauftrafiiche Land weſtlich und jüdlich ber 
Ardennen und Vogeſen. Als 625 Dagobert die Gomatrudis heirathen 
jollte, verlangte er in heftigem Streite mit feinem Vater das ganze 
auftrafifhe Land und auf die Vorftellungen und Bemühungen bes 
Biſchofs Arnulf erhielt Dagobert noch die Champagne. Nach Chlothars 
Tode, 628, riß Dagobert, da es ihm jept freiftand, das ganze Fran: 
fenreich zu vereinigen, auch noch Neujtrien und Burgund an fich, 
mußte ſich aber bald dazu bequemen, feinem Bruder Charibert den 
Theil füdlich der Loire, mit der Hauptſtadt Toulouje, abzutreten. — 
Dagobert3 Herrihaft war der Kirche günftig, reiche Geſchenke an 
Klöfter und Kirchen bemeifen dies. Seit 622 war Modowald Biſchof 
von Trier, ein vornehmer Aquitaner, dem Königshaufe verwandt, und 
Dagobert ſoll die im Bistum vorhandenen geiftlichen Stiftungen 
reichlich beichenkt haben. Leider ift allgemein anerkannt, daß die be- 
treffenden Urkunden jpätere Fälfhungen find. Nach einer Urkunde 
vom 11. November 623 fol König Dagobert, ebenjo wie feine Vor: 
gänger den früheren Bilhöfen von Trier, dem Erzbiichof Modowald 
auf Grund vorgelegter älterer Urkunden die Beligungen der Kirche 
des bl. Petrus zu Trier, das Klofter St. Eucharius (fpäter St. Mat- 
thias) mit allem ihrem Eigenthum am Rhein, Loire und Moſel be- 
ftätigt haben. In einer andern Urkunde von 630 foll derſelbe 
König auf Bitten einer feiner Gemahlinnen, Nanthilde, dem von 
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feiner Tochter Irmina erbauten Klojter Deren (ad horrea) zu Trier 
mehrere Dörfer im Mojelgau, u. a. Hillesheim, Machern, geihenft und 
ihm auch die der Irmina theild eigen zugehörigen, theild aus ihrer 
Mitgift von ihrem Verlobten Grafen Hermann herrührenden Güter 
überlafjen haben, darunter Drenhofen, Monzelfeld und MWintersporf. 
Auch das Kloſter Marimin juchte in einem jpäteren Streite mit den 
Erzbiihöfen von Trier feine Reichsunmittelbarkeit durch eine gefälfchte 
Urkunde zu beweijen, wonach König Dagobert am 4. April 633 diefer 
Abtei die Neihsunmittelbarkeit und den ihr von Conſtantin geſchenk— 
ten Hof Mertert bejtätigt und jeinerjeit3 den Königshof Detem mit 
den Dörfern Kenn, Kirſch, Longuich, Riol, Fell, Pölich, Büdlich, Thal- 
fang und Leiwen ſammt allem, was zwijchen der Ruwer und der 
Idar liegt, freigebigit hinzugefügt haben fol. Laut einer andern hier: 
bergehörigen Urkunde hätte Dagobert jpäter den Beſitz der trierifchen 
Kirhe um die Klöfter des hl. Hilarius und des hl. Paulinus ver: 
mehrt, jowie dad von Modowald gegründete Marienklofter zu Deren 
und die St. Martinslirhe in Maiengau zu Münjtermaifeld von aller 
weltlichen Gerichtsbarkeit befreit. Dem Derener Klofter ftand Dago— 
bert3 Tochter Irmina als erjte Aebtifjin vor, nad) ihr das Schweiter: 
find des Biſchofs Modowald, Modeita, aus dem Klojter Remiremont. 
Modowald ‘gründete ferner, nah Mittheilung der Geſta, in dem 
Königshofe Pfalzel, ein Frauenklojter, dem eine zweite Tochter Dago: 
bert's, Adhela, vorftand; erbaute eine Symphorianskirche am Mojel: 
ufer (bei Zurlauben) mit einem Frauenconvente, dem zuerjt feine 
Schweiter Severa vorftand. Dagobert erbaute ferner auf feinen 
Alod zu Tholey ein Klofter, welches ein Verwandter des Königs, 
Adalgyjel, auch Grimo genannt, ein Diakon, reichlich bejchenkte durch 
Urkunde vom 30. December 633; auch andere Kirchen und Klöfter 
erhielten von Grimo Legate, jo Longwy, Verdun, St. Marimin bei 
Trier, die Kirche zu Temmels u. ſ. w. Modowald ftarb 640, 12. 
Mai. Bon feinem Nachfolger Numerianus hat fich weiter feine Kunde 
erhalten, als daß er, unbekannt in welchem Jahre, am 5. Juli ftarb. 

König Dagobert erwarb ſich, abgefehen von feinen Ausſchweifungen 
und Eittenlofigfeiten, doch ein Verdienſt um die Nechtöpflege, indem 
er die alten Gejege der Baiern und Mlamannen zum erjten Male 
fammeln, ordnen und ergänzen ließ; jodann wurden fie ald Landes: 
gefege verfündigt. — Durh die unzufriedenen Auftrafier gezwungen, 
gab ihnen Dagobert 633 jeinen vierjährigen Sohn Sigibert zum 
König und Pipin von Landen erwarb ſich das Vertrauen der Auftra- 
fier, erregte aber dadurd) den Argwohn des Königs fo fehr, daß er 
ihm nad dem Leben trachtete. Doch Pipin ließ fih durchaus nicht 
beirren und nahm fich des jungen Sigibert treulid an. 
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Mit Dagoberts Tode, 637 zu St. Denys, beginnt der Häglichite 
Theil aus der Gejhichte der Meromwinger, die zu Schwädlingen herab: 
gejunfen waren. In Auftrafien führte der Hausmeier Pipin mit 
Biihof Kunibert von Köln die Regierung und als Pipin 639 zum 
größten Leidweſen der Aujtrafier ftarb, erlangte Grimoald, fein Sohn, 
nad einiger Zeit dieſelbe Machtjtellung. Seine Schweſter Begga 
beirathete Anjegifil, den Sohn des Bilchofs Arnulf von Meg, und 
wurde die Mutter Pipins von Heriftall, deſſen Sohn Karl Martell 
war. Grimoald jhon hatte den Gedanken gefaßt, das Scheinfönig- 
thum der Merowinger zu ftürzen und als Sigibert von Aujftrafien 
656 ftarb, gab jener vor, jein Eohn Ehildebert fei von Sigbert jelbjt 
zum Nachfolger ernannt worden: er jhor Sigiberts Sohn Dagobert 
zum Mönch und jtedte ihn in ein iriſches Klojter. Doc die Auftra= 
fier, an eine jo gewaltjame Thronfolge mit Umgehung der Königs: 
familie nicht gewohnt, erhoben fich gegen den Hausmeier, nahmen 
ihn gefangen und jhidten ihn zu Chlodwig II. von Neujtrien. Grimoald, 
wahrſcheinlich auch jein Sohn Childebert büßten ihr verfrühtes Unter: 
nehmen mit dem Tode. 

Chlodwig II., Nanthildens Eohn, beherrihte nur noch kurze 
Zeit da3 ganze Frankenreich; er ftarb zugleich mit feinem Hausmeier 
Edinvald, 656, nadydem er in den legten Jahren an Geijteszerüttung 
gelitten. Seine kluge Gemahlin Balthilde, eine Angelſächſin, regierte 
im Namen ihres Sohnes Chlothar III., der 670 ftarb. Graf Ebroin, 
Hausmeier von Neujtrien und Burgund feit 657, wollte diefe Würde 
auch in Aujtrafjien an fich reißen, was ihm dadurch gelang, daß 
er Childerich IL, Chlothar's III. Bruder, mit einer Tochter Sigiberts 
verlobte und ihn dann in Aujtrajien zum König ausrufen ließ. Bal— 
thilde mußte in ein Klofter gehen. Nach Chlothar's III. Tode erhob 
Ebroin, Chlodwig's II. dritten Sohn, Theodorid, zum Könige von 
Neuftrien und Burgund, ohne die VBerfammlung der Großen zu be= 
fragen. Diefe riefen Chilverih II. aus Aujtrafien herbei, welcher 
den Theodorich ing Klojter jteden ließ. Childerich ſelbſt wurde 673 
von einem Franken Bodilo ermordet aus Rache, weil der König ihn 
wegen einer freimüthigen Aeußerung hatte auspeitichen lafjen. Ebroin, 
der au in ein Klojter gegangen war, kehrte nad Childerichs Er: 
morbung zurüd, nachdem die Auftrafier den Dagobert aus Irland 
zurüdberufen hatten. In Neujtrien und Burgund ließ Ebroin einen 
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angeblihen Sohn Ehlothars III., Chlodmwig, zum König ausrufen und 
begann ein fehauerlih graufames Willtürregiment, dem auch der hl. 
Leodegar, Childerichs II. Rathgeber, zum Opfer fiel. In den Kriegen 
gegen Ebroin verlor Dagobert II. das Leben, 678; die Auftrafier 
fegten den Krieg fort unter Anführung Pipins von Heriftall und 
Martins, des Sohnes Chlodulf3 von Mek, unterlagen aber in der 
Schlacht am Buchenmwalde bei Laon, 680, und Auftrafien wurde furcht⸗ 
bar vermwüftet. Ebroin wurde 681 ermordet und Pipin ſetzte den 
Krieg gegen die Neuftrier fort. In der Schladht bei Teftri, nahe 
bei St. Quentin, an der Somme, 687, trug Pipin einen Sieg davon, 
den er vorfichtig und weiſe benugte. In Neuftrien ließ er den Glanz 
und den Namen des Königthums beftehen, gebot aber in Auftra- 
fien als unumſchränkter Herrſcher zur Seite einer Reihe von Schatten: 
fönigen, die mit dem 691 verftorbeuen Theodorih III. begann und 
unter Pipins Enkel, mit Childerich IV., geftorben 755, endete; auf 
Pipin und feinen Nachfolgern im Amte lag die ganze Wucht der 
Herrschaft des gewaltigen Reiches: mit Recht nannte er fih dux et 
princeps Francorum, Herzog und Haupt der Franten. 

Pipin’3 Charakter vereinigte Milde und Berjöhnlichleit mit uns 
erbittliher Strenge, Vorfiht und Klugheit mit Thatkraft und rajcher 
Entſchloſſenheit. Er war ausdauernd und geduldig, aber auch ſtets 
fertig, die Früchte lang geiponnener Pläne mit einem Griffe an 
fi zu reißen. Während feine Hand ftets am Schwertgriff ſaß, be: 
wachte fein Auge alle Bewegungen der Mächtigen und Angejehenen 
bes meitgedehnten Reiches, hing fein Blid an allen Grenzen, gingen 
feine Boten in geiftlicher und friegerifher Tracht nah allen Seiten, 
und bei dieſem ununterbrochenen Gewühl von innern Fehden und 
ausmwärtigen Kriegen, bei dem raſchen Wechjel der Dinge und Perjonen 
doh nur ein Plan und ein Ziel. Aber mit wie viel Mühe und 
mit welch großem Erfolge Pipin für die Einheit und Macht des 
Reiches gewirkt hatte, mit feinem Tode ſchien das Ganze in Gefahr, 
nicht aus einander geworfen zu werden, vielmehr aus einander zu 
fallen.) Pipin ftarb 16. December 714, und die Hoffnungen, welche 
er auf feine beiden Söhne aus der Ehe mit Pleftrudis, Drogo und 
Grimoald, geieht hatte, waren noch vor ihm zu Grabe getragen 
worden. Drogo war 708, ald Herzog der Champagne, an einem 
Fieber gejtorben ind Grimoald, der Majordomus von Neuitrien, 
einen frommen und gerechten Mann, hatte in der Kirche des hl. Lam— 
bert zu Lüttich) das Schwert eines Friefen getroffen, 714. Auf feine 
Entel ſetzte Pipin wenig Vertrauen. Dennoch entſchied er fich für 
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einen derjelben, ven etwa jechsjährigen Theodoald, den Sohn Grimoalds 
von einer Concubine. So nahm der greiſe Majordomus das könig— 
lihe Recht der Vererbung auf einen unmündigen Nachkommen auch für 
jeine eigenen Aemter und Beligungen iu Anſpruch. Plektrudis führte 
die Vormundſchaft. Doch es kam anders, als Pipin es berechnet hatte. 

Bon einer zweiten Gemahlin — nidt einer Concubine — Namens 
Chalpaida, von vornehmer Herkunft und großer Schönheit, hatte 
Pipin einen Sohn, Karl, geboren um 688, aljo beim Tode feines 
Baters ſchon gegen 26 Jahre alt, der aber, jedenfall auf Betreiben 
der wieder zu Gnaden gekommenen Plektrudis, von jeder Theilnahme 
an der Regierung ausgejchloffen blieb; von dem Stammgute feines 
Vaters erhielt Karl einen Abipliß von Bollendorf. Bon dem jungen 
thatkräftigen Manne fürchtete Pleltrudis jehr eine Beichränfung ihrer 
eigenen Machtſtellung als Vormünderin Theodoalds und des ebenfalls 
noch minderjährigen Königs Dagobert III.; fie ließ ihn deßwegen 
gleich nach Pipin's Tode verhaften. Mit den Großen Neuftriens jtand 
Karl auf freundichaftlihem Fuße und jo war die Bildung einer feinen 
Beitrebungen günftigen Partei gar jehr wahrſcheinlich, bejonders da 
die neuftriijhen Großen mit dem Gefühle beleidigten Stolzes auf das 
Kind des auftrafiichen Majordomus als höchſten Verwalter des Franken— 
reichs herabjahen. Gleich im Beginne des Jahres 716 zeigten ſich 
die erften Bewegungen gegen Plektrudis, welche fie mit unnöthiger 
Graujamleit dämpfte. Im Juni oder Juli desjelben Jahres kam es 
bereit3 zum Kampfe: am kotiſchen Walde (foret de Cuise bei Com: 
piegne) unterlagen Theodoalds Anhänger; ein Neujtrier, Raganfred, 
wurde zum Majordomus gewählt. Nun galt ed, auch in Auftra- 
jien ber Herrſchaft der Pleltrudis ein Ende zu mahen. Das Heer 
wurde zufammengerufen und unter Raganfreds Führung zog es durch 
ben Kohlenwald (silva carbonaria) bis zur Maas, alles dur Feuer 
verwüjtend. Da fie ſich aber zu ſchwach fühlten, verbanden fich die 
Neuftrier mit dem Friejenherzoge Ratbod, der ſchon einmal einen 
Angriff auf Auftrafien in der Schladht bei Wyf te Duerftede, 689, 
durch eine Niederlage gebüßt hatte. Auch die Sachſen griffen bie 
auftrafiihen Grenzſtriche an. 

Etwa im Auguſt 715 entfloh Karl aus der Gefangenjhaft und 
jammelte einen Anhang tüchtiger und vornehmer Männer um fic, 
nahdem wahrſcheinlich kurz vorher der König Dagobert gejtorben 
war und einen jieben Monate alten Sohn, Theodorich, hinterlaſſen 
hatte, den die Neuftrier in das Kloſter Gala (Chelles) bei Paris zur 
Erziehung unterbradten. Statt des Kindes wählte man einen Mann, 
Chilperih, zum Könige, den Sohn des Königs Childerid, der 673 
ermordet worden war. 
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Im folgenden Jahre brachen die Neujtrier und die riefen gegen 
Auftrajien und gegen Karl auf, der weder den neueingejegten 
König noch ſonſt die Anordnungen der Neuitrier anerkannt hatte, 
fondern die Rechte und Anſprüche jeiner Familie und der Auftrajier 
zu vertheidigen gedachte. In dem Kampfe gegen die Friejen unterlag 
Karl und floh wahrſcheinlich nad) Bollendorf oder Echternach. Der 
fiegreihe Ratbod erwartete die Neujtrier bei Köln, die mit einer 
zweiten Heeresabtheilung unter Führung Chilperich's durch die Ar: 
dennen an den Rhein marſchirten. Köln wurde nicht erobert, weil 
Plektrudis den Schatz herausgab und Chilperich anerkannte. 

Auf dem Rüdmarjche des Königs und feines Hausmeijterd Na: 
ganfred durch die Ardennen lag Karl im Hinterhalt und jchlug fie 
bei Ambleve, eine Meile öjtlid von Malmedy. Diejer Sieg verjchaffte 
Karl allgemeines Anjehen in Aujtrajien und Geijtlihe wie Laien 
traten auf jeine Seite, jo daß er im Frühling 717 zum Angriff auf 
Neujtrien überging, wo die Zahl feiner Anhänger nocd immer nicht 
unbedeutend war. Einen derjelben, den einfluß: und güterreichen 
Abt Benignus von St. Wandrille, hatte Raganfred abgejegt. Bei 
Bincy (Vinciacus), im Gau von Cambray, traf Karl auf das Heer 
der Neuftrier. Nach einem vergeblihen Friedensverjuche entjchieden 
die Waffen. Im blutigen Kampfe blieb Karl Sieger, 21. März 717, 
ließ die Flüchtigen bis Paris verfolgen, kehrte beutebeladen -nad) 
Auftrajien zurüd, entfernte auf dem Rückwege den Biſchof Rigobert 
von Reims, weil er nicht entichieden genug für ihn eingetreten war, 
jondern ihm den Einzug in die Stadt Reims verweigert hatte, und 
gab das Bisthum dem Biſchof Milo von Trier, jeinem tapfern 
Waftengefährten. 

Milo war der zweite Nachfolger des Bajinus, der als Abt 
von St. Marimin zum Bijchof ernannt worden war, 671, und nad) 
Z4jähriger Regierung ih nah Marimin zurüdzog. Ihm folgte jein 
Neffe Liutwin, der zuerjt Herzog des belgischen Galliens war. Er 
hatte die Abtei Mettlach an der Saar gegründet, reich beſchenkt und 
dem bifchöflihen Stuhle in Trier überwiejen, jo daß jeder Biſchof 
von Trier diejelbe als Nutznießer bejigen jollte. Liutwin war, ehe 
er Mönd in jeinem eignen Stift in Mettlah wurde, verheirathet, 
und hatte zwei Söhne Wido und Milo. Legterer war Diakon, und 
unterjhrieb als joldher im Jahre 706 neben jeinem Bruder die 
Schenkungsurkunde feines Vaters wegen der Billa Stain (Etain bei 
Verdun), die er dem Klojter St. Eucharius (St. Matthias) übergab. ') 
Epäter wurd Milo Abt?) und trat nad) dem Tode feines Vaters, 713, 
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das Bistum Trier wie eine Erbihaft an. Wie die Zeitrechnung 
ergibt, ift die gewöhnliche Angabe'), als habe Karl ihn auch zum 
Biihof von Trier ernannt, entjchieden falich. Die Angaben über 
Milo jind überhaupt darum etwas verdächtig, weil er jih an den 
Uebergriffen Karl's gegen das kirchliche Gut betheiligte und aljo mit 
der Kirche verfeindete. Milo wird als Tyrann (Ujurpator) geſchil— 
dert, der nur der Tonjur nad Geiltlicher, in Kirchenordnung und 
kirchlicher Disciplin unwiſſend und ein irreligiöjer Laie fei. Die 
Kriegsluft Scheint den (bei Lebzeiten feines Vaters vielleicht frommen) 
Sohn des frommen Vaters gänzlich verwildert zu haben, er kümmerte 
ih nicht? um die Firchlichen Angelegenheiten, noch weniger um die 
Weihe der Priejter, die von fremden Biſchöfen vollzogen wurde; Geift: 
lihe, Mönde und Nonnen geriethen nad) den Beijpielen des höchſten 
Kirchenherrn auf Abwege, fie verjchleuderten das Kirchengut. Milo 
führte den Nigobert in jeine Diöceſe zurüd, verjagte ihn aber zum 
zweiten Male, da diejer ihm nicht die verjprochenen Güter überließ. 
Ein Glüd für das Bisthum war es, daß damals gerade der hl. 
Bonifacius im Frankenreiche lebte, den Papſt Zacharias zum geiftlichen 
Berwalter der trieriichen Kirche anjtellte. Man hat gegen Karl Mar-- 
tell’3 gewaltthätiges Verfahren, bejonders der Kirche gegenüber, mit 
Recht heftige Klagen erhoben, allein ein unbeftreitbares Verdienſt 
benimmt diejen Anklagen viel von ihrer Schwere: Karl Martell hat 
Europa und die Chrijtenheit gerettet, „Karls Siege haben die Frage, 
über welche ſchon auf den Fatalaunijchen Feldern in Gallien zwiſchen 
den hunnijch-germanijch-heidnijchen und den römiſch-germaniſch-chriſt- 
lihen Völkerbündniſſen der erbittertite Kampf geführt wurde, zum 
zweiten Male zu Gunjten der bejtehenden Gultur und des Chrijten- 
thums entjchieden und nimmer find diefe höchiten Güter der Menjchen 
im Weſten Europa’s wieder in Frage geitellt worden.“?) Uebrigens 
dürfte die germaniſch-romaniſche Chriftenheit fih Glück wünjden, 
wenn die Vergehen Karl Martell’3 gegen die Disciplin und den 
Befigitand der Kirche die einzigen Vorwürfe wären, welche man jener 
Zeit und bejonders dem Xaienjtande machen könnte. Was Karl ge 
than, that er aus politiicher Nothiwendigkeit, aber diejenige Geiftlich 
feit, die ihn verfluchte, hätte zuerjt an den Balken im eigenen Auge 
denken jollen. Vieles von dem, was der gewaltige Kriegsheld gegen 
die Kirche gejündigt, haben feine Nachkommen, bejonders der große 
Karl, überreichlich, ja verjchwenderiich ausgeglihen. Von den durch 
Milo geplünderten Kirchen werden genannt: St. Medard, Tawen 
an der Saar, Hl. Kreuz, Kirche des Erlöjers im (jogenannten) Capitol 


— 
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(Altthor), Kirche am Palaft, auf Beatusberg bei Coblenz, St. Stephan 
bei Andernah. Seinen Tod fand Milo auf einer Jagd im Meilen: 
walde, von einem Keiler getroffen, ftarb er zu Ehrang und liegt auch 
bort begraben, 753. 

Karl rechnete nach jeiner Rüdkehr aus Neuftrien nah Köln mit 
feiner Stiefmutter Plektrudis ab, welche ihm den Schat feines Vaters 
und die Stadt felbjt übergeben mußte. Um den Verdacht, als ftrebe 
er nad) der Königskrone, von fich abzuweiſen, jegte er den Meromwinger 
Chlothar im April 717 zum König ein. Im folgenden Jahre ſchlug 
er die Sadjen. 

Inzwiſchen jammelten die Neuftrier ein Heer, verftärft durch 
Herzog Eudo von Aquitanien, deſſen Herrihaft ih in den imnern 
Unruhen der vergangenen Jahre von den Merowingern unabhängig 
gemacht hatte und jept von Chilperich, dem Könige der Neuitrier, und 
jeinem Majordomus Raganfred um den Preis der Hülfeleiftung gegen 
Karl und die Auftrafier anerfannt wurde. Beim Herannahen 
Karla floh Eudo und NRaganfred unterlag in der Schladt bei Soiſ— 
jons. Karl verfolgte den Feind bis nach Orleans, 719. Chilperich und 
Eudo entkamen und Karl jchloß mit leterem, 720, ein Bündniß, das 
ihm in den folgenden Kämpfen gegen die Muhamedaner zu gute fam. 
Sm Jahre 720 überftiegen die Araber die Pyrenäen, eroberten im 
Februar Narbonne und belagerten Touloufe. Eudo brachte ıhnen eine 
furchtbare Niederlage bei, Mai 721, und verdrängte fie ganz aus feis 
nem Gebiete. Doc erneuerten fie ihre Angriffe und 725 ftieg der 
arabiſche Statthalter Spaniens mit ungeheuerer Heeresmacht über die 
Pyrenäen, eroberte Carcafjonne, unterwarf Septimanien und drang 
in Burgund ein. Am 21. Auguft wurde Autun geplündert und zer: 
ftört. Jedoch wurde der Siegeszug, unbefannt aus welcher Urjache, 
nicht weiter verfolgt. Eudo ließ fih im Laufe der Zeit mit den Ara: 
bern in Verbindungen ein, gab fogar dem Feldherrn Dthman feine 
Tochter Lampegia zur Gemahlin, der einen Frieden mit ihm abſchloß, 
um 731. Dthman fam im Juli 731 um, verfolgt von den Soldaten 
des ſpaniſchen Statthalter Abderraman. Als Karl von dem Vor: 
gange Eudo's erfuhr, griff er ihn an und brachte ihm eine Niederlage 
bei. Im Frühjahre 732 jammelte Abderraman jein Heer und Eudo 
forderte Karl zur Rüſtung auf. Inzwiſchen erlitt Eudo ſelbſt eine 
Niederlage, aber Karl erichien mit dem ganzen Heerbann des mero- 
wingiſchen Reiches: Auitrajier, Neuftrier, NRheinvölfer und Friejen, 
und Eudo Schloß jih ihm an. Südlich von Tours, eine Meile von 
Poitiers, beim Fleden Genon, traf der Vortrab der Araber auf die 
Franken, October 732. An einem Samstag begann die Schlacht, die 
unentſchieden bis zum Abend ſchwankte. Die Aujtrajier zeichneten 
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ſich beſonders durch ihre rieſige Kraft aus, und mit den gewaltigen 
Schwertern in ihren eiſernen Fäuſten hieben ſie die Feinde nieder. 
Am Sonntag beim Morgengrauen gedachten die Franken den Kampf 
zu erneuern, aber der Feind war auf einem fluchtähnlichen Rückzuge 
entwichen, den Chriſten den Sieg überlaſſend. Man vertheilte die 
Beute und zog heim. Nach der Sage hat Karl von dieſer Schlacht 
den Beinamen „der Hammer“ (Symbol und Geheimname des ger— 
maniſchen Donnergottes Donar) erhalten.!) 


Nach dem Tode Eudo's 735 unterwarf ſich Karl Aquitanien und 
ſchlug 737 die Saracenen von Neuem. Papſt Gregor III. bat ihn 
741 um Hülfe gegen die Longobarden, aber Karl erkrankte und ſtarb 
am 21. October desſelben Jahres zu Chierſy an der Diſe, nach einer 
Regierung von 26 Jahren 6 Monaten. Mehr denn ein Jahrhundert 
ipäter erzählt Erzbiihof Hinfmar von Reims in einem Briefe an 
Kaijer Ludwig, Biichof Eucherius von Orleans — welden Karl nad 
Befiegung der Araber von jeinem Sige nah Köln in die Verbannung 
geichidt hatte, weil Eucherius?) und feine Familie feindfelig gegen 
den Majordomus auftraten — Eucherius aljo habe, durch ein Traum: 
gefiht belehrt, daß Karl Martell in der unterjten Hölle fite, in 
Gegenwart glaubwürdiger Zeugen deſſen Grab zu St. Denys öffnen 
lafjen und aus dem innern (von Feuer) gejhwärzten Sarge jei eine 
Schlange von gewaltiger Größe hervorgefrochen, aber fein Leichnam 
zu finden gewejen. Dieje Fabel beweist zur Genüge, mit welchen 
Augen die Geijtlichfeit den „Kirchenzerſtörer“ — jo nennen ihn die 
Geſta — anjah. 

Karl Martell hatte vor jeiner Erfranfung zu Chierjy eine 
legtwillige Verfügung dahin getroffen, daß jein ältefter Sohn Karl: 
mann die deutjchen Gebiete Aujtrajien, Alamannien und Thüringen 
erhalten jollte, Pipin die wejtlichen Provinzen, Neuftrien, Burgund 
und die Provence, Grippo (Grifo), der Sohn der baieriihen Herzogs— 
tochter Swanahildis, Theile von dem Gebiete feiner Brüder, nämlich 
im Süden von Auſtraſien, die freie Grafichaft (Burgund) und die 
Champagne (Neujtrien). Doc die beiden ältern Brüder ſetzten jich 


1) Wie Waig in den Forihungen zur deutihen Geſchichte nadhmeist, kommt 
diefer Name erjt zwiſchen 853—877 vor und zwar lateiniſch tudites (von tudes), 
fpäter martellus (vom latein. martulus, in den Gafjeler Glofjen martel: hamar) 
und nirgendwo in den ältejten Quellen zeigt fih Bezug auf die Saracenenjdladt. 
Dan vergl. Judas Maklabi, der Hämmerer, nad) Jerem, 51, 20. Bei ber Lebendig— 
keit, in welcher da3 Heidenthum nod in Sitten und Gewohnheiten der Franken 
fortwucherte, ift uns die Beziehung des „Hanmers” auf Donar viel natürlicher als 
bie auf die oben citirte Bibelftelle, wie fie Th. Breyfig, I. c. S. 8, Anm. 8, bes 
font hat, — ?) Nach Breyfig 1, c, 71 jtarb Eucherius 738, aljo drei Jahre vor Karl, 
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über den Willen ihres Vaters hinweg, nahmen dem jüngeren feinen 
Antheil und führten ihn nah Neufhatcau (Belgiih-Luremburg) als 
Gefangenen. Smanahildis wurde in ein Klofter gejperrt. Pipins 
Schweſter Hiltrudis entiprang dem Klofter und vermählte ſich mit 
Herzog Ddilo von Baiern. In den jept entbrennenden Kämpfen im 
Innern und nach außen hielten Karlmann und Pipin treu zufammen, 
unterftügt von der Geiftlichfeit, und befiegten die Herzoge von Aqui— 
tanien und Baiern und die Sachſen, 742—744. Den zur Verant— 
mwortung auf der Maljtatt erjchienenen Alamannenherzog Theobald 
und andere vornehme Alamannen erjchlugen die Franken treulojer 
Weiſe, 746, bei Sannftatt. Karlmann fcheint darob von Gemifjensbifjen 
gequält worden zu fein und ging in ein Klofter; feinen Sohn Drogo 
vertraute er feinem Bruder an und empfahl ihm, Grippo freizulaffen. 
Diefem Wunſche wurde entjprochen, aber Grippo benugte feine Freiheit, 
die Sachſen auf die Franken zu beten, doch mit dem Erfolge, daß 
Pipin die Sahien und Baiern demüthigte und Grippo fliehen mußte; 
753 wurde er bei Maurienne auf der Flucht zu den Longobarden, 
nad) verzweifelter Gegenwehr von den Grenzwächtern erſchlagen: Pipins 
legter Gegner war gefallen. 

Sn Pipins Hand lag die Herrichaft über ganz Frankenreich, 
Auftrafien und Neuftrien waren wieder verbunden, die Reichsein— 
heit hergeftellt und begründet; aber ein Anderer hieß König und war 
es, er war ein Schatten, fein einziges Berdienft das, ein Meromwinger 
zu fein. Der Gedanke, das Königthum auf den Mann zu übertragen, 
der die Gewalt ausübte, lag nahe; nad) germaniichen Nechtsbegriffen 
mußte das Volk zu der Uebertragung feine Einwilligung geben. Dies 
seihah und Pipin wandte fich zur Beitätigung dieſes Beſchluſſes an 
Papſt Zaharias. Abt Fulrad von St. Denys und Biſchof Burchard 
von Würzburg wurden mit der Geſandtſchaft betraut. Der Papit 
entſchied, es jei befier, daß derjenige der König jei, der die Gewalt 
babe, al3 der, welcher ohne diejelbe jei. Auf einer Verſammlung der 
Großen des Reichs zu Soiſſons wurde Pipin als König ausgerufen 
und zugleich mit jeiner Gemahlin Bertrada gejalbt, Ende 751. Die 
beiden legten Merowinger verjhwanden in einem Klojter. Im Jahre 
754 erſchien Papft Stephan II., um Beijtand gegen Aiftulf, König 
der Longobarden, bittend, wiederholte die Salbung des Königs zu 
St. Denys und ernannte Pipins Söhne Karl und Karlmann zu 
römischen Patriciern. So war Pipins Königswürde von den beiden 
höchſten Inſtanzen: dem Volke und dem Papſte, anerfannt und gleich: 
jam gebeiligt und unverleglich erklärt. 

So jehr fi die fränkiſche Geijtlichkeit über Karl Martells ge- 
waltthätiges Vorgehen gegen das Kirchliche Vermögen und über die 
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Verleihung der kirchlichen Aemter an Dienjtmannen und fonft Un: 
würdige beflagen durfte, eben jo jehr bemühte ſich Pipin, den Klagen 
gerecht zu werden. Aber Alles wieder gut zu madhen, war zum Theil 
unmöglich, zum Theil jehr ſchwer. Bon beiden Seiten mußte man 
fih entgegen kommen. Das erjte deutjche Nationalconcil von 742, 
verbunden mit einer auſtraſiſchen Reichsverſammlung, befaßte ſich 
mit Herjtellung der kirchlichen Zucht, die in den vergangenen wilden 
Zeiten ſchwer gelitten hatte, während die Synode von Liftinä (im 
Hennegau) 743 oder 745, die erjten Schritte zur Zurüderjtattung des 
Kirhengutes in einer vorerſt noch jehr jhonenden Weiſe that. Der 
Meg zur Ausgleihung war betreten und günftigere Ergebnijfe jtanden 
zu erwarten, bejonders da Pipin mit dem Papſte auf jehr freund: 
ihaftlihem Fuße jtand. 

Da Aiſtulf ſich geweigert hatte, jogar gegen Geldentihädigung 
die bejegten Städte herauszugeben, zog Pipin nah Erftürmung der 
Alpenpäfje nach der Lombardei und zwang ihn zum Frieden, den er 
aber jofort nah dem Abzug der Franken brad. Aijtulf belagerte 
Nom, wurde jehwer gedemüthigt, 755, und der Frankenkönig jtellte 
die den Longobarden abgenommenen Städte unter den Schuß des 
Papſtes - das war der Beginn der weltliden Macht des Papſtes. 


Viertes Capitel. 


Bie Rarolinger. 


Wie die Gejta erzählen‘), hat König Pipin nad) dem Tode des 
von jeinem Vater der trieriichen Kirche angeblich aufgedrungenen 
Milo auf Bitten des Volles und der Geiftlichkeit den Hildulf als 
Bijchof bejtätigt, über welchen nur fehr wenig Sicheres befannt ift, 
und den andere Foricher als den Vorgänger des hl. Baſinus anjehen; 
jeine Regierung fällt aljo von 666—671. Er hat auf diefe Würde 
verzichtet und jich nad) dem Wasgenwalde zurüdgezogen, wo er in 
Moyen:Moutier Mönch wurde und 707 ftarb. Ueber die von ihm 
vollzogene Erhebung von 300 Martyrerleihen aus einem Xeichenader 
jenfeit der Mofelbrüde, welche man für die der angeblichen mari— 
mianiihen Thebäer:Legion ausgab, war ſchon die Rede. ?) 

Der unmittelbare Nachfolger Milo'3 war aljo Weomad, vorbem 
Abt von St. Marimin. Ihm bejtätigte — laut einer jehr verdäch— 
tigen, mit einer falſchen dagobertiniſchen fat gleichlautenden Urkunde 


') c. 39. Vergl. Brouwer 1, 872 flg, — *) Vergl. ©. 191. 
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— Rönig Pipin alle Befitungen der trieriihen Kirche'). Um der neu 
entjtandenen Dynaſtie den mächtigen Schuß des trieriihen Erzbijchofs 
zu jihern, machten die Karolinger der Kirche und den Abteien 
des Stiftes bedeutende Schenkungen. Pipin jchenkte 754, 5. Mai, 
dem Kloſter Echternach die Kirche zu Cröv mit den dazu gehörigen 
Gütern, ein Zehntel des Gontelwaldes mit den fiscaliichen Zehn: 
ten und (jo fügt eine falſche erweiterte Ausfertigung der Urkunde 
hinzu) SZollfreiheit im ganzen Reihe, nachdem Karl Martell als 
Majordomus demjelben Stifte die Kirche zu Felifon (2) und andere 
Güter gegeben hatte. Dem Kloſter Keßling bei Sinzig ſchenkte Pipin 
den Wald Mellere, und das Kloſter ſelbſt der Abtei Prüm, 764, 
10. Juli; er und jeine Gemahlin gaben dem legtern Kloſter, deſſen 
Anfänge in das Jahr 720 fallen?), verjchiedene Dörfer im Caros-, 
Moſel-, Bed: und Nipuariergau, beftätigten die frühern Schenkungen 
und ertheilten Steuerfreiheit für die Abtei, welche am 3. Auguft 763 
auf die künftigen Bejigungen ausgedehnt ward. Diejer großartigen 
Schentungen wegen wurde Pipin als der eigentliche Stifter der Abtei 
Prüm betrachtet. Das Klojter nahm der König, 765, laut einer ver: 
dächtigen Urkunde, nad den Beitimmungen der früheren Könige in 
jeinen Schuß und gab ihm das Recht der freien Abtswahl. 

Nach Pipins Tode, 768, 24. September, fiel das trieriihe Land 
mit ganz Auftrafien nad dem Willen des Königs und mit Zujtims 
mung der fränkischen Großen an jeinen Sohn Karl, der zu Noyon 
am 9. Dctober 768 feierlich zum Könige erhoben wurde; fein Bruder 
Karlmann wurde zu Soiſſons gekrönt, jtarb aber jhon am 4. December 
771. Dadurch wurde Karl Alleinherricher im fränkischen Reiche. 

Die freundſchaftlichen Beziehungen, welche zwiichen dem erzbijchöf: 
lihen Stuhle zu Trier und dem karolingiſchen Königshauje beitan: 
den, wurden auch von Karl eifrigit gepflegt. Die erſte Urkunde, 
welche dies bemeist, ift im 4. Jahre jeiner Regierung, 772, 1. April, 
ausgejtellt und bejtätigt dem Erzbifchofe Weomad die Neichsunmittel- 
barfeit, Zoll- und andere Freiheiten ); ſie jcheint das Muiter für die 
ichon bezeichneten faljchen Urkunden hergegeben zu haben; eine ähnliche 
Urkunde joll der König am 1. September desjelben Jahres, betreffend 
alle Beligungen und Rechte der trieriihen Kirche, im Palaſte zu Heri— 
jtal ausgejtellt haben; viejelbe wird jedoch als unecht angefochten *), 
bejonders da fie mit einer von 802 denjelben Monatstag, denjelben 
Empfänger, denjelben Schreiber, denjelben Ausitellungsort und die— 
jelbe Indiction (Fahr des fünfzehnjährigen Steuercyclus) gemein hat?) 


') Gesta c. 39. Beyer I 15. — ?) Beyer I 10 flg. — °?) Beyer I 28. — 
) Hontheim I 132, cfr. Gesta I 39, — °) Beyer l 45 (unecht, weil Weomad [hen 
791 ftarb und die Urkunde 802 ausgeftellt fein will). 
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und obendrein ein faljches Negierungsjahr des Königs (6 jtatt 4) 
gibt. Dem Klofter Prüm gab Karl 775 die Steuerfreiheit und Frei: 
heit vom Heerbann, 797 zwei Orte im Engersgau u. a.; dem Kloſter 
Echternach erneuert und beftätigt er eine Schenkung Karlmanns und 
gibt dem Eraftift die ihm entzogene Abtei Mettlach wieder. — Erz: 
biihof Weomad flarb 791, 8. November, und fein Nachfolger wurde 
der Abt Richbo d von Lorſch!), der 804, 1. October ftarb; von ihm 
und feinem Nachfolger (Warnadhar) Wazzo (804—809) ijt wenig 
überliefert; letterer hielt 805 eine PBrovincialiynode. ?) 

Unterdefjen hat Karl das Longobardenreich erobert, das tapfere 
Volk der Sachſen unterworfen, welches jedod) feine Freiheit und ein: 
heimiſchen Gejege behielt, die Baiern und mit ihnen verbündeten Ava: 
ren fajt vernichtet und jo bis zum Jahre 799 ein gemwaltiges Neid) 
errichtet, das thatſächlich den größten Theil des ehemals weſtrömiſchen 
Reiches umfaßte. Noch in demjelben Jahre floh Papſt Leo III., von 
einer römischen Partei bedrängt, nad) Deutichland zu Karl und traf 
ihn zu Paderborn. Was die beiden Fürften dort verhandelten, ſollte 
die Melt bald erfahren! Der Bapjt wurde vom Gejandten des Königs 
nah Rom zurüdgeleitet, dort Gericht über die Feinde desjelben ge: 
halten und lettere nach Deutichland gejandt. Am 24. November 800 
zog Karl in Nom ein und als der König der Franken am Weihnachts— 
feite, dem fränkischen Neujahrstage, vor dem Grabe des Apoitels 
Petrus betete, jegte ihm Leo die Kaiferfrone auf und das Volk rief 
dreimal: „Karl, dem frömmijten Auguftus, dem von Gott gefrönten 
großen und friedenbringenden Kaifer der Nömer, Leben und Sieg!” 
Sodann wurde ihm vom Papſt gehuldigt, er und feine Söhne ge- 
jalbt und er jelbjt fünftighin mit Weglaſſung des Titels „Patricius“ 
„Kater und Auguſtus“ genannt. Daß König Karl mit diejer 
feierlichen Handlung überrajht worden jei und die Kirche nicht be— 
treten haben würde, wenn er gewußt hätte, was der Papſt vorhatte, 
iſt eine ungejchichtlihe Deutung diejes großen weitreichenden Ereig— 
nifjes, die aber jchon zu Lebzeiten Karls hervortrat. Was geichehen 
jollte, war vorher berathen und es mußte geichehen, um die Verhält— 
niſſe Karl3 als Schirmherrn der katholiſchen Kirche Kar zu ftellen. 
Nah langem Widerftreben erfannte auch der oſtrömiſche Kaijerhof in 
Konftantinopel den römiſch-deutſchen Kaijer an. Bei den Beziehungen 
zum Dyzantiniihen Kaijer bediente fich Karl als Gejandten einmal, im 
Jahre 813 des trieriihen Erzbiihofjs Amalarius YFortunatus 
(510—814) eines jedenfalls jprachgelehrten und jonjt gebildeten Mannes, 
von welchem verichiedene Werke noch heute vorhanden find. Gegen 
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Ende des Jahres 812 war Nikephorus, der oftrömische Kaifer, in 
einer Schlacht gegen die Bulgaren gefallen und fein Schwager Michael 
beftieg den Thron. Um das Bündniß mit den Franken zu erneuern, 
jandte Michael Abgeordnete nach Aachen, dem Lieblingsaufenthalte Karls, 
welche die Friedensurfunde überbradhten und von da nad) Nom zogen. 
Bei Frühlingsanfang begab ſich nun auf Befehl des Kaiſers Amala: 
rius nah Konjtantinopel, um das Bündni zu befräftigen. Michael 
hatte indefjen die Krone niedergelegt und Leo der Armenier herricte. 
Amalarius entledigte fich feines Auftrages und kehrte zurüd, aber er 
fand feinen Faijerlichen Auftraggeber nicht mehr am Leben, denn Karl 
war am 28. Januar 814 geftorben, in Folge eines heftigen Ficbers 
mit Seitenfchmerzen. Er war 72 Jahre alt geworden. Zu feinem 
Nachfolger hatte er nad) dem Tode der beiden andern Söhne Karl 
und Pipin jeinen legten rechtmäßigen Sohn Ludwig, zugenannt der 
Fromme, feierlich erklärt und ihm in der Liebfrauenkirche zu Aachen 
in Gegenwart der Großen des Reiches die Krone ſelbſt aufgejegt. — 
Karl hatte in jeinem Tejtamente die 21 Metropolitanjtädte jeines 
Neiches bedacht, darunter Trier, Köln, Mainz und Salzburg. Für 
Trier jelbjt, d. h. für die Domkirche und das erzbiichörliche Beſitz— 
thum, jcheint Karl auch mancherlei gethan zu haben, denn die Gejta 
jagen, der Kaijer habe jehr viel Marmor und Mojaik von Trier nad) 
Aachen bringen lajien in jeinen Balaft und dem hl. Betrus (der trieri: 
ſchen Domkirche) Geſchenke dagegen gegeben. 

Die erſte Sorge, welche Ludwig oblag, war, der eingeriſſenen Zügel: 
loſigkeit der Sitten am Hofe zu Aachen Einheit zu thun und den viel— 
fachen Klagen, beſonders der Sachſen, abzuhelfen, wegen erlittenen 
Unrechtes, da von Karl dem Großen den ſächſiſchen Freibauern und 
Hinterſaſſen das Erbrecht entzogen und eine Zwingherrſchaft der 
Adeligen eingerichtet worden war. Ludwig hob dieſe barbariſche Maß— 
regel auf. Gegen ſeinen Neffen Bernhard, den König von Italien, 
unternahm er 817 einen Feldzug, der aber nicht zum Austrage kam, 
weil Bernhard zu Chalons an der Saone erſchien, ſich zu entſchuldigen. 
Ludwig ließ ihn ergreifen und blenden; Italien wurde an Lothar, des 
Kaiſers Sohn, gegeben. Hetti, der damalige Erzbiſchof von Trier, 
ſchrieb bei dieſer Gelegenheit einen Brief an Biſchof Frothar von 
Toul, in welchem er, in ſeiner Eigenſchaft als Legat des Kaiſers, 
allen denjenigen, welche ſich unter ſeiner (Hetti's) Legation befanden, 
anbefiehlt, ſich bereit zu halten zum Aufbruche nach Italien, „denn 
auf Anſtiften des Satans ſei Bernhard im Begriffe, zu rebelliren“, 
und auf Grund kaiſerlichen Vefehls ordne er hiermit an, daß Frothar 
in allergrößter Eile allen Aebten, Aebtiſſinnen, Grafen, Bafallen und 
dem ganzen Volke jeines Sprengels fund thue, daß fie, ihrer Ver: 
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pflihtung, dem Könige Kriegsdienft zu leiften, eingedenf, ich bereit 
halten jollten, zu jeder Stunde dem Befehl des Kaiſers zum Marjche 
nah Italien nahzuflommen.!) Auch dem Erzbifchof Hetti beftätigte 
Ludwig den königlichen Schuß für fein Stift und Abgabenfreiheit, 
816, 27. Auguft.?) In einem andern Schreiben an den genannten 
Biihof von Toul, 819, ermahnt Hetti denjelben, ſich darüber Ge: 
wißheit zu verfchaffen, wie der karferliche Befehl vom aachener Concil, 
816, über Beobahtung der kanoniſchen Negeln des Ordenslebens und 
über die Vorrathgfammern der Kanoniker ausgeführt würden, denn 
nächſtens werde auf einer Berfammlung nad) der Art und Weile der 
Ausführung gefragt werden. Nach Weihnachten 819 fand die Ber: 
ſammlung ftatt; dem Kaiſer jcheint die Ausführung feines Befehles 
jehr am Herzen gelegen zu haben, denn die Kanoniker mußten das 
vom Diakon Amalarius im Auftrage des Kaiſers verfaßte Buch „über 
das Leben der Glerifer“ leſen und er verjandte Eremplare in alle 
Städte und Stifte; diefe mußten für genaue Abjchriften jorgen, be— 
jonders daß fein Irrthum bezüglich des vorgejchriebenen Maßes an 
Speije und Getränk fich einjchleiche. 

König Ludwig befuhte Goblenz am 19. December 836, nad): 
dem Hetti dajelbit die St. Caſtorskirche, die er erbaut, auch einge- 
weiht hatte. Ludwig gab zu dem Baue reiche Gejchente. 

Die legten Jahre feines Lebens wurden dem alternden König 
durch feine eigene Schuld jehr verbittert. Da nämlich bisher im 
fränkischen Reiche der Rechtsgrundſatz der Erftgeburt in der Thron— 
folge ein unbefannter war, das deutihe Kaiſerthum aber, vermöge 
jeiner Natur, feine Theilung des Titels und folglich auch des Reiches 
zuließ, jo hatte Ludwig den gefährlichen Folgen einer Erbtheilung, die 
nad) jeinem Tode eintreten mußte, dadurch vorzubeugen geſucht, daß 
er jchon bei Lebzeiten die Erbverhältnifje feiner drei Söhne Lothar 
(des eritgebornen), Pipin und Ludwig (des Deutjchen) ordnete. Bei 
diefer Theilung, 817 auf dem Neichstage zu Aachen, erhielt Lothar 
die vierfach größere Hälfte, die weftlihen Theile des Neiches, zu welchen 
auch das trierijhe Land gehörte. ES follte die Einheit des Reiches 
durch die Abhängigkeit der jüngeren Brüder von dem ältern gewahrt 
werden. Aber die jo wohlgemeinten Abjichten des Vaters wurden 
duch die Stiefmutter feiner Söhne, die kaiferlihe Gemahlin Judith, 
Tochter des baieriſchen Grafen Welf, feit Februar 819 mit Ludwig 
vermählt, in gemeinschädlicher Weiſe vereitelt. Judith wollte ihrem 
Sohne Karl (jpäter der Kahle zubenannt) ein mindeftens eben jo 
großes Erbe zugejichert wiſſen, als jeinen Stiefbrüdern, und dadurd) 
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entbrannte ein verderblicher mwechielvoller Familienkrieg. Auf Lothars 
Eeite jtanden die Franken des Niederrheing, die einſt Karl Martell 
fein Weltreich hatten gründen helfen, und ber hohe Klerus. Pipin, 
der zweite Sohn Ludwigs, jtarb Ende 838 und dieſen Todesfall ge- 
dachte der Kaijer zu benügen, um zu einer neuen Reichsvertheilung 
zu fchreiten und fo fich den Wünfchen feiner zweiten Gemahlin und 
den Anfprüchen ihres Sohnes willfährig zu zeigen. Auf einer Zus 
jammentunft zu Worms, Juni 839, theilte Ludwig das Reid) durch 
eine Linie von der Mündung der Maas bis zu ihren Quellen, von 
da bis zu den Quellen der Saone und diejen Strom entlang bis zum 
Einflufje derjelben in die Ahone, von da bis zum Genferjee und St. 
Bernhard die «Alpen entlang zum Mittelmeer. Lothar wählte die 
öftliche deutſche Hälfte, der fechszehnjährige Karl befam die weitliche. 
Wegen Nichtanerkennung des Bertrages jeitend der andern Brüder 
entbrannte ein dreijähriger Krieg. Vergeblich juchte der Kaifer jeine 
Söhne zum Gehorfam und zur Unterwerfung zu zwingen. Während 
er noch gegen Ludwig den Deutjchen kämpfte, erkrankte er im Jahre 
840 .bei Ingelheim auf einer NRheininjel auf den Tod. Außer deu 
Biihöfen Otgar von Mainz und Drogo von Meg, dem Bruder des 
Kaiſers, jeit 823 Biſchof, jtand am Sterbebette Hetti, der Erzbiſchof 
von Trier. Der Kaiſer yerjchied. am Sonntag den 20. Juni 840, 
64 Jahre alt, nach 26jähriger Regierung und ließ das Reich in der 
größten Verwirrung zurüd.') Wegen jeiner verwandtjchaftlichen Be— 
ziehung zum faiferliden Hauje war Hetti am Hofe wohl gelitten 
und einflußreih. Kaijer Ludwig war darum aud der trierifchen 
Kirche günftig gejtimmt. Der trieriiche Erzbiichof jtarb am 27. Mai 
847 und wurde im Klojter St. Eucharius begraben, vor dem Et. 
Sohannig- Altar, im nördliden Schiffe; auf der andern Geite ruht 
jein Bruder Ruotgaud oder NRuotgar.?) 

Zum Nachfolger Hetti's wurde fein Neffe Thietgaud, Abt von 
Mettlach, befördert. Ihn verfolgte während feiner Verwaltung allerlei 
Mißgeſchick, auch icheint er von beichränkten Geijtesgaben geweſen zu 
jein; die Geſta nennen ihn einen Einfältigen und den meger Annalen 
zufolge war er in theologischen Dingen wenig bewandert,; König 
Lothar bezeichnete ihn als einen ganz einfältigen und harmlojen 
Menſchen. 

König Lothar hatte nach dem Tode ſeines Vaters, auf Grund 
der vermeintlichen Anſprüche nnd Rechte, die er aus der Verleihung 


*) Ueber die folgende Periode von 840 - 918 vergl. A. Fr. Gfrörer, Geſchichte 
der oft- und weitfräntifchen Karolinger. Freiburg im Breisgau, 1847—48, zwei Bände, 
— 7) Gesta 40. VBroumwer I 413. 
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des Raijertitel3 (817) herleitete, die ganze fränkiſche Monardie an 
fih reißen wollen, obſchon er nah dem Willen Ludwigs bloß das 
Königreich Stalien und einen Theil Burgunds erhalten jollte, wozu 
aud das Mojelherzogthum, die Ardennen und das Condroz, die 
Herzogthümer Nipuarien (zwiichen Roer, Maas und Rhein) und 
Auftrafien gehörten, während fein Bruder Karl den zweiten Theil 
von Burgund und Ludwig Baiern haben follte. Karl und Ludwig 
widerjegten fich den Anmaßungen Lothars und jchlugen ihn in einer 
blutigen Schlacht bei Fontanet (jegt Fontenaille, zwei Meilen von 
Aurerre), 841, 28. Juni, vollftändig, verfolgten ihn aber nicht, weil 
der Kampf auf der Walftatt von den Bilchöfen für ein Gottesurtheil 
erklärt wurde. So gelangte Lothar unbehelligt nah Aachen. Bon 
dort aus hegte er die Sachſen auf den Adel und die Geiftlichkeit und 
erhielt zum Dante für die Freigebung des heidniichen Gottesdienites 
im Herbjte 841 zu Speier ein Hülfsheer von ſächſiſchen, oſtfränkiſchen 
und alamannijchen Freibauernjöhnen. 

Karl und Ludwig, Lothars Beſieger, ſchwuren ſich auf einer 
Verjammlung zu Straßburg, 842, 14. Februar, Treue und entbanden 
ihre Völker vom Gehorjam gegen fie, wenn fie je diejen feierlichen 
Eid zu verlegen wagten. Nach Beendigung der mit diejem friedlichen 
Geſchäfte verbundenen Feitlichkeiten zogen die Brüder nah Worms 
und jhidten von da aus Gejandte an Lothar, die aber ohne Erfolg 
zurüdfehrten. In Folge deiien brachen Karl und Ludwig gegen ihren 
Bruder auf, 17. März. Karl zog über den Wasgenwald, Ludwig mit 
einem Theile jeines Heeres den Rhein hinunter über Vingen, theils 
zu Lande auf der linken Rheinjeite, und jein Sohn Karlmann 
auf der rechten nah Coblenz, wo fie am Mittag des folgenden 
Tages anlangten und in der St. Caſtorkirche die Meſſe hörten. Sie 
jegten jodann über die Moſel, auf deren linfem Ufer Biſchof Dtgar 
von Mainz, Graf Hatto, der normanniiche Seekönig Heriold und andere 
Fürften auf Befehl Lothars bereit ftanden, um die Meberfahrt zu ver: 
hindern. Bon Screden beim Herannahen ihrer Feinde ergriffen, 
flohen Lothars Anhänger und er jelbjit begab fih von Sinzig, wo 
er die Kunde von der Flucht erhielt, in aller Eile nad) Aachen, ohne 
an Widerjtand zu denken, wahrjcheinlich, weil jih Meutereien in jeis 
nem Heere zeigten. Dort raffte er die Kojtbarkeiten des Hof: und 
Domjchages zujammen und vertheilte fie unter feine Dienftleute; dar: 
unter befand fich ein fojtbares aus Silber getriebenes, aftronomijches 
Kunjtwerf, das zerichlagen wurde. Aber die reichen Gejchente fruchte- 
ten dem Geber nichts: jeine Leute gingen zu den Brüdern des Kaijers 
über. Ueber Chalons an der Marne und Troyes floh Lothar 
unaufhaltiam bis Lyon, während Karl und Ludwig nad Aachen 
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vorrüdten. Hier gedachten letztere Lothars Erbe unter ſich zu ver: 
theilen und die zu Aachen verjammelte Biſchofsſynode genehmigte den 
Plan, weil Lothar jeit Jahren unzählige Verbrechen gegen die Kirche, 
das Reich und jeine Brüder verübt, jeine Unfähigkeit zur Herrichaft 
bewiejen und alle Eide gebrochen habe. Dagegen verſprachen Karl 
und Ludwig den Bijchöfen, daß nur das Geſetz des Höchſten von jetzt 
an die Richtihnur ihrer Handlungen fein werde. Jetzt wurde die 
Theilung ins Werk gejegt, die Einzelnheiten derjelben find aber un- 
befannt geblieben. 

Bon Aachen begab jih Karl nad Heriftal, Ludwig nad Köln, 
um von da gegen den Bund der Stellinga (Wiederheritellung) vorzu: 
gehen, welcher, in Folge von Lothars allzu nachſichtigen Maßnahmen 
zu Gunſten des jächjischen Bauernitandes, zujammengetreten war und 
allerlei Gräuel gegen die chrijtliche Bevölkerung, Adel und Geijtlich- 
feit verübte. Ludwig vernichtete denjelben im Herbſte 842 unter nicht 
minder entjeglihen Gräueln. Lothar hatte inzwijchen zu yon ein 
Heer treuer Bajallen um jich gejammelt und madte von dort aus 
Vorichläge zur Ausjühnung, auf welhe Karl und Ludwig bereitwillig 
eingingen, weil fie in Erfahrung gebracht, daß der bejjere Theil der 
Vajallen das Vorgehen zu Aachen mißbilligte. Lothar Gejandter 
erihien in Verdun, wo jich die Könige eben befanden, und trug ihnen 
ſeines Herrn Willensmeinung vor. Er erhielt zur Antwort: Lothar 
möge Bevollmädtigte jchiden. Letztere erſchienen und erklärten, Lothar 
bereue jein Unrecht, man möge ihm, als dem Inhaber des Kaiſer— 
titels, etwas mehr als ein Drittel des Reiches überlafjen und dann 
für das Gejammtreich eine Verfafjung entwerfen. Bei dem Abſchluſſe 
der Vorverhandlungen überwog der Einfluß ‚der weltlihen Vajallen, 
bejonders der drei VBertrauensmänner, Adalhard, des Rathgebers Karls, 
Kobbo's, eines Sadhjen, und Konrads, des Bruders der Judith.!) 
Mitte Juni famen die drei Brüder auf einer Saone-Inſel, unfern 
Macon, zujanımen und jchwuren, Frieden zu halten und demnächjt 
eine Neihsverjammlung einzuberufen. Behufs Theilung des Neiches 
jollte am 1. Detober eine Commijlion von 120 Bevollmächtigten zu 
Meg zujammentreten, wo Karl auch wirklid am 30. September ein= 
traf, während Ludwig jih in Diedenhofen aufhielt. Das troß aller 
frievlihen Berficherungen noch nicht verjcheuchte gegenjeitige Mißtrauen 
der Brüder verhinderte das rechtzeitige Zuftandefommen der verab- 
redeten Gommifjionsberathungen und die Verhandlungen begannen 
erit am 19. October zu Coblenz. Ludwig! und Karls Leute nahmen 
Duartier auf dem rechten, die Lothar auf dem linken Rheinufer, 
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um Neibungen unter den Gefolajchaften zu vermeiden. Als Ort der 
Perathungen ward die Caſtorkirche auserjehen. Gleich bei Beginn 
frugen Ludwigs und Karls Abgejandte nach den Verzeichniſſen ſämmt— 
liher Güter und Befitungen des Reichs, welches Karl der Große hatte 
anfertigen lafjen und das im Archiv vorhanden fein mußte; fie be= 
ftanden auf Borlegung der Karten und Urkunden. Letztere mußten 
im Beſitze Lothars fein, da Karl der Große beftimmt hatte, daß das 
Reichsarchiv ungetheilt dem ältern Sohne jedesmal angehören müfle. 
Lothars Vertrauensmänner leugneten, licherlich wider befieres Willen, 
den Beftand derartiger Urkunden; man könne übrigens auch ohne fie 
fertig werden. Da eine Ausgleihung der jtrittigen Meinungen nicht 
ftattfand, ſchied man einjtweilen in Unfrieven. Die erzürnten Fürjten 
verſuchten die Völker zum Kriege fortzureißen, allein die Vaſallen 
geiftlichen und meltlichen Standes, de3 ewigen Haders und Krieges 
müde, mwiderjegten fih. Am 5. November wurden die Berathungen 
der Vertrauensmänner, im Beifein der Brüder, zu Diedenhofen fort: 
gejegt und zumächit die Fortdauer der Waffenruhe bis zum 14. Juli 
843 bejchworen ; inzwijchen jolle eine Beichreibung des Reiches vorge: 
nommen werden, um auf ihrer Grundlage die Theilung zu bewerk— 
ftelligen. Die Fürjten trennten fih. Lothar ging nad) Aachen, wo 
er den Winter zubradhte. 

Mitte Auli 843 traten die Bevollmächtigten zu Verdun zu: 
jammen und im Auguft fanden fich auch die Brüder dort ein. Nach 
allerlei Streitigkeiten kam die Angelegenheit endlich ins Neine: Lothar, 
Ludwig und Karl volljogen den endgültigen Theilungsvertrag. Lo— 
thar erhielt außer der Kaiſerwürde und dem Königreiche Stalien die 
Länderftrihe zwiichen Nhein und Schelde bis zur Nordfee (mozu aljo 
das trierijhe Land gehörte) und von den Quellen der Maas bis 
zur Mündung der Saone und Nhone, längs diefer auf beiden Ufern 
hinab bis zum mittelländifchen Meere. 

Da nah dem Tode des Papjtes Gregor IV., Ausgangd Januar 
844, die Römer die geftörte Einheit des Reiches zu benugen gedach— 
ten, um ohne Mitwirkung der Karolinger einen Papſt zu wählen, 
jo jchidte Lothar feinen Sohn Ludwig mit einem ftarten Heere nad) 
Stalien. In Begleitung Ludwigs befand fich jein Großoheim Drogo, 
der Suffragan von Trier, Fürzlih von Lothar zum Erzbifchof er: 
hoben, und der neuerdings wieder vertriebene reimjer Biſchof Ebbo, 
der ſchon 840, nad) fünfjähriger Vertreibung durch den Reichstag von 
Diedenhofen, 835, von Lothar wieder eingejegt, nach der Schlacht bei 
Hontanet zum zweiten Male verjagt worden. — Das deutiche Heer 
verwüjtete Nom und die Umgebung und zwang Papit Sergius II. 
zur Gapitilation. Erzbiihof Drogo wurde ‚zum apoftoliihen Vicar 
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für alle durch den Vertrag von Verdun entftandenen Staaten er: 
nannt, was jpäterhin, als Eingriff in fremde Berechtigungen, zu 
Streitigkeiten mit dem Erzbiſchofe und Metropoliten von Trier 
führte. Ebbo wurde jedoch vom Papſte nicht anerkannt, nicht einmal 
als Cleriker. 

Im Dorfe Judiß, einer Faiferlihen Pfalz unweit Diedenhofen 
wurde 844 der erjte allgemeine Frankentag gehalten und Drogo jaß 
bier einer Synode der Biſchöfe der drei Neiche vor, welche die Wieder: 
einjegung der vertriebenen Biſchöfe bejchloß, jowie die Zurüdgabe der 
geraubten Klojter: und Kirchengüter. Diejelben Beſchlüſſe wiederholte 
die Synode von Verneuil im December 844. Auf der Reichsſynode 
von Beauvais, April 845, wurde Hinktmar, vom Glerus und Bolf zum 
Erzbiihof von Reims an Stelle Ebbo's gewählt, von den Biſchöfen 
anerfannt und vom König bejtätigt — ein Mann, der als der aus: 
gezeichnetjte deutſche Glerifer jener Zeit, es verdiente, eine jo hohe 
Würde zu befleiven. Die Barteinahme Lothar für zwei abgejegte 
Geiftliche niedern Ranges braten den Papſt dahin, zur Unterfuchung 
der Sache Ebbo's zwei Synoden durch den Metropoliten Guntbold 
von Rouen abhalten zu lajjen, eine 846 zu Trier und die andere 
847 zu Paris. Weil aber Ebbo fich weigerte, eine Gejandtichaft Lo— 
thars an den griehiichen Hof zu übernehmen, gab der Kaijer feinen 
Schützling auf, der zu Ludwig floh und mit dem Bisthum Hildeshein 
beſchenlt wurde. In diejer Eigenschaft wohnte Ebbo im October 847 
einer Synode in Mainz bei. So zerſchlug fi) die vom Kaijer ange: 
zettelte Intrigue gegen Hinkmar. 

Nicht zufrieden mit jeinen Erfolgen, machte Kaijer Lothar bei 
einer zu Coblenz im Februar 848 jtattgehabten Unterredung den 
Verſuch, feinen Bruder Ludwig von dem Bündniſſe mit ihrem Stief: 
bruder abzuziehen. Doch Ludwig blieb feſt. Drei Jahre nachher 
trafen die Brüder auf einem Frankentage zu Meerjen, unterhalb 
Maftricht, zufammen, jühnten ſich vollftändig aus und verſprachen ſich 
in aller Noth hülfreich beizuftehen. 

Kaijer Lothar theilte 855 feinen Reichsantheil unter jeine Söhne: 
Ludwig erhielt das Königreich Jtalien und den Kaifertitel, Karl die 
Provence und das Herzogthum Lyon, Lothar II. aber das Land, 
das nah ihm Lothringen genannt wurde. Lebteres Land umfaßte 
das heutige Lothringen im engeren Sinne, Eljaß, die untere Pfalz, 
Trier, Luremburg, Hennegau, Namur, Lüttih, Limburg, Jülich, 
Köln, Eleve, Geldern, Utreht, Holland, Brabant und einen Theil 
Flanderns. Der Kaiſer ging darauf, frank und altersihwadh, nad 
Prim ins Kloſter als Mönd, ftarb aber ſchon nah 6 Tagen, 
29. September 855. Er wurde dajelbjt begraben und fein Grab im 
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Jahre 1861 wieder entvedt. Bon den Gejchenten, welche der Mönch 
Lothar, weiland Kaijer, der genannten Abtei machte, wird jpäterhin 
die Rede jein. 

Im Februar 857 hatte Ludwig dir Deutihe eine Unterredung 
mit feinem Neffen Lothar zu Coblenz, weil dieier fi, gegen den 
Eid von 842, zu einem Bündnifje gegen Karl den Kahlen herbeigelajjen 
hatte; eine zweite Zuſammenkunft jollte ebendajelbjt im nächiten Jahre 
ftattfinden, allein Lothar erichien nicht, weil er fich inzwijchen mit 
Karl zu einem Bündnifje gegen Ludwig neuerdings verbunden hatte. 
Nach einigen Streitigkeiten und Kämpfen trafen im Juni oder Juli 
Ludwig und Karl mit ihrem Neffen Lothar auf einer Rheininjel 
zwiichen Goblenz und Andernac zujammen. Die Entſcheidung 
wurde jedoh auf eine dritte Zujammenkunft in Baſel verſchoben, 
für den 28. Detober. Diejelbe fand aber nicht jtatt. 

Im Juni 860 famen die drei Fürjten nochmals znjammen und 
zwar zu Goblenz in der Sacriftei der St. Caſtorkirche. Hier leiftete 
Ludwig folgenden Eidihwur: „Bon nun an und jo lange ich lebe, 
werde ich diefem meinem Bruder Karl und meinen Neffen Ludwig, 
Lothar und Karl, nad) Gottes Willen, zu der heiligen Kirche Erhal- 
tung, Ehre und Bertheidigung und zu unjerm gemeinjamen Heile, 
unjerer Ehre und zur Rettung und der Ruhe des uns anvertrauten 
hrijtlihen Volkes und nad den Gejegen und zur Aufrechterhaltung 
der Gerechtigkeit und gejunden Vernunft, joweit mir der Herr Wifjen 
und Können verleihen wird, und jie auf mich hören und es von 
mir fordern wollen, mit offenem Nathe und joweit e8 mir vernünf- 
tiger und nüßlicher Weiſe möglich it, mit Hülfe ohne Arglift ein 
Helfer zu jein zur Aufrechterhaltung ihrer Herrihaft und in Bes 
treff ihres Lebens und ihrer Glieder, noch ihres Reiches ihnen darin 
zum Webeln rathen, injofern fie mir ein gleiches Verſprechen geben und 
halten.” Die Könige verijpraden vollkommnes gegenfeitiges Vergeſſen 
alles Gejchehenen, treue Hülfe, Untervrüdung der Näubereien und des 
Fauſtrechts, Bürgſchaft für die ungehinderte Erbfolge der Söhne eines 
Seden in den betreffenden Reichen, gemeinjchaftlihe Verfolgung und 
Auslieferung der Verbrecher, weldhe aus einem Staate in den andern 
fliehen, Aufrechthaltung der den Ständen eines jeden Reiches zuge: 
jicherten Rechte. Ludwig hielt ſodann eine Anrede, in welcher er her: 
vorhob, dab er den Tag zu Koblenz auf Anrathen feiner Biichöfe 
bejucht habe, verſprach, alles getreulih zu halten und den Friedens: 
vertrag aud auf die andern Karolinger Anwendung finden zu lafen, 
wenn fie fich zu denjelben Bedingungen verpflichten wollten. Nun 
erhielten auch die empörten Großen Verzeihung und ihre Güter zurück, 
wenige ausgenommen. 
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Fünftes Eapitel. 
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Der Beltand der zu Eoblenz geſchloſſenen Freundſchaft ſollte nicht 
von langer Dauer fein. Und daran war Lothars wüftes Familien: 
leben jhuld, weldes König Karl zum Vorwande nahm und Pläne 
jpann, Lothringen an jich zu reißen. Lothar jchloß ſich daher enger 
an Ludwig an und trat ihm Elſaß ab. Lothar hatte 856 die Theod- 
berga oder Thietberga, die Tochter eines Burgunders Boſo, geheirathet, 
aber vorher mit einer Goncubine Waldrada gelebt. Im folgenden 
Jahre verjtieß er jeine Gemahlin, aber feine Leute zwangen ihn, fie 
zu ſich nehmen. Lothar, entſchloſſen, fich ver Thietberga auf alle Fälle 
zu entledigen, wußte feine Bischöfe für feine Abjicht zu gewinnen. 
Zuerft wandte er ſich durch jeine Vertrauensmänner an Gunther, 
den Erzbiichof von Köln, deſſen Nichte jene Waldrada war, und juchte 
ihn zu einer Billigung der beabfichtigten Eheſcheidung zu bewegen. 
Da dieje Verhandlungen nichts fruchteten, jo ging er perjönlid an 
Gunthar und verſprach feiner Nichte die Ehe, wenn Gunthar die 
übrigen Biihöfe dem Willen des Königs fügſam made. Gunthar 
wandte fi) zuerjt an Thietgaud, den Erzbifchof von Trier; konnte 
er diefen gewinnen, jo hatte Lothar die angejehenften Biſchöfe ſchon 
für fih. Thietgaud ließ fich durch einige Stellen aus der HI. Schrift 
übertölpeln und jtimmte für die Ehefcheidung. Thietberga wurde an: 
geflagt, mit ihrem Bruder Hubert, einem Geijtlihen, Abt von St. 
Maurice in Wallis, der allerdings in einem übeln Nufe ftand, un: 
erlaubten Umgang gepflogen zu haben; die Folgen desjelben habe fie 
durch Tränfe abgewandt, Auf einer Synode zu Met kamen zuſam— 
men: Gunthar von Köln, Thietgaud von Trier, Wenilo von Rouen, 
Adventius von Metz u. a. Biſchöfe; auch ein Legat des Papites Niko— 
laus joll zugegen geweien fein. Thietberga wurde nad Berlefung der 
betreffenden Stellen aus den Kirchenvätern über die Blutjchande nicht 
bloß für getrennt von Lothar erklärt, jondern ihr auch die Ehe mit 
jedem andern Manne verboten. Die Verſtoßene jollte, wie Erzbijchof 
Gunthar, der bei der Sache interefirt war, auf der Zuſammenkunft 
zu Aachen, 9. Januar 860, erklärte, Gott und dem Erzbiichofe Gun- 
thar ihre Sünde befannt haben: es jei ihr aber Gewalt angethan 
worden, und darum halte fie fich nicht für mwitrdig, des Königs Ge: 
mahlin zu jein, und wolle in ein Klojter gehen. Zu Aachen beriethen 
fi) Gunthar, Thietgaud, Adventius von Met, Franko von Tongern 
und andere, und ſie entbanden Lothar von jeinen Berpflichtungen 
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gegen Thietberga. Auf einer neuen Generalverfammlung der Biichöfe 
zu Nahen im Februar 860, wo Gunthar und Thietgaud, Franko von 
Tongern, Wenilo von Rouen, Hatto von Verdun, Hildegar von 
Meaur und Hildewin von Avignon zufammenfamen, legte Lothar eine 
Bekenntnißſchrift der Thietberga vor, worin fie befannte, daß ihr Bruder 
Hubert fie als Feines Mädchen mißbraudt habe. Lothar, gefragt, 
ob er nicht durch Drohungen dieje Selbſtanklage erzwungen babe, be: 
theuerte, nur die Wahrheit von ihr gefordert zu haben. Thietberga 
wurde zu öffentlicher Buße verurtheilt und in ein Klofter gejperrt, 
aus dem fie bald nachher entfloh. 

Auf einer neuen Verſammlung zu Aachen am 29. April 862 
erlaubten die genannten Biſchöfe und Noventius von Metz, Hungar 
von Utrecht und Rudolf von Straßburg dem Könige, eine neue Ehe 
einzugeben, der jofort die Waldrada zu fid) nahm und krönen ließ. 

Doch ſollte Lothar jo leichten Kaufes nicht losfommen. Ein 
Schrei des Unwillens ging durd das ganze Land; das Volk erzählte - 
fih, Lothar müſſe von Waldrada durch Liebestränfe behert worden 
fein. Kurz nad) Waldrada's Krönung gab Hinkmar von Reims ein 
Gutachten über die Ehejtreitigkeiten Thietberga’s und Lothars ab und 
entschied fich gegen Lothar. Bei diefer Gelegenheit vertheidigt Hink— 
mar die Ordale — Thietberga hatte durch eine ihrer Sclavinnen 
die Brobe heißen Waſſers bejtanden — injofern Gott oft auf wunder: 
bare Weije die Wahrheit and Tageslicht bringe; ferner glaubt er, daß 
Hererei und Zauber unauslöjhliden Haß oder Liebe zwijchen Ehe: 
gatten jtiften fönnten. Schlimmer war es für Lothar, daß Hinkmar 
ebenfalls das Geſtändniß Thietberga’8 für erzwungen hielt und er— 
Härte, die Sache müfje vor eine fränkische Synode gebracht werden. 
Das war ein politiich bedeutjamer Streid gegen Lothar. 

Bald miſchte fih der Papſt Nikolaus in den Eheftreit und bie 
ganze öffentliche Meinung jtand ihm bei jeinem Schritte gegen den 
Zothringer zur Seite. Schon nah der zweiten Verfammlung zu 
Aahen hatten die Biſchöfe fih an den Papſt gewandt und ihn be 
jhworen, ja nur nicht den Gerüchten zu trauen, jondern den Bericht 
der lothringiichen Gejandten abzuwarten. Auch Thietberga wandte 
fih an den Papſt, ebenjo zuletzt auch König Lothar felbit, welcher 
bat, einige Gejandten zur Abhaltung einer Synode, wie Hinkmar es 
beantragt hatte, zu jenden. Der Papit willfahrte und jandte die 
Biichöfe Rhodoald von Portus und Johannes von Gervia; außer 
biejen jollten je zwei deutjche, neuſtriſche und provençaliſche Biſchöfe 
dem Concile anwohnen. Im Frühjahr 363 reisten die päpftlichen 
Zegaten ab und brachten unter andern Schreiben auch eines an die 
Biſchöfe Germaniens und Galliens, in welden der Papſt ihnen bes 
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fahl, die Eynode zu beihiden und nach ftrengjter Gerechtigkeit und 
ohne Anjehen der Perſon ein Urtheil zu fällen, und zugleich Lothar 
zweite Ehe als Verbrechen bezeichnete; der König wird für den Weige: 
rung3fall mit dem Banne bedroht. 

Die Verfammlung der Biſchöfe fand zu Metz ftatt, Juni 863. 
Es erſchienen auf derjelben nur lothringifche Bifchöfe und die päpftlichen 
Regaten. Als nun die Spradye auf die Scheidung Thietberga's und 
Lothars Miedervermählung kam, erklärte der König, alles, was bisher 
geihehen jei, habe er mit Rath und Zuftimmung der Bilchöfe gethan. 
Letztere leugneten dies nicht und jegten eine an den Papſt gerichtete 
Schrift auf, in welcher Lothars Berfahren gerechtfertigt wurde. Die 
päpitlihen Gefandten hatten ſich bejtechen lajjen, die übergebenen 
Briefe nicht abgeliefert und zu allem ftillgefchwiegen. Zudem fuchten 
fie die Erzbiihöfe Gunthar und Thietgaud zu bewegen, mit den Ber: 
theidigungsichriften der meßer Synode nad Nom zu reijen, damit der 
Papſt das endgültige Urtheil fälle. Die beiden Erzbiſchöfe jchienen 
nicht viel Luft zu dem weiten Wege zu haben und ein taliener 
Hagano, der ebenfalls von Nom her mitgeflommen war, überrebete 
fie endlich, und im Bertrauen auf die Beftechlichkeit der Staliener, die 
fie an den beiden Legaten erprobt zu haben glaubten, reisten fie ab, 
unter fiherm Geleite Kaijers Ludwig. Im Spätherbjte kamen fie in 
Rom an, machten ihre Bejuhe und fanden, daß die Angelegenheit 
nicht jchlecht ftehe, denn jogar der Papſt ſagte — wie Thietgaud und 
Gunthar fpäter behaupteten — er fände ihr Betragen entſchuldbar. 
Ende 863 berief der Papſt eine römische Synode, und bier zeigte es 
fih, daß er die beiden lothringiichen Biſchöfe nur hatte ſicher machen 
wollen. Die Beichlüffe diefer Synode find niedergelegt in einem Rund— 
fchreiben des Papſtes an die Bifchöfe Deutſchlands und Frankreichs, 
und es heißt dajelbit: „Die Frevel, welde König Lothar, wenn er 
anders nod) den königlichen Namen verdient, dur Verſtoßung jeiner 
rehtmäßigen Gemahlin Thietberga und durch Wiedervermählung mit 
der Buhlerin Waldrada beging, find längſt welttundig. Nicht minder 
hatten wir ſchon vor geraumer Zeit durch glaubwürdige Zeugen er: 
fahren, daß Thietgaud und Gunthar ihrem König bei diejem Verbrechen 
bülfreihe Hand leifteten. Aber wir wollten bisher nicht an fo jchlimme 
Dinge glauben, bis wir neulich aus dem eigenen Munde Thietgauds 
und Gunthars Beltätigung alles defjen vernahmen, was die Gerüchte 
bisher gemeldet hatten. Im Einverjtändniffe mit unjerer Synode 
haben wir deßhalb beichlojjen: erſtens, die Sapungen der meßer 
Synode find null und nichtig, gleich der Nänberjynode von Epheſus!) 
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ſoll dasſelbe angefehen werben ; zweitens find die Metropoliten Thiet: 
gaud von Trier und Gunthar von Köln zur Strafe ihrer Mifje: 
thaten ihrer geijtlihen Würde entjegt; drittens unterliegen die übrigen 
Biſchöfe Lothringeng, wenn fie jich gegen unjern Willen auflehnen, 
gleicher Verdammung.” 

Dieje Beihlüffe erregten allerdings die freudige Zuftimmung des 
Volkes, fanden jedoch am Hofe in Lothringen und Deutihland großen 
Widerjtand: „Der Papſt habe die dem römischen Stuhle unterworfenen 
Biſchöfe zu einem Gerichte zufammengerufen, um die meßer Synode 
und die beiden Bilchöfe zu verdammen; diejes Urtheil jei ungerecht, 
wenn man. ben Behauptungen und Beweiſen der abgejegten Metro: 
politen Glauben ſchenken wolle,” ') 

Mie es jcheint, im Vertrauen auf die ungünftige Stimmung der 
höheren Kreije, gingen die lothringiihen Grzbijchöfe gegen die Be— 
ſchlüſſe des Papites an. Sie riefen die Hülfe Ludwigs an, der fi 
in Benevent aufhielt, und jtellten dem Bruder Lothars vor, daß die 
Behandlung, welde jie vom Papſte erfahren, eine Veihimpfung für 
alle Fürften, bejonders aber für ihn, den Kaiſer, ſei, unter deſſen freiem 
Geleite fie die Reife angetreten hätten. Bon den beiden Metropoliten 
begleitet, erjhien Ludwig, Februar oder März 864, mit Heeresmacht 
vor Nom und jchlug jein Lager unweit der alten Peterskirche auf, 
entjchlofjen, den Papſt zur Wiedereinjegung Thietgauds und Gunthars 
zu zwingen oder ihn zu verjagen. Der Papſt forderte das Volk zu 
Bittgängen nad) der Domkirche des Apoftelfürjten auf und hier fam 
es zum Handgemenge: das fränkiſche Heer verjagte die Wallfahrer und 
ſchlug viele nieder. Auf die Kunde von dem Befehle Ludwigs, den 
Bapit gefangen zu nehmen, floh Nikolaus auf dem Tiber und verbarg 
fich zwei Tage und Nächte in einer Kirche. Doc nad) wenigen Tagen 
traten Kaifer und Papſt in Unterhandlung, in Folge deren Ludwig 
abzog und den Biſchöfen befahl, nad) Lothringen zurüdzufehren. Che 
fie aber abreisten, jegten fie eine äußerft heftige Schrift gegen den 
Papſt auf und ließen fie durch Hildewin, Gunthars Bruder, der vom 
Papſte nicht als Bilhof von Cambray anerfannt worden war, auf 
dem Grabmale des hi. Petrus niederlegen. Die Schrift enthielt 
ungefähr folgendes:?) „Höre, Papſt Nikolaus, unfere Brüder und 
Mitbiihöfe haben uns zu dir gejandt, um beine Meinung zu ver: 
nehmen über die Dinge, die wir gemeinjhaftlich beſchloſſen hatten. 
Drei Wochen lang hieltejt du uns hin, ohne uns eine bejtimmte Ant: 
wort zu ertheilen, nur einmal ſagteſt du uns an einem öffentlichen 
Drte, daß unjer Betragen dir laut der von uns überreidhten Schrift 


) Kudolj von Fulda, bei Berk I 375. — ) Berk I 463, 


Rlagefhrift gegen den Japſt. Thietgaund beruhigt Aid. 389 


entſchuldbar fcheine, endlich wurden wir zu dir berufen; arglos famen 
wir zu dir und fanden hinter verjchloffenen Thüren eine Räuberſynode 
verfammelt, die ung wider alles Herfommen, ohne ordentliche Anklage, 
ohne Zeugenverhör, ohne Erörterung der Einzelheiten, ohne unjer 
eigenes Geftändniß, ohne Beiziehung unjerer Brüder und Mitbifchöfe 
zu verdammen fich erfrechte. Wir verwerfen dein verruchtes Urtheil, 
das aller chriftlihen Gefinnung Hohn ſpricht. Dich jelbit, der du es 
wageft, mit Gebannten traulich zu verkehren, erklären wir für aus: 
geſchloſſen aus unjerer Gemeinihaft, du ſelbſt Haft dein Urtheil ge: 
fällt, indem du auf der Synode den Satz ausſpracheſt: „wer die Ge: 
bote der Apoftel mifachtet, der fei verflucht.” Nicht uns haft du bloß 
gefränkt, fondern den ganzen bifehöflihen Stand in unferer Perſon 
erniedrigt. Aber wir haben deine Bosheit und Argliſt durchſchaut 
und bieten dir Trotz.“ — Mitteld eines Rundichreibens theilten Thiet- 
gaud und Gunthar diefe Erklärung den Biſchöfen Galliens und Loth: 
ringens mit und fügen bittere Klagen über Papſt Nikolaus Hinzu, 
ber, wie fie richtig herausfühlten, fich zum Herricher über den ganzen 
Erdfreis aufwerfen wolle. Zugleich bejchworen fie den Glerus Loth: 
ringens, alles anzuwenden, daß Lothar feit und Ludwig dem Bunde 
treu bleibe, denn jetzt beruhe alles auf der Eintracht der beiden Könige. 

Um Dftern 864 kehrten Thietgaud und Gunthar nad Lothringen 
zurüd. Der Muth des trieriihen Erzbiſchofs war gebrochen, er wagte 
nicht, von jeinem Stuhle wieder Belik zu ergreifen oder geiftliche Ver— 
rihtungen vorzunehmen, fand aljo vielleicht innerhalb feines eigenen 
Domcapitel3 unerwarteten Widerftand. Gunthar aber fuhr fort, als 
ob nicht3 vorgefallen, Mejje zu lejen und Salböl zu weihen, mußte 
fih aber die Unterjtügung feines Domcapitel3 durch AZugejtändniß 
eines Eigenthumsrehtes an einem großen Theile der Kirchengüter 
erfaufen, während Thietgaud dergleichen, in VBorausficht, daß es früher 
oder fpäter doch anders kommen werde, nicht gethan hat. Lothar 
opferte denn auch jpäter den Gunthar vollftändig auf, während Thiet— 
gaud nad) dem Tode des Papſtes, 13. November 867, bei dejjen 
Nachfolger Hadrian vergebliche Schritte that, feine Wiedereinjegung auf 
fanoniihem Wege zu erwirken. 

König Lothar, erichredt über den Unwillen des Volkes, das ſich 
für den Papſt ausſprach, ſetzte auf den Rath der lothringifchen 
Biſchöfe Gunthar ab und der König jowohl wie jeine Biſchöfe wandten 
ih in demüthigen Schreiben nach Nom. Lothar beklagte fi) unter 
anderm darüber, daß der Papſt böswilligen Berleumdern, die nad) 
jeinem Reiche gierig jeien, allzu geneigtes Gehör geſchenkt habe, und 
er gedenkt mißbilligend der Widerjeglichkeit Gunthars gegen den päpit: 
lichen Bann, hegt aber die Hoffnung, der Papſt werde mit Thietgaud, 
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einem milder denkenden Manne, der ſich gehorfam gezeigt habe, glimpf: 
licher verfahren; er jelbit, der König, werde den Befehlen des römi: 
ichen Hofes wie einer der Geringiten, gehorhen. Der Bapit beftätigte 
auf einer römischen Synode, Anfangs November 864, nochmals die 
Abſetzung der beiden Metropoliten, die inzwiichen wiederum in Nom. 
gewejen waren, ohne etwas auszurichten, obgleich Gunthar dem Papite 
die ganze Intrigue aus einander jeßte. 

Im Frühjahre 865 reiste Arjenius, der Biſchof von Orta, als 
Botichafter des Papſtes nad) dem fränkischen Reiche und brachte Briefe 
des legteren, weldhe in der drohenditen Sprade und rüdjichtslos 
heftig Ludwig dem Deutihen und Karl dem Kahlen verboten, jich 
Lothringens zu bemächtigen. Arjenius ging nach Gondreville unweit 
Toul, wo Lothar damals Hof hielt, und erklärte ihm, daß er unwider- 
ruflih dem Banne verfallen werde, wenn er nicht Thietberga wieder 
zu fich nehme und Waldrada verjtoße. Lothar jagte zu und Arjenius 
erhielt von Karl die Thietberga, die ſich unter deijen Schuß begeben 
hatte, ausgeliefert. Auf einer großen Verſammlung von Bijchöfen 
Lothringens, Neuftriens und der Provence ſchwuren am 3. Auguit 865 
zu Venderejje unweit Sedan zwölf lothringiihe Grafen und Ritter 
als Eideshelfer ihws Königs, daß Lothar die Thietberga hinfort in 
alle Rechte einer Gemahlin einjegen und obne Unbill chelich behandeln 
werde. Denjelben Eid ſchwur Lothar mit dem Zuſatze, daß er in 
alle Ewigkeit zum hölliichen euer verdammt und auf Erden verflucht 
jein wolle, wenn er je jeinen Schwur breche. Thietberga wurde ihm 
übergeben und die Auslieferung Waldrada’3 gefordert. Die recht: 
mäßige Gemahlin follte in ihren Nechten durch eine neue Krönung 
befejtigt werden. Arjenius reiste mit Waldrada ab und bradte fie 
nad) Stalien. Lothar rief fie bald wieder zurüd und Thietberga 
erlitt die bitterften Kränkungen, bis fie, jogar für ihr Leben fürchtend, 
zu Karl entfloh: dieſer forderte fie auf, nah Nom zu gehen und per: 
ſönlich beim Papjte zu Hagen, nöthigte aber aus politiſchen Rückſich— 
ten die unglüdlihe Frau, zurüdzufehren. Seht jchrieb fie an den 
Papſt und bat ihn, das Ehebündnif mit Lothar zu löjen und fie von 
ihren Leiden zu befreien, fie wolle in ein Klojter gehen. Nur wenn 
Lothar ſelbſt Ehelofigkeit gelobe, wollte der Papſt in die Scheidung 
einwilligen, jonft nie. Jener ſelbſt gedachte, Thietberga entweder 
zur DVerzichtleiftung auf ihre echte als lothringiihe Königin zu 
zwingen, oder jie im Weigerungsfalle aus dem Wege zu räumen und 
die Anerkennung jeiner Che mit Waldrada auf diefe Weife zu erreichen. 
Wie ein Schreiben vom Januar 867 beweist, hatte Lothar vor, die 
Schuld Thietberga's duch einen gerichtlichen Zweikampf zu erweijen, 
und im Falle ihr Kämpfer unterliege, die Königin als Verbrederin 
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hinzurichten; der Papſt bedrohte zugleich die lothringiſchen Bifchöfe 
mit dem Banne, wenn fie es länger unterließen, die Verfluchung 
Waldrada's zu veröffentlichen. 

Lothar jchrieb nun eine Synode nah Trier aus, auf welcher 
die lothringiſchen Biſchöfe Thietberga zum Schulbbefenntniffe und 
Eintritt ind Klojter zwingen jollten. Doch der König hatte fich in 
jeinen Bijchöfen getäujht: fie mweigerten ſich, Waldrada's eheliches 
Recht anzuerkennen. Lothar wandte fih nun in einem Schreiben voll . 
ausgejuchter Heuchelei an den Papſt, verjicherte ihn feiner Ergeben: 
heit und bat, den Verleumdern nicht zu glauben. Biſchof Adventius 
von Met ſchrieb ebenfalls, auf Beranlafjung des Königs, nad Rom, 
legterer jtehe mit Waldrada in feiner Verbindung und Thietberga 
werde mit aller einer Königin jchuldigen Achtung behandelt. Sogar 
Ludwig nahm fi der Sache jeines Neffen Lothar in Rom an und 
die deutſchen Biſchöfe beitürmten den Papſt mit Bitten, daß er den 
ercommunicirten Erzbiihöfen Thietgaud von Trier und Gunthar 
von Köln vergeben möge, alfo Thietberga’3 Scheidung und Waldrada’s 
Anerkennung zu genehmigen. Umfonjt! Nikolaus blieb unerfchütter: 
ih und tadelte die Biſchöfe heftig, daß fie ſich zu dergleichen Zu- 
muthungen an ihn herbeiließen. Der Papit jtarb und der Biblio: 
thefar Anaftajius zeigte dem Biſchofe Ddo von Bienne den Todesfall 
in Begleitung der denfwürdigen Worte an: „Odo möge jeinen Ein- 
fluß auf die Metropoliten Galliens anwenden, daß fie feinen Verſuch 
wagten, ihre alten Rechte wieder zu erobern.” Es iſt aljo zugeftan- 
den, daß den Metropoliten bejtimmte herkömmliche Rechte entzogen 
worden waren, um die päpftlihe Macht zu jtärken. 

Der neugewählte Papſt Hadrian II. war verheirathet, als er 
gewählt wurde, konnte alfo die Beitimmungen gegen die Priefterehe 
nicht durchjegen. Lothar fnüpfte jofort mit dem einflußreichen Biſchof 
Arjenius Unterhandlungen an, und dieſer verſprach gegen Erlegung 
einer hohen Summe die Wiedereinjegung der Metropoliten Thietgaud 
und Gunthar und die Eirchlihe Anerkennung der Ehe Lothars mit 
Waldrada durchzujegen. Lothar bewog Thietberga, mitten im Winter 
nad Rom zu reijen und dort ihre Scheidung zu betreiben. Hadrian 
entband Waldrada des Barnes „weil fie laut des glaubwürbigen 
Zeugnifjes des Kaiſers Ludwig II. von ihrer frühern Unfeufchheit ge: 
laſſen“, und that dies den fränkischen Biichöfen fund. Doc auf eine 
Scheidung Thietbergas ging der Papſt nicht ein, eben jo wenig auf 
das Gejuh um MWiedereinjegung Thietgauds und Gunthars, die im 
Vertrauen auf des Arjenius Zujagen im December 867 nach Nom 
geeilt waren. Thietgaud wurde. zwar des Barnes ledig, doch er- 
hielt er jeinen erzbiichöflihen Stuhl nicht wieder zurüd, wohl aber die 
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Erlaubniß, im Klofter des Hl. Gregor zu wohnen. Durch Traum: 
geſichte beunruhigt, wie es nad) den Geſta jcheint, ging er ins Sabiner: 
land, wo er ar einer Seuche ftarb, 29. September 868. 

Arjenius war nicht im Stande geweſen, den bebungenen Lohn 
zu verdienen; um nun den Papft zu zwingen, ließ er durch feinen 
Sohn Eleutherius die Tochter des Bapftes entführen, die jchon ver: 
lobt war. Aber Eleutherius, der mit dem Tode beftraft werben jollte, 
ermordete die Tochter und die Gemahlin des Papſtes, und kaiſerliche 
Sendboten erjchlugen ihn, Frühjahr 868. Arjenius war auf dem 
Wege nad) Benevent geftorben und jo zerrann eine Ausjicht für Lo— 
thar, der fich jegt an Karl wandte, und von ihm die Zuficherung er: 
hielt, nicht3 gegen jeine Ehe mit Waldrada einzuwenden; beide Fürjten 
verabredeten eine Reihsverfammlung für den October. Im Sommer 
868 hielt Karl mit Ludwig eine Unterredung zu Met, auf welder 
— da Lothar aus feiner rechtmäßigen Ehe kinderlos war — eine 
Theilung LZothringens beiproden wurde; man gewährleijtete ſich den 
Beſitz der betreffenden Antheile. 

Lothar gab inzwifchen feine Pläne nicht auf und fnüpfte neue 
Verhandlungen mit Rom an. Hadrian eröffnete ihm, er möge, wenn 
er fih von den ihm zur Laſt gelegten Verbrechen frei wiſſe, nad) Rom 
fommen und den Segen empfangen und jelbit wenn er jchuldig fei, 
möge er Buße thun und auf Entjühnung hoffen. Lothar, von dem 
einen Gedanken beherricht, Waldrada fein Weib nennen zu dürfen, 
entichloß fich zur Fahrt nad) Rom, verlangte aber vorher Zuficherungen 
von Karl und Ludwig, daß fie in jeiner Abwejenheit nichts unters 
nähmen; Ludwig gab Bürgſchaft, Karl nicht. Dennoch begab jich 
Lothar im Juni 869 über die Alpen; er fand in Ravenna Boten 
feines Bruders, des italienischen Kaiſers, welche ihn aufforderten, jo- 
fort zurüdzufehren, denn es lag im Intereſſe des Kaijers, die Ehe 
Waldrada’s zu verhindern, deren Kinder Lothringen geerbt haben 
würden. Doc gelang e3 Lothar nah Rom zu fommen; von da ging 
er nach Benevent, von wo die Kaijerin Engilberga ihn und den Papit 
im Namen des Kaijers nach) Monte Cafino beſchied. Lothar erhielt 
die Communion auf Grund eines Eides. Aber in Nom bejtimmte 
der Papſt eine nochmalige Unterfuhung der Angelegenheit und eine 
Synode für den nächſten März. Lothar, froh jeiner vermeinten Er: 
folge, reiste ab, jtarb aber jchon am 9. Auguft 869 in Piacenza am 
Fieber. Thietverga und Waldrada gingen ins Klofter. 

Ludwig, der italienische Kaijer, war Lothars natürlicher und 
einziger Erbe und der Papſt jchrieb an die Stände Lothringens, nur 
Ludwig anerkennen zu dürfen, der nicht erjcheinen Fonnte, da er mit 
den Saracenen im Kampfe lag; ebenjo bevrohte er die neuftriichen 
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Biſchöfe, wenn fie Karl nicht von feinem Naube zurüdhielten, Anfangs 
September. Karl, der zu Eenlis die Kunde von ſeines Dheims Tode 
empfangen, eilte nach Attigny, wo bereits lothringiiche Biſchöſfe und 
Herren erihienen, ihn vor Weberjchreitung der Grenze zu warnen 
und ihn baten, auf feinen Bruder Ludwig zu warten und dann die 
Theilung vorzunehmen. Andere forderten ihn auf, nah Metz zu 
fommen, und er folgte. Die Biſchöfe von Toul und Verdun huldig- 
ten ihm. Zu Metz, wo er am 5. September ankam, huldigten ihm 
die Biſchöfe Aoventius von Met und Franko von Qongern, und 
Hinkmar von Reims jalbte ihn am 9. September zum König, denn 
Trier, deſſen Metropoliten dieje Ehre von Rechtswegen zukam, hatte 
ja feinen Biſchff. Von Met ging Karl nah Aachen, während Lud— 
wig zu Negensburg frank lag. Zu Aachen verlieh Karl das Erz— 
bisthum Trier einem Neffen des Biſchofs Adventius von Met, 
Namens Bertulf, für den ver Oheim Fürjprade eingelegt hatte. 
Abt Hildewin, Gunthars Bruder, erhielt Köln. Hierbei jcheint auf 
Betreiben Hinkmars von Reims ein Schlag gegen Trier und jeine 
erzbiſchöflichen Vorrechte geführt worden zu fein, denn Negino von 
Prüm bezeichnet Trier ausdrüdlic nur als Biſchofsſitz, Köln aber 
als Metropole.) Karl hatte, das wird die richtige Erklärung jein, 
den Stuhl zu Trier nur unter der Bedingung an Bertulf verliehen, 
daß er für ſich und jeine Nachfolger auf alle erzbiichöflichen Rechte 
verzichte, weil der König die Bisthümer Meb, Toul, Verdun und 
Tongern, die mit Reims zugleich früher Suffraganjtühle von Trier 
waren, jeßt unter das Erzbisthum Reims als Metropole zu jtellen 
gedachte, eine Belohnung für Hinkmars Eifer und treue Dienite.?) 

Anfangs Februar 870 kehrte Ludwig genejen nad) Frankfurt zu: 
rüd; die von Karl vertriebenen Lothringer leijteten ihm dort den 
Eid der Treue und Ludwig ließ Karl auffordern, Lothringen zu 
räumen. Karl erklärte jich zu Unterhandlungen bereit und die beider: 
feitigen Bevollmächtigten verabredeten am 6. März zu Aachen einen 
vorläufigen Theilungsvertrag über Lothars Neid. Zulegt fam man 
überein, daß Ende Juli Ludwig nad) Merjen oder Aachen, Karl nad) 
Heriftall kommen jollte, um zwischen beiden Orten über die endgültige 
Theilung zu berathen und zu bejchließen. Die Theilungsarbeiten 
dauerten vom 28. Juli bis 8. Auguft und endeten mit dem Bertrage 
von Brofajpis an der Maas. Dadurch erhielt Ludwig die Städte 
Trier, Aachen, Köln, Utrecht, Straßburg, Bajel und alle zwiichen 
ihnen und ihren Gebieten gelegenen Klöjter und Dörfer, das ganze 
Eljaß, das Gebiet der Eifel und Ardennen bis Echternach (Maifeld, 
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Bid:, Nid:, Saar: und Bliesgau) und laut eines beſondern Artikels 
die Stadt Metz und den Mojelgau, vom Ardenner Walde die öftliche 
Hälfte zwiichen dem Urjprung der Durthe und ihrer Mündung in die 
Maas, jammit den Abteien Stablo und Prüm. Durch diefe Theilung, 
gegen welche Papſt Hadrian zu Gunften des Kaijers Ludwig von 
Stalien heftig protejtirte, fam Trier an Deutſchland. 

Ludwig wollte auch dem von ihm aufgejtellten Gegenbiſchof von 
Trier, einem trieriſchen Mönch Walto, durch den Vertrag mit Karl 
zur Anerkennung verhelfen, allein die Geijtlichfeit Neuftriens nahm 
fih Bertulfs an und ftellte Walto als einen erbärmlichen Eindring- 
ling dar. Ludwig, welder Streit und Zwietracht in der Kirche fürch— 
tete, gab nad und Walto wurde mit der Abtswürde von St. Marimin 
getröftet. In Aachen lag Ludwig, der am 9. Auguft ſchon abgereist 
war, Trank in Folge eines Sturzes, den er zu Flamersheim erlitten. 

Am 26. September 870 trat auf Ludwigs Befehl eine Synode 
zu Köln zufammen, an welder Bertulf Theil nahm. Erzbiichof 
Wilibert von Köln fonnte die päpftliche Betätigung nicht erhalten, 
und dies, jowie die Angelegenheit Bertulfs jcheinen Gegenjtände der 
Unterhandlungen gemwejen zu jein. — Papſt Hadrian ftarb 872, 
Johann VIIL, fein Nachfolger, bejtätigte Willibert. 

Ende September 873 wurde wieder eine große deutihe Synode 
zu Köln abgehalten, an welcher Willibert und Bertulf, jowie viele 
Biihöfe und niederer Glerus aus Lothringen und Sadjen theilnahm. 
Es handelte jih um Regelung der innern Berhältnilje des kölner 
Erzitiftes, befonders der Dombherren zum Erzbiſchofe. Wichtig ijt die 
Beitimmung, daß jeder Canoniker ermächtigt wurde, fein Haus und 
jein Eigenthum bei Lebzeiten oder für den Todesfall Fraft legtwilliger 
Verfügung an einen andern Bruder (Canoniker) zu übertragen, ohne 
Erlaubniß und jelbjt gegen etwaige Einreden des Erzbiſchofs. Dieje 
Nachgiebigkeit führte zur Auflöfung des gemeinjhaftlichen Lebens der 
Domberrn und das kölner Beiipiel fand aud) bald in Trier Nach— 
ahmung. 

Ende September 874 fand eine Provincialſynode ſtatt zu Köln, 
welcher Bertulf beiwohnte. Bei dieſer Gelegenheit wurde der (alte) 
kölner Dom eingeweiht und Bertulf ſtellte als Erz biſchof von Trier 
am 23. September eine Urkunde aus, in welcher er feſtſetzte, daß das 
St. Kunibertsftift in Köln in den Orten des Erzitifts Trier, wo es 
Zehnten habe, aber nicht die dortigen Kirchen zugleich bejige, 3. B. 
zu Wehlen, Uerzig und Eröv, zu Boppard u. j. w. den BZehnten an 
die zuftändige Kirchen abliefern jolle. ') 
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Bertulfs Oheim, Adventius von Meb, ftarb 875 und ihm folgte 
Walo, der im zmweiten Jahre feiner Regierung von Rom aus das 
Ballium erhielt und die Anmeifung, an welchem Tage er es tragen 
jollte. Der trieriihe Erzbiichof, eiferfüchtig auf feine durch den Ans 
fall des Erzitiftes an Deutſchland neuerdings zur Anerkennung ge: 
langten Rechte und Privilegien, erfuhr dies kaum, als er in jeiner 
Eigenſchaft als Metropolit den Suffraganbiſchof von Meg fragen lich, 
warm, wie und von wem ihm erlaubt worden fei, das PBallium zu 
tragen. MWalo verficherte, nicht er ſei der erjte, jondern ſchon der 
fünfte meter Bilchof, den der römische Stuhl der Ehre des Balliums 
gewürdigt habe, unbejchadet aller Unterthänigkeit unter den Metropo- 
liten. Urbitius jei der erjte gewejen, Chrodegang, Königs Bipin 
Neffe, der zweite und der vorlegte Drogo, Karls des Großen Sohn. 
Allein Bertulf beruhigte ſich dabei nicht, jondern erklärte auf Grund 
einer fanonifchen Beltimmung (gegen die Erlaubniß des Papites), 
Walo dürfe das PBallium ferner nicht tragen. Als Bermittler diejer 
Streitigkeiten trat Hinfmar auf und zwar mit Erfolg zu Gunjten 
Trierd. Walo gab nad). 

Kaijer Ludwig jtarb am 12. Auguft 875 zu Brescia und jofort 
ſandte der Papſt einige Biihöfe an Karl, ihn zur Neife nah Nom 
aufzufordern, während die longobardiihen Großen die Krone des 
Reiches Karl und Ludwig zugleidy anboten. Während nun Karl gegen 
Nom 309, fiel Ludwig in Franfreid” ein und vermwüftete das Land, 
Echrte aber im Frühjahr 876, begleitet von mehreren franzöfijchen 
Großen über Trier nad) Frankfurt zurüd. Karl erreichte Nom am 
17. December 875 und gewann, wie einft Jugurtha der Numibdier, 
ben römischen Adel durch Geld. Auf Weihnachten, 76 Jahre feit 
Karls des Großen Krönung, ſetzte Papſt Johann Karl dem SKahlen 
die Kaiſerkrone auf. Karl Eehrte, in Seligfeit und Hochmuth ſchwel— 
gend, am 5. Januar nad Oberitalien zurüd, wo er anerkannt wurde. 
Auf der Synode zu PBonthion, Mitte Juni 876, die er „in Namen 
des Papſtes“ berief, erjchien der neue Kaijer zuerjt im golddurchwirk— 
ten Königsmantel nad) fränkiſchem Schnitte, dann aber im griechiſchen 
Gewande mit griehiicher Krone. Auf dieſer Synode erjhienen am 
4. Juni als Gejandte Ludwigs der Erzbischof Willibert von Köln 
und die Grafen Adalhard und Megingaud und verlangten im Namen 
des deutjhen Königs Abtretung gewiſſer Stüde aus dem Nachlafje 
Ludwigs, des verjtorbenen Kaijers, die der deutichen Krone gehörten. 
Karl prahlte, er werde ein Heer zufammenbringen, das den Rhein 
austrinfen werde. Ludwig jtarb am 28. Auguft 876 zu Frankfurt. 
Karl zog nun mit jeinem Heere gegen Aachen und dann nad Köln, 
in der Abjiht, das ganze linksrheiniſche Gebiet jeinem Reiche ein: 
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zuverleiben. Ludwig der Jüngere bot die Sachſen, Thüringer und 
Nheinfranten auf, jammelte fie vor Deu und zog dann zwiſchen 
Goblenz und Andernacd über den Rhein. Karl brad von Köln 
auf, ſchickte aber inzwijchen Botichafter an Ludwig, wegen des Friedens 
zu unterhandeln. Ludwig traute den Friedensverfiherungen Karls 
und verhielt ſich während des verabredeten Waffenitillitandes ruhig. 
Allein Karl gedachte ihn durch einen nächtlichen Marſch zu überrajchen. 
Als Willibert von Köln dies erfuhr, warnte er Ludwig durd) den 
Priejter Hartwig und Ludwig gewann Zeit, zu rüjten. Am 7. Dc- 
tober Abends rüdte Karl mit etwa 50,000 Mann aus, durd Sturm 
und Negen auf grundlojen Pfaden und fand die Deutjchen unver: 
muthet bereit bei Andernad. Die Sachſen und Rheinfranken jtürzten 
ih fampfmuthig auf Karls Vorhut, warfen fie auf das Haupttreffen 
zurüd, welches auf den ungeheuern Troß ſtieß und gräßlidde Ver: 
wirrung anrichtete. Da auf dem jchmalen Uferrande des Rheines 
an eine Entwidelung der Schlacdhtlinie nicht zu denken war, jo wurden 
die Welſchen in gräßlicher Beije zujammengehauen. Biele Bornehme, 
das ganze Gepäd, der Schaf des Kaiſers wurden erbeutet. Karl floh 
vom Schladhtjelde weg nach Lüttih, wo er ihon am folgenden Tage 
9, Dctober, ankam, und Ludwig eilte nad) Aachen, von da nad) Cob— 
lenz, wo er mit feinem Bruder Karl dem Diden zujammentraf. 
Ludwig ging über den Rhein, Karl der Dide nah Met und dann 
in jein Erbland Alamannien. Im Riesgau, damals Sualifeld ge— 
nannt kamen die drei Brüder Ludwig, Karl der Dide und Karl: 
mann, im Monat November zufammen und theilten das Neich unter 
ih. Ludwig erhielt Franken, Thüringen, Sachſen, Friesland und 
einen Theil Lothringens; Karl Alamannien und einige Theile von 
Lothars Reiche, jo das Eljap. 

Im Januar 877 hielt Ludwig einen Neichstag zu Frankfurt, 
von wo er die Gefangenen aus der Andernadher Schladt an Karl 
heimichidte. Karl unternahm einen Zug nah Stalien gegen die 
Saracenen. Karlmann brad) gleichfalls über die Alpen auf, und der 
Staijer floh über den Montcenis zurüd. Am Fuße des Berges ftarb 
er am 8. October 877, in einer Bauernhütte, von feinem Leibarzte 
Zedelias vergiftet. Karlmann fand Anhang in der Lombardei und 
wurde im Dectober gekrönt, kehrte aber frank im December nad Baiern 
zurück. Deutich: Lothringen wurde unter die drei Brüder vertheilt. 
Des Kaijers Sohn, Ludwig der Stammler, vertheilte unter jeine 
Großen Abteien, Grafihaften und Krongüter und wurde am 8. De: 
cember zu Compiegne gekrönt, aber nur als Wahlfürft. 

Papſt Johann, der die Kaiferkrone nicht unbedingt an Karlmann 
geben wollte, job, von letzterm arg bevrängt, nad) Fraukreich, fand 
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aber dort feine freundliche Aufnahme und zu der für den Auguft 878 
zu Troyes anberaumten Kirchenverjanmlung erjchienen nur gallijche 
Biihöfe, welche die ihnen entzogenen Güter zurüdverlangten. Be: 
jonders Hinkmar und feine Partei gingen gegen die Anmaßungen 
des Papſtes vor, der zwar nachgab, aber doc) fein Hülfe erhielt, ob: 
ihon er am 7. September jogar Ludwig den Stammler frönte. Da: 
für rächte jich der Papit an Hinkmar durch Anerkennung des abge: 
jegten Neffen Hinkmars, des gleichnamigen Biſchofs von Laon. Ludwig 
ber Stammler ftarb am 10. April 879 an Gift und Karl der Dide 
und Ludwig der jüngere theilten jein Reid. Ludwig rüdte im Mai 
auf Meg los, dann auf Verdun und nahm aus den Händen der 
Bormünder des Sohnes des Stammlers Weljh:Lothringen entgegen, 
das jo an Deutichland fam. Im Jahre 880 griff er Neuftrien wieder 
an und am 22. März jtarb Karlmanı ; im Februar 831 wurde Karl 
der Dide vom Papite zum Kaifer gekrönt, während die Normanıen 
von Weihnadten 880 bis zum Sommer 881 Gallien verwüſteten. 
Der neuftriihe König Ludwig III. jchlug die legtern bei Saucourt 
in der Picardie in einen glänzenden Siege. Die Normannen hatten 
jchon jeit langen Jahren als kühne Seeräuber die Küſten Europa's 
heimgejudht. Während der Kriege Karls des Großen plünderten fie 
die fränkifchen Küftengegenden, Karl ließ Bejeftigungen gegen fie 
anlegen und Flotten erbauen. Auf ihren flachen und leichten Booten 
drangen jie die Flüfje hinauf tief in das Innere der Länder und die 
Streitigkeiten der jüngern Karolinger erleidhterten die Naubzüge, weil 
bejonders die Söhne Ludwigs des Deutjchen die argliitige Politik 
ihres Vaters fortjegten und ihren Bettern die Normannen auf den 
Hals hetzten. Letztere bemächtigten jich der Stadt Angers und legten 
an der Maas ein verjchanztes Lager an, von dem aus jie ihre Züge 
unternahmen. Sie hatten bereit3 Löwen, Utrecht, Tongern, Köln, 
Aachen, Eornelimünfter, Nymegen, Malmedy, Stablo und Anfangs 
Januar 882 (auf Drei⸗Königs-Tag) Prüm zerftört. Auf die Kunde 
von ihrem Herannahen floh der Erzbijchof Bertulf und die Norman: 
nen rüdten am grünen Donnerstage, 5. April, unter Anführung ihres 
Herzogs Gotafrid in die Stadt Trier ein, ruhten bis zum Samstag 
aus und zerjtörten das ganze Gebiet der Stadt und alles ringsum 
bis auf den Erdboden durch Feuer. Sodann fuhr ein Theil die Mosel 
herunter bis Coblenz, die andern jchlugen den Weg auf Mep ein. 
Bei Nemich aber traten ihnen Walo von Metz, Bertulf von Trier 
und Graf Adalhard mit einem Heere entgegen. Es fam am 12, 
April zur Schlaht und die Normannen blieben Sieger. Walo fiel 
und Bertulf entkam glüdlih. Aber die Sieger wandten fich plötzlich 
vom Wege auf Metz ab und zogen auf Bingen und Mainz los. — 
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Bertulf ftarb nicht lange nachher, 883, 10. Februar, und wurde zu 
St. Paulin begraben. — Die Normannen wiederholten 883 ihren 
Naubzug gegen Prüm, wurden aber vom Grafen Heinrich entſchieden 
geſchlagen, auch anderwärts erlitten fie Niederlagen, fo unter König 
Arnulf, 891, in Brabant, fo daß Deutjchland einitweilen vor ihnen 
Ruhe hatte. Nur einmal noch juchten jie die Abtei Prüm heim. 

Durch Wahl der Geijtlichkeit und des Volkes wurde 883 am 8. 
April als Nachfolger Bertulfs der Abt Ratbod von Mettlah zum 
Erzbiſchof von Trier gewählt, der bereit3 am 22. desjelben Monats 
den Biſchof Ruodbert von Meß weihte. 

Im Jahre 885 forderte der Lothringer Hugo den Normannen- 
könig Gotafrid auf, ihm beizuitehen zur Eroberung Lothringens gegen 
die Hälfte des Erwerbe3 als Entgelt. Gotafrid fand den Vorſchlag 
annehmbar, jandte an Karl den Diden uud forderte Eoblenz, 
Andernad, Sinzig und einige andere Kammergüter, denn in dem 
Gebiete, das er früher erhalten (das SKennemerland in Friesland), 
wachſe fein Wein, den er aber jehr nöthig habe. Karl berieth ſich 
und gab zur Antwort, daß nächſtens Bevollmächtigte erjcheinen wür— 
den mit pafender Antwort. Herzog Heinrih und Erzbiſchof Willibert 
reisten zu Sotafrid auf die Inſel Betuwe und ließen ihn erjchlageıt, 
Ende Mai. Hugo wurde zu Gondreville ergriffen und geblendet; zu 
Prüm nahm ihn Regino als Mönch auf. Gotafrids neu angeworbenes 
Heer erlitt eine furchtbare Niederlage durd die Friejen und Sachſen, 
während das andere von Löwen aus vorrüden jollte, um Lothringen 
zu erobern. Die franzöjiihen und lothringiihen Bajallen wurden 
geihlagen, die Normannen fielen wieder ind Yand ein, eroberten am 
25. Juni 885 Rouen und rüdten bis zum November vor Paris. Hier 
durch Löſegeld befriedigt, fielen fie in Burgund ein. 

Arnulf, Herzog von Kärnthen, feit 880, ein natürlicher Eohn 
Karlınanns, griff Karl den Diden an, welchen alle jeine Untergebenen 
verließen. Karl dankte ab, November 887, und jtarb 13. Januar 888. 
Arnulf berief nah DOftern 888, aljo nad) dem 7. April, einen Reichs: 
tag nad Frankfurt, über deſſen Beſchlüſſe nichts überliefert if. Um 
diejelbe Zeit, vielleicht fchon feit December 887') fand eine beutjche 
Nationaliynode zu Mainz ftatt, an welder die Erzbijchöfe Liutbert 
von Mainz, Willibert von Köln, Natbod von Trier mit ihren 
Suffraganen theilnahmen. Die Synodalacten entwerfen ein furdt- 
bares Bild von der in Deutſchland eingerifjenen Verwilderung: eine 
Maſſe hoher und niederer Gleriker jei von den Normannen erjchlagen, 
Kirchen und Klöjter verbrannt, Hüchtige Mönche und Nonnen ſchweiften 
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umber; innere Ruheſtörer plünderten alle® ohne Unterſchied; bie 
Kirchenzucht ſei verihwunden. Die Beichlüffe eifern für das gute 
Beilpiel der Könige in aller Tugend, er joll keuſch, gerecht, mäßig 
fein, nicht mehrere Weiber haben (mar eine Mahnung für Arnulf), 
Frieden aufrecht halten, die Diener der Kirche ehren; ferner wird ver- 
boten, daß Briefter mit Weibern zufammenmohnen, daß niedere Elerifer 
gegen höhere als Zeugen auftreten. Der Papſt kann von Niemanden 
gerichtet werden (ein Sa des faljchen Iſidor). Niemand joll das 
geiftlihe Gericht verachten und fich eigenmädhtig Zeugen und Eides— 
belfer jtellen wollen, jondern, wenn er vor ein geijtliches Gericht ge: 
rufen wird, fich entweder der regelmäßigen Unterfuhung unterziehen 
oder den Reirfigungseid leilten. Die Eintradht zwiſchen Grafen und 
Biihöfen wird empfohlen u. j. mw. 

Eine Provincialiynode mit entiprechendem Zwede und Ziele wurde 
am 1. Mai zu Met abgehalten, in der Kirche des hl. Arnulf. Erz. 
biſchof Ratbod von Trier führte den Vorſitz neben Ruodbert, Bijchof 
von Met; Dado, Biſchof von Verbun, Arnold von Toul und der 
Abt Stephan, viele Priefter, Adelige und Grafen nahmen daran An— 
theil. Aus den Decreten dieſes Concils heben wir hervor, daß den 
Vrieftern nicht gejtattet fein joll, ein Weib, ſei e8 auch Mutter oder 
Schwefter, im Hauje bei ſich zu haben; auf der nächſten Synode 
jollen fie ihre Bücher und prieſterlichen Kleider dem Bifchofe vorzeigen ; 
fein Geiftliher jolle Waffen oder weltliche Kleider tragen (Kutten 
oder Mäntel ohne Kappe) und die Laien jollten feine Kappen tragen. 
Ercommunicirt wurden verjhiedene Laien wegen Mißhandlung eines 
Geiftlihen, einer wegen Ermordung jeines Verwandten und Ehelichung 
von dejien Weib. Ein Geijtliher der meger Kirche legte eine Ber- 
rufserflärung gegen die Juden vor: fein Ehrijt dürfe bei ihnen efjen 
oder trinken oder etwas zu efjen oder zu trinten von ihnen an- 
nehmen, denn e3 jei, wie Cäſarius, Biſchof von Arles, jagte, unwürdig 
und heiligthumsſchänderiſch, daß die Speijen der Juden von Chriften 
genofjen würden, da fie für unrein erklären, was wir genießen, und 
jo die Chriften unter den Juden ftänden; alle, die bei Juden zu 
Gajte gehen, werden ercommunicirt.') — Durch Urkunde vom 22. 
Dctober 888 beftätigte König Arnulf dem trieriihen Erzbiſchof den 
Bei der Abtei Mettlach, die auf Betreiben des Wido dem erzbijchöf- 
lichen Stuhle entzogen, aber jchon von Pipin und Karl ihm zurüd- 
gegeben worden; das Jahr darauf, 1. Juli, ſchenkt Arnulf dem Rat— 
bod die St. Servatius:Abtei zu Utreht in Maasland ;’) dem Dom: 
capitel zu Trier bejtätigt er alle jeine Einkünfte, 893, 7. Februar,?) 
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dem Abt Farbert zu Prüm alle Privilegien des Klofters, 888, 11. 
SJuni,') nimmt das Klofter in feinen Schuß, 891, 1. October?) ; dem 
Klojter Marimin ſchenkt er mehrere Ortichaften, darunter Rivenich, 
Leimen, Dekem, Kenn, Aljenz, Emmel, Tawen u. a., 893, 11. Feb- 
ruar.’) Aus diefem Jahre ftammt auch das berühmte ausführliche 
Güterverzeihniß der Abtei Prüm, welches unter 118 Weberjchriften 
alle Bejigungen und Rechte der Abtei auizählt.*) In den erflärenden 
Anmerkungen zu diefem Verzeichnifje, welche der frühere Abt von 
Prüm, Cäjarius, im Jahre 1222 anfertigte, gedenkt er auch einer 
wunderbaren Schenkung, indem einmal ein Pfeil auf dem Galvator: 
altar der Abteilirhe niedergefallen ſei, der ein Blatt trug, auf welchem 
ein gewifjer Nittard (jo nennt ihn Broumwer) dem Kldſter fein Ber: 
mögen jchenkte, der Pfeil kam aber aus einem Orte Hynnapia bei 
Guiſe an der Meurthe.“) 

Im Jahre 893 bereiste König Arnulf Xothringen, um von dem 
hohen Clerus reichliche Gejchente einzufanımeln. Am 7. Februar war 
er zu Trier, am 12. zu Ingelheim, am 17. zu Met. Zugleich jcheint 
er für die Zukunft feines ‚einen unehelihen Sohnes gearbeitet zu 
haben. Denn nahdem Graf Megingaud, ein Sohn Königs Ddo von 
Paris, der Graf des Maiengaues, im Klofter zu Netel bei Sirk er: 
mordet und in Trier zu St. Marimin begraben war, übertrug König 
Arnulf die Würden des Ermordeten auf feinen unehelihen Sohn 
Zwentibold und verjuchte 894 auf dem Neidhstage zu Worms ihn 
zum König von Lothringen zu machen, was ihm beim Widerjpruche 
und dem Groll der Bornehmen des Reiches wegen des mißglüdten 
Römerzuges diejes Jahres mißlang. Im Fahre 895 kamen 27 Bijchöfe 
aus Baiern, Alamannen und Franken zu Tribur (bei Mainz) zu einer 
Synode zujammen; den Boriig führten die Erzbiichöfe Hatto von 
Mainz, Hermann von Köln und Ratbod von Trier. Der Zwed 
der Synode war, die Beitrebungen mächtiger Laien gegen die geiftliche 
Gewalt durch Geſetze zu zügeln. Aus den Ganones der triburer 
Synode im Zujammenhange mit denen des mainzer Concils von 888 
geht hervor, daß eine allgemeine Empörung der Großen des Reiches 
gegen Kirche und Staat im Anzuge war. Diejelbe brach wirklich 
aud) bald aus, genährt durch die Stammeseiferjucht der Herzoge, 
weldhe nah Selbftändigfeit ftrebten und das Neich zu fprengen ſuch— 
ten. Zu Tribur geihah ferner ein wichtiger Schritt: die weltliche 
Gewalt wurde für gewiſſe Fälle der geiitlichen untergeordnet, jogar 
zu ihrer Verfügung geftellt. Dieſes wichtige Zugeſtändniß Arnulfs 


!) Beyer 113%. — ) ib, 138. — °) ib. 140, Verdachtsgründe gegen die Echt: 
heit bei Steininger Il 130. — *) ib, 142—200. — °) ib. 155, Brouwer I 434, 


Thätigkeit Arnulfs zu Gunften Bmwentibolds. Bereitelung. 401 


wurde mit einem andern bezahlt. Nah Schluß der triburer Synode 
trat in Worms ein Reichstag zujammen und hier willigten die Stände 
des Reiches ein, daß Arnulfs Sohn Zwentibold das ehemalige ganze 
Neich Lothars IL, d. h. Burgund, Eljaß und das eigentliche Loth— 
ringen übernehme. So war ein Lieblingswunſch Arnulfs erfüllt. 
Sm folgenden Jahre unternahm Arnulf einen Nömerzug; er wurde 
Ende April 896 zum SKaifer gekrönt und juchte für feinen zweiten 
unehelihen Sohn Ratold die lombardiihe Krone zu gewinnen, was 
mißlang. Zmwentibold entjegte 897 die Grafen Stephan, Odoakar, 
Gerard und Matfrid ihrer Ehren und Würden und vertheilte das 
Gebiet derjelben zu Trier unter feine Leute, behielt aber für fich 
das Klofter Deren zu Trier und St. Petrus zu Me. Doc fühnte 
Arnulf die Grafen auf dem Neichdtage zu Worms, Mai 897, zum Theile 
wieder aus; nur Odoakar verband fih mit dem ebenfalls abgejepten 
und des Landes verwiejenen Herzog Neginhar, welcher ſich den Er: 
oberungsplänen Zwentibolds widerjegt hatte, und einigen andern und 
fie warfen ſich in ein feites Schloß an der Maas (Durfos), das Zwenti: 
bold vergebens belagerte. Ex mußte abziehen und König Karl, Sohn 
Ludwigs des Stammlers, fam den Grafen zu Hülfe, doch) wurde der 
Friede vermittelt. Zwentibold hielt Anfangs 899 einen Tag zu St. 
Goar ab, wo ein Plan gejchmiedet wurde, ihm zur deutjchen Königs: 
würde zu verhelfen und aljo jeinen Bruder Ludwig zu verdrängen. 
Geſandte Karls des Einfältigen nahmen Theil, es jcheint aber kein 
bindender Bejchluß gefaßt worden zu jein. Gleich naher brach Zwen— 
tibold von neuem gegen die Grafen auf, bejtürmte das Schloß ver: 
geblih und verlangte nun, die Biſchöfe jollten die Grafen in den 
Bann thun. Dieje verweigerten den Bann und Zwentibold 309 nad 
einigen Zänkereien mit den Biſchöfen unverrichteter Sache ab. In 
Folge der geheimen Verhandlungen von St. Goar wurde im Juni 
899 zu Negensburg vor dem Neichstage gegen die Kaiferin, Arnulfs 
Öattin, deren Sohn Ludwig aus der Erbfolge zu Gunften Zwenti— 
bold3 verdrängt werden jollte, Klage auf Ehebrud erhoben. Die 
anwejenden Vaſallen jprachen das Urtheil, daß Dta ſich reinigen follte, 
worauf 72 Eideshelfer für fie jhwuren. Ota wurde freigejprochen. 
Den Kaifer traf der Schlag, man glaubte ihn vergiftet und beftrafte 
mehrere Verdächtige mit dem Tode. Zwentibolds und feines Vaters 
Abjichten waren durchaus vereitelt und eine drohende Verminderung 
des Anjehens des trieriihen Erzbisthums abgewendet. Es ift näm- 
lich nicht unwahrſcheinlich, daß Zwentibold dem franzöfiichen König 
die wälſche Hälfte von Lothringen zu St. Goar hatte verjprechen 
laſſen, und fo hätte Trier zwei Suffragane, Toul und Verdun, ver: 
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loren. Gewiß bot NRatbod alles auf, die Abjichten Zmwentibolds zu 
durchkreuzen und legterer haßte jenen natürlich als jeinen Erzfeind.') 

Arnulfs Negrerung, die jo verhängnigvoll für Deutjchland wer: 
ben follte, nahte jich ihrem Ende; mit ihm jtarb ein fräftiger, raſtlos 
thätiger Fürjt und ihm folgte ein Kind. Am 8. December 899 verjchied 
Arnulf in Folge langer Kränklichkeit und die Vornehmſten des Keiches 
wählten zu Forchheim, Anfang 900, jeinen ehelihen Sohn Ludwig, 
geboren 893, zum Könige, um, wie Hatto von Mainz an den Papit 
berichtete, die Einheit des Neiches zu bewahren. Zwentibold machte 
fih immer mehr verhaßt duch die geringe Sorgfalt für die innere 
Ruhe und Sicherheit in feinem Neiche und weil er chrenwerthe Män— 
ner abjegte und mißbandelte -— den Erzbiihof Ratbod von Trier 
Ihlug er einjtmals mit dem Stode auf den Kopf —, darum fielen 
fie von ihm ab und traten zu Ludwig über. So fam Lothringen zus 
rüd an das deutihe Reich. Zu Diedenhofen wurde dem jungen 
König gehuldigt. Zwentibold fiel in der Schlaht an der Maas, 900, 
13. Augujt, gegen Stephan, Gerard und Matfrid. 

Wie Arnulf, jo war auch Zwentibold freigebig gegen die Kirchen ; 
auch er bejtätigte der trierijchen Kirche ihre Güter und es jollte die: 
jelbe, weil aus dem Bistum eine Grafihaft gemacht worden jei, dem 
Könige ſechs Pferde ftellen, 898, 5. Februar,“) und am 13. Mai des— 
jelben Jahres beurfundete er, daß er auf dem Neichstage nad) er— 
folgtem Rechtsſpruche dem Erzitifte Trier die St. Servatius-Abtei zu 
Maftriht, deren Reginhar sich unredhtmäßiger Weile bemädhtigt, 
wiedergegeben und den Erzbiihof Natbod damit belehnt habe, er be: 
freite Die erzbijchöflichen Leute zu Trier von der läjtigen Beherbergungs: 
pflit des königlichen Hofes und verordnete, daß Fein königlicher 
Richter die Gerichtsbarkeit in erzbiichöflichen Orten ausüben ſolle,“) 
899; bejtätigt der trieriichen Kirche den Bejig des Kloſters Deren, 
895, 28. October; auf Bitten des Erzbiſchofs Ratbob von Trier, der 
auch Erzlanzler des Palaſtes war, und des Grafen Odoakar, bildet 
Zwentibold aus den Wäldern des Erzitiftes und der Abtei St. Mari- 
min im trieriichen Gau einen Forit, einen Bannforjt, und zwar von 
den Quellen der dar (Hiedraha) — bei der jegigen Colonie Hüttges: 
wajen — bis zur Dhron und der Mündung der Dhron in die Mojel; 
vom Dorfe Losheim (Losma) der Staatsjtrage entlang bis zur Stadt 
Trier; innerhalb diejes Bannforſtes jole Niemand auf irgend eine 
Weiſe ein Thier jagen ohne Erlaubniß der Eigenthümer,*) 896, 28. 
Januar; dem Biſchof ſchenkte er Sirk und Orſcholz,“) dem Klojter 
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zu Prüm beftätigt er die Abtei Süftern im Maasland,') 895, 5. 
uni, ſchenkt ihm die Güter des Hadubald zu Tondorf in der Eifel, ?) 
898, 16. October, beftätigt die Beligungen des Klofterd Echternad),?) 
895, 28. Detober, dem Klofter St. Marimin beftätigt er die Schenkung 
Arnulfs (11. Februar 893) und gibt ihm das Necht freier Propjtwahl, 
897, 13. Juni, und gibt einem neuen Klofter St. Chryjanthus und 
Darias zu Miünftereifel Markt: und Münzrecht. 

König Ludwig das Kind hatte immer mit innern und äußern 
Unruhen zu thun. Um die Herrihaft über Lothringen zu kräftigen, 
ernannte Ludwig einen der Krone ergebenen Mann, der durch eigenen 
Grundbefig hinreichende Bürgichaft der Treue bot, den Grafen Geb: 
hard aus Thüringen, *) zum Herzoge von Lothringen, was die Eifer: 
ſucht der mit der Familie Gebhards verfeindeten Gejchlechter der 
Babenberger hervorrief. Letztere wurden geſchlagen, Spätherbit 902, 
nachdem Gebhard furz vorher nod in Trier war (21. September). 
Im Frühjahr 903 brach die babenbergijche Fehde neuerdings los und 
im Juni wurde zu Forchheim ein Staatsrath gehalten und Krieg 
gegen die Babenberger bejchlojien, doc dauerte die Fehde 906 noch 
fort. — Auch traf den jungen König ein harter Schlag, indem Papſt 
Sergius III. die Erzbiihöfe Hermann von Köln und Hatto von Mainz 
in den Bann that, weil fie dem Erzbiſchof Adalger von Bremen die 
Metropolitanrechte entzogen hatten. Doc weder Hatto noch Hermann 
wichen. — Auch im trierifchen Lande entbrannte eine Fehde. Graf 
Konrad von Helen ſchickte feinen Sohn Konrad mit einem bedeuten: 
den Heere gegen die Brüder Gerard und Matfrid, weil jie Beſitz— 
ungen der Abteier: St. Marimin und Deren angegriffen; damit ver: 
band ſich ein lothringifches Heer und beide verheerten den Bliesgau 
und die Befigungen der beiden Brüder, die endlich um Frieden baten. 
Doh wurden beide auf dem Landtage zu Meb aus dem Reiche ver: 
bannt, 908. Der jehszehnjährige König heiratete 909 und ftarb 
finderlos, 911. Auch er hatte fich dem Erzbiichof Ratbod von Trier 
wohlgefinnt bemwiejen, und ihn auch zum Theil für den Berluft der 
Servatius-Abtei entichädigt, welche Reginhar nicht herausgab, indem 
Ludwig dur Urkunde vom 19. September 902 dem Erzitifte das 
Münz- und Zollveht, Zins und Steuer und das Landmedum (Zins 
zur Anerkennung einer Schentung) mit den erzitiftiihen Leuten wieder: 
erftattet, welche Nechte alle zur Zeit des Erzbiſchofs Weomad dem 
Erzitift entzogen und der Grafihaft untergeben worden jeien;’) 
ferner gab er dem Erzbiichof Ratbod die Güter zu Enkirch (Ankaracha), 
welche Ruothard bisher zu Lehen hatte, 908, 11. Februar. ®) 
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Nach dem Tode Ludwigs übertrug das Volt der Sachſen und 
Franken auf den Rath Otto's, des Herzogs der Sachjen, dem man die 
Krone angeboten hatte, diejelbe auf Konrad von Heſſen, den ehe: 
maligen Herzog der Franken, welcher am 8. November 911 zu Ford: 
beim ausgerufen wurde. Schon 911 empörten ſich die Großen des 
Neiches, Arnold von Baiern, Burkhard von Schwaben, Eberhard von 
Franken, Gijilbert von Lothringen (der Sohn von Neginhar, dem 
Gegner Zwentibolds, welcher 910 an Gebhards Stelle das Lehen 
Lothringen als königlicher Sendbote erhalten hatte) u. a. gegen ihn 
und Karl der Einfältige, König von Wejtfranten, befam Lothringen, 
jedenfalls durch den Verrath der Großen des Reichs, Reginhar, Mat: 
frid u. a.; auch bemächtigte er ſich des Eljafjes. Der deutjche König 
unternahm mehrere Züge gegen ihn ohn Eerfolg. Konrad jöhnte fi) 
bald durch Weisheit und Tapferkeit mit den Fürjten aus. Als er, 
918, 23. December, jtarb, bezeichnete er Heinrih von Sachſen, Otto's 
Sohn, als König. Letzterer erhob jofort gegen Karl Anjprüde auf 
Lothringen, weil dies zu Arnulfs Reich gehört habe. Nach einigen 
Fehden jchlojjen fie zu Bonn einen Frieden, durch welchen Lothringen 
noch nicht zu Heinrihs Reich gelommen zu jein jcheint, 7. November 
821; denn in einem DVertrage Gozberts mit der Abtei St. Marimin, 
ausgejtellt zu Trier im Juni 923,') wird nad Negierungsjahren 
Karls gerechnet. — Erzbiihof Nutger von Trier, der Nachfolger des 
Ratbod (gejt. 30. März 915), unterjchrieb den Friedensvertrag zu 
Bonn. Im folgenden Jahre verjammelten Karl und Heinrich Die 
Biſchöfe Deutſchlands zu einer Synode zu Coblenz, wo ſich Her: 
mann von Köln, Heriger von Mainz, Thiedo von Würzburg, Luithar 
von Minden, Dodo von Osnabrück, Richgown von Worms, Richwin 
von Straßburg, Unwan von Paderborn und viele Aebte und Priejter 
einfanden, nur Rutger von Trier fehlte, der wie jein Vorgänger 
das Amt des Erzlauzlers verjah, aljo vielleiht dadurd abgehalten 
war. Die Beitimmungen der Synode betrafen die kirchliche Zucht. 

Im Herbjte 923 verbreitete jih das Gerücht, König Heinrich fei, 
auf Einladung des Grafen Gijilbert und des Erzbiſchoſs Rutger 
von Trier, welche beide ji dem von einigen Großen gegen Karl 
den Einfältigen gewählten Rudolf, dem Sohne des Herzogs von Bur— 
gund, noch nicht unterworfen hatten, über den Rhein gegangen und 
verwüjte Lothringen; er belagerie naher Meg, dejjen Biſchof Wigher 
er zur Unterwerfung zwang. Als er aber hörte, das Nudolf rüſte, 
machte er Warfenftillitand mit den Lothringen bis zum Herbite 934 
und zog ab. 925 eroberte er Zülpich und die Lothringer unterwarfen 
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ih ihm, ohne daß jedoch eine rechte Befeftigung feiner Macht einge: 
treten wäre. Nach dem Tode Karls, 929, regierte Herzog Giftlbert 
im Namen Heinriche, der 936 am 4. Juli ſtarb. Erzbiihof Nutger 
war bereit3 930, 27. Januar, geftorben und zu St. Raulin begraben. 

Das erjte Drittel diejes Jahrhunderts jeit der Wahl Ludwigs 
des Kindes, war der fritiihe Punct in der Geſchichte Deutichlands: 
es ſollte ſich entſcheiden, ob Deutichland eine Menge Eleiner, jelb- 
ftändiger Staaten, Herzogthümer und Markgrafichaften werden jollte. 
oder ein mächtiger gewaltiger Einheitsftaat. Hatto von Mainz, ein 
ausgezeichneter Politiker und Kirchenfürft, hatte es ſchon erkannt, daß 
um dieje Frage fich Alles in Deutjchland drehe, und der hohe Clerus 
blieb fejt und beharrlih auf das eine Ziel in feinen Beſtrebungen 
gerichtet: die Einheit de3 Reiches und der Nation aufrecht zu halten. 
Biihof Salomo von Konftanz jagt in einem an Biſchof Dado von 
Berdun gerichteten Gedichte: „Zwietracht herrjcht zwiſchen Biichöfen 
und Grafen und dem Heere, wider einander fämpfen Mitbürger und 
Genoſſen, überall wird das Gejeß zertreten und die, welche das Vater: 
land und Volk vertheidigen jollten, geben das jchlechteite Beiſpiel. 
Denn die Großen, deren Väter einjt die königliche Gewalt befeftigten, 
ſchüren jegt den Bürgerkrieg an; da die Trennung des Volkes, welches 
einft eine Einheit bildete, jo groß ift, wie Tann da das Reich länger 
beftehen !” 

Nicht zu unterjchäten in diefem Kampfe gegen die Zertrümmerer 
des Reiches ift die Thätigkeit unſeres Erzbiſchofes Natbod: nicht um: 
ſonſt haßte Zwentibold den Fräftigen Kirchenfürften, nicht umſonſt 
belohnte Ludwig das Kind ihn auf fo hervorragende Weiſe durch 
Uebertragung der Grafihaft und Ernennung zum Reichskanzler inner: 
halb Lothringens, während Erzbiihof Theotmar von Salzburg für 
den größeren Theil des Neiches dieje Würde bekleidete. ') 


Sechstes Eapitel. 
Staat, Rirde und Schule. 


Mie aus der Gejchichte des Fränkischen Neiches, welche wir in 
den vorhergehenden Gapiteln mit bejonderer Nüdjiht auf Lothringen 
und das trieriihe Land vorgetragen, erlichtlich ijt, hat der Name für 
das politiihe Ganze, dem Trier und jein Gebiet angehörten, öfters 
gewechjelt: Belgien, Aujtrajien, Rheinfranken oder Ripuarien, und 
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zulegt Lothringen; durch die Theilung von S70 verlor fich auch diejer 
Name allmählich und an feine Stelle trat die Bezeichnung Archiepiſtopat, 
Erzftift Trier. Daneben beftand für einen kleineren Theil die Be: 
nennung Mofelhergogthum (ducatus Mosellanicus), das unter Ludwig 
dem Frommen vom Mojelgau und der Mojelgrafihaft verſchieden 
war und das ganze Flußgebiet oder mwenigftens den größten Theil 
umfaßt hat. Lothringen zerfiel in mehrere Unterabtheilungen, haupt: 
ſächlich Ober: und Nieder:Lothringen. Die Herzogswürde für dieſe 
Diftricte war aber feine erbliche, jondern bloß eine Berwaltungsitelle, 
die allerdings häufig vom Vater auf den Sohn überging. 

Die Gaue und Grafichaften umfaßten verſchiedene Beligungen 
mächtiger Herren, die ohne Lehen ihre eigenen umfangreichen Beligungen 
hatten: fie heißen Fürjten (principes), Senatoren, Vornehme (primo- 
res). Das war die Claſſe des Adels, aus welcher die Herzoge, Grafen 
und jonftisen hohen Beamten genommen wurden. Unter ihnen finden 
wir jene reihen, freigebigen Beſchenker der Kirchen und Klöfter, die 
fo oft in den Urkunden der fränkischen Zeit genannt werden; z. B. 
Sigifred, welder 771, 6. September, der Abtei Prüm zwei Höfe 
mit Vorbehalt des Nutznießungsrechtes ſchenkte;) ein (Graf) Richard, 
in den Ardennen begütert,?) Graf Hrotmar und fein Sohn Altmar 
in Garosgau,?) die Grafen Adalard und Matfrid,*) Graf Adalbert,°) 
und in einer Urkunde von 762°) (gleich Hinter den Biſchöfen folgend) 
die Grafen Drogo, Chrodard, Warin, Melant, Gangulf, Gerhard 
u. a. Nithald (zu Merſch),“') Gozbert (an der Ruwer begütert).?) 

Neben und vor diefen Großen des Neihes nahmen die Biſchöfe 
und auch die Aebte, überhaupt der hohe Elerus, eine einflußreiche 
Stellung im fränkiſchen Reiche ein. Dieje fiel ihnen naturgemäß zu, 
da jie an Bildung und ſtaatsmänniſcher Einficht die erobernden Franken 
weit überragten. Die Könige zogen die Geiftlichkeit in allen wich— 
tigen Staat3angelegenheiten zu Rathe, fie unterjchrieben die Urkunden 
an eriter Stelle neben dem Könige und vor den Grafen; mehrere 
trieriſche Biihöfe waren Erzfanzler, jo Ratbod (von 895—898 find 
Urkunden, von ihm unterzeichnet, vorhanden), Rutger (von 916—920), 
Rotbert (940 —950), fie wurden mit wichtigen Geſandtſchaften betraut, 
jo Amalarius von Trier. Eine Folge dieſes Einflufjes war, daß, 
nad einem fränkiſchen Gebrauche, die Geijtlichfeit von Königen und 
Fürſten reichlich beſchenkt wurde; die Kirchen erhielten Grundgüter, 
Privilegien und Rechte, die Abteien nicht minder, entjprechend ber 
Belehnung der Herzoge und Grafen für treue Dienjte im Kriege. — 


1) Beyer 1 27. — 2) ib. I 74. 107. — *) ib. 191. — *) ib. 1 90. 97. — 
) ib. 10. — °) ib, I 19—22,. — ') ib, I 88. — ®) ib. 227. 


Staatliher Einfluß anf die Bifhofswahl,. Schenkungen und Stiftungen. 407 


Durch dieſes gegenjeitige Verhältniß gemann ber Landesherr einen 
nicht unbedeutenden Einfluß auf die Beſetzung der wichtigern Biſchofs— 
fige und Prälaturen. Während es in früherer Zeit naturgemäß und 
herkömmlich war, daß Geiftlichkeit und Volk fi) über die Ernennung 
eines Biſchofs einigten, artete die Anmaßung der fränkischen Könige 
jo_weit aus, daß jie oft ganz ungebildete Kriegsleute zu Bijchöfen 
ernannten, weil mit dieſer Würde ein bedeutendes Einkommen ver: 
bunden war, 3. B. Milo von Trier, während Nicetius auf Bitten des 
Clerus von Theodorich gegeben, Bertulf nah Berathung mit den 
Großen und Ratbod durch Elerus und Volk gewählt wurde. Für den 
König war natürlich das Verdienſt des Gandidaten, zumeift aber das. 
verwanbtichaftlihe Verhältniß zur Dynaſtie bei ihren Entſchließungen 
maßgebend. Unter den trieriihen Biſchöfen find 3. B. Modowald, 
Lutwin und fein Vorgänger Bafınus, Notbert Sprößlinge königlicher 
Familien; für Verdienſt wurde Milo und Bertulf (durch jeinen Oheim 
Adventius, Biſchof von Metz) angejtellt.e Doc bleiben ſolche Vor: 
fommnifje die Ausnahme; die Regel ift, daß Clerus und Volk ji 
über die Wahl verftändigten und den Landesfürjten um Genehmigung 
erjuchten. Bon einem Einflufe de3 Papſtes auf die Wahl der Bijchöfe 
ift äußerjt jelten die Rede. Der Fall des Thietgaud von Trier und 
Gunthars von Köln wird der erjte jein, in welchem der Papſt aus- 
brüdlih dem Könige Lothar II. vorjchrieb, daß, weil er gehört habe, 
wie Lothar nur feine Günftlinge zu Biſchofsſitzen befördere, er Eraft 
jeiner apoftoliihen Machtvolllommenheit in Trier und Köln feinen 
zur Wahl zulafien werde, bevor ihm nad) Rom darüber Bericht er: 
jtattet worden jei. Papſt Johann X. behauptet dagegen, es fei altes 
Herlommen, daß nur der König, dem die Herrihaft durch Gottes 
Gnade verliehen ſei, Bisthümer vergeben dürfe. Die Päpſte Niko: 
laus I. und Johann VIII. forderten dagegen, daß fein Metropolit 
vor dem Empfange des Balliums kirchliche Amtsverrichtungen ausübe. 

Aber nicht allein durch die Freigebigfeit der Könige aus poli= 
tiſchen Nüdfichten, jondern auch durch die Frömmigkeit, befonders der 
weiblihen Mitglieder der Familien, wurden die trieriiche Kirche und 
ihre Abteien reich und mächtig. Viele diejer Schenkungen find bereits 
namentlich aufgezählt, von denen allerdings in Zeiten äußerer und 
innerer Drangjal manches wieder weggenommen wurde, wie 3. B. 
von Karl Martell; allein um jo reichlicher floffen neue nad der 
Thronbefteigung der Karolinger. Abgejehen von der „Kirche des hl. 
Petrus“, die jo oft als beſchenkte genannt wird, waren jeit der Mero- 
wingerzeit zum großen Theile aus fiscaliihem Gute und Königshöfen 
die Abteien St. Marimin, St. Matthias (Eucharius), St. Maria (am 
Ufer), St. Martin, Tholey, Mettlach, Prüm, Echternach, St. Irminen 
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(Deren), Pfalzel und St. Paulin entjtanden und mit allen möglichen 
Arten von Grundbejig und Rechten ausgeftattet worden. 

Während der Streitigkeiten der nachgebornen karolingischen Prinzen 
drohte den Kirchengütern wiederum die Gefahr der Säcularijation. 
Schon Ludwig der Fromme hatte das böje Beifpiel gegeben, indem 
er, um eine Partei für jeine Gemahlin Judith) und deren Pläne zu 
Gunſten Karls zu gewinnen, Kammergüter und geiftlihe Lehen an 
die gefügigen Werkzeuge freigebigft verjchenfte. Gleichzeitige Schrift: 
fteller lagen über die Verfolgung der Kirche und der Geijtlichfeit, die 
einen früher unbekannten Grad erreiht habe; fein Stand jei jeines 
Gutes weniger ficher, als die Geijtlichkeit, und nicht bloß die Güter 
der Kirche, nein, dieje legtern jelbjit wurden verkauft. Die ſchwanken— 
den Erfolge des Bürgerfrieges trafen ſtets die Biſchöfe der unter: 
legenen Partei und man machte offen den Vorſchlag, alles Kirchengut 
an die Laien ald Belohnung für geleiftete Dienjte zu vertheilen. Die 
aachener Synode von 836 jpricht von ganz offenkundigen Plänen diejer 
Art, die damit begründet wurden, daß Gott und jeine Heiligen, 
denen ja die Güter angeblich geweiht jeien, feinen Nuten daraus 
zögen. Man ging gewaltiam vor und nach Abſchluß des Vertrages 
von Verdun (843) beklagten die Synoden von Diedenhofen (844), 
von Berneuil (844) und Mainz (847), daß die Bilchofsftühle ver: 
waist, die Güter der Kirchen und Klöjter verjchleudert und die Priefter 
den größten Mißhandlungen ausgejegt ſeien. Natürlicherweije ſann 
die Geiftlichkeit auf Abhülfe, aber diefe war um jo jchwieriger zu 
finden, als jene Gewaltthätigfeiten doch eigentlicd) vom Könige aus: 
gingen, der das Schußrecht über die Kirche bejaß, aber die mächtigen 
Metropolitanbijchöfe auf jeiner Seite hatte. Um nun die Möglichkeit 
zu gewinnen, den Papſt auf Seite der unterdrüdten Geiftlichkeit zu 
ziehen, wurden im Franfenreiche die faljchen, jogenannten Pſeudo— 
Iſidoriſchen Decretalen, wahrſcheinlich zwiſchen 840—842 von dem 
mainzer Diakon Benedict, gemacht, Briefe und Entjcheidungen von 
Päpften feit dem erjten Jahrhundert, die troß der Plumpheit der 
Erfindung bis vor 300 Jahren als echt galten und eine gänzliche 
Ummandlung der kirchlichen Verwaltung und Verfafjung herbeiführten. 
Der nächſte Zwed diejer Fälſchung war, wie eben angebeutet, den 
niedern Clerus gegen den hohen und gegen die weltlihe Macht ficher 
zu ftellen bis zur unbedingten Straflofigkeit, und die Ausſchließung 
jedes Einfluffes der weltlihen Macht. Die falihen Decretalen über: 
trugen daher die Macht der Metropolitanbiihöfe an den Papſt: er 
darf die Biſchöfe verjegen und zur Berantwortung ziehen, er hat alle 
gejeßgebende Gewalt in der Kirche, ohne jeine Zuftimmung darf feine 
Synode berufen werben. Einjtweilen thaten die falſchen Decretalen 
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ihre Wirkung nit; doch machte jhon Papſt Nikolaus in einem 
Schreiben an alle Bischöfe Gallieng vom Jahre 865, den Verſuch, die 
Grundjäge Pſeudo-Iſidors zu verwerthen, gegen welche jich bereits ein 
heftiger Widerjpruch erhoben hatte. Ein galliiher Biſchof, Rothad 
von Soifjons, den Hinkmar von Reims nicht anerkennen wollte, hat 
vermuthlih den gefäljchten Eoder der Decretalen nad) Rom gebradjt 
und jo den Anfprüchen des Papſtes eine rechtliche Unterlage verſchafft, 
8645") Hinkmar jelbft bezeichnet in einem Buche vom Jahre 870 die 
falſchen Decretalen ala eine Maufefalle, die den Rechten der Metro: 
politen geftellt fei, als ein zufammengeftoppeltes Machwerf, als einen 
Giftbecher, defjen Rand mit Honig bejtrichen ſei. Erjt unter Gregor VII. 
fam die Krijis zum Durchbruche: es erjtand eine allmächtige Theo: 
fratie, welche die Herrſchaft über die Welt in allen Beziehungen ber 
anſpruchte. 

Die weltliche Macht der Metropolitanbiſchöfe wuchs trotz aller 
Anfeindungen langſam empor. Eine natürliche Folge des Erwerbes 
großen zuſammenhängenden Grundbeſitzes war nach altgermaniſchen 
Rechtsbegriffen auch die Ausübung der Gerichtsbarkeit, losgelöst von 
der Gerichtsbarkeit der Staatsgewalt, welche auf den Erben und Rechts: 
nachfolger überging. Dieje Erbgerihtsbarfeit war, jo weit fie die 
trierifche Kirche betraf, feine Anmaßung der landesherrlihen Rechte, 
jondern in ganz regelrechter Form, als Ausflug der oberiten Gerichts— 
barkeit de3 Landesherrn, auf den biſchöflichen Stuhl übertragen worden . 
Leider find die älteften Urkunden über diefen Vorgang, wie jchon 
früher bemerkt, verdächtig, aber es kann keinem gegründeten Zweifel 
unterliegen, daß, ehe König Ludwig III. (das Kind) die Urkunde von 
MWadegozzingen, 902 am 19. September, ausfertigte, in welcher Münz-, 
Zoll: und andere Rechte dem Erzbiſchof Ratbod, d. i. der trierijchen 
Kirche, zurüderjtattet wurden,?) Vorgänge ähnlicher Art ftattgefunden 
haben müſſen; denn dieje Urkunde, deren Driginal zu Erzbiſchofs 
Balduins Zeiten (1307—1354) noch vorhanden war und abgejchrieben 
wurde, beruft jich darauf, daß unter Erzbiſchof Weomad jene Rechte 
vom Bisthum genommen und dem Grafen (des Trier-Gaues) über: 
tragen worden jeien. Alfo jchon vor Weomads Zeit befaß die trieriiche 
Kirche das Münzrecht, Zoll und alle Steuern inner: und außerhalb der 
Stadt Trier durch die ganze Grafihaft von Klöftern, Höfen und 
Weinbergen, alle Rechte des Grafen u. j. w. Biſchof Notbert bean: 
tragte im Jahre 947 bei Kaijer Dtto I. die Erneuerung der Privile- 
gien feiner Kirche, wobei er ausdrüdlich die Urkunde Königs Ludwigs 
als Mufter der Ausfertigung vorlegte, welche im Balaft zu Frankfurt 
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von Rechtskundigen als unanfehtbar anerfannt wurde. In Folge 
deflen wurde beftimmt, daß fein Richter oder Graf in dem Beligthume 
der 'trieriichen Kirche Recht jprechen jolle, und die Leute der Kirche 
ſollten nicht zu ſolchen Gerichten gehen oder die von ihnen auferlegten 
Bußen bezahlen oder jonftige Dienfte leiften, jondern nur der vom Erz: 
bifchof beorderte Graf oder Vogt jolle in feinem Namen die Gerichts: 
barkeit ausüben.!) Die große Ausdehnung diejes Privilegs begründet 
der Kaiſer nicht nur durch den Vorgang der frühern Kaijer, jondern 
auch dadurd, daß die trierifche Kirche den andern Kirchen des Reiches 
an Ehrwürdigkeit und Alter vorangehe, und fie möge fi Fünftighin 
aller Beunruhigung über ihre Geredhtiame entjchlagen. 

Um aber die Kirche nicht mit der Bejorgung weltlicher Angelegen- 
heiten, wie Ausübung der Gerichtsbarkeit, Erhebung der Zölle u. a- 
unmittelbar zu belajten, wurde ein den königlichen Grafen entiprechen- 
des Amt geichaffen, das des Advocatus, des Vogts, welcher die Ge: 
rechtjame der Kirche zu wahren und zu vertreten hatte. Er war 
gleihjam der Vormund der Kirhe und hieß deßhalb veutih auch 
Mundiburt, Mumburd (das heutige Momber).’) Da die Nechtiprechung 
jowohl in Criminal: wie in Civiljtreitigfeiten auch die Kenntniß der 
betreffenden Rechtsgrundjäße erforderte, jo jollte der Vogt urjprünglich 
ein Rechtögelehrter jein. Aber allmählich famen auch nichtredhtsgelehrte 
Herren zu der Würde des Vogts. Für feine Mühewaltung erhielt der 
Bogt meiitentheils einen Antheil von den Einkünften der Kirche und 
an den Strafgelbern; oft auch ein Lehen von Kirchengütern. Bei 
dem Umfange, den die mweltlihen Befigungen allmählich annahmen, 
gewann das Amt des Vogt! an Ausdehnung, jo daß er zulegt aus 
einem bloßen juriſtiſchen Sachverwalter ein förmlicher Schirmherr der 
Kirche wurde, als welchem die Verpflichtung zu bemwaffnetem Schuß, 
die Aushebung des Heerbannes und das Geleit desjelben zum faifer- 
lihen Heere oblag. Da dieje Gewalt die Wögte zu Uebergriffen 
verleitete, bejonders wenn die Schirmvogtei erbli wurde, jo juchten 
die Kirchen und Klöfter jih nad) und nad ihrer zu entledigen. Für 
die trieriſche Kirche erfolgte dieje Thatſache im Jahre 1197, indem 
Pfalzgraf Heinrih durch Urkunde vom 6. April im biſchöflichen Ba: 
laſte zu Trier „zu Gunften der trieriichen Kirche und des ehrwürdigen 
Erzbiſchofs Johann (I.) auf feine Vogtei mit allen belehnten und un: 
belehnten Nebenrechten verzichtete, und ſchwur, daß weder er, noch 
einer jeiner Nachfolger dieje Vogtei und Lehen zurüdfordern werde“, 
und Erzbiihor Johann drohte mit der Ercommunication, jo Heinrich 
oder einer jeiner Nachfolger irgend einen Dritten Fünftigbin mit der 
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Bogtei belehne.') Diefe Drohung bezog fich auf den Umſtand, daß 
die urſprünglich beitallten Wögte andere Grafen und Herren mit 
Ausübung der Vogteirechte zu belehnen pflegten; manchmal wurden 
diefelben ſogar verpfändet, vertaufcht und verfauftl. Die Klöfter 
Prüm und St. Marimin machten fich ebenfalld von ihren Vögten 
103 und die Päpfte und Kaifer traten für die von ihren Vögten be: 
drängten kirchlichen Inſtitute fo entichievden auf, daß diejelben Ende 
des 13. Jahrhunderts volljtändig abgejchafft waren. 

Bei Beginn der Frankenherrſchaft auf dem ehemaligen römifchen 
Gebiete war alle Bildung bei der unterworfenen Bevölkerung, melde 
denn auch lange das Material für die Belegung derjenigen Aemter 
liefern mußte, zu deren erfolgreihen Berwaltung Gelehrſamkeit und 
Bildung die erjten Erforderniffe waren. Die Schulen, wo die Be: 
fähigung zu diejen Nemtern erworben werden konnte, waren.aljo noth- 
wendig geiftliche, entweder bifchöfliche, unter unmittelbarer Leitung 
des Biſchofs, oder Klofterihulen. Biſchof Nicetius ift der erite, 
von welchem erwähnt wird, daß er junge Cleriker unterrichtet habe. 
Bon jeinen Schülern ift einer, Aredius, Abt von Limoges, ein anderer, 
Magnericus, der Nachfolger feines Lehrers geworden. Nicetius 
war Schriftjteller und von feinen Werfen und Briefen find mehrere 
erhalten: auch wird ihm der berühmte Gejang Te deum laudamus 
zugeſchrieben, wie es ſcheint, mit vollem Nechte. Unter Biſchof Modo— 
wald iſt ebenfalls ein berühmter Schüler aus der biſchöflichen Schule 
hervorgegangen, der hl. Germanus, welcher Abt eines ſchweizeriſchen 
Kloſters wurde. 

Einen neuen Aufihwung nahm das abendländiihe Schulmejen 
in Folge der Gründung des Benedictiner Ordens durch den h. Bene: 
dict von Nurfia. Nach feinem Klojter auf dem Monte Caſino wurden 
vornehme FJünglinge zur Erziehung und zum Unterrichte gebradt. 
Der Drden verbreitete ſich ſchnell und ſchon am Ende des achten Jahr: 
hunderts hatte das trieriiche Land act Benedictiner-Abteien; Mari: 
min, Matthias, Marien, Martin, Mettlah, Tholey, Echternach und 
Prüm, bejonders durch die jegensreichen Bemühungen des hl. Willi: 
brord. Aber e3 fehlte dieſen mehr vereinzelten lobensmwerthen Be: 
ftrebungen an der erforderlichen Einheit, und dieſe zu Ichaffen, ſetzte 
fih der große Karl als Ziel vor. Der erjte bedeutende Schritt war 
die Berufung Alkuin's, eines Engländers, an den königlichen Hof, 780. 
Sofort begann die Arbeit; e8 wurden wiederhergeitellt oder begründet: 
die Hofſchule, Palaſtſchule (schola palatina), die erzbijchöflichen oder 
Kathedralſchulen, die Klojter: und Pfarrfchulen. Kaifer Karl, feine 
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Söhne und feine Töchter hörten an der Hochſchule den Unterricht 
Alkuins, Baul Warnefrids und des Petrus von Piſa. Ein Schüler 
diefer Anftalt war der trieriihe Biſchoff Richbod. Betreff3 der 
biſchöflichen Schulen erließ Karl ein Rundſchreiben an den hohen 
Clerus, um ihn zum Eifer für die Studien anzujpornen; es jollte ein 
Scholaftifer zum Unterricht angeftellt werden; Grammatik, Rechnen, 
Singen jollte gelehrt werden. Bejonderes Augenmerk richtete der 
Kaifer auf den Kirchengefang und erhielt vom Papit Hadrian Sänger 
zur Einführung des gregorianischen Kirchengejanges. Alkuin bejorgte 
die richtige MWiederherjtellung der kirchlichen Bücher, beſonders ber 
Bulgata. So herrichte nah allen Richtungen die größte, erfolgreichite 
Thätigteit. 

Unter den trieriihen Bilchöfen der karolingiſchen Zeit zeichnen 
ſich als Gelehrte befonders aus Rich bod (791—804), von dem aller: 
dings keine Schriften erhalten find; ganz bejonders aber Amalarius 
Fortunatus, über defien Schriften viel geftritten wurde.) Thegan, 
Chorbiſchof von Trier, ein ausgezeichneter Menſch und zuverläfjiger 
Geihichtsjchreiber; er jchrieb eine Gejchichte Kaiſers Ludwig des 
Frommen bis zum Jahre 837. — Die andern noch erhaltenen Literas 
riihen Arbeiten trierijcher Gelehrten aus jener Zeit gehören den 
Klojterihulen an, von denen ſich bejonders die zu St. Matthias und 
St. Marimin auszeichneten. Auch Prüm, Tholey und St. Martin 
blieben nicht zurüd. Bon den Gelehrten diejer Echulen nennen wir 
Florbert, Eberhard, Richard und Diethelm aus St. Matthias, Mari- 
nus und Sigehard aus St. Marimin, Wandalbert und Regino 
aus Prüm. 
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Mit dem Tode Ludwigs des Kindes war das fränkiſche Königthum 
ausgeftorben und die Herrjcherwürde ging auf den jähliihen Stamm 
über, den nächjten nad dem fränkiſchen an Stärke und Einfluß, in— 
dem Heinrich I. 919 den Königstitel annahm mit Zuftimmung der 
Sachſen und Franken. Heinrich beftimmte jeinen zweiten Sohn Dtto 
zum Nachfolger und der jüngjte, Bruno, wurde jpäter Erzbijchof von 
Köln. Dtto ließ fi 936 zu Aachen krönen und bei dem Feſtmahle 
dienten die vier Herzoge des Neiches, Eberhard von Franken, Hermann 
von Schwaben, Arnulf von Baiern und Gifilbert von Lothringen dem 
Könige an der Tafel. Bei der Krönungsfeierlicfeit waren die Erz: 
bijhöfe Notbert von Trier und Wigefrid von Köln in Streit ges 
rathen, wer von ihnen die Krönung vornehmen follte. Der trierijche 
beanjpruchte für ſich, als Vertreter der älteften Kirche Deutjchlands, 
diejes Recht; der kölner aber, weil Aachen in jeiner Diöceje liege. 
Der Streit wurde jo entjhieden, daß Hilvebert von Mainz die Krö— 
nung vornahın, und zwar weil diejer ein anerkannt frommer und ge: 
lehrter Mann und feine Diöceje feit des hl. Bonifacius Zeiten die 
bedeutendjte Deutjchlands war. Dabei beruhigten fih Norbert und 
Wigefrid und afliftirten bei der Krönung. 

Die Bemühungen des Königs, den alten Glanz des Neiches zu 
heben, ſchafften ihm viel Unruhe und bei jeinem heftigen, feiten Charak— 
ter ließ er ſich zu offenbaren Ungerechtigteiten verleiten und die Großen 
des Neiches empörten fich gegen ihn. Gifilbert forderte den franzö— 
Jüchen König Ludwig (D’Dutremer) zu einem Einfall ing Eljaß auf; 
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e3 erhoben jich die jlavischen Völker, die von Hermann von Sachſen 
zurüdgehalten wurden. Doc Ludwig z0g fi) bald zurüd und Gifil: 
bert und Eberhard wurden am Niederrhein bei Andernach während 
bes Meberjegens über den Nhein überrajcht, Eberhard getödtet und 
Gifilbert ertrant. Die abgefallenen Biihöfe Friedrih von Mainz 
und NRothad von Straßburg mußten ins Klojter gehen. Gifilberts 
Sohn erhielt trotzdem von Dtto das Herzogthum Lothringen; Graf 
Konrad von Worms befam Franken. Auf einem Reichstage zu Duis— 
burg, 944, klagte legterer den trieriihen Erzbiſchff Rotbert und 
Nihard von Tongern der Untreue gegen den König an; es gelang 
den Beichuldigten jedoch, ſich zu rechtfertigen. Gegen Ende des folgen: 
ben Jahres befand fih König Dtto zu Dalheim im Luremburgifchen 
und Erzbiſchof Rotbert benugte die Gelegenheit, mit Unterftügung des 
mainzer Erzbifchofs Friedrich, Heinrichs, des Bruders des Königs, und 
des Grafen Hermann, die Abtei St. Servatius bei Maſtricht wieder 
zu fordern; feine Bitte hatte den gewünschten Erfolg und das Dom: 
capitel zu Trier ſchloß ſchon im folgenden Jahre mit Godramnus, dem 
Bogt jener Abtei, einen Taujchvertrag über einige Güter. 

Während der Unruhen in Franfreih war Artald, Biſchof von 
Reims, von feinem Site verdrängt und Hugo, der Sohn des Grafen 
Heribert, an feine Stelle gejegt worden. Erzbiſchof Rotbert von 
Trier und König Dtto nahmen fich Artald's an und ſetzten ihn mit 
Gewalt wieder auf jeinen rechtmäßigen Sig ein, 946. Im folgenden 
Jahre, Mitte November, fand eine Synode zu Verdun jtatt, auf welcher 
der trieriihe Erzbiſchoff den Vorſitz führte. Außer Artald waren 
zugegen Udalrich von Augſt, Adalbero von Mek, Gojlin von Toul, 
u. a. Zu derjelben waren die vertriebenen Herzoge vorgeladen wor: 
den, aber nicht erſchienen; man erkannte in Folge deſſen den Artald 
als rechtmäßigen Biihof an und jofort wurde von Rotbert eine 
neue Synode zu Moujjon an der Maas angejagt, 13. Januar 948, 
auf welcher Hugo zwar nicht erichien, aber außerhalb derjelben eine 
Unterredung mit dem trieriichen Erzbiſchoffe hatte und duch einen 
Geiftlihen ein angebliches päpſtliches Schreiben den Bilchöfen vorlegte, 
fraft defjen Hugo wieder eingejegt werden jollte. Die Biſchöfe aber 
erkannten das Schreiben als eine Fälſchung und es verblieb bei der 
Miedereinjegung des Artald. Aber damit war die Sadhe noch nicht 
erledigt, denn Hugo hatte wirklich jegt nach Rom appellirt. Auf einer 
bieferhalb abgehaltenen Synode zu Ingelheim, 7. Juni 948, wurde 
unter Vorſitz des päpftlihen Legaten Marinus und nad einer Dar: 
legung der Sache duch Rotbert von Trier Hugo in den Bann ges 
than. Auch König Dtto und Ludwig von Frankreich waren zugegen; 
legterer juchte bei Dtto Hülfe gegen Hugo Capet. 
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Nicht lange nachher fand eine Eynode zu Trier ftatt, an welcher, 
außer dem päpftlihen Legaten Marinus und dem trieriihen Erz: 
biſchofe, Artald von Neims, Wido von Soiſſons, Radolf von Laon 
und Wichred von Boulogne theilnahmen. Auch der Caplan des Königs 
Dito, Landulf, war als Gejandter zugegen. Der apoftoliiche Legat 
erfundigte ſich danach, wie jich der abgejegte Hugo jeit der Synode 
von Ingelheim gegenüber den verjammelten Biſchöfen oder dem König 
betragen habe. Die Antwort fiel ungünjtig aus: er habe den Kirchen 
Schaden und Unbill angethan; die Briefe des Papſtes jeien zum Theil 
aufgefangen, zum Theil nicht vorgelegt worden; Hugo jei aber regel: 
recht vorgeladen gewejen. Da fein Abgejandter Hugo's anwejend war, 
jo wurde eine Beichlußfaflung auf den folgenden Tag verjchoben. Da 
auch an diefem Tage fein Vertreter besjelben erſchien, verhandelte 
man unterdejjen über das Ausbleiben der zur Synode berufenen 
Biihöfe und die Theilnehmer an der Weihe Hugo's: Wido von Soij- 
jons befannte ſich ſchuldig und erhielt auf Fürbitte Rotberts und 
Artalds Berzeihung. Wicfred ward aber ſchuldlos befunden und die 
Ercommunication Hugo's endlich am dritten Tage bejonders auf 
Landulfs Betreiben ausgeiprocdhen, bis er den beleidigten Biſchöfen 
Genugthuung gegeben habe; vermweigere er dies, jo müfje er in Rom 
ericheinen; zugleich mit ihm wurden in den Banıı gethan die Bijchöfe 
Tetbald von Amiens und Jvo von Senlis, welche Hugo noch nad 
jeiner Bertreibung und GErcommunication geweiht hatte; Hildegar 
von Beauvaig ward aufgefordert, ſich beim päpftlichen Legaten zu recht: 
fertigen, warum er bei der Gonjecration der beiden Genannten affiftirt 
habe. Nah Schluß der Synode begleitete Landulf den Marinug zum 
König Dtto nad) Sachſen, wo eine Kirche zu Fulda am 1. November 
eingeweiht wurde. Auf einer römiichen Synode wurde gleich nachher 
das Urtheil der Synode zu Ingelheim durch Papſt Agapitus beftätigt. 

Zwilhen Rotbert und dem Abt Willihar von St. Marimin 
entftanden Etreitigkeiten um den Befig der Abtei, 950, aber Rotbert 
mußte zulegt nachgeben; auch dem Klofter St. Martin joll er Güter 
entzogen haben. Jedoch hat er die hiefige Liebfrauentirche, die jchon 
damals jehr baufällig war, an Gemäuer und Dach wiederhergejtellt 
und ihr die Befigungen, die ihr Kömg Ludwig durch Biſchof Ratbod 
geſchenkt hatte, bejtätigt, 9. September 955.') Im folgenden Jahre 
brach in Deutjhland die Belt aus. Rotbert befand fih damals 
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gerade in Köln, wo ein Reichstag von König Dtto abgehalten wurde; 
er wurde von der Krankheit ergriffen und ſtarb am 19. Mai 956. 

Zum Nachfolger Rotberts empfahl König Otto einen feiner Ber: 
wandten, Heinrich, der auch von der Geiitlichkeit und dem Volke 
angenommen wurde, und durch Urkunde vom 8. Januar 957 vom 
Papite Johann XI. das Ballium erhielt.') Im Jahre darauf errichtete 
‚Heinrich das Kreuz auf dem Hauptmarkte zu Trier zum Andenken 
an ein Wunder, das damals gejchehen fein joll: denn auf den Kleidern 
der Menſchen hätten ſich Kreuze gezeigt.*) Auch richtete er den Platz, 
auf weldem das Kreuz fteht, zu einem Markte ein.?) Artald, der 
Biſchof von Neims, jtarb 959 und auf einer zu Meaur an der Marne 
gehaltenen Synode wurde ein gewiſſer Wirfred zum Biſchof von Ber- 
dun geweiht, während Berenger diejen Stuhl nod inne hatte. Dem 
Erzbiihof von Trier, al3 dem Metropoliten von Berbun, war feine 
Nachricht hiervon gegeben worden, weil die zu Meaur verjammelten 
Biichöfe dem Berenger verfeindet waren, da er auf ihren Synoden 
ftets fehlte und ihr fonftiges Treiben mißbilligte. Darum ergriffen 
fie bei der Ordination des reimjer Bijchofs die Gelegenheit und weißten 
Wichred, der denn auch als Nachfolger des Artald den Odelrich 
einjegen half. 

Ehe König Dtto jeinen Zug nad Italien antrat, um das römijch: 
deutſche Kaijerreich, das jeit Arnulfs Zeiten ganz in Vergeſſenheit ge: 
rathen war, wiederherzuftellen und die Zujtände in Stalien, welche 
durch Berengar, den König der Longobarden, und jeine Beitrebungen, 
die Großen des Landes zu demüthigen, und die allzugroße Jugend des 
Bapites Johann XII., jehr in Verwirrung gerathen, wieder zu ordnen, 
hatte er jeinen Sohn Dtto II. zu Worms zum Könige ausrufen und 
zu Aachen krönen lafien, 961, 26. Mai;. dabei fungirten Erzbijchof 
Bruno von Köln, des Kaiſers Bruder, Erzbiihof Heinrich von 
Trier, und ein Sohn de3 Kaiſers, Erzbiichof Wilhelm von Mainz. 
Dtto 309 nad Italien und am 2. Februar 962 wurde er in Nom 
gekrönt und das Kaiferreich förmlich von den Franken auf die Ger: 
manen übertragen. In Rom joll er eine Beitimmung getroffen 
haben, daß die Abtei St. Marimin den Kaijerinnen zum Wittum 
gehöre und die Aebte derjelben Gapläne der Kaijerinnen jeien; zu: 
glei) bejtätigte er die Unabhängigkeit und die Beligungen der 
Abtei. Da aber in der desfalls ausgeftellten Urkunde der Abt Willi: 
bar von St. Marimin, der jeit 957 jchon todt war, als lebend auf- 
geführt wird, jo ijt diefe Urkunde nicht minder verdächtig, als zwei 
andere, eine aus Ingelheim und eine aus Trier, welde König 
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Dtto II. ausgejtellt haben joll, obſchon er jih am 21. Juli 963 zu 
Sologa(mo?) befand,') an welhem Tage die beiden genannten Ur: 
funden ausgefertigt jein jollen;?) ın der einen fol der achtjährige 
König bezeugen, daß durd den hl. Marimin ein Knabe, Adelmann 
von Brambach, der jeinen Eltern geraubt war, gerettet worben jei; 
der Räuber jei-auf der Mojelbrüde gejtürzt und im Fluß ertrunfen. 

In demjelben Jahre wird zum erjten Male der Name Lurem: 
burg genannt. Graf Sigfried bejaß eine Billa Fiulna (Feulen) im 
Ardennengau bei Diefirh, wo aud die Abtei St. Marimin begütert 
mwar.?) Gegen jeine Güter dajelbjt taujchte der Graf die Burg 
(castellum) Lucilinburhuc = Luzzilinburc (in parvo castello) Luxem— 
burg, die im Beſitze der Abtei war, mit Bewilligung des Neichsver: 
mejerd, des Erzbiichofs Bruno von Köln, ein, zu Trier, Palmjonntag, 
12. April 963.) Sigfried nannte fich jeitdem Graf von Zuremburg, 
aber fein Geſchlecht ſtarb jhon 1136 mit dem Grafen Konrad aus. 

Papſt Johann XII. verbündete jih mit Adalbert, dem Sohn des 
Longobardenkönigs Berengar und nahm ihn in Rom auf. Dtto eilte 
dorthin, rief eine Synode zufammen, hörte die Klagen über den Lebens: 
wandel de3 Papites und die verjammelten Biſchöfe, unter ihnen 
Heinrih von Trier, jeßten den Papſt ab und an jeine Stelle 
den Kanzler Leo (VIIL.) einen Xaien, 22. November 963. Da ber 
neue Papſt den Römern ungewohnt energiih vorfam, erregten fie 
einen Aufitand, den der Kailer mit Waffengewalt unterdrüdte, 2. 
Januar 964. Aber nad) dem Abmarjche der Deutichen erſchien der 
abgejegte Papit in Nom, verjagte jeinen Gegner, der floh, und ver: 
nichtete alle Beſchlüſſe der Synode, alle Handlungen und die Wahl 
Leo's VIII., ließ dem Gardinaldiafon Johann die rechte Hand, einem 
andern zwei Finger und die Naje abbauen und die Zunge ausjchneiden. 
Auf dieſe Kunde eilte Otto zurüd, aber Johann war am 14. Mai 
bereit3 gejtorben, in Folge von Mißhandlungen durd einen Römer, 
mit dejien Weibe er Ehebruch getrieben. Doc wurde Leo von den 
Nömern nicht anerkannt, jondern fie jandten zum Kaijer, der auf dem 
Wege nah Nom war, wurden aber abgewiejen und wählten dem 
Kaijer zum Troß Benedict V. zum Papſte. Dtto ſchloß die Stadt 
ein, die jich ergab, Leo wurde eingejegt und Benedict nah Hamburg 
verbannt.’) Auf dem Rückmarſche brach im deutichen Heere eine 
Seuche aus, an welder der Erzbiihof Heinrich von Trier jtarb, 
3. Zuli 964, zu Parma. Sein zweiter Nachfolger, Erzbiſchof Egbert, 
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ließ die Leiche nach Trier bringen und in der St. Andreasfapelle 
begraben. 

Zum Nachfolger Heinrich! wurde im folgenden Jahre Theodo: 
rich, Erzdiafon der trieriihen oder Propft der mainzer Domkirche, 
gewählt, welcher 968 nad) Nom reiste und dort das Pallium erhielt. ") 
Kaiſer Otto kehrte nach Deutichland zurüd und bejuchte feinen Bruder 
Bruno, der bald nachher zu Reims am 11. October 965 ftarb. 
Theodorich von Trier begleitete die Leiche bis Köln, wo fie einft- 
weilen in der Apoſtelnkirche beigefegt wurde, 18. October. — Als 
merkwürdige Greigniß in der Geſchichte der Kirchendisciplin wird 
erzählt,?) daß unter diefem Biſchof Theodorich die Regularkanonifer 
des Domſtifts das gemeinichaftlihe Zufammenleben aufgaben und die 
Einkünfte des Stiftes unter fich vertheilten; die Stiftäherren von St. 
Paulin, Et. Eajtor in Eoblenz, St. Martin und Victor in Mainz, 
die von Worms und Speyer folgten ihrem Beifpiele, 973, troß der 
ftrengen Vorſchriften, welche frühere Synoden darüber gegeben hatten. 
Kaifer Otto entfernte 973, 15. März, die Kanoniker von Echternach 
und jegte Mönche unter dem Abt Ravenger dahin, was Theodorich 
auch im Marienflofter (Mergen) bei Trier that, dem er feine frühern 
Beligungen wiedergab; ebenjo stellte Theodorich das St. Martinsklofter 
bei Trier wieder her und fügt den alten Schenkungen des hl. 
Magnericus neue Hinzu. Dafür beftätigte ihm Papft Benedictus VII. 
alle Privilegien feiner Kirche und ſchenkt ihm die Gella der vier Ge- 
frönten in Rom,?) 975, 18. Januar. In einer gleichzeitigen Urkunde 
erhalten die Nebte von St. Marien vom Papfte das Recht der Stell: 
vertretung des Erzbiichofs vor allen andern, weil zu Et. Marien der 
erſte trierifche Biſchofsſitz geweſen ſei.) Kaiſer Otto II. jchenfte dem 
Erzbischof den Kyllwald“) und beftätigt ihm alle Rechte, Freiheiten 
und Beligungen feiner Kirche, 973, 26. Juli; jeit diefer Zeit datirt 
fih der Anſpruch der trieriihen Kirche auf den Primat über Gallien. ©) 
Theodorich ftarb zu Mainz, 977, 5. Juni, und wurde daſelbſt be- 
graben in der St. Gangolfsfirche, die er jelbit erbaut und für zmölf 
Kleriker dotirt hatte. 

Zu feinem Nachfolger wählten Clerus und Bolt den Sohn des 
Grafen Theodorich von Holland, Egbert, der jehr begütert war: „er 
war, wie wir glauben, durch die göttliche Fürjehung für diefen Stuhl 
vorausbeitimmt; denn jobald er den Thron diejer apoftolifchen Kirche 
(Trier) bejtiegen hatte, bejeitigte er die vielfahe Armuth derſelben 
dur Liebe und Mildthätigkeit, die er in überreihem Maße bejaß, 


!) Bener I 230 und 288. — ?°) Gesta Trev. 44. — ?) Beyer I 308. — 
*) ib. 304, — ) ib. 294. 295. — °) ib. 288. 
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jo für immerfort, daß, jo lange dieſe Welt bejteht, fein Andenken des 
Preijes würdig erfannt werden wird; — bald nachher befahl er allen 
feinen Freunden dem Blute und dem Geijte nad, daß fie am nächiten 
Weihnachtstage in Trier ericheinen jollten; und als fie erjchienen, 
nahm er ihnen in aller Freundichaft alle Koſibarkeiten und alles Geld, 
das jie bei jich trugen, ab und als fie nah Haufe zurüdgefehrt waren, 
ihidten fie noch mehr Koftbarkeiten und jo hat er feine von den 
Heiden und Chrijten ausgeplünderte Kirche freigebigft bereichert mit 
goldenen und jilbernen Kreuzen, koſtbaren Gewändern und Gütern, 
und alle Bejigungen der Kirchen und Klöfter wieder beigebracht. Auch 
den Uebermuth der Nitter bändigte er u. ſ. w.“) Mit Unterftügung 
des Kaijers Dtto II. begann Egbert den Reparaturbau der St. 
Euchariusbaſilika (zu St. Matthias), bei welcher Gelegenheit der 
Leichnam eines angeblichen trieriichen Biſchofs Celſus in einem Stein: 
jarge mit Marmor: Injhrift gefunden wurde. Auf die Nachricht da— 
von eilte der Bijchof herbei und befahl das Grab einjtweilen zu 
verfiegeln und forgfältig zu bewachen, denn es ftand eine Faijerliche 
Synode zu Ingelheim bevor, bei welder er zugegen jein wollte. 
Dort legte er eine Copie der Grabjchrift vor und der Kaiſer mit 
den verjammelten Bijchöfen befahlen die feierliche Erhebung des hl. 
Geljus, der in die Kirche des hl. Eucharius übertragen wurde. Auch 
die Gebeine des hi. Wulftlaicus übertrug er nach Ivois, war über: 
haupt jehr eifrig auf Reliquien bedacht, unter denen aud) der Stab 
des hl. Betrus eine bedeutende Rolle jpielt. Letzterer war nämlich 
zur Zeit des Hunnen-Einfalles nad Metz gebracht und von den Megern, 
trog der Verpflichtung der Trierer zu einem Jahreszinſe, nicht wieder 
herausgegeben worden. Zuletzt verweigerten die Trierer den Zins 
und die Meper klagten. Bruno von Köln befam endlid den Stab 
in feine Gewalt und behielt ihn für feine Kirche; jein Nachfolger 
Warin jägte denjelben entzwei und gab den untern Theil an Egbert 
zurüd. Die ganze Gejchichte des Stabes ift verdächtig und als folche 
ihon oben beſprochen.“) Ein großes Intereſſe hat die Sache injofern, 
als die Hülje des Stabes noch vorhanden und jih an jie ein kunſt— 
geſchichtliches Intereſſe knüpft, weil zur Zeit Egberts nad) der 
Meinung einiger Gelehrten eine Emailfabrif in Trier bejtand. °) 
Egbert beſchenkte jeine Kirchen reichlih: der Kirche des hl. 


') Gest. Trev. c. 44. — ?) Bergl. o. ©. 221; ferner: das Siegeskreuz Con: 
ftantind und der Hirtenjtab des hf. Petrus, Windelmannsprogramm für 1866, von 
E. ausm Werth. Bonn, 1867. — ) Die bedeutende Sammlung von Koſtbarkeiten 
zur Zeit Egberts läßt fi) genügend durch den oben im Terte erzählten Vorgang 
ertlären. Des Erzbifhofs Freunde und Verwandten werden jedenfalls nur Aus: 
gezeichnetes gejandt haben. 
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Maternus (zu St. Matthias) gab er das Dorf Langlur, 9. Auguft 
978, dem Klojter Marien feine Bejigungen zu Cobern und Gonborf, 
980, dem Stift St. Baulin, jtatt der ihm in den Kriegsläuften und 
fonft abhanden geflommenen Güter, aus dem Lehen des Grafen Lut- 
hard, der ohne Erben verjtorben war, Peligungen zu Eirzenich, Lorich, 
Hedert, Zerf, Greimerath und jonjtwo, 981, 31. Auguft. Sid) felbit 
ließ er alle Rechten und Freiheiten feiner Kirche durch den Kaijer 
Dtto III. bejtätigen, 988. 

Anfangs 983 trat jehr ftarker Froft ein und noch am 7. Juli 
fror es; die nachfolgende Dürre erzeugte Hungersnoth und Typhus. 
Dafür ordnete Egbert die Bannproceſſion auf den dritten Mittwoch 
nad DOftern an, den fogenannten „Lalten Mittwoch“. Im 15. Jahr— 
hundert ging die Procejlion am Freitag vorher, dem jogenannten 
Bannfreitag, nah Matthias, Deren, Martin, Marien, Paulin und 
Marimin, am Mittwoh nad) Euern. 

Eine ganz bejondere Sorgfalt verwendete Egbert auf die Hebung 
der Wifjenichaften, er ftand in Gorrejpondenz mit großen Gelehrten 
und jorgte für Herjtellung von Büchern. 

Am 9. December 993 hielt der Biſchof das Hochamt in der 
Et. Euchariusbafilifa und nad demjelben boten ihm die Mönde ein 
Heines Frühſtück; er ſchlug es aus und kehrte zurüd nach der Stadt. 
Am Mebergange über den Dlewigbadh (bei Köwenbrüden) fühlte er 
fich heftig frank und kaum daheim, ftarb er und wurde in der St. 
Andreascapelle begraben. Egbert joll einer der ſchönſten deutſchen 
Männer feiner Zeit gewejen fein; fein tadellojer Lebenswandel und 
fein Eifer für jeine Kirche werden häufig gerühmt. 

ALS Nachfolger Egberts jandte Kaiſer Dtto III. einen Sachſen, 
&udolf, aus der Goglarer Kirche. Er nahm Antheil an einer 
Synode zu Moufjon, 2. Juni 995. Um das Jahr 1000 nahm er 
aud) eine Reform des Domjtift3 vor; er umgab den Dom und die 
Wohnungen der Kanonifer mit Mauern und überließ den ganzen jo 
abgejchlofjenen Naum denjelben zur Benuguug mit Ausnahme deſſen, 
was dem Erzbiichof jelbjt zugehörte. So zwaug er die Stiftäherren, 
das jchon lange Zeit aufgegebene gemeinjchaftliche Leben wieder an- 
zunehmen und fich vom Verkehr mit der Welt abzuſchließen. In den 
abgejchlofjenen Bezirk führten ſechs, wohl verſchließbare Eingänge: am 
Breitenjtein, Banthusſtraße, Dominicanerjtraße, öjtliche Ede des Eon: 
victd, Gäßchen „Sieh um dich”, und an der Sternftraße die von dem 
Durchgang, posterna, den Namen hat.') 


1) C. Schömann im Jahredberiht d. G. f. n. F. 1857, 12. flo. Broumer 
I, 496. 
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Um diejelbe Zeit war Adalbero, Sohn des Grafen Heinrid, eines 
Abkömmlings Sigfrieds, des erjten Grafen von Luremburg, Propſt 
des Stiftes von Paulin; jeine Schweiter Kunigunde ſoll die Gemahlin 
des Kaiſers Heinrich II. (1002—1024), des Nachfolger Otto's III. 
gemwejen fein. Adalbero bejaß die Burgen zu Saarburg, Bernfaitel 
und Rutich und war dadurd mächtig und einflußreih. Als junger 
Mann ſchon Propft geworden, begann er Kirchen und Klöfter zu be— 
rauben, jo im Jahre 1004 die Symphorianskirche unterhalb Zurlaus 
ben, die mit ihren Gütern dem Klojter St. Martin gehörte, und die 
er nächtlicher Weile überfiel und ausplünderte; die Gefta bejchuldigen 
den Erzbifchof Rudolf des Einverftändnifjes mit Adalbero. Nachdem 
Zudolf 1007, 1. November, einem Goncil zu Frankfurt, behufs Er: 
rihtung eines Bistums Bamberg, mit 35 andern Bijchöfen beige: 
wohnt hatte, jtarb er am 19. März 1008. 

Sein Tod war das Signal zu einem ganz ernithaften Aufitande. 
Kaijer Heinrich jandte den mainzer Dompropft Megingaud als 
Biſchof nah Trier und faum hatte Adalbero dies erfahren, als er 
fich jelbit zum Biſchof erklärte, die Dienftmannen für jich vereidigte, 
den Balaft in Befig nahm und die Brüde durch Thürme befeitigte. 
Megingaud vermochte nicht, trog der Hülfeleiftungen durch die Ritter 
Ravenger von Madelberg und Udelbert von Stalle, fich zu halten. 
Kaijer Heinrich erfchien nun ſelbſt zu Trier und belagerte den bijchöf: 
lihen Balajt von Sonntag nad) Weißen Djtern bis den 1. Septem— 
ber. In Folge defjen war das Land ringsum die Stadt verwüſtet 
und bie Stadt jelbit, die fich jeit dem Normannenbrande wieder etwas 
erholt hatte, halbzerftört und verfallen. Alle Stürme auf den wohl 
befeftigten Palaſt waren erfolglos und der Kaiſer zog unverrichteter 
Dinge ab. Megingaud mußte bis zu feinem Tode, 15. December 
1015 in Coblenz refidiren, da Adalbero nad) des Kaiſers Abzug 
unbeftrittener Herr der Stadt Trier war. Adalbero’3 Bruder, Herzog 
Heinrich) von Baiern, der mit zwei andern Brüdern dem Propfte Hülfe 
geleiftet, wurde vom Kaifer feiner Würde entfegt, welcher 1011 eine 
Synode zu Coblenz zujammenberief, auf welcher die Gejandten 
Adalbero's und jeiner Brüder erfchienen waren, aber beim Kaijer fein 
Gehör fanden und auf eine Zuſammenkunft in Mainz vertröftet wur: 
den. Dort wurden fie endlich vorgelafjen und es fam ein Waffen: 
jtilftand zuwege, der aber fofort wieder aufgehoben wurde. Haimo, 
Bischof von Verdun und andere Biſchöfe und der Mofelherzog Theo: 
dorich fielen in einen von den Luremburgern (Bifhof Theodorid von 
Meg und Heinrich von Baiern) gelegten Hinterhalt und entfamen 
mit Verluft vieler Leute, nur Theodorid wurde gefangen und ziemlich 
lange feitgejegt. 
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Nah Megingauds Tode beftimmte Kaifer Heinrih den Propſt 
der Bamberger Kirche, Poppo, den Sohn des Markgrafen Zuitpold 
von Defterreih, zum Erzbiihof von Trier. Poppo muß jedenfalls 
ihon damals für ſehr energiich befannt geweſen fein, denn der Kaiſer 
jol dem Propft Adalbero haben jagen laſſen, er jchide ihm einen, der 
feinen Wahnlinn jchon zu bändigen wiſſen werde. Der Kaijer befand 
fih damals in Paderborn und begab fih von da nad) Coblenz, da 
er neue Unordnungen dur Adalbero fürchtete. In Begleitung Pop— 
po's traf er in Trier ein und Glerus und Volk waren mit jeiner 
Wahl zufrieden. Im Detober beſuchte Poppo des Königs Hoftag zu 
Frankfurt, wo Heinrich II. eine Urkunde für Prüm ausftellte.') Am 
1. Januar 1017 wurde Poppo von Erkambald, Erzbiichof von Mainz, 
geweiht und inthronifirt. Theodorich von Met, Adalbero's Bruder, 
erhob Einſprache, weil er zunächſt zur Vornahme der Weihe berechtigt 
ſei, aber der Kaijer kehrte jich nicht weiter daran. Poppo reiste jo: 
fort nad) Rom zum Papſte, erhielt das PBallium, 8. April, und kehrte 
in feine Diöcejfe zurüd. Sein Hauptaugenmerk war zunächſt auf die 
Herftellung der Sicherheit im Innern gerichtet und zu diefem Zwecke 
gewann er ſich eine Reihe tüchtiger Mannen, mit denen er die Raub: 
ritter zu Paaren trieb. Am hartnädigiten hielt fich ein gewiſſer Adal: 
bert auf der Burg Heilig-Kreuz, oder wahrjcheinlich dem Caſtel Alt: 
pforte, wo eine hl. Kreuzfiche war. Um die wohlbefeitigte Burg in 
jeine Gewalt zu bekommen, bediente ſich der Nitter Sikko, ein biſchöflicher 
Dienjtmann, einer Lift; er forderte am Burgthor ein Glas Wein und 
verjprad) zum Danke mehrere Fäſſer dafür. Mit 30 Fäffern erichien 
er bald wieder. Die Fäſſer aber gaben jtatt perlenden Weines Be: 
waffnete von fich, welche fi) der Burg bemächtigten. Auch die Burg 
Skiva, jpäter Montclair genannt, die demjelben Adalbert gehörte, 
wurbe erjtürmt und gebrochen. 

Als Adalbero die Erfolge Poppo's ſah, kam er zur Belinnung 
und übergab freiwillig den PBalajt in Trier, die dem Biſchof gehörigen 
Burgen und fogar jeine eigenen Burgen Sirk, Rutich, Saarburg und 
Bernkaftel; nur legteres verfuchte Widerjtand, fiel aber auch bald und 
wurde geſchleift; das Klofter Matthias erhielt von Adalbero durd) 
Urkunden vom 12. November 1036 und 1037 verichievene Dörfer, jo 
Nennig, Helfant, Balzem, Hentern u. a. Poppo bejuchte den großen 
königlichen Hoftag zu Leigfau im Juli 1017 und im März 1018 die 
Synode zu Nymegen, wo Graf Dddo von Hammterftein und jeine 
Gattin gebannt wurden wegen zu naher Verwandtſchaft, nachdem fie 
ih den Gerichten auch noch ungehorfam bewicjen. Der trierijche 
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Erzbiihof befam vom Kaijer Heinrih, 1018, den Königshof Coblenz 
zum Gejchente. 

Papſt Benedict VIII. fam im Frübjahre 1020 nad Deutihland, 
um die Stiftskirche zu Bamberg einzumweihen. Am 14. April traf. 
er mit dem Kaifer dajelbit zuſammen, in deſſen Gefolge ſich auch 
Erzbiichof Poppo befand und den zwijchen dem Papſte und dem Kaijer 
abgejchloffenen Vertrag als Zeug unterſchrieb. Benedict juchte Hein: 
ri zu einem Zuge nad Stalien zu bewegen, den er freilih 1021 
unternahm, um im folgenden Jahre ruhmlos und nad Verluſt der 
Blüthe jeiner Streiter zurüdzufehren. Der Kaijer jtarb 1024, am 
13. Juli, kinderlos, der legte der ſächſiſchen Kaifer.') Nachdem die 
Reichsfürſten vorläufige Beſprechungen gehalten, wurde der 4. Sep: 
tember zum Wahltag bejtimmt. Bei Oppenheim jammelten jich die 
Heergefolge der Fürſten und in dem jegt vom Rheine verjchlungenen 
Dorfe Kamba traten die Wähler zujammen. Zwei Konrade, Söhne 
zweier Brüder aus fränfifhem Adel, jtanden zur Wahl. Durch edle 
Berzichtleiftung des jüngern Konrad wurde der ältere, ein Fräftiger 
tapferer Mann, durch den Erzfanzler des Reichs, Erzbiſchof Aribo von 
Mainz, vorgejhlagen und einjtimmig gewählt, 8. September, In 
Aachen fand die Krönung jtatt, 21. September. 

Die Verhältnifje, unter denen Konrad die Regierung antrat, waren 
ihmwierig. In Lothringen ftanden ihm beide Herzoge, Theodorich, 
für den fein Sohn Friedric) das Land verwaltete, und der tapfere Gozelo, 
entgegen. König Robert II. von Frankreich rüjtete zu einem Einfalle 
in Lothringen; König Rudolf von Burgund war ein jhwadjer ver: 
zagter Herr und Konrad errang von ihm die Anerkennung der Erb: 
rechte für fih und feinen Sohn. Indeß rüfteten die lothringijchen 
Herzoge gegen Konrad und Robert rüdte an die flandrijche Grenze. 
Noch vor dem völligen Ausbruche der Empörung eilte Konrad herbei 
und, geitügt auf die lothringiſchen Bilchöfe, die von ihm mehr zu 
hoffen hatten, als von den räuberifhen Herzogen, jtand er mit jeinem 
Heere bald im Lande, jo daß Robert eilig ſich zurüdzog. Die loth- 
ringiihen Herzoge erihienen auf Weihnachten 1025 zu Aachen und 
baten um Frieden, der ihnen auch gewährt wurde. Der König be: 
reitete fich jegt zum Zuge nad Italien vor, um fich die Kaijerkrone 
zu holen. In Augsburg verjammelte er jhon im Februar die Großen, 
ernannte mit Zuſtimmung derjelben feinen Sohn Heinrich zum Nach— 
folger im Reiche und übergab ihn dem Biſchof Bruno von Augsburg 
zur Erziehung. Mit nach Italien zogen des Königs Gemahlin Gijela, 


’) Ueber die jetzt folgenden Ereigniffe vergl. Stenzel, Geſchichte Deutſchlands 
unter den fränkiſchen Kaifern. Leipzig 1827. 
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jein Sohn Heinrid und deſſen Erzieher, die Erzbiihöfe von Mainz, 
Trier, Salzburg, Straßburg u. a.; der Diakon Bruno von Toul 
führte des erkrankten Bischofs Mannſchaft. In Mailand wurde Konrad 
zum longobardiſchen König gekrönt, März 1026, und gelangte mit 
dem Widerftande der Städte fämpfend am 22. März 1027 nad) Rom, 
wo er und feine Gemahlin am 26. gekrönt wurden. Wegen der Em: 
pörung feines Stiefjohnes, Herzogs Ernſt von Schwaben, und anderer 
Fürften, jo des Grafen Welf, der mit Ernit in das Elſaß eingebrochen 
war, des Herzogs Friedrih von Dberlothringen, und Konrads von 
Franken, die allerdings nur abwartend fich verhielten, brach der Kaiſer 
aus Italien auf und war im Juli 1027 wieder in Augsburg. Durd) 
den Abfall feiner Vaſallen entmutbhigt, ergab ſich Ernft, empörte ſich 
aber wieder 1030 und wurde in Acht und Banı erklärt; auf einem 
Raubzuge wurde er am 17. Auguft desjelben Jahres erichlagen. 

Als Herzog Friedrih von Oberlothringen 1033 ftarb, übergab 
der Kaifer das Herzogthum dem Verwalter des andern Theiles von 
Lothringen, dem Herzoge Gozelo und dieſes Vertrauen ſchuf ihm aus 
dem alten Feinde einen ficheren Freund, der ihm und feinem Sohne 
treu blieb, jo lange er lebte. Ungemein freigebig zeigte ſich der 
Kaifer gegen die Kirchen; jo jchenfte er dem Erzbiſchofe Poppo die 
Grafihaft Marfels im Einrihgau, auf Fürbitten der Kaijerin Gijela, 
20. Juli 1031, aber im Ganzen geſchah troß oder vielmehr wegen 
allzu reicher Beichenkung der Kirhen und Abteien nur wenig für die 
Kirchenzucht, die fichtlih immer tiefer jan. Konrad jtarb am 4. 
uni 1039 zu Utreht und fein Sohn Heinrich III., 22 Jahre alt, 
folgte ihm, ein junger Mann allerdings, aber entſchloſſen und flug 
und von klarer Einſicht in das, was dem Reiche noth that. 

Unterbefien hatten im Jahre 1022 zwei Aebte, Richard von St. 
Biton bei Verdun und Eberwin von Tholey eine Pilgerreije nad) 
PBaläftina unternommen, auf welder jie den hl. Simeon in Antiochia 
fennen lernten, einen griehijchen Mönch aus Eyrafus, der in Kon 
jtantinopel jtudirt hatte, vieler Sprachen fundig war und jeit lange 
den Pilgern im hl. Lande als Führer gedient hatte. Er war eben 
auf einer Reife nad der Normandie begriffen, um Gejchenfe von 
Richard, dem Herzog der Normandie, entgegen zu nehmen, und ließ 
fih überreden, die beiden Nebte vorerft auf ihrer Neije zu begleiten 
und dann mit ihnen nad der Normandie zu gehen. Auf der Rüd- 
reife mußten fi die Gefährten trennen. Simeon ging nun über 
Konjtantinopel nah Rom und über die Alpen auf Rouen zu. Unter: 
bei war Richard geftorben, 1026. Simeon ging rathlos nad Ver: 
dun und dann nach Tholey zu jeinem Neijegefährten. Zwei Jabre 
nahher unternahm Erzbiſchof Poppo eine Reiſe nach Jerujalem, auf 
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weldher Simeon ihn begleitete. Wieder zurücgefehrt nach Trier, ließ 
fih Simeon im öjtlihen Thurme des Nömerthors einmauern, 30. 
November 1028, wo er am 1. Juni 1035 im Geruche der Heiligkeit 
starb. Noch in demjelben Jahre ſuchte Poppo die Heiligiprehung 
desfelben nad, welche Weihnachten 1041 erfolgte, in Folge deren der 
Erzbifchof fich entichloß, das Nömerthor zu einer Kirche umzubauen. 
Zu dem Ende wurde das untere Stodwerk bis zur Fenſterbank zu— 
geworfen, das zweite Stodwerk zu einer Marien: und Michaelskirche, 
als Pfarrkirche für das Perjonal des Stiftes, das dritte Stodwerf 
zur Stiftskirde umgebaut und dem hl. Simeon jelbjt geweiht. Auch 
am Dom foll Boppo bedeutende Reparaturbauten vorgerommen und 
bei der Bejichtigung der Arbeiten einen Sonnenjtich befommen haben. 
in Folge deſſen er am 16. Juni 1047 ftarb; er wurde in der St. 
Simeonskirche begraben. 

Mährend der Regierungszeit Poppo's war in Griechenland, 
Italien, Frankreih und England eine Hungersnoth ausgebrochen, 
1028— 1030. Dieje fürchterlihe Landplage jollte Veranlaſſung werden, 
den verderblichen Folgen des herfümmlichen Fehderechts in etwa zu 
fteuern. Die Ausfiht auf gute Nernte, 1031, regte den Gedanken an 
einen „Gottesfrieven” in Südfrankreich zuerſt an und er fand eine 
jolhe freudige Aufnahme, daß 3. B. Biſchof Gerhard von Ganıbray, 
der mit einzelnen Bejtimmungen desjelben nicht einverjtanden war, 
dur einen Bolfsaufitand gezwungen wurde, den Gottesfrieden 
anzunehmen. Aber der Ueberfluß der folgenden Jahre ließ bald die 
vergangene Noth vergejjen. Ausichweifungen und Fehden aller Art, 
Naub und Mord jtanden auf der Tagesordnung und es blieb bei der | 
alten Rauflujt und Ausgelafjenheit in allen Ständen. Die Hungers: 
noth wiederholte jich in Deutſchland 1043 und jo fand König Hein: 
rich auf der Biichofsverjammlung zu Conftanz die Gemüther geneigter, 
auf die friedfertigen Anträge des Königs zu hören, und der Gottes: 
frieden fam im Lande gejeglicy zur Ausführung in einem vorher nie 
gelfannten Umfange Am 1. November desjelben Jahres verheirathete 
ih der inzwijchen verwitwete König mit Agnes, der Tochter des 
Herzogs Wilhelm von Aquitanien, einer edlen frommen Frau. Ihr 
und allen künftigen deutjhen Königinnen fchenkte der König im Jahre 
darauf, am 25. Juli, die Abtei St. Marimin bei Trier, bejtätigte 
legterer alle ihre Privilegien und Beligungen und verorbnet, daß die 
dortigen Aebte, wenn fie im Dienfte der Königin oder jonjt am Hofe 
eriheinen müßten, von der föniglihen Tafel geipeist und wie das 
übrige Hofgefinde geachtet werden follen. 

Herzog Gozelo von Ober: und Niederlothringen jtarb 1044 und 
hinterließ zwei Söhne, Gotfried den Bärtigen, der feit einiger Zeit 
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Oberlothringen verwaltet hatte, und Gozelo den jüngern, zubenannt 
der Feige. König Heinrich hatte dem alten Gozelo verſprochen, dem 
„Feigen“ Niederlothringen zu überlaſſen, Gottfried ſolle die andere 
Hälfte haben. Das verdroß Gotfried und er verheerte bis zum Rhein 
alles, was nicht durch Mauern geſchützt war oder ſich loskaufte. 
Heinrich eilte mit Heeresmacht heran, brach Gotfrieds Burg Böckel— 
heim bei Kreuznach und Gotfried ergab ſich nicht lange nachher; zur 
Strafe ſetzte ihn der König auf den Giebichenſtein bei Halle gefangen 
und ließ ihn erſt frei, als er ſeinen Sohn als Geiſel ſtellte; 1046 
erhielt Gotfried ſein Herzogthum wieder. Gozelo der Feige ſtarb in 
demſelben Jahre und Friedrich von Luxemburg, der Bruder des Her— 
zogs Heinrich von Baiern, erhielt Niederlothringen. Die traurigen 
Zuſtände der römiſchen Kirche riefen den König nach Italien. Hier 
ſetzte er mit Zuſtimmung Aller den Biſchof Suidger von Bamberg, 
Clemens II., zum Papſte ein, der ihn am Weihnachtsfeſte krönte. 
Im Juni kehrte er nach Deutſchland zurück, wo Herzog Gotfried von 
Lothringen wieder unruhig geworden war. Der Papſt ſtarb bald, 
und die Römer erbaten ſich Erzbiſchof Helinand von Lyon, aber der 
König bezeichnete den Biſchof Poppo von Brixen, der als Papſt Da— 
maſus II. nach wenigen Tagen ſtarb. Da der Verdacht der Ver— 
giftung aufſtieg, hatte Heinrich Noth, einen willigen Biſchof zu finden, 
glaubte aber den lothringiſchen Biſchof von Toul überreden zu können. 
Bruno nahm endlid an und wurde als Leo IX., 12. Februar 1049, 
geweiht, wobei Erzbiſchof Eberhard von Trier aſſiſtirte. 

Da nämlich inzwiichen auch Poppo von Trier mit dem Tode 
abgegangen, jo jhidte Kaiſer Heinrih den Bropit Eberhard von 
Worms nah Trier als Erzbijchoi, einen Sohn des Pfalzgrafen 
Gjzelin von AMlamannien, der oom Glerus und Volt angenommen 
wurde; er war ein Enfel Kaijers Dtto III, Sohn der Mathilde, der 
Tochter der griehijchen Brinzejlin Theophano, und mit dem Kaijer 
befreundet. Am 1. Detober 1047 erhielt er das Pallium und Die 
althergebradhte Bejtätigung der Privilegien jeiner Kirche von Clemens II. 
und am 13. April 1044 von Leo IX. die Beltätigung des Primates 
über das belgiſche Gallien und einiger anderen Schenkungen der Päpite 
an jeine Borgänger.') Eberhard befand ſich jeit Januar 1049 in 
Rom und hatte bezüglich der Privilegien jeiner Kirche einen heftigen 
Gegner an dem päpjtlicen Legaten für Gallien und Germanien, 
Hildebrand, dem nahmaligen Papite Gregor VII. 

Im Herbſte 1049 trat Leo IX. eine Reiſe über die Alpen an, 
um der Verleihung und Erwerbung der Kirchenämter durch Beſtechung 
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und Kauf entgegen zu wirfen und dieſen tief eingefreffenen Krebs: 
ſchaden der Kirhe auszurotten. Zunächſt wollte der Papſt eine 
Synode zu Reims halten, zu welcher die franzöliihen Bilchöfe und 
der König eingeladen waren. Obſchon letterer bereit3 zugejagt, lieh 
er auf Andrängen von Geiftlihen und Laien, die jich vor dem jtrengen 
Leo fürdteten, jeine Theilnahme abjagen, weil er gegen Empörer 
ausziehen müſſe. Der Papſt kam dennoch, nicht aber der König. 
Mit 16 Biſchöfen, darunter der trieriiche, und 50 Nebten eröffnete Leo 
die Synode und ſchlichtete vor allem den Rangjtreit zwiſchen ven 
Erzbiſchöfen von Trier und Reims dadurch, daß er die Sike kreis— 
förmig aufitellen ließ und er jelbjt in der Mitte ſaß. Er legte jo: 
dann den Zwed der Synode, hauptſächlich Abſchaffung der Simonie, 
dar und fordert alle Erzbijchöfe, Biſchöfe und Aebte auf, zu gejtchen, 
ob fie jich diefes Verbrechens jchuldig gemacht hätten. Die Erzbijchöfe 
von Trier, Lyon und Beſançon, Biſchof Theodorih von Verdun 
ſchwuren fofort den Reinigungseid; einige legten ihre Aemter nieder 
andere wurden abgejegt, 2. October 1049. 

Im Monat vorher hatte Erzbijchof Eberhard von Trier den Papſt, 
der früher fein Suffragan war, zu fih nah Trier eingeladen, als 
er von einem Beſuche beim Kaiſer aus Sadjen über Köln zurüd- 
fehrte. Am 9. September weihte Leo die St. Paulinskirche neu ein, 
ipäter die des KHlofters zu Prüm und reiste unter Begleitung Eber— 
hards nad) Toul und Neims, dann über Met (15. Dectober) nad) 
Mainz, wo er mit 40 Biſchöfen und dem Kaijer Heinrich eine Kirchen: 
verfammlung hielt, welche ebenfalls bejonders der Abſchaffung des 
Mißbrauches des Kaufes Firchliher Aemter galt, 19. October 1049. 

Während feiner Anmwejenheit in Italien, Frühjahr 1047, hatte 
der Kaifer erfahren, daß Gotfried von Oberlothringen unruhig werde. 
Da letzterer aber feine Abjichten geſchickt hinter Ergebenheitsbezeigungen 
zu verſtecken wußte, jo wandte ſich der Kaifer zunächſt gegen den 
Grafen Theodorich II. von Friesland, hatte aber einen geringen Er: 
folg und dadurch ermuthigt brachen Gotfried und fein Vetter Balduin, 
Graf von Flandern, und Hermann, Graf von Mans, los. Gotfried 
zerftörte den alten Kaiferpalaft zu Nymmegen, überfiel Verdun und 
brannte es nieder. Der Kaifer entjegte ihn jofort jeines Anıtes als 
Herzog und gab Oberlothringen einem jeiner Verwandten, dem Grafen 
Albert von Eljenzgau. Gotfried wehrte ſich und erſchlug im folgen: 
den Jahre den neuen Herzog, an deſſen Stelle der elfäjliihe Graf 
Gerhard trat. Im October 1048 fam der Kaifer mit König Heinrid) 
von Frankreich zufammen und erneuerte die wankende Freundjchaft 
So war dem unruhigen Herzog Gotfried die Hoffnung auf fremde 
Hülfe abgeſchnitten und Bischof Wazo von Lüttih und Abt Adalard 
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von St. Hubert griffen Gotfrieds Burgen an und eroberten fie. Im 
Winter 1049 griffen die Bischöfe von Lüttich, Metz und Utreht auch 
den räuberiſchen Theodorih von Holland an, erſchlugen ihn in der 
Schlacht und verjagten aud den Herzog Gotfried, welder im Sommer 
vom Kaiſer jelbit angegriffen wurde. Gotfried und Balduin wurden 
von Papite ercommunicirt und Gotfried ergab ſich dem Kaifer zu 
Aachen, während Balduin trogig Widerjtand leiften wollte, aber, durch 
Verheerung jeines Landes gezwungen, Geileln ftellte und Frieden 
ſchloß. Nach einigen Jahren empörte jich Balduin von Neuem, wurde 
jedoh auch diesmal unterworfen, 1054. In diefem Jahre war Her— 
309 Gotfried ohne Erlaubniß des Kaiſers nad) Stalien gegangen, hatte 
die reihe Witwe des Markgrafen vou Tuscien, Beatrir, geheirathet 
und jo ein bedeutendes Vermögen erworben, das bei Gotfrieds Tapfer: 
feit dem Kaijer gefährlich werden fonnte. Anfangs April 1055 war 
Heinrich jhon in Verona und bald kamen Boten Gotfrieds, welche 
erklärten, daß leßterer bereit jei, alles für den Kaifer und fein Reich 
zu thun. Gotfried wurde des Verbrechens der Untreue für ledig er- 
klärt, doch jeıne Gemahlin feitgehalten, weil jie einen Reichsfeind ge- 
heirathet und jo das Reich verrathen habe; auch ihre Tochter Mathilde 
wurde mit nach Deutihland genommen. Gotfried verließ Jtalien und 
belagerte mit Balduin von Flandern den Herzog Friedrid von Nieder: 
lothringen in Antwerpen. Die Niederlothringer eilten zum Entſatze 
herbei und jchlugen die Belagerer ab. Im Juni 1055 hatte der 
Kaifer eine Unterredung mit König Heinrich zu Ipſch am Chiers. 
Heinrich mochte den Empörern in Flandern und Lothringen zum Rück— 
halt dienen und war aufgebradht, daß der Kaijer den Grafen Odo 
von der Champagne als Bajallen angenommen. Der König verlangte 
die Herausgabe Lothringens, welches zum fränkiſchen Reiche gehöre 
und von den deutſchen Kaifern hinterliftig mweggenommen worden jei. 
Der Kailer, erzürmt über dieje Anmaßung, bot dem König einen 
Zweikampf an, zur Erweijung jeines Rechtes; aber Heinrich von Frank— 
reich entwich nächtlicher Weile. Herzog Gotfried ergab ji bald dem 
Kaifer, der nad) Goslar zurüdkehrte. Am 30. Juni 1056 hielt leß- 
terer zu Trier einen Hoftag, an welchem die Erzbiihöte Eberhard 
von Trier und Liutbold von Mainz, die Biichöfe Adalbero von Mes, 
Theodorih von Verdun, die Nebte Ebbo von Fulda, Ruodbert von 
Prüm, Odalrich von Lori, Samuel von Weiſſenburg, und Ruodbert 
von Murbach, die Herzoge Gotfried, Gerhard und Friedrich und 
mehrere Grafen und Bajallen theilnahmen. Hier beurkundete der 
Kaifer die eidliche Ausfage von zwölf Scharmannen (zum Kriegs: 
diente verpflichteter Minifterialen) und 24 alten Leuten, betrefj3 der 
Rechte der abteilihen VBögte von St. Marimin und Hegung der Ge: 
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richte.) Im September 1056 befand ſich der Kaijer in feiner Pfalz 
Botfelden bei Blankenburg am Harz, von wo aus er derjelben Abtei 
die Errihtung eines Marktes, einer Münze (Mechjelbant) und eines 
Zolles zu Wafjerbillig gejtattet, 15. September, und dem Stift ©t. 
Simeon zu Trier mit drei Hufen Landes zu Mertlodh ein Gejchent 
madt.?) Zu Botfelden erkrankte Heinrih und auf feinem Todesbette 
verzieh er allen jeinen Feinden, was fie je gegen ihn gethan, auch dem 
Herzog Gotfried, dem er mehrere Güter zurüdgab. Er jtarb am 
5. October 1056, zu früh für Deutjhlands Wohl, das in jeinem 
Innern durch die wuchtige Hand des Kaiſers Ruhe genoß. Aber die 
Mächtigen des Reiches befanden fich bei dieſer Ruhe nicht wohl. Bald 
fing es an zu gähren. Die Kaijerin berief, um die Gemüther zu be- 
ruhigen, die Fürften auf einen Reichstag nad Köln, December 1056. 
Hier jöhnte fie ih mit Herzog Gotfried aus, der feine Gattin und 
Stieftochter zurüderhielt und fich ſodann nad) Stalien begab, wo er 
angejehen und mächtig regierte. Auch Balduin von Flandern und 
Florentius von Holland erhielten Gnade. 

Anderwärt3 aber regte fich bald der alte Uebermuth. Erzbiſchof 
Eberhard von Trier hatte vor dem unrubigen Grafen Konrad von 
Zuremburg feine Ruhe und diejer jchadete den Leuten der trieriichen 
Kirche, wo er nur konnte. Bei einer Nundreije dur feine Diöceje 
wurde der Erzbiichof von Konrad gefangen genommen, 1059, und 
nah Luxemburg abgeführt. Um den dem Erzbiichofe angethanen 
Schimpf zu rächen, wurde ein Interdict angejagt, nah Rom berichtet 
und Konrad mit feinen Leuten in den Bann gethan. Konrad hatte 
aber jeinen Gefangenen bereit3 gegen Stellung von Geijeln freige: 
lafjen und mußte zur Strafe nach dem bl. Lande ziehen, wo er jtarb. 

Unter Eberhards Regierung fand eine Yudenverfolgung ftatt, 
und die Juden wurden gezwungen, bis zum nächjten Charjamstage 
entweder Chrijten zu werden oder aus der Stadt zu wandern. Um 
ih dafür zu rächen — jo erzählen die Geſta — verzauberten die 
Juden den Biſchof (mit Hülfe eines vornehmen Nabbi Moyſes); er 
ftarb am 15. April 1066 und wurde zu St. Baulin begraben. 

Kaifer Heinrich III. hatte bei jeinem Tode einen jechsjährigen 
Eohn Heinrich IV. hinterlafjen, der deutjcher König war. Die Kaiſerin 
Agnes wählte den Biſchof Heinrich von Augsburg zur Leitung der 
Neihsangelegenheiten, aber jein Nebenbuhler, Erzbiihof Anno von 
- Köln der Reichstänzler, entführte den Knaben, 1062. Erzbiſchof Adel- 
bert von Bremen aber bemächtigte fich desjelben, und Anno verjudhte 
jeinen Einfluß zu Gunften feiner Familie zu verwerthen, und als es 
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ihm zum zweiten Male gelungen war, zur Herrichaft zu kommen, 
wollte er nad) Eberhard Tode, einen feiner Neffen Konrad oder Kuno 
von Pfullingen, den Trierern zum Erzbiſchofe für den erledigten Stuhl 
aufdrängen. Kuno war Dompropit in Köln und erhielt fofort vom 
König die Belehnung mit Ning und Stab. Die Nahridt hiervon 
erzeugte in Trier eine bedenklihe Gährung. Volk und Geiftlichkeit 
Hagten über Verlegung ihrer verbrieften Rechte und man rüjtete ſich 
zum Widerftande. Anno und Kuno fahen dies voraus und rüjteten 
ein großes Gefolge; auch Biſchof Eginhard von Speyer zog mit. 
Burggraf (Domvogt) Theodorid von Trier janımelte eine Schar 
fühner, junger Leute und ritt gegen Bitburg, wo Kuno am 17. Mai 
angelommen war. E3 war eine jternenhelle Mainacht. Schon rüjteten 
ih die Kölner zum Abmarjch, als die Trierer plöglich hereinbraden 
und die Herberge, wo Kuno und Eginhard noch weilten, erftürmten. 
Jener wurde gefangen genommen, jein Gefolge in die Flucht gejagt und 
alles geplündert. Der Biſchof von Speier hatte ſich hinter den Altar der 
Kirche verjtedt, wurde hervorgezogen, gemißhandelt und geplündert und 
nur halb befleivet auf einem elenden Gaule entlajjen. Kuno aber 
ward gefeflelt und auf Schloß Uerzig gejchleppt und vierzehn Tage 
feftgehalten. Jetzt übergab Theodorich denjelben jeinen Dienjtmannen, 
die den Unglüdlichen mehrere Male von einem hohen Feljen herunter: 
ftürzten und endlich mit dem Schwerte vollends tödteten. Die ſchauer— 
lihe Unthat geihah am 1. Juni 1066. Kuno’ Leihe wurde nad) 
dem Klofter Tholey gebradht und beigejeßt. 


Zweites Eapitel. 


Ber Inveftiturftreit. 


Die Mißbräuche und die grenzenloje Zuchtvergefjenheit, welche in 
Folge des mwachjenden Reichthums der Kirche ſeit langer Zeit unter 
der Geiftlichkeit herrſchte, der unbegreifliche Leichtſinn, mit welchem 
Kaifer Heinrich IV. bei Vergebung der geiftlihen Stellen verfuhr, 
mußte in jedem Befjerdenfenden den innigften Wunjd erregen, daß 
diefer fittenlojen Wirthihaft ein Ende gemadt werde. Diejen Ge: 
danken wollte Bapft Gregor VII. in Wirklichkeit umjegen. Hauptſäch— 
lich auf Befeitigung des Kaufes geijtlicher Stellen und des tief einge: 
riffenen Goncubinates des Clerus hatte er es abgejehen. 

In der älteften Zeit der Kirche hatten die einzelnen Gemeinden 
jelbftändig fich ihren Bischof gewählt. Nach und nad ſank die Mit: 
betheiligung der Laien zu einer bloßen Acclamation für den Candida— 
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ten de3 Clerus herunter. Als die katholiſche Kirche die Staatskirche 
wurde, nahm fi) der Kaiſer aud ein Recht, bei der Wahl mitzu— 
fprehen, und feine Wünſche waren oft jo jehr Befehl, daß er oder 
fein Legat einzig die Wahl vollzog. In der trieriichen Diöceje hatte 
ſich ſchon eine Oppofition gegen dieſes Verfahren gezeigt, deſſen Uebel— 
ftände beſonders unter Karl Martell jchlagend zu Tage getreten waren, 
und Erzbiihof Ratbod von Trier hatte es durchgeſetzt, daß König Karl 
der Einfältige durch Urkunde vom 13. Auguſt 913 verordnete, „daß 
wen immer Geiftlichfeit und Bolt von Trier von feinen eigenen 
Söhnen mit Stimmeneinhelligfeit wähle, diejer ihnen ohne Wider: 
ſpruch verjtattet werden jolle; und daß fie fünftighin gegen ihr eigenes 
Belieben und gegen die kanoniſchen Beitinnmungen nicht gezwungen 
fein follten, einen Erzbijchof, der ihnen nicht genehm jei, anzunehmen ; 
wenn aber, was feinesfalld jemals eintreten werde, in der Diöceje 
felbjt Niemand fi finden ließe, der zur Bekleidung diejer Würde 
geeignet jei, jo jolle auch deimwegen ihnen das Recht der freien Wahl 
ungebeugt bleiben ; gejchähe es aber, daß die Stimmen fich zerjplittern, 
jo jollen die Stimmen des Clerus und der Befjergefinnten (vornehmen 
Laien) enticheiden.*') Diejes Privileg blieb, jo leicht es auch zu 
Mißhelligkeiten Anlaß geben konnte, doch ziemlich unverlegt in Kraft, 
wenn auch vielfach der Borjchlag des Kaiſers der Wahl vorherging, 
legtere aljo eigentlih nur eine halb erzwungene Zuftimmung war. 
Diefe Beeinfluffung war aber eine natürliche Folge der reichen Schenf: 
ungen, welche die Kaijer an die Kirchen gemacht hatten, und ber 
Kaijer als oberjter Lehnsherr, beanipruchte die ſymboliſche Belehnung 
des Ermwählten durch Ring und Stab. Daß die Kirche dadurch in 
eine Abhängigkeit vom Staate gerieth, welche dem Charakter derjelben 
widerſprach, verjchuldeten weder die Kirche noch der Staat als folder: 
e3 lag in der Zeit und in den Menſchen; die kirchlichen Stellen galten 
zumeift nicht wegen des geijtlihen, religiöjen Anjehens als beneidens- 
und wünjchenswerthe Aemter, jondern als fette Pfründen, die man 
für fich oder feine Verwandten zu erhalten und auszubeuten fuchte. 
Anfangs wurden die Bilchofsfige noch als Belohnung für treue 
Dienſte oder eine anderweitige Auszeichnung verjchenkt, unter Kaijer 
Heinrih IV.. wurden Bisthümer und Abteien förmlich verfauft. Daß 
der von den Trierern ermordete Kuno ein Aufdringling diefer Art 
gewejen, ijt nicht befannt: er war ein Neffe Anno's von Köln, dur 
die Macht desjelben zu dem trierifchen Biichofsjite beftimmt, das war 
genug, um als eine Verlegung des Privilegs der trieriſchen Kirche 
zu gelten. 
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Dem Kaijer zu Gefallen wählten nun die Trierer, Geiftlichkeit 
und Volk, einen Berwandten Anno's, Grafen Udo von Nellen: 
burg, Kanonicus zu Trier. Der Neugewählte war einer der aus 
gezeichnetiten Prälaten feiner Zeit, Schön von Antlik, hochgewachſen, 
geijtvoll und beredt, wohl befähigt, die Laſt der geiftlichen und welt: 
lihen Herrihaft zu tragen. Während jeiner Regierung war er jtets 
bemüht, dem König und Vaterland zu dienen, aber au, im Einklange 
mit dem Papjte, Schranken gegen die Willfür des Kaiſers aufzubauen. 
Bor dem Papſte mußte Udo ſich bei Gelegenheit einer römischen 
Synode, an welcher er theilnahm, durch einen Eidſchwur von der An- 
age wegen Simonie reinigen. Als Papſt Alerander II. den Erz: 
biſchof Sigfried von Mainz aufforderte, eine Synode zur Unterfuhung 
gegen den auf den Stuhl zu Conftanz erhobenen Domherrn Karl zu 
Magdeburg zu berufen, ernannte er die Erzbiihöfe Gebhard von 
Salzburg und Udo von Trier zu feinen Vevollmädtigten. Die 
Synode fand am 15. Auguft 1071 ftatt, Karl dankte am 17. bereits 
freiwillig ab. Als die Sachſen fih am 26. October 1075 dem Kaijer 
ergaben, vertraute diefer den mitgefangenen Erzbiichof Wezilo (Werner) 
von Magdeburg, Bruder Anno's von Köln, dem trieriichen Erzbiſchof 
zur Verwahrung an und Udo behandelte den Gefangenen ausnehmend 
zuvorfommend, wie Wezilo jeinen Landsleuten bezeugen konnte. 

König Heinrid) gab das inzwiichen frei gewordene Bisthum 
Lüttich dem verduner Arhidiafon Heinrich, einem Verwandten Herzog 
Gozelo von Niederlothringen, der dafür dem Kaijer für die nädjite 
Heerfahrt alle Unterftügung verſprach. Herzog Gozelo der Yudlige, 
ber Sohn des berühmten Herzogs Gotfried des Bärtigen, war einer 
ber beiten Fürjten feiner Zeit. Da er ſich weigerte, in Stalien zu 
leben, jo hatte er fih von jeiner Gemahlin, der GStieftochter jeiner 
Vaters, mit welcher er jeit 1069 verheirathet war, getrennt. Er hielt 
Recht und Frieden im Lande, war rei und tapfer, flug und beredt 
wie fein Vater, fromm, wie ein Krieger es jein fan. Ihm hat das 
Erzitift Trier wohl die Ruhe zu verdanken, deren es ſich eine Zeitlang 
erfreute. Für den Heerzug nach Sachſen, der mit der erwähnten 
Uebergabe endete, hatte Gozelo dem König eine auserwählte, trefflich 
gerüftete Heerſchar zugeführt, die befte des ganzen Heeres. 

Während Heinrih mit den Sahjen im Streite lag, ging Gre— 
gor VII. feiten Schrittes jeinem Ziele entgegen. In Italien juchte 
er ſich Ruhe zu verihaffen, um jo feſter gegen König Heinrich auf: 
treten zu fönnen. Endlich nahte die Stunde der Entiheidung: Im 
Frühjahr 1074 erſchien vier päpitliche Gejandte in Deutichland, melde 
die wegen Simonie und Briefterehe erlafjenen päpftlichen Verordnungen 
verkünden jollten. Kaiſer Heinrich mußte zuerjt fünf Männer, welche 
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wegen Handels mit kirchlichen Stellen berüchtigt waren, aus feiner 
Umgebung entfernen; jodann jollte er nah Mainz eine Kirchenver: 
fammlung berufen, auf welcher die päpftlichen Anordnungen gutge— 
beifien werden jollten. Dazu wollte jich aber der Kaijer auf Andringen 
des Biſchofs Liemar von Bremen nicht verjtehen, welcher geltend 
machte, daß in Deutichland ein Concil nur durch den Erzbiſchof von 
Mainz, nit durch einen päpftlichen Zegaten abgehalten werden könne. 
Dafür wurde Liemar ſeines Amtes für verluftig erflärt und Heinrich 
erließ ein demüthiges würbelojes Schreiben an den Papſt. Mehrere 
bedeutende Kirchenfürften, Siegfried von Mainz, Otto von Conftanz, 
Liemar von Bremen und Udo von Trier ftanden auf des Kaiſers 
Seite. Auf einer Synode von Worms, 24. Januar ‚1076, erließen 
die verfammelten Biſchöfe ein Schreiben an den Papſt und fündigten 
ihm den Gehorfam auf. Udo, der diejes Schreiben mitunterzeichnete, 
empfand bald Reue. Im März liefen Schreiben von deutſchen Bijchöfen, 
aud von Udo, in Rom ein, in welchen die Biſchöfe ihre Theilnahme 
an den mwormjer Beichlüffen bedanerten und unverbrüchliche Treue 
gegen den Bapit angelobten. Auf Grund derjelben forderte der Bapft 
die Bilchöfe Udo, Theodorih von Verdun und Hermann von Metz 
auf, allem Berkehr mit den Gebannten zu entjagen. Udo ging 
nah Rom und wiederholte feine Erklärung mündlich. Auf dem Reichs: 
tage zu Mainz, 29. Juni 1076, weigerte er allen Berfehr mit den 
Biihöfen von Mainz und Köln und vielen andern. 

Auf Anftiften des Grafen Robert von Flandern war Herzog Go- 
zelo von Niederlothringen zu Antwerpen ermordet worden. Der 
König gab das erledigte Herzogthum jeinem dreijährigen Sohne Konrad 
unter VBormundichaft, wie e8 jcheint, des Neffen Gozelo's, Gotfrieds 
von Bouillon, der ein tapferer und frommer Mann war. 

Zur Herftellung de3 Friedens zwifhen Kirche und Staat ent- 
ſchloſſen jich die Herzoge von Schwaben, Baiern und Kärnthen, eine. 
Zufammenkunft am 16. October 1076 zu Tribur zu halten, zu welcher 
die deutſchen Fürjten eingeladen wurden: Heinrich jollte abgejegt und 
ein neuer König gewählt werden. Doch kam es nicht dazu. Der 
König jhidte von Oppenheim aus den Erzbiihof Udo nah Rom, 
um dem Papſt Gehorfam und Genugthuung zu verjprehhen. Udo 
wurde vom Biſchof Dionyfius von Piacenza gefangen genommen und 
jo lange feftgehalten, bis Befehl vom König einlief, ihn zu entlafjen. 
Udo eilte nah Rom, aber feine Gegner, welche den Papſt nad) Deutjch: 
land eingeladen hatten, waren ihm zuvorgeflommen und ber Papſt 
erklärte, Udo's Anträge nur in Gegenwart ber reichsfürftlichen Ge: 
fandten entgegenzunehmen. Es geſchah und da zeigte ſich, daß die 
Schreiben, welche Udo dem Papſte überbradhte, anders lauteten, als 
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fie es follten: Gregor ſollte nicht nach Deutichland kommen, ſondern 
Heinrich werde perjönlid in Rom Löſung vom Vanne nachſuchen. 
Gregor erwiderte, er werde am 2. Februar in Augsburg fein. Udo 
aber beitand darauf, daß Heinrich jelbft Befreiung vom Banne nad): 
juche, allein es jollte nicht vor den erbitterten Fürften, jondern irgendwo 
in Jtalien mit möglichſter Schonung geſchehen. Gregor ließ ſich be- 
wegen, und es erfolgte die peinliche Scene von Canoſſa, 20.—24. 
Sanuar 1077, eine Demüthigung für Heinrich, die ihres Gleichen jucht. 

Des Königs Gegner wählten zu Forchheim am 15. März den 
einfältigen Herzog Rudolf von Schwaben zum König — „eine Schande 
für Deutſchland“, jagt Gfrörer. Heinrich, der die Nahricht hiervon 
in PBavia erhielt, ermannte ſich und erflärte entjchloffen, bis zum Tode 
für fein Recht zu kämpfen. Er eilte nad) Deutſchland und verheerte 
Schwaben und Baiern. Der Papſt hatte allen Biſchöfen und Be— 
wohnern der Rheinlande, Lothringens und Franfens verboten, Hein- 
rich als König Gehorjam zu leilten, was jedoch feine Wirkung ber- 
vorbrachte. Jetzt wollte er Schiedsrichter zwifchen Heinrich und Rudolf 
werden. Erſterer rüſtete, bejonders bie Rheinſtädte leifteten zahlreichen 
Zuzug. Die Fortihritte Rudolfs waren gering; er bat beim Papſte 
um Hülfe und diefer gab dem Erzbiihof Udo den Befehl, einen 
Waffenſtillſtand und freies Geleite für ihn zu vermitteln. Im März 
1078 erneuerte der Papſt diejen Auftrag an Udo in jehr vertrauens- 
vollen Ausdrüden: Udo möge mit Rudolfs Gejandten nad) Rom 
fommen und des Papſtes Gejandten nad) Deutſchland geleiten, um 
der verlangten Kirchenverfammlung beizumwohnen. Heinrich überfiel 
im Mai mit Herzog Theodorich von DOberlothringen die Stadt Me, 
vertrieb den ihm feindlich gefinnten Bijchof Hermann und legte Be: 
jagung in die Stadt. In Schwaben, Franken, im Eljaß und am 
Rhein wütheten die Fehden der Parteien. Erzbiſchof Udo ftarb im 
‚Lager vor Tübingen, wohin er dem Kaijer gefolgt war, 11. November 
1078, und. wurde zu Trier begraben. 

Bei der Wahl eines Nachfolger fand Heinrich pafjende Belegen: 
beit, einen ihm treu ergebenen Mann auf den trieriihen Stuhl zu 
bringen, Egilbert, Grafen von Ortenburg, Dompropit zu Pafjau. 
Derjelbe hatte, als die Decrete Gregors in der Kirche verlefen wurden, 
dagegen opponirt, war ercommunicirt und zum Papfte nad Rom zur 
Verantwortung geihidt worden. Nachdem er dort auch noch Auf: 
träge für den Kaiſer ausgeführt hatte, fehrte er zurüd und begab ſich 
nad Trier, in der Abficht, fi dort wählen zu lajlen. Sein Gönner 
Heinrich leitete die Wahl, aber feiner der Candidaten gefiel ihm. 
So gingen drei Tage ergebnißlos vorüber. Am vierten fam Egil- 
bert an und erzählte dem Kaiſer von feinen Erfolgen in Nom. 
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Heinrich ſchlug fofort den neuen Ankömmling zum Biſchof vor, aber nur 
Theodorich von Verdun flimmte bei und ein unbebeutender Theil der 
Gemeinde. Der Kaiſer aber befleivete ihn ſofort mit den Inſignien 
feines Amtes, Ring und Stab, 6. Januar 1079. Der übrige Elerus 
proteftirte, allein er konnte nichts ausrichten und die Biſchöfe Her- 
mann von Met und Bibo von Toul vermeigerten die Gonjecration, 
weil Egilbert nicht vorjhriftsmäßig gewählt fei. Letterer bemühte 
ſich vergeblich, geweiht zu werden, und kündigte durch eine Klageichrift 
gegen den Papſt diefem den Gehorjam auf, Ende 1080.) Drei Jahre 
ſpäter verjuchte Kaifer Heinrich, nachdem der Papft aus Nom ver: 
trieben, Mai 1084, dur) ein freundliches Schreiben den Theodorich, 
Biihof von Verdun, zur Vornahme der Weihe Egilberts zu bewegen, 
und bat ihn, nad) Petri: und Pauli-Tag nah Augsburg zu fommen, 
wohin er fih von Regensburg aus begeben werde; er jolle eilen, 
Egilbert zu weihen. Theodorich berichtete darüber an den Papſt, 
begab fich aber auf den Weg nah Augsburg und traf in Mainz 
mehrere Suffraganbijchöfe von Trier, die er überredete, mit ihm Egil- 
bert zu weihen, September 1034. Als Egilbert nah Trier fam, den 
Pflichten feines Amtes obzuliegen, weigerte man fi, Weihen von ihm 
anzunehmen; aber der Biſchof erwiberte auf die ihm gemachten Vor: 
würfe, er wolle lieber fein Leben lafjen, als dem untreu werden, der 
ihn zu diefer Würde erhoben habe; mit Gregor wolle er nichts zu 
thun haben, jo lange diejer dem Kaifer feindlic gegenüber ftände. 
Da er das Pallium nocd nicht hatte, fandte er einen Mönch Theo: 
dorih nad) Rom, der dasjelbe von dem Gegenpapft Clemens III. er: 
bielt und dafür mit der Abtei St. Martin belohnt wurde. 

Bei Beginn des Jahres 1085 hatten fich die Verhältniffe zu 
Gunsten Heinrichs umgeftaltet; doch war die Nation des Kampfes 
müde, der jo viel Unheil und Elend heraufbeſchworen hatte, und die 
Fürften jchienen geneigter, mit dem Worte als mit dem Schwerte zu 
kämpfen. Sie waren deshalb erfreut, als für den 20. Januar zu 
Berkach in Thüringen am rechten Ufer der Werra eine Fürjtenverjamm: 
lung angejagt wurde. Es erſchienen u. a. die Erzbiichöfe Egilbert 
von Trier, Liemar von Bremen, Wezilo (Werner) von Mainz, Gig: 
win von Köln. Erzbifhof Gebhard von Salzburg, ein Gegner des 
Kaijers, eröffnete die Verhandlungen und legte dar, daß fie mit des 
Kaiſers Anhänger feine Gemeinfhaft haben dürften, weil fie gebannt 
feien. Bifchof Konrad von Utrecht behauptete, es ſei gegen die Ge: 
jeße des Kirchenrechts wider Heinrich verfahren worden. Wezilo von 
Mainz glaubte, der Papſt hätte mit den deutſchen Fürjten Unrecht 
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an Heinrich geübt, weil fie nad feiner Ausjöhnung mit Gregor einen 
Gegenkönig gewählt: genug, e3 kam zu feiner Einigung, vielmehr 
entitand am folgenden Tage ein blutiges Handgemenge, in Folge 
deſſen einige Biſchöfe zu Heinrich übertraten; jo jtand Heinrich günftiger 
als je. Die Gejandten des Gegenpapjtes Clemens III. jagten für den 
Mai eine Kirhenverjammlung zu Mainz an, mwelder die Erzbijchöfe 
zu Mainz, Trier und Köln und zwanzig deutiche Bijchöfe beimohnten. 
Hier wurde der Gegenkönig Hermann für einen Majeftätsverbrecher 
und Feind der Kirche erklärt und ein Gottesfriede eingerichtet. Papit 
Gregor jtarb am 25. Mai 1085 zu Salerno in der Berbannung, 
ohne König Heinrich vom Bann gelöst zu haben. 

In Deutihland entbrannte der Kampf der Parteien aufs neue. 
Um einen Bundesgenojjen, der ihm lange treu gedient, noch mehr zu 
verpflichten, beſchloß Heinrih den Herzog Wratislav von Böhmen zu 
belohnen und Erzbiihof Egilbert frönte denjelben, 15. Juni 1086, 
zu Prag zum König. Der Kaiſer fammelte in den rheinischen Big: 
thümern ein Heer, wurde aber bei Bleichfeld, unweit Würzburg ge— 
ihlagen, 11. Auguft, und floh an den Rhein. Die Verwirrung ftieg 
von Tag zu Tag, des Kaijers Freunde minderten ſich, fruchtloje Ver: 
jammlungen fanden jtatt — dennod gab Heinrich die Hoffnung auf 
Frieden nicht auf. Ganz Franken, die Rheingegenden, die beiden 
Lothringen gaben ihm ein entjcheidendes Uebergewicht. In Nieder: 
lothringen führte der ritterliche Gotfried von Bouillon die Verwaltung, 
da des Kaijers Sohn Konrad als deuticher König (1087) nad) Italien 
hatte gehen müſſen. Bon allen deutſchen Biſchöfen ftanden neben 
Hermann von Met noch vier gegen Heinrich, die theilweije verbannt 
waren, Herzoge und Grafen boten fich zum Webertritt an; doch der 
Kaiſer war durch jeine Partei jo beherricht, daß er den Kampf fort: 
jegen mußte, der jeinem Schidjale eine andere Wendung gab. Im 
März 1090 brach Heinrich nad) Jtalien gegen die Gräfin Mathilde 
auf, deren lothringiihe Güter er bereit confiscirt und verſchenkt 
hatte. Das Unglüd verfolgte ihn hier, jogar fein Sohn fiel von ihm 
ab, 1093, und floh zur Gräfin Mathilde; feine Gemahlin, Agnes, 
eine rujfische Fürftin, Witwe des Markgrafen Udo von Stade, ſchmähte 
den fittlihen Ruf ihres Gemahls auf gemeine Weije in öffentlichen 
Kirchenverfjammlungen und ging in ein Klojter.') 

Egilbert gerieth mit dem Grafen Heinrih von Limburg in 
Streit um einige Güter, welche die Großmutter feiner Gemahlin, die 
Gräfin Adelheid von Arlon, dem Erzitifte Trier geſchenkt hatte. Hein: 
rich zog die Güter an fih und der Biſchof that ihn in den Bann. 
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Mit bewaffneter Hand griff nun der Graf die Stadt Trier an und 
wurde von den Leuten des Biſchofs geichlagen. 

Sn Folge der dur) die Vorbereitungen zum erjten Kreuzzuge 
entjtandenen Aufregung hatte ſich Gelindel aller Art von Frankreich 
ber über Deutichland ergofien und aus Raubſucht und rohem Yanatis: 
mus eine Judenhetze angefaht. Auch die trieriihen Juden follten 
dasfelbe Schidjal erleiden. Voller Verzweiflung ftürzten fie fich theils 
von der Brüde in die Mofel, theils flohen fie mit ihren Kindern in 
den Palaft, der ein freier Zufluchtsort war. Egilbert redete ihnen 
zu, ſich taufen zu laffen, und er werde fie ſchützen. Einer ihrer Rab: 
binen, Mihäas, ließ jich bereden, und die übrigen folgten jeinem Bei: 
jpiele, fielen aber bald wieder ab, nur Michäas, jet Egilbert genannt, 
blieb Chriſt. 

Im Auguft 1096 trat Herzog Gotfried von Niederlothringen die 
erſte Heerfahrt nach dem HI. Lande an. Der Kaiſer ſetzte es durch, 
daß an Stelle des Königs Konrad deſſen jüngerer Bruder Heinrich 
gewählt und zu Aachen am 6. Januar 1099 auch gekrönt wurde. 
Konrad ftarb zu Florenz, 1101. Erzbiihof Egilbert nahm an einer 
großen Berfammlung vieler Erzbifchöfe, Bischöfe, Fürften und Herren 
Theil, melde im November 1099 zu Mainz gehalten wurde. Als 
Kaifer Heinrich fi im Juli 1101 mit feinem Sohne und vielen 
Reichsfürſten in Köln aufhielt, war auch Egilbert in deilen Gefolge; 
diefe Reichsverfammlung gab einen Rechtsſpruch gegen Grafen Hein- 
rich von Limburg, deſſen Burg der Kaifer am 16. Mai gebrochen hatte. 
Egilbert jtarb noch in demjelben Jahre, 3. September zu Trier. 

Kaijer Heinrich Hatte unterdefjen das Erzbisthum Mainz einge: 
zogen, weil der Erzbifchof Ruthard fich höchſtwahrſcheinlich aus Raub— 
juht an der Judenhetze betheiligt hatte, und ließ es durch einen 
päpftlihen Legaten verwalten. Aber jeine Unvorfichtigfeit und feine 
Charafterlofigfeit trieben ihn zu ftet3 neuen Vermwidelungen mit Nom. 
Er gab Verſprechen, um fie nicht zu halten, er gelobte einen Kreuz: 
zug, verſprach, zu Gunsten feines Sohnes abzudanfen, um den Frieden 
zwiichen Kirche und Neich wieder herzuftellen (Fürjtentag zu Mainz, 
25. December 1102), ließ einen vierjährigen Reichsfrieden beſchwören; 
auch ſchien er geneigt, feine Beeinflufjung der Biihofswahlen fallen 
zu lafjen; wenigjtens beftätigte er den von der Geiftlichkeit und dem 
Volke gewählten Nachfolger Egilbert3 ohme Widerrede. Der Neuge— 
wählte, Bruno, ein Sohn des Grafen Arnold von Laufen, war 
bisher Dompropft von Trier und Speier und wurde unter den vielen 
würdigen, die damals, wie die Geften jagen, im trieriihen Clerus 
waren, als der würdigſte befunden; er war ein jchöner Mann, gelehrt, 
vorjichtig, beredt und jehr mildthätig. Kaifer Heinrich befand ſich 
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gerade um Weihnachten in Mainz auf einem Hoflager und Bruno 
wurde am 12. Januar 1102 dur die Biſchöfe Adalbero von Meb, 
Johannes von Speier und Richard von Berbun, unter Aſſiſtenz des 
Nuthard von Mainz und Friedrich von Köln, geweiht und zog am 
2. Februar in Trier ein. Im März 1104 begab er jih nad Rom, 
wo Papſt Paſchalis eine Synode abhielt. Als Primas vom belgijchen 
Gallien wurde er ehrenvoll empfangen; weil er aber die Infignien 
jeiner Würde, Ning und Stab, von Laienhand — Kaijers Heinrih — 
empfangen, weil er Kirchen eingeweiht und Geijtliche ordinirt, ohne 
das PBallium zu Haben, ließ ihn der Bapit heftig an und die verjammel- 
ten Biihöfe zwangen ihn, jein Amt niederzulagen, Bruno fügte 
fih und erhielt dafür am dritten Tage naher alles zurüd, durfte 
aber innerhalb der drei nächſten Jahre beim Pontificalamte feine 
Dalmatica tragen. Auch das Pallium erhielt er und jchied mit dem 
Papite verjöhnt von Rom. Zwei Jahre nahher war er wieder in 
Stalien, als der Papſt eine Synode zu Guajtalla hielt, October 1106. 
Dort erihien Bruno als Theilnehmer einer königlichen Gejandtichaft, 
um die nöthigen Mafregeln zur Wiederherjtellung der zerrütteten 
firhlihen Angelegenheiten Deutſchlands zu berathen, nachdem Kaijer 
Heinrich zu Ingelheim unter den größten Kränkungen jeitens ber 
Fürften und feines gefühllojen Sohnes zu Gunſten des legtern abge: 
dankt hatte, Januar 1106. Allein die Vorichläge des jungen Königs, 
ber gewillt jehien, noch anders, d. h. vorfichtiger, aber kräftiger als 
fein Vater zuzugreifen, konnten unmöglich eine Verjöhnung herbei: 
führen: er forderte den Papſt auf, bei einer Kirchenverfammlung in 
Deutichland das Nöthige zur Ausgleihung der Streitigkeiten zu be: 
rathen, und als ber Papſt, wie vorauszufehen, darauf einging, belehnte 
Kaijer Heinrich, troß des erneuten Verbotes des Papſtes, mehrere neu- 
gewählte Biichöfe, jo Richard von Verdun, jegte den verbannten Udo 
von Hildesheim wieder ein und gab der Abtei St. Trond wider 
ihren Willen einen ebenfalls ercommunicirten Abt. E3 war hierbei 
um jo weniger zu einem Ziele zu gelangen, als die geiftlichen und 
weltlihen Reichsjtände es mit dem Kaijer hielten, und der Papſt ben 
äußerften Schritt nicht zu thun wagte. Diejer wandte ich deßhalb per: 
jönlih in Et. Denys an König Philipp von Frankreich, welcher die 
Kirche gegen die Tyrannen vertheidigen follte. Philipp jagte zu, be- 
gleitete den Papſt nad) Chalons, wo man die Gejandten des beutjchen 
Königs erwartete. Mit großer Pracht erjchienen dieſe: Erzbiſchof 
Bruno von Trier, die Bilchöfe Neinhard von Halberjtadt und 
Burkhard von Münfter und der jtolze Herzog Welf. Letzterer wurde 
jo heftig, daß Bruno faum zu Worte fam. Bruno legte jodann dem 
Papſte dar, vor Zeiten jei es Reichsrecht gewejen, daß der König zur 
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Wahl der Biſchöfe und Aebte zugeitinmt habe; dann fei der Gewählte 
vom König duch Ring und Stab belehnt worden und habe ihm ge: 
buldigt, weil er jonjt feine Städte, Feite, Zölle und fonjtige königliche 
Borrechte hätte erwerben können; danach jei erit der Gewählte ge— 
weiht worden. Wolle der Papſt dies zugeben, jo jei der Friebe 
zwiſchen Reich und Kirche leicht herzuftellen. Der Papſt behauptete, 
jo jei die Kirche eine Magb und die Belehnung mit Ring und Stab 
durch der Laien blutige Hand ſetze die Kirche unter die Laien und 
thue ihrer Würde Abbruch. Unwillig hörten die Gejandten dieſe Er: 
Härung und unter Drohungen zogen fie ab, April 1107, Der Papſt 
hielt im Mai zu Troyes eine Synode und erneuerte das Inveſtitur— 
verbot, gegen welches die anwejenden föniglichen Gejandten proteftir: 
ten, da es auf fremden Boden erlafjen jei. König Heinrich hatte ges 
hofft, der Papſt werde nad Deutichland kommen und war ihm mit 
großem Gefolge bis an die Grenze Lothringens zwilchen Verdun und 
Meg entgegen gezogen. Allein der Papſt ging nach Stalien. 

Im Jahre 1109 gedachte König Heinrich feinen Römerzug ans 
zutreten. Eine jtattlihe Gejandihaft, an der Spite die Erzbifchöfe 
Friedrih von Köln und Bruno von Trier, der Kanzler Adalbert 
und Grof Hermann von Winzenburg, in Begleitung mehrerer Fürften 
im Gefolge, ritt gegen Rom, um ein Einverftändniß zwiſchen Papft 
und König anzubahnen. Der Papſt empfing die Gejandten freund: 
lid und verjpradh dem König günjtige Aufnahme, wenn er ſich dem 
römiſchen Stuhle als fatholiicher König, Sohn und Vertheidiger der 
Kirche bewähren werde. Auch die Gräfin Mathilde nahm die Ger 
jandten freundlih auf und bejchenkte fie reich. Im Frühjahr 1110 
famen fie in Lüttlich beim Kaijer an. Die Fürften zeigten ſich willig 
und zu Utrecht ftimmten auch die der weitlihen Provinzen in den 
Zug nad Stalien. 

Heinrih erichien im September 1110 in der Lombardei mit 
30,000 Mann und als er den verfuchten Widerjtand einiger Städte. 
gebrochen und durch die Art und Weije, wie feine Leute dabei hausten, 
den Papſt in Schreden gejegt, ließ letzterer Vorſchläge machen: alle 
Güter und Einkünfte, welche die Kirche als Reichslehen beiäße, würden 
der weltlihen Macht zurüdgegeben werden, wenn der König eidlich 
auf die Inveſtitur verzichte; zugleich wolle der Papſt den König 
zum Kaiſer frönen. Heinrich jepte die Zuftimmung aller Fürften und 
Biihöfe ald Bedingung der Annahme und zog im Februar 1111, 
glänzend empfangen, in Nom ein. Allein nach allerlei Tumulten und 
Schwierigkeiten kam nad zwei Monaten ein Vertrag zu Stande, in 
welchem der Bapit zu Gunſten des Königs auf die Inveſtitur ver: 
zichtete. Der Bapit, der bis dahin gefangen gehalten worden war, 
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frönte den König, 13. April. Aber damit hatte Heinrih im Reiche 
noch nicht Ruhe. Er eilte fofort nad) feiner Rüdkehr aus Italien 
nad Speier, wo er in Gegenwart vieler Bijchöfe, darunter Bruno 
von Trier, die feit fünf Jahren unbeftattet gebliebene Leiche feines 
Vaters feierlich begrub, Auguft 1111. In Lothringen hat ſich Graf 
Neginald von Bar und Moufjon empört und 1112 ver Grafſchaft 
Verdun bemächtigt. Biſchof Nihard von Verdun, dem die Grafſchaft 
zuftand, jeßte dem Neginald mit Hülfe des Grafen Wilhelm von 
Zuremburg, heftig zu, zerftörte deffen Burg Mihiel und verwüſtete 
das Land dermaßen, daß außer ben befeftigten Burgen und Orten 
nichts verschont blieb. Jetzt erſchien der Kaifer jelbit, nach Oſtern 
1113, nahm das überaus feite Bar mit Sturm und den Grafen 
Neginald gefangen. In Mouffon hielt fich des Grafen Gemahlin auf. 
ALS an diefer ftarken Fefte alle Gewalt jcheiterte, drohte der Kaifer, 
den Grafen aufhängen zu lafjen, wenn fie am Tage darauf die Burg 
nicht auglieferten. Die Gräfin fam in der folgenden Naht mit einem 
Knaben nieder, die Yurgmannen ſchwuren dem Neugebornen Treue 
und ließen dem Kaifer jagen, um ihres Herrn Willen übergäben fie 
die Burg nicht, da fie jegt einen neuen hätten. Erzürnt wollte der 
Kaijer jeine Drohung wahr machen, ließ fi aber überreden und 
führte Neginald mit fich fort. Bald ließ er ihn frei und gab ihm 
Alles wieder, 1113. — Die Energie, mit welcher Heinrich im Reihe, 
vorging, jhaffte Ruhe; doch feine graufame Heftigkeit verdarb wieder 
Alles und die Fürften verſchworen fih: an der Spitze ftand Erzbiſchof 
Friedrid) von Köln, aud der Herzog Gotfried (von Löwen) von Nieder: 
lothringen und Heinrich) von Limburg empörten fih. Das Zeichen 
zum Aufſtand gab Köln, der Kaiſer zog heran, mußte aber weichen; 
Juli 1114. Im Dctober tobte der Kampf bei Andernad, aber un— 
entjchieden. Der Kaifer wurde wieder gebannt, Frühjahr 1115, und 
fat alle Fürjten verließen ihn. Um des Bannes los zu werden, 
ſchickte er eine Geſandtſchaft zum Papſt und als dieje nicht zum Biele 
fam, ging er jelbjt im Frühjahr 1117 wieder nad Stalien, während 
in Deutſchland fich die fchredlichiten Zuftände entwidelten; er kehrte 
zurüd, Eonnte aber mit Gewalt nicht? ausrichten. Unterdeffen war 
Galirtug II. zum Papfte gewählt worden, einer der entjchiedeniten 
Vertheidiger der kirchlichen Nechte, 1. Februar 1119. Dieſer ſchickte 
jofort eine Gejandtichaft an den Kaifer mit neuen Vorſchlägen: Auf: 
gabe der Inveſtitur feitens des Kaifers, aber dennoch Feithalten an 
der Treue gegen Kaifer und Neid. Die Abſchließung verzögerte ſich 
aber bis zum Jahre 1122, in weldem zu Worms am 23. September 
auf freiem Felde am Gejtade des Nheines die Urkunden des Worm: 
er Concordates vorgelefen und ausgetaufcht, zugleich aber eine 
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allgemeine Amneftie verkündet wurden. Dieje Urkunden bat ber 
Erzbifhof Bruno von Trier mitunterzeichnet und fo war er der letzte 
trieriſche Bilchof, der von einem Laien mit Ning und Stab belehnt 
wurde, was von jetzt ab allein dem Bapite zuftand. Wegen der Reichs: 
güter aber, welche vie deutjche Kirche zu Lehen trug, jollten Biſchöfe 
und Aebte vor Vollziehung ihrer Weihe mit dem Abzeichen der welt: 
lihen Macht, dem Scepter, belehnt werben; in Stalien war e3 um: 
gekehrt. Ferner follte die Wahl der Bilchöfe einzig von den Dom: 
capiteln vollzogen werden; dieſer Punct fand aber in Trier keine jo 
ftrenge Durchführung, da hier nad) dem alten Modus nod) eine Zeit: 
lang die Erzbiſchöfe gewählt wurden. 

Im Jahre 1119 hatte Bruno dem Papſte einen Beſuch in Rom 
zugedadht, um fich feine Privilegien erneuern zu laſſen, bejonders da 
Adalbert von Mainz und Stephan von Metz, jener als Legat bes 
päpftlihen Etuhles, diefer wegen des Balliums, das ihm fein Oheim, 
der Bapft, verliehen hatte, fich) etwas zu viel zu gute thaten. In 
Autun begegnete er dem Bapfte um Weihnadhten und begab ſich mit 
ihm nad) Elugny, wo die verlangten Actenftüde, Beftätigung der Metro: 
politanredhte und Befreiung von der Gewalt der päpftlicden Legaten 
ausgefertigt wurden, 3. Januar 1120.') Um die Anforderungen feiner 
Bafallen zu befriedigen, ſah Bruno ſich genöthigt, Eingriffe in kirch— 
liches Gut zu machen, er nahm koſtbare Gewänder und Gefäße, Dörfer 
und Höfe, um fie zu verſchenken; darunter Machern, das nad) Deren, 
und Liefer, dad nad) St. Paulin gehörte — indem er fi) darauf be- 
rief, jein Vorgänger jei ein alter ſchwacher Mann gemejen, deſſen Be: 
fimmungen man nicht zu achten braude. Dennod verlangten bie 
Herren und Ritter no immer mehr und ftatt die Güter zu ſchützen, 
plünderten fie diejelben, befonders Wilhelm, Sohn des Grafen Konrad 
von Zuremburg, und der Biſchof that fie zulegt in den Bann, 6. Des 
cember 1122. Die Kirhe und das Klofter des hl. Eucharius, die fehr 
zerfallen waren, ließ er durch den Abt Eberhard von Kamberg neu 
aufbauen, ebenjo die Kirche des HI. Florian in Eoblenz. Er ftarb am 
25. April 1124, einem Samstage, und wurde im Dom begraben. 
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Drittes Eapitel. 
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Nach Bruno’ Tode trat eine Sedisvacanz von zwei Monaten 
und vier Tagen ein. Auf Betreiben des Kaiſers Heinrich V, wurde 
endlid der Domdehant Godefrid (aus dem Gejchlechte der Grafen 
von Bianden?) zum. Erzbiihof eingejegt, 2. Zuli 1124. Als junger 
Mann hatte er jeinen Oheim, den Dompropft Arnold, nah Trier 
begleitet und wurde von Erzbiſchof Eberhard zum Beiftlichen geweiht. 
Doch lebte er eines Clerikers ziemlih unwürdig, trieb mit feinen 
Altersgenofien allerlei leichtfertige Streihe und jo ſah fich denn Ar: 
nold veranlaßt, ihn zu entfernen. Er bradte ihn an den Hof Hein- 
richs IV. und hoffte, daß es ihm gelingen werde, troß feines ungeijt- 
lihen Lebenswandels, daſelbſt Garriere zu machen und durch den 
Einfluß des Königs irgend einen vacant werdenden Biſchofsſitz zu 
befommen. Bald nachher jtarb der Dechant des Domes zu Trier, 
und auc der Archidiakon. Sobald der König dies erfuhr, wandte er 
ſich brieflih an den Erzbiichof Egilbert und bat ihn, bei Verluſt der 
königlichen Gunft, dem Godefrid jene Würden zu verleihen. Gode— 
frid wurde Domdechant und bewarb fi, als Bruno ftarb, um den 
erledigten Erzbiſchofsſtuhl. Durch feinen Geheimfchreiber überjandte 
er dem König Heinrich 1300 und auch mehr Mark Silberd und als 
die Gejanbtichaft von Trier zum König fam und einen Bijchof ver: 
langte, jegte Heinrich den Godefrid ein, obſchon einer der Gejandten 
ausdrüdlich auf deſſen geiftige Bejchränttheit aufmerkffam machte ; zu: 
dem war Godefrid jehr zornſüchtig und ohne alles Verwaltungstalent, 
da er jeinem eigenen Haushalt nicht einmal ordentlich vorzuftehen 
wußte. Mochte nun das Domcapitel wollen oder nit — Godefrid 
wurde am 2, Juli inthronifirt. Sofort fandte er an jeine Suffragan: 
biſchöfe den Befehl, zur Weihe des Metropoliten in Trier zu erfcheinen. 
Wenn ihm aud) jelbit an einer Bejchleunigung dieſes Geſchäftes nicht 
viel lag, jo verſchleppte fi) dasielbe doc) obendrein aus mancherlei 
Urſachen: Biihof Stephan von Met verlangte, bei der Weihe das 
Pallium, das er von feinem Oheim, Papſt Ealirtus, erhalten, tragen 
zu dürfen, jonjt käme er nicht. Zudem lag Stephan mit Bifjchof 
Heinrich von Verdun im Streite, wer von ihnen den Metropoliten 
weihen ſollte. Inzwiſchen erſchien ein römischer Gardinal, Biſchof 
Wilhelm von Balejtrina, welcher vorgab, die Vollmacht zu haben, die 
noch nicht ordinirten Bischöfe zu mweihen. Als Stephan von Mek 
erfuhr, dat der Gardinal in Trier angefommen jei, proteftirte er 
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gegen die etwaige Vornahme der Weihe, welchen Proteſt der Cardinal 
durch Vorlage einer päpftlihen Erlaubnißurfunde zurüdwies und dem 
meer Biſchof freiftellte, felbit die Weihe vorzunehmen. Da Stephan 
dies aber nicht that, vollzog der Kardinal die Weihe Godefrids unter 
Aſſiſtenz Heinrih8 von Berdun und Konrads von Toul, Sonntag, 
7. September 1124. 

Bon den theologiihen Kenntniffen des neugemweihten Erzbiſchofs 
zeichnet jein Biograph ein jehr ungünftiges Bild. Nach jeiner eriten 
Predigt hätten jeine Zuhörer ihn für einen Ketzer halten müſſen, 
wenn fie feine Einfalt und Unwiſſenheit nicht angejehen hätten. Da 
er denen, welche ihm zur bifchöflihen Würde verholfen hatten, nicht 
genug geben konnte, raubten und plünderten jie im Erzitift und in 
ter Stadt Trier, bejonders Graf Wilhelm von Luremburg und jein 
Sohn Konrad. Die Vornehmen geijtlichen und weltlichen Standes, 
dieſes Treibens endlich müde, gingen nah Rom zu Papſt Honorius 
und erhielten den Beiheid, der Garbinaldialon Peter werde nad 
Deutichland reifen, um die Sadhe näher zu unterjuhen. Am 12. März 
1127 fand eine Synode ftatt unter Vorfig des Garbinald und im 
Beijein der Biſchöfe Stephan von Met, Heinrih von Verdun, Ger: 
hard von Troyes und vieler Aebte und Herren. Allgemein erhoben 
ich Anklagen gegen Godefrid wegen Simonie. Der Angeklagte wollte 
fich vertheidigen, berief fi) auf die Zeugniffe von Seinesgleihen, deren 
feiner erjchienen war, und verlangte für jeine Perſon zum Reinigungseid 
zugelafien zu werden. Dies wurde ihm verjagt, da die Zeugen gegen 
ihn alle glaubwürdig feien. Auf einer demnächſt zu Worms abzuhal- 
tenden Berfammlung follte er ſechs Biſchöfe als Eideshelfer mitbringen 
und er werde als der fiebente mitſchwören; man geftattete ihm auch 
nod, innerhalb 64 Tagen durch drei Bilchöfe, je zwei Aebte und gut 
beleumundete Prieſter fih zu reinigen. Nah Ablauf dieſer Friſt, 
15. Mai, erſchien Godefrid zu Worms, ohne jedoch die nöthigen 
Eibeshelfer gefunden zu haben. Debwegen forderte ihn Heinrich von 
Verdun auf, Die Abzeichen feines Standes niederzulegen. Erzürnt 
bot er ein Gottesurtheil an. Da ihm dies durchzuſetzen nicht gelang, 
ſchwur er auf das Evangelium den Reinigungseid. Seht ergriffen 
ihn die Seinen, zogen ihn hinaus, denn fie glaubten, er jei losge- 
ſprochen, und jtimmten Gejänge an. Tags darauf wollte ihn der 
Gardinal in ben Bann thun, jammt feiner Begleitung. Auf die 
Kunde hiervon verließen ihn feine Leute und Godefrid erſchien fait 
allein vor der Verſammlung. Bon Neue ergriffen, warf er jich nieder 
und bat, ihm das Nöthige zur Friftung des Lebens zu laſſen. Tas 
wurde ihm zugejagt und er dankte ab, am 17. Mai 1127. Er ftarb 
am 14. November 1128 und wurde im Dome begraben. 


444 Erzbifhöfe Meginher 1127—1130 und Albero 1131—1152. 


Sein Landsmann (und Verwandter) Meginher, aus dem Ge: 
jhlechte der Grafen von Vianden, ein würdiger, gejegter Herr, dem 
aber ein nicht geringer Antheil an dem Sturze feines Vorgängers 
zugeichrieben wurde, folgte ihm im Juni 1127 in der Würde. Schon 
im Herbſt eroberte er die Neuerburg bei Bombogen im erjten Anlauf, 
zwang den Grafen Wilhelm von Luremburg, dem das Schloß gehörte, 
zum Frieden und ftellte die Ruhe im Lande wieder her. Im den 
Faften 1128 unternahm der Erzbijchof eine Reife nad) Rom, wo er 
vom Papfte geweiht und mit dem Ballium geehrt wurde, 9. April. 
Da er bei feiner Rückkehr ziemlich ſchroff und rüdjichtslos gegen den 
entarteten Clerus vorging, verfeindete er jich vielfach und ebenjo auch 
dadurch, daß er im Auftrage des Papites den König Konrad, der 
gegen Lothar den Sachen gewählt worden war, in den Bann that. 
Um fich beim Papſte Rathes zu erholen, unternahm er im November 
1129 eine zweite Reife nah Rom. Konrad ließ ihm auflauern. 
Meginher wurde zu Parma in ein Gefängniß geworfen und ftarb 
darin nach zehn Monaten, am 1. Dctober 1130, nachdem er noch das 
Augenlicht verloren; d. h. man hatte ihn vielleicht geblendet.') 

Nach dem Tode Meginhers wählten die Trierer den Domcanonicus 
Bruno, einen Grafen von Altenahr nnd Neffen des Erzbiichofs 
Bruno, 7. December. Doc diejer lehnte ab, weil er Ausficht hatte, 
in Köln zum Erzbiichof gewählt zu werden. Papſt Innocen,, der ſich 
eben in Frankreich aufhielt, hatte nichts dagegen einzuwenden, daß 
Bruno ablehnte, und beauftragte die Abgefandten des Domcapitels, 
einen andern zu wählen, Frühjahr 1131. Um Dftern waren König 
Lothar und viele VBornehmen in Trier und ein Theil der Geiftlich- 
feit wählte den Adalbero oder Albero von Montreuil (bei Zune: 
ville), Primicerius der metzer Kirche und Propſt von St. Arnual. Aber 
troß des wormſer Goncordates erhoben das Volk und viele aus dem 
Adel, unter Führung des Pfalzgrafen Ludwig, Vogtes (Burggraf) 
des Erzitiftes, Einjprache gegen die Wahl. Albero's Partei ſchickte 
eine Abordnung nah Meg, um den Erwählten abzuholen; dieje aber 
wurde jhon an der Conzer Brüde von den Leuten des Pfalzgrafen 
überfallen und arg mißhandelt. In der Stadt Trier hauste Ludwig 
in tyrannijcher Weiſe, erbrach und plünderte die Häufer feiner Geg- 
ner. Albero konnte fich eben darum auch nicht zur Annahme der Wahl 
entichließen. Auf einem Goncil zu Reims, October 1131, wo fich der 
Papſt Innocenz II. eben befand, erſchien Albero mit einigen trierifchen 
Geiftlihen, jener in der Abficht, fi) von dem ihm unangenehmen 
Amte zu befreien, dieje, um durch den Einfluß des Papites ihn zur 
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Annahme zu bewegen. Schon hatte der Papſt ihm alle Aemter und 
Pfründen wegen Widerfpenftigkeit entzogen und, als er fih dennoch 
troßig weigerte, ihn förmlich fuspendirt. Endlich ließ ihm der Papſt 
mit Gewalt die biſchöflichen Kleider umhängen, und ihn in die Reihe 
der Biſchöfe fegen, weihte ihn zu Vienne und verzieh ihm feinen Un- 
gehorjam, 5. März 1132. 

Auf die Kunde davon ſchwur Burggraf Ludwig zu Trier, er 
werde den Erzbifchof mit eigener Hand todtjchlagen, ſobald er die 
Stadt betrete. Der Burggraf hatte nämlich) Albero’3 Vorgänger, den 
ſchwachen Erzbiſchof Gobefrid, jo in feine Gewalt bekommen, daß er, 
fraft der ihm zuftehenden Pfandrechte, behaupten konnte, den Palaſt 
zu Lehen zu bejigen, und fich alle Einkünfte des Erzitift3 dorthin 
bringen ließ: er müfje den Biſchof mit feinen Gaplänen erhalten, und 
alles, was zum Erzftift gehöre, fei in jeinem Lehen: der Biſchof habe 
weiter nicht? zu thun, ala Meſſe zu lejen, Geiftlihe zu weihen und 
Kirchen einzujegnen; der Burggraf aber müjje das Land verwalten 
und das Heer unterhalten. So lebte alſo Ludwig auf Koften des 
Erzbijchofs, der täglich einen Sejter Wein und zwei Sefter Bier befam, 
berrlih und in Freuden und ging ftet® mit militärijcher Vededung 
aus. Das alles mußte beim Einzuge Albero'3 aufhören, denn diejer 
war nicht gewillt, fich wie fein Vorgänger behandeln zu lafjen. Er 
erihien mit einer ftattlihen Schar reifiger Leute vor Trier. Die 
Geiftlichkeit nahm ihn am Altthor in Empfang und Ludwig war 
unter den eriten, den Erzbijchof zu begrüßen, als er das bewaffnete 
Gefolge jah. — Noch im März begab fih Albero zu König Lothar 
nah Aachen, der ihm die Regalien verweigerte, weil er ſich habe 
weihen lafjen, ehe er von ihm die Inveſtitur verlangt. Da aber 
Albero ſchwur, er habe der Gewalt meichen müjjen, zögerte Lothar 
nicht länger. Bei diejer Gelegenheit that Albero des Königs Bajall, 
den Herzog Simon von Lothringen, als Bedrüder der Kirchen in den 
Bann und zwang ihn am Diterfonntage aus dem Münjter heraus: 
zugehen. Zu Diedenhofen that Simon Abbitte und erhielt Verzeihung 
von Albero in Gegenwart vieler Biſchöfe und Fürften. 

Der Uebermuth de3 Burggrafen Ludwig war aber noch nicht 
gedämpft und ald Albero eines Tages beim Bejuche einiger Bijchöfe 
mehr al3 gewöhnlid an Lebensmitteln verlangte, wurden fie ihm 
von Ludwigs Hausmeijter verweigert. Er entichloß ſich deßhalb, die 
pfalzeler Burg herzujtellen, 309 jich dahin zurüd, löste die von Gode— 
frid verpfändeten oder belehnten Kirchen ein und ließ fich alle Ein: 
fünften derjelben nah Pfalzel bringen. So dauerte es drei Jahre. 
Ludwig war endlich durch Mangel gedemüthigt und erjchien barfuß 
im bärenen Gewande beim Erzbiihofe, ihn um Verzeihung bittend. 


446 Ludwigs Hemüthigung. Albero’s Einſluß bei der Rönigswahl. 


Der Burggraf lieferte jegt ungebeten den Palaſt aus. Auch der Abtei 
St. Marimin wollte Albero fih bemächtigen, welche unter dem Könige 
ftand. Im Jahre 1136 machte er den Römerzug Königs Lothar mit, 
der gegen König Noger von Sicilien gerichtet war, welcher den Papſt 
in feinen Beligungen unabläffig beunruhigte Auf dieſem Zuge be— 
freundete fih Albero, mit Konrad, Herzog von Schwaben, welcher 
zum König der Lombardei ausgerufen worden war. In Ravenna 
übermwinterte Kaifer Lothar und zog im Frühjahre nad) Unteritalien, 
mußte aber umkehren und ftarb in einer Alpenhütte, 3. December 1137. 

Albero, welcher von Innocenz II. am 2. October 1137 zum päpft- 
lihen Legaten für Deutichland ernannt worden war und alle jeine 
Privilegien beftätigt erhalten hatte, vorzugsweije den Primat, erfuhr 
auf dem Rückwege zu Nemiremont, daß Graf Dtto von Rheined vom 
Heerlager in Italien aus die Gebrüder Werner und Johann vom 
Nantersburg (Entersburg bei Lutzerath) angeftiftet hatte, ſich der 
Burg Arras zu bemächtigen. So in feiner Hoffnung auf endliche 
Ruhe geftört, ſchwur Albero, er werde nicht eher feinen Bart fcheren, 
bis er Arras wieder erobert und Nantersburg zerftört habe. Mit der 
Hülfe der Biihöfe von Met und Toul 309 er an der Spitze eines 
tüchtigen Heeres heran und ſchloß die beiden Burgen ein. Was er 
gelobt hatte, gelang und er kehrte fiegreich nach Trier zurüd. 

Bei der nad) Lothar Tode nothwendigen Königswahl, welche zu 
Mainz um Pfingjten 1138 ftattfinden follte, fpielte Albero eine 
ganz hervorragende, ja entjcheidende Rolle. Einige Monate vor der 
Wahl berief er eine Berfammlung aller der Fürften, die den Hohen— 
ftaufen Konrad begünftigten, nah Eoblenz, nämlich Friebrih den 
Hohenjtaufen, Konrads Bruder, Biſchof Buggo (Burkhard) von Worms, 
und Erzbifhof Arnold von Köln. Diefe wählten am 7. März Konrad 
zum beutjchen König in Gegenwart des Cardinals Theodewin. Go: 
fort traten fie die Reife nah) Aachen zur Krönung an und Theo: 
dewin und Albero jalbten den Neugewählten, 13. März. Nachdem 
Albero bis zum April noch in Köln verweilt, kehrte er nah Trier 
zurüd und bejchäftigte fi mit den innern Angelegenheiten bes Erz 
ftift3, welche zunächſt die dem legtern jeit 200 Jahren mwiderrechtlich 
entzogene und ſtets erfolglos reclamirte Abtei St. Marimin betrafen. 
König Konrad, der die Verdienfte des trierijchen Erzbiſchofs um feine 
Erwählung wohl würdigte, forderte einen Rechtsſpruch, der zu Gunften 
ber Anſprüche Albero’3 ausfiel; es wurde ihm bie Abtei zugefprochen, 
und die Angehörigen besjelben ermahnt, ſich dem Erzbifchofe zu unter: 
werfen, Mai 1139.') Die Mönche aber riefen die Hülfe ihres Vogts 
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an, de3 Grafen Heinrich des Blinden von Namur in Luremburg, 
welcher mit 1500 Neifigen vor Trier erjchien, das weder Wall noch 
Mauern hatte. Da der Erzbifchof felbft abmejend war, und fein Heer 
zur Abwehr bereit jtand, die Stadt aljo eine leichte Beute geworden 
wäre, fo übernahm es Graf Friedrich von Vianden, der fih zufällig 
in Trier aufhielt, dem Namurer entgegen zu gehen und ihn durch 
ernfthafte Vorhaltungen über feinen Treubruh und feine Friedens: 
ftörung zum Abzug zu bewegen. Als Albero von dem Feldzuge in 
Sachſen, wo er dem Kaifer und dem Reiche durch Vermittelung des 
Friedens einen ganz weſentlichen Dienft geleiftet hatte, nach Trier 
zurückkehrte, bot auch er alles auf, den Grafen Heinrich endlich los zu 
werden, Diefer verwüftete das Erzitift und Albero that ein Gleiches 
im Luremburgifhen. Während defien mählten die Mariminer, dem 
Erzbifhofe zum Troge, einen Verwandten Heinrich zum Abte (Sigher, 
einen Mönch aus der Diöceje Lüttich) und Liegen ihn mit Umgehung 
Albero’3 unmittelbar in Nom beftätigen. Albero wandte fi an den 
bl. Bernard von Glairvaut, dei dem Papfte darüber eine ftrenge 
Strafrede hielt. Endlich gelang es den wiederholten Schreiben Ber: 
nards, den Papſt zur Anerkennung der Rechte Albero's zu bewegen, 
1140. Dod) Albero mußte ſich erft mit MWaffengemwalt feine Rechte 
verichaffen. Er griff den Grafen Heinrich in feinem eigenen Lande 
an, nahm und zerjtörte die für unbezwinglic gehaltene Feftung 
Rudolfsberg (Roulmont) nad zweimaliger Einichließung; erbaute 
Neuerburg (Mercuriusberg, Meyremont) bei Wittlich, weil er fürchtete, 
Heinrich möchte fich des Burgkopfes bemächtigen und ſich fo im Herzen 
des Landes feftjegen; eroberte Burg Mandericheid, die von Natur 
jehr feſt war, und behauptete fie; au) Garland und Zolvern (Solenvre) 
und noch dreißig feite Plätze eroberte oder zerftörte er. Auch Echter: 
nad gewann Albero, wo Heinrich fi aufzuhalten pflegte. Zwiſchen 
ber erften und zweiten Belagerung von Nubdolfsberg hatte Heinrich 
Pfalzel genommen, floh aber auf die Kunde vom Herannahen Albero’s 
nad Wittlich, das er niederbrannte. Bei Himmerode fiberrafchte 
ihn der Erzbifchof und ſchlug ihn unfern von da; Heinrich entlant 
nur durch die Schnelligkeit feines Schlachtroffes. Auf dem Reichstage 
zu Speier fand die Sühne ftatt, als König Konrad ſich zum Kreuzzuge 
rüftete, 4. Januar 1147. Papſt Eugen III. bejtätigte am 7. Mai 
besfelben Jahres diefe Sühne und genehmigte die Rüdgabe der Abtei 
St. Marimin in des Erzbiſchofs Beſitz, indem aud Heinrich auf fein 
Vogteirecht verzichtete. 

Eugen III, ehedem Mönch von Clairvaur, war 1145 Papft ger 
worden, und unternahm 1147 eine Reife nach Frankreich und Deutſch— 
land. Albero ging ihm nad Provins (Seine-Marne) entgegen und 
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begleitete ihn nach Paris, wo Dftern gefeiert wurde. Auf Bitten 
Albero's fagte der Papit einen Beliuh in Trier zu. Bon Verdun 
aus fam Eugen nad Trier und übernadtete am 29. November im 
Klofter zu St. Matthiag. Am folgenden Tage, erjten Adventsſonn— 
tage, 309 der Papſt, von Albero geleitet, in feierliher Proceſſion in 
die Stadt ein und mit ihm eine Reihe bedeutender Kirchenfürſten, 
Gardinäle u. a., darunter auch der hl. Beruhard. Am Chriftfeite 
bejuchte Eugen die Paulinskirche und von da zurüd ging der Feitzug 
nad dem Dom, wo der Papſt das Hochamt hielt. Acht Tage nad 
Dreikönigen mweihte er die Matthiazkicche ein, 13. Januar 1148, am 
31. Januar die Paulinskirhe. Zwölf Wochen verweilte der Papſt 
in Trier und hielt dajelbit eine Synode, auf welder die Schriften 
der Nonne Hildegard von Difibodenberg, bei Zweibrüden, geprüft und 
ihre prophetijche Begabung beftätigt wurden. Um Mitte Februar 
begab ſich Eugen nad) Reims, wo er ein großes Goncil aller Bijchöfe 
Frankreichs und Deutſchlands angejagt hatte; Albero folgte bald 
nad) und trat mit ungeheuerm Pomp auf. Auch bier verlangte der 
trieriiche Erzbiſchof die Bejtätigung jeiner Primatialrechte über Belgien, 
Frankreih und Deutihland, erregte aber dadurd die Eiferjucht des 
reimſer Erzbiihofs, jo daß es blutige Händel gab. Albero drohte, 
nad) Ivois zurüdzugehen und von dort aus Reims mit Krieg zu 
überziehen. Die Sache kam jedoch nicht jo weit und Albero wurde 
durch Auslieferung der Angreifer zufrieden gejtellt, März 1148. Nach 
Schluß des Concils kehrte er nad) Trier zurüd. 

Das Jahr zuvor hatte Albero den Grafen Friedrich von VBianden, 
dem er die Bewachung eines Thurmes auf Burg Arras anvertraut, 
ber fi aber der ganzen Burg bemädtigt und rings in der Mojel: 
gegend Naub und Plünderung vollführt hatte, aus demjelben ver: 
trieben: in diefem Jahre befam er mit jeinem eigenen Vogt zu thun. 
Pfalzgraf Hermann von Stahled, .erjt kürzlich zum Vogt beitallt, 
hatte dem Grafen Dtto von Rheined die Burg Treis an der Mojel 
entrifjen und wohl befeftigt. Da Dtto nicht im Stande, fie wieder: 
zuerobern, jo übertrug vr fie dem Erzbijchofe von Trier, der ſofort 
an die Belagerung ging. Der Pfalzgraf wollte die Burg entjeßen, 
jcheute aber die Uebermacht und den Kriegamuth von Albero’3 Schar 
und legte ji) aufs verhandeln. Der Erzbifchof erhielt die Burg in 
feine Gewalt und die Belagung freien Abzug, September 1148, 

König Konrad war unterdejien von jeinem verunglüdten Kreuz: 
zuge zurüdgefehrt, und durdhreiste Niederdeutichland. Bon Boppard 
aus z0g er an die Mojel, wo er einige Räubericharen zu Paaren 
trieb und die Burg Cochem eroberte, Schloß Rheined ließ er in 
Flammen aufgehen. Bon Köln und Nymmwegen begab er ji nad 
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Coblenz, wo er Pfingiten feierte. Darauf kehrte er nach Baiern 
zurüd. 

Die Grafen von Vtolbah und Sayn waren an einander gerathen, 
um die Gaugrafihaft Bonn und Albero jagte zur Ausgleichung 
einen Tag zu Goblenz an, wo am 6. Januar 1152 ſich eine ftatt- 
lihe Zahl vornehmer Herren zujammenfand. Der Friede wurde ver: 
mittelt. Hier erkrankte der Erzbijchof heftig an einer Bruftfellentzündung 
und ftarb, 15. Januar 1152. Er wurde im Dom zu Trier beerdigt. 
Sein Leben wurde von Balverich, feinem Freunde, den er als jungen 
Mann 1147 von Paris aus mitgebraht und zum Schulvorjteher ge: 
macht hatte, bejchrieben. ') 

Gegen Ende Januar fand die Wahl eines Nachjolgers für Albero 
ftatt. Auch diejes Mal betheiligte fich, den Beitimmungen des Wormſer 
Concordats entgegen, der Laienjtand an der Wahl, die einjtimmig 
auf den Domdehanten Hillin (Hillewin) fiel, einen gebildeten ver- 
ftändigen Mann aus dem Gejchlechte der Herren von Fallemagne bei 
Dinant. Nach der Wahl wurde er von König Friedrich I. nah Rom 
beordert, wo er im Mai eintraf, und auch wahrjcheinlich die Weihe 
erhielt. Im Juli war er jhon wieder in Regensburg am Hof des 
Königs und am 16. Auguſt in Trier. 

Die Grafen Heinrih von Namur und Siegfried von Vianden 
nahmen bie Gelegenheit wahr und wollten fich wieder in den Beſitz des 
unter Albero Berlorenen jegen. Doc gelang e3 Hillin, diejelben zur 
Ruhe zu bringen, indem er dem von Namur das Dorf Machern für 
Lebenszeit abtrat. Zwiſchen den Biihöfen von Mek und Verdun 
juchte er vergeblich Frieden zu ftiften, weldhe jih um den Belit des 
Schloſſes Muſſy (jett Mufiy U Eveque, Mütjchen, bei Bolchen) jtritten, 
wobei die Metzer am Kahlenberg (Froidmont ?) eine ſchwere Niederlage 
erlitten hatten. Erſt dem durch Hillin herbeigerufenen hl. Bernard 
gelang es, einen endgültigen Frieden zu Stande zu bringen, 1153. 
Hillin gab Muſſy fpäter dem Biſchof von Verdun zum Lehen. 

An dem Zuge Königs Friedrich I. Rothbart nah Italien nahm 
Hillin Antheil, October 1154. Papſt Hadrian IV. hatte Streitig- 
feiten mit Friedrich wegen der Ehren, die der römiſch-deutſche Kaijer 
dem Bapft erweilen müßte; doch krönte er denjelben, als er im Juni 
1155 in Rom eindrang. Nach der Krönung griffen die Römer Fried- 
rich an, erlitten aber eine jchwere Niederlage, wobei fich bejonders 
Heinrih der Löwe auszeichnete. Hillin wurde am 7. October für 
das ganze deutſche Reich zum päpftlichen Legaten ernannt, was Hadrian 
den trieriichen Suffraganen und der Geiftlichkeit jofort fund und zu 


!) Gesta Trev. I 79—89 nad) dem Autographon der trieriſchen Stadtbibliothel. 
Leonardy, Trieriſche Geſchichte. 29 


450 Kaiſer Friedrih in Trier. Erzbifhof Arnold 1169—1183. 


wiſſen that. Nach feiner Rüdkehr aus Italien ftellte der Kaiſer Recht 
und Gerechtigkeit wieder her; bejonders jtreng ging er an die hoben 
Herren, welche, wie 3. B. der Pfalzgraf vom Rhein, Hermann von 
Stahled, mit zehn Grafen den Hund tragen mußte. 

Im folgenden Jahre bejuchte Friedrich die Stadt Trier, 6. Ja— 
nuar 1157, und bejtätigte dem Erzbifchofe Hillin den Beſitz der 
Abtei St. Marimin und aller feiner Vorrechte.') Bon hier begab 
ji der Kaifer nah Worms, wo er jeinen zweiten Nömerzug anjagte, 
den Hillin ebenfall3 mitmachte. Ehe der Kaiſer nad Italien zog, 
ichenfte er dem Erzbijchofe das Bergmwerkäregal für die ganze Diöcefe. ?) 
Hillin Fehrte im Herbit 1158 bereit3 aus Jtalien zurüd, nachdem der 
Kaiſer am 8. September Mailand erobert hatte. Die Uneinigfeit 
zwijchen dem Kaijer und dem Papſte war jo heftig geworben, daß 
Hadrian den Kaifer in den Bann thun wollte; aber er ftarb vorher, 
1159, und es fand eine zwiejpältige Papſtwahl ſtatt. Der Kaifer 
rief eine große Biihofsverfammlung nad Jtalien und Hillin begab 
fih mit den Biichöfen von Verdun und Toul dahin; er erkrankte aber 
unterwegs und ließ fich jchriftlich entichuldigen. Zu Pavia fand die 
Verſammlung ftatt, 13.—21. Februar 1160, und Friedrich entjchied 
fi für den Papft Victor, den Gandidaten der kaiſerlichen Bartei. 
Hillin ftimmte den Beſchlüſſen der Synode nicht zu, wohl aber jeine 
Suffragane. Zu Lodi wurde die Sache nochmals verhandelt, 19. 
Suni 1161, aber mit demjelben Erfolg. Hillin, der hier zugegen war, 
ließ fih von Victor zum päpftlihen Legaten für die trierifche Diöcefe 
ernennen. Im folgenden Jahre fam der Gegenpapft Alerander nad) 
Frankreich und der Kaifer verjuchte, den König Ludwig von Alerander 
abmwendig zu machen; als Alerander 1165 nah Rom einzog, wurde 
er freundlich empfangen. Unterbeffen war Victor geftorben; der Kaiſer 
vertrieb den Papft Alerander und feste Paſchalis III. zum Bapft ein. 
Eine Krankheit, die im Heere ausbrach, nöthigte diefes zum jchleunigen 
Rüdzug. 

Erzbiſchof Hillin hatte eben mit der Erweiterung der Domkirche 
nad) Dften zu begonnen, als er ftarb, 23. October 1169. Bei feinem 
Tode befand fich Kaifer Friedrich gerade im Eljaß und es wurde eine 
Gejandtihaft an ihn abgeſchickt, um fich mit ihm zu beſprechen wegen 
der Neuwahl. Auf Wunſch des Kaiſers wählten Geiftlichleit und 
Laien den kölner Domberen und Propſt des hl. Andreas, Arnold (I.) 
von Walecourt, Sohn des Edlen Wirich von Walecourt (bei Luneville) 
einftimmig zum Erzbifchofe, einen wadern, vorfichtigen, edlen und be 
jonders jehr reihen Mann. Er fand bei feiner Ankunft das Land 
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noch in demjelben erbärmlichen Zuftande, in den es feit den Kämpfen 
Albero’3 mit den Grafen und Rittern gerathen war. Die Bornehmen 
hatten die Güter der Kirchen an ſich gerifien und behandelten das 
Erzitift als ihr Eigenthbum. Arnold, der wenig zur Strenge geneigt 
war, verfuchte durch gute Worte und zulegt durch Geſchenke einen 
Buftand des Friedens und der Ruhe zu jchaffen, um dem herabge- 
fommenen Lande wieder aufzuhelfen. Das konnte offenbar in diejer 
rohen Zeit und gegenüber jo rohen Männern, wie ein großer Theil 
des Adels war, nur zeitweilig fruchten, man jah in der Umgebung 
des Erzbiſchofs das Vergebliche diejer friedfertigen Bemühungen ein 
und machte ihm die Aufwendung jo großartiger Gelbmittel zur Her: 
ftellung der Ruhe zum Vorwurfe; er aber meinte, e3 jei befjer, jein 
ganzes Vermögen zu opfern, als Urjade zu Mord, Raub und Tod: 
fchlag zu geben. Mit Recht hoben nämlich feine Freunde hervor, er 
könne mit dem Gelde, das er an die Herren hange, ſich ein Heer an: 
ihaffen und jo die vornehmen Webelthäter zur Ruhe zwingen. 

Erft der Augenjchein jelbjt fol Arnold belehren, daß jeine 
friedlichen Anftrengungen vergeblich waren und er doch zum Schwerte 
greifen mußte. Graf Friedrih von Siröberg, in Lothringen, Sohn 
des Herzogs Matthäus und der Schweiter Kaiſers Friedrich, Bertha, 
verwüftete das Erzitift und weiter gute Worte noch Geſchenke fruchte: 
ten. Arnold rief feine Leute zufammen, belagerte Sirsberg und zwang 
den Grafen, jein Eigenthumsreht an der Burg mit allem Zubehör 
an das Erzitift abzutreten, 1172. Auch den Grafen von Nafjau griff 
er an, welcher ihm die Silbergruben jtreitig machen wollte und zwang 
ihn zur Anerkennung der biſchöflichen Rechte. 

Kaifer Friedrich rüftete indeß nach feiner ziemlich ruhmloſen Rüd- 
fehr aus Italien, März 1168, alles zu einem neuen Kriegszuge da- 
bin, 309 Güter ein, kaufte und taufchte, oft auf Koiten anderer, jo 
Heinrich des Löwen. Seinen fünfjährigen Sohn Heinrich ließ er zum 
deutſchen König erwählen. Erzbiihof Arnold begleitete im Sommer 
1171 den Kaiſer auf einer Reiſe den Rhein herunter; am 24. uni 
war er mit ihm in Coblenz und am 29. September in Lüttid. 
Auf diefer Neife gewann Arnold den Herzog Berthold von Zähringen 
als Lehensmann: er belehnte ihn mit Madern und der Vogtei über 
Wittlich, welhe damals dem Kuno von Malberg gehörte; dafür gab 
Berthold 350 Mark, für welche Kaifer Heinrich und Rudolf, Biſchof 
von Lüttich, ihre Güter im Erzitift verpfändeten, jener zu Cröv, diefer 
zu Cobern. Arnold unternahm im Jahre 1174 eine Rundreiſe durch 
das Erzitift und half hier vielfady der Noth und dem Elend ab: er 
fand die Kirchen zerftört und verlafjen, verarmt und verjchuldet, und 
unterftügte jie reichlich; 2000 Mark joll er zu diefem Zwecke verwendet 
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haben. — Inzwiſchen war Friedrich mit den Rüſtungen zu feinem 
italieniihen Zuge fertig geworden und hatte ſchon den Erzbifchof 
Stephan von Mainz mit einer Schar vorausgejhidt; er jelbit folgte 
im Herbite 1174 nah und Erzbiihof Arnold begleitete ihn. Die 
Erfolge des Kaiſers waren unbedeutend und im Frühjahr 1175 wurde 
ein Waffenftillitand abgejchloffen, den Arnold am 17. April mit unter: 
zeichnete. Aber bald begann Friedrich die Feindjeligkeiten wieder und 
erlitt eine jchwere Niederlage am 30. Mai 1176 bei Legnano. Doch 
gelang es ihm durch Klugheit, diefer Schlappe eine jolde Wendung zu 
geben, daß er während der Unterhandlungen feine Feinde trennte und 
jo einen recht günftigen Frieden abſchloß. Ganz vorzüglide Dienite 
leijtete ihm hierbei der eben jo diplomatijch gejchliffene als kampfes— 
muthige Erzbiihof Stephan von Mainz. Aud) der trierijche Erzbiichof 
hatte jeinen bejcheidenen Antheil daran; er betheiligte jid an dem 
Friedensſchluſſe zwiſchen dem deutſchen Reihe und dem Papſte zu 
Venedig, 1. Auguft 1177, an dem zwiſchen Kaiſer Friedrich und 
König Wilhelm von Sicilien, jhrieb mit den übrigen Neichsfürften 
an Papſt Alerander, daß fie die genannten Friedensſchlüſſe unterzeich- 
net hätten, 17. September 1177. Arnold kehrte bald darauf zurüd. 

Wegen der unficheren Zuftände im Saargau traf Arnold 1180 
die Anordnung, daß er jeinem Vetter Arnulf von Walecourt erlaubte 
an Stelle der zerjtörten Burg Skiva des Adalbert eine neue Burg zu 
erbauen, die den Beinamen Montclair, mons clarus, erhielt. Arnulf 
hatte wegen jchlechter Verwaltung eines Hofes zu Merzig mit jeinem 
Better Arnold Streit befommen und ſich verpflichtet, auf Grund und 
Boden des Erzitift3 eine Burg zu erbauen, die er vom Erzbifchofe als 
Lehen entgegen nehmen wollte. Letzterer behielt ſich eine Hofitätte 
vor, zur Anlegung einer Scheune und einer Capelle, außerdem gejtand 
er dem Arnulf zu jeinem Lehen noch einige Dörfer zu und forderte 
für jeine Diener und Leute Freiheit von Zoll und allen andern Un: 
bequemlichkeiten. 

Kurz vor jeinem Tode entjpann fich für den Erzbifchof noch eine 
Zwiftigfeit, weldye aus der Amtsverwaltung jeines Vorgängers Hillin 
tammte und zwar handelte es ſich um das rechtsrheiniſche Erzdiafonat 
des hl. Lubentius. Hillin hatte jeinem Neffen Godwin, einem Propft 
von Münjtermaifeld, der damals noch ein Knabe war, jenes Erzdia- 
fonat übertragen, aber Arnold hatte, da Hillin bald darauf jtarb, 
dasjelbe in Händen behalten. Als nun Godwin herangewachſen war, 
forderte er dasjelbe, aber der Erzbiſchof ſchlug es ab und jelbft der 
Papjt war dem Godwin nicht günftig, jondern gab ihm ebenfalls 
eine abjchlägige Antwort. Nun begab fi) der Propft von St. Baulin, 
Albert, nah Nom und erlangte vom Papſt ein Schreiben, worin 
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Arnold aufgefordert wurde, dem Albert jenes Diakonat zu übertragen. 
Arnold fügte ſich, wenn e8 auch, wie fein Biograph jagt, recht un— 
überlegt war, da dem Godwin feine Gelegenheit gegeben wurde, feine 
Anfprüche geltend zu machen. Arnold erkrankte bald nachher und 
ftarb, nachdem er mit Hülfe der Aebte Ludwig von St. Eudarius 
und Gililbert von Himmerode feine legtwillige Verfügungen getroffen 
hatte, 25. Mai 1183. Sein ganzes Vermögen, ausgenommen, worüber 
er legtwillig zu Gunſten der Kirchen verfügt hatte, ließ der Kaiſer zum 
Bortheil der faijerlihen Caſſe durch Werner von Bolanden und andere 
Beauftragte in Beichlag nehmen. 

Noch war Arnold nicht begraben und jchon entbrannte der Wahl: 
fampf: am Nachmittage vor der Beerdigung traten die Domherren 
und Mebte zur Berathung über einen Candidaten zujammen. Die 
Majorität entichied fi) für den Dompropft Rudolf, Grafen von Wied, 
aber in der Nacht ipielten Wahlintriguen, und als es nad) dem Be: 
gräbnifje zur endgültigen Wahl kommen follte, behauptete der Archi— 
diafon Folmar, Graf von„Bliescaftel, die Vorwahl ſei ungültig. Da- 
durch entjtand heftiger Wortwechjel und der Faijerliche Legat verlangte 
mit Zujtimmung des Pfalzgrafen die Uebertragung der Entſcheidung 
an den Kaifer. Dem widerjprah Yolmar, weil es Herkommen jei, 
daß der biſchöfliche Stuhl Keinen Augenblid unbejegt bleibe. Die Be— 
ihlußfaffung über diefe Frage jollte am nächſten Nachmittage, wo 
möglich, getroffen werden. Aber Folmar ſuchte auf alle MWeije die 
Wahl zu befchleunigen und Stimmen zu gewinnen, und zwar unter 
den Laien, entgegen dem mormjer GConcordate. Herzog Heinrich von 
Limburg trat auf Seiten Folmars und bearbeitete die fich eben um ven 
Dom aufhaltenden Mdeligen, daß fie zufammenblieben, um als ge- 
ſchloſſene Schar bei der nachfolgenden Wahlhandlung auftreten zu 
fönnen. Diele jedoch entfernten jih, die Zurüdgebliebenen ſchritten 
zu einer tumultuarifchen Stimmenjammlung für Folmar, zogen ihn 
in das Dratorium und jegten ihn auf den bifchöflichen Thron. Als 
nun die Partei Rudolfs zur feftbejtimmten Stunde eridien, trug 
diefe auf Vernichtung der Wahl an und es wurde eine Gejandtichaft 
an den Kaiſer abgeordnet, welcher entjchied, daß, wenn die Parteien 
nicht einig werden Fönnten bei der Wahl, der Kaijer das Recht habe, 
einen pafjenden Mann zu ernennen; jedoch wollte er ihnen die freie 
Wahl lafjen, wenn fie von ihrer Zweiſpältigkeit abjtänden. Folmar, 
entjchloffen, fi) dem Sprude nicht zu unterwerfen, reiste ab. Die 
Partei Rudolfs wählte legtern wieder und ftellte ihn dem Kaifer vor, 
der ihn jofort belehnte. 

ALS Nudolf mit feinen Anhängern in Trier ankam, hatte die 
Partei Folmars ji) des Domes bemächtigt und die Thüren verrammelt. 
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Nudolf 309 darum in das St. Simeongftift, von wo aus er das Bis— 
thum verwaltete. Folmar hatte jich an Bapft Lueius III. gewandt, der 
bereit3 von der Sache, und zwar zu Ungunften Folmars, unterrichtet 
war, aber die Entiheidung bis zur Ankunft Kaiſers Friedrich hinaus: 
ichob, zu dem er ſich nah Verona zu begeben im Begriffe ftand, 
November 1184. Der Ausgleihungsverjud blieb erfolglos, da ber 
Papſt eine bejtimmte Antwort auf die Forderung des Kaiſers, den 
fanonijcd gewählten Rudolf zu beftätigen, von einem Tag zum andern 
verſchob. Beide Bewerber waren in Verona zugegen, wie urkundlich 
bezeugt ift,") und es wurde über ihre Anjprüche ein förmliches Proto— 
foll aufgenommen. 

Während der Vorgänge in Verona fiel König Heinrih in das 
Erzitift ein, jpielte in Goblenz der Geiftlichkeit, die e3 mit Folmar 
hielt, übel mit, trieb es aber noch jhlimmer in Trier: die Soldaten 
ftürzten in die Häufer der Geiftlihen und Laien, raubten und plün- 
derten und machten das Haus Folmars dem Boden gleih. Der 
Papſt verlangte dafür vom Kaiſer NRüderftattung; allein diejer ant— 
mortete: „Der Geiftlichkeit find ihre Freiheiten gegeben worden, daß 
fie, getrennt vom Volke und befreit von dem weltlichen Gerichtsver: 
fahren, dem Herrn allein diene in Demuth und Andadht. Wenn 
fie das, was göttlich ift, außer Acht laſſen, und ſich defjen bemädhtigen, 
was ihnen nicht gehört, jo jollen fie der Vorrechte ferner nicht ges 
nießen, wenn fie es nicht einjehen lernen. Wenn aljo die trierijche 
Geiftlichkeit fih an den ererbten unverleglichen Rechten der Kaijer zu 
vergreifen wagen, jo find jie mit Recht von König Heinrich wie Reichs: 
feinde behandelt worden.“ Bald nachher ftarb Papſt Lucius und jein 
Nachfolger Urban III. war fein Freund Friedrichs, weil dieſer bei 
der Eroberung Mailands einige Verwandte Urbans theils verbannt, 
theils veftümmelt hatte. Er weihte am 1. Juni 1186 Folmar zum 
Erzbiihof von Trier, obihon er dem Kaijer durch Erzbiſchof Hermann 
hatte jagen lajjen, er werde c3 nicht thun. Der Kaijer befahl den 
König Heinrih, dafür Rache zu nehmen, und diejer bejegte die Cam: 
pagna und verlegte alle Wege. Doch dem Folmar gelang es, in 
gemeiner Tracht von Verona zur Nachtzeit zu entweichen und er kam 
nad vielen Mübjalen in Frankreid an. Biſchof Peter von Toul 
nahm den Flüchtigen nicht auf, wohl aber Bertram von Metz, welcher 
ihn in feierlihem Zuge zum bifchöflichen Hofe geleitete, wo er einige 
Tage verweilte. Graf Theobald von Bar räumte ihm eine Wohnung 
auf dem Schloſſe Petersberg ein, von wo aus er fofort einige Dom: 
herrn von Dienft und Lehen entband und Geiftliche und Laien er: 
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communicirte. In Trier fanden indeß allerlei Unordnungen ftatt: 
die Anhänger Folmars mieden die Freunde Rudolfs als Ercommuni: 
cirte, während legtere die Anhänger Folmars verhafteten und dem 
Kaijer überlieferten; letzteres geihah aud einem Eijtercienjer-Mönd, 
der al3 Bote Folmars abgejandt war. Die PBarteiwuth wuchs mit 
jevem Tage, Kirchen wurden geplündert und allerlei Unfug verübt. 

Endlich Tehrte der Kaijer zurüd aus Stalien und verfammelte 
die Fürften zu Kaijerslautern; auch die Trierer mußten erjcheinen. 
Der Kaijer ſchlug dem anmwejenden Rudolf vor, entweder nad) Trier 
auf feiner Biſchofsſitz zurüdzufehren oder eine Neuwahl vornehmen 
zu laſſen. Man wählte das erjtere und Rudolf und jeine Anhänger 
zogen nad Trier. Der Bapit aber erkannte nur Folmar an, welder, 
auf Grund der päpftlichen Vollmacht, ein Concil zu Moufjon anlagte, 
das in der Diöceje von Reims lag. Zahlreid war die Berfammlung 
aus den vier Diöcejen bejhidt, und wurde am 15. Februar 1187 
eröffnet. Peter von Toul und Heinrich von Verdun, trieriſche Suffra- 
gane, erjchienen nicht, wohl aber Bertram von Metz, der dem Kaijer 
geihmworen halte, nit gewußt zu haben, daß Folmar bei ihm in 
Ungnade gefallen jei. Peter von Toul wurde gebannt, Heinrich) von 
Verdun abgejegt. 

Inzwiſchen hatte König Philipp Auguft von Frankreich fich mit 
dem Kaijer Friedrich verbündet und auf Bitten des lektern verjagte 
jener den Folmar aus Moufjon und verjpradh dem Kaiſer bei einer 
jpätern Zufammenkunft, ihn ganz aus Frankreich zu vertreiben. Fol— 
mar floh nad England zu König Heinrih IL, der ihm in Tours 
einen Sig und Einkünfte zuwies. Bertram von Met wurde ebenfalls 
verjagt und floh nach Köln zum Erzbiihof Philipp, der einzig nicht 
auf des Kaijers Seite jtand in Bezug auf die trieriihe Wahlangelegen- 
heit. Peter von Toul ging nah Rom, wo Papſt Urban eben gejtor: 
ben war, Herbit 1187. Der neue Papſt Gregor VIII. war der Sache 
Peters günjtig gejtimmt und lud ihn troß des Widerſpruchs einiger 
Gardinäle (weil er gebannt jei) zu feiner Inthroniſation, denn Peter 
habe an den Bapit appellirt. Am 30. November 1187 verbot der 
Papſt dem Biſchof Folmar, die Abjegung oder den Bann gegen einen 
jeiner Diöcefanen ohne Erlaubniß des römijchen Stuhls auszujprechen. 

Im Frühling 1183 rüftete ſich Friedrich Barbaroſſa zu einem 
Kreuzzuge, von dem er nicht wieberfehren jollte, er ertranf im Fluſſe 
Kalyladnus, 10. Juni 1190, Seinem Sohne, König Heinrich, hatte 
er zu Mainz die Beilegung des trieriihen Wahljtreites angelegentlichit 
empfohlen, aber Papſt Gregor ftarb bald und jein Nachfolger Clemens 
überfam die Angelegenheit ebenfalls unerledigt. Er entjandte zwei 
Cardinäle mit einem endgültigen Entſcheide zum Kaijer, der denjelben 
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freudig annahm und beurfundete; jo fam die Sache noch vor der 
Übreife des Kaiſers nach dem Drient zum Ausgleih. König Heinrich 
erbat nun vom Papfte die Erlaubniß, den Streit laut des Bertrages 
zu Ende zu führen, und ein päpftlicher Legat überbrachte ein Schreiben 
des PVapftes vom 26. Juni 1189, nad welchem das trieriihe Dom: 
capitel, die Geiftlichfeit und das Volk kraft apojtoliiher Macdtvoll: 
fommenbeit ihres Gehorjams gegen Erzbiihof Folmar entbunden und 
alle, welche er abgejegt, ercommunicirt oder von Dienft und Zehen 
vertrieben hatte, wieder eingejeßt wurden; zugleich ward Folmar wegen 
Ungehorſams gegen Befehle des Papftes ſeines Amtes entjekt, jedoch 
in feiner Würde belafjen. Ebenſo wurde Rudolf abgejegt, der noch 
feine bijchöfliche Weihe empfangen hatte, dem Domcapitel die Wahl 
aber freigejtellt.*) Folmar überlebte feine Abjegung nicht lange, er 
ftarb in England nod in demjelben Jahre, während Rudolf der Dom: 
propft 1197, 6. April, noch die Abdanfungsurfunde des Pfalz: 
grafen Heinrich bei Rhein bezüglich feiner Vogteirechte auf die trieriſche 
Kirche und die Stadt Trier mitunterzeichnete.?) _ 

ALS Candidaten für den erledigten Biſchofsſitz ſchlug nun König 
Heinrich, der ſich noch in Trier aufbielt, feinen Kanzler Johann (I.) 
vor, belehnte ihn ſofort mit dem Scepter und der päpftliche Legat 
Godefrid betätigte ihn, 1190. Der neuerwählte Erzbiſchof ſandte den 
Abt Hermann von Himmerode nah Rom, um das Pallium abzuholen, 
zu welchem Zmwede er dem Domcapitel, welches ihm, bei der Mittel: 
lojigteit des erzbijchöflichen Stuhles, das nöthige Geld (an Kunſtwerken 
in Gold und Endelfteinen) leihen mußte, drei Höfe (Pfalzel, Ehrang 
und Gordel) verpfändete. Wie alle jeine Vorgänger erhielt er aud) 
die Beftätigung aller Rechte und Beligungen feiner Kirche und Abt 
Hermann benugte die Gelegenheit, ſich eine ähnliche Urkunde für jein 
Klofter zu verihaffen; auch für St. Thomas an der Kyll ftellte der 
Papſt eine jolhe Urkunde aus.) Auf dem Neichstage zu Worms, 
Auguft 1192, hatte Kaifer Heinrich bereits die Uebertragungsurkunde 
der Abtei Echternach an den Erzbiihof Johann ausgefertigt, wodurch 
Johann Echternach, der Kaiſer aber Schloß Nafjau an der Lahn er: 
hielt, al der Abt des Kloſters Godefrid und der Vogt Graf Heinrich 
von Luxemburg fowie Erzbiihof Konrad von Mainz den Kaijer jo 
umzujtimmen wußten, daß er die Urkunde zerriß. Johann, darüber 
erzürnt, tadelte die Unzuverläfftgteit des Kaiſers und einiger Fürften, 
und man binterbradhte (Hermann von Neumagen wird ausdrüdlid) 
genannt) dem Kaiſer dies, der dem Erzbijchofe feine Gunſt entzog; 
ebenjo zerfiel Johann mit Konrad von Mainz und andern Reichs: 
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fürften. Im Ganzen jchien der Erzbifchof mehr den friedlichen Be: 
ihäftigungen geneigt als den friegeriihen. Sein Hauptaugenmerk 
war auf Hebung des Beligthums des Erzitifts gerichtet, um ſich da— 
durd von der längſt läftigen Schirmvogtei der Pfalzgrafen bei Rhein 
loszumachen. Da er fih an den politiihen Verhältniſſen, die jeit 
Friedrich des Rothbarts Tod fich entwidelten, nur wenig betheiligte, 
jich vielmehr mit bemundernswerther Klugheit und vortrefflicher Um— 
ficht der Leitung jeiner Diöcefe hingab, jo hatte er wenig zu leiden, 
ebenjo blieb das, Erzitift von Unruhen verfchont. Nur einmal wurde 
er doch vom Grafen Friedrich von Vianden gefangen genommen, war 
aber jchon freigegeben, ehe der Pfalzgraf Heinrich, der Schirmvogt des 
Erzitiftes, und andere Herren es mit Waffengewalt erzwangen. 

Nach dem Tode des Kaiſers Friedrih war Heinrich feinem Vater 
gefolgt, ftarb aber ſchon 1197 im September zu Meſſina und drei 
Monate naher Papſt Göleftin, dem Innocenz III. folgte. Dieſer, 
ein entjchiedener, thatkräftiger Charakter, war durchaus nicht geneigt, 
die Dberhoheit des Kaijers in Stalien weiter bejtehen zu laſſen, und 
die Italiener fanden an ihm einen kräftigen Bundesgenofjen. Die 
Nachricht vom Tode des Kaiſers traf den Herzog Philipp von Schwaben, 
Friedrichs Oheim, der den jungen König zur Krönung nad) Deutſch— 
land abholen jollte, auf der Reife und er fehrte zurüd nad) Deutjchland 
unter Mühen und Gefahren. Als Vormund des jungen Königs juchte 
er Anhänger für ihn zur Wahl. Allein die Erzbiihöfe Johann von 
Trier und Adolf von Köln — Konrad von Mainz war auf dem 
Kreuzzuge — beaniprudten das Recht der BVorverhandlungen zur 
Königswahl und verabredeten zu Andernach einen Fürftentag auf 
den 1. März 1198 nah Köln. Sie hatten beſchloſſen, den Grafen 
Berthold von Zähringen zu erwählen: Philipp dagegen forderte feine 
eigene Emennung al3 Reichsverweier. Zu Köln fehlten viele Reichs: 
fürften; es wurde deshalb eine endgültige Wahl verſchoben. Dagegen 
wurde am 5. März 1198 Philipp zu Mühlhaufen zum König gewählt, 
aber die andern proteftirten. Doc ihr Candidat Berthold verkaufte 
jeine Anjprühe an Philipp für 11,000 Mark und kam nicht zum 
bejtimmten Wahltage nad) Andernach. Jetzt wählten jene den Grafen 
Dito von Poitou, Sohn Heinrichs des Löwen und Bruder des Pfalz: 
grafen Heinrich, der nad) einem hartnädigen Kampfe in Aachen ein: 
drang und am 12. Juli 1198 von Adolf von Köln gekrönt wurde, 
Auffallender Weije erklärte ih Johann von Trier bald für Philipp ; 
er hatte dafür 2000 Mark befommen und wurde von Innocenz III. 
im Februar 1203 zur Strafe cenfurirt. Philipp erzwang ſich nad) 
jeiner Krönung zu Mainz, 15. Auguft, zu Coblenz einen Uebergang 
über die Mofel und eroberte das ganze Gebiet feiner Gegner bis 
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Köln. Bonn, Andernach und andere Städte litten durch Raub, Brand 
und Unfug aller Art. Philipp ftrafte die Uebelthäter ſchwer. Otto 
und Philipp wandten fih an den Bapit; für legtern ſprach auch Jo— 
bann von Trier und viele Biſchöfe und Fürften, mehr als für Otto. 
Der Papſt jhidte nach längern Verhandlungen einen Gejandten, der 
ih durch Vollmacht des Papftes ziemlich offen für Philipp erklärte, 
weil die angejeheniten und mächtigſten Fürften auf jeiner Seite jtän- 
den und der Papſt das Unrecht der Hohenftaufen gegen die Kirche 
nicht an ihren Enkeln rächen wolle. Doc zog er dieje halbe Aner-: 
fennung wieder zurüd und befahl allen Reichsftänden bei Etrafe des 
Bannes, Otto anzuerkennen, 29. Juni 1201, nachdem legterer die Be: 
figungen des römiſchen Stuhles anerkannt hatte. Dennoh traten 
viele Bischöfe und Fürften beim Papfte für Philipp ein, für den ſich 
Philipp Auguft von Frankreich erklärte. Erzbiihof Johann ver: 
mittelte mit einigen andern eine Verſöhnung Philipps mıt Adolf von 
Köln und Herzog Heinrih von Brabant und erhielt jeinen Antheil 
an 9000 Mark und andere Entſchädigungen, November 1204. Philipp 
legte 1205, 6. Januar, in Aachen die Krone nieder, um eine neue 
freie Wahl zu ermöglichen, wurde aber wieder gewählt, während Otto 
in Köln krank lag. Auch Dttofar, König von Böhmen, erklärte ſich 
für Bhilipp, der Dftern 1207 Köln eroberte und ſich huldigen ließ; 
Ende November wurde er auch vom päpftlichen Banne befreit. So 
gewann Philipp immer mehr an Boden, ald er am 21. Juni 1208, 
am Hocdhzeitätage feiner Nichte Beatrir von Burgund mit Herzog 
Dito von Meran, zu Bamberg auf der Altenburg vom Pfalzgrafen 
Dito von Wittelsbach ermordet wurde. Um jeden fernern Zwiſt zu 
vermeiden, wurde Dtto, 11. November 1208, auf einem zahlreichen 
und glänzenden Reichötage zu Frankfurt anerkannt, Otto von Wittels- 
bad) und jeine Helfer&helfer geächtet, und jener bald nachher jelbit er: 
mordet. König Dtto verlobte jih mit der Tochter Philipps, Beatrir. 
Auf feinem Römerzuge, 1209, begleitete ihn auch Erzbiihof Johann 
und gelangte Ende September nah Rom, wo Dtto am 27. desjelben 
Monats gekrönt wurde. Durch Streitigkeiten über ihre gegenfeitigen 
Gerechtſamen entzweiten ſich Papſt und Kaijer wieder und jener 
ſprach den Bann über dieſen aus und entband jeine Unterthanen vom 
Eide, November 1210. Otto kehrte ungelöst zurüd nad Deutſch— 
land, wo er am 20. März 1212 zu Frankfurt einen Reichstag hielt. 
Zu Seinem Unglüde ſtarb jeine Neuvermäbhlte, 11. Auguft 1211; dies 
hielten viele für eine Strafe des Himmels und fielen von ihm ab. 
Friedrich II. jegelte indeß von Palermo ab, 18. März 1212, 
und war 26. September 1212 in Bafel, wo er die Großen zum Theile 
verjammelt fand; im December, und im Januar 1213 wurde ihm zu 
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Mainz und Frankfurt gehuldigt. Die Erzbiihöfe von Trier und 
Mainz hatten mit andern Reichsfürften zu Coblenz Dtto abgejegt 
und Friedrich anerkannt; während die Stadt Trier und die Ritter: 
ihaft dem Kaiſer treu blieb. Zur Anerkennung dafür ftellte ihnen 
Dito unter dem 18. April 1212 zu Hagenau (Eljaß) zwei Urkunden 
aus, worin er Ritter und Bürger (burgenses) von Trier unter 
jeinen Schuß nahm für den ganzen Umfang des deutjchen Reiches 
und ihnen verjprad, fie in jeden Vertrag, den er mit dem Bapite 
ſchließen werde, mit einzubegreifen. ') 

Otto's Abjegung und Friedrich Erhebung war ber legte beveutendere 
poliſiſche Act, an welchem fich der vielgewandte Erzbiihof Johann 
betheiligte: fein Biograph hebt die Gejchidlichkeit hervor, mit welcher 
ih Johann dur alle die Wirrjale zwiſchen Papit und Kaijer hin— 
durchgewunden habe. Johann ftarb am 15. (19.) Juli 1212 und wurde 
zu Himmerode begraben. Ein gewiſſer Groll gegen die Stadt jcheint 
ihn bejtimmt zu haben, leßteres Klofter für jeine Ruheſtätte auszu— 
wählen. In Trier begann fich bereit3 der neue Geijt bürgerlicher 
Selbjtändigfeit zu regen, der in einem mehr als dreihundertjährigen 
Kampfe fi austobte und die Stadt jchließlich dem Erzbiſchofe voll: 
ftändig unterwarf. 

Erzbiihof Johann, wahricheinlihd ein Mann von bürgerlicher 
Herkunft, da über jeinen Familiennamen feinerlei Notiz erhalten ift,') 
bat für das Erzitift jehr viel gethan. Die bei weitem wichtigſte feiner 
Erwerbungen war .die Ablöſung der Schirmvogtei der Pfalzgrafen 
über das Erzitift und die Stadt Trier, 1197, in Folge deren er denn 
aud) die Stadt mit einer Mauer umziehen mußte. ‘Ferner erwarb er 
Schloß Sayn mit allem Zubehör von den Brüdern Grafen Heinrich 
und Eberhard von Sayıı, ausgenommen den Baumgarten vor dem 
Schloß; mit Grafen Gerlah von Iſenburg vertrug er fich über die 
Altenburg jo, daß Gerlah das Eigentdumsreht an Altenburg und 
der untern Burg in Cobern für den Erzbiichof anerfannte und ihm 
alle jeine Allode in Eobern übertrug, Gerlach aber alles wieder zu 
Lehen befam. Schloß Starlenburg an der Mojel, Schloß Hamm, die 
Hälfte von Schloß Duren, von Glairvaur u. a. erwarb er von Graf 
Heinrid von Sponheim und belebnte ihn damit; ebenjo geihah es 
mit Virneburg und den Brüdern Grafen Godfrid und Friederich; bei 
Grafen Friedrid von Vianden mit zwei Burgen in Dubeldorf und 
einer in Garland; bei Grafen Konrad von Kalewe wegen Burg Entzen— 


) Beyer II 317. — ) Nah der Meinung Einiger ftammte er aus dem Ge: 
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berg im Kraichgau, Bisthums Speier, bei Pforzheim; bei den Brüdern 
Grafen Eberhard und Werner von Oberjtein mit Schloß Dberftein; 
von Grafen Theodorich von Hochſtaden erwarb er defjen ganzes Allod 
in Kelberg, vom Grafen Friedrid von Leiningen das in Hadamar; von 
Graf Gerhard von der Ahr kaufte er die Dörfer Bullay und Dühr 
bei Cochem; erwarb Burgen, Häujer, Dörfer, Weinberge, Aderland, 
Höfe, Mühlen. Er erbaute Schloß Grimburg neu, zeritörte die Burg 
Duintenberg de3 Grafen Friedricd von Vianden und jtellte eine Menge 
Burgen und feite Plätze wieder her. Doch nicht minder freigebig war 
Kohann gegen Kirchen und Klöjter und es liegen darüber eine Menge 
Urkunden vor.!) Mit Recht zählt diejer Erzbiichof zu deu Begründern 
der weltlichen Macht der trierijchen Erzbiſchöfe. 

Während der Negierung Johann's fand auch der vierte oder 
lateiniſche Kreuzzug ftatt, der mit der Eroberung Konftantinopels 
endete, 12. April 1204, und an welchem ſich viele trierifche Ritter 
beteiligten. Unter der unermeßlichen Beute, die hier gemacht wurde, 
befanden ji eine Menge Reliquienkäſtchen, Kreuze, Bildwerke aller 
Art, welhe nad Frankreih und Deutihland gebracht wurden und 
nicht ohne Einfluß auf die Entwidelung der Kunſt- und Gejchmads- 
rihtung blieben. Ein trierijher Ritter, Heinrich von Uelmen, einem 
Schloſſe in der Eifel am Uelmener Maar, befam einen bejonders be- 
deutenden Antheil an der Beute des Tages, kehrte heim, wurde aber 
bei Et. Goar von Werner von Bolanden gefangen genommen: er 
löste ſich durch Drangabe einiger Koftbarkeiten und kehrte nad feinem 
Stammſchloſſe zurüd. Reiche Gejchenfe machte er nun nad) St. Pan: 
taleon in Köln, Laach, Münjtermaifeld, St. Eucharius bei Trier und 
Klofter Stuben auf der Moſel. Als vorhanden find mit Beſtimmt— 
heit nur mehr zwei Stüde anzugeben: zu St. Euharius (St. Mat: 
tbias) eine koſtbare Neliquientafel mit einer Kreuzpartifel, gejchenkt 
1207, und das aus einer Kreuzpartifel gefertigte, in goldener Lade 
liegende Siegeskreuz der byzantinischen Kaijer Conjtantin VII. Por: 
phyrogennetus und Romanus II., das Heinrich 1208 dem Klofter Stuben 
ichenkte, von wo es nad) Trier fam, 1788, und 1827 in die Domlirche 
nad Limburg an der Lahn. ?) 

Theodorid, Graf von Wied, Erzdiafon und Propft von St. 
Paulin, wurde zum Nachfolger Johanns erwählt. Seine Beltätigung 
ſcheint ſich wegen der Streitigfeiten zwijchen Dito und Friedrich etwas 
verzögert zu haben. Im December 1212 war er bei Friedrich zu 
Speier, am 2. Januar 1213 zu Hagenau und jtellt noch am 13. März 
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eine Urkunde als „Erwählter“ aus; jedoch wird fie gleich) darnach er— 
folgt fein. Aehnlich wie jein Vorgänger Johann erlitt er eine Ge: 
fangenjchaft durch den Grafen Heinrich von Nafjau, wobei ein coblenzer 
Ritter, Albert, der den Biſchof ſchützen wollte, das Leben verlor. Um 
fich für die Zukunft vor Bedrängnifjen durch die Naffauer zu ſchützen, 
erbaute der Erzbiichof auf einem ihm zugehörigen Berge, Montabaur 
(Mons Tabor) genannt, eine Burg, übertrug aber nad) Ausjöhnung 
mit Grafen Heinrich diefem die Bewachung der Burg, 1217. 

Das Bündnig der trieriihen Ritterjchaft und der Bürger der 
Stadt Trier mit Dito war Beranlafjung, daß Friedrich II. 1214 in 
die Mojelgegend eindrang, Biſchof Theodorich befreite und die Trierer 
zwang, jenes Bündniß aufzugeben. Auch Lothringen, Metz und Lüttich 
traten über und Friedrich 309 gegen Herzog Heinrich von Brabant, 
der ji) aber fügte. Otto's Anhang ſchmolz zujehens, aber er brachte 
e3 noch zu einem Kampfe gegen Philipp Auguft von Frankreich, in 
weldem er in der Schlacht bei Bouvines, 27. Juli 1214, unter: 
lag. Hülflos fam Dtto nad) Köln, von wo er, von feinen Gläubigern 
bevrängt, nach Braunjchweig entfloh. Köln ſchloß ſich jet an Frieb- 
ri an, der am 25. Juli 1215 zu Aachen gekrönt wurde. Erzbiſchof 
Theodorich, der bei der Verſöhnung Kölns mit Friedrich kräftig 
mitgewirkt hatte, veiöte im Herbite nad) Rom zu dem vom Bapite 
Innocenz angejagten Concil. Auf demjelben erjchienen 71 Erzbijchöfe, 
412 Biſchöfe, 800 Aebte, Abgeordnete des römiſch-deutſchen und des 
byzantinijchen Kaijers, der Könige von Sicilien, Frankreich, England, 
Ungarn, Jerujalem, Eypern und Arragonien, der Patriarchen von 
Konitantinopel und Alerandria, während die Batriarhen von Jeruſa— 
lem und Antiochia perjönlich erichienen. Noch hatte das Abendland 
feine jo zahlreihe Kirchenverfammlung gejehen: es war die vierte 
Lateranische, die am 11. November eröffnet und jhon am 30. desjelben 
Monats geichlojjen wurde. Die Biſchöfe durften jedoch, als jie ſich 
nah Schluß des Eoncils zur Abreije anjchidten, Rom nicht eher ver: 
laſſen, als bis fie dem Papſte große Summen Geldes gezahlt hatten, 
welche fie von den Banquiers des päpftlichen Hofes gegen hohe Zinſen 
entleihen mußten. Aus den Decreten des Concils hebt Theodorichs 
Biograpb hervor, daß die Eheverbote zwischen Verwandten auf vier 
Grade beſchränkt und von drei zu drei Jahren in allen Kirchen: 
provinzen Gapitel abgehalten würden zur Heritellung der Elöjter: 
lihen Zucht; legteres jei einige Male geſchehen, nachher aber lang: 
ſam abgefommen, troßdem es jehr nöthig war, da die Verberbniß 
des weltlihen und Elöfterlihen Glerus anerfannt auf eine jehr hohe 
Stufe geitiegen war. Theodorich hatte bereit3 vor feinem Abgange 
nad Nom eine dahin zielende Maßregel ergriffen, indem er das ge: 
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meinfame Leben der Domberrn wieder herftellte, wie es jhon Erz 
biſchof Ludolf um das Jahr 1000 verſucht Hatte. 

Auf Betreiben des Papſtes Honorius wurde 1217 ein neuer 
Kreuzzug veranftaltet, an welchem viele trieriiche Ritter theilnahmen. 
Beionders die Stadt Köln zeichnete ſich aus,- die niederrheiniſchen 
Städte und Fürften rüfteten 300 Schiffe aus und jegelten nad Liſſa— 
bon, wo fi ein Theil abtrennte und nach Akko fuhr; der andere Theil 
landete in Damiette, unter ihnen Heinrih von Uelmen, Georg von 
Wied und Gerlad von Limburg; die Stadt wurde am 5. November 
1219 erobert, aber 1221 wieder geräumt. 

Kaifer Dito ftarb am 19. Mai 1218, ebenjo Berthold von Zäh— 
ringen, und Friedrich ließ feinen Sohn Heinrich zum deutſchen König 
ernennen, deſſen Erziehung er dem klugen Erzbiihof Engelbert von 
Köln übertrug; von legterem jagen die Gefta, er jei eine Säule ber 
Kirche, eine Zierde der Geiſtlichkeit und eine Stüge des Neiches, mit 
Theodorih von Trier ein Herz und eine Seele gewejen. Im Sep— 
tember 1220 brach Friedrich zu jeinem NRömerzuge auf, nachdem er 
die geiftlihen Fürften für treugeleiftete Dienjte durch Verleihung vieler 
Vorrechte belohnt hatte. Die betreffende Urkunde vom 16. April 
1220 befagt: „Weber der König noch ein Laie darf fich geiftlicher 
Verlaſſenſchaften bemädhtigen; fie gehören, wenn kein Erbe ernannt, 
dem Nachfolger; in den Ländern ber geiftlihen Fürſten wird der 
König feine neuen Münz: und Hollftätten anlegen. Dienftpflichtige 
und Leibeigene der Geiftlihen follen in feiner Reichsſtadt und von 
feinem Laien aufgenommen werden, noch den Kirchengütern Schaden 
geihehen von den Bögten unter dem Vorwande des Schutzes. Wer 
fi binnen 6 Wochen nicht vom Kirchenbanne löst, fällt in die Acht; 
die geiftlihen Fürften verjprechen, jeden zu ftrafen, der des Königs 
Befehlen mwiderftrebt. Niemand darf in Ländern geiftliher Fürften 
fefte Burgen anlegen. Kein königliher Beamter bat in geiftlichen 
Städten Gerichtsbarkeit, ausgenommen acht Tage vor bis acht Tage 
nach einem dajelbit gehaltenen Reichstage. Nur wenn der König in 
eine ſolche Stadt fommt, hört für die Zeit feiner Anweſenheit die 
Gerichtsbarkeit der Fürften auf.“ Es war Har, daß Friedrich durch 
dieſe Zugeftändnifje fich mit Hülfe der Geiftlichkeit eine Macht zum 
Kampfe gegen den Papſt jchaffen wollte. — Am 22. November 1220 
wurde Friedrich in Rom gekrönt, und verjprad einen Kreuzzug. Nach 
einigen Angaben fol Theodorih an dem Römerzuge Theil ge- 
nommen baben und von Rom aus nad) Paläftina, von da auf bie 
Nahricht, daß Friedrich II. mit 40 Schiffen nad Damiette komme, 
dorthin gegangen fein; allerdings Tangte er zu jpät an, denn Damiette 
war eben überliefert worden. 
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Theodorichs Freund Engelbert von Köln wurde am 6. No: 
vember auf Anftiften jeines Neffen Friedrich von Iſenburg bei Schwelm 
ermordet und Theodorich, rajch von Nürnberg, wo König Heinrid) 
Beilager hielt, herbeigerufen, übernahm bie einftweilige Verwaltung 
der Didcefe und ſetzte die Neuwahl auf den 15. November feit. Er 
ihlug Propft Heinrich von Bonn, Grafen von Molenark vor, der 
auch jofort angenommen wurde. Engelberts Mörder wurde auf dem 
Reichstage zu Frankfurt geächtet und feine Burgen gejchleift, er aber 
jelbft eingefangen und hingerichtet. 

Theodorich und andere Reichsfürſten reisten im folgenden 
Frühjahre nah Cremona zum Kaijer, der dort eine Verfammlung 
einberufen hatte, Mai 1226; bie Erziehung des jungen König und 
die Reichdverweiung hatte Herzog Ludwig von Vaiern, der Bieder— 
mann, übernommen; er wurde am 14. September 1230 auf der Brüde 
zu Kehlheim, ermordet; der Papft beichuldigte Friedrich II., andere 
den König Heinrih. Diejer übernahm nun felbft die Zügel der Re— 
gierung, machte jedoch feiner hohen Stellung wenig Ehre. Theodo— 
rich ftand aber bei ihm in hohem Anfehen. 

Ehe Kaijer Friedrih zum Kreuzzuge abjegelte, rief er nochmals 
eine Verſammlung der Reichsfürften nah Ravenna; allein der Papit 
verhinderte durch die Mailänder und Veroneſer, daß fie alle zum 
Kaijer mit ihren Hülfstruppen gelangen konnten, und fo brach Friedrich, 
nachdem er den Herzog Neinold zum Neichöverweier ernannt, am 
11. Auguft 1128 nad) Paläftina auf, wo er nad günftiger Fahrt am 
8. September in Akko landete und am 17. März 1229 in Serujalem 
einzog. Durch das Verhalten bes Bapites, der ſyriſchen Biſchöfe und 
der Tempelheren ſah fich Friedrich genöthigt, mit den „Ungläubigen” 
einen Vertrag, der jehr günſtig lautete, abzuſchließen und nad) Apulien 
zurüdzufehren, September 1229; er wurde am 28. Auguft 1230 
vom Banne gelöst. 

An Rhein, Mofel und Main ging es es während der Beit wüſt 
her. Der jüngere Walram, Graf von Luremburg, vermwüftete bie 
Erzitifte Trier, Köln und Mainz auf die fürchterlichſte Weife, unter- 
ftügt vom Grafen Heinrich von Sayn. Dazu fam noch eine Keker: 
hege, welche jelbit in der Stadt Trier mit Feuer und Schwert 
arbeitete ; jo wurde hier eine gewiſſe äußerft fromme Dame, Lufarbis, 
verbrannt, weil fie, jedenfall irrfinnig, ‚behauptete, der Teufel fei 
ungerechter Weije aus dem Himmel verjtoßen worden. Ganz merk: 
würdig Klingt die Angabe der Gefta, es habe damals unter den Ketzern 
deutjche Ueberſetzungen der Hl. Schrift gegeben. Der ganze Charakter 
der Härefie, wie er hier auftrat, deutet auf die finftern manichäiſchen 
xehren hin, denen auc die Katharer verfallen waren, während die 


464 Gleidyzeitiges Artheil über die Reberverfolgung. 


Waldenſer ruhiger und vernünftiger lebten, jo daß fie von dieſer 
Seite jogar von ihren Gegnern gerühmt werden. Die Härefien jener 
Zeit find ein unmittelbarer Ausflug de3 traurigen Zuſtandes der 
Kirchenzucht, gegen den die ſchärfſten päpftlichen und kaiſerlichen Edicte 
nicht auffamen, und wurden fo heftig verfolgt, weil man leider mehr 
auf eine formale äußerliche Reinhaltung der Lehre, als des Lebens gab. 
Aus dem Verfahren gegen die Ketzer entiprang die Inquiſition, die 
beſonders von den Dominicanern geleitet wurde. 

Das Haupt der Kegerverfolger war ein Magifter Konrad von 
Marburg, ein Dominicaner; mit einer päpftlihen Vollmacht ver: 
jehen, begann er, begleitet von officiellen Anklägern, einem lüderlichen 
Manne und einem jittenlojen Weibe, feine finftere Arbeit und aller: 
wärts unterjtügten ihn feine Drdensgenofjen. Der Biograph') Theo: 
dorichs iſt jehr ungehalten über das rüdjichtsloje Verfahren diejer 
Mönche; er jagt: „Da galt feine Entihuldigung, Fein Leugnen; feine 
Einrede, fein Zeugniß, feine Vertheidigung wurde zugelafjen und feine 
Frift der Weberlegung, jondern man mußte fich jofort ſchuldig be- 
fennen und zur Buße bereit machen durch Scheren der Haare, oder 
die Schuld leugnen und verbrannt werben; und wer cine ſolche 
Tonſur hatte (tonsuratus), der mußte jeine Mitjhuldigen angeben 
oder fich verbrennen lafien. Daher glaubt man aud, daß einige 
unjhuldig verbrannt wurden: denn viele haben wegen des irdijchen 
Lebens und aus Liebe zu ihren Kindern und Erben eingejtanden, zu 
jein, was fie nicht waren, und jet zu Verrath und Anklage gezwungen, 
angegeben, was fie nicht wußten, und angeklagt, die jich nicht wollten. 
Ya man hat fogar zulegt herausbefommen, daß die Keker einige von 
ihren Leuten anftifteten, die fich zur Buße hatten jcheren laſſen, und 
dann die Katholiken und Unjchuldigen anklagten. Niemand wagte 
es — ih will nicht jagen: einzujchreiten für die Angeklagten, jondern 
nicht einmal ein mildes Wort für fie zu jprechen, weil er ſofort ala 
ein Anwalt der Keter angejehen worden wäre; denn für Vertheidiger 
und Beherberger der Ketzer war vom Papſte derjelbe Urtheilsipruch 
gefällt worden, wie gegen die Ketzer. Außerdem, wer einmal dieje 
Gottloſigkeit abgeſchworen hatte, aber rüdfällig wurde, war ohne alles 
Zaubern verloren, er wurde verbrannt.” So der Schreiber der Gejta, 
jedenfalls fein fanatiſch verblendeter Keberjäger, jondern ein freier 
Mann, der mit Fräftigen Worten gegen den Unfug der Dominicaner 
losgeht. Die Schreden der Keberhegen wurden immer entjeglicher;; 
nahdem man eine zahlloje Menge Landleute zu Grunde gerichtet, 
wagte man ji auch an die Reichen und Mächtigen, jo 3. B. an den 
Herzog Heinrich von Sayn, der wunderbarer Weife, für fo graujam 
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er ſonſt galt, das Schreiben des Magiſters Konrad mit Gleichmuth 
aufnahm, ſtatt mit Gewalt gegen den Mönch vorzugehen, vorerſt ſich 
fügte und ſich ſcheren ließ. Vald jedoch berief er ſich, ermuntert durch 
den Widerſtand, den die Erzbiſchöfe von Trier und Mainz dem Ketzer— 
richter entgegenjegten, auf eine Berathung der Geiftlichkeit und Mönche, 
des Königs und der Viſchöfe. Die VBerjammlung trat mit König 
Heinrih zu Mainz zur Berathung, 26. Juli 1233, wo Graf Heinrich 
und Magijter Konrad erſchienen. Hier ftellte ji) denn das Getriebe 
der Dominicaner heraus und zwar (wie es jcheint) jo arg, daß es 
dem König unangenehm wurde und er das Enburtheil verjchieben 
wollte. Graf Heinrich aber bejtand auf einer jofortigen Entſcheidung 
und Theodorich von Trier ſprach zu ihm: „Mein König will eg, 
daß der Proceß verjchoben werde“, und zum Volke: „Sch verkünde 
euch, daß der Graf von Sayn als Katholit und (der Kegerei) unüber: 
wiejen von bier weggeht.” Konrad aber brummte in den Bart: 
„Wenn er überführt wäre, jtände die Sache anders.” Der König und 
der Erzbiichof boten dem Magifter, weil die allgemeine Stimmung 
gegen ihn war, freies Geleit, das er niht annahm; er wurde erſchlagen 
mit dem Minoriten Gerhard und zu Marburg begraben. Die vom 
König Heinrich feitgejegte DVerjammlung fand am 2. Februar 1234 
zu Frankfurt jtatt, und ungefähr 25 Bilchöfe, Aebte und Brioren 
verjhiedener Orden, Geiftlihe und Fürften waren zugegen. Graf 
Heinrih erihien und alle leijteten den Eid der Eideshelfer für die 
Rechtgläubigkeit des Grafen. Er wurde freigejprochen, verzieh jeinen 
Berleumdern und die Keßerjagd hörte allmählich auf. 

Zu Boppard hielt König Heinrich, September 1234, eine Ver: 
jammlung einiger Fürften und erklärte fich offen gegen jeinen Vater, 
ohne großes Vertrauen bei den Fürften und Städten zu finden. Nun 
verſuchte er e3 mit den Lombarben, die er gewann. Als Friedrich von 
dem Aufitande hörte, kehrte er nad) jechsjähriger Abweſenheit zurüd, 
1235, verzieh dem Sohne, nahm ihn aber, nad) neuen Webergriffen, 
gefangen und ließ jeinen zweiten Sohn Konrad auf einem Reichstage 
zu Frankfurt, 15. Auguft, dem auch Theodorich beimohnte, zum 
König wählen, der erſt 1237 allgemein anerlannt wurde, Heinrich, 
dur die harte Haft gebrochen, ſtarb 5 Jahre nachher in Apulien. 

Als Erzbiihof Theodorich von Marburg, wo er der Erhebung 
des Leichnams der hl. Elifabeth, der Landgräfin von Thüringen, bei: 
gewohnt hatte, 3. Mai 1236, zurüdkehrte, fand er im Erzitifte Auf. 
ruhr und Waftengewalt. Wenige Tage vorher war Agnes von Malberg 
ohne männlichen Erben geftorben. Malberg war ein Lehen ber trieri- 
Ihen Kirde, Rudolf, ein Neffe der Agnes, zog es an fich und 
begann die benachbarten Nonnen von St. Thomas zu beunruhigen 
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wegen einiger Legate ; zuleßt vertrieb er diejelben und jie flohen nach 
Trier. Aber Staatsgeihäfte hinderten den Erzbifchof, gegen Rudolf 
einzujchreiten, denn er befand fich jet Ende 1236 bei Friedrich, der 
gegen Friedrih von Dejterreih und die Ungarn zu Felde lag. Fried— 
rich eroberte Defterreich leicht und fein Sohn Konrad wurde auf dem 
Reichstage zu Wien, welches die Reihsunmittelbarfeit erhielt, ala König 
von Deutjchland beftätigt und zwar durch die Erzbiichöfe von Mainz 
und Trier, welder legtere Ende April 1237 nah Trier zurüdtehrte, 
den König von Böhmen, den Herzog von Baiern und den Pfalzgrafen 
bei Rhein, während nur mwenige der übrigen einfach zuftimmten. 
Wegen diejes Mangels jegte Friedrich im Juni einen neuen Tag zu 
Speier an, wo alle zujtimmten, und rüſtete jich zu einem neuen Zuge 
nad Italien. 

Im Erzitifte Trier fuhren indeß Rudolf von Malberg und 
Waleram von Luremburg mit Berheerungen fort. Theodorich 
war von jeinen Neichsgeihäften aus Speier jeit Juli 1237 zurüdge: 
kehrt. Um die Waffen der Kirche gegen jeine Feinde zu verwenden, 
verjammelte er vorerjt eine PBrovincialiynode zu Trier, 21. Sep: 
tember 1238, auf welde die Suffraganen Johann von Metz, Roger 
von Toul und Rudolf von Verdun erichienen. Hier wurden Beſchlüſſe 
gefaßt gegen die Verwüſter der Kirchen, gegen Brandftifter, über die 
Kleidung und die Beluftigungen der Geiftlichen mit Kegel: und Würfel: 
jpiel, gegen Wirthshausbejuh und das Goncubinat verjelben; aud) 
gegen Kegerei, Wucher und Falihmünzerei. — Dod) fand die Ange: 
legenheit mit Waleram von Luxemburg eine günjtigere Löſung, da 
der Graf in eine heftige Fehde mit dem ermwählten Erzbijchof von 
Köln, Konrad von Hodjtaden, verwidelt wurde. Weil er nun auf 
diefe jeine ganze Kraft verwenden mußte, jo benugte Theodorich 
dieje Frift und baute gegen Malberg eine neue Feite, Kyllburg, ſchloß 
nachher mit Waleram Frieden und übertrug ihm den Schuß Kyll— 
burgs, 1240. 

Während Kaiſer Friedrih in Stalien mit ziemlichem Erfolge 
fämpfte, that ihn Papſt Gregor IX., 11. November 1239, nach feiner 
Rückkehr nah Nom in den Bann und jandte einen Legaten nad) 
Frankreich, dies zu verkünden, und troß aller Vorſicht der Freunde des 
Kaijers drang auch die Kunde nah Deutichland. Erzbiihof Theodo- 
ri, dem die Laſt der Geichäfte durch die Laſt der Jahre doppelt 
ſchwer wurde, 309 ſich, wahrjcheinlid im April 1240 nah Montabaur 
zurüd, der Ruhe zu pflegen, während Kaiſer und- Bapit in Stalien 
einander trogig gegenüberftanden und die Mongolen in Europa ein: 
fielen. Gegen legtere wurde ein Kreuzzug gepredigt; gegen den Kaiſer 
tief der Papft für Pfingften 1241 ein großes Concil zufammen, welches 
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Friedrih nicht anzuerkennen drohte, und durch ein gejhidtes Schreiben 
jeines Kanzlers Petrus de Vineis alle Geiftlihen warnen ließ. Wirk: 
li nahm der Kaiſer in einer Seeſchlacht, 4. Mai, unfern Livorno 
22 Schiffe und verjenkte drei; päpftliche Legaten, Biſchöfe u. a. kamen 
in jeine Gewalt. Abgejandte des trieriichen Bijchofs waren nicht 
dabei. Friedrich ſchloß Nom ein und Gregor ftarb, 21. Auguft 1241; 
eine fait zweijährige Sedigvacanz folgte. 

Theodorich, der von Montabaur aus häufig nad) Goblen; 
ging, hatte ji zur Verrichtung der anftrengenden Gejchäfte einen 
Titularjuffragan (Weihbiſchof) beigegeben, erjchien aber im Februar 
1242 perjönlid in Trier, um den König Konrad dafelbit zu empfangen. 
Hier erfuhr Konrad, daß ein Lehnsmann des Erzbiſchofs Sigfrid von 
Mainz ji beim Dompropit Arnold aufhalte, und befahl ih, zu er: 
ſcheinen und ſich zu verantworten. Sigfried von Hohened, jo hieß er, 
erſchlug aber den faijerlihen Boten und es entitand ein Tumult, 
wobei Arnolds Wohnung erftürmt wurde. Erzbiſchof Theodorih uud 
die Grafen von Bolanden und Falkenftein braten die Tumultuanten 
zur Ruhe und bejänftigten aud des Königs Zorn. Hier lieh König 
Konrad vom pfalzeler Propjt Heinrich 300 trieriiche Pfund, wofür er 
ihm die drei Juden Helemann und Hedelin von Cochem und Aaron 
verpfändete mit ihrem Hab und Gut. „Könne Heinrich aber nicht 
von den Juden das Geld herausquetihen (extorquere), jo wolle 
Konrad ihm aus eigenen Mitteln den Schaden vergüten, 1. März 1242.') 
In einer jpätern Urkunde (Hagenau, 14. Juli 1242) nimmt Konrad 
die Bürger von Trier für die ihm und feinem Vater geleijteten Dienite, 
bezüglich ihrer Perjonen und Güter, in des Reiches und Kaijers 
Schutz. — Bon Trier jollte Erzbiihof Theodoric den König nad 
Aachen begleiten, mußte aber zurüdbleiben, da er die Beſchwerden der 
Reife nicht mehr zu ertragen vermochte, und ehe der König zu Ditern 
nah Coblenz zurückkam, war Theodorich am 28. März geftorben; er 
wurde zu Trier begraben. 

Bei der Wahl des Nachfolger3 wurde, laut der Feſtſetzungen des 
Wormjer Goncordates, die Betheiligung der Laien ausgeſchloſſen. Die 
Mehrheit der Domberren jtimmte für den Dompropit Arnold (II.) 
Grafen von Jjenburg und Neffen des eben verjtorbenen Erzbiſchofs. 
Als der trierijche Adel dies hörte, wählte er den Rudolf von der 
Brüde, Propſt zu St. Paulin. Für feinen ſchließlichen Erfolg ver: 
traute Rudolf auf die Feindſchaft, weldhe bei dem Kaijer und jeinem 
Sohne gegen die Iſenburg-Eppenſteiner bejtand, zu deren Yamilie 
Arnold und Erzbiihof Sigfrid von Mainz gehörten; er bat beim 
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Kaiſer und König in Eoblenz um Inveſtitur und erhielt fie. Für ihn 
traten ein die Grafen von Sayn und Luxemburg und ber Herzog 
Matthäus von Lothringen und die altgewohnten Unruhen mit Raub 
und Brand begannen. Man erjtürmte die Häufer der Domberrn, 
ichleppte u. a. den Erzdiakon Theodorich von Hagen in feiner Amts— 
trat vom Gemüjemarfte bis zur Brüde, befejtigte den Dom und von 
da aus griffen die Tumultuanten die einzelnen Häufer an, ebenjo von 
dem Gajtell der Herrn von der Brüde aus, welches zwijchen der Brüde 
und dem jogenannten rothen Thurme lag, in eine römijhe Ruine 
hineingebaut. In den Straßen der Stadt tobte der Kampf, Häufer 
wurden gefchleift und nur vom Palaſt aus, wo Arnold Leute ſaßen, 
wurde jenen erfolgreiher Widerjtand geleijtet. Der Mittelpunct des 
Kampfes wurde endlich die Burg an der Brüde und bier nahmen 
Arnolds Leute den prümer Propft Theodorih von Blankenheim ge: 
fangen, am Dom den Rudolf von der Brüde, den Neffen des Gegen: 
biſchofs, Arnold von der Fels u. a. Graf Waleram (der jüngere) 
von Luremburg ftürmte nun den Balajt, jedoch erfolglos. Des Streites 
müde legte man fich aufs unterhandeln und zu Nemwel wurden frieb- 
lihe Verabredungen getroffen und da ohnedies in Nom noch Sedis— 
vacanz war, entjagte Rudolf feinen Anſprüchen, zog fi, laut Verab— 
redung, nach Saarburg zurüd, wo er bald jtarb. 

Arnold, der jih nur ungern hatte wählen lajjen und lieber 
gelehrten Studien oblag, übertrug die Wahlprüfung dem Bapfte In— 
nocenz IV., der am 24. Juni 1243 gewählt worden war. Der Bapft 
aber, der die politiiche Stellung Arnolds wohl kannte und würdigte, 
fand feine Unregelmäßigfeiten, bejtätigte ihn und jandte das Pallium 
„unentgeltlich“, was als Seltenheit angemerkt wird; zugleich wurde 
Arnold gejtattet, die kirchlichen Lehen, jo weit der Papſt nicht ander: 
weit verfügt habe, in der Hand zu behalten, um jo die vollen Ein- 
fünfte zu genießen. Daß Arnold in Gelvverlegenheiten war, beweist, 
daß er (im Dctober 1242) 2350 Pfund leihen mußte. 

Almählih ſchienen fih die Zwiſtigkeiten zwiſchen Kaifer und 
Papſt einem friedlichen Abſchluſſe zuzuneigen, jcheiterten aber an der 
Forderung des Kaijers, vom Banne gelöst zu werden. Innocenz floh 
nad Lyon, wohin er eine Kirchenverfammlung berief: am nädjiten 
Sohannistage (24. Juni 1245) jollten alle Könige, Fürften und Prä- 
laten dort erjheinen. Trogdem nun der Papſt auch den Kaijer vor: 
geladen, bannte er ihn nochmals, was vielfach mifbilligt wurde. Dies 
mußte Innocenz eingejehen haben, denn er bot im April 1245 dem 
Kaijer Löſung vom Banne an, wenn er den Kirchenftaat räume, bie 
gefangenen Geiftlichen freilafje u. a.; auf die Gegenbedingungen des 
Kaijers ging aber der Papſt nicht ein. Auf dem Coneil fanden fid) 
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nur 140 meiſt fpanifche und franzöfiiche Bilchöfe ein; Arnold von 
Trier jowie alle deutichen Biſchöfe fehlten, da fie kurz vor Eröffnung 
des Concils abgereist waren, aljo ihre Mißbilligung der Abfichten 
des Papſtes fund gegeben hatten. Einer Rede, worin Innocenz den 
Kaijer einen Meineidigen, Friedensbrecher, Kirchenräuber, Heiligthums- 
Ihänder, Keger nannte, opponirte Thaddäus von Sueſſa, Friedrichs 
Gejandter, mit kühnem Muthe und widerlegte alle Beſchuldigungen, 
die der Papſt und viele Prälaten gegen Friedrich erhoben. Aber ohne 
Umfrage und ohne Beihluß wurde Friedrich nochmals gebannt, ver: 
flucht und abgeſetzt, zugleich den bisherigen Wählern eine neue Königs: 
wahl anheimgegeben. 

Die Kunde diefer Maßregel regte Deutichland auf; aber die 
geiftlihen Fürften fanden feinen geeignetern Tohroncandidaten, als 
den tapfern, Mugen, aber rohen und gemüthlojen Heinrich von Thü— 
ringen, genannt Rajpe (der Schelter), welcher wegen hohen Alters 
zwar einjtweilen ablehnte, aber bald annehmen zu wollen erklärte. 
Auch der Papft erklärte fich für ihn und wies die deutſchen Fürften 
ernjtlih an, Heinrich einftimmig zu wählen. Die Erzbiſchöfe von 
Mainz, Trier, Köln und Bremen u. a. wählten Heinrich, 17. Mai 
1246, zu Hochheim bei Würzburg. Heinrich erhielt dafür den Spitz— 
namen „Pfaffenkönig“. Ende Juli hielt er einen Reichstag zu Frank— 
furt und dur Verrath ſchlug er Konrad, welcher Erfolg ihm viele 
Anhänger brachte. Jedoch bald erblich fein Stern; nad) einer Nieder: 
lage bei Ulm ftarb er ruhmlos am 17. Februar 1247, und die 
Hohenjtaufen hatten wieder die Oberhand. 

Wie fih Arnold an der Wahl und den Kämpfen Heinrichs des 
Gegenkönigs betheiligt, jo that er es auch bei der neuen Wahl, die 
der PBapft auf Wilhelm Grafen von Holland lenkte: in Worringen 
bei Köln, 29. September 1247, wählten die Erzbiſchöfe von Mainz, 
Trier und Köln, der König von Böhmen u. a. den neunzehnjährigen 
Wilhelm zum Gegenkönig, den der päpftliche Legat in Köln zum 
Ritter ſchlug. Arnold ftand bei Wilhelm in hoher Gunjt und geleitete 
den jungen König ins Erzftift Trier, wo er ihn während acht Wochen 
in Ehrenbreitftein, Montabaur und fonft freundlid und glänzend 
bewirthete. Wilhelm gerietd aber bald, bejonder® nach dem Tode 
jeines Bejhüters, des Herzogs Heinrich von Brabant, 1. Februar 
1248, in arge Bebrängniffe: er verpfändete, verjchenkte, verkaufte 
Reichsgut, Reichsmannen, Reichszölle und Neihsftäbte, und um ihm 
ein Heer gegen den Kaifer zu ſchaffen, entband der Papſt alle, die 
dem Könige Wilhelm das ungehorfame Aachen (mo er gekrönt werden 
jollte) erobern helfen würden, ihres Gelübdes für den heiligen Krieg. 
Doch Aachen hielt ſich nahezu dreizehn Monate und war bei jeiner 
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Uebergabe, 16. Detober 1248, verarmt und eine Ruine. Hier weihten 
am 1. November Arnold von Trier und Sigfrid von Mainz den 
neuen deutſchen König. 

Neben diejen politiſch-diplomatiſchen Anftrengungen hatte Arnold 
aber auch zur Genüge im eigenen Lande zu thun. Während bes 
Hürgerkrieges zwiſchen Kaijer Otto und Philipp von Schwaben hatte 
Heinrich Pfalzgraf bei Nhein im Erzitifte Trier zum Schuße feines 
Bruders Otto ſüdlich von Coblenz bei Ulfen eine Burg aufgebaut, 
die den Namen Thuron führte. Ein gewiſſer Zorno, Stallmeijter 
des Herzogs von Baiern, hatte dieBurg jeit einiger Zeit zu bewachen, 
und betheiligte fi) an dem Streite für König Konrad IV. Bon feinen 
Gräueln wiſſen die Gefta zu erzählen. Arnold konnte dem ſchauer— 
lihen Treiben des Burgvogt3 nicht mehr länger geduldig zujehen, 
fondern belagerte die Burg fait zwei Jahre und eroberte fie, indem 
Erzbifhof Konrad von Köln mit Truppen heranfam, um den gehoff: 
ten Entjaß zu vereiteln. Konrad, dem ohnehin ein Thurm des 
Schloſſes gehörte, befam die Hälfte als Lehen zugeftanden und die 
hierüber zwiſchen den beiden Erzbiihöfen ausgefertigte Urkunde?) ift 
die ältefte befannte trierifhe Urkunde in deutiher Sprade, 30. (nicht 
17.) Septembe 1248.?) 

Eine andere wichtige Arbeit war, die von Erzbiſchof Johann ſeit 
1197 begonnene Wiederherftellung der Mauern der Stadt Trier fort: 
zujegen. Um die unruhigen Herren von der Brüde aus der Stadt 
auszuſchließen, bog Arnold die Stadtmauer an der Südjeite der Stadt 
ein, fo daß fie fait einen rechten Winkel bildete, der heute noch be— 
fteht; erbaute in der Mauer einen Thurm mit Thor, welches, ſchon 
längft zugemauert, den Namen „Neidthor“ (porta invidiosa) führte. 
Die Stadt trug ihren Antheil an diejen Kojten, indem verjchiedene 
Dinge mit einer Steuer dafür belegt wurden, auf vier Jahre von 
1247—1250.?) Auch Coblenz, bisher eine offene Landſtadt, erhielt 
Mauer und Wall, ebenjo zum Theil Münjtermaifeld. Die Stadt 
Hardenfels, welche Arnold gekauft und dem Erzitift geſchenkt hatte, 
umzog er ebenfalld mit Mauer und Graben; Schloß Welichbillig 
wurde ebenfallg mit vier Thürmen an den Flanken und einem über 
dem Thor befeftigt, ebenjo Burg Arras; Schloß Uerzig, das von Wirich 
von Daun erbaut war, wurde erobert und gejchleift, Capellen bei 
Goblenz und feine Burg verftärkt und der Stolzenfels befeftigt. Für 
Wiederherftellung der Kirchen und Klöfter ſorgte er ebenfalls eifrig. 

Mitten in einer Neihe von Siegen ftarb Kaijer Friedrich, des 
Bannes ledig, am 13. December 1250 zu Firenzuola bei Luceria, faſt 
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56 Jahre alt — der gewandteſte und charaktervollſte aller deutſchen 
Kaiſer, was Lüge und Verleumdung auch ſagen mögen. 

In Italien blieb einſtweilen alles ruhig, Manfred, Friedrichs 
Sohn, Herzog von Tarent, ließ alles beim Alten: da verlangte der 
Papſt die Verwaltung Jtaliens, bis er ſelbſt einen Nachfolger ernannt 
babe, und als die Städte und Baronen eine bedrohliche Haltung an— 
nahmen, unterhandelte Manfred, befriegte aber indeß einzelne italienijche 
Städte mit Erfolg. Innocenz machte Anjtalt zur Nüdkehr nah Rom. 
Konrad unterlag gegen Wilhelm von Holland in einer Schlacht bei 
Oppenheim. Der Bapit rief von Lyon aus den König Wilhelm zu fich, 
der fich mit dem Erzbiſchof Arnold, dem einzigen deutichen Kirchen: 
fürften, dorthin begab, von 60 Nittern begleitet. Mitte April kamen 
jie in Lyon an und blieben dajelbit vierzehn Tage. Für dieſen Ger. 
horſam wurden beide hochgeehri und als Innocenz auf Charfreitag 
eine Rede an die Deutihen hielt, diente ihm Arnold ala Dolmeticher. 
Nah Ditern rüftete jich der Papſt zur Nüdkehr nad) Nom, dankte 
dem Erzbiihof für die dem König Wilhelm erwiejene Unterftügung ; 
der Erzbiſchof vergalt dies mit reihen Geldgejhenten an den päpſt— 
lihen Hof bis zum Schreiber und Boten herab. Arnold kehrte nad) 
Trier zurüd und jofort fand er eine Fehde vor mit Eberhard vom 
Stein, der ji) weigerte, jeine Burg als trieriiches Lehen anzuerkennen ; 
er wurde nah Merzig citirt, auf Fürbitte der Friedensitifter zu 
200 Pfund Strafe verurtheilt und mußte, begleitet von 40 Rittern und 
ihren Söhnen barfuß vom Marktkreuz in Trier bis in den Dom gehen 
nnd dort den Erzbijchof um Berzeihung bitten. 

König Konrad war nah Italien gegangen, Herbit 1251, ohne 
viel auszurichten, und wollte nad Deutſchland zurückkehren, jtarb aber 
am 21. Mai 1254 an einem Fieber, an welchem er jeit Herbit 1253 
Ihon gefränfelt hatte, und hinterließ einen zweijährigen Sohn, Kon: 
radin genannt, der am 29. October 1268 nebjt Friedrich von Baden 
und eilf Gefährten durch das Beil des Henkers Karls von Anjou fiel 
— der legte Hohenjtaufe. Nah Konrad Tode fehlte dem Gegen: 
könig Wilhelm nicht viel zur allgemeinen Anerkennung. Die Städte 
Boppard, Oberwejel, Bingen, Frankfurt, Mainz, Worms u. a. erklär: 
ten fih für ihn und auf einer Zujammenkunft zu Mainz wurde 
Wilhelm feierlich von ihnen anerkannt. Er führte nun gegen die 
Gräfin Margaretha von Flandern einen glüdlichen Krieg, kam aber 
auf einem Feldzuge gegen die Friefen um, indem er mit jeinem Roſſe 
in einem zugefrorenen Sumpfe verjanf, 28. Januar 1256; erjt 
1282 wurde jeine Leiche gefunden. 

Zur Neuwahl jollten die geiftlichen Fürften von Trier, Köln 
und Mainz zujammentreten, der legtere ſaß aber in Braunichweig ge: 
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fangen, die beiden andern leiteten das Geſchäft. Als der reichſte Fürft 
Europa’3 galt damals Graf Richard von Cornwallis und darum 
wandte ſich Erzbiihof Konrad von Köln an ihn und bot ihm gegen 
baares Geld die deutſche Königsfrone an, die Richard nad einigem 
Zögern annehmen zu wollen erklärte; auf allgemeine Zujtimmung, jo 
ließ man ihm fagen, dürfe er rechnen. Der Erzbiſchof von Köln er: 
hielt 12,000 Mark, der von Mainz 8000, die beiden Herzoge von 
Baiern Ludwig und Heinrich 18,000, die übrigen Fürften 3000 Mark. 
Der Erzbifhof von Trier, ärgerlid darüber, daß Konrad von Köln 
das Wahlgefhäft jo allein in die Hand genommen, während er bei 
der Wahl Wilhelms überall an der Spite gejtanden, eilte nad) 
Frankfurt, warb um die Stimmen feiner Freunde und verjchloß dem 
fölner Erzbifhof das Thor. Er ſchlug Alfons von Eaftilien, den 
Weiſen, ald König vor. Richard wurde von jeiner Partei erwählt, 
13. Januar 1257, und am 13. Mai in Aachen gekrönt. Arnold 
beharrte bei jeinem Ganbdidaten, troßdem ihm 15,000 Mark angeboten 
wurden, und verſprach jedem jeiner Mitwahlfürften 20,000 Mark in 
Silber; er ernannte zu Frankfurt, 1. April 1257, für fih und als 
Bevollmädtigter von Sahjen, Brandenburg und Böhmen Alfons zum 
deutichen Könige, der aber nie Deutichlands Boden betrat. Wegen 
diefer Wahl kam es noch zum Kampfe. Arnold belagerte die Königs: 
pfalz Boppard, welche durch Erzbiihof Gerhard von Mainz ent: 
jegt wurde. 

Der Papſt lud beide Prätendenten nad) Rom, aber feiner erjchien. 
Die nun folgende Zeit des Jammers und Elends erlebte Arnold 
von Trier nicht mehr. Er ftarb zu Montabaur im November 1259 
und wurde in Trier beigejegt. Zu feiner Charafteriftit führt fein 
Biograph') an, daß alle Archidiakonen jeine Berwandten und Freunde 
waren, und daß er alle Prälaturen, die zu feiner Zeit zu Trier frei 
wurden, mit tüchtigen Männern bejegt habe. In Zufammenhang 
hiermit jteht die Beſchwerdeſchrift der Eapitel vom Dom, von Gt. 
Paulin und St. Simeon an den Erzbiichof, 10. Februar 1257, daß 
er und feine Leute die trieriihen Kirchen und kirchlichen Perfonen 
maßlos bevrüdt haben und die trieriiche Kirche von Steuern belajtet 
jei, daß er fi in die Jurisdiction der Archidiakonen gemengt, die 
legte Willensmeinung jeines Oheims, Erzbifhof3 Theodorich, noch 
nicht in Vollzug gejeßt und gewiſſen Kirchen ihre Einkünfte entzogen 
habe; dies möge er bis zum Sonntag Deuli (19. März) 1257 zurüd- 
erjtatten, ebenjo bis zum jelben Termin ein Haus bei Andernach, 
das jein Oheim Meffrid, Propft von St. PBaulin, der trierichen 
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"Kirche geichentt habe. So reihen ſich eine Menge von Klagen ver 
jchiedenfter Art an einander, die meift ihren Urſprung in dem oben 
erwähnten Privileg des Papſtes haben. Die Bittfteller trugen ihre 
Beihwerden öffentlih im Dome zu Trier vor, weil fie fih „mit Recht“ 
fürdhteten, Abgejandte nach Burg Ehrenbreitftein zu jhiden.') Der 
Erfolg war, daß Arnold die klagenden Gapitel bedrohte und in 
einem Schreiben vom 4. März aufforderte, zu ihrer Pflicht zurüdzu: 
fehren bis zum 26. März. Der Glerus der Stadt Trier traf im 
September eine Entſcheidung in dieſer Beſchwerdeſache, welcher der 
Erzbifchof beitrat.?) Diefes Etreites, wegen deſſen ſelbſt Hontheim 
nicht in das Lob des Erzbiſchofs voll einjtimmt, gedenkt Broumer in 
feiner Weiſe, weil er eben dem Lobe der Gerechtigkeitsliebe und Meis- 
heit, das er Arnold jpendet, zu widerjprechen ſcheint. Die Verdienſte 
aber, welche Arnold um die Herftellung der Ruhe im Erzftift und 
um das deutjche Reich erwarb, find nicht zu leugnen, wenn er aud) 
manchmal eigenthümliche Mittel zur Herbeiführung des gemwünjchten 
Erfolges anwandte. 


Viertes Eapitel. 


Innere Zuſtände und Verhältniſſe. 


Bis zum Ausgange der Herrichaft der Hohenjtaufen erfreute ſich 
die Macht des Erzitiftes eines jteten Wahsthums. Wir befigen darüber 
eine etwa im erjten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts verfaßte 
Ausfertigung, in welcher alle Renten und Gefälle aufgezeichnet find, 
welche der Erzbifchof und die trieriſche Kirche zu genießen hatten. *) 
Danad gehörten zum Erzftifte: Trier mit dem erzbiichöflihen Pa— 
laft und den Scultheißereien zu Wittlih, Birkenfeld, Machern, 
Waltrach, Winterih, Welihbillig und Pfalzel; der Münze und Juden: 
ihagung und einigen andern Rechten: Saarburg mit dem Zoll und 
Fiſcherei in der Leud, Cahren, Wincheringen, Mannebah, Yampaden, 
Bellingen, Hentern, Bilzingen und Niederleuden; Irſch und Gerrig, 
Schoden und Offen. Merzig mit Saarzoll und Mettlah, Fuchten, 
Weiler, Bejleringen, Stahl, Buß (Bous). Das Forftamt, das in 
der Karolingerzeit entjtand, *) mit Leimen, Dhron, Kell, Reinsfeld, Mal: 
born, Hermesteil, Losheim, Zerf, Büjchfeld, Steinberg, Merzig, Saar- 
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bölzbah u. a. Vom 15. April bis 15. Juni war der Jagbbezirk 
geſchloſſen; ein Forjtmeifter mit jieben Förjtern hüteten den Wald und 
pflegten die Jagdhunde. Waltrach mit Thomm, Pluwig, Morjcheid, 
Gajel, Osburg, Welſchbillig, Sülm, Röhl, Möhn, Pfalzel, Biewer 
und Ballien. Cordel und Ehrang mit der Fiſcherei. Birkenfeld, 
Sötern, Brambah mit Berechtigungen im Idarwald und Kammerforit, 
die Nahe: und Dhronfiicherei. Das Zimmer: oder Bauamt bezog 
jeine Einfünfte aus Merzig, Zerf, Feyen, Welſchbillig, Möhn, Newel, 
Cordel, Wittlih, Altrih, Noviand, Bernlaſtel, Monzelfeld, Longcamp, 
Kleinih, Brambach, Lucei, Birkenfeld, Waltrach, Emmel, Lriwen, 
Wintrih, Pfalzel, Ehrang, Palzem, Alf, Igel und Grenderid, und 
verwandte diejelben zur Unterhaltung der Burgen Arras, Ehrenbreit- 
jtein, Grimburg, Manderſcheid, Neuerburg bei Wittlih, Saarburg 
und Welichbillig. Die Kriegsmacht für dieje betrug noc) nicht fünfzig 
Mann. In Andernach bejak das Erzitift den Kirchenpatronat, 
einen Hof und Leute. Ihm gehörte jodann Reinsfeld mit einigen 
Dörfern, Dsburg ebenjo. Goblenz mit dem erzbiihöfliden Hofe, 
Münze und Fiichereirecht die Mofel hinauf bis Trier, und Winningen, 
Güls, Metternich, Bubenheim, Vallendar, Aremberg, Pfaffendorf und 
Horhheim; Niederberg mit Waltersporf, Mülheim, Urbar, Mallendar 
und zwei Kammerforiten, zu Nieder: und Kreuzberg. Ochtendung, 
Manderſcheid mit Nojcheid und Landicheid, Dahlem u.a. Wittlich, 
Altrih, Pulbach, Mehring, Platten, Grad, Liefer. Das Lehen des 
Grafen von Bliescaftel. Der Forjt Spurkenberg (Engersgau). Hof 
in Miünftermaifeld mit 13 Unterhöfen und Münze. Die Vajallen 
waren: die Herzoge von Lothringen und Zähringen, Grafen von Arlon, 
v. d. Ahr, Arnitein, Berenbach, Gaftel, Gligberg, Hochſtaden, Kalw, 
Zaurenburg, die Herren von Cobern, Dudeldorf, Oberjtein, Walecourt, 
u. a. Die Cavallerie des Erzitifts betrug etwa 100—150 Pferde, 
das Modelsaufgebot nie über 500. Die Minifterialen, mwaffengeübte 
Leute, die mit Leib und Gut dem Erzjtifte eigenthümlid angehörten, 
bildeten die Hauptjtärfe des Heeres; ſolche find die von Merzig, 
Miünftermaifeld, Polch, Saarburg, Kerpen u. a. Sie jind deutſchen 
Urfprunges. 

Die Zahl der Vurgen im trieriihen Lande betrug in der Mitte 
des zwölften Jahrhunderts allein in Luxemburg ſchon mehr als 30, 
am Ende des dreizehnten Jahrhunderts aber ſchon nahezu 100; wäh: 
rend Trier deren gegen 1200 fieben und etwa 20 zu Zehen gegeben 
hatte. Im Ganzen fam gegen Ende der Hohenftanfenzeit fait auf 
jede Quadratmeile eine Burg. Arm an Burgen ift das Thal der 
Saar und Obermojel, weil der Deutjche fih in diefer Gegend, theils 
wegen der romanijchen Bevölkerung, theils wegen der zu großen Nähe 
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größeren Randesherren, nicht gern nieberließ. Bis zum Jahre 1200 
werben urkundlich genannt 160 Burgen, davon 1 ins 6., 1 ins 7., 
je 3 ins 8. und 9., 10 ins 10., 40 ins 11. und 100 in® 12. Jahr⸗ 
hundert gehören; davon waren 6 Reichsburgen, 30 Landesburgen ber 
Fürften und Landesherren, 30 Grafenfite, 75 Dynaftenfige, 12 Nitter: 
burgen, zerftört 8, in Klöfter verwandelt 2. 

Das trieriiche Land war, als geiftliher Staat, nicht das Erbe 
einer Familie, e8 galt aljo kein Erbrecht. Für die Bejegung bes va- 
cant werdenden Stuhles forgte jeit Erhebung des Chriftenthums zur 
Staatöreligion im fränkiſchen Reiche faft durchweg der Landesfürit, 
weil für ihn die Biſchofsſitze wichtige politiiche Factoren waren, mit 
denen er mwohl rechnen mußte. Die Verſuche der Domcapitel, Die 
ihnen und der Gemeinde vom religiöjen Standpuncte aus gebührende 
Biihofswahl in ihre Hände zu befommen, erhielten ihren rechtlichen 
Abſchluß durch die ſchon erwähnte Urkunde Karls des Einfältigen. 
Allein in die Ausübung diefes Nechtes griffen die deutjchen Könige 
vielfach ein, jo daß allerlei Uebelftände durch Wahlbeeinfluffung und 
Beftehung eintraten. Das Goncordat von 1122 jehte endlich feit, 
daß nur die Domcapitel die Biſchofswahl vollziehen und Gemeinde 
uns König ausgefchloffen fein jollten; aber in Trier beftand bie 
alte Praxis der Betheiligung der Gemeinde noch eine Zeitlang fort, 
wurde jedoch, da fie jeit Ablöfung der Schirmvogtei der Pfalzgrafen 
and praftich feinen Werth mehr hatte, bei der Wahl Arnolds, 1242, 
vollftändig abgewieſen. 

Seit dem Ende der Karolinger-Herrihaft hatte ſich die territoriale 
Macht der trierifchen Kirche allmählich durch Geſchenke und Privilegien 
außerordentlid gehoben; die Bischöfe erhielten Fönigliche Pralzen und 
Höfe, Wälder, Jagd, Zoll und Münzgerechtigkeiten, weltliche Gerichts: 
barkeit, kurz das Erzftift war eine fürmliche Grafichaft, mit einem 
Biſchofe, im Befite der weltlihen Machtvolllommenheiten eines Grafen, 
an der Spite der Verwaltung. Diefe weltliche Macht war ſymboliſch 
ausgedrüdt durch die Verleihung ber NRegalien, welche der Kaijer bei 
jeder neuen Biihofswahl vornahm. Aehnlich wie der deutiche König 
von Zeit zu Zeit feine Ständeverjanmlung zufammenrief, um zu be: 
rathen, was zu des Reiches Nutz und Frommen fei, rief Erzbijchof 
Bruno, in Ausübung feiner weltlihen Machtvolllommenheit im Jahre 
1107 eine fürmlihe Ständeverfammlung zuſammen, Geiltlichfeit und 
die Häupter der Lehensmannen mußten erjcheinen, um fejtzuftellen, 
wie die Verhältniſſe und Zuftände des Erzitiftes auf Dauernder Grund— 
lage zu ordnen feien. In einer bei diefer Gelegenheit anägeftellten 
Urkunde, betreffend die Stiftung der Auguftiner-Abtei Springirsbach, 
werden die Namen der verjammelten geiltlihen und weltlichen Herren 
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aufgezählt’): Dompropft Rambert, zwei Chorbifhöfe und Bröpfte 
Godefrid, Erzdiafon Bruno, Chorbiſchof Theodorich, die Capläne Mark— 
ward, Burkhard, Midego, Sigebodo, Pfalzgraf Sigfrid, Graf Hein- 
rih von Limburg, Graf Wilhelm von Luremburg, Theodorich von der 
Ahr, Adalbert von der Dill, Emecho von Schmibtbura, Ludwig von 
Arenftein, Gerlah von Romersdorf, Adalbero von Daun, Hermann 
von PBirneburg, Kuno und Adalbero (Brüder) von Malberg, Heſſo 
von Rutich, Wirich von Walecourt, die biſchöflichen Minifterialen Lud— 
wig, Gundolf, Alwig, Nubolf, Friedrih, Engelbert, die pfalzgräflichen 
Minifterialen Richard, Godefrid u. j. w., im Ganzen 45 benannte 
Perſonen und viele Laien und Geiftlihe — man fieht einen förmlichen 
Landtag. 

Neben dem Erwerbe durch Schenkungen wuchs aber die Macht 
auch durch Uebertragung freier Beligungen an die trieriihe Kirche 
und Rüdnahme derjelben als Lehen; dadurch erwuchs dem Erzbifchof 
die Pflicht, ven Lehensmann zu ſchützen gegen jeglide Unbill. So 
erwarben die Erzbifchöfe die Burgen Sayn, Naffau, Altenburg, Nieder: 
cobern; andere Burgen eroberten oder erbauten fie, jo Thuron, 
Biſchofſtein, Arras, Kyllburg, Montclair, Montabaur u. a. Schirm: 
vogteien lösten fie ab, wie die über Trier und Goblenz, verpfän- 
deten Güter und Rechte, lösten fie aus und fo zerfiel allmählich die 
alte Gauverfafjung, da die gefammte Gewalt in den Händen des Erz: 
biſchofs lag. Daß die Erzbiichöfe von Trier „Fürften“ in dem moder: 
nen Sinne des Wortes („jouveräner Herrjcher von Gottes Gnaden“) 
genannt worden jeien, Tann aus bem regelmäßigen Gebraude des 
Wortes princeps feinesfals gefolgert werden, denn wenn wir aud 
dem Erzbifchof von Trier diefe Titel wegen bes ihm anflebenden 
geiftlihen hohen Ranges zugeftehen wollten, jo könnte ihn doch der 
Pfalzgraf bei Rhein durhaus nicht beanjpruchen, welcher von Kaifer 
Friedrich I. zugleich mit Erzbiſchof Hillin jo genannt wird. Zu dem 
Stande der juzeränen Fürften — um jo zu jagen — gehörten Her- 
zöge, Pfalz-, Mark-, Land: und Burggrafen, weldhe eine unmittelbar 
im König beruhende und von ihm ausgehende Kriegs: und Gerichts— 
gewalt ausübten — es find die Vornehmen, die Häupter des Staates, 
zu denen auch die Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Aebte zählten. 

Nicht minder wie die Karolinger und Dttonen haben die Hohen— 
ftaufen fich den geiftlichen Fürſten für die Beförderung ihrer Familie 
und Intereſſen dankbar ermwiejen. Friedrich II. gejtand ihnen vieles 
zu, wie bereit3 angeführt; ebenjo Heinrih VI., während Konrad IV. 
jich ihnen nicht gerade fo günſtig zeigte. 
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Aus diefer Machtitellung der Erzbiichöfe erwuchs langſam aber 
fiber das Recht derjelben, an erjter Stelle bei der Königswahl mit 
ihren Candidaten hervorzutreten. Während der fränkiihen Zeit war 
das Reich eine erblihe Monarchie, die hier und da noch durch die 
mächtigen Reichsfürſten bejchränft war, da e3 dem deutſchen Volke 
feit Alters in Fleiih und Blut übergegangen war, jeinen König jelbjt 
zu wählen. In der Karolingerzeit war die Erblichkeit fefte Regel und 
nah dem Aussterben diejer Familie brach die alte Sitte der Königs: 
wahl mit erneuter Kraft hervor. Die Fürften jhlugen den König 
vor, und das Volk ftimmte bei. Anfangs blieb man der einmal er- 
hobenen Familie treu. Allmählich bildeten fih ein Wahlcollegium 
aus Fürften der vier deutjchen Stämme, Franken, Schwaben, Sachſen 
und Baiern, und zur Zeit der Hohenjtaufen waren es fieben „Wähler 
des Reiches“, voran der Erzbiihof von Mainz als Erztanzler des 
Reiches, der Erzbiihof von Trier (der früher neben dem jalzburger 
Erzbiſchof auch Erzkanzler für Lothringen war) als Kanzler für Bur- 
gund, der Erzbiichof von Köln als Kanzler für Italien, der Pfalzgraf 
bei Rhein als Erztruchjeß, der Herzog von Sachſen als Marſchall des 
Reihe, der Markgraf von Brandenburg ald Kämmerer des Reichs, 
der König von Böhmen als Reichsſchenk. Die Frage, wer der erite 
bejtimmende unter diefen Fürften, hing vielfach) von dem Charakter und 
dem geiftigen Einflufje irgend eines ab. So z. B. war Erzbiſchof 
Albero ein Mann, der leicht die übrigen Fürften beherrſchen konnte, 
oder Sigfrid von Mainz, Anno von Köln. Dfficiel hatte allerdings 
ber mainzer Erzbiſchof das Recht der eriten Stimme; der Abſtimmung 
jelbt gingen Berabredungen vorher. 

Neben diefem Fürftencollegium galten als die mächtigſten Be: 
amten des Reiches die Herzoge, welche bei den einzelnen Völkerſtämmen, 
Sadjen, Schwaben, Baiern, Kärnthen, Franken, Ober- und Nieder: 
lothringen, die den legtern zuftehende eigene Gewalt ausübten, 
wenn fie aud vom Könige eingejegt wurden. Sie hatten zunächſt 
für die Aufrehthaltung des Landfriedens und der öffentlichen Ord— 
nung zu forgen und für Geftellung und Ausrüftung der Mannſchaf— 
ten zum Reichsheer, die fie auch jelber im Kriege führten. Da die 
Könige jene Herzoge zumeiſt aus alten vornehmen, im Lande anjäj- 
figen und begüterten Familien wählten, fo fuchten” fie ihre Würde 
allmählich zu einer erblichen zu machen, bejonders da unter Heinrich IV. 
die Macht der Herzoge jo gejtiegen war, daß auf Reichstagen in ihrer 
Abweſenheit nichts bejchlojjen werden konnte. Als Häupter der Volks— 
ftämme verjammelten die Herzoge auf ihren Landtagen die Großen 
des Landes und errichteten mit deren Zuftimmung gejegliche Ord— 
nungen für die Provinz. Unter den Herzogen jtanden die Grafen 
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zur Dedung der Grenzen, mit einer in ihren Bezirken der der Her: 
zoge fait gleichlommenden Madtvolllommenheit; allmählich aber verlor 
jih die Bedeutung des Grenzſchutzes. Das Amt der Grafen hatte 
hauptſächlich die Gerichtsbarkeit zum Gegenftande, dann das Aufgebot 
und die Führung des Heeres unter dem Banner des Herzogs. Schon 
unter den ſächſiſchen Kaijern hatten einflußreihe Biſchöfe und Aebte 
Grafengewalt über die Güter und Einwohner der Stifte und ganzer 
Gaue erhalten. Die Erzbiihöfe von Mainz, Trier und Köln und 
viele andere waren jogar von der herzoglichen Gewalt über die Güter 
der Kirche befreit, führten ihre Vaſallen zum Reich&heere oder betrau: 
ten einen ihrer DObervögte damit. 

Dieje allmähliche Umgejtaltung des urjprünglichen Verhältnifjes 
der Geijtlichkeit zum weltlichen Neiche und deſſen Herrſchern, viele 
balbjeitige Umwandlung der geijtlichen Fürften in weltliche, die Theil: 
nahme derjelben an den wichtigften Staatsgejchäften, die je nad Um: 
jtänden die volle Thätigkeit eined Mannes in Anjpruh nahm, führte 
einige Abweichungen von den alten Gewohnheiten herbei. Da die 
Biſchöfe oft abgehalten waren, ihren geiltlihen Pflichten obzuliegen, 
nahmen fie ſich einen Gehülfen, ebenfalls einen Bijchof, der die geiſt— 
lihen Geſchäfte, Priefter: und Kirchenweihe, Viſitationen, vornehmen 
mußte. Dieje Gewohnheit kam jeit Ende des 10. Jahrhunderts auf, 
wo unjere trierijche Erzbijchöfe vielfah als Erzkanzler des Reiches 
abwejend waren; dergleihen Gehülfen find: Sigbert (967), unter 
Poppo (1030) Abalbero, Hungar, Folmar, Rambert, welche den Titel 
Chorepiscopi führten, d. 5. Landbiſchöfe, die dem Stabtbifchof völlig 
untergeordnet waren, denen die jtellvertretende Ausübung der Juris: 
diction im Erzitifte übertragen war. Eine ähnliche Stellung Hatten 
die Erzdiakonen, welche meiſt die Vifitationsreijen machten, und deren 
Amt ſich almählid mit dem der Chorbiſchöfe verſchmolz. Einen 
eigentlihen Titular- oder Weihbiſchof befam zuerjt Poppo (1042) 
durch bejondere Erlaubniß des Papſtes Benebict IX.!) Daß die Erz- 
bijchöfe ausjchlieplih aus adeligen Familien genommen wurden (Erz 
bijhof Johann I. von 1190—1212 fcheint eine Ausnahme zu jein), 
war eine natürliche Folge der jocialen Zuftände, die nur dem Adel 
erlaubten, jih Bildung zu erwerben. Nach der Würdigleit wurde 
wenig gefragt, jondern nur nad der Ahnenprobe, wie überhaupt nad) 
und nad die mit bedeutenden Pfründen verbundenen Kirchenämter 
dazu benußt wurden, nachgeborne Söhne unterzubringen oder jeinen 
Neffen eine einträgliche Stellung zu verſchaffen. So war's bis ins 
15. Jahrhundert hinein Uebung in allen rheinischen Domcapiteln. 
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Der Charakter als weltliher Fürft, der ein bedeutendes Gebiet 
beherrſchte und zu ſchützen hatte, machte die Erzbifchöfe zu kriegs— 
fähigen und manchmal recht kriegerischen Herren, bie tapfer mit dem 
Schwerte oder Streitfolben zu hantiren mußten. Der Kampf gegen 
die Anmaßungen und Uebergriffe der Vögte und Bajallen, gegen be- 
nahbarte räuberifche Grafen und Ritter trieb die geiftlihen Fürften 
in den weltlihen Harnifh, denn das ftete Nachgeben und Abfinden 
der beutefühtigen Ritter führte fajt immer zu dem entgegengejegten 
Erfolg: fie forderten ftet3 mehr, und jo griff denn ein nur ein wenig 
fich ſtark fühlender Biichof zu den Waffen, die Räuber abzuwehren; 
wir nennen den einen Albero von Montreuil. Die Auflöfung der 
Schirmvogteiverhältnifje forderte aber noch mehr wie zuvor einen 
kräftigen kriegeriſchen Mann als Biſchof. 

Eigenthümlich und unklar erfcheint das Verhältnig des Erzbifchofs 
zur Stadt Trier. Aus einer römiſchen Colonie entjtanden, war 
fie im fünften Jahrhundert eine fränkische Königsjtadt gemorden und 
die Einwohner königliche Fiscalleute. Durch Schenkungen und Ber: 
pfändungen gingen andere Fönigliche Städte, Burgen und Drtichaften 
in das Eigenthum der Territorialherren über. Für Trier iſt ein 
folder Uebergang vor dem 10. Jahrhundert nicht nachweisbar: Trier 
blieb eine königlihe Stadt, fie war hörig. Allein die Einwanderung 
freier Leute verdrängte nad und nach den Charakter der Hörigfeit 
und die Entwidelung des Gemerbefleißes und Handels hob das Pe: 
mwußtfein der Etädter. Aber mit dem Anwachſen der territorialen 
Macht der Biihöfe und dem Sinken des königlichen Anfehens und 
Einflufes trat auch in diefen Verhältniſſen eine Veränderung zu Un: 
gunften der Stadt Trier ein. Nachdem jchon jeit 802 ein Gebiet von 
etwa 10 Quabdratmeilen um die Stadt und nah und nad einzelne 
Theile der Stadt und der in ihr auszuübenden Föniglichen Gerecht— 
jame dem Erzbifhofe gehört, aber jeit langer Zeit nicht in feinen 
Händen waren, überlieferte König Ludwig das Kind die Stadt Trier 
dem Erzbifchofe dur Urkunde vom Jahre 902, 19. September: Erz: 
biſchof Ratbod, Erzlanzler des Reiches, erhielt Münzrecht, Zoll, Zins: 
leute, Steuer und Medum (jährliche Frucht: oder Feldabgabe) der 
Aeder mit den fiscaliihen Leuten, welche Rechte der Gaugraf von 
Trier (der letzte hieß Wigerich) früher genoß. Damit war die Stadt 
Trier endgültig von dem unmittelbar unter der königlichen Verwal: 
tung ftehenden Staatsgute losgelöst und deren Gerechtjame dem Erz— 
bifchofe übertragen, der hier als Gaugraf herrichte, folglich noch nicht 
das volle und unbedingte Eigenthumsrecht befaß. 

Das Beiſpiel der italienischen Städte, welche es verftanden hatten, 
jich allerlei Freibriefe vom Kaijer und damit eine unabhängige, der 
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freiheitlihen und gewerblihen Entwidelung viel günftigere Stellung 
im Reihe zu verjchaffen, wirkte unftreitig auf Deutihland zurüd. 
Durch den Conftanzer Frieden, 25. Juni 1183, hatten die lombardi- 
ihen Städte vom Kaifer Friedrich I. bedeutende Rechte erworben, 
3. B. das des freien Bündnißſchluſſes und der Befejtigung der Stadt 
u. a. Aud in Trier zeigen ſich Spuren eines Verſuches, der Stadt 
und dem ſtädtiſchen Adel eine freie jelbitändige Verwaltung zu ver: 
ihaffen. In einer Urkunde des Kaijers Friedrich I. vom 1. Sep» 
tember 1161, ausgejtellt zu Landrianum im Gebiete von Mailand, 
fagt er: „Die Bereinigung der Bürger von Trier, weldje auch Eidge- 
noſſenſchaft (coniuratio, Verein) heißt, die wir bei unjerer Gegenwart 
(6. Sanuar 1157) in jener Stadt jelbjt zerjtört haben und fraft 
unjerer Machtvollkommenheit durchaus unterjagt haben, die aber den— 
noch, wie uns mitgetheilt worden, wiederhergeitellt worden iſt, joll an: 
durch vernichtet und ungültig gemacht jein, und befehlen wir durd) 
faiferlihen Erlaß, daß jie fortan weder durch Bemühungen des Bi- 
ſchofs, noch durch Anftrengungen des Pfalzgrafen wieder erneuert 
werden darf, denn beide, Erzbiſchof und Pfalzgraf, jollen in der Stadt 
die jhuldige und gewohnte Gerechtigkeit ausüben.“ ') Dieje Worte 
beweijen unmiderleglih, daß die trieriihen Bürger den Verſuch ge- 
macht hatten, ji der Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs und Pfalzgrafen 
als Schirmvogts zu entziehen und ein freies ſtädtiſches Gemeinwejen 
zu begründen. In einer Urkunde vom 23. Januar 1231, ausgejtellt 
auf dem Reichstage zu Worms, bejtimmte König Heinrih VII. auf 
die Frage: „ob irgend eine Stadtgemeinde (civitas) oder eine Feſte 
(oppidum), die im Reiche bejteht, Vereinigungen, Satzungen, Ber: 
bindungen oder Eidgenofjienihaften, mit welhen Namen jie immer 
genannt werden mögen, bilden oder anordnen könnte?” — nad An- 
börung jeines geheimen Rathes folgendes: „Keine Stadt darf der: 
gleichen haben, wir jprechen fie ihnen volljtändig ab; ſowohl weil wir 
(der König) feiner derjelben, ohne Einwilligung der Territorialberren, 
bergleihen Einrihtungen verleihen konnten noch dürfen, noch aud die 
Territorialherren ohne unjere Zuftimmung dergleichen einrichten bür- 
ten.” Der König von Deutihland hatte aljo auch bei Einrichtung 
folder Berwaltungstörperichaften ein Wort mitzureden, was ſich mit 
dem von den trieriichen Erzbiſchöfen beanjpruchten vollen Eigenthums» 
rechte nicht recht verträgt. Friedrich II. wiederholte 1232 dieje Ver: 
fügung noch weitläufiger. Dagegen nahmen die Könige Otto und 
Konrad, diefer 1242, jener 1212, die trieriihen Bürger in ihren und 
des Reiches Schirm und Schuß, und feiner follte es wagen, fie zu 
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beläjtigen, — jedenfalls ein Mittel, wenn die Bürgerfchaft ihre Wider: 
ſtandsverſuche gegen die Bischöfe und die Herftellung ihrer Vereinigungen 
wieder aufnehme, ſich gegen diejelben zu jchügen. 

Die Zeit der Hohenftaufen hat offenbar den Städten manche 
Errungenſchaft bezüglich ihrer ftaatsrechtlihen Stellung und bürgerlichen 
Entwidelung gebradt, objihon das Haus der Hohenjtaufen, wie ung 
das Beijpiel von Trier an den zwei Sriedrichen lehrt, den Städten 
etwas mißgünftig war. Dennoch gaben fie vielen Städten Stadtrechte 
oder erweiterten fie, 3. B. Worms, Speier, Aachen, Goslar u. a., 
und darum hielten die Städte zu den Hohenjtaufen in unwandelbarer 
Treue, während die Bijchöfe die Kaifer verließen. Auh Trier war 
bohenftaufiich gelinnt und wurde von Konrad IV. in Schuß genommen, 
obſchon Theodorich der Erzbiihof auch der Partei des Kaijers anhing. 
Woher diejer eigenthümliche Widerjtreit? Der Erzbiſchof konnte ja 
jeine Leute in der Stadt jelbjt ſchützen, die bedurften nicht des kaiſer— 
lihen Schutzes. Aber die Bürger ‚wollten frei werben von der geijtlich- 
weltlihen Herrichaft und hätten jie den Biſchof, Adel und Geijtlichkeit 
aus der Herrichaft verdrängt, jo wäre, unjerer Meinung nad, eine 
viel jhlimmere bürgerlihe Dligarhie an die Stelle getreten. Das 
hatten die Hohenjtaufen in Italien eingejehen und ftrebten deßwegen 
einer allzugroßen Gleihmacherei entgegen. Hätten jene oft berührten 
Vereine in Trier von Alters her unzweifelhaft zu Recht beitanden, 
e3 würde niemand, bei dem jehr conjervativen Charakter und parti: 
eulariftiihen Streben der Stämme, Hand an diejelben gelegt haben, 

Im Namen des Erzbiihofs übten in Trier die Minijterialen, 
darunter der Burggraf, Vogt und Untervogt, neben ihnen der Schultheiß 
und das Schöffengericht die Gerichtäbarfeit aus. In der Regel bildete 
ein Schultheiß mit eilf Schöffen das Gericht und fie jollten aus den 
befjiern und verjtändigern Bürgern gewählt werden. Wie lange bie 
Würde eines Schultheißen oder Schöffen dauerte, ift ungemwiß. Die 
Urkunden weijen Schöffen mit 18jähriger Amtsdauer auf, einen, Siftapp, 
mit 2ljähriger (von 1192 -1212); möglich, daß ein bewährter Mann 
das Amt jo lang behalten durfte oder konnte, ja daß es vielleicht, 
wie anderwärts auch, vom Vater auf den Sohn überging. Das Gericht 
durfte in der Regel nicht die peinlihe Gerichtsbarkeit üben, die dem 
König allein zuftand und bei Verleihung von Freibriefen ausgenommen 
wurde. Bürgerlihe Streitigkeiten gehörten vor das Schöffen: (Gau:) 
gericht, nur Lehensſachen nicht. 

Dod nicht allein das Erzftift, die Kirche des hl. Petrus zu Trier, 
wurde von weltlichen und geiftlihen Großen mit irdifchen Gütern be— 
dacht, fondern auch die Klöſter und Stifter. Das ältejte Stift 
it das Domcapitel (Domftift) in Trier, welches aus einem Col: 
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leaium von Presbytern und Diafonen entjtanden ijt und noch der 
Regel des hl. Auguftinus lebte. Diejes gemeinfame Zujammenleben 
wurde ihnen nah und nad) läjtig, und es löste fih auf, wogegen 
einzelne Bilchöfe, wie Ludolf, einjchritten. Die Würde der Domcapi— 
tularen wurde durch freie Wahl unter ihnen vertheilt, ausgenommen 
die des Archidiakons, den der Bilchof jelbft ernannte. Jene Würden 
waren Propſt, Debant (Arhidiafon, Chorbiihöfe), Scholajter, Küjter, 
Cantor. Die Domcapitularen in diejer Zeit find meiſt Galloromanen, 
Franken aus den beiten Familien, jpäter aus niederm (Minijterial-) 
Adel. Das Capitel beſaß und verwaltete fein eigenes Vermögen, 
bejonders in der Nähe von Trier hatte e3 viele Güter durch Schenk— 
ungen.) Liebfrauenftift in Trier, ein Anner des Domes, bie 
Kirche für den älteften Stadtumfang. St. Jrminen, ad Horrea, 
geitiftet vom Erzbiichof Modomwald, ein Damenjtift, wie St. Sym: 
phorian, unterhalb Zurlauben. St. Marien, am Ufer, geitiftet 
vom Erzbiihof Lutwin. St. Martin (von Tours) geitiftet vom 
Biihof Magnericus. St. Eucharius oder Matthias auf Ruinen 
eines römischen Gebäudes entjtanden. St. Marimin, ebenfalls in 
römischer Zeit entjtanden, wenn feine diplomatiſche ältejte Gejchichte 
auch auf Fälichungen beruht. St. Baulin, urjprünglich eine Krypten— 
fire, im 9. Jahrhundert als Collegiatitift. St. Simeon an der 
Porta Nigra, 1042 entjtanden. — Bon außerhalb des Stadtgebietes 
gelegenen KHlöjtern nennen wir: Brüm, frei und reichgunmittelbar, 
geitiftet 720, erweitert 752, eines der reichiten Deutſchlands. Echter: 
nad, eine merowingijch-farolingiiche Stiftung des 7. Jahrhunderts. 
Mettlad, von Lutwin, Erzbiihof von Trier, geitiftet. Tholey, 
gegen 620 gejtiftet. Himmerode (vorzugsweiſe claustrum genannt) 
geitiftet 1133 von Erzbiihof Albero. Springiersbacd, geitiftet 
1107. Stuben auf einer Inſel in der Mojel, 1138. Garden, 
altes Stift. Laach, 1093 gejtiftet (2). Merzig, 1153 geitiftet. 
Münftereifel (gehörte nah Köln) wurde von Abt Markward von 
Brüm gegründet. Münjtermaifeld, altes Etift, von Erzbiichof 
Magnericus gegründet. Pfalzel, von Adela, Dagoberts II. Tochter, 
gegründet als Damenjtift, wurde von Erzbiſchof Poppo als joldhes 
aufgelöst und mit Canonikern bejegt. 

Bon den Pfarreien nennen wir nur wenige: Trier hatte deren 
13 nebjt einigen Gapellen. Liebfrauen am Dom (955), Laurentius 
neben der Bajilifa, Gangolph (966), Gervajius und Brotafius auf 
dem Engelberg (1147), Heiligkreuz am Altthor (3282), Liebfrauen 
zur Brüde, Baulus, German zum Hund, Victor und Iſidor vor der 
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Brüde, Maternus in Matthias (979), Matthias (1147), Medard 
(1200), Stephan im Biichofsgarten, Sulpicius gegenüber Biſchofshof, 
(1129), Symphorian, Walburg bei St. PBaulin (930); ferner Aach, 
Beſſelich, Butzweiler, Eordel, Ehrang, Euren, Gufterath, Zewen, Echter: 
nad, Dudeldorf, Fliegen, Gransdorf, Medel, Speicher, Udelfangen, 
Triermweiler u. a. 

Die Zeit der Hohenftaufen war der Entwidelung der Wiſſen— 
ihafte und Künfte bejonders günftig. Die Dom- und Klofterfchulen 
waren berühmt wegen ihrer Tüchtigkeit und als Pflanzſchule ausge: 
zeichneter Männer. Trier und Prüm wurden neben St. Gallen, 
Fulda, Hildesheim genannt. Bor allen war es der Benedictiner:Drden, 
der fich der Pflege der Willenichaften und Künſte widmete und bei 
dem allgemeinen Gebrauche der lateinischen Sprache als gelehrter Ver: 
fehrsipradhe war es möglih, große Männer aus allen Nationen an 
irgend einer bedeutenden Schule zu vereinigen, oder als Schüler von 
einer Schule zur andern zu wandern. Doch nicht Geiftlihe allein 
pflegten die ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften: das ſächſiſche und 
hohenſtaufiſche Kaiſerhaus zeigte eine jehr fruchtbringende Vorliebe für 
dieſes Gebiet menjchlicher Thätigfeit. 

Für Trier und feine Klofterfchulen bezeichnet das Ende des 12. 
Jahrhunderts auch jo ziemlih das Ende der Regiamfeit und der 
Leitungen des Benedictinerordend. Er war zu reich geworden und 
ließ fi von den jüngern Orden aus jeinent Gebiete verdrängen. 

Bei der Rohheit der Sitten der damaligen deutſchen Völker, des 
Adels ſowohl wie der Freien und Unfreien, bei der Abhängigkeit des 
geiftlihen Standes vom Staate und dem Feudalweſen Fonnte das 
Chrijtenthum ten fittigenden Einfluß nicht üben, den es auf ein ge— 
bildetes Volk hätte üben müſſen. Zwar juchten einzelne aus dem 
geiftlichen Stande ſich der Leiſtung weltlicher und Kriegsdienite zu ent: 
ziehen; jo der Abt Hariho von St. Marimin, welcher im Jahre 1023 
an den Kaijer Heinrich II. ein Anmwejen von 6656 Hufen = 428,984 
Morgen zur Belehnung des Herzog Heinridy von Baiern, des Pfalz: 
grafen Ezzo bei Rhein und des Grafen Dtto abtrat, um für ſich und 
feine Nachfolger Freiheit von allen öffentlihen Dienſten zu erfaufen, 
ausgenommen nad Mainz, Met oder Köln zu einem Generalconcil 
oder Reihstag.") Im Ganzen aber denken wir ung die weltliche 
Geijtlichkeit jehr kriegeriſch und ſtets Friegsbereit, ihre Lehrthätigkeit 
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fonnte nur eine jehr geringe jein und die Klöfter übernahmen zumeift 
diefes Amt. Zudem war der Glaube der großen Mafje noch jo mit 
altheidniſchem Aberglauben durchſetzt, daß ihr Chriſtenthum nur eine 
rein äußerlihe Form war. Davon einige Beiſpiele aus einem joge- 
nannten Beichtipiegel: Beim Neumonde jolle man nicht heirathen oder 
ein Haus zu bauen anfangen; am Neujahrstage jehte man ſich mit dem 
Schwerte umgürtet auf das Dad) oder auf einer Ochjenhaut an ben 
Scheideweg, um für das nächſte Jahr jein Schidjal zu erfahren; man 
betete bei hl. Brunnen, Steinen, Bäumen, am Scheidewege und trug 
Lichte, Brod und jonftige Dinge als Opfer dorthin; die Bibel wurde 
als Drafelbuch gebraucht (wie bei Griehen Homer und bei Römern 
Virgil); „gottloje, vom Teufel verblendete Weiber gaben vor, daß fie 
zur Nachtzeit mit der Göttin Diana und einer großen Menge Weiber 
auf Thieren reiten, ihr als ihrer Herrin gehorhen und zu ihrem 
Dienfte in andern Nächten gerufen würden”; „der Teufel, jagt Biichof 
Burkhard von Worms, bethört der Weiber Verſtand dur Träume, 
in denen er ihnen bald angenehme, bald traurige Dinge, bald dieje, 
bald jene Perſon zeigt, und jo glauben ie, dieje Dinge gingen außer: 
halb, nicht innerhalb ihrer Seele vor“. — Letzteres iſt, wie man fteht, 
eine Hare, nüchterne, unbefangene Anſchauung eines aufgeklärten 
Kirhenfüriten über das Hexenweſen, das eine jo furdtbare Geſtalt 
annehmen jollte. Auf dem trieriichen Provincialconcil von 1310 hatte 
ih noch diejelbe Meinung geltend gemacht, wurde aber von den 
jpätern Herenridhtern nicht beachtet. 

Die Kirhe machte die größten Anjtrengungen, der mit Gemwalt 
einbrechenden religiöfen Finjternig entgegen zu arbeiten. Belehrung 
und Warnung duch Wort und Schrift, Disciplinarftrafen, ſogar 
Ausſchließung aus der Kirchengemeinschaft wurden ins Werk geſetzt, 
— alles vergebens und dies um jo mehr, al3 gegen die befjere Ein- 
ficht früherer Jahrhunderte, während und nad) Aufleben der Wifjen- 
ihaften der Glaube an die Wirklichkeit des Zauberweſens beinahe zu 
einem Dogma wurde, deſſen Leugnung den Leugner auf den Holzitoß 
bringen fonnte. 

Erfreulicher jah es in jener Zeit auf andern Gebieten, bejonders 
dem der Kunjt aus. Großartig und ftaunenswerth find die Schöpfungen 
diejer Jahrhunderte. Bejonders in der Baukunft wurde mehr geleiftet 
als in irgend einer jpätern: wir nennen nur den fölner Dom und 
die trieriiche Liebfrauenkirche. Ueber die Maſſe deſſen muß man fi 
wahrlih wundern, was auf diejem Gebiete gejchaffen wurde, allen 
Verwüſtungen, Unordnungen und Fehden zum Troß. Aber nicht bloß 
die kirchliche Baukunſt, auch die profane lieferte Großes und Schönes, 
wir erinnern an die Nathhäujer der Städte, das Dreikönigen-Haus in 
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Trier, wohl das ältefte und beiterhaltene Wohnhaus Triers aus 
jener Zeit. 

Die kirhlihe Baukunft kannte hauptjächlid zwei Formen: die 
ein oder mehrjhiffige Bafilita, eine Nachahmung der römijchen Ge: 
richt3halle, und den runden oder vieledigen Gentralbau. Als Mufter 
jener gilt die trieriſche Baſilika und der römijche Kern des trierifchen 
Domes; daneben die alte Paulus: und die Willibrordsbaiilifa, St. 
Gaftor u. a.; als Mujter biefer die Liebfrauenkirche in Trier. 

Späterhin, zwijchen dem 11. und 13. Jahrhundert, entwidelte 
fi) der romanische Etil, Nundbogenftil mit Gemwölbebau. Die Baſilika 
wurde durch ein Querſchiff durchſchnitten und jo die Kreuzform her: 
geitellt; 3. B. St. Matthias, Andernah u. a. An den romanifchen 
ichließt fi der Spigbogen- oder deutjche (gothifche) Stil an, Anfang 
des 13. Jahrhunderts. Das glänzendjte Muſter diejes Stiles auf 
unjerm Gebiete ift die Liebfrauenkirhe in Trier, von 1227—1245 
unter Erzbiſchof Theodorih aus Mitteln feines Caplans Kuno und 
Beiſteuern anderer Wohlthäter erbaut. 

Sn andern Zweigen der Kunjt und der Kunftgewerbe ftand das 
trierifche Land andern keineswegs nah und auch hier war hauptſäch— 
fih die Kirche die Vermittlerin und Trägerin der Kunft. Unter Erz: 
biſchof Egbert joll in Trier eine Werkftätte für Emailarbeiten, zu 
deren Heritellung Gold: und Silberjhmiede, Edeljteinarbeiter da jein 
mußten, bejtanden haben.) Künftler in Stein, Metall, Holz und 
Elfenbein, Miniaturmaler und geihidte Schreiber mußten vorhanden 
fein, das beweist ein Blid in unfere Kirhen, Mujeen und Bibliotheken. 
Bon Kunftwerken diefer Art, die theild noch vorhanden, theils durch 
Ueberlieferung befannt find, feien hier genannt: der Codex aureus 
(in Trier), die Kapſel des Biſchofsſtabes des Hl. Petrus in Email 
(in Limburg), der gewaltige Wafjerkefjel von St. Marimin, gegofjen 
unter Abt Folfard von den Brüdern Gosbert und Abjalon (nicht 
mehr vorhanden). 

Handel und die mit ihm verbundenen Gewerbe blühten ebenfalls. 
Der Rhein und die Mojel waren natürliche Wafjerwege und auf ihnen 
famen und gingen die Producte fremder und einheimifcher Arbeit. 
Hohe Zölle beſchwerten allerdings den Verkehr, am höchſten befteuert 
waren Sclaven, Falten, Schwerter und Juden (ſchwangere Juden: 
frauen doppelt). Zu Lande benugte man die alten römijchen Straßen 
mit zweiräderigen Karren oder auch Padpferden (Saumpferde). Auch 
bier wurden Zölle erhoben, die allmählich unerträglich jtiegen. 
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Münzen beftanden zu Trier, Coblenz, Münftermaifeld, Ivois und 
Longuion, die dem Erzitift gehörten; die Abtei Prüm münzte jeit 
861, Marimin jeit 992, Echternach jeit 992. Die Ermittelung des 
Münzwerthes und Preiswerthes ijt äußerft Schwierig. Das aus Italien 
eingeführte Wechſelgeſchäft, das wegen der Unficherheit der Münz- 
verhältnifje beträchtliche Gewinne abmwarf, war ganz in den Händen 
der Juden, welche, verachtet und vielfach fanatiſch verfolgt, in ſchmutzigen 
„Judengaſſen“ wohnten. In Trier waren fie der erzbijchöflichen Kam: 
mer leibeigen, Kammerfnechte, und ftanden unter biſchöflichem Schuße. 

Was die Verwaltungsform des Landes betrifft,') jo haben mir 
bereit3 gejehen, wie bis zum 13. Jahrhundert fich zwei hierhin gehörige 
Einrihtungen allmählich ihrem Untergange nähern: es find die Gau: 
und die Pfalzgrafen, leßtere in ihrer Eigenſchaft als Vögte der trieri- 
Ihen Kirche. An die Stelle der Gaugrafen, welche ihren Beinamen 
von dem von ihnen verwalteten Gaue führten, traten jeit der Mitte 
des eilften Jahrhunderts Grafen und Herren, die ſich von einer Burg 
nannten und ſich zum Landesherrn und Geridhtsheren aufgefhwungen, 
wozu jie ihr bisheriges gaugräfliches Grundeigenthumsrecht oder andere 
aus dem freien Güterbeſitze hergeleitete Nechte benugt hatten. Die 
Familiennamen des Adel3 werden nad) und nad häufiger und von 
jegt an erſt kann eine zuverläfjige Genealogie des einheimischen Adels 
aufgeitellt werden. 

Die Pfalzgrafen hatten ein Hofamt am Taiferlihen Hoflager, der 
Pfalz, palatium, und wohnten meift zu Aachen, der Krönungsitadt 
und Hauptitadt des Herzogthums Lothringen. In unferer Periode 
kam ein Pfalzgraf Hermann von Stahled vor, deſſen Burg bei Bacharach 
lag. Die Beligungen der Pfalzgrafen lagen urjprünglih im Maien: 
gau, Maifeld, in der Gegend, welche heute noch die Pellenz heißt. 
Nah und nad zogen fie jih an den Rhein und nahmen aud den Bei: 
namen von diefem Strome: nach Einigen nannte ji 966 Pialzgraf 
Hermann (Sohn Arnulfs des Böjen, Herzogs von Baiern), nach Andern 
Pralzgraf Heinrich zu Aachen 1093 zuerſt „Pfalzgrafen bei Rhein“, 
comes palatinus Rheni und von diejer rheinischen Pfalzgrafichaft 
nannte ſich Heinrich Stiefjohn und Erbe Sigfrid „Pfalzgraf der 
Rheinfranfen“, Francorum Rheni comes palatinus. Dieje Linie 
erlojh 1113, und Kaijer Heinrich jegte den Heinrih Jaſomirgott von 
Defterreih zum Pfalzgrafen ein, nad) deſſen Erhebung zum Markgrafen 
von Defterreih, 1141, Graf Hermann von Stahled die Würde des 
Pralzgrafen erhielt. Als diefer ohne Erben jtarb, folgte ihm jein 


!) Meber die folgenden Bemerkungen vergl. Günther, die Einleitungen zum 
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Etiefbruder Konrad von Schwaben, 1156, welcher Heidelberg zum 
Hauptfige der Pfalz erhob. Ihm folgte fein Schwiegerfohn Heinrich 
der Schöne von Braunjchweig, älteiter Sohn Heinrich des Löwen; 
er rejignirte auf die Würde eines Vogtes der trierifchen Kirche, 1197. 

Der Urjprung der meijten adeligen Geichlechter unjere® Landes 
während des frühen Mittelalters ift, wie gejagt, in den Gaugrafen 
zu ſuchen; deren Söhne erheiratheten oder erbauten fi Burgen und 
nannten ſich danad), jo daß oft Vater, Sohn und Bruder verjchiedene 
Familiennamen führten: Matfrid von Neumagen und fein Bruder 
Eberhard von Burgen (1163); Matfrid Graf von Wied und Rich— 
win von Kempenich (1093); Konrad Graf von Kirburg und Emicho 
von Baumburg (1158); Friedrih Graf von Vianden und Gerhard 
von Glairvaur (1132); Dtto Graf von Rheined, fein Bruder von 
Solms und feine Vettern Otto und Ulrich) von der Ahr (1144); Graf 
Ulrih von Nürburg und jein Sohn Gerhard von der Ahr (1189); 
Ludwig von Gleberg und jein Bruder Eberhard von Grenjau (1200); 
Simon Graf von Saarbrüden und ſein Bruder Graf Heinrich von 
Zmweibrüden. In diefer Weile entſtanden verichiedene Grafen- und 
Herrengeſchlechter aus einem Gaugrafengejchlechte. 

Neben und unter den Grafen wohnten in ihren einjamen Burgen 
freie Grundbefiger deutſchen Urſprunges, die Stammväter des Kleinen 
Adels, die fich, in Folge der Gleichtheilung des Erbes verarmt, zum 
Theil in den Dienjt mächtiger Grafen oder der Erzbiſchöfe begaben 
und Bajallen, Minifterialen, Dienftmannen, Burggrafen und Burg: 
hüter wurden. Diejenigen, welche die Freiheit dem Herrendienjte vor: 
zogen, führten den Titel Ritter, milites, zum Unterjhiede von den 
nobiles, dem hohen Adel. Auch jie legten jih nah und nad) Familien: 
namen bei. Solcher Ritter erjcheinen in den Urkunden eine große 
Menge, faſt von jeder Stadt, jedem Dorfe. 

Nach dem Adel folgten die Bürger, Höfer (coloni, villici, homines 
curiae), Bauern und Leibeigene (mancipia). Im 11. und 12. Jahr: 
hunderte begann die Milderung oder Aufhebung der Xeibeigenjchaft, 
an deren Stelle die MWadhszinspflichtigkeit trat (censuales cerae). 
Die Bürgerichaft der Städte that ſich in Genoſſenſchaften zujanımen, 
die in bejtimmten Duartieren und Straßen wohnten; daher noch 
heute Fleiih-, Mepel-, Brod:, Weber: und andere Straßen; die Märkte 
waren an beftimmte Plätze gebunden und die ländlichen Verkäufer 
mußten Standgeld entrichten. 

Die Landesverfafjung in diejer Zeit war aljo die, daß neben 
dem Reichskammergut, den Neichsfeiten, Neihsburgen, Neichsjtädten 
und Dörfern die Beligungen der Kirche und der Grafen und Herren 
zerftreut lagen. Bon diefen mächtigen Grafengeichlehtern erlojchen 
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durch Ausjterben des Mannsſtammes die Grafen von der Ahr : Hoch: 
ftaden, die alten Grafen von Wied und die alten Grafen von Sayn. 
Schon im 12. Jahrhundert waren die Grafen von der Ahr mit Theo: 
dorich, Lothars Sohn, ausgeftorben und die Grafen Theodorich der 
Jüngere von Hochſtaden und Ulrih von Nürburg theilten fich als 
nädfte männlihe Verwandte in die Beligungen und Lehen, aus: 
genommen das Stammſchloß an der Ahr, das fie gemeinjchaftlich be: 
faßen und mojelbit fie auch einen Burgfrieden jchlofien, den ihre 
Söhne, Graf Lothar von Hochſtaden und Graf Gerhard von Nürburg, 
jchriftlich erneuerten und feſtſetzten, 1202.') Grafen Lothars Sohn 
Friedrich ftarb Finderlos und nad einer Reihe von Erbvergleichen fiel 
ein Theil der Ahr-Hochſtaden'ſchen Güter an das Erzitift Köln, ein 
anderer an die Sülihiiche Seitenlinie von Berg. Länger blieben die 
Grafen von Nürburg in ihrem Belige. Ulrihs Sohn Gerhard nannte 
fih Graf von der Ahr und Nürburg, jeine Söhne Theodorid, Otto 
und Johann nur Grafen von Nürburg; die beiden erjten bauten jich 
ein Schloß, von dem fie ſich Grafen von Neuenahr nannten. — Die 
Grafen von Wied und die von Sayn verihwanden auch bald; das 
Beſitz der erftern fiel an die Iſenburger und Eppenjteiner, welche den 
Namen von Wied fallen ließen, während die Erben der Sayner, die 
Sponheimer und Eppenjteiner den Namen von Sayn beibehielten. 
Graf Heinrich der Jüngere von Sayn hatte feine Kinder, aber zwei 
Schweſtern, deren eine, Adelheid, zuerjt an Grafen Godfrid von Spon- 
heim, dann an Grafen Eberhard von Eberjtein verheirathet war; die 
andere, Agnes, an Grafen Heinrich von Bliescaftel. Heinrichs von 
Sayn Witwe, Mechthild, die im Beſitze und lebenslänglichen Genuife 
der Grafihaft blieb, beftimmte die Söhne ihrer Schwägerin Adelheid, 
die Grafen Johann, Heinrid und Simon von Sponheim und Grafen 
Eberhard von Eberjtein zu ihren Erben, trat ihnen aber noch bei 
Lebzeiten, 1247, die jayniihen Zehen und Allove, Schloß Blantenberg, 
Schloß und Ort Hachenburg, die erzitiftiichen trieriichen Lehen, die 
Schlöſſer Freusberg und Sayn, Schloß Saffenberg, Grafichaft Hada— 
mar, Vogtei Bonn und andere Vogteien ab und behielt nur die von 
ihrem Gemahl erkauften Güter, Schloß Lömwenberg und Güter zu 
Rachtig und Zeltingen, die fie jpäter dem deutſchen Orden jchenfte. 
Ueber den Antheil der Gräfin Agnes von Bliescaftel gibt es feine 
bejtimmten Angaben. Die Grafen Johann und Simon von Spon: 
heim blieben bei ihren Familiennamen, ihr Bruder Heinrich nannte 
lich von feiner Gemahlin Agnes, der Erbtochter Dietrichs von Heins- 
berg, Herrn von Heinsberg und ftiftete die Sayn-Heinsberger Xinie; 
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Graf Johann nannte fih, da er jpäter das Stammſchloß Sayn be— 
jaß, Grafen von Sayn und Sponheim, öfter auch von Starfenburg ; 
jein Sohn Godfrid nannte fich ebenfalls Grafen von Sayn und führte 
den Namen und Wappen der alten Grafen fort. 

Ferner erſcheinen die Grafen von Virnenburg als Lehensleute des 
Erzitiftes Trier, 1187, neben denen die Herren von Kempenich wohnt: 
ten, in der Nähe des Maifelvdes. Nach der Mofel hin wohnten die 
die Herren von Cobern, von Pirmont, von Winnenberg, von Brauns: 
horn und die von Ehrenberg. Die von Cobern jtarben nad) 1300 
aus. Schloß Pirmont, unfern Münftermaifeld, war ein unabhängiges 
Allod, ebenjo, wie es jcheint, Wunnenberg bei Cochem, längſt zerftörter 
Burgbau, und Braunshorn bei Gaftellaun, das jpäter erjt als pfälzi— 
jches Lehen erjcheint. Die Herren von Braunshorn verkauften ihr 
Stammſchloß an die Pfalz und zogen nad) Beilftein. Schloß Ehren: 
berg war erzitift=trierifches Lehen zu Händen der Pfalsgrafen, das 
Erzbiſchof Hillin dem Pfalzgrafen Konrad übergab; die pfälzifchen 
Afterlehnsbejiger nannten fi Herren von Ehrenberg und erjcheinen 
1189 in Urkunden. 

Die Grafen von Sponheim beherrichten einen großen Theil des 
Hunsrüdens, die Grafihaft Sponheim-Starfenburg hieß die hintere 
und die von Sponheim-Creuznach die vordere Grafichaft; jene hatte 
Johann, dieje jein Bruder Simon geftiftet. Neben ihnen jaßen bie 
Wild: und Naugrafen (comites silvestres et hirsuti), Ablömmlinge 
der Grafen des Nahegaues. Konrad von Kirburg, 1140, führt zuerjt 
den Namen eines MWildgrafen und jein Bruder Emicho den eines 
Raugrafen; beide Namen deuten wahrjcheinlid auf die Raubheit des 
bewaldeten Yandes. Der Beiname Rheingraf ift wahricheinlich zu— 
fällige Benennung von ihrem Schloſſe Rheinberg bei Lord. Der 
Rheingraf Sigfrid verlor in einer Fehde mit Erzbifchof Werner von 
Mainz jein Stammſchloß, 1279, das gejchleift wurde, weil e3 ein 
Raubihlo war. Sigfriv mußte den Rheingau verlaffen und verlegte 
jeinen Sit nad Nheingrafenftein auf dem linken Rheinufer. 

Die ardenniihen Grafen find Nachkommen des Gaugrafen Wide: 
ri oder Wigerih, der 902 Gaugraf von Trier und 916 Pfalzgraf 
von Nahen war. Sein Gejchleht blüht wahrſcheinlich noch in den 
Herren von Neifericheid, jept Fürften von Salm. Aus dem ardenni- 
ſchen Grafengeſchlechte entjtammten die Grafen von Zar, Luremburg, 
Limburg, Saarbrüden, Gligberg, Salm und Rheineck. Graf Sigfrid, 
der Sohn oder Stiefſohn Wigerichs ertaufhte Luremburg. Sein 
ältefter Sohn Heinrich wurde vom König Heinrich II. zum Herzog 
von Baiern erhoben. Sigbert, Sigfrids Enkel, ift der Stammvater 
der Grafen von Saarbrüden, die in den Grafen von Leiningen fort: 
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blühte. Der Beſitz der Iuremburger Grafen war in diejer Zeit ein 
ganz bedeutender und nächſt den Herzogen von Lothringen waren 
jene die beveutendften Landesherrn auf dem linken Rheinufer. Ihr 
But umfaßte das heutige Großherzogthum Luxemburg, Belgiſch-Luxem— 
burg, Theile der preußiichen Kreije Saarburg, Trier:Land, Bitburg, 
Prüm, den nördlichen Theil des franzöſiſchen Departements der Mojel, 
ungefähr 150 Quadratmeilen; in der weitlihen Hälfte ſprach die 
Einwohnerſchaft einen romanijchen Dialekt, in der öftlihen deutiche. 
Der Lehnhof des deutichen Theile Luxemburg bejtand aus einer großen 
Anzahl belehnter Beligungen des Adels, 3. B. Eſch (an der Sauer), 
Aipelt, Beffort, Berberg, von Berg (bei Ettelbrüd), Bettingen (bei 
Zuremburg und an der Prüm), von- Bruch, Burjcheid, Brandenburg, 
Dalheim, Daun, Dudelvorf, Falkenjtein an der Dur, von der Fels, 
Holfels, Machern, Malberg, Manderjcheid, Rulandt, Siebenborn, Weiler 
zum Thurm, Wilg, Wolmeringen, Zolvern u. a., nebit einer Menge 
Minifterialen. 

Die Grafen von Limburg (Burg Limburg an der Weiter bei 
Verviers in Belgien) entjtammten aud aus Zuremburg:Arlon. Herzog 
Walram von Limburg Markgraf von Arlon beirathete Ermefindig, 
einzige Tochter des Grafen Heinrich IV. von Luxemburg-Namur und 
jo fiel Luremburg an Limburg. Aus diefem Haufe entiproß die 
deutjche Kaijerfamilie der Luremburger, die mit Heinrid) VII. begann. 

Stammverwandte find die Grafen von Salm (Vieil-Salm, Alten: 
Salım) bei Stablo in Belgiſch-Luxemburg. Gifilbert, Sohn des Mojel: 
grafen Friedrih und Bruder des Herzogs Friedrich von Lothringen, 
heißt zuerjt Graf von Salm, 1035. — Bielleiht find die Grafen von 
Vianden auch ardenniichen Urjprunges; Gerhard von Bianden 1096, 
ift der erjte diejes Namens. 

Die Grafen von Schmidtburg fommen zuerjt 1075 vor, der Graf 
des Naheganes Emicho von Schmidtburg (Smebeburg) ; die Burg liegt 
im Soonwalde bei Kirn. Die Grafen von Stromberg, genannt vom 
gleihnamigen Schlofje bei Kreuznach, erjcheinen zuerjt 1056; Grafen 
Emich und Bertolf von Stromberg; ihr Beſitzthum kam bald in die 
Hände der Pfalzgrafen. 

Bon den freien -Ritterfamilien unjeres Landes zählen wir einige 
der befannteften mit Angabe des erjten urkundlichen Vorkommens auf, 
nahdem ſchon ein Theil der Iuremburgiichen oben erwähnt worden: 
von Berg (Remich gegenüber, Kreis Saarburg) 1202, von Brambad) 
(Hof Brubah auf dem Wolfsberg) 963, von Vüdelich, 1140, von 
Grimburg (bei Hermesteil) 1192, von Hagen oder ab Indagine (jegt 
vielleicht zur Motten, Kreis Saarlouis) 1158, von Ham (Kreis Prüm) 
1052, von Humoljtein (Kreis Bernkajtel) 1192, von Kerpen (bei Hilles- 
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heim, Krei® Daun) 1136, von Merchedict (Mertert) 1185, von Mont: 
clair 1180, von Nennig (bei Saarburg) 1161, von Neumagen 1103, 
von Schwarzenberg (bei Wadern) 1192, von Senheim (Kreis Zell) 
1189, von Sirk, 1122, von Stahl, Stalle (Kreis Bitburg) 1010, vom 
Stein, Oberſtein, de Petra, auch de Lapide (Oberftein an der Nabe) 
1075, gleichnamiges Geſchlecht gleichen Urjprunges iſt vom Stein, 
Rheingrafenftein bei Kreuznach, 1072, von Treis (Kreis Kochem) 1163, 
von Uelmen (in der Eifel) 1136, von Uerzig (an der Mojel) 1066, 
von Faha, Va (Faha bei Kir — Kirchfaha) 1126, von Wahlbad) 
(Kreis Simmern) 1135, von Warsberg, Warnesberg (im Warndtwald 
bei St. Avold) 1212’) und viele andere. 

Die Minifierialen ftanden als freie Leute in perjönlich unfreier 
Berbindung, ministerium, Amt, Dienit, zu einem andern Freien, 
war aljo fein Lehensmann, homo, fidelis, vasallus, der frei war 
ohne Dienſt; der Minijteriale konnte vertaufcht, verkauft, verjchentt 
werden, der Bajall nicht; der Vaſall bejak ein Vermögen, entweder 
Lehen und Allod, oder nur Lehen, der Minifteriale befaß nur für 
jeinen Herren ohne Verfügungsrecht. Die erjten Spuren eines höhern 
und gemilderten Minijterialverhältnifies finden wir in den vier Hof: 
ämtern der fränkiſchen Könige: Marjchall (marescalcus, marschale, 
Stallmeijter), Truchſeß oder Senejchal (truhsaeze, senascalcus) der 
Haushofmeijter, für Küche und Hofhalt, Schenk der SKellermeifter, 
Kämmerer der Nentmeijter; auch der Pialzgraf war urjprünglich ein 
jolder Minijteriale und fommt im 7. Jahrhundert ſchon vor. Durd) 
die Bewerbung edler Herren um dieſe Aemter wurde die legteren au- 
haftende Unfreiheit bald vergefien. Aehnlich ging es bei den Erz: 
biihöfen von Trier, Köln und Mainz und den Pralzgrafen jelbit; 
auch hier verjhwand die Unfreiheit der Minijterialen. Daneben gab 
e3 auch niedrige Minifterialen bis zum Boten und Viehknecht herab. 
Die Eriegsbereiten Minifterialen (mit den freien Familien) bildeten 
die Nitterjhaft, in zwei Abtheilungen: Reichs- und landesherrliche 
Minijterialen; die erjtern kamen beim Berfall der Kaijergewalt all: 
mählich in den Lehensoerband und jo dem hohen Adel gleih. Die 
wadhiende Macht des trieriichen Erzbiihofs gejtattete aber eine jolche 
Umgeftaltung nicht mur nicht, jondern brachte durch Weberredung und 
Gewalt, bejonders im 13. und 14. Jahrhundert, freie Geſchlechter ın 
den Minifterialenverband. In Luxemburg und Lothringen, wo ein 
freier zahlreicher Lehensadel neben dem Fürſten bejtand, verlor ſich die 
Minifterialität jehr bald; jie beitand am längjten bei Grafen, Herren 
und den Abteien Prüm und St. Marimin. 


!) Nach Beyer |, c. LXXXV nicht die noch blühenden von Warsberg. 
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Zur Vermittelung der freien und unfreien Kriegsleute diente das 
Ritterthum, eine perjönliche nicht erbliche Würde, die von jedem Ritter: 
bürtigen guter Qualification erworben werden konnte und jehr erjtrebt 
wurde. Der Ritterichlag, zwiichen dem 21. und 25. Jahre vollzogen, 
geihah feierlichſt und brachte den Titel dominus Herr mit dem folgen: 
den Vornamen, aljo dominus Johannes de Eltz ift Ritter Johann 
von Eltz, dagegen Henricus dominus de Erenberg, Herr Heinrich 
von Ehrenberg, fein Ritter; dagegen ift der dominus Henricus do- 
minus de Erenberg der Ritter Heinrich Herr zu Ehrenberg. Reichs: 
minifterialen waren die von Boppard, Bingen, Clotten, Cochem, 
Dalheim, Evernach, Burggrafen von Hammerjtein, die von Kreuznach, 
Nantersburg u. a. Erzitiftiiche Minifterialen die von Arras, Breit: 
ſcheid, Covern, Eröv, Daun, Enkirch, Ehrenbreititein, Gonborf (jett 
Fürften von der Leyen), Lupus (Wolf), von Merl, Merzig, vom Pa— 
laft (in Trier), von der Brüde (in Trier), vom Rhein (in Trier), 
von Saarburg (in Trier), die Treviri (in Trier), die trierifchen 
Burggrafen, Vögte und Untervögte, die von Urley, Waltrah, Wolf 
und andere, 

Bon den Burgbauten, deren ſchon viele bisher genannt wurden, 
erwähnen wir nur wenige: Ramſtein (urjprünglid wohl Ratbobes- 
ftein), erbaut von Erzbifchof Ratbod um 900, Weljchbillig um 1200, 
Eſch bei Elaujen (Udeneſch, von Udo von Eſch jo genannt), Föhren 
Bure gegen 1200, Gerolftein, Hunolftein (gehörte den Grafen von 
Bliescaftel), Kyllburg (die jegige Stadt) um 800, das castrum wurde 
im 13. Jahrhundert erbaut; Koppenftein, Kopsistanium: Neuerburg 
bei Bombogen (Bumaga), Orſcholz Orcesinvels Orkesfels; Sfiva, 
1016 zerftört, unter dem Namen Montclair wieder aufgebaut 1180; 
Schleiden in der Eifel 1140; Schönfels Schindelzeim Schindalca 
Schindels Schinfels bei Merſch im Luremburgifhen; Sidlingen bei 
* Saarburg; Sirk Serha Sericum, Tholey Toleio um 633; Thuron 
bei Alten, Veldenz, Waldeck im Kreis Simmern und im Wifperthal 
bei Lorch (Nafjau) und eine Menge anderer unmichtigerer. 

Bon reihsunmittelbaren Städten und Gütern gab es in dieſer 
Zeit nur noch wenige im trieriihen Lande. Die Städte Trier, Cob— 
lenz und Andernach waren jeit 902, 1018 und 1167 an die Erzbijchöfe 
Ratbod und Poppo von Trier, Reinold von Köln abgetreten worden. 
Es blieben noch Boppard, Obermwefel und Sinzig mit den bafelbit be: 
legenen Reichsgütern, das Reichsſchloß Kochem und die Reichsdörfer 
Kerig und Michelbah. Boppard hatte 1260 einen Reichsichultheiß 
und Reihsihöffen. Die Kaijer erliegen. Verordungen für diejelben 
und Schultheiß, Reihsminifterialen und Schöffen erneuerten ihre Ge- 
richtsordnung jelbitändig. Daneben Hatte das Reich auch noch Zölle 
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auf Rhein und Mofel, welche ebenjo wie die andern Reichsgüter ala 
Plandobjecte gebraudt wurden, wenn die Kaijer in Geldverlegenheit 
waren; da die Pfandjummen zumeift nicht ausbezahlt wurden, fo 
Hingen die verpfändeten Etädte nach und nad) in den Beſitz der reichen 
Landesheren, bejonders hier der Erzbiihöfe von Trier, Köln und 
Mainz über. 


Fünftes Eapitel. 


Bas päpſtliche Hebergewidht 1260—1307. 


Nah dem Tode Arnold3 trat das Domcapitel zur Wahl zufam: 
men, konnte jich aber nicht einigen und bei der am 5. Decenber 
wiederholten Wahl ftimmten die einen für Arnold von Schleiden, die 
andern für Heinrich von Bolanden, beide Erzdiafone der trieriichen 
Kirche. Die Entſcheidung wurde dem Papfte Alerander übertragen, 
Heinrih von Bolanden ging jelbft nah Nom, Arnold ließ fich ver: 
treten. In Begleitung Heinrichs befand fich der Abt Theodorich von 
St. Matthias, der ebenfall3 in Rom Gejhäfte hatte. Nach langen 
Unterhandlungen vernichtete der Bapit beide Wahlen. Nun war einige 
Monate nad den trieriihen Domherren der Dechant der meger Kirche, 
Heinrih von Binjtingen (Feneitrange an der Saar, Departement 
der Meurthe), in Rom angelonımen, angeblich im Auftrage des Bifchofs 
von Straßburg. Er gab vor, mit dem Abt Theodorich und Heinrich 
von Bolanden verwandt zu jein, hatte diefe jowie auch Arnold von 
Schleiden ausgehorht und alles den Gardinälen hinterbradt. Er 
bewirkte die Ungültigkeitserflärung der Wahlen, der Papſt ernannte 
ihn zum Erzbifchof von Trier, Auguft 1260, und wies ihm für fünf 
Jahre einen Jahresertrag aller ledig werdenden Lehen zu. Arnold 
von Schleiden, welcher dem Abte Theodorich die Schuld beimaß, daß 
er nicht beftätigt worden, bejchloß fich zu rächen. Als er Hauptrath- 
geber des Erwählten geworben, wußte er den lettern mit dem Abte 
jo zu verfeinden, daß er auf der Rüdfehr von einem Kriegszuge nad) 
Straßburg die nah St. Matthias gehörigen Dörfer Nennig und 
Krettnach räuberisch anfiel und ausplünderte; auch die Dörfer Kodel- 
berg und Irſch!), Hinter der Abtei am Walde gelegen, brannten 


N) Die beiden Dörfer find jet eingegangen und nur als Flurnamen erhalten: 
Irſcherhof und Kodelberg. Einer Voltsüberlieferung nad) find fie in der Zeit der 
Hegenprocefje vollftändig zu Grunde gegangen. 
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Heinrichs Leute nieder. Die Mönche, fich im Klofter nicht ficher wähnend, 
flohen in die Stadt ind Domcapitel. Lebteres tadelte den Erwählten 
heftig, er aber behauptete feine Schuldlofigfeit. 

Da Heinrich, ohne das Pallium zu haben, fich Erzbiichof nannte, 
eine Bifhofsweihe zu Mes vornahm, auch eine Synode abbielt, jich 
mit friegeriihen Dingen abgab, wie er 5. B. mit Glüd die Burg 
Schwarzenberg bei Dagituhl belagerte und viele Edle gefangen nahm, 
auf dem Rheine rechtswidrig einen Zoll erhob und durch jeine Leute 
das Matthias-Kloſter auf alle Weife beunrubigen ließ, wurde bei dem 
Nachfolger Aleranders, Papſt Urban, Klage erhoben. Diejer jandte 
die Bilchöfe von Worms und Epeier und den Abt von Rodenkirchen 
zur Unterfuhung nah Trier, 22. November 1261; legtere aber be- 
trieben ihren Auftrag zu läjfig, und der Papſt beorderte zwei Mino- 
riter, Wilhelm von Waltmannshaujen und Rorich von Warsberg, 
zur Unterjuchung der Sachlage nad Trier, 6. April 1262. Doc auch 
fie erlitten von ihren eigenen Ordensvorjtehern und Brüdern ſolche 
Bedrängniß, daß fie es nicht wagten, im Ordenshauſe in Trier zu 
wohnen, jondern in einem Wirthshauſe abjteigen mußten, und als 
nun der Verſuch gemacht wurde, jenen beiden die Unterfuhung zu 
entziehen, wurden die Guardiane der Minoriten von Papfte hart an: 
gelafjien und der Auftrag desjelben an die Mönde Wilhelm und 
Rorich erneuert, 30. November 1262. est wandte Heinrich jeinen 
ganzen Zorn gegen den Abt Theodorich und jeinen Bruder Robert, 
den Abt von St. Marien und wollte gegen fie eine Unterſuchung 
anhängig madhen. Theodorich appellirte jofort nah Rom. Heinrich 
jowohl wie jeine Leute verübten vor, während und nad) den verjchie- 
denen Verjammlungen, die er anjagen ließ, allerlei Unfug, jo daß 
Schöffen und Bürger der Stadt einjchreiten mußten, um Mißhand— 
lungen des Priors Engelbert von St. Matthias und des Stellver: 
treters des Abtes zu verhindern: mehrere der Angreifer wurden halb 
todt geprügelt. Um dem Erwählten allen Anlaß zu fernern Angriffen 
auf fein Klofter zu nehmen, begab ſich Theodorich zu Herzog Friedrich 
von LZothringen, von dem er freundlichjt aufgenommen wurde; der 
Abt erhielt Wohnung in der Burg Sirf. Heinrich wollte die. Mönche zu 
einer neuen Abtswahl zwingen, aber fie appellirten nah Rom, und 
weil man glaubte, Heinrich werde den mariminer Mönd Wilhelm von 
Meyjenburg, einen Neffen des Herrn von Meyjenburg, zum Abte er: 
nennen und jo mit Gewalt gegen das Klofter vorgehen, wollten fie 
mit den Handjchriften, Kojtbarkeiten und Reliquien flüchten. Der 
Plan wurde verrathen und die Mariminer umzingelten St. Matthias ; 
gewarnt von den Stiftäherren von St. Simeon, brachten die Mattheifer 
ihre Schäge im Dome in Sicherheit. 
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Bon Rom kam indeh ein Schreiben des Papſtes, welches Hein: 
rich Heftig tadelte, ihn neuerdings ercommunicirte und alle jeine 
Berjuche wegen einer Abtswahl für nichtig erklärte. Heinrich hatte 
nad St. Matthias wirklih den Wilhelm von Meyjenburg und nad 
St. Marien den Aegidius von Manderjcheid als Nebte bejtimmt. Die 
Beauftragten ermahnten den Erwählten, abzuftehen und fich zu fügen; 
allein er ließ beide Aebte abjegen, eridien vor St. Matthias mit 
einer bewaffneten Schar und dem ganzen Convent von St. Marimin, 
ftürmte Klofter und Kirhe und ſetzte jeinen Schützling als Abt ein. 
Die Mönde aber flüchteten in den Dom, wurden von den Capitularen 
in ihre Wohnungen aufgenommen, während Wilhelm und jeine Ge: 
noſſen in St. Matthias hausten. Nach einem nächtliden Gelage 
brannte das Klofter ab, einige bejchuldigten die Unvorfichtigfeit der 
Betrunkenen, andere jagten, die Vertriebenen hätten es angezündet. 
Da alle Schritte von Rom her nichts gegen Heinrich vermochten, fo 
wandte ſich der Papſt an die Unterthanen der trieriihen Kirche, bie 
Schöffen und Gemeinde von Trier, und nachdem der Bann über Hein- 
rich und feine Schüglinge in aller Form durd das Erzitift verkündet 
war, griffen die Trierer zu den Waffen und läuteten Sturm. Sobald 
man zu St. Matthiad das hörte, flüchteten die Eindringlinge und 
Heinrich jöhnte fi mit den Vertriebenen aus. Endlich veritand ſich 
der Erwählte zur Nachgiebigkeit und zog nah Ron, 6. December 
1265. Abt Theodorih zog in St. Matthias wieder ein und wurde 
von Beijtlichkeit und Bürgerichaft bejtens empfangen. 

Papſt Urban war unterdejjen gejtorben. Sein Nachfolger Clemens 
nahm den Proceß gegen Heinrich wieder auf und dabei ftellte ſich 
heraus, daß Actenftücde unterjchlagen waren. Die Duplicate derjelben 
wollte Abt Theodorih nad Nom bejorgen, wurde aber von Leuten 
Heinrichs, den Brüdern Heinrih und Thiethard von Pfaffendorf, ge: 
fangen und auf Burg Thuron drei und ein halbes Jahr feitgehalten. 
Troß der Bitten des Papſtes that Heinrih nichts für die Befreiung 
Theodorichs und Clemens ſetzte ihm jeßt definitiv ab, 19. December 
1267.') Die Berwaltung des ErzitiftS wurde dem römischen Aubditeur 
Bernard von Gajtinet übertragen, der zu Luremburg und Ivois reſi— 
dirte. Nach) dem Tode des Papſtes trat eine Sedisvacanz ein, bis 
Gregor X., 1. Februar 1271, gewählt wurde. Inzwiſchen war Hein: 
ri auf jein Gut Vinſtingen zurüdgefehrt, hielt fi aber von Trier 
fern; doch verjuchte er eine Verſöhnung mit Abt Theodorid, den er 
gegen eine Geldentjchädigung hatte freigeben lafjen, der ſich aber ent- 
jhieden gegen jede Sühne verwahrte, wenn nicht die römische Curie 
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diefelbe gutheiße. Theodorich reiste Ende April 1271 nad Stalien 
Heinrich jcheute fih, nah Rom zu gehen, wagte es jedoch, nachdem, 
ihn mitgetheilt, der Abt arbeite ihm nicht entgegen. Die Sühne fam 
zu Stande: Heinrich zahlte 1000 Pfund und Theodorich gelobte ihn 
Gehorjam, 21. September 1272.') Heinrich erhielt das Palliunı, das 
ihn, alles in allem, 34,000 Mark gekoftet hatte. 

Erzbiſchof Heinrich ſetzte alle Burgen des Erzitiftes neu in Stand, 
erbaute einige, 3. B. Bernkaſtel, das er 1277 von Grund aus neu 
aufführte; er gründete 1280 die Stadt Mayen und erbaute eine Burg, 
die er dem Erzitifte übergab. Saarburg, den Palait zu Trier, den 
zu Pfalzel, Grimburg, Weljchbillig, Neuerburg (Meyremunt) bei Witt: 
lid, Coblenz, jtellte er ebenfalls wieder her; 1282 faufte er Schloß 
Malberg und die wittliher Vogtei, und er hätte noch mehr gethan, 
jagt jein Biograph Heinrich, „wenn ihn der römiſche Hof nicht um 
34,000 Mark und mehr geichunden hätte“. Webrigens waren jeine 
Unterthanen jehr mit ihm zufrieden, weil er bejonders für das irdijche 
Wohl derjelben fjorgte, wenn er auch die Geijtlichkeit und Mönche 
nicht recht leiden mochte und das Mönchsleben verachtete; jo plünderte 
er 3. B. das Klofter Himmerode und ſchwärzte jo jeinen Ruf leichtjinniger 
Weiſe jelbit an. Er erkrankte an der Gicht 1285 umd dies verbitterte 
ihn; er jchrieb eine Steuer von 5 °/, aller Einkünfte jeines Glerus 
und eine neue Judenſteuer aus, die viel Geld einbrachte, welches er 
zu einer Neife in ein Seebad St. Juſt (St. Hoffe) bei Montreuil 
(Artois) und zur Bertheidigung der kirchlichen Rechte gegen den 
Grafen Heinrih von Luremburg verwenden wollte. Man widerrieth 
ihm und behauptete, er könne die Strapagen diejer Reife nicht mehr 
ertragen. Doc reiste er ab und kam, in einem mit Leder bevedten 
Wagen ſitzend, glüdlih nah St. Juft, jtarb aber bald nachher auf 
der Rückreiſe, 26. April 1286, zu Boulogne.?) 

Um das deutſche Reich jcheint Heinrich fich wenig gefünmmert zu 
haben. An der Wahl Rudolfs von Habsburg, der als deutjcher 
König, die kaiſerloſe jchredliche Zeit enden follte, hat er jich, nachdem 
er bejtätigt, auch betheiligt, 29. September, ebenjo bei der Krönung 
in Aachen, 24. October 1273. Hier ftimmte Heinrich einem Privi— 
legium Rudolfs zu, wodurd dem Burggrafen Friedrid von Nürnberg 
die eventuelle Lehenfolge jeiner Tochter Marie und anderer Töchter 
zugegeben wird. Auf dem Reichdtage zu Boppard, September 1282, 
unterzeichnete er in Gegenwart des Königs Rudolf eine Beſchwörung 
des Landfriedens mit dem Erzbiihof von Köln und dem Rhein: 


*) Hontheim I 794. — ®) Gest, 110-186; eine zweite Lebensbeſchreibung fteht 
von 187— 192. 
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pfalzgrafen Ludwig und anderen Fürften, Grafen und Herrn, gab 
feine Einwilligung zur Belehnung der Söhne Rudolfs, Albrecht und 
Nudoli, mit Dejterreih, und des Albrecht von Schenfenberg, eines 
natürlichen Sohnes Rudolfs, mit Burg und Grafichaft Löwenftein. 

Auch bei der Wahl eines Nachfolgers für Heinrih von Vinſtingen 
entzweiten jich die Domherrn und diejed Mal gingen drei Gandidaten 
aus der Wahlurne hervor: die Majorität jtimmte für Boemund 
von Warnesberg, Bropit und Ardidiafon, von der Minderheit wähl: 
ten die einen den Cantor Ekbert von Fellerih, die andern den Archi— 
diafon Johann von Sirk, welcher legtere jofort entjagte. Boemund 
und Ekbert gingen nad) Rom, wo leßterer ftarb. Da in Rom Sebis: 
vacanz war, jo trug das Gardinalscollegium dem Domcapitel eine 
neue Wahl auf und es wählte, mit größerer Majorität als zuvor, 
Boewund wieder, während die Minderheit den Archidiakon Gerhard 
von Eppjtein wählte. Da nun während der Zeit Erzbiſchof Heinric) 
von Mainz geitorben und ein Theil des dortigen Gapitels den Ger: 
hard von Eppitein als Erzbijchof wünjchte, jo entſchied ſich der neue 
Papſt Nikolaus (jeit 22, Februar 1288) für Boemund, gab ihm das 
Pallium und dem Eppiteiner das Erzbisthum Mainz, 6. März (3. 
April). Nahdem er bis tief in den Sommer in Italien verweilt 
hatte, 30g Boemund am 3. September in Trier ein unter großem 
Zulauf von Fürjten, Grafen u. a. 

Während jeiner ganzen Regierung fand in Dome zu Trier kein 
Gottesdienſt ftatt. Da nämlich durch Boemunds Wahl und Efberts 
Tod zwei Stellen im GCapitel freigeworden waren, wollte der Papſt 
dem Leibarzte Königs Rudolf, Beter Aichſpalter, einem gebornen 
Trierer, und dem Magijter Johannes Gylet, beide von bürgerlicher 
Herkunft, jene Stellen verleihen; aber das Domcapitel nahm fie nicht 
auf, weil ed nicht gelehrte Leute, jondern nur adelige aufzunehmen 
braude; darum wählte e8 an Boemunds Stelle einen Grafen von 
Zweibrüden und an die Efberts einen Grafen von Belfort zum Gan: 
tor. Die widerjpenftigen Domberren wurden juspendirt und gebannt 
und der Dom jelbjt mit Interdiet belegt. Erjt 1303 wurde der Streit 
erledigt, da Peter Aichipalter Biſchof von Bajel und jpäter Erzbijchof 
von Mainz; wurde, 

Am 28. November 1259 und am 6. Juni 1290 hielt Boemund 
Provincialjynoden zu Trier ab und im folgenden Jahre, 20. Mai, 
war er zu Frankfurt auf Kaiſers Rudolf legtem Reichstage, wo diejer 
jeinen Sohn Albrecht, der wegen jeiner Tyrannei übel berüchtigt war, 
als König wollte wählen laffen. Boemund war für Albreht und 
dafür gab der Kaifer ihm, 29. Mai, Stadtrechte für Bernkaſtel, 
Wittlich), Montabaur, Welihbillig und Saarburg. Als nun Rudolf, 
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15. Juli 1291, geftorben war, traten die Kurfürften in Frankfurt, 
5. Mai 1292, zufammen und es gelang dem jchlauen Erzbiichof von 
Mainz, Gerhard von Eppftein, alle Stimmen in feine Hand zu be- 
fommen und er ernannte den Grafen Adolf von Nafjau, feinen Better, 
zum König. Für die gehabten Unkoften erhielt Boemund die Burg 
Cobern an der Mojel als Unterpfand und andere Privilegien, ferner 
die Einkünfte der Städte Frankfurt, Wetzlar und Frieoberg bis zu 
feiner Befriedigung, 9000 fölner Mark; gleicherweife wurden feine 
Räthe jchadlos gehalten. Boemund wohnte zu Nahen der Krönung 
bei, 24. Juni 1292, und einem Reichstag zu Frankfurt, Juni 1296; 
auch zu Neuß bei der Wahl des Erzbifchofs Witbold, Mai 1297, be— 
fand er jich im Gefolge des Königs, in deſſen Auftrage er als Macht: 
bote eine Reife nach Flandern unternahm wegen Friedensverhandlungen 
mit England und Frankreich, Ende 1297. 

Trogdem nun Boemund urjprünglic für Albrecht war, hielt er 
doch unverbrüchlich feit an Adolf, jelbit nachdem des legtern ehemalige 
Gönner jih von ihm abgewandt, weil er von König Eduard von 
England 30,000 Mark annahın (100,000 waren verjproden), um ihm 
Hülfe im Kampfe mit Philipp von Frankreich zu leiten, fie aber nicht 
leiftete, 1297. Jene unterhandelten mit Albrecht von Deiterreih und 
es kam zwiſchen den beiden Prätendenten zur Schlacht bei Göllheim 
am Hafenbühel unfern Worms, 2. Juli 1298, in welder Adolf ge- 
ichlagen wurde und ſelbſt nach ritierliher Gegenwehr fiel. Bald 
nachher wurde der Sieger zu Frankfurt gewählt, 27. Juli, und Boe— 
mund, der fi nicht an den Unternehmen gegen Adolf betheiligt 
hatte, jtimmte für Albrecht; dafür erhielt er die Burg Cochem ge= 
ichenkt, die ihm verpfändet war, den Befig von Thuron zugefichert 
und für fih 3000 Mark Silber, für jeden feiner Näthe 2000, zugeſagt. 

In folgenden Jahre verbreitete fih das Gerücht, König Albrecht 
wolle jeinen Sohn Audolf mit Blanca, der Schweiter des Königs von 
Franfreih, verheirathen und das Königreich Arelate jolle Mitgift 
werden, nachdem die franzöfifchen Könige es jeit Friedrich II. Abſetzung 
ſchon widerrechtlich an ſich geriffen hatten. Da Boemund als Erz 
biihof von Trier Erzfanzler des Neiches Arelate war, jo wollte er 
das nicht zugeben. Auf einer Verfammlung zu Duatrevaur bei Toul 
ſprachen die deutſchen Fürften zu Gunften Albrehts, nur Boemund, 
der Altersihmäche halber nicht zugegen jein konnte, und Wikbold, 
Erzbiichof von Köln, proteftirten. Nachdem er noch vom 17. Auguft 
bis zum 14. September dem Herzog Friedrih von Lothringen bei 
Beſtürmung der Burg Schwarzenberg Hülfe geleijtet und fie endlich 
gebrochen hatte, jtarb Boemund im Palaſt zu Trier, 9. December 
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1299, und wurde zu Himmerode begraben, weldes Klofter er zu Xeb: 
zeiten jeden Palmjonntag bejucht Hatte. 

Die Regierungszeit Boemunds verlief im Ganzen im tiefiten 
Frieden; er lag den Pflichten feines Amtes getreulic) und eifrig ob 
und war in weltlichen Dingen ſcharfſinnig und ein erfahrener Berather 
der Fürften, juchte alle Streitigkeiten zu dämpfen und den Frieden 
aufrecht zu halten. Er bejaß eine genaue Kenntniß des gejchriebenen 
und Gewohnheitsrechts. Mit den Bürgern der Stadt Trier ftand er 
auf freundfchaftlihem Fuße, pflegte täglich nach der Mefje alle Thüren 
feines Palaſtes zum freien Eintritt zu öffnen und alle Klagen an: 
zuhören und ſuchte dann nad) Möglichkeit abzuhelfen. Für die Er- 
haltung und Vermehrung des erzitiftiichen Beliges war er eifrig 
bemüht: er befejtigte die Burgen, jo Neumagen, Alten, Montabaur, 
Hardenfels, Weljchbillig, Mayen, Bernkaftel, erbaute das Haus „zum 
Dauffen“ (Herrenbrünnden); erwarb Cochem, Glotten, Kaimpt und 
Eobern, faufte Güter zu Piesport, die der trieriichen Kirche längjt ent- 
fremdet waren, die Vogtei zu Mayen, Güter zu Eiſenach, Leudesvorf, 
erwarb Lehen in großer Menge, ſchaffte koſtbare Gewänder und kirch— 
lie Geräthe an — und dennoch fehlte es ihm nicht an Verleumdern, 
jagt jein Biograph.') 

Nach Boemunds Tode brah im Sommer 1300, am 21. Juli, 
Graf Heinrich von Luremburg in das trieriiche Thal ein und fchlug 
bei Euren fein Lager auf, ließ Häujer und Gehöfte in Flammen 
aufgehen, Bäume, Weingärten und Getreide zerjtören. Die Trierer 
hielten, ohne eine Schladht anzubieten, die Wege jenſeits der Brüde 
bejeßt, Heinrich aber ging nach einigen Tagen bei Merzlich über die 
Mosel, verwüjtete Konz und zeritörte den Brüdenfopf daſelbſt. So: 
dann legte er jih auf den HI. Kreuzer Flur, verbrannte Hl. Kreu; 
und Dlewig und die Weinberge und Kelterhäujer ringsum. Am 1. 
Auguft entjtand aber in feinem eigenen Feldlager eine nächtliche 
Meuterei, in Folge deren viele erjchlagen wurden und das Heer ſich 
auflöste. So war Heinrihs Plan, Trier zu unterwerfen, vereitelt, 
denn die Bürger hatten ihm gezeigt, „daß jie nicht gejonnen jeien, 
jih von jedem beliebigen jo mir nichts dir nichts reiten und jporen 
zu laſſen,““) jagt der Chronijt. Heinrich hatte nämlich auf einer 
Mofelinjel unfern Grevenmadern einen Burgbau angefangen, wo er 
eine Zollſtätte errichtete, die aber eine Näuberhöhle war und von wo 
aus die Handelsleute, Mojelichiffer und Pilger geplündert wurden. 
Die Trierer griffen die Burg an, verbrannten und fchleiften fie, zer: 
ftörten auch noch obendrein einige Höfe in der Grafichaft Xuremburg 
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und bradten viele Beute heim. Am 2. April 1302 wurde Friede 
gemacht und Heinrich al3 trieriicher Bürger aufgenommen. Merk— 
wirdiger Weije ift die Urkunde dieſes Vertrages in franzöfticher 
Sprade abgefaßt.") Er lautete dem Grafen jehr günftig und war 
ein förmliches Schuß: und Trugbündniß Heinrichs mit den Schöffen 
und der Gemeinde der Stadt Trier. Heinrich erhielt das Haus zum 
Adler, jpäter Königshaus genannt, in der Brodgafje (jet Nr. 283) 
und 300 Pfund trieriihe Münze jedes Jahr. 

Während dieſer Zeit war über die Nachfolge für Boemund auf 
dem trieriichen Erzbiſchofsſtuhl entjchievden worden. Das Domcapitel 
hatte Heinrich von, Birnenburg gewählt, und berjelbe war bereits 
von größten Theile der Diöceje anerkannt worden. Bonifacius VIIL. 
aber, in jeinem Haſſe gegen Albrecht von Dejterreich, defien Gemahlin 
eine Hohenftaufin war, glaubte in dem Bruder des gefallenen Königs 
Adolf von Nafjau, dem Dominicanermöndhe Diether, ein gefügigeres 
Werkzeug gegen den deutjchen König gefunden zu haben, und er- 
nannte ihn, ohne das Domcapitel irgend zu befragen und auf deſſen 
Wünſche zu achten, zum Erzbiihof von Trier; Heinrich von Virnen- 
burg fügte fih und trat zurüd. Um bie Mittel zum Kampfe gegen 
Albrecht zu gewinnen, verpfändete Diether eine gute Zahl der Güter 
jeiner Kirche und machte viele Schulden. Zu Heimbach bei Bacharach 
jhloß er mit Wikbold von Köln, Gerhard von Mainz und Pfalzgrafen 
Rudolf einen Bund zu Schub und Truß, insbejondere „gegen den 
jtolzen Mann” Albrecht, Herzog von Oeſterreich, der jegt „König 
von Deutſchland“ genannt wird, 14. Dctober 1300. Die eigentliche 
Seele diejer Verſchwörung war Gerhard von Mainz, den Albrecht die 
auf der Verfammlung zu Duatrevaur gemachten übertriebenen Aus— 
gaben hatte jelbit bezahlen lafjen; Gerhard ließ damals dem Könige 
jagen, er habe jo viele Könige in jeiner Jagdtajche, als ihm beliebe. 
Albreht aber jäumte nicht, jondern mit einem ſtarken Söldnerheer 
fiel er in die Pfalz und die mainzer Diöcefe, welche jchwer litten, 
und Gerhard bat um Frieden, den er unter jchweren Bedingungen 
erhielt. Gegen die Erzbiihöfe von Köln und Trier gebraudte Adolf 
ein neues Mittel: er erklärte alle ihre Beſitzungen und Lehen für 
außer Reichsſchutz jtehend, ertheilte aljo gleichſam der ſtets habgierigen 
Ritterjchaft Freibriefe zum Naub; jeder nahm, was ihm begehrlid) 
ihien, und die Folge war eine jchredliche Räuberwirthihaft. Albrecht 
faın raſch zum Ziele: die Bischöfe unterwarfen fi, der Papit hob 
den Bann auf und erfannte Albrecht als König an, 1302. 
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Bon einer innern Wirkfamkeit zur Hebung des Eirchlichen Lebens 
finden fih unter Diethers Regierung wenige Spuren. Er beftätigte 
ein von feinem Vorgänger geftiftetes Klojter zu Kyllburg, 24. Juni 
1302 (im Herrenbrünnden bei Trier, apud baptismum, Taufborn), 
verjprad) dem Domcapitel, die Rechte und Gewohnheiten ber trierifchen 
Kirche zu achten, deren Beſitzungen zu ſchützen u. a., 22. Auguft 1303, 
widerruft ein Anterdict gegen das Stift Carden u. a. mehr. 

Wichtiger ward Diethers Regierung für die Entwidelung der 
ftädtifchen Freiheiten und Rechte. Des Vertrages mit Luxemburg ift 
bereits gedadt. Nun erhob fih im Jahre 1303 unter Leitung des 
Schultheißen Bonifacius!) (wahricheinlich eines Lombarden) ein förm— 
liher Aufruhr der Bürger und Handwerker, weil fie ſich nicht ferner 
an die Urtheilsjprüdhe des Adels und der Schöffen, die mit dem 
Stadtijchultheiß im Namen des Erzbiſchofs Recht ſprachen, ftören 
wollten, wenn nicht die Berechtigung der ganzen Gemeinde an der 
ſtädtiſchen Verwaltung anerkannt werde. Der Erzbiihof gab nad 
und ſchloß mit den Bürgern einen Vertrag, 2. April 1303, laut 
beilen die Gemeinde, Bürger und das Volk von Trier die Rechte des 
Erzbiſchofs achten, feinen Vortheil wahrnehmen, feirien Feinden feine 
Unterkunft gewähren wollen; ein Gleiches verjpricht der Erzbiichof. 
Die das Jahr zuvor vertriebenen Schöffen und deren Verwandte 
follen ihr Vermögen und ihre Aemter wieder erhalten. Die Bürger 
follen ihr Recht vor dem Stadtſchultheiß und den Schöffenmeijtern 
fuchen; vierzehn Bürger, bewährte Leute guten Ruſes, neun aus den 
acht Zünften, fünf aus den übrigen Bürgern, vom Biſchof oder dem 
Domcapitel (bei Sedisvacanz) ausgewählt, jollen als Räthe aufge- 
nommen werben, um gemeinfam mit den Schöffen über das Wohl 
der Bürger und der Stabt zu berathen, ohne jedoch eine Jurisdiction 
auszuüben. Jedes Jahr am 2. Februar jolle der Rath erneuert 
werden; doch jolle nicht Vater und Sohn, nicht Bruder und Bruder 
zugleih darin figen, und fie follten den Eid zu Händen des Erzbiſchofs 
leiften. Wer aber ungerufen in den Rath fomme, müfje binnen drei 
Tagen diefe Magiftratswürde niederlegen. Aus der Familie des 
Schultheißen Bonifacius dürfe bis zum britten Grade feiner darin 
aufgenommen werden. Alle Beleidigungen follten vergefjen fein, einzig 
Bonifacıu3 ausgenommen. ?) 

Im folgenden Jahre, 2. September 1304, ſchloß Diether eine 
neue Einigung mit der Stadt Trier auf zwei Jahre, zum Zwecke 


') Von ihm hat das Haus „Fetzenreich“ domus Bonifacii divitis — fetzus 
huss des rychen den Namen; Flandergaſſe 45 und 46. Bergl. Trevirid Nr. 95 
von 1835. — *) Broumer I 181 flg. 
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gegenfeitiger Hülfeleiftung, namentlich folle die Stadt bei einem Kriege 
300 Mann jtellen und der Erzbiihof ihr gegen Richard von Daun 
und Johannes Praudom und deren Helfer beiftehen.) Schon im 
Monat October desjelben Jahres verglichen ſich die Stadt Trier und 
die eben genannten Herren.?) 

Damit war die Sadhe in Trier einftweilen beigelegt. Aber auch 
mit Coblenz hatte Diether einen ähnlichen Kampf zu beftehen. Hier 
hatten die Bürger ebenfalls, aber auf gütlihem Wege, eine Anzahl 
ihrer Leute in den Rath gebracht, mit den Andernahern ein Bündniß 
zur Erhaltung guter Nahbarihaft und gegenjeitiger Hülfe, 1301, 
abgeſchloſſen. Diether zog gegen Coblenz und nach kurzer Belagerung 
ſchloſſen beide Parteien einen DVertrag, mit dem Goblenz zufrieden 
fein konnte. 

Wie Heinrich jein Vorgänger, jo vergriff jih audh Diether an 
der Abtei Et. Matthias. Er ſetzte den Abt, der gegen ihn nah Rom 
appellirt hatte, ab und einen’ andern ein. Dafür wurde er nad) Rom 
citirt, ftarb aber bald, 23. November 1307, und hinterließ das Land 
in einem nad allen Richtungen zerrütteten Zuftande: viele Befigungen 
des Erzitiftes waren verloren, die Lehensverhältnifje in Unordnung ; 
unter der Geijtlichkeit und im Laienjtande herrſchte feine Zucht, ſon— 
dern offener Widerjpruh und Uebermuth. Man hat es ihm zum 
Zobe angerechnet, daß er, obgleich Erzbiſchof, doch nie feine Angehörig— 
feit zu dem Orden der Dominicaner verleugnet Habe und alle jeine 
Urkunden einleitete: „Wir Bruder Diether, von Gottes Gnaden 
Erzbifchof der trieriichen Kirche.” Allein diefe Demuth kann die offene 
Schwächt nicht bemänteln, die er vielfach zeigte. Johannes von 
Trittenheim nennt ihn „einen allzu unruhigen und kriegeriſchen Mann.” 
Er hinterließ jeinem Nachfolger eine ſchwierige Aufgabe. 

Wie wenig beliebt der Erzbiſchof Diether im Erzitifte war, dafür 
mag der merkwürdige Umjtand jprechen, daß jeine Lebensbeichreibung 
nicht in einem bejondern Werk überliefert wurde, wie von vielen jeiner 
Vorgänger. Nur der Biograph Baldewins hat in der Einleitung der 
Regierungszeit Diethers in kurzen Worten gedacht und damit war die 
Sade erledigt. Diether konnte als ein Eindringling und bei jeiner 
ihlechten Verwaltung wohl faum irgend einen gleichzeitigen Geijtlichen 
zur Niederichreibung jeiner Thaten während der Verwaltung des Erz- 
ftiftes reizen, noch weniger aber einen jpätern Aufzeichner. 
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Erzbiſchof Baldewin, der Gründer des Kurfürftenthums. ') 


Erzbiihof Gerhard von Eppftein, der ehemalige trieriihe Archi— 
diafon und Gegenbiſchof, war als Erzbiſchof von Mainz am 15. Feb— 
ruar 1305 geitorben und das dortige Domcapitel wählte den acht— 
zehnjährigen Grafen Baldewin von Luxemburg, deſſen Wahl Papft 
Clemens V. wegen allzu großer Jugend nicht bejtätigte. Bei der 
Neuwahl entzweite fi) das Domcapitel und der Papjt ernannte den 
in Trier als Dompropft abgewiefenen Peter Aichſpalter zum 
Erzbiichof von Mainz. Peter lehnte ab und bat für Baldewin; der 
Papſt aber joll geantwortet haben: „Für Baldewin werde ich jchon 
ſorgen.“ Als nun Diether gejtorben war, forderte das Domcapitel 
durch Beihluß vom 7. December 1307 Baldewin zum Bilchof, der 
damals in Paris ftudirte und Propft und Canonicus in Trier war. 
Papſt Clemens, der ich zu Poitiers aufhielt, gab jofort die Beitätigung, 
nahdem das Conſiſtorium die etwaigen Einreden verworfen, und 
Baldewin eilte von Paris herbei, begleitet von jeinen Brüdern Hein: 
rih und Walram. Am 10. März 1308 erhielt er die Priefterweihe 
und Tags darauf weihte ihn der Papſt felbit zum Erzbiichof. Da 
fein Bruder Heinrich die Koften feiner Wahl und Beftätigung ge— 
tragen hatte, jo trat ihm Baldewin fein ganzes aus der väterlichen 
Erbichaft oder jonftwoher ftammendes Vermögen ab, zu Boitiers, 21. 
März 1308; er verweilte faft noch zwei Monate dajelbit. Auf dem 
Rückwege erhielt er von Peter Aichſpalter ein Schreiben, daß König 
Albrecht todt ſei. Auf einem Zuge gegen die Schweizer wollte König 
Albrecht zwiſchen Baden und Rheinfelden über die Neuß ſetzen; jein 
Neffe Johann von Schwaben und einige andere Ritter, wie ſich gegen 
den König verihmworen hatten, fprangen mit ihm zugleih in den 
Kahn, ſetzten über, ritten dur ein Saatfeld und ermordeten ihn, 
1. Mai 1308. Peter Aichipalter und Baldemwin nahmen fidh fofort 
der Kaijerwahl kräftig an und jeßten dur, daß Heinrich, Balve: 
win Bruder, am 27. November 1308 zum deutſchen König erwählt 


1) Bei der nachfolgenden Darftellung liegt zu Grunde die trefflihe Arbeit des 
Herrn Directors A. Dominicus in Coblenz: Baldemin von Lügelburg, 
Erzbiihof und Kurfürft von Trier, ein Zeitbild aus der erften Hälfte des vier: 
zehnten Jahrhunderts. Coblenz 1862. — Bergl. auch den rheiniſchen Antiquarius, 
Abthlg. I, Band IV, ©. 629 fig. 
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wurde; am folgenden 6. Januar fand die Krönung zu Aachen jtatt. 
Bon Aachen ging der König, von feinem Bruder geleitet, nad Köln, 
wo er einen Lehenshof hielt, alte Rechte bejtätigte und neue ertheilte. 
Baldewin wurde mit den Regalien beliehen und erhielt verjchiedene 
Ausgleihungen für gemachte Auslagen. Um dem Erzbijchof die Mittel 
zu verihaffen, die Burgen des Landes wieder herzuftellen, und jeine 
Einkünfte auf den alten Stand zu bringen, gab Heinrich ihm einen 
Zol auf dem Rhein. 

Bon Eoblenz zogen die Brüder nah Trier, wo fie freundlichit 
aufgenommen wurden, und von da nad) Luremburg; während Hein- 
rich nah Speier ging, kehrte Baldewin nad) Trier zurüd. Beide 
fanden in ihren Ländern vollauf zu thun. 

Heinrih machte eine Reife den Rhein hinauf durh Schwaben 
und Franken und fand, daß die Städte von den Grafen von Würtem: 
berg und Schwaben hart bedrängt wurden. Er entbot den Grafen 
Eberhard von Mürtemberg, einen der gefürchtetiten Raubtyrannen 
im Neiche, auf den Reichstag nad) Speier, an dem Baldewin aud) 
Theil nahm, 9. September 1309, wo Heinrih den Würtemberger 
ächtete. Es erjchienen daſelbſt außer vielen deutichen Fürften auch die 
italienifhen Großen beider Parteien, die des Kaiſers Hülfe anriefen 
und ihn um Bejchleunigung ſeines Römerzuges baten; fie erhielten 
günftige Antwort. Die Herzoge von Dejterreih, Albrechts Söhne, 
wurden mit des Königsmörders Johann Landen belehnt. Auch Balde— 
win wurde von jeinem Föniglihen Bruder bedacht: den kaiſerlichen 
Beamten wurde befohlen, die trieriiche Kirche gegen alle Unbill zu 
ihüßen, 11. September 1509; ferner daß jeder Valall fein Lehen 
binnen Sahresfrijt erneuern jolle, aber nicht an einen andern über: 
tragen dürfe, bei Strafe des Verluſtes, 13. September. Heinrich be: 
willigte dem Erzbijchofe, die Burg Cochem um die Pfandjumme an 
fich zu bringen, und beftätigte ihm jämmtliche Befigungen und Pri— 
vilegien; jpäter, 26. September, erlaubte der König, daß Baldewin 
zur Abtragung einer Schuld an den König den Zoll auf dem Rheine, 
von dem oben die Nede war, verbreifachte, jo lange, bis die Schuld 
getilgt jei. 

Auf dem Hoftage zu Köln, Weihnachten 1309, war Baldewin 
ebenfalls anwejend. Heinrich ging nah Nürnberg und kehrte im 
Sommer 1310 nad Zuremburg zurüd. Baldewin, welcher vorhatte, 
feinen Bruder auf dem Zuge nad Italien zu begleiten, der für den 
September 1310 angekündigt war, mußte zunächſt für die Herftellung 
der Drdnung im Erzitifte jorgen. 

Sn eriter Reihe ftand die Stadt Trier, welde in dem Kampfe 
um ihre Selbjtändigkeit unter Baldewins Vorgänger ſchon bedeutende 
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Fortichritte gemacht hatte. Gutwillig wollten die Bürger ihre Rechte 
nicht hergeben, Baldewin wollte Gewalt anwenden, als e3 ſeinem 
Bruder Walram gelang, einen Vergleich herzuitellen, 1. März 1309. 
Darin wurde erklärt, daß zwiſchen Baldewin und der Bürgerichaft 
wegen Einfegung der Bürgermeifter, Verkleinerung des Weinmapes, 
Klagen der Pürger vor dem ſtädtiſchen Schultheiß, Erhebung des 
Zolls von auswärtigen Bürgern, und anderen Neuerungen und Ber: 
ordnungen, die unter jeinem Borgänger Diether eingeführt worden 
jeien, dahin vertragen jei, daß feine anderen Bürgermeijter als die 
Schöffen beftehen jollen, die von Alters her die Verwaltung geführt 
hätten; das Weinmaß joll vom nächten 1. October an größer werben; 
die Schöffen jollten fortan, wie früher, allein Recht ſprechen und der 
Schultheiß werde nad dem Urtheilsipruch des Schöffengerichts ver: 
fahren. Die auswärtigen Bürger, welche in der Stadt fein Haus 
noch eine jonjtige Beligung haben, müſſen Zoll zahlen an die bijchöf- 
liche Kammer. Die Stadt jelbjt, die Schöffen, Wechsler, Minijterialen, 
Kämmerer, Handwerker, alle Bürger und Einwohner der Stabt und 
der Vororte Ballien, Bys von St. Eucharius, Euren, Zewen, Ober: 
fich, Niederfirh und Conz genießen diejelben Syreiheiten, Rechte und 
Gewohnheiten, wie zu Zeiten Heinrihd und Arnolds. Ehrbare und 
erlaubte Berbrüderungen, wie jie zu Boemunds Zeiten entjtanden 
find, jollen geachtet, andere abgejchafft werden. Mit gemeinjamer 
Zuſtimmung jollen ſich die Bürger eine Steuer, „Ungeld”, auflegen 
dürfen, um der Stadt Nuten zu fördern, aber Mönche, Geiftliche und 
Auswärtige frei jein davon. — Die Urkunde wurde vom Domcapitel 
unterfiegelt und jo waren die Mißhelligteiten bejeitigt. 


Die Regelung der Lehensverhältnifje war daneben eines der Haupt: 
erforderniffe für die Beförderung der weltlichen Macht, denn auf ihnen 
beruhte das Anjehen nah außen. Daher erwarb Baldewin Burgen, 
Dörfer und Güter, übertrug folche zu Lehen, gab, um Lehensleute zu 
gewinnen, ihnen feine eigene Burgen, ließ ſich die Burgen anderer 
Nitter für den Fall der Noth offen halten; jo 3. B. gab er dem Ritter 
Engelbert von Sayı, Herrn zu Vallendar, 200 Mark, daß er erz- 
ftiftijcher Lehensmann wurde, 10. Januar 1310; Heinrich von Helfen: 
ftein machte jeine Burg Spurfenberg und das Dorf Dengenrod zu 
offenem trierifchen Lehen, und wird damit belehnt, ausgenommen bie 
hohe Gerichtöbarfeit, 22. Januar 1310; Ritter Boemund von Dag: 
ftuhl nimmt feine Burg zu Shen, 15. April 1310, u. a. m. 

Doch auch die geiftlichen Verhältniſſe bedurften einer Fräftigen 
Hand. Darum berief Baldewin int April 1310 ein Provincialconeil, 
auf welchem er prälidirte. Die dort entworfenen Statuten find vom 
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28. April datirt*) und beweifen den Eifer, mit welchem jich Baldewin 
der Wieverherftellung der Zucht und Ordnung im Erzitifte annahm ; 
fie find zugleich ein treffliher Beleg zur Eultur: und Sittengejchichte 
jener Zeit. 

In der Einleitung heißt es, beſonders den Biichöfen Liege es ob, 
für Aufrechthaltung des Rechtes und_ der Gerechtigkeit zn wirken, 
Anmaßungen zu zügeln, und daß gerade in der trieriihen Diöceje 
durch Gewaltthaten, Beleidigungen und Verleumdungen viel gefündigt 
worden, fei leider nur zu befannt. Gegen Kirchenbrenner und Kirchen: 
fchänder, gegen alle, welche Kirchen berauben, Geiftlihe abfangen, fie 
vor weltliche Gerichte ziehen, die geiftlihen Gerichte in Ausübung 
ihrer Gerechtſame ftören, merden Strafen ausgeiproden. Gegen 
Falfhmünzer, Wucherer, ſchweifende Mönche joll eingejchritten werben. 
Tänze, Schad:, Ring, Würfel: und Kegelipiel wird den Mönchen 
verboten, fie follen ſich anſtändig Heiden, Nachts Niemanden ins Klofter 
lafjen ; bei ven Jahrgedächtniſſen ſollen Feine Schmaufereien vortommen ; 
feiner darf ein Bethaus, Kirche, Hofpital oder andere fromme Stif: 
tungen errichten, ohne Einwilligung des Biſchofs. In Kirchen oder 
Vorhallen, auf Kirchhöfen jollen keine Streitigkeiten und Procefje ver: 
handelt werden. — nterefjant iind die Beitimmungen gegen den 
Aberglauben. Prophezeiungen, Looswerfen, Beſchwörungen, Amulete 
oder Talismane am Halje zu tragen, Befragungen der Zauberer über 
Leben und Tod von Menjhen oder Vieh, über verlorene Sachen, 
gegen Hagel und Sturm, Liebeszauber und dergl. wird ftreng verboten. 

Einen wichtigen Belig errang da8 Haus Luremburg durch bie 
Erwerbung Böhmend. Dort war 1306, 4. Auguft, König Wenzel III., 
ber lebte feine® Stammes, zu Olmütz ermordet worden. Seine ältefte 
Schweiter Anna, mit Herzog Heinrih von Kärnthen vermählt, und 
jeine drei jüngern Schweftern wurden durch Albrecht von Defterreich 
mit ihren Anjprücen verdrängt; er zog Böhmen als Reichslehen an 
fich, ließ feinen Sohn Rudolf als König wählen, der ſich mit Eliſa— 
beth von Polen vermählte. Rudolf aber ftarb bald und die böhmiſchen 
Stände wählten Heinrich von Kärnthen, den Albrecht in die Reichs: 
acht that. Letzterer rüdte in Kärnthen ein und rüjtete eben zu neuem 
Kampfe, ala er ermordet wurde. Herzog Friedrih von Defterreich 
verzichtete auf Böhmen und Herzog Heinrih war ſchwach, das Land 
zerfiel durch Parteien und Fehden. Man dachte in Böhmen an eine 
Verbindung mit Luremburg. Bei den günftigen Ausfichten fam eine 
böhmiſche Gejandtihaft nah Frankfurt, 12. Juli 1310, zum Reichs: 
tag, und fie verlangte den vierzehnjährigen Johann, des Königs 


) Hontheim II 42 sqq. Blattau, statuta I 64 sqq. 
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Sohn, während Heinrich Tieber feinen Bruder Walram der achtzehn: 
jährigen Elifabeth zum Gemahle gegeben. Der König willfahrte, wenn 
auch zögernd: nach dem 1. September jolle ‘die Vermählung ftatt: 
finden. Im Klofter Heimbach bei Speier wurbe Elifabeth empfangen 
und am 31. Auguft fand Johanns Belehnung und Hochzeit ftatt. — 
Heinrich mußte num bald jeinen Römerzug, wie er verjprochen, antreten. 

Bon Frankfurt war Baldemwin nad Trier zurüdgefehrt und 
am 18. September über Ehrenberg nad Zabern und von da nad) 
Golmar gegangen, wo er feinen Bruder König Heinrich zum Zuge 
bereit traf. Der Mari) ging über Mühlhaufen, Schlettitatt bis Bern, 
29. September. Weiter gings über Murten, Lauſanne, Genf, Cham: 
bery, über den Mont Cenis und am 24. October fam man in Suja 
und wenige Tage darauf in Turin an. Im Ati wurde das Heer 
jehr ehrenvoll empfangen und der König hielt in Gegenwart jeiner 
Brüder Baldewin und Walram und der übrigen Herren des Reiches 
einen feierlichen glänzenden Reichstag, der 30 Tage dauerte mit Gaſt— 
mäbhlern und Turnieren. Am 13. December bemwegte ſich der Heeres: 
zug nach Gajale, dann nach Vercelli und Novara an den Tejlin. In 
Mailand wurde Heinrih freudig als König begrüßt, 23. December. 
Der Vicecomes Guido della Torre verweigerte ihm den Einzug in 
Palaſt und er ftieg im erzbijchöflicden Palaſt ab, Baldewin im Klofter 
der Eiftercienjer. Am 6. Januar 1311 wurde Heinrich zum König 
der Lombardei gekrönt. Der Jubel des Volkes war grenzenlos — 
aber es jollte anders fommen. In der Mittagsftunde, während ber 
Giefta, jollte dur Guido's Anhänger ein Mordanſchlag gegen ven 
König ausgeführt werden. Herzog Leopold von Defterreih fam von 
von einem Spazıerritte zurüd durd ein Stadtviertel, wo der Palaft 
der della Torre's jtand, hörte MWaffenlärm und Pferbegewieher und 
erblidte durch ein bereits geöffnetes Thor die verjammelte Kriegs: 
mannſchaft. Sofort jhidte er die Seinen in feine Wohnung, um 
alle Deutſchen zufammenzurufen, daß fie fich eiligft zum Kampfe rüſte— 
ten. Er ſelbſt ritt zum Palafte, wedte den König auf und Fündete 
ihm den Zwed jeines Hierjeind an. Heinrih gab an Baldewin 
Befehl, die Eeinen zu bewafinen und das römiſche Thor verwahrt 
zu halten; er ſelbſt behielt den Palaſt bejeht. Leopald jtand kampf: 
fertig und ftürzte ji auf den Feind in dem bella Torre'ichen Viertel. 
Die Aufrührer werden nievergehauen, die Deutichen bleiben Sieger. 
Die Häufer der Reichen werden geplündert, Gold, Silber und Kojt: 
barfeiten von den Troßfnechten geraubt. Miele hatten fich reich ge 
ftohlen, eilten heim und es wurden ihrer mehr als 2000 vermißt. 
Guido und jeine Söhne hatten fih in ein Schloß nahe bei der Stadt 
geflüchtet, das der König belagern ließ; die Söhne übergaben das 
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[] 
Schloß, aber Guido war entfommen. Heinrich hielt Geriht: Guido 
und jeine Söhne und Gönner wurden zum Tode verurtheilt, ihre 
Paläfte, Burgen und Grabftätten verkauft und gejchleift. Die Ein- 
wohner von Brescia unterwarfen fih durch eine Gefandtichaft und 
erhielten Theobald von Brusciati zum Stabtoberften. 

Heinrich zog nun nah Pavia, wo ihm gehuldigt wurde, fam aber 
bald wieder nah Mailand zurüd. Bon da ging e3 nun über Xodi 
und Gremona nah Brescia, die beide beftraft wurden. Theobald 
von Brusciati, der Anftifter des Aufitandes, wurde hingerichtet. Bei 
Brescia ſtarb Walram in Folge eines Pfeiljchufles, 27. Juli 1311. 
Genua unterwarf ſich bereitwilligit. Hier ftarb Heinrichs Gattin 
Margareta. Nah Pija ging es zu Schiffe, das ſich ebenfalls gern 
unterwarf, von da durch die Maremmen über BViterbo nah Rom. 
Nach einem kurzen Kampfe an der mulviihen Brüde zog der König, 
Baldewin und das deutihe Heer am 7. Mai 1312 in Nom ein. 
Am 29. Juni wurde Heinrich gekrönt, nachdem noch ein heftiger Kampf 
in den Straßen und der Umgebung der hl. Stadt getobt. Aber 
der Kaifer mußte bald aus der Stadt, denn die Seuche begann zu 
wüthen; am 20. Juli weilte er mit feinem Bruder in Tivoli. Hier 
verabjchiedeten fich Herzog Rudolf von Baiern und viele andern Herren 
von ihm. Heinrich) zog nun gegen Florenz, das belagert wurde, aber 
feine Schlaht annahm. Baldewin griff am 16. November eine Burg 
an, die er nach neuntägigem Kampfe eroberte. Der Burgherr wurde 
vom Kaijer begnadigt und verjuchte zum Danke dafür die Florentiner 
zu Gunſten des Kaiſers umzuftimmen, aber vergebend. Der Kaijer, 
deſſen Heer ſich vermindert hatte, erwartete neue Streitkräfte, bis zum 
1. Mai follten fie erfcheinen, und er wandte feinen Weg auf Piſa. 
Am 19. März 1313 ſchiffte Baldewin laut Verabredung ih nad 
Deutſchland ein, neue Truppen zu werben; er eilte über Genua durch 
die Lombardei über die Alpen und war am 15. Mai wieder in Trier. 
Schon war das Heer im Auguft marjchjertig, da fam die Kunde, 
Kaijer Heinrich jei plöglich geftorben, 24. Auguit, jo daß das völlig 
grundloje Gerücht entjtand, er jei durch den Dominicaner Bernarbin 
von Montepulciano mit einer Hojtie vergiftet worben.') Die Heere 
fehrten aus Italien zurüd, das ſich jelbjt überlajjen blieb. 

König Johann von Böhmen hatte unterdeß das deutſche Reich 
verwaltet. Nach Heinrih8 Tode traten die drei geiftlihen Fürjten 
(bei Renfe) zufammen, ohne ſich einigen zu können. Baldewin und 
Peter Aichjpalter waren für Johann, welcher nad Trier fam und 
dort ein Jahr verweilte. Der Pfalzgraf Rudolf vom Rhein, Herzog 
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Friedrih von Defterreih und Ludwig, Rudolfs Bruder, bewarben ſich 
ebenjall® um die Königswürde. Baldewin erhielt von jeinem Neffen 
Johann allerlei Vortheile zugewandt, falls er ihm die Stimmen der 
Wahlfürften verihaffen werde; im übrigen waren die andern Bewerber 
auch nicht unthätig und jo kam es auf der Vorverfammlung zu Renſe, 
Juni 1314, noch zu keiner endgültigen Einigung. Die Wahl murbe 
durch Peter Aichſpalter auf den 18. October feſtgeſetzt. Baldewin und 
Peter, die faum wohl hofften, ihren Candidaten durchzuſetzen, da ber: 
felbe noch minderjährig war, wandten fih an Ludwig von Baiern 
und diefer nahm die Bemühungen der Biichöfe freudig auf. Balde— 
win erhielt die eidlihe Zujage, daß Ludwig auf alle Anjprüche, Güter 
und Bejigungen, die der Erzbifchof und die Kirche von Trier bejäßen, 
namentlih Münjtermaifeld und Burg Thuron, verzichten wolle. Balde- 
win erſchien zu Frankfurt mit 4000 Mann, Johann von Böhmen mit 
1000 Mann. Am 19. October wählten die Gegner eilig den Herzog 
Friedrich von Dejterreih. Baldewin und jeine Freunde verlegten die 
Wahl auf den folgenden Tag und wählten Herzog Ludwig von Baiern, 
Bialzgrafen bei Rhein. Dieje Wahl wurde den nächitgelegenen Städten 
fundgethan und am dritten Tage zog Ludwig als deutſcher König in 
Frankfurt ein, da dem Herzog Friedrich die Thore Frankfurts ver: 
ſchloſſen blieben. Ludwig begab jih, von Baldewin und jeinen 4000 
Mann geleitet, nah Aachen und wurde von Peter von Mainz gekrönt, 
25. November, während Friedrich jih in Bonn vom kölner Erzbijchof 
frönen ließ. Bei dieſer Gelegenheit beanſpruchte Baldewin das Recht 
der Krönung, für den Fall der kölner Erzbiſchof abweſend ſei; Peter 
behauptete, ihm jtehe e8 zu. König Ludwig entjchied vor Zeugen, daß 
der mainzer Erzbiſchof ihn krönen folle, wenn er jedoch binnen einem 
Monate nicht jein Recht nachweiſe, jolle die Krönung als im Namen 
Triers geichehen angejehen werden. Der Monat verjtrih und Balde- 
win erhielt darüber eine Urkunde‘) Er begab fi mit dem König 
nah Köln, wo ihn die Bürger freundlich empfingen und ihm huldigten. 
Hier wurden Urkunden ausgejtellt, damit Jeder zu dem Seinen käme; 
für Trier fiel ein guter Theil ab. 

Nur das Schwert fonnte zwilchen den beiden Königen entjcheiden, 
und der Bürgerkrieg wüthete jchredlih. Rheinland, Elſaß, Schwaben, 
Baiern waren der Schauplag desjelben. Bei Speier kam e3 zur 
eriten Begegnung. Baldemwin war noch nicht erichienen, denn fein 
Stift litt Hungersnoth, ebenjo wie die feindlichen Heere. Als der Erz 
biſchof endlich fam, wich Friedrich vor der Uebermacht zurüd. Das 
Jahr darauf zog Baldewin wieder mit Heeresmaht nad) Nürnberg, 
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wo König Ludwig ihm jchriftlih gab, daß er ihm 58,300 Pfund 
ſchulde, einjhlieglih 18,000 Pfund zu Gunften Johanns von Böhmen. 
Dafür verpfändete er dem Erzbijchof die Burgen Stahled, Stahlberg, 
Braunshorn, die Stadt Baharad mit allem Zubehör, Nechten, Ein- 
fünften, Zehen, Zöllen und Juden. Baldewin rüdte mit Peter von 
Mainz nah Böhmen, wo jich gefährliche Bewegungen gegen den König 
Johann gezeigt hatten, und trafen am 26. März 1316 dort ein. 
Die beiden Erzbiſchöfe vermittelten den Frieden, der durch die Geburt 
des Prinzen Wenzel gejichert jchien. 

est verlangte König Ludwig Hülfe: Friedrich von Defterreich 
zog nämlich gegen den Rhein. Beter von Mainz wurde zum Ber: 
walter Böhmen! ernannt und Baldewin und Johann eilten, dem 
König zu helfen, und Ende August langten fie vor Nürnberg an. Die 
Deiterreicher hatten die Stadt Eßlingen jchon jeit fünf Wochen be- 
ftürmt und die Gegend vermitjtet, aber die Bürger leifteten tapfere 
Gegenmwehr. Hier wurde König Johann von feinem Oheim mit dem 
Kitterfchwert gegürtet. Im Fluffe fam es am 19. September zu 
einer Schlacht. Friedrich 309 nad) dem Oberrhein. Baldewin kehrte 
nah Trier zurüd, Johann nad Luremburg. 

Im uni 1317 ſchloſſen Ludwig, Johann, Baldewin und Peter 
ein Schuß: und Trugbündniß gegen Jedermann und Ludwig errichtete 
einen großen Landfrieden mit allen ihm befreundeten Fürften und 
Städten, vorzüglich zum Schutze des Handels. Sieben Yahre jolle er 
gelten von Speier big Köln; alle Zölle, Geifenheim, St. Goar und 
Boppard, wurden aufgehoben, dagegen ein neuer für beftinnmte Waaren 
zu Goblenz, Remagen und Köln eingeführt. Der Erzbiihof von Köln 
wollte ſich dem nicht fügen; er erhob feine Zölle nach wie vor und die 
Stadt Köln litt darunter, bejonders als der Erzbiſchof Brühl befeftigte 
und jeine Leute von da aus bedeutenden Schaden anrichteten. Unter: 
ftügt von dem trierifhen und andern Fürften griffen die Kölner, 
März 1318, Brühl an, das nad) dreimonatlicher Belagerung an Bal- 
dewin ausgeliefert wurde. Der Erzbifchof von Köln fam nun all- 
mäbhli zur Einfiht, daß es befjer jei, ji mit Baldewin auf guten 
Fuß zu ftellen. Das geſchah durch einen Vertrag, Auguft 1318. 

Während diejer Zeit hatte Johann von Böhmen fi mit jeinen 
Baronen wieder veruneinigt. König Ludwig eilte ihm zu Hülfe und 
ftellte den Frieden wieder her, April 1318. Im Herbſte befriegte 
Ludwig die nafjauifchen Grafen, welche feinem Gegner treu geblichen, 
Mit Baldewin und Peter rüdte er vor Wiesbaden, vermochte aber 
nicht viel auszurichten. Auf dem Zuge dahin hatte Ludwig die Bop— 
parder aufgefordert, Baldewin den jeit vier Jahren aufgejchobenen 
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Huldigungseid zu leiſten, was ſie aber nicht thaten. Ludwig ertheilte 
dem Erzbiſchof die Erlaubniß, die Stadt zu befehden. 

Im Februar 1320 kam König Johann mit Valdewin und König 
Ludwig in Bingen zuſammen, wo letzterer ſeine Schuld gegen Johann 
ausglich. Wenige Monate nachher unternahmen Ludwig und Balde— 
win einen Streifzug gegen die ſponheimiſchen Grafen, Anhänger 
Friedrichs. Schloß Sprendlingen bei Kreuznach wurde erobert und 
bis gegen den Hunsrück nach Gemünd der Kriegszug fortgeſetzt. Graf 
Simon von Sponheim ſchloß Frieden, weder gegen König Ludwig 
noch gegen Baldewin etwas zu thun, ſo lange der Friede zwiſchen 
ihnen und Friedrich von Oeſterreich nicht hergeſtellt ſei, II. Mai 1320. 

Peter Aichſpalter, Erzbiihof von Mainz, ſtarb am 5. Juni 1320 
und König Ludwig, dem es darum zu thun war, einen ergebenen 
Mann auf den erledigten Stuhl zu bringen, wollte ihn Baldewin 
verſchaffen. Als Ludwig Ende Auguft einen Zug gegen Leopold von 
Deiterreih nah dem Elſaß unternahm, zogen Baldewin und jein 
Neffe Johann mit. Aber es fam zu feiner Entjcheidung. Bei Straß: 
burg erhielt Baldewin die Kunde, das Domicapitel zu Mainz habe 
ihn einjtimmig gewählt. Allein es gelang dem Einfluſſe Friedrichs 
von Deiterreidh, daß Matthias von Bucheck, ein Benedictiner und Propft 
zu Luzern, vom Papſte ernannt wurde. Baldewin entjagte und ge- 
leitete Matthias nad) Mainz, 13. December 1321. 

Mährend des Sommers hatte Baldewin nochmals einen Zug 
gegen den Grafen Simon von Sponheim gemacht, der den gemünder 
Bertrag gebroden. Cajtellaun wurde beftürmt, und nur den Bitten der 
Gemahlin und der Kinder des Sponheimers gelang es, dem Sturm 
Einhalt zu thun; e3 wurde neuerdings ein Vertrag abgejhlofien. Nun 
kehrte Baldemwin jich gegen die Herren von Mefterburg, gegen welche 
er Vurg Baldenjtein an der Lahn erbaut hatte. Der Wejterburger 
beanjpruchte Grundentſchädigung, welche Baldewin anerfannte, und jo 
fam der Friede zu Stande. Gegen Ende des Jahres belagerte Bal— 
dewin Burg Fürjtenberg oberhalb Bacharach, die ihm Anfangs 1322 
überliefert wurde; aber die jponheim:pfälziihe Fehde dauerte bis zum 
August, wo fie zum friedlichen Austrag gedieh. 

Einen Monat jpäter brad) der Kampf zwiichen den beiden Gegen: 
königen aufs Neue los. Bei Mühldorf zwiſchen Inn und Ser, 28. 
September 1322, kam e3 zur Schlacht. König Johann führte Lud— 
wigs Heer, jeine Scharen fochten tapfer, aber das Glüd meigte fi) 
auf Friedrichs Seite. Da erjchien der Burggraf von Nürnberg im 
Nüden Friedrichs. Die Schlaht wandte ſich, Friedrich ftürzte und 
mußte fi ergeben; auch Herzog Heinrich wurde gefangen — und jo 
war der adtjährige Bürgerkrieg zu Ende. \ 
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Während Baldemwin in den legten acht Jahren ganz vorzüglich 
mit der äußern Lage des deutichen Reich beſchäftigt fchien, war er 
doch ununterbrodhen thätig für die Vermehrung der weltlihen Macht 
des Erzbistums und die geiftlichen Angelegenheiten desjelben befrie— 
digend zu ordnen. Auf den verjchiebenen Kriegszügen benutzte er 
feinen Einfluß dazu, fich Lehensmannen zu gewinnen, jo den Grafen 
Berthold von Henneberg, Zandgrafen Ulrih von Leuchtenberg, Eber- 
hard von Bruberg u. a. Eine große Anzahl neuer Lehensmannen 
gewann er aber innerhalb des Erzitiftes ſelbſt. Für feine Landes: 
feitungen befam er Burgmannen, von andern das Net, im Falle 
der Noth ihre Burgen ſich öffnen zu laſſen; von andern übernahm er 
ihre Güter und gab fie ihnen wieder zu Lehen, lich ihnen Geld, ihre 
Lehen wieder aufzubefjern, ihre Burgen wieder herzuftellen und zu 
befeftigen. Auch forgte er für bejjere Verkehrswege, ließ die Land: 
ftraßen um Trier berjtellen und baute eine Brüde über die Ruwer 
und eine bei Ehrang über die Kyll. Kaiſerseſch, Wittlih und Mayen 
erhielten Mauern. 

An der hohen Politik betheiligte ich der Erzbiſchof in den näch— 
ften Jahren weniger. König Ludwig war fiegreid und bedurfte feiner 
nicht; jedoch war bei feinen Verhältniſſen zu Johann von Böhmen, 
dem Bapite, Franfreih und Defterreih Vorſicht geboten. Ludwig 
war wegen jeiner Einmiſchung in die italieniihen Verhältniſſe vom 
Papſte Johann XXI. nah Avignon geladen worden, October 1323, 
legte aber Berufung an ein allgemeines Eoncil ein. König Johann 
abentenerte in Europa umber, mit großen Plänen ſich tragend und 
Schulden machend; Baldewin bradte jeinen Neffen zur Vernunft 
zurüd, der jich mit Karl von Franfreih und jelbit mit dem Bapjte 
gegen Ludwig verbündete, welcher legtere ſich allerdings durch Länder: 
gier und allerlei Uebereiltheiten verhaßt gemacht hatte. Im Jahre 
1324 ercommunicirte der Papſt den König Ludwig. Aber die Städte 
und das Bolf frugen nichts nah dem Banne, nahmen für Ludwig 
Partei und jelbit Univerfitäten (Bologna und Paris) gaben dem 
Papſte Unrecht. Baldewin verkündete den Bannfluh ebenfalls nicht. 
Das Ziel des Papſtes war die Abjegung Ludwigs und die Erhebung 
Karl IV. von Frankreic zum deutſchen Kaijer. Legterer war Hein: 
richs VII. Echwiegerjohn. König Johann brachte feinen Sohn Wenzel, 
jegt Karl genannt, an den franzöfiichen Hof. So ſchien des Papftes 
Plan nicht üble Ausjicht des Gelingens zu haben. Aber Balvdewin 
arbeitete ihm entgegen. Bei einer Zuſammenkunft Karls mit Leopold 
von Defterreich bei Bar jur Aube erihien Baldewin nicht, nody König 
Kohann, überhaupt fein anderer deutſcher Fürſt. Leopold ſchloß mit 
Karl ein Bündniß, das man offenen Berrath an Deutichland nennen kann: 
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er verpflichtete fi, für Karla Wahl zu wirken, ihm gegen Ludwig 
beizuftehen, jelbft gegen jeine eigene Brüder u. j. w. Wenn aber 
Leopold auf Baldewin und Johann rechnete, jo war er getäuſcht; 
Baldewin wollte nicht und hielt jeinen Neffen zurüd. Herzog Leopold, 
die Kirhenfürjten, die Gejandten des Papſtes und Karls trafen in 
Renſe zujammen, wo der Blan beider legtern beſprochen wurde, bis 
endlich der Deutſch-Ordens-Comtur Berthold von Bucheck entſchieden 
dagegen auftrat und ſich die Verſammlung ergebnißlos trennte. Der 
Anſetzung eines neuen Termins widerſetzten ſich Baldewin und Johann. 

In dem Streite der beiden deutſchen Könige war die Stadt Metz 
neutral geblieben; dafür ſollten ſie jetzt befehdet werden. Baldewin 
und Johann, Herzog Friedrich von Lothringen und Graf Eduard von 
Bar verabredeten zu Thionville die Fehde, und zu Remich wurde das 
Bündniß geſchloſſen, 25. Auguſt 1324. Baldewin ſtellte 300, Johann 
700, die andern je 500 Reiter und möglichſt viel Fußvolk; die Beute 
ſollte dem Erzbiſchoff und Johann zur Hälfte zufallen. Die Metzer 
ſchlugen ein Schiedsgericht vor, aber vergeblich; ſie ſchafften ſich ein 
tüchtiges Heer und verſahen ſich mit Lebensmitteln. Johann und 
Eduard begannen die Fehde, 16. September; Baldewin rückte heran, 
aber die Sturmverſuche waren umſonſt. Der mit den Metzern ver: 
bündete Herr von Bitjch zwang durch jeine Kanonen den König Jo— 
hann zum Rüdzuge. Der Herzog von Lothringen fam jegt auch heran, 
aber außer Brennen und Rauben in der Umgegend wurde nichts Er- 
hebliches geleiftet. Nach vierzehn Tagen jahen die Belagerer ein, daß 
die Stadt nicht zu nehmen jei, und der Krieg verwandelte ſich in 
gegenjeitige Streifzüge. Die erften Verſuche zum Frieden, Die der neu- 
ernannte meter Biſchof Ludwig machte, brachten kein Ergebniß. Zu 
Pont:a:-Moufjon, wo Baldewin perſönlich erſchien, kam, 3. März 1326, 
ber Friede zu Stande. 

König Ludwig hatte fi, gedrängt durch die üble Lage, in der 
er war, entſchloſſen, den gefangenen Herzog Friedrich von Oeſterreich 
freizugeben: Friedrich erfannte Ludwig an, verzichtete auf das Reich, 
verhieß, feine Brüder zu bewegen, alles herauszugeben, was fie vom 
Reiche hätten, und Ludwig beizuftehen wider den Papſt und Jeder: 
mann ; vermöchte Friedrich das nicht zu Stande zu bringen, jo müßte , 
er zur nächſten Sonnenmwende ſich wieder als Gefangenen jtellen. Fried: 
rich bemühte fich vergebens ; er kam wieder und blieb mit Ludwig 
befreundet, objchon ihn der Papſt für den Fall der Rückkehr mit dem 
Bann bedroht hatte. Weber die Freundichaft der beiden Fürften er: 
ſchrak der Papſt und forderte König Karl auf, gegen Ludwig ins 
Feld zu rüden, wozu diefer wenig Luft zeigte. König Johann wollte 
nad PBaläjtina, aber trogdem er jeinen Blan nicht ausführte, trat 
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er nicht gegen Ludwig auf. Baldewin hielt jich neutral. Die beiden 
ehemaligen Gegner, Ludwig und Friedrich, ſchloſſen am 5. September 
1325 einen Freundichaftsvertrag „zu Ehren der Kirche, dem hl. römi- 
ſchen Reid) zum Frommen, der EChrijtenheit zum Frieden und Schirm, 
das Neich zu ſchützen, gemeinichaftlich gegen Sedermann“. Es fcheint 
Ludwigs Abſicht gewejen zu jein, für fih den KHaifertitel und für 
Friedrich den des Königs zu befommen; letztere nannte ſich ſchon König. 
Ludwig zog 1327 nad Italien; er betrat am 7. Januar 1328 Rom 
und wurde gekrönt. Der Papſt aber verjuchte Ludwigs Abjegung zu 
bewirken, die Erzbiihöfe von Mainz und Köln follten eine neue Königs— 
wahl vornehmen, was Baldewin und Johann verhinderten. Mit dem 
Erzbiſchof von Mainz ſchloß Baldewin ein Bündniß zu gegenfeitiger 
Freundihaft und Schuß. Baldewin half perjönlid dem Mainzer 
Gießen erobern und dieſer unterjtüßte Baldewin bei der Eroberung 
Boppards, das überrajcht und nach einem heißen Straßentampfe über: 
wältigt wurde; 29. September 1327. 

Bald nachher traf den trierer Erzbiſchof ein eigenthümliches Schid- 
fal. Die Gräfin Loretta von Starkenburg, Witwe deö Grafen Heinric) 
von Sponheim und Starkenburg, glaubte durch einen Burgbau Balde- 
wins bei Birkenfeld ihre Intereſſen bejhädigt und nahm einen von 
Baldewins Mannen, Wildgrafen von Kirburg, gefangen. Baldewin 
zog mit bewaffneter Hand auf Birkenfeld zu, die Gräfin bot durch 
Unterhändler Waffenftillftand an, ließ aber, als Baldewin von Trier 
nah Eoblenz die Mojel hinabfuhr, tro des Waffenftillftandes, des 
Erzbiichofs Schiff mitteld einer Kette abfangen und den Erzbijchof jelbit 
auf Starkenburg abjühren, Ende Mai oder Anfangs Juni 1328. 
Troß der Unterhandlungen, welche von gewichtigen Perjonen geführt 
wurden, und troß des Aufjehens, welches die verrätherijche Handlungs: 
weile der Gräfin machte, ließ jie fich nicht zu milden Bedingungen 
herbei, um Baldewin freigulaffen. Baldewin bezahlte die bedungene 
Löjefumme, aber die Gräfin mußte doch eine kirchliche Buße thun, 1329. 

Nicht lange nach Baldewind Gefangennehmung ftarb der Erz: 
biijhof von Mainz, September 1329, und das dortige Domcapitel 
verlangte einftimmig Baldewin zum Erzbiihof und übergab ihm das 
Erzitift. Der Papit dagegen jegte Heinrih von Virnenburg, den 
Neffen des kölner Erzbifchofs ein, der noch nicht Priefter war. Auf 
ben Bormwurf, den der Papſt dem trierijchen Erzbiihof gemacht, daß 
er zwei jo mächtige Erzbisthümer in jeiner Hand vereinigen wolle, 
jol Baldewin geantwortet haben, er thue das mit demſelben Rechte, 
wie der Bapit Papſtthum und Kaijertyum in fich vereinigen wolle. 
Der Papit befahl die Weihe Heinrich, Baldewin aber verzichtete 
keineswegs auf jein Recht, jondern behielt den Stuhl von Mainz 
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neun Jahre und verwaltete ihn ganz vortrefflid. Heinrich rüftete 
lich, die Mainzer ſchloſſen fih ihm an und Baldewin umzingelte die 
Stadt. Nach mehrerin Gefechten fam ein Ausgleich auf dem Neichs- 
tage zu Frankfurt zu Stande, 28. Januar 1332. 

Bon den Fehden, welche Baldewin in jeinen Erzitifte während 
dieſer Zeit ausfocht, ift feine von fonderliher Bebeutung. Er be: 
zwang die Herren von Dorsweiler, die Wildgrafen von Schmidtburg 
und gab denjelben ihre Befigungen zu Zehen; andere nahm er als 
Lehensmannen freiwillig auf, erbaute die Burgen Baldenau und 
Baldened und ließ andere befeftigen. 

Die Verſuche, welche Baldewin, jet der mächtigfte der deutjchen 
Kirhenfürften, gemacht hatte, König Ludwig mit dem Papſte zu ver: 
föhnen, hatten nicht den erwünſchten Erfolg gehabt, da der Papſt ver: 
langte, Ludwig jolle die Kaiſerwürde niederlegen. Der Papſt ftarb 
1334; fein Nachfolger Benedict XII. wurde jofort von Ludwig be= 
grüßt, aber die Sühneverfuche vereitelte König Philipp von Frankreich; 
während die Sühne, welche Baldewin zwiſchen Ludwig und Johann 
von Böhmen vermittelte, befjern Erfolg hatte. Bei diejer Gelegenheit 
beftätigte König Ludwig zu Nürnberg am 23. Auguſt 1332 dem Erz: 
biſchof Baldewin alle Beligungen, Rechte und Privilegien der trieri- 
ſchen Kirche — eine Urkunde, aus welcher erſichtlich ift, zu welcher 
Macht das Erzftift damals herangewachſen war. Zu den dem Erzitift 
unterworfenen Städten, Orten und Burgen gehören: Trier, Saarburg, 
Merzig, Grimburg, Welſchbillig, Kyliburg, Malberg, Manderjcheid, 
Wittlih, Berntaftel, Baldenau, Baldened, Zell im Hamm, Kocdem, 
Glotten, Kaiſerseſch, Treis, Karden, Alten, Mayen, Münjtermaifeld, 
Eoblenz, Eapellen unter der Burg, Stolzenfeld, Niederlahnftein, Bal⸗ 
benftein, Montabaur, Hartenfel3, Leudesdorf (trieriihe Diöceſe), St. 
Wendel (meger Didcefe), Schmidtburg (mainzer Diöceſe) — alle find 
freigegeben und als ſolche erklärt und können diejelbe Freiheit ge: 
nießen, welche die Befeftigungen der deutſch-römiſchen Kaijer und 
Könige genofjen haben; zugleich wird den Städten, den Bürgern, 
Burgmannen und Einwohnern erklärt, daß fie aller Rechte, aller Ehre 
und ehrbaren Gewohnheit ſich erfreuen und genießen, mit denen bie 
Stadt Frankfurt gefhüst ift, mit dem Vorbehalt jedoch, daß daraus 
dem Erzbifhof und feinen Nachfolgern fein Rechtsnachtheil erwachie. 

Eine bejondere Aufmerkjamteit widmete Baldewin der Abſchließung 
von Landfriedensbündniffen. Nahdem unter Kaijer Heinrich ein jolches 
von Speier bis Köln errichtet, ſchloß Baldewin ein gleiches mit den 
Grafen von Nafjau, Sayn, Limburg u. a., mit Andernach, mit den 
Grafen von Sponhein, durch Bermittelung des Kaijerd von Straß- 
burg bis Bingen, 1332; dann jpäter mit den Grafen von Leiningen, 

—— 
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den Wild: und Naugrafen u. a. auf vier Jahre bis 11. November 
1337, für alles Land zwiſchen Rhein, Mojel und Saar von Weißen: 
burg bis LZauterburg, bis Goblenz, die Mojel und Saar hinauf bis 
Saarwerden, von da bis Sturzelborn und Weißenburg. — Die Ab- 
ſicht Baldewins bei Abjchluß des Landfrievdend war hauptſächlich die 
Sicherung des Verkehrs zu Wafler und zu Lande, bei dem zulegt ab- 
geſchloſſenen aber auch gegen den Herzog Rudolf, von Xothringen, der 
ſich nicht ſcheute, Raub und Verwüſtung gegen des Erzbifchof3 Leute 
zu verüben, Bundesgenofjen zu gewinnen. Die Klagen des Erzbiichofs 
bezogen fich bejonders auf Montclair, Merzig, den Saargau mit Bogtei 
und Zubehör, welche nachweisliches Eigentum der trierifhen Kirche 
jeien, aber vom Herzoge vorenthalten würden. Baldewin juchte zuerjt 
den Streit durch ein Schiedsgericht zu enticheiden, welches „bei ven Beu— 
melin“ am 19. Januar 1333 gehalten wurde, wo aber Rudolf nicht 
erihien. Das Gericht ſprach zu Gunjten des Erzbiſchofs. Bald zeigte 
fich Rudolf geneigt, und es wurde, 13. November 1334, zu Merzfirchen 
bei Saarburg einen Vertrag abgeſchloſſen, in welchem Rudolf als 
Lehen zurüdnahm: Sirk Stadt und Burg, Lummerfelden, Berus, 
Thailen, Siersberg, Wallerfangen, Felsberg, Montclair und Merzig; 
auf andere Rechte verzichtete er unter Aushändigung der Urkunden, 
3. B. Neuerburg, Schwarzenberg, Büjchfeld, zur Motten, St. Wendel 
u. a. Zuletzt ſchloſſen Baldewin und der Herzog ein Schuß: und 
Trugbundniß auf Lebenszeit gegen Jedermann. — Auch mit dem 
nad Heinrichs von Virnenburg, Erzbijchofs von Köln, Tode erwählten 
Erzbiihof Walram von Jülih und dem Grafen von Jülich verband 
ih Baldewin auf einen fünfjährigen Landfrieden ; zugleich verabredete 
er mit Walram, daß diejer feinen vom Papſt wegen des von Balde- 
win nocd immer behaupteten mainzer Erzbisthums ausgehenden Befehl 
veröffentliche, oder doch in jehr abgeihmwächter Art ausführe, 1333. 
Gleich darauf fam wirklich ein Schreiben vom Papſte, aber Baldewin 
fügte ſich nicht, jandte jedoch nad Johanns Tode an deſſen Nachfolger 
feinen Archidiakon Boemund und ließ den Vorſchlag einer Verzicht: 
leitung auf Mainz machen. Doch wurde vom GCardinalscollegium 
beichlofjen, ven Proceß gegen Baldewin wegen gewaltjamer Befighal: 
tung von Mainz zu eröffnen. Dagegen protejtirte Baldewin, weil er 
nad) dem Willen der Mehrheit des Domcapitels, der Edlen und Ba: 
jallen gehandelt habe. Benebict gab nad) und die Unterhandlungen 
begannen, in Trier, 29. März 1337. Aber die Mainzer fügten ſich 
ben Anorbnungen Baldewins nicht, weil er ja jeine Würde nieder: 
gelegt habe, und konnte Baldewin aljo jür Durchführung der päpft- 
lichen Anordnungen nichts thun. In Avignon beſchuldigte man den: 
jelben, er habe eine Verſchwörung mit dem mainzer Gapitel angezettelt, 
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um fi den Maßregeln des Papſtes zu widerjegen. Baldewin erfannte 
ben vom Papfte ernannten mainzer Erzbiſchof Heinrih von Virnen- 
burg an, 29. Juni 1337, verjöhnte ji mit ihm und es erfolgte 
Heinrichs Einigung mit dem mainzer Domcapitel. Noch in demjelben 
Sabre ſchloſſen Heinrich, fein Capitel, die Grafen Johann und Wal: 
ram von Sponheim mit Baldewin ein Landfrievensbünbnig bis zwei 
Meilen jenjeit3 Trier; ferner jchloß Baldewin mit Heinrich und Wal- 
ram von Köln ein Schuß: und Trugbündniß auf zehn Jahre von 
Dppenheim bis Rheinberg auf dem Rheine und drei Meilen Uferftrede 
beiverjeits. Auch auf das Bisthum Speier, das er feit 1331 ver: 
waltet, verzichtete Baldewin, ebenjo auf Worms, deilen Gapitel fich 
jedoch den nachfolgenden päpftlihen Maßregeln widerjegte bis 1343, 
wo eine Ausgleihung ftattfand. 

„Baldewin konnte aus den brei Bisthümern mit dem Bewußtjein 
fcheiden, daß er fih um deren Zujtände mwejentliche Verdienfte erwor- 
ben, daß er, im Befige einer Macht, wie fie fein geiftlicher Fürft 
feiner Zeit in Deutichland vereinte, jeinen Einfluß zum Beften des 
Reich und des Kaijers geltend gemacht habe; er zeigte fich den For— 
derungen des Papſtes jchließlich gehorjam, entkleidete jich feiner äußern 
Machtſtellung, weil er jich mit feinem geijtlichen Oberhaupte trotz des 
verfchiedenen politiihen Standpunctes, den er einnahm, nicht voll: 
ftändig übermerfen und einen Bruch mit der Kirche vermeiden wollte. 
KRaifer Ludwig, der den offenbariten Vortheil davon hatte, wenn Bal- 
dewin ber ftarren Kraft Johanns XXII., wie dem mildern Benedict XII. 
bis zur äußerften Grenze widerftand, wenn er jelbft der Intereſſen 
feiner nächſten Verwandten fich nicht lebhafter annahm und während 
fein Neffe Johann im offenen Kriege mit dem Kaifer ftand, diejem 
nicht half, hatte nicht? dafür gethan, die Macht des Erzbiſchofs zu 
erhalten; er hatte in Mainz und Speier nur gejorgt, daß ihm feft 
zugethane Fürjten an die Stelle Baldewins traten, und dann die 
Bermittelung der dabei entjtehenden Schwierigkeiten übernommen. 
Doch mochte Baldewin leicht erkennen, daß Ludwig nicht wohl anders 
handeln konnte, jobald der Erzbiſchof nicht geradezu von der Einheit 
der Kirche jich losjagen und etwa von dem jchlecht unterrichteten oder 
übel verfahrenden PBapite an ein Concil nad) der Weile der Minoriten 
appelliren wollte; es jcheint demnach weniger eine aus dieſem Ver: 
fahren entiprungene Gereiztheit gegen den Kaijer, ald eine feinem 
weilen und vorfichtigen Sinne eingegebene Mäßigung, zugleih aber 
auch die Theilnahme an der Entwidelung derjenigen Pläne, welche 
die Förderung der luremburgiichen Haus- und Fürftenmacht verfolgten, 
Urſache daran zu fein, daß Baldewin in den unmittelbar folgenden 
Umgeftaltungen der Berhältnifje des deutſchen Reiches und jeines 
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Herrichers zum Papſte eine andere Stellung als die meiſten andern 
Kurfürften behauptete. Daß er dem Kaifer nicht grollte, zeigt feine 
Berbindung mit England gegen Frankreich; daß er dem Papfte gegen: 
über Mäßigung beobachtet wifjen, daß er mit diefem nicht zerfallen 
wollte, beweist jein Verfahren bei den Kurfürjtenverfammlungen und 
den von diefen ausgehenden Schritten zu Gunften des Kaijerd gegen 
den PBapit.” ') 

Sn dem Kriege gegen Philipp VI. von Frankreich wegen der Erb- 
folge nach dem Ausfterben der Gapetinger jah ſich König Eduard von 
England (1327—1377) nad) Bundesgenoffen in Deutichland um und 
nachdem er in den Niederlanden und am Rhein ſolche gefunden, ver- 
band er fich auch mit Kaijer Ludwig; lekterer rüftete gegen Philipp 
troß aller Abmahnungen des Bapftes. An den Verhandlungen darüber 
hatte Baldemwin fich nicht betheiligt, wohl aber fein Neffe Johann zu 
Gunften Frankreichs. Der Erzbijchof beichäftigte ſich in diejer Zeit, 
Herbft 1337 — Sommer 1338, lediglich mit jeinem Erzitifte. Ob er an 
der franktfurter Berfammlung im Mai und Juni 1338 theilgenommen, ift 
zweifelhaft. Am 15. Juli waren mit dem Kaijer und Baldewin zu Lahen⸗ 
ftein zufammen: die Erzbijchöfe Heinrich zu Mainz und Walram von 
Köln, die Pfalzgrafen Rudolf und deſſen Bruder Ruprecht und jein 
Neffe Rupredt; Stephan, des Kailers zweiter Sohn, Rudolf von 
Sadjen und Ludwig von Brandenburg, nebſt andern Reichsfüriten, 
und hier leijteten fie den Schwur: „weil fie erfannt, daß das römijche 
Neih und die Kurfürften jelbit in Ehren, Rechten, Gewohnheiten und 
Freiheiten angegriffen und geſchwächt worden, für den gemeinen 
Nutzen der Ehriftenheit und zur Aufrechthaltung des Kaiſerthums und 
des Rechtes der Wahlfürjten einander Schug und Schirm zu leihen 
gegen Jedermann.“ Die hierüber entworfene und bejiegelte Urkunde 
wurde Tages darauf zu Renſe deutjch ausgefertigt und unterjiegelt. 
Ebenjo erklärte Baldewin einjtimmig mit den andern Fürjten durch 
eine Urkunde, e3 jei Recht und altes Herlommen, daß der, welcher 
von den Wahlfürften oder deren Mehrheit zum römijchen König ges 
wählt jei, der Ernennung, Billigung, Betätigung oder Zuftimmung 
des apojtoliihen Stuhles nicht zur Verwaltung der Güter und Rechte 
des Reichs und Führung des Königstiteld bedürfe und ein folder 
Ermwählter fih nit an die Curie zu wenden nöthig habe. Diejer 
Borgang heißt der Renjer Kurverein. Einer Erklärung an den 
Papſt ſchloß ſich Baldewin nicht an, offenbar, weil fie ihm zu weit: 
gehend ſchien, alle Schuld auf den Papſt ſchob und deſſen Verfahren 
heftig tadelte; es ijt aber ein Entwurf eines Schreibens Baldewins 
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an den Papſt vorhanden, in welchem er legterm feine Vorwürfe 
macht, jondern über den Kurverein in einfacher unverfänglichſter Weiſe 
berichtet und den Kaiſer loszuſprechen bittet. 

Auf dem Frankfurter Reichdtage traten die Abgeordneten vieler 
Städte den Erklärungen von Renje bei und Kaifer Ludwig erließ eine 
Kundmahung an die ganze Ehriftenheit, in welcher er die päpitlichen 
gegen ihn erlaſſenen Urtheile vernichtete, die Beobachtung des Bannes 
verbot und jedem, der dagegen handele, aller Reichslehen, Rechte und 
Freiheiten für verluftig erklärte. Dieje Schritte fonnten Baldewins 
Biliaung nit finden, indem eine, wie es fcheint, auf feine Veran- 
lajjung verfaßte Schrift des würzburger Domberrn Lupold von Bam: 
berg ich gegen die unter Einwirkung der Minoriten entjtandenen frank: 
turter Beſchlüſſe ausſprach und er ſelbſt auf dem Hoftage zu Coblenz eine 
Abänderung des Frankfurter Manifeites durchjegte. Am 5. September ver: 
jammelten fi zu &oblenz auf dem Florinsplag Kaijer Ludwig, König 
Eduard von England, die Erzbiſchöfe-Kurfürſten von Trier, Köln, und 
Mainz, die Pfalzgrafen bei Rhein, die Kurfürften von Sadjen und 
Brandenburg u. a. Neichsfürften und Herren. Hier wurde Folgendes 
verkündet: Wo der Kaiſer, jein Amtmann oder Rathsherr reitet (zu 
Felde zieht) darf ihn Niemand irren oder hindern; alle Mannen oder 
Leute des Reiches ſollen bei ſolchen Kriegszügen folgen nad ihrer 
Macht und Vermögen; niemand foll Straßenraub treiben oder Straßen: 
räuber bei fich aufnehmen, noch einen Andern an Leib und Gut an- 
zugreifen ohne vorherige Anſage und dreitägige Frift, noch den in 
Dienft des Reiches fich befindenden Geiftlihen oder Laien jchädigen; 
wer dawider thäte, joll mit Leib und Gut dem Reich verfallen und 
aus Frieden in Unfrieven gethan fein. Ferner wurden die Renjer 
Beichlüffe bezüglich der Königswahl und der Beobachtung des Bannes 
wiederholt. Nachdem der Kaifer Königs Eduards Anjprüche anerkannt, 
Ihloß am folgenden Tage Baldewin mit legterem einen Hülfsvertrag, 
kraft deffen der Kurfürjt dem Könige vom 1. Januar 1339 ab 500 
woblgerüftete Leute ftellen, der König aber 100,000 Goldgulden und 
am 1. eines jeden Monats 10,000 Gulden als Sold für die 500 Mann 
zahlen jollte; jedoch jei der Erzbiichof nicht verpflichtet, in eigener 
Perjon auszuziehen. Baldewin warb nun Leute, 3. B. den Johann 
vom Stein, Johann von Uelmen, Ludwig von Vianden; allein der 
in Ausfiht genommene Kriegszug unterblieb, da Eduard ohnehin 
wohl mehr verjprochen hatte, als er halten konnte, und der Raijer 
die Angelegenheit nicht jehr ernſt betrieb. Zur vollftändigen Aus: 
jöhnung mit dem Papite und Frankreich fehlte nur nod die Freund: 
ihaft Johanns von Böhmen, welche Baldewin zu vermitteln übernahm 
und auch gewann. König Johann beſuchte den frankfurter Reichstag, 
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Frühling 1339, auf dem Balbewin verſchiedentliche Zugeftändnifie 
und Bevorzugungen vom Kaifer erhielt. Die Ausgleihung zwiſchen 
dem Kaifer und König Johann fand dur ein Schiedsgericht ftatt 
und wurde urkundlich verbrieft; jedoch verweigerten Johann Söhne 
den Beitritt. — In dem Kampfe gegen England war König Philipp 
bei Sluys, 24. Juni 1340, entſchieden unterlegen und juchte fich dem 
Kaijer Ludwig zu nähern, welcher veripradh, fich der Friedensvermit- 
telung zu unterziehen. Auch Baldemin trat jegt Frankreich näher, 
und verſprach dem König, 17. September 1341, desjelben guter und 
verbündeter Freund zu fein; es blieben jedoch die Ausjöhnungsver- 
fuche mit dem Papfte fruchtlos, weil diefer der Unbeftändigkeit Lud— 
wigs mißtraute. 

Unterbefjen hatte der Kurfürft innerhalb des Erzitiftes in welt: 
lihen wie geiftlihen Angelegenheiten rüftig gewirkt und geſchafft. 
Während der Streitigleiten mit dem mainzer Gegenbifhof Heinrich 
von Virnenburg hatte defjen Neffe Heinrich von Virnenburg die Stadt 
Mayen gebrandichagt und verheert. Dieje Fehde wurde durch Erz: 
biſchof Walram von Köln beigelegt und Virnenburg mit Trier befreundet. 
Heftiger war der Kampf gegen die Herren von der Eltz, von Walded, 
Schöned und Ehrenberg, vier Burgen, kräftig und feit, an Nebenflüfen 
der Mojel gelegen. Die Herren hatten fich zum Raube förmlich ver: 
bündbet und Baldewin zögerte nicht lange mit dem Angriffe Er 
erbaute der Burg El& gegenüber die Feite Baldenelg oder Trugelg, 
welche Elt beherrihte und zur Uebergabe zwang, 1331. Gegen die 
drei andern Burgen baute Baldewin die Feite Rufiemberg (jegt Rau— 
jchenberg) an der Ere und zwang die Herren, aber erjt 1336, welche 
verjprachen, nicht mehr dem Raube nachzugehen, dem Erzbiichof gegen 
Sedermann zu dienen, eben jo den Stiftern Mainz, Worms und 
Speier, die Baldewin damals bejaß, und dem Erzbischof Walram von 
Köln. Noch hartnädiger ging e8 in der Fehde gegen den Wildgrafen 
Sohann von Daun zu, 1337—1342. Baldewin griff denjelben, da 
er die Feſte Schmidtburg wieder gewinnen wollte, im Bunde mit vielen 
Nittern und dem Erzbiichofe von Mainz an. Na) einem erfolglofen 
Sühneverfuhe wurde Johann durd die drei Burgen: Johannisberg, 
Martinjtein und Geierzlei, eingeengt, entlam aber nach Felsberg bei 
Saarlouis und verheerte das trieriihe Gebiet. Baldewin griff Fels— 
berg an, November 1341; die Beſatzung capitulirte, ehe e3 zum Sturm 
fam. Felsberg wurde gejchleift. Doc hielt fi Burg Daun noch 
immer, aber nicht lange; Anfangs 1342 ergab fi) der Wildgraf dem 
Erzbiichofe im Palajte zu Trier und am 8. Juli fand der Friedens: 
ſchluß jtatt: der Wildgraf verzichtete auf Schmidtburg, öffnete feine 
Burgen dem Erzbijchof, zerftörte den Brunfenftein und Baldewin die 


Borgen für das geilige Wohl, Synoden. 521 


Geierslei; Johann erhielt Zohannisberg. Auch mit den Herren von 
Binftingen hatte Baldewin eine Fehde wegen Bliescaftels, in welcher 
die Herren bald beigaben und Bliescaftel auslieferten; fie erhielten 
ihre Burg zu Lehen zurüd. — Außerdem war Baldewin für Mehrung 
jeiner Macht durch Lehensverträge und Bündniſſe ftet3 bemüht, wie 
für Sicherung der Feiten und Burgen. 

Nicht minder Tebhaft war feine Sorge für das geijtige Wohl 
jeiner Unterthanen. Da das Gollegiatftift Beatusberg bei Coblenz 
wegen der Einſamkeit des Ortes den Chorherren nicht behagte, ſetzte 
er Carthäuſer dahin, 1331, die er auch bei Trier aufnahm; hier er: 
warb er ihnen hinter Römwenbrüden, auf einem Grundftüde von St. 
Matthias einen Hof mit einer Capelle, ließ ihn mit einer Mauer ums 
ziehen und mies ihm Renten an, 29. Auguft 1335; einige Jahre 
jpäter baute er dort eine Kirche und verleibte ihr mehrere Kirchen 
ein. In diejes Kloſter 309 Baldemwin fich oft zurüd, frommen Uebungen, 
fern vom Getümmel der Welt, obzuliegen; bort hatte er feine eigene 
Zelle und entzog fich keiner Vorfchrift des ftrengen Ordens. 

Kaifer Ludwig hatte durch Urkunde vom 23. YAuguft 1332 das 
faiferliche Belehnungsrecht für die Aebte von Prüm und Echternad) 
an Baldewin und feine Nachfolger verpfändet, weil die unmittelbare 
Belehnung durch den Kaifer zu weitläufig jei und die Nebte fich für 
reihsunmittelbar hielten und des Erzbiſchofs Anordnungen nicht viel 
achteten. In Folge legtern Umjtandes und des großen Reichthums 
der Abtei, nicht weniger durch die Beorängnifje, weldhe die Vögte der 
Abtei anthaten, war die Disciplin und das Vermögen der Abtei in 
Verfall gerathen. Aber es dauerte nicht lange und die Aebte nahmen 
den Erzbifchof förmlich als Schutherrn an, indem legterer 18. Juni 
1347 unter Zuftimmung der Stiftsheren und des Kaiſers Karl die 
Abtei, ihre Gerechtſame, Vajallen, Schlöffer, Feltungen und ganze 
Verwaltung übertragen erhielt. 

Gegen den Zurus der Geiftlihen in der Kleidung erließ Balde— 
win am 22. Mai 1337 Synodaljtatuten; befahl u. a. dag Niemand 
ohne Zuftimmung der Patrone zu einer geiftlichen Stelle präjentirt 
werben dürfe und der Präfentirte das gehörige Alter haben müſſe. 
Das Eoncil zu Trier, 8. April 1338, wiederholte diejelben Beſchlüſſe 
und fügte neue gegen die Unordnungen im Mönchsleben hinzu; auch) 
erließ e8 eine Verordnung über die Feittage, deren es 34 aufzählt, 
die mit größter Feierlichfeit und Enthaltung von aller Arbeit begangen 
werben jollten. Noch in demjelben Jahre hielt Baldewin eine Diöceſan— 
jynode und ordnete fpäterhin noch Vieles an über die Prieſterweihe, 
Angriffe auf einen Geiftlihen, Bann und Interbict u. |. w. 
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So für das Wohl feiner Unterthanen eifrig beforgt, warb er in 
Streitigkeiten mit dem Kaiſer hineingeriffen, durch deſſen eigene Un- 
vorfichtigkeit. Die männerjüchtige, äußerit häßliche Gräfin Margaretha, 
von einem ihrer Schlöſſer genannt Maultafche, von Kärnten und 
Tyrol, Königs Johann von Böhmen Schwiegertocdhter, hat ihren Ge— 
mabl aus Tyrol, womit er belehnt war, vertreiben lafjen, 2. November 
1341, und ihre Augen jchon längjt auf den ſchönen, 26 Jahre alten 
Markgrafen Ludwig von Brandenburg, des Kaiſers Sohn, geworfen. 
Eine von Kaijer Ludwig, unter deſſen Schuß fi) Margaretha gejtellt 
hatte, zujammenberufenes Gericht erklärte in unerhörter, alle kirch— 
lihen Borichriften verhöhnender Weile die Ehe Margarethens mit 
Johann für aufgelöst. Margaretha vermählte ſich mit Ludwig, Feb— 
ruar 1342. Diefer Gemwaltftreih entfremdete dem Kaijer alle Wohl: 
gefinnten und Baldewin trat gegen ihn auf. „In einer damals jelte: 
nen Anhänglichkeit hatte er den Fürften, den er zum römijchen König 
gewählt, in allen Wechjeln feiner DVerhältnifien während 28 Jahren 
nicht verlafjen; er hatte, wenn der Kaijer mit den luremburger Fürften 
in Streit gerieth, diejen jeinen nächſten Verwandten feine Unterjtügung 
als die friebliher Vermittelung gewährt; er hatte jih zu Ludwigs 
und des Neiches Frommen dem Papſte widerjegt; er war dem fran- 
zöſiſchen Hofe fern geblieben, bis Ludwig fich demjelben näherte. Jetzt 
jollte er, nachdem feinem Großneffen bereit Kärnten entzogen und 
Tyrol nur mit Mühe durch einen von ihm jelbjt betriebenen Vertrag 
erhalten war, auch diejes Land dem Fürften feines Haujes entrifien 
und die Macht feiner Familie gejchmälert jehen und zwar durch eine 
in den Augen jedes Chrijten jchmählihe That. Das vermodte er 
nicht. . . . Sept galt es, den vom Kaiſer hingeworfenen Fehdehand- 
ſchuh aufzuheben und für die Ehre und Macht Luremburgs in den 
Kampf zu treten, der jo heftig und erbittert werden jollte, wie irgend 
einer der früheren. Die Hochzeitsfadel, welche der Wittelsbacher 
(Kaijer Ludwig) in Tyrol anzündete, wurde zur Brandfadel in 
Deutichland.” ') 

Baldewin rüftete ſich langſam, um den geeigneten Augenblid ab: 
zuwarten. Mit jeinem Neffen, König Johann, traf er am Rhein 
zuſammen und fie gewannen die Pialzgrafen; Baldewin legte feine 
inneren Fehden bei und forgte für feine Burgen. Der Kaijer ver: 
juchte Unterhandlungen und jandte an König Johann um eine Zu: 
ſammenkunft: er wolle Genugthuung leiften für die Che Margarethen 
mit Ludwig und Entziehung der Grafichaft Tyrol. Die Unterredung 
follte zu Trier in Gegenwart Baldewins jtattfinden, wo viele an: 
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gefehene Männer zujammentraten. Daß Graf Johann jeine ehe— 
brecheriſche Gemahlin nicht zurüdnehmen könne, war unzweifelhaft. 
Kaifer Ludwig bot ihn die Laufig, Görlik und Bauten und 20,000 
Markt Silber und al3 Unterpfand die Städte Berlin, Bramdenburg 
und Stendal. Aber Johann und fein Bruder Karl vermweigerten 
ihre Zuftimmung, da fie mit ihrem Vater unzufrieden waren, weil er 
ihren Stiefbruder Wenzel zu ſehr zu begünftigen jchien. Kaijer Ludwig 
bot dem Grafen Johann jeine eigene Tochter zur Gemahlin, ein 
gleiches Erbtheil mit feinen Söhnen und bis zu jeinem Tode die 
Nupnießung der Laujig. Aber jegt jtand König Johann feinen Söhnen 
im Wege, welche zur Annahme der Borjchläge des Kaifers geneigt 
waren: er ließ ihnen jagen, er habe fich mit dem Papſte eidlich gegen 
den Kaifer verbündet; Clemens VI. war nad) dem Tode Benedicts 
ald Papſt gewählt worden und mit den Luremburgern befreundet, 
Ludwig verfuchte vergebli Ausjöhnung mit dem Papſte, der, 13. 
April 1343, gegen ihn vorging, wie die frühern Päpſte. Das be: 
treffende Edict erhielt Baldewin zugejandt und nachdem die geitellte 
Frift von drei Monaten verlaufen, binnen deren Ludwig allen feinen 
Würden entiagen jollte, ward Baldewin vom Papſte aufgefordert, für 
einen tüchtigen Throncandidaten zu jorgen. Ludwig beugte fih und 
legte ein Schuldbefenntniß vor dem Papſte ab, 18. September 1343, 
das der legtere zwar annahm, ohme jedody die bedingungsloſe Los— 
ſprechung zu vollziehen; im Gegentheile ftellte er neue Forderungen, 
welche aber nicht die Billigung der Fürften und Abgeordneten auf dem 
Reichstage zu Frankfurt fanden, vielmehr heftigen Widerjtand hervor: 
riefen. Auf diefem Reichstage ließ ſich Baldewin durch jeinen Kanzler 
Wider vertreten, einen Eugen, beredten und geihäftsgewandten Mann. 
Bei einer Zujammenkunft in Renje oder Baharad) fam es zwiſchen 
König Johann und dem Kaifer zu ſtürmiſchen Scenen und es wurde 
bie Notbwendigteit einer neuen Königswahl bereits erörtert. Dffener 
Bruch erfolgte zwifchen den Zuremburgern und dem Kaijer, der in 
unwürdigiter Weife die Vermittelung des franzöjiichen Königs anricf 
und, um die Königswahl abzuwenden, ſich allerlei Demüthigungen ge: 
fallen ließ. Der Papſt war durh den Gang der Ereigniſſe über: 
rajcht, bejonders durch den Widerftand, den die Deutichen jeinen An: 
ordnungen entgegengejeßt. 

Die eigentlihe Entiheidung verzögerte jih. Anfangs 1346 be— 
fahl der Bapit, die Bannbullen gegen den Kaijer zu veröffentlichen. 
König Johann und jein Sohn Karl, der neue Throncandidat, ver: 
handelten mit Baldewin zu Trier über die Bedingungen, unter 
denen legterer die Wahl Konrads fördern wollte. Bon da ging Jo— 
hann mit feinem Sohne nah Avignon zum Papfte, wo Ersiäg)- 
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Heinrih von Mainz, der e3 mit dem Kaiſer hielt, am 7. April abge: 
jegt, der 20jährige Gerlad von Nafjau ernannt und eine neue Bann: 
bulle gegen ven Kaiſer erlaffen wurde, welche die Kurfürften zur Neu— 
wahl aufforberte. Karl verjprach dem Papſte alles zuzugeftehen, was 
fein Großvater Kaiſer Heinrih VII. der Kirche eingeräumt habe, alle 
Beichlüffe Ludwigs zu vernichten, am Tage nad der Krönung Rom 
zu verlaffen und ohne YZuftimmung des Papftes dahin nicht zurüd- 
fehren u. |. w. Am 28. April wurden die Kurfürften aufs neue vom 
Papfte zur Königsmahl aufgefordert und Baldewin übernahm bie 
Leitung der Neumahl, zu welcher Gerlah von Mainz für den 11. 
Juli nach Renje einlud. Dort erjchienen Baldewin, Gerlah und 
Walram, die drei geiftlihen Wahlfürften, Johann von Böhmen, fein 
Sohn Karl und Herzog Rudolf von Sachſen, nebſt andern Füriten ; 
e3 fehlten der Pfalzgraf, des Kaiſers Neffe, Markgraf Ludwig von 
Brandenburg. König Lubwig wurde für abgejegt, das Reich für er: 
ledigt erklärt, Karl, der Enkel Heinrichs VII. zum römiſchen König 
erhoben und auf dem Königsftuhle dem Bolte gezeigt. Er ſowohl 
wie jein Großoheim Baldewin erliegen Kundmahungen an alle Fürften 
und Städte. Karl war eben 30 Jahre alt, von der Natur trefflich 
ausgeitattet, hatte eine gute, ſogar gelehrte Erziehung erhalten, war 
leutjelig, ein tapferer und geſchickter Feldherr. Nach der Wahl begab 
er fich mit feinem Vater nad) Zuremburg, Baldewin geleitete fie. Bon 
Trier aus eilte Karl dem franzöſiſchen König zu Hülfe und während 
Baldewin die Vorbereitungen zur Krönung traf, fam es zwiſchen 
Frankreih und England zu der berühmten Schlacht bei Crecy en Bons 
thieu (Cressiacum in Ponthivo) in der Picardie, Departement der 
Somme, 26. Auguft 1346. König Eduard war mit 32,000 Mann 
in Frankreich gelandet, raſch bis Paris vorgedrungen, ohne diejes je— 
doch anzugreifen, und gegen die Somme marſchirt, während ihm 
Philipp, von den Hülfstruppen Johanns und Karls unterftügt, gefolgt 
war. Bei Blanquetade zwijchen Abbeville und St. Balery hatte 
Eduard die Furt über die Somme erzwungen und fi bei Grecy 
fampfbereit aufgejtellt. König Johann forderte für die ermübdeten 
Truppen Rajt bis zum folgenden Tage — vergeblih: 120,000 Mann 
Franzoſen, jhon in Unordnung gerathen, griffen an und wurden 
entſchieden zurüdgeworfen. Man bat Johann, fich zu retten, er ver: 
weigerte ed: zwijchen dem Mönch Heinrich von Baſel und dem von 
Klingenberg, jtürzte jich der erblindete König in das Schladhtgetünmel 
und jank endlich, von Wunden erichöpft, vom Pferde. Bei Beginn 
ber Nadıt fand man ihn und im Zelte Eduards ftarb er einige Stunden 
Ipäter. Auch Karl wurde verwundet aus der Schlacht gebracht nad) 
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dem Klojter Durschamps bei Noyon; einige leugnen aber deſſen Theil: 
nahme an der Schlacht. ’) 

Die Lage war für die Luremburger und Baldewin gefährlich. 
Doch unternahm Ludwig nichts, troß feiner recht günftigen Stellung 
und feiner neu erworbenen Bundesgenofien. Karla Krönung fand 
ungehindert zu Bonn, 26. November, durch Erzbiſchof Walram ftatt; 
Baldewin, Gerlach, die Biichöfe von Münfter, Lüttich, Metz und Ber: 
dun waren zugegen. Baldewin erhielt alle Privilegien und Beſitzungen 
jeiner Kirche bejtätigt und die betreffende Urkunde,?) verglichen mit 
ber des Kaijers Ludwig vom 23. Auguft 1332,°) zeigte 14 Städte, 
Burgen und Orte mehr, denen Karl die Rechte Frankfurts verlieh, 
darunter Ehrang, Neuerburg, Simmern, Ehrenbreitjtein; außerdem 
verjprah Karl, wenn er auf feinem Römerzuge nad) Piſa komme, 
dem Erzbijchof zu den 10,000 Gulden zu verhelfen, die jene Stabt 
ihm jchuldete, und noch manches andere, wie ſich aus den zahlreichen 
Urkunden ergibt. 

König Karl, der fih nah Böhmen und Mähren begeben mußte, 
um jein Reich dort zu übernehmen und jich gegen Ludwig zu rüjten, 
ernannte Baldewin zu jeinem Stellvertreter, daß er des Neiches und 
Luxemburgs Lehen vergeben könne, vorbehaltlich jpäterer Genehmigung 
des Königs. Während nun Karl in Prag gekrönt wurde und einen 
Drohbrief Kaijers Ludwig beantwortete, jorgte Baldewin für Aufrecht- 
haltung des Friedens, rüjtete aber ſtets und eifrig; er gewann eine 
Menge Grafen, Herren und Edelleute zum Kriege gegen Ludwig, der 
aber Zuremburg nicht angriff. Nur eine Fehde hatten die Coblenzer 
gegen Reinhard von Wejterburg auszufechten, in welder fie am 20. 
April 1347 eine jchwere Niederlage erlitten. Für ihre Treue gab 
Baldewin den Goblenzern einige Rechte und baares Geld zur Aus: 
gleihung erlittener Schäden. 

König Ludwig war im Auguft zu Speier und Frankfurt und 
betrieb einen Zug gegen Graf Emich von Leiningen, an dem ſich aud) 
Straßburger betheiligen jollten; da aber Baldewin den Stabtrath 
jener Stadt ermahnte, ſich nicht anzujchließen, da der Graf ſich König 
Karl unterworfen habe, jo unterblieb der Zug und Ludwig ließ ſich 
zu Waffenitillitands:Unterhandlungen herbei. Diejelben wurden ab: 
geichlofjen am 12. September 1347: feine Partei jolle die andere an- 
greifen, ohne vierwöchentliche Anjage und zwar zu Trier ober Frankfurt; 
Balvdewin dürfe feines Neffen Karl Land und Leute am Rhein ſchützen, 
die an der Schlaht gegen die Koblenzer Betheiligten dürften nicht 
nad Coblenz kommen. 
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Am 13. Detober brach König Karl von Prag auf zum enticei- 
denen Kampfe gegen den abgejegten Kaijer Ludwig, welcher nad) einem 
beitern Mahle ſich unmwohl fühlte und, um fich zu erholen, auf die 
Bärenjagd ritt; hier fank er fterbend vom Pferde, 11. Dctober 1347. 
Tod war mit dem Tode des Gegenkaiſers nod) keineswegs aller Zwie- 
jpalt entfernt und Karl fand auf feiner Reife von Böhmen nad) dem 
Rhein, daß die Gegner noch mächtig feien. Mit freigebiger Hand 
theilte er Nechte und Freiheiten aus, mußte aber ſchon in Mainz um: 
fehren. Die baierische Partei, Heinrich von Virnenburg, Rudolf von 
der Pfalz, Ludwig von Brandenburg und Grid von Sachſen-Lauen— 
burg, beſchloſſen zu Oppenheim, November 1347, dem König Eduard 
die deutjche Krone anzubieten, der im Januar 1348 zu DOberlahnftein 
von ihnen gewählt, aber, wenn auch nicht abgeneigt, die Krone an: 
zunehmen, durd) Karl und die engliihen Großen jo bearbeitet wurde, 
daß er ablehnte. Sept wurde die deutjche Königswürde dem Mark— 
grafen Friedrich von Thüringen angeboten, dem Schwiegerjohne des 
verjtorbenen Kaiſers. Karl gewann ihn durch Geſchenke und gelang 
es ihm nad) und nad, Friedrich zum Bundesgenojjen zu machen. An 
Ludwig von Brandenburg rächte fih Karl durch Unterftügung eines 
Betrüger, des jogenannten falſchen Waldemar, eines Doppelgängers 
de3 1319 verftorbenen Markgrafen Waldemar von Brandenburg, welcher 
der letzte Asfanier von Brandenburg war. Der falihe Waldemar 
wurde von den brandenburgifchen Städten und den benachbarten Für: 
ften freudig aufgenommen und Ludwig zu Frankfurt an der Oder 
hart bebrängt. Die baieriſche Partei wählte Günther von Schwarz: 
burg zum Gegenfaijer, einen Raubritter befter Sorte, 30. Januar 1349. 
Doch ſchien die Löfung der Eonflicte fich zu nähern, als Karl die 
Tochter des Pfalzgrafen Rudolf heirathete, was Baldewin vermittelt 
zu haben jcheint. Auf dem Reichstage zu Speier, 22. März 1349, 
hoffte man zum Ausgleich zu gelangen, aber Günther griff zu den 
Waffen, erkrankte jedoch plöglih und ftarb am 14. Juni zu Frankfurt, 
nachdem er mit Karl am 26. Mai einen ehrenvollen Vertrag wegen 
Niederlegung der Kaijerwürde abgejhloffen hatte. Karl wurde von 
feinen Gegnern einjtimmig anerkannt und fo der 35 Jahre lang ge: 
ftörte Friede in Deutichland wieder hergeftellt. 

Baldewin gegenüber hatte die endliche Erledigung der Streitig— 
feiten den König Karl jchwere Opfer gekoftet: die Forderungen des 
Erzbiſchofs beliefen fi) Anfangs 1349 auf 50,000 Mark und Karl 
entichloß fi, dafür feine Stammlande Luremburg an den Erzbiſchof 
zu verfaufen. Durd Urkunde vom 9. Februar trat er an Baldewin 
fäuflih ab: Luremburg und La Node mit der Bogtei Stablo und 
Malmedy, die Städte Marcie und Bajtogne, die Markgrafjchaft Arlon 
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(ausgenommen das Wittum feiner Stiefmutter Beatrir), die Herr: 
Ihaften Durbey und Reuland mit allem Zubehör, die Bropiteien von 
Luremburg und Arlon (ohne Remih und Machern), alle Burgen und 
Feſten, Herrihaften und Güter diesſeits des Nheines bei Boppard, 
vorbehalten die theilweie Einlöjung, welche am 17. Februar verbrieft 
wurde; einiges bejaß nämlich Trier fchon. Ferner übergab Karl dem 
Erzbiſchof und Stift das nachgelafjene Gut der Juden, die in der 
Judenſchlacht von 1337 umgelommen waren, nahm alle, welde ſich 
an diejer Schlacht und dem Raube betheiligt hatten, wieder in Gnaden 
auf und erlaubte Baldewin, von denſelben die erfallenen Bußen 
einzuziehen. 

Nah der Anerkennung Karls Frönte ihn Baldewin zu Aachen, 
25. Juli 1349, nochmals, weil die bonner Krönung nicht am rechten 
Drte vollgogen war, und erhielt die Verwaltung des Neiches über: 
tragen. Das Vertrauen Karls auf feinen Großoheim war jo bedeutend, 
daß er ihm jogar eine Anzahl Pergament:Blanquet3 mit königlichen 
Siegeln verjehen, übergab, um fie zu Nut und Frommen des Reichs 
auszufüllen. Die Thätigkeit Baldewins beſchränkte fich feitvem faft 
ausichlieglich auf die beiden Seiten des Nheines von Mainz bis zum 
Niederrhein; die financiellen Angelegenheiten erforderten eine Regelung, 
vor allem die Einlöjung der verpfändeten Kleinode. 

Die mainzer Verhältnifje traten nochmals an Baldewin heran. 
Mit dem Verwalter der Diöcefe, Kuno von Falkenftein, der für Hein: 
rih von Virnenburg ſich in einigen Theilen des Erzitiftes behauptete, 
ging er die Abſprache ein, daß fie fich gegenjeitig nicht befehden foll- 
ten, ohne vierzehn Tage vorher angejagt zu haben, und Kuno trat 
auch dem Landfriedensbunde von 1332 bei. Dagegen hatte die Einigung 
mit den andern Anhängern Heinrihg ihre Schwierigkeiten. Dieje, 
die Herren von Wefterburg, Iſenburg und der Graf von Wied, hatten 
die Verträge vielfadh gebrodhen und waren deßhalb von den Raths— 
leuten de3 Kaijers und Baldewins vergeblich zur Verantwortung ge: 
zogen; ebenjo verlief die Fehde ohne Entjheidung. Im Vereine mit 
denen von Weiter: und Iſenburg waren die Vilmarer in das trierijche 
Gebiet an der Lahn eingebrochen und hatten Dörfer und Fluren ver- 
mwüjtet. Baldewin beftürmte Vilmar, Auguft 1348, und es fam zu 
einer Einigung, welde die Vilmarer aber nah Baldewins Abzug 
brachen. Glüdliher war er gegen Hohenjolms und nachher aud 
gegen Iſenburg und Weſterburg. 

Die aufreibende Thätigkeit des Erzbiſchofs veranlaßte ihn, ſich 
einen Bicar zu halten und zwar den jtraßburger Dompropft Johann 
von Lichtenberg, der aber bald von ihm ſchied; Baldewin jegte nun 
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den fräftigen Grafen Johann von Sponheim: Starfenburg zu jeinem 
oberjten Amtmanne ein. 

In diefe Zeit fällt neben Mißwachs und Theuerung aud eine 
furdhtbare Seuche, der jchwarze Tod genannt. Sie fam von Stalien 
und Frankreich nad) Deutihland und jtammte aus dem Morgenlande. 
An Mojel und Rhein wüthete fie 1349 und 1350, und es ftarb faft 
die Hälfte der Menſchen; in Trier allein 13,000. Die Krankheit war 
eine Zerftörung des Iymphatiihen Syitems: die Drüſen jchwollen an, 
Ihwarze und rothe Fleden entitanden auf dem Körper und nad) 
wenigen Tagen trat der Tod ein; dazu kam eine epidemijche Blutruhr 
und das jogenannte heilige Feuer. Alle dieje Uebel lösten die Bande 
der Sitte und NWeligion. Die Juden wurden bejchuldigt, Quellen 
und Brunnen vergiftet zu haben; ihre Häufer wurden geplündert, fie 
jelbjt gemartert, gemordet und verbrannt. Das war die große Juden— 
ſchlacht. Alle Bemühungen des Papſtes, des Kaiſers und der Bijchöfe 
waren lange vergebens. Im Erzitifte Trier wirkten übrigens die 
Befehle Baldewins von 1337 noch nad), der bei der damaligen Juben- 
hege, bejonders in Dberwejel und Boppard, die Schuldigen ſchwer 
beitraft hatte. — Zu all dem Unglüde fam auch noch der Unfug der 
Geißelbrüder, die in Procejlionen mit Kreuz und Fahnen durch Stadt 
und Land zogen und fich blutig geißelten, daneben aber allerlei Frevel 
begingen. Baldewin ging mit Gewalt gegen die Geißler vor und 
jeine Schultheiße, Burggrafen und Schöffen jchritten ein, ohne Mit- 
wirkung der Landgeijtlichkeit, welche der Pöbel erjhlagen hätte. Das 
Jahr 1350 war ein Jubeljahr, vom Papſte Clemens angeordnet; es 
war reich an Getreide und Wein und faft alles wohlfeil und „da 
nun — fagt die limburgifche Chronit — die Geißel- und Römerfahrt, 
groß Sterben und Judenſchlacht ein Ende hatten, da fing die Welt 
wieder an zu grünen, zu leben und freudig zu werden” und nun gibt 
ber Chroniſt eine Beichreibung der neuen Moden. — 

Mit Jakob von Montclair lag Baldewin diejes Jahr in Fehde. 
Montclair, ein trierifches Lehen, war von Jakob als jolches anerfannt 
worden; aber leßterer erlaubte fich allerlei Uebergriffe und Gewalt: 
thaten und jollte ſich deßwegen in des Erzbiſchofs Gefangenjchaft be: 
geben. Allein er ging ‚heimlich mit der Stadt Trier ein Bündniß 
ein, das dem Erzbijchof allerlei Verbrieplichkeiten bereiten jollte, jtellte 
fih aber endlih in Trier und wurde bald entlafjen. Sein Sohn 
verwüjtete dafür das Land, und Baldewin fündigte Fehde an. Von 
vielen mächtigen Herren unterftügt, begann der Erzbiichof am 2. Mai 
1351 die Belagerung Montclaird. Nah einem vergeblihen Sturm: 
verjuhe in der glühenden Sommerhige, bei welchem Hartard von 
Schöneden förmlich im Harniſch erjticdte, übergab Baldewin die Fort: 
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jegung der Einjhließung dem Grafen von Veldenz und ging nad 
Goblenz, wo die Grafen Johann von Sayn und Gerhard von Veldenz 
ihm ihre Burgen übertrugen oder verkauften. Im November kehrte 
er zurüd nad) Montclair. Hier ließ er, da der Feſte anders nicht 
beizufommen war, den Hauptthurm der Vorfefte unterminiren, dieſer 
Hürzte und mit ihm der Fels und ein Theil der Mauer. Baldewins 
Leute eroberten die Vorburg und damit war die einzige Waflerquelle 
des Berges in ihren Händen. Die Belagerten trieben einen Stollen 
zu der Duelle, aber die Belagerer ftiegen mit Leitern heran; es gelang 
ihnen, die Quelle wieder in ihren Bei zu bringen und den Stollen 
zu ftopfen. So war den Montclairern der legte Troſt geraubt und 
da Baldewin der Burg gegenüber drohend einen Galgen errichten 
ließ, juchten fie um Gnade nah. Baldewin gab ihnen 12 Tage Zeit 
und die Erlaubniß, jich bei feinen Leuten Lebensmittel und Wein zu 
zu faufen, jedoch follten fie nach diefer Frift die Burg übergeben, 
wenn fein Entjag da wäre, und jeder könne mitnehmen, was er auf 
einmal zu tragen vermöge. Am 22. December 1351 wurde Montclair 
übergeben. Baldewin las die Chriſtmeſſe in der Burg und feierte 
mit den Seinen ein prächtiges Mahl. Montclair wurde zerjtört und 
ihm gegenüber jollte die Burg Saarftein errichtet werden, was aber 
wahrſcheinlich nie geſchehen ift. 

Mit der Herzogin » Witwe von Lothringen, Marie von Blois, 
wurde Baldewin ebenfalls in Streitigkeiten verwidelt, da fie dem Ber: 
trage vom 31. Januar 1351 nicht nachkam, befonders bei Montclair 
nicht mitgeholfen. „Bei den Beumelin“ wurde die Herzogin zu 500 
Mark Silber von dem Manntage verurtheilt; ferner wurden die Seite 
und Stadt Sirk, Lummerfeld, Berus, Thailen, Sirsberg, Wallerfangen, 
Felsberg, der Antheil an Montclair, Merzig und dem Saarwald und 
die Vogtei als verfallene Lehen erklärt, weil die Gräfin ein Jahr 
nah ihres Gemahls Rudolfs Tode die Erneuerung derjelben beim 
Lehensherrn, dem Erzbiſchof von Trier, nicht nachgeſucht habe. 

Auch mit der Stadt Trier hatte fih Baldewin aus einander 
zu jegen. Am 8. September 1350 waren die Stadt und der Erzbiſchof 
übereingefommen, NRathleute von jeder Seite zu ernennen, diejen ihre 
Klagen und Beſchwerden bis Martinstag gejchrieben zu übergeben und 
fie zu beauftragen, nach einem Jahre Entſcheid zu treffen. Die Etadt 
Hagte über unerlaubte gerihtliche Eingriffe der Amtleute, Baldewin 
forderte, daß die Stadt Geiftliche, Ritter, Knechte und Edelleute un: 
gehindert die Mojel auf: und abfahren lafje, Kaufleute dagegen und 
andere landen und drei Tage halten dürfe Erit am 24. April 
1351 fam die Sache zur Erörterung. Die beiderjeitigen Klagen füll- 
ten mehre große Pergamentjtüde. Bon den Klagen der Stadt jei 
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hervorgehoben: daß der Erzbiſchof ungewöhnliches Geld in anderen 
Städten gemünzt, auswärtige Gerichtsſchöffen geſetzt und Wege und 
Straßen verbaut habe; von denen des Erzbiſchofs: die Stadt habe neue 
Geſetze und Bruderſchaften gemacht und das Weinmaß verändert, 
wolle Geiſtliche zur weltlichen Gerichtsbarkeit zwingen, habe Juden 
erichlagen und ihr Gut genommen, verbaue die Straßen durh Mauern 
und Zinnen u. f. w. Eine gütlihe Einigung wurde den Schieds— 
tihtern nicht möglich. Da fid die Stadt ftet3 dem Erzbifchof feind— 
lih zeigte, jchloß er mit derjelben am 5. November 1353 einen 
„Waffenſtillſtand“ auf jehs Jahre, während dejjen etwaige neue 
Streitigkeiten von zwei Hathleuten und einem Obmann, Johann von 
Neumagen, gejhlichtet werden jollten. 

Durch Baldewins Bemühungen fam ein anjehnlicher umfang: 
reicher Landfriede zu Stande. Für das Erzitift und Luxemburg 
ſchloß er denjelben mit Pfalzgraf Ruprecht, Markgraf Wilhelm von 
Sülih, Graf Dietricd von Loen und Graf Gerhard von Berg auf 
zwei Jahre. Johann von Schleiden war Obmann. Kuno von Falken: 
ftein, die Städte Frankfurt, Friedeberg, Weplar und Gelnhaujen, und 
Graf Johann von Solms traten bei und der Bund wurde von Kaijer 
Karl beitätigt. 

Mährend nun Baldewin bier für Aufrechthaltung des Friedens 
arbeitete, machte ihm der Raubadel viel zu ſchaffen. In der Eifel 
war es bejonders Schild von Daun, ein Schwager der Virnenburger, 
Verwandter der Uelmener und heimlid mit Trier verbündet, der 
ihon öfters von Baldewin ermahnt war, für Aufhebung des Näuber: 
weſens zu jorgen. Endlich griffen Baldewin und Wilhelm von Köln 
die Burg an, jchleiften und theilten jie und das Zubehör derjelben. 
Schils von Daun jagte fih von feinen Genojjen los, beihwor den 
Kandfrieden und half mit bei Aushebung der benachbarten Raubneiter, 
bejonders der Burg Uelmen; legtere wurde gebrochen und die Helme: 
ner Herren bejhworen ebenfall3 den Landfrieden. Ebenjo wurden an 
der Lahn zerjtört: Sasroth, Hohenjelbah, Elkershauſen und Haden- 
burg. Auch Gerhard von Schöneden gehörte zu den Angegriffenen, 
weil er König Karls Leute auf einem Zuge nah Frankreich in der 
Stadt Trier überfallen und gefangen hatte. Baldewin zog gegen 
Gerhard Burg Liesheim (jegt Liejjem), brach fie und befreite Die 
Gefangenen. Auch Burg Geroljtein wurde belagert, doch vermittelte 
Wilhelm von Köln eine Sühne, die aber durch die Ermordung bes 
Peter Sarrajin, den Arnold von Blankenheim um 2000 Gulden ge: 
brandſchatzt hatte, bald nachher gebrochen wurde, Der Ausgang des 
nun entbrennenden Kampfes ijt unbefannt. 
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Gegen Ende feiner Tage, bereits kränklih und ſchwach, unternahm 
Baldewin nod eine Reiſe nad) Mainz, um mit König Karl zufammen: 
zutreffen, der, jeit 2. Januar 1353 Witwer, jeine dritte Gemahlin 
(eit 27. Mai 1353) zu Aachen wollte frönen laſſen. In Mainz ver: 
jammelte fih ein Reichstag um Weihnachten 1353, auf welchem Karl 
einen allgemeinen Landfrieden verkündete. Baldewin nahm eine Menge 
nen ausgefertigter Urkunden mit, als er am 18. Januar nah Trier 
zurüdtehrte. Er erkrankte und ftarb am 21. Januar 1354, 68 Jahre 
alt, nad) A6jähriger Negierung. In Gegenwart des Königs und 
jeiner Gemahlin fanden die Trauerfeierlichfeiten am 18. Februar ftatt; 
der Leichnam wurde in der St. Nicolaus-Eapelle im Dome beigejegt. 

Was Baldewin an baarem Bermögen hinterlaſſen, war nicht jo 
bedeutend, als es jcheinen konnte und dem Papſte berichtet wurde. 
Das Domcapitel berichtete an legtern unterm 26. März 1354, daß 
jened Gerücht unbegründet jei, denn vor der Eroberung Montclairs 
und anderer Burgen, die Baldewin in den legten Jahren brach, habe 
der Schag allerdings 300,000 Gulden betragen, aber durd die koſt— 
jpieligen Unternehmungen zur Herftellung der Ruhe fei er erichöpft 
und feine Einnahme duch das Unglüd ver legten Zeit fait über die 
Hälfte vermindert worden. Kaum 5000 Gulden fanden ſich baar vor, 
welche, meint das Donwapitel, nebjt den Kleinodien und Tifchgeräthen 
für die noch ausſtehenden Auslagen wohl kaum binreichen dürften. 

Ueber die Thätigkeit und den Charakter des jo ausgezeichneten 
Kirchenfürſten entwirft Profeſſor Dominicus folgende Schilderung: 

„As Geiftlider war Baldewin Andern ein Vorbild in auf: 
richtiger Frömmigkeit und ergebener Demuth, in Keufchheit und rei- 
ner Eitte, eifrig in der Erfüllung aller Prlihten ſeines Standes, 
ftreng in jeinen Anforderungen an andere, aber auch an jih. Seine 
Ueberlieferung irgend emer Art hat die Reinheit jeines Wandels je 
verbädtigt, und dies in einer Zeit, da ſelbſt geiftlihe Fürften der 
Sinnenluft nur zu leicht fröhnten. In Speife und Trank jehr mäßig, 
hielt er nicht nur ftreng alle gebotenen Fafttage, jondern legte ſich 
oft freiwillig noch andere Entjagungen auf. Täglich brachte er jelbjt 
das hl. Meßopfer dar und hörte meiftens noch eine zweite hl. Mefie; 
gewiſſenhaft verrichtete er alle für die canonijchen Stunden feſtgeſetz— 
ten Gebete und gab ſich in der Zeit der Muße gern frommen Be: 
trachtungen hin. Er war aber in jeiner Frömmigkeit nicht finfter 
und erlaubter Freude abhold. Denn hate er auch jein Lebenlang 
alle eitlen Bergnügungen, hielt er jich fern von der Gejelljchaft der 
Frauen und zog er fich gern, namentlid) als Greis, in feine Zelle 
bei den Karthäujern vor Trier zurüd, um jich dort, gehüllt in ein 
rauhes Gewand, zufrieden bei Wafjer und Brod, auf hartem Lager 
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ruhend, Andere in Demuth, Strenge und Dienfteifer übertreffend, 
zu einem andern Leben vorzubereiten, jo ergößte er fich doc) in jünge— 
ren Jahren auch gern mit jeinen Rittern, Caplänen, Kämmerern und 
Knappen an unjhuldigem Spiele; dann hing er, wie er fcherzend 
jagte, die erzbifchöflihe Würde an die Wand und war der fröh: 
lihfte Genoſſe; gewandt befiegte er Andere leicht in Sprung und 
Lauf; von körperlicher Kraft unterftügt, warf er den fchweren Stein 
in größere Entfernung, denn die Webrigen. 

„Als Erzbiſchof aber bewies er die nachhaltigſte Thätigfeit 
für die Wahrung aller Rechte und Privilegien feiner Kirche, für die 
Drdnung des kirchlichen Lebens und die SHerjtellung einer gleich— 
mäßigen Liturgie, für die Gründung und Aufrechthaltung ftrenger 
Zudt bei feinem Clerus, für die genaue Beauflichtigung des Zu: 
ftandes der einzelnen kirchlichen Anjtalten und für die Bekämpfung 
und Unterbrüdung einzelner Härefieen und kirchlicher Auswüchſe. Es 
ift im Vorgehenden bereit3 darauf hingewieſen worden, welche Für: 
forge er auf die Sammlung und Erhaltung aller Documente ver: 
wendete, welche die Rechte und Bejigungen Seiner Kirche betrafen. 
Die Ordnung des Gottesdienſtes an den einzelnen Feittagen und in 
den verjchiedenen kirchlichen Zeiten, die dabei zu verrichtenden Gebete 
und Gejänge, die anzumendenden Gebräuche und kirchlichen Gewande 
jegte er in bejondern Schriften für alle Kirchen feiner Diöceje feft. 

„Aus den Provincialconcilien, in denen die Schäden der Kirche 
ſorgſam unterjudht, und die Mittel zu ihrer Bejeitigung geprüft 
wurden, gingen die heilſamſten und umfafjendften Anordnungen für 
Geftaltung der kirchlichen, zum Theil auch weltlichen Verhältniſſe im 
Erzftifte hervor. Raſtlos arbeitete der eifrige Erzbifchof jelbft mitten 
in den verwideltejten weltlichen Geſchäften für die fittlihe Verbeſſe— 
rung jeiner Geiftlichkeit, für die Hebung und Mehrung der Kirchen, 
für die Reformation gejunfener und die Erhaltung bewährter Klöfter. 
Bejondere Aufmerkjamfeit widmete er der Beſetzung der geiftlichen 
Nemter und Stellen durch würdige und verdiente Männer. Gr hatte 
Gelegenheit, ale Prälaturen und die jämmtlichen der Collation des 
Erzbiſchofs zujtehenden Beneficien zu vergeben, denn alle wurden 
während feiner langen Regierung erledigt. Er erjah aber dazu nicht 
etwa Verwandte oder nur dur Macht und Reichthum hervorragende 
Männer, fondern aus der großen Zahl der ihn umgebenden Briefter 
erhob er zu den höheren geiftlichen Würden nur diejenigen, welche er 
als die fräftigiten und geeignetiten hatte fennen lernen; nur bewährten 
Männern verlieh er ferner zur Belohnung ihrer Dienſte erledigte 
Präbenden. Vorzüglich dadurch hat er auch für die folgende Zeit 
reihen Segen geftiftet. Mit dieſer feiner oberhirtlicden geiftlichen 
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Wirkſamkeit durchkreuzt fich vielfah die Thätigkeit, die er als welt- 
licher Herrſcher in jeinem Lande übte. 

„As Grundlage feines Wirkens nach beiden Richtungen hin galt 
ihm die Gerechtigkeit; dieſe Tugend ftellte er gleich jeinem Bruder 
Heinrich am höchſten. Deßhalb ſchützte er die Schwachen und Be: 
drängten, und feinem Gehör verjagend, von den Angelegenheiten auch 
ber Geringiten unterrichtet, vertrat er oft perjönlich die Sache ber 
Armen und Niederen. Bei Geriht war er der gerechtejte Richter 
gegen jeden ohne Anjehen der Perjon; jelbjt den eigenen Halbbruder, 
der, wie die trieriihen Quellen berichten, in eigennüßigen Abfichten 
feine Gemahlin getödtet hatte, ließ er gemäß dem ergangenen Rechts: 
ſpruche auf dem Nade jeine Unthat büßen, und den Domicell Fried- 
rih von Neumagen, welder die Kaufleute, wenn fie die Mojel herab: 
fuhren, pladte und bevrängte, ließ er in Trier greifen und gab ihn 
nicht frei, bis er allen Raub und Schaden erjegt hatte. Die Uebelthäter 
zwang er überhaupt, jich dem Geſetze zu fügen oder aus dem Gebiete 
zu weichen; Räubern, vornehmen wie geringen, war er der unerbitt: 
lihfte Feind, und jo jehr er den Frieden liebte, gegen fie erhob er 
vernichtend feine Trußfeiten und die fiegreihen Waffen. Er erbaute 
Baldenjtein an der Lahn, Trug-Elg bei dem Elzbadhe, Raujchenberg 
beim Erenbad, die burgliden Bauten Martinftein und Johannisberg 
bei Daun an der Nahe, Gryned bei Montclair, Baldenau auf dem 
Hundsrüden am Dhronbach, Baldened weitlih von Eaftellaun. Dft 
bat er zum Schwerte greifen müſſen, nie aber hat er e8 ohne triftigen 
Grund geführt. Bald war es der Schuß des eigenen Landes, Ab: 
wehr ungerehter Angriffe und Strafe für verweigerte pflichtmäßige 
Hülfeleiftung oder verjuhte Empörung, bald dag Intereſſe jeiner 
Könige, der mit ihm verwandten Fürften, oder eines fremden ihm 
anvertrauten Gebieters, was ihn jeine Mannen zum Kampfe aufrufen 
ließ. Und fajt niemals ſchied er aus demſelben, ohne feine Zmwede 
erreicht zu haben. 


„In der Verwaltung jeines® Landes entwidelte er die weijelte 
Umſicht; bei der Organifation und Eintheilung de3 trieriichen Ge: 
bieteö trug er den bejtehenden Verhältniffen volle Rechnung und hauchte 
allen jeinen Einrihtungen ein Leben ein, das wenigitens den Haupt: 
zügen nad über vierhundert Sahre gedauert hat. Mehrere jeiner 
Städte umgab er mit Mauern, wie Wittlih, Eid, Hartenfeld, Mayen, 
Münftermaifeld, und ſchützte fie gegen jeden feindlichen Angriff; den 
Wohlitand anderer hob er durch mancherlei Vergünftigungen, Marft- 
tete und Privilegien. Den Berfehr erleichterte er durch Anlage 
neuer Wege an der Mojel und die Erbauung fteinerner Brüden. 
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„Weberall drang er auf ftrenge Drdnung, namentlich bei financiellen 
Angelegenheiten. Er übte Eluge Sparſamkeit in jeheinbar unbedeutenden 
Dingen; in theueren Zeiten ließ er nichts für fih anſchaffen; auch 
einen Eleineren Gewinn verſchmähte er nie; aber er jegte ſich dadurch 
in Stand, im Großen freigebig zu fein, zur rechten Zeit wirkſam 
aufzutreten und bei wichtigen Unternehmungen nie durch Mangel an 
Mitteln gehemmt zu werden. Alle feine Burgen und Häuſer waren 
mit Vorräthen von Getreide, Futter und Wein reichlich verjehen; 
famen dann Zeiten der Theuerung, jo ließ er durd feine Beamten 
denjenigen, die in Noth waren, gegen Verſicherung der Nüderftattung 
zu befjerer Zeit von feinen Vorräthen das, was fie beburften, mit- 
tbeilen, und erhielt jo jeine Untergebenen in ihrem Beſitze, ohne fie 
durh unbevahte MWohlthaten in verderbliche Sorglofigkeit fallen zu 
laſſen, ein jchon im 14. Jahrhundert aufgejtelltes Vorbild auch heutiger 
Staatsweisheit. Vewundert man die jchnelle und fichere Ausführung 
alles deſſen, was er nad) reiflicher Ueberlegung begann, mochte nun 
die Augrüftung und der Unterhalt einer zahlreihen Krieggmannjchaft 
erforderlich jein, oder mochte es gelten, koſtſpielige Bauten zu errichten, 
oder mächtige Lehensmannen zu gewinnen, die Möglichkeit dazu ge— 
währte ihm jein mwohlgefüllter Schag. Und wie oft jah er fi) da— 
burd) in der Lage, bebrängten Fürften und Königen wirkſame Hülfe 
zu leiften! Man erinnere fih nur der gleichzeitigen deutichen Herr: 
ſcher, jowie der aufopfernden Thätigkeit für die Erleichterung und 
Hebung der jeiner Verwaltung anvertrauten Bisthümer. Durch feine 
geordnete Wirthihaft und Sparjamkeit gewann er auch Mittel, feine 
Diener und Anhänger zu belohnen und feiner Kirche Beſitz, ſowie 
feined Landes Macht zu mehren. Wer in jeinem Dienfte fi thätig 
erwiefen, der konnte auf vollen Entgelt rechnen, jei es, daß er ihm 
irgend eine Bejigung, Yeder, Weinberge oder Häufer zu Eigengut 
oder Zehen gab, oder, was er aud nicht verjchmähte, daß er ihm zu 
einer reihen Frau verhalf. Eine große Zahl von Grafen, Ritter 
und Herren wurden ihm lehenspflichtig, jo daß nicht leicht der Lebens: 
hof eines gleichjtehenden Fürjten ſich mit dem feinigen zu vergleichen 
vermochte. Seinem Gebiete verſchaffte er die Ausdehnung, melde es 
im Ganzen und Großen von da an bis zu Ende des 18. Jahrhunderts 
gehabt hat. Und hierdurch wiederum stieg fein Einfluß in den An- 
gelegenheiten anderer Länder und des Reichs. 

„Ferner ift nicht zu überjehen, daß erauh Wijjenihaften und 
Künften Gunjt und Schuß zugewendet hat, wie das von einem 
Manne zu erwarten war, der jelbit fich reiche Kenntniſſe auf den ver: 
ſchiedenen Gebieten des Willens erworben hatte. Außer gelehrten 
Theologen waren gewöhnlich unterrichtete Männer jeden Faches, 
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Kenner der weltlihen und geiftlihen echte, Aerzte, Philoſophen 
und Künftler in feiner Umgebung und wurden zur förderung ihrer 
Beitrebungen ermuntert. Einige derjelben mögen genannt fein: 
Leopold von Babenberg, der Dfficial in Würzburg und Bilchof 
in Bamberg wurde, und deſſen an Baldewin gerichtete Schrift über 
das Recht des Reichs und Kaiſerthums oben angeführt ift, jchrieb 
ferner über den Glaubengeifer der alten deutjchen Fürften und ein 
Klagelied über die neuen Läufe und Gebrehen des römischen Reichs 
und Kaiſerthums. Petrus de Lutra (von Kaijerslautern), ein be: 
rühmter Lehrer prämonjtratenfer Ordens, verfaßte außer mehren 
theologischen Schriften ein dem Erzbiſchof Baldewin gewidmetes Buch 
über die Prärogative der trierer Kirche. Ordolphus Scholer, ein 
trieriicher Rath3herr, früher Daldewins Secretär, jammelte, von großer 
Gelehrſamkeit unteritügt, die Urkunden der Päpſte, Kaifer und Könige, 
und verfaßte eine Ueberſicht der ganzen trieriichen Gejchichte. Der 
Protonotar des Erzbijchofs, Magijter Widerus, wird in den Neten 
des franljurter Reichstages wegen feiner Beredſamkeit und Geſchäfts— 
fenntniß gerühmt. Ludolphus aus Sadjen, Prior der Karthäufer 
bei Coblenz, war ein fruchtbarer theologiſcher Schriftſteller. Der wohl: 
unterrichtete und dem Erzbiſchof vertraute anonyme Berfaffer des 
Lebens und der Thaten Baldewins, ferner die gelehrten Theologen 
Johannes Pichardius, Johannes Rufjis, beide Dominicaner aus Lurent: 
burg, Henricus de Aquila und Johannes Sporre, Karmeliter:Drdenz, 
genofjen wegen ihrer Schriften gleichfalls hohes Anjehen. Daß Balde: 
win auf dieje Weile wifjenihaftliches Streben und Bildung des Cle— 
rus förderte, iſt an ſich klar; es zeigte fid) aber auch nad) feinem 
Tode noch darin, daß eine große Zahl Beijtliher aus der trierer 
Diöceſe zu hohen kirchlichen Stellungen berufen wurde oder jchrift: 
jtelleriihen Ruhm gewann. Es war durd) Baldewins Anregung das 
Erzbistyum Trier gleihjam eine Pflanzitätte der Gottesge: 
lahrtheit geworden. 

„Auch die Künfte pflegte der Erzbifchof, ſoweit dies der Stand: 
punct feiner Zeit überhaupt erlaubte. Seine Bauten, die von ihm 
geihmüdten Altäre, die auf fein Geheiß aus edlen Metallen und koſt— 
baren Eteinen angefertigten Ehmudgeräthe, Statuen uud Kleinode, 
endlich die in feinem Urkundenbud enthaltenen Bilder und die mit 
der bewundernswertheiten Feinheit und Sauberleit der Vergoldung, 
der Farben und Linien in jeinem Brevier und in jenen Urkunden: 
Sammlungen ausgeführten Verzierungen, Miniaturen, Arabesfen, 
Initialen jind dejjen Zeuge. 

„Bon außerorventliher Bedeutung aber war jein Einfluß und 
jeine Thätigleit in den Angelegenheiten ſowohl des gejammten Reichs 
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wie einzelner Länder in dbemfelben. Es verjchaffte ihm feine ftaats- 
männiſche Gemanbtheit, feine Weisheit und Erfahrung, die Macht 
und das Glüd feiner Waffen in noch höherem Grabe, als feine vor: 
nehme Geburt, fein Rang, feine Verwandtſchaft und Verbindung mit 
den mächtigften Häufern, mit Kaijern und Königen in und außer 
Deutichland, das größte Anjehen unter den Fürften der Zeit. Drei: 
mal hat er als Wahlfürft die entichiedenfte Einwirkung auf die Be: 
fegung des deutichen Thrones geübt und für der gewählten Könige 
Intereſſen in ſchwierigen Kriegs: und Friedensverhältnifien die ge: 
ſchickteſte und nachhaltigſte Thätigkeit entfaltet. Mit den franzöſiſchen 
Königen durch die Verhältniffe feiner Jugend und nachher durch Ver: 
wandtſchaft verbunden, hat er Doc) deren Plane auf die Krone Deutſch— 
lands vereitelt und des Neiches Wohl wiederholt und eifrig gegen fie 
vertreten. Bon den Päpſten hochgeſchätzt und ausgezeichnet, hat er 
dennod als Reichsfürſt fich feine Selbftändigfeit innerhalb beftimmter 
Grenzen bei jehr ſchwierigen Streitigkeiten und Spannungen bewahrt: 
Zweimal war er Stellvertreter des deutſchen Königs mit ganz un 
beſchränkter Macht; mehrmal® verwaltete er andere Bisthümer zu 
deren ungemeinem materiellen Bortheile, wiederholt hat er mit feinen 
Waffen in anderen Ländern, von den wejtlihen Grenzen her bis in 
den flavifchen Dften Ordnung und Ruhe hergeftellt; mit gleicher Kraft 
fämpfte er in Stalien und Böhmen, in Schwaben und Baiern, im 
Eljaß und den Rhein hinab bi nad Köln, in der Pfalz, in Loth: 
ringen vor Metz, in Helfen vor Gießen und in Thüringen vor Erfurt. 
Reihen Lohn hat er dafür in anfehnlihen Pefigungen und Privile— 
gien erworben ; doch wußte er mehr wie andere Fürften feiner Zeit 
auch darin Maß zu halten. Er folgte der allgemeinen Richtung der 
Zeit, welche die Gentralgewalt jchwächte, die Einzelgewalt der Fürften 
ftärkte, und hob die Macht feines Erzitiftes auf eine hohe Stufe, aber 
er überjchritt bei feinen Anforderungen an die föniglihe Gunft und 
Gnade die Grenzen des bereit? Herfömmlichen nicht in dem Grade, 
wie andere gleichzeitige Fürften. So aljo war das Wirken und Leben 
diejes feine Zeitgenoffen weit überragenden Mannes, der Stüße des 
Reiche, der Säule der Kirche. Kein Wunder, daß bejonders feine 
Untergebenen und feine Geijtlichkeit ihn hochitellten. 

„Sie erfuhren den Erfolg feiner aufopfernden Thätigkeit am un- 
mittelbarften und kannten die rein menjchlichen Vorzüge, die ihn zier- 
ten, am bejten. Sie jahen, wie er in Wort und That ſich wahr, treu 
und ftät bewährte, wie er mit Vornehmen vornehm, mit Niedern 
leutjelig, doch ohne Verachtung erzeugende Vertraulichkeit verkehrte, 
wie er edeln Sinnes übermäßiges Lob der Menſchen zurüdwies, aber 
ebenjowenig duldete, daß jelbit der Feind unmürdig getadelt werde, 
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wie er ein offenes Auge und offenes Ohr für Aller Angelegenheiten 
hatte, wie er unermüdlich, was er einmal angegriffen hatte, verfolgte, 
bis e3 erledigt war, wie er endlich in Milde bei allen Streitigkeiten 
der Bermittelung zugänglich blieb, hartnädigen Feinden aber ein 
furdtbarer Gegner wurde. Dankbar haben jeine Zeitgenofjen auch 
ein Bild feiner äußeren Erſcheinung und feines Ausiehens entworfen. 
Sagen die Limburger Faften nur im Allgemeinen: „Baldewin war 
ein Hein Mann, thät doch große Thaten oder Werd”, jo unternimmt 
der trieriihe Geichichtichreiber eine genauere Darftellung, die Broumer 
nach einem zu feiner Zeit noch erhaltenen, jetzt leider verlorenen Bilde 
in den Ritualbühern der Karthäufer mit einigen Zügen vervoll- 
ftändigte. Danach hatte Baldewin, der von mittlerer Größe mar, 
ein wahrhaft fürftliches, den geborenen Fürften verfündigende® Aus: 
fehen. Kräftig, doch nicht allzu fleiichig waren Arme und Beine, nicht 
zu ſchlank der Leib, grade der Rüden, ſtark und breit die Bruft und 
Schultern; der Naden, nervig und nicht zu lang, trug das mohlge- 
formte Haupt; über dem freundlich würdigen Antlig, deſſen Farbe 
weiß und janft geröthet war, erhob ſich die breitgewölbte Stirn und 
der erhabene Hinterkopf; Haupt: und Barthaar, in jpäteren Jahren 
greis, war in der Jugend blond und mäßig gelodt, die Naje edel ge: 
formt und mittelgroß, die Augen hell und glänzend, doch mehr für 
die Nähe geeignet, als für den Blid in die Ferne, ein Erbfehler der 
Iuremburg:limburgiihen Fürften; feine Stimme tönte angenehm und 
deutlich, jein Gehör war ſcharf. Daß dem ganzen Körper eine un— 
gewöhnliche Stärke inne wohne, war leicht zu erkennen. Als Beijpiel 
derjelben wird berichtet, wie Baldewin dereinſt als Jüngling zu 
Bingen im Abbaher Hof einen gegen ihn anreitenden Knecht mit 
jammt dem Roſſe zu Hoden warf. 

„So aljo wird Baldewins Körperbeihaffenheit und Ausjehen uns 
geichildert. Wie er Gönner der Kunft war, jo ijt er jegt Gegenftand 
künſtleriſcher Darſtellung. Man beabfichtigt jein Standbild, jenen 
alten Weberlieferungen entſprechend, auf der Mojelbrüde bei Coblenz, 
die er vor mehr als 500 Jahren erbaute, aufzuftellen. Möge das 
Ihöne Unternehmen gelingen und das Andenken an den hochverdienten 
Fürsten bei den fommenden Gefchlechtern erhalten! ')“ 
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Siebentes Eapitel. 


Baldewins nädfe Madfolger. 


- Nachdem König Karl den Trauerfeierlichkeiten feines Großoheims 
beigewohnt und der Stadt Trier in einer Urkunde wegen ihrer Er: 
gebenheit für Kaifer und Reich ihre alten Rechten und Freiheiten, wie 
fie von feinen Vorgängern ihr gegeben waren, bejtätigt hatte, begab 
er jih nah Met, wo ihn die Bürger jedoch als König nicht aufnah— 
men, weil fie die Aufnahme bloß dem Kaijer ſchuldig jeien. Bon 
bier aus erließ Karl eine Urkunde, dur welde er die Grafichaft 
Zuremburg zu einem Herzogthum und die Grafichaft Bar zu einer 
Markgrafichaft erhob, 13. März 1354. Inzwiſchen hatte das trierijche 
Domcapitel durch Schreiben vom 23. Januar die anmwejenden Dom: 
herren zur Wahl für den 3. Februar eingeladen, aus welcher ver 
Archidiakon der trieriichen Kirche, Graf Boemund (II) von Etten- 
borf:Saarbrüden einftimmig hervorging. Derielbe befand ſich 
gerade bei König Karl in Meg und am 10. Februar wurde ihm da: 
jelbit das Wahlprotocol durch Walther von Redelingen überreidt. 
Boemund jcheint jich wegen feines hohen Alters Bedenkzeit auögebeten 
zu haben, denn erjt am 8. März erklärte er jich bereit, die Wahl an- 
zunehmen. Das Domcapitel jandte zwei Domherren, Walther von 
Amantia und Theodorih von Hammerftein, an den päpftlichen Hof, 
17. März, die Beftätigung der Wahl nachzuſuchen; Boemund, von 
ben beiden Herren geleitet, begab fi nad) Avignon, Ende März, und 
wurde zu Billanova durch Papſt Innocenz VI. bejtätigt, obſchon ſich 
der Papſt noch bei Lebzeiten Baldewind — mas das Domcapitel 
nit wiſſen mußte — die Bejegung des trieriihen Stuhles vorbe: 
halten hatte, 2. Mai 1354; für die Rüdreife gab der Papſt dem 
Neugewählten einen Schuß und Geleitsbrief, 19. Mai. 

Boemund war ein ruhiger friedliebender Mann, der es vorzog, 
ftillen Betrachtungen obzuliegen, ftatt fih draußen mit den weltlichen 
Herren herumzuſchlagen, da ihn die Beichwerden des Alters jchon 
jehr drüdten und er ſich deßhalb bereit3 am 10. September den 
Biſchof Nikolaus von Akkon zu jeinem PVicarius ernannte, Mit der 
Stadt Trier jtellte er ich jofort freundſchaftlich, indem er den Vertrag 
mit Baldewin (5. November 1353) betätigte, 17. September 1354. 
Zur Aufrehthaltung des Landfriedens jchloß er in demjelben Jahre 
am 24. September mit den Erzbiichöfen Wilhelm von Köln und Ger: 
lad) von Mainz einen Bertrag auf zehn Jahre; er veriprady die in 
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dem Bertrage mit Johann von Wefterburg wegen Deffnung der Bur: 
gen Weiterburg, Eleberg und Schaded aufgeftellten Artikel zu halten, 
4. November 1354, und fchloß mit Ludwig Herrn zu Kirkel, Ritter 
Baldemar von Dovenbah und Heinrih von der Leyen einen Burg: 
frieven für das ihnen gemeinjhaftlihe Haus Liebenberg, 5. Februar 
1355. Auf der von Baldewin unternommenen Fehde gegen Gerhard 
von Schöneden, hatten die Diener des Grafen Heinrich) von Veldenz 
bei der Belagerung der Burg Lieſſem verjchiedene Verluſte erlitten ; 
Boemund verpflichtete fich, dem Grafen dafür 2320 Gulden zu zahlen; 
doch jollten die Forderungen des Grafen wegen der Dörfer Eteinberg 
und Didenhart dem Ausſpruche eines Sciedsgerichtes unterworfen 
werden; jeine vermeintlichen Rechte an die Dörfer Leimen und Thör- 
nid mußte der Graf aber binnen eines Jahres beweilen oder davon 
abjtehen, 2. März 1355. Dem Grafen Yohann von Saarbrüden, 
Herrn von Conımercy, gegenüber erklärte Boemund fich für verpflichtet, 
ihm die Urkunden über die Verpfändung der Grafihaft Saarbrüden 
an jeinen Vorgänger Baldewin zurüdzugeben, ebenſo den Kaufbrief 
über Schiffweiler und fonftige Urkunden über Schulden und Käufe, 
welche damals nicht gefunden werden konnten, 25. Juli 1355. Dem 
Edelmann Nikolaus von Hunoljtein verlieh er auf Lebenszeit die Feſte 
Neumagen, 3. October 1355, und am 3. Mai 1356 ebenfo dem Grafen 
Heinrich) von Veldenz die Burg Caſtel an der Blies. Als nun die 
Lehensleute des Erzftifts die friedliche Gefinnung des Erzbifchofs er: 
fannten und wegen feines Alter nicht viel von ihm fürchten zu 
müfjen glaubten, verſchwuren fie fi und behandelten ihre Lehen wie 
ihr Eigenthbum. Graf Johann von Sponheim-Starfenburg verwüſtete 
das Erzftift mit Feuer und Schwert, weil Boemund deſſen Bruder 
von der Propftei in Münftermaifeld entfernt hatte. Außerdem erhob 
Johann zu Enkirch Zol und baute unterhalb Starkenburg eine neue 
Feitung auf erzitiftiichem Boden. et griff Boemund zu den Waffen. 
Unmweit Kirchberg (auf dem Hunsrüd) traf er mit Grafen Heinrich von 
Sponheim und den Herren Heinrich und Diether von. Hohenfels zu: 
fammen und jchlug fie; gegen 40 Evelleute fielen in Boemunds Hände. 
Graf Johann von Sponheim fühnte fich mit legterem, 29. Juli 1356. 

König Karl, der am 5. April 1335 in Nom zum Kaifer gekrönt wor: 
den war und gegen Ende desſelben Jahres zu Nürnberg einen Neichs: 
tag abgehalten hatte, dem Boemund beimohnte, Fam gegen Ende 
1356 nad) Trier, von wo er Reliquien mitnahm, und begab ſich jo: 
dann nach Metz, wo er am Abend des 17. November mit der Kaijerin 
und großen Gefolge, darunter auch Bocmund, einzog; eine Menge 
franzöfifcher Großen erſchien, den Kaijer zu begrüßen. Auf dem bier 
abgehaltenen Reichstage, bei welchem Boemund als Kanzler des Kaijers 
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fungirte, wurbe bie zu Nürnberg im Januar 1356 proclamirte „goldene 
Bulle“ am 11. December mit einem zweiten Theile vermehrt. Bon 
den vielen Urkunden Karls ijt dieje eine, von den goldenen Siegel- 
fapjeln jo genannte, die bemerfenswerthejte, „das Grundgejeg der un— 
jeligen deutſchen Vielherrſchaft.“ Sie enthält die Beitimmungen 
über die Wahl und Krönung des Kaiſers und das Verhältniß des 
Kurfüriten zu Kaifer und Reich und ihren eigenen Ländern. Bezüg- 
lih der Wahl des Neichgoberhauptes wird bejtimmt, daß der Bifchof 
von Mainz im erjten Monate nad Erledigung des Thrones die Kur: 
fürften nach Frankfurt einladen müfje, binnen drei Monaten zur Wahl 
zu erjcheinen, entweder perjönlich oder buch Bevollmächtigte vertreten, 
und fie jollten ſich gegenfeitig freies Geleite geben. Bei der Wahl 
gehört dem Erzbiſchof von Trier die erjte Stimme, „wie altes Her: 
fommniß“, und fol er den Kaijer gleich gegenüberfiten. Mas die 
Rechte der Kurfürjten betrifft, jo jollen jie von Fürften, Grafen, u. 
j. w. Land, Burgen und anderes Beſitzthum ankaufen, als Gejchent 
erwerben, als Pfand annehmen, jedes Gut als Eigen behalten oder 
als Lehen vergeben dürfen, wenn bie Nechte des Neiches, die etwa 
darauf liegen, mit übernommen und fortgeleiftet werden. Die kur— 
fürftlihen Lande find allen kaiſerlichen Gerichten verjchlofien, ausge: 
nommen den all verweigerter Rechtshülfe; die Kurfürften haben 
alle Regale an Bergwerken, die hergebrachten Zölle, Münzrecht, Juden: 
ſchutz und Zins; ferner die jehr eigenthümliche Beſtimmung, daß alle 
vergangenen und zukünftigen kaiſerlichen Verordnungen gegen die 
Rechte der Kurfürften als erſchlichen und ungültig zu betrachten feien. 
Zu diejen Feitiegungen kamen noch andere über Berbündungen ber 
Städte und Nitterihaft und über Aufnahme der auf ihren Gütern 
und Burgen wohnenden Ritter in das Bürgerrecht der Städte (Pfahl- 
bürger), über Fehden und Landfrieden, welche Verordnungen nie voll- 
zogen wurden. — In Meg wurde dem Kaijer Karl auch beurkundet, 
daß dem König von Böhmen jeit alter Zeit Würde und Recht eines 
Kurfürften des Reiches zuftehe, und er des Neiches Schenk, jedoch nicht 
verpflichtet ſei, dieſes Amtes anders als „mit gutem Willen“ zu warten. 
Auch beihwor Boemund dajelbit, 3. Januar 1357, den lothringifchen 
Landfrieden, in den das Erzitift aufgenommen wurde. 

Bon Mey kehrte Boemund über Luremburg nah Trier zurüd, 
wo er am 10. Januar 1357 ankam. Bald naher jchloß er mit 
Pfalzgrafen Ruprecht ein Landfrievensbündniß auf ſechs Jahre, 4. 
April, und am 13. November 1359 ein Bündniß auf drei Jahre zur 
Sicherheit der Lande zwiihen Nahe und Mojel und zu gegenjeitiger 
Hülfeleiftung. Mit den Herren von Montclair fühnte er fich aus, 
31. Auguſt 1358, jedoch durfte an der Stelle von Montclair feine 
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neue Feite angelegt werben. Auf die Klage der Stadt Trier gegen einige 
Herren erließ Boemund mit Betätigung des Kaijerd das Urtheil, daß 
die Angeklagten in die Verbannung getrieben und den Grafen und 
Herren des Erzitiftes, jowie den Städten Köln, Mainz und Meß an: 
gejagt wurde, fie nicht aufzunehmen. 

Die verſchiedenen Fehden und die Altersſchwäche brachten Boe— 
mund zu dem Entjchluffe, fi) einen Coadjutor zu nehmen und feine 
Wahl fiel mit Zuftimmung des Gapiteld auf den mainzer Domberrn 
Kuno von Falkenftein, der bereits feit 1346 neun Jahre unter Hein— 
rih von Virnenburg das Erzitift Mainz verwaltet hatte. Kuno war 
eben 40 Jahre alt, ald Boemund ihn zu fich berief, ihn vorerft 
zum trierifchen Domberren und am 4. April 1360 zu jeinem Coad— 
jutor ernannte. Diejer Kuno war allerdings von Kaiſer Karl auf 
dem Reichstage zu Mainz, 1359, wegen zu großer Kleiderpradht ge: 
tadelt, jonft aber ein tüchtiger, entjchiedener Kriegsheld, und eines 
folden bedurfte Boemund vor allem. Bon ihm jagt die Limburger 
Chronik: „Er war ein herrlich ftarfer Mann, von Leib, von Perſon 
und allem Gebeine und hatte ein groß Haupt mit einer Strauben, 
eine weite braune Grelle (Augenftern?), ein weit braun Antlig mit 
baufjenden Baden, ein ſcharf mannlih Gefiht, einen bejcheidenen 
Mund mit Gleffe (? Lippe) etlicher maßen did, ..... . großes Kinn, 
hohe Etirn, und auch eine große Bruft ... und ftund auf feinen 
Beinen wie ein Löw.” Und jo ftürzte er — wie es in den Geften 
heißt, wie ein brüllender Löwe, zugleich mit dem Herzog Wenzel von 
Zuremburg, auf die Feinde des Erzbiſchofs und trieb fie zu Paaren 
— unter andern den Grafen Philipp von Iſenburg, der unfern von 
Limburg und Bilmar eine Burg Gretenjtein auf erzftiftiiches Gebiet 
gebaut hatte. Philipp gerieth in Kuno's Gefangenſchaft nebit 36 
andern Edeln, wurde aber im folgenden Jahre auf Bitten des Pfalz: 
grafen Ruprecht befreit. Der Gretenftein wurde gejchleift, Mai 1361; 
Philipp beſchwor die Urfehde am 13. Februar und feine Mitgefange- 
nen am 4. September 1362. „Boemund aber — jo jagen die Geſta — 
lobte Gott, daß er ihm einen ſolchen Mann zum Eoadjutor gegeben.” 
Den Herrn von Weſterburg ernannte Boemund zum Amtmann von 
Montabaur und Limburg. 

Da Boemund die unzweifelhafte Tüchtigkeit ſeines Coadjutors 
Kuno erkannte, den er auch in politiihen Dingen ſchon benugt hatte, 
jo bei Peilegung der Mißhelligleiten zwiihen der Stadt Nürnberg 
und dem Burggrafen Frievrih (März 1362), wo Boemund zugegen 
war und fid) mit den andern Kurfürjten verband, keinen Habsburger 
zum Raifer zu wählen, fo jchritt er zur Ausführung feines Planes, 
auf die erzbiichöflihe Würde zu Gunjten feines Coadjutors zu ver: 
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zichten. Dazu bedurfte es der Gutheigung des Papſtes (Innocenz VI.), 
welcher den Erzbiſchof von Prag und den Biihof von Straßburg (27. 
Januar 1362) beauftragte, jowohl die Gründe Boemunds zu unter: 
juchen al3 auch über Kuno's Sitten und Charakter Bericht zu erftat- 
ten. Da diejer günjtig ausfiel und für Boemund die nöthigen Eins 
fünfte zu Saarburg, Pfalzel, Biewer, zwei Häuſer in Trier, 200 
Malter Weizen, 600 Gulden Rheinzoll und einiges andere, ermittelt 
und fejtgeftelt waren, Kuno aud die Weihen erhalten hatte, trat 
Boemund ab, 308 fih nad Saarburg zurüd, wo er 1367 am 10. 
Februar ftarb; fein Leichnam wurde im Dom zu Trier beigejegt. 

Den Vertrag Baldewing mit der Stadt Trier erneuerte Kuno 
gleich nad feinem Amtsantritte und überließ ihr den Judenfhug und 
Judenzins, jo lange er lebe; aber mehr als fünfzig Judenfamilien 
durften nicht in der Stadt wohnen, Ende September 1362. In dem— 
jelben Jahre war der durch jeine gewaltige Körperftärte berühmte 
Edelmann Friedrich von Hatjtein, Lehensmann von Limburg, von den 
Neiffenbergern ermordet und Graf Johann von Rafjau und Jo— 
hann von Wefterburg gefangen genommen worden, unfern Dieffenbad 
im Walde Godendorn. Zur Loslöjung des legtern gab Kuno 2000 
Goldſtücke gegen die Verpflichtung als Lehensmann, 1363. 

Das Jahr darauf entbrannten neue Mißhelligfeiten zwifchen der 
Stadt Trier und dem Erzbifchofe. Die Bürgerjhaft beanfpruchte 
das Net über die Mojel und die diejelbe befahrenden Kaufleute, 
welche drei Tage ihre Waare am Ufer des Fluſſes feil halten mußten ; 
dieſes Necht hatte Baldewin der Stadt allerdings zugeftanden. So: 
dann hatte die Stadt Verordnungen wegen der Erbſchaften der Geiſt— 
lihen, Kaufs und Verkaufs von Gütern erlafjen; die Zünfte, bereits 
in dem Gefühle ihrer Macht gefräftigt, brachen die Vorrechte des Erz: 
biſchofs und wollten ſich der Gerichtsbarkeit desjelben volljtändig ent- 
ziehen. Der Stadtrath ſchränkte die Rechte des erzbiſchöflichen Schultheißen 
ein und weigerte fich, bei Gerichtöverhandlungen beizufigen. Kuno” 
nicht gewillt, ſich dies gefallen zu laſſen, ſchloß am 9. Juni 1364 
mit dem Herzog von Luremburg ein Bündniß, welches bezwedte, die 
Ausfuhr von Lebensmitteln aus dem Luxemburgiſchen nad Trier zu 
verhindern, jo lange die Schöffen, Rath und Bürger der Stabt den 
Gehorſam verweigerten; auch jollte der Herzog nöthigenfalla mit be: 
waffneter Hand dem Erzbischof zu Hülfe fommen. Die Geiftlichfeit 
mußte auf Befehl Kuno's die Stadt verlaſſen und er bejette alle 
Straßen und Zugänge zu derjelben, zu Waller und zu Land; jeder 
Bürger, der es wagte, die Stadt zu verlafjen, wurde abgefangen und 
eingejperrt. Trotzdem gab die Bürgerſchaft nicht nad) und ftellte ſich 
durch Bündniß vom 18. October 1364 unter den Schuß des Herzogs 
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von Lothringen, der ihr hundert Mann Hülfe geben follte, nachdem 
man vorher jhon (22. September) ſich zu Pfalzel dahin geeinigt hatte, 
daß beide Theile ihre Beſchwerden vor den Kaijer bringen wollten. 
Am 9.-October reichte Kuno von Ehrenbreitjtein aus jeine Klagejchrift 
ein und reiste jodann nad Prag ab. Kaiſer Karl entſchied (23. De: 
cember 1364) zu Prag folgender Maßen: Wir farl... befennen... . 
dab . . Kuno Erzbiichof zu Trier und Johann Wolff von Sponheim 
Nitter, Johann Wolff Schöffenmeifter und Johann Walram Schöffen 
zu Trier Momper und Procurator mit Vollmacht der Schöffen, der 
Aemter-Meiſter und der Gemeinde, der Bürger und der Stadt Trier... 
heute vor uns zu Gericht als Parteien erjchienen find... . umd 
fprehen wir mit Kraft diefes Briefe, daß die Stadt Trier mit der 
Vogtei dafelbit, mit Gerihten hoch und nieder, oberjten, nüßlichen 
und ordentlichen Herrichaften, die man lateinijch nennt dominia directa 
et utilia, Rechten und anderen Zubehörungen gewejen find, noch find 
und fürbaß ewiglich fein jollen des Erzbijchofs Kuno und jeiner Nach— 
folger und des Stiftes zu Trier; und daß der Erzbiſchof . . . voll- 
fommene und freie Macht haben jolle, ihnen jelber und anderen Leuten 
zu befehlen, alle miljethätigen und übelthätigen Leute in Buße zu 
zu feßen und fie zu ſtrafen . . .. und dieje Macht rechtlich und red: 
Lich zu vollführen und das höchſte Gericht über Hald und Haupt zu 
thun; und daß die Schöffenmeijter, Schöffen und Bürger und die 
ganze Stadt Trier dem Erzbiichof Kuno ... als ihrem Herren und 
Vogt in allen Sachen unterthänig und gehorjam fein ſollen ..... 
daß auc das Geleite und Gericht auf der Mojel mit der Straße zu 
beiden Ufern (Leinpfad) vom Dilmarbad) bei Remich jtromabwärts 
bis zur Mündung des Fluſſes in den Rhein allezeit des Erzbiſchofs 
gewejen find... .. . und verbieten. . . daß die Stadt Trier... . die 
Geleite auch in Kriegäzeiten zu brechen fich unterftehe oder irgend zu 
hindern mit Zöllen auf der Mojel oder zu Land... .. aud) jollen 
die Schöffenmeijter u. j. w. von Trier daſelbſt feinerlei Gemeinjchaf- 
ten, Gejellihaften, Bruderſchaften, Gejeße, Gebote, Drdnungen, Nath 
oder Nectur, wie fie irgend heißen mögen, ohne des Erzbiſchofs Willen 
jegen oder mahen ..... jonjt könne Kuno fie ewiglid abthun und 
vernichten ... . und fie follten abgethan jein allzumal“ u. j. w. So 
war der Stadt ihr Urtheil geiprodhen. Kuno beeilte fih (22. Ja— 
nuar 1365) von Ehrenbreitjtein dem Rathe dasfelbe fund zu thun, 
und gelobte am 16. uni zu Trier getreulihe Haltung aller Beitim: 
mungen des faiferlichen Urtheils. Die Stadt bezahlte die Koften und 
jährlid, jo lange Kuno lebte, 3000 Pfund Heller an die erzbijchöfliche 
Kammer, wofür Kumo deren Schuß und Bertheidigung übernahn, 
24. October 1367. Auch mit der Stadt Andernad hatte Kuno einen 
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ähnlichen Streit; er eroberte ſie, hielt perſönlich ein Gericht und ver— 
urtheilte die Rädelsführer zum Tode; die Stadt mußte 6000 Gulden 
Strafe zahlen und am 22. April 1365 die Sühne unterſchreiben. 
Das Bindniß, welches Kuno mit dem Erzbiichof von Köln gegen die 
Andernacher geſchloſſen hatte, beſtand troß Eroberung der Stadt noch 
ein Jahr. 

Die Thatkraft, welhe Kuno zeigte, brachte ihm auch außerhalb 
jeines Erzitiftes cine Verſtärkung feines Einflufjes. Ebenjo wie dem 
Erzbiihof Boemund war auch dem kölner Erzbiichof Engelbert, Grafen 
von der Mark, die Laſt der Regierung zu jchwer geworden. Außer 
Stande, den erjchöpften Finanzen aufzubhelfen und den unruhigen 
Städten zu widerjtehen, hatte er am 23. December 1366 in Rückſicht 
auf fein hohes Alter und zunehmendes Siehthum mit Zuftimmung 
bes Domcapitel3 und des päpftlichen Hofes ſich den trierijchen Erz- 
biihof Kuno als Goadjutor genommen und jih nah Brühl zurüd- 
gezogen, wo er am 26. Auguft 1368 ftarb. Ende Januar 1367 reiste 
Kuno von Köln ab und war Anfangs Februar ſchon wieder in Pfalzel. 
Dort jchloß er mit dem Abte Dtto von St. Marimin am 11. Februar 
einen Vertrag wegen Uebernahme der Berwaltung bejagter Abtei durch 
den Erzbiſchof und wegen Gewährung eines lebenslänglichen Unter: 
balts für den Abt; lekterer erhielt während Kuno's Verwaltung 
Bollfreiheit zu Trier und die Abtei jelbit das Recht, einen Mönd zu 
den Elöjterlihen Yahrgedingen abzuorbnen. Auch die Zwiſtigkeiten 
mit dem Herzog von Lothringen, die zum Theil noch aus Baldewins 
Regierungszeit jtammten, juchte Kuno beizulegen. Im October 1368 
verglich er fich mit Herzog Johann wegen der Gemeinichaft an ber 
Burg Montclair und ernannte mit jeinem Domcapitel und dem Her: 
zog ein Schiedsgericht, wegen des beitrittenen Lehensverhältniſſes einiger 
‚Schlöfier. Bis zum Jahre 1371 war der Sprud nod nicht erfolgt, 
denn wegen des Todes des einen Schiedsrichterd, Dompropftes Konrad, 
wurde das Gericht erneuert und im Jahr darauf der Sprud bis 1. 
Dctober aufgeihoben. Aber erjt im Jahre 1377 fam im Februar ein 
Vertrag wegen der biöherigen Jrrungen über Montclair, Motten, 
Schwarzenberg, St. Wendel und Büjchfeld, und dazu ein vierjähriger 
Landfriede zu Stande. 

Zwei Tage nad) Engelbertö Tode wurde Kuno vom kölner 
Dorncapitel zum „Vormund, PBrocurator und General-Adminiſtrator“ 
erwählt und jpäter zum Erzbiſchof. Papit Urban V. verweigerte je- 
doch die Bejtätigung, wenn Kuno nicht auf den trierischen Biſchofsſitz 
Verzicht leiſte. Kuno lehnte diefe Zumuthung ab und erhielt jpäter 
die Verwaltung der unmittelbar unter den römischen Hof geitellten 
Diöceje zuerit al3 „Commendatar“, dann al3 „Generalvicar des apojto: 
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liihen Stuhles.” Doc auch diefer Titel wurde bald abgeſchafft und 
Kuno verwaltete Köln ald „Adminiſtrator“. Auch bier war, wie in 
jeinem eigenen Erzitift die Fehdeluft der Herren und Grafen bis zu 
einem unerträglihen Maße gefteigert. Kuno brachte e8 dahin, daß 
viele derjelben zu Lehensmannen des Landfrievens wurden. Einem 
andern Theile der Nitterjchaft lieferte er bei Lechenich eine Schlacht 
und nahm 60 Ritter gefangen. Die Stadt Zülpich, welche dem Her: 
zog Wilhelm von Yülich verpfändet war, löste er ein, konnte ſich aber 
mit dem Prandinhaber über einige Puncte nicht einigen, was um jo 
ſchlimmer war, al3 er auch mit der Bürgerjchaft der Stadt Köln im 
Streite lag. Der Bürgermeifter Johann von Govelshoven drang in 
die Commenthurei der Malthejer, weil die Bürger bier Wein kauften; 
Kuno belegte die Stadt wegen diejes Angriffes auf die kirchliche Frei- 
heit mit dem Banne. Herzog Wilhelm verbündete jih nun mit Köln 
gegen Kuno, 27. September und 18. Detober 1369. Ende 1370 war 
der Bann bereitd wieder aufgehoben. So war die Berwaltung bes 
fölner Erzftiftes für Kuno feine leichte Arbeit und er wollte jich, je 
eher je lieber, von dieſer Lajt befreien. Seinen Schweiterjohn Fried: 
rich von Saarwerden empfahl er dem Domcapitel, das feinen Bitten 
nahgab. Friedrich ging jofort an den päpftlichen Hof und erlangte, 
troß der Gegenanftrengungen Kaiſers Karl, die Beitätigung, 19. No: 
vember 1370. 

Nachdem Erzbiihof Gerlah von Mainz am 12. Februar 1371 
gejtorben, wurde Kuno zu deſſen Nachfolger vorgejchlagen, welche 
Ehre er dankend ablehnte; an jeiner Stelle wurde Johann, (angeblich) 
ein Sohn des Herzogs Wenzel von Luremburg,') gewählt. Graf 
Wilhelm von Jülich hatte jich noch nicht beruhigt und Herzog Wenzel, 
als Schirmer des Landfriedens, erließ Befehle gegen ihn. Es kam 
zur Schladt, 22. Auguft 1371, zwijchen Linnich und Herzogenrath, die 
anfangs jür Wenzel günftig jtand, ſich aber durch einen Fehler der 
Brabanter wandte; Wenzel wurde mit 300 Rittern gefangen und auf 
Schloß Nideggen gejegt. Als Kaiſer Karl von der Niederlage jeines 
Bruders hörte, eilte er herbei und wurde von Kuno zu Ehrenbreit— 
ftein empfangen. Wilhelm von Jülich gab jeinen Gefangenen bald 
frei und der Kaijer jprah zu Aachen Frieden zwiichen Jülich und 
Brabant ohne allen Schadenerjag und mit gegenjeitiger Losgabe der 
Gefangenen. 

Karl vermochte aber nicht, der wachjenden Gejeglojigkeit im Reiche 
Einhalt zu thun. Noch auf Lichtmeßtag im Februar 1368 hatte er 
einen vierjährigen Landfrieden mit den Erzbijchöfen von Dlainz und 
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Trier, den beiden Pfalzgrafen Ruprecht bei Rhein, den Städten Mainz, 
Worms, Speier, Frankfurt, Oppenheim, Friedberg, Wetzlar, Geln- 
haufen und Kaiferslautern abgejchlofien, der von Bingen ausgehen 
und zwölf Meilen Weges nad) allen Seiten reichen jolle, von Ander: 
nah bis Siegen, Urvar, Gelnhaujen, Aichaffenburg, Sels, Speier, 
Kaiferslautern, von da nah Trier und von da nad Andernad; 
innerhalb diejer Umgrenzung jol allem Raub, Brand und Mord, 
Gefangennahme und aller Gewaltthätigkeit gewehrt, jeder Reiſende 
und Kaufmann, Ehrift oder Jude, Geijtlicher oder Laie beſchützt und 
bis zum Sonntag Neminiscere (12. April) diefer Landfriede allen 
Grafen und Herren vorgelegt und zur Nachachtung anempfohlen wer: 
den. Zur Aufrechthaltung des Friedens wurden jodann die Gontingente 
der Theilnehmer fejtgejeßt, für den Erzbiihof von Trier 25 Helme, 
für den von Mainz 40, für die Stadt Mainz 40, Worms 25 u. ſ. m. 
Aber alle dieje wohlgemeinten, weitläufig verclaujulirten Verträge 
fruchteten nichts: es bildeten ſich im Neiche förmliche ritterliche Räuber: 
banden, die ungejheut und ungeftört ihr Unmejen trieben, und wer 
fi) ihrer erwehren wollte, mußte auf jich jelbjt vertrauen. Meiſten— 
theil3 waren ſolche Nitterbündnifje gegen die wachſende Macht der 
Städte und ihres Bürgerthums gerichtet. Beſonders befannt ift der 
heſſiſche Sternenbund, welchem 355 Burgherren und mehr als 2000 
Edelleute aus Heſſen, Weftfalen und Franken angehörten; fie bejtürm: 
ten u. a. unter Anführung der Grafen Wilhelm, Eberhard und Diether 
von Katenellenbogen die Stadt Hadamar, wurden aber von den Bür: 
gern tapfer abgewehrt. Den Herzog Wenzel von Luremburg that 
Kuno in den Bann, weil dejjen Amtsleute Güter der trieriichen 
Geiftlichfeit gepfändet hatten. Der Kaiſer blieb gleichgültig; nur 
wenn es ihm Vortheil brachte, trat er für die Städte ein, wenn 
nicht, für die Ritter: jein einziger Gedanke war, feinem Sohne Wenzel 
die Königswürde zu verihhaffen, der durchaus nicht beliebt war; aber 
Geld und große Verſprechungen halfen. Jedem Kurfürjten jollen 
bunderttaujend Goldftüde verjprocdhen worden fein und da Karl na= 
türlih nicht baar bezahlen konnte, wurden Reichsgüter und Reichs: 
ftädte verpfändet. Am 12. Juni 1376 wurde Wenzel zu Frankfurt 
gewählt, wo Kuno ihm Beiltand und Anerkennung verijprad. Bald 
fand auch die Krönung zu Machen, welcher Kuno ebenfalls beimohnte, 
ftatt. Die Kojten aller bei diejer Gelegenheit gegebenen Feite follten 
die Städte bezahlen, welche ſich dem widerjegten. Wenzel brachte 1377 
im April einen Landfrieven zu Stande. Die Städte demüthigten die 
Nitter durd) eine enticheidende Niederlage, welche fie dem Ulrich, dem 
Sohne Eberhard von Würtemburg, des ritterlichſten aller Raub— 
gejellen Deutſchlands, bei Neutlingen beibrachten. 
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An den Streitigkeiten zwiſchen dem Erzbiſchofe Friebrih von 
Saarwerben und der Stadt Köln, welche zum Unheil der ganzen köl- 
ner Diöceje Schon zu lange gedauert hatte, wurden Kuno von Trier 
und der Johanniter-Ordensmeiſter Konrad von Brunsberg ala Schieb3: 
richter gewählt und es gelang ihnen, mit Unparteilichkeit eine Sühne 
zu Stande zu bringen, welche am 16. Februar 1377 zu Herſel bei 
Bonn ihren Abſchluß fand; der Schieviprud wurde in Köln auf dem 
Bürgerhaufe vor dem zahlreich verfammelten Volke proclamirt. 

Dagegen geriet Kuno mit feiner eigenen Stadt Trier neuer: 
dings in Streitigkeiten. Mit Erlaubniß des Kaiſers hatte er zu 
Pralzel eine Zollerhebungsitelle eingerichtet, an welcher die von Trier 
fommenden und nad Trier gehenden Schiffe Zoll bezahlen mußten. 
Es kam zu allerlei Zwift und im Mai 1377 entbrannte in Trier ein 
förmlicher Aufitand, der durch Zufälligkeiten verjchärft wurde. Gode— 
man, Amtmann von Saarburg, hatte, unbefannt wodurd, jich beleidigt 
fühlend, Sophia, die Ehefrau des Schöffen Arnold Trieftand, auf der 
Mojel abgefangen und eingefperrt. Die Stadt machte dieje Beleidigung 
zu der ihren und da fie überdies von Kuno jich beichränft fühlte, 
fandte fie am 10. Mai dem Erzbijchof nad) Berncajtel ein Schreiben, 
in welchem fie über die Gefangennahme einer geachteten Frau Klage 
führte. Bei Kuno waren zu Beſuch Bilchof Theodorih von Me, 
die Grafen Johann von Sponheim, Otto von Kirchberg und Hilde: 
rih von Vinftingen nebit andern Vornehmen. Kuno ermiderte den 
den Hagenden Bürgern, welche jofortige Freilafjung der Dame be: 
gehrten, er werde nad) Pfalzel fommen und dort genaue Unterjuhung 
anstellen. Dieje Antwort erjchien den Bürgern als eine verbächtige 
Aufihiebung, und Kuno, der dies erkennen mochte, jandte den Archi— 
diafon Theodori von Güld und den Ritter Johannes von Keſſel— 
ftatt nad Trier. Letztere befreiten die Gefangene, braten fie un— 
behelligt zurüd, lieferten fie zwiihen St. Martin und dem Stabtthor 
ab, wurden aber innerhalb der Stadt vom Rathe gefangen genommen. 
Darauf befeftigten die Bürger die Kirche des hl. Simeon, zogen 
eine Pfahlreihe durch die Mojel und jperrten fie mit Ketten ab. Einen 
Monat lang hielt die Bürgerfchaft die Thore verſchloſſen, fein Geiſt— 
licher und Unterthan des Erzbiſchofs mit ihrem Gute und jelbit die 
Adgejandten des Erzbiſchofs kamen nicht heraus. Behufs einer Unter: 
handlung jandte Kuno den Herzog Johann von Lothringen und den 
Biſchof Theodori von Met nad der Stadt. Beide bradten nad. 
einigen Hinderniffen einen Sühnevertrag zu Stande, 14. Juni 1377, 
welcher den Bürgern von Trier Zollfreiheit in Pfalzel zugeitand; 
ferner: der Stadtſchultheiß dürfe feinen Bürger ohne Urtheil der 
Schöffen ergreifen lafjen, wenn nicht bei friiher That; der erzbijchöf: 
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liche Ri'pter Feine Geldftrafe und keine Leibesftrafe verhängen u. j. w. 
Der Erzbiſchof war über dieje ungünftige Sühne jo aufgebradht, daß 
er jeit diefer Zeit Trier auf längere Zeit nicht mehr beſuchte. Wirk— 
lih findet fi unter den ſeit jenem 14. Juni von ihm ausgeftellten 
Urkunden feine einzige, welche aus Trier datirt.‘) Kuno hielt ab: 
wechjelnd zu Pfalzel, Ehrenbreititein, hier und da auch wohl zu Saar: 
burg Hof, wenn ihn andere Geichäfte nicht außerhalb die Diöcefe riefen. 

Kaijer Karl ftarb am 29. November 1378 und Wenzel folgte 
ihm, der die Städte wieder den Nittern preisgab. Kuno forgte indeß 
für feine eigene Sicherheit und erwarb ſich als Lehensmannen die 
Grafen Simon und Heinrid) von Sponheim, Adolf von Nafjau, Engel- 
bert von der Mark, Johannes von Sayn und den Pfalzgrafen Rup- 
recht, weldhe ihm ihre Burgen öffneten. Im Sabre 1379 mußte er 
die Burg Hatjtein belagern, wobei ihn neben dem Pfalzgrafen und 
einigen andern Herren die Städte Limburg, Mainz, Friedberg, Geln- 
baujen und Frankfurt unterjtügten; am 25. Juli wurde die Burg 
erjtürmt und am 17. Auguft die Sühne vollzogen. 

Allmählich fühlte Kuno das Alter herannahen und war bejorgt 
wegen eines tüchtigen Nachfolger. Der geeignetite Candidat dünkte 
ihm Werner von Fallenftein, fein Großneffe, Sohn einer Tochter 
jeine8 Bruders Philipp, der Archidiakon und Propſt zweier Stifte 
war. Er madte jeiner nächſten Umgebung den Vorſchlag und fand 
Beifall. Sofort iandte er feinen Official Johannes von Linz mit 
einem Schreiben an Papſt Urban, der die vorſchriftsmäßige Unter: 
juhung anorbnete. Alles ftand zu Gunjten Werner'3; der Papſt er: 
nannte ihn zu Kuno's Nachfolger und veriprah ihm das Pallium, 
6. Januar 1388, Damit war dad Domcapitel mit Recht unzufrieden, 
da ihm jein Wahlrecht ohne Erſatz entzogen war. Endlich milligte 
e3 doch ein, 3. April, und Kuno dankte ab, Mai 1388, behielt fich 
jedoch die Verwaltung des Staatsjchages vor, weil er fürchtete, der 
junge Werner möge zu tief hineingreifen; 100,000 Gulden follen mehr 
darin gewejen jein, als beim Negierungsantritte Kuno's. Letzterer 
genoß die Ruhe des Alters nicht lange, denn er ftarb bereit? am 21. 
Mai auf Burg Welmich (Kunoberg) unterhalb St. Goar, die er jelbit 
vollendet hatte. Sein Leichnam wurde zu Coblenz in St. Caſtor bei- 
geiegt. Dem Leichenbegängnijje wohnte eine ftattliche Anzahl deutjcher 
Reichsfürſten und Herren bei. 

Gleih nad) Kuno's Tode trat Philipp von Faltenjtein mit An- 
jprüchen auf den vom Erzbiichof Hinterlafjenen Schatz hervor, indem 
er behauptete, Kuno habe als jein Vormund zu Minzenberg den 
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Schag von dort mitgenommen und zu Gunften ber trierijchen Kirche 
verwandt; auch fei Werner ihm zu Dank verpflichtet, da er fich feine 
Beförderung bejonders habe angelegen jein laſſen. Werner ließ ihm 
auf feine Forderung antworten, er möge fi bis nah Schluß ber 
Trauerfeierlichkeiten für Kuno nur gedulden, da er ſich dann mit den 
Herren zu berathichlagen gedächte. Auch der kölner Erzbifchof erhob 
Aniprühe auf den Schag, den Kuno von Köln mitgenommen habe; 
auch er erhielt eine ähnliche Antwort. 

Im September de3 Jahres 1388 unternahm König Karl von 
Frankreich einen Zug gegen die Herzoge von Jülich und Geldern und 
einige feiner Leute wollten das trieriiche Gebiet angreifen, Werner 
aber bemannte feine Burgen und wehrte jie ab. Gegen den 21. Sep: 
tember erhielt er die Priefter: und Biſchofsweihe. 

Auch die Stadt Trier hatte Fehden mit den benachbarten Herren, 
1389. Der Rath ließ die Thürme der Stadtmauern ausbeſſern und 
neue errichten, darunter einen über der Pforte des hl. Simeon, der 
Ipäter abgebrochen wurde. 

Werner ſchlug fich unterdeſſen mit einzelnen Rittern und Städten 
herum, jo mit dem Grafen Ruprecht von Nafjau, gegen welchen er 
den Grafen Adolf von Nafjau gewann; auch die Herren von Walded 
gewann er. Gegen Dbermwejel mußte er Kriegsmacht entfalten: die 
Belagerung dauerte ein ganzes Jahr umd Werner hatte eine Burg, 
Niederburg, erbaut, von wo aus er die Stadt beſchoß, 1389. 

Herzog Karl von Lothringen erneuerte das Bündniß, das fein 
Vater mit der Stadt Trier abgejchloffen hatte. Letztere war 1391 in 
eine neue Fehde mit Met verwidelt, ebenjo mit Johannes Boos von 
Walded und Herzog Karl unterftügte Trier vielfach. 

Der Erzbifchof griff auch 1394 die Herren Johann und Eberhard 
von der Mark an, welche in Arenberg in der Eifel jaßen, und madıte 
fowohl diefe, wie die Burg Wilcheshaufen der Erde glei. 1396 
fehdete er mit dem Grafen Johann von Solms, den er in feine Ge: 
walt befam und nah Montabaur gefangen ſetzte, bis er fich zur Zu: 
rüdgabe des zu Unrecht Erworbenen verjtand, 1407, 20. Sept. 

Dem frankffurter Reichstage von 1397 wohnte Werner bei, auf 
weldem 150 Fürjten und Grafen erjchienen, um über die Lage des 
Reiches zu berathen; befonderd wurden Klagen gegen König Wenzel 
laut. Allein Wenzel ftörte fich nicht an die Fürften und wirthichaftete 
ruhig weiter, wie ein halb Verrüdter und Trunfenbold es nur fann. 
Erjt im Herbfte des Jahres erſchien er; es handelte jih um Erneuerung 
des Landfriedens und Beilegung der Uneinigfeit innerhalb der Kirche. 

Da bisher den Clerus das Recht einer legten Willenserklärung 
mit Rechtäfraft nicht zuftand, fondern der Erzbiihof alles erbte, fo 
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verlieh der Papſt auf Bitten Wernerd der Geiftlichleit da8 Recht, 
Tejtamente zu mahen. Der geiftige Zuftand des Erzbijchofs jcheint 
indeilen zu Bejorgniffen beim Domcapitel Anlaß gegeben zu haben. 
Letzteres richtete nämlich 1399 ein Schreiben an Bonifacius IX., in 
weldhem es bat, da Werner hoffnungslos dem Irrſinn verfallen und 
alfo zur Verwaltung des Erzitift3 unfähig jei, eg möge ihm ein Coad— 
jutor in der Perjon des Frievrih von Blankenheim, Biihof3 von 
Utrecht, gegeben werden. Die Verhandlungen zogen ſich mehrere 
Fahre Hin, führten aber ſchließlich zu feinem Rejultate. 

Die Unzufriedenheit des Volles und der Fürften mit Wenzel 
wuchs täglich und es entitand unter den Kurfürften eine Verſchwörung, 
an deren Spige Erzbiichof Johann von Mainz und Rupredt von ber 
der Pfalz ftanden. Zu Marburg im Juni 1339 traten vier Kur— 
fürjten, Mainz, Köln, Sahjen und Pfalz zujammen, ſchloſſen eine 
Verbindung und luden für den September eine neue Berfammlung 
ein nah Mainz, auf welcher auch Werner erihien. Nur die Städte 
hielten zum Raijer, während die Fürften defjen Abjegung beihmwuren, 
15. September, und die habsburgiſchen und die luxemburgiſchen Fürften 
von der neuen Königswahl ausſchloſſen. Auf einer dritten Verſamm— 
lung, zu Frankfurt, Mai 1400, auf welcher auch) die Abgeordneten der 
Städte erjebienen, wurde Wenzel nad Dberlahnitein vorgeladen, um 
fih vom Kurfürjtengerichte richten zu laſſen. Allein die Städte, welche 
e3 offen ausſprachen, daß die Abjegung Wenzels aud) die Unterdrüdung 
der ſtädtiſchen Freiheit mit ſich bringe, jtanden feit zum Kaiſer, nach- 
dem ihren Abgeoroneten der betreffende Abſetzungsbeſchluß mitgetheilt 
worden war. Die Kurfürften von Mainz, Trier, Köln und Pfalz 
hielten am 20. Augujt Gericht über Wenzel zu Lahnftein und jeßten 
ihn förmlihd ab. Das Urtheil wurde dem verfammelten Volke vor: 
gelejen, und jo ungerecht e& in der Form und Abſicht jein mag, jo 
gerecht ift e& in der Sache jelbjt geweien. Am nächſten Tage wurde 
Kurfürft Ruprecht von der Pfalz als König aufgerufen, aber nicht in 
Frankfurt vor ſechs Wochen und in Aachen gar nicht eingelafien ; 
er wurde daher zu Köln gekrönt, Januar 1401, und unternahm bald 
feinen Römerzug, auf welchem er die Treulojigfeit einzelner deuticher 
Fürften erprobte, ſonſt aber unverrichteter Dinge zurüdtehrte, 1402. 
In Deutihland bemühte er fi, das kaiſerliche Anjehen aufrecht zu 
erhalten, und ging ziemlich heftig gegen die räuberijhen Herren, be— 
jonder8 den Markgrafen von Baden, den Herzog Wilhelm von Berg, 
die Raubritter der Wetterau, vor. Erzbischof Johann von Mainz, ftiftete 
ebenfalld eine Verſchwörung gegen Ruprecht, den ſogen. Marbacher 
Bund, September 1405. Ruprecht jtarb 1410 und es jtand eine, neue 
Königswahl in Ausſicht. Werner hielt ſich zurüd von dem Partei— 
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getriebe, während Ruprechts Sohn, Kurfürft Ludwig von der Pfalz, 
und der Burggraf von Nürnberg, Frievrih von Hohenzollern, für 
Werners Candidaten, Sigmund, Wenzels Bruder, arbeiteten. Letzterer 
verjprad) für Herjtellung der Kircheneinheit zu arbeiten, 5. Auguſt, 
und erhielt jo die Zujage der Stimmen Werners und Ludwigs. Am 
1. September trafen die rheinischen Kurfürjten, unter ihnen Werner, 
in Frankfurt ein. Alle hatten ſich wohlgerüjtet, denn es drohten harte 
Kämpfe. Am 20. September erſchien Friedrih von Hohenzollern als 
Bevollmäctigter Sigmunds vor dem frankfurter Dome, um mit Werner 
und Ludwig die Wahl abzuhalten. Erzbiſchof Johann öffnete nicht und 
die Wahl fand auf dem Bartholomäus-Kirchhof hinter dem Dome ftatt: 
Sigmund wurde gewählt und jeine Wahl den Städten Frankfurt und 
Nürnberg angezeigt, Köln und Mainz protejtirten und wählten am 
1. October den Markgrafen Jodocus von Mähren, Karls IV. Bruders: 
john. Keiner der beiden Gemwählten eilte jehr, die Würde anzunehmen. 
Sigmund erklärte fih am 11. Januar 1411 und Jodocus ftarb in 
demjelben Monat. Durch DVermittelung des Burggrafen Friedrich 
fand am 9. Juli eine Verſöhnung zwiſchen Wenzel und Sigmund 
ftatt, jener willigte ein, daß diejer König werde, und verjchaffte ihm 
noch eine Stimme (Kurſachſen). Doch der Kurfürit von Trier, 
weldher am 11. Juni im Feldlager vor Frankfurt erſchien und fi 
14 Tage nachher mit Johann von Mainz verabredete, nur nad) Be: 
ftätigung ihrer Privilegien dem neuen Könige zu geboren, und der 
Kurfürit von der Pfalz machten Schwierigkeiten, und die auf den 17, 
Juli anberaumte Wahl fand nicht jtatt; endlich willigten fie ein und 
Sigmund wurde am 24. Juli zum zweiten Male gewählt. Für feine 
Bemühungen und Geldauslagen erhielt Friedrid von Hohenzollern die 
Mark Brandenburg auf jo lange, bis Sigmund ihm oder jeinen Erben 
150,000 Gulden bezahlt habe, 8. Juli und 15. December 1411; letz— 
tere Summe wuchs allmählid) auf 400,000 Gulden, etwa 1'/, Mil. 
Preuß. Thaler. 

1414 erſchien Sigmund in Deutſchland, wo ſich ihm mehrere Fürften 
feindlich zeigten, jo der Erzbiihof von Mainz, während Werner und 
Burggraf Friedrich es mit ihm noch hielten. In Goblenz wartete der 
König vom 4. Auguft an vier Wochen auf die deutjchen Fürſten und 
fehrte ärgerlich um, ftatt nach Aachen zur Krönung zu gehen. Werner 
war bereit$ am 24. Auguft in Berncaftel, begab fi aber, als Sigmund 
ih in Nürnberg zur Reife nad) Aachen bereden lieh, ebenfalls dahin, 
wo am 8. November die Krönung ftaitfand. Im folgenden Jahre, 
3. Juni, gab Werner als Kurfürft jeine Zujtimmung zu der Ver: 
Ichreibung der Mark Brandenburg jammt der Kurwürde und dem 
Erzlammermeijteramt an Friedrih von Nürnberg, Mit Johann von 
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Mainz ſchloß er 31. Mai 1416 ein Schub: und Freundichaftsbünd- 
niß auf 10 Jahre, vermittelte zu Boppard eine Sühne zwiſchen dem 
Genannten und dem Kurfürften Ludwig von der Pfalz wegen einiger 
Streitigkeiten, 2. Auguft; am 4. Auguft und 23. September wurde 
zwifchen ihm und den andern rheiniihen Kurfürften ein Bündniß zu 
gegenfeitigem Schuge ihrer Leute und ihres Landes abgeichlofien, und 
am 7. März 1417 vereinigte er fich mit demjelben Fürften zur Auf: 
rechthaltung der Rechte des Reichs und der Würde des römischen Königs. 

Bei der Eröffnung des Concils zu Gonftanz, 5. November 1414, 
war Werner wegen der Königskrönung nicht zugegen, und hielt fich 
auch jpäter meiſt zu Chrenbreitjtein auf, von wo er nad) dem 25. 
April 1417 fih nach Conſtanz begab. Dort finden wir ihn am 2. 
Mai als Beitätiger einer Urkunde König Sigmund, betreffend ein 
Bündnig mit König Heinrich) von England wegen Ausrottung der 
Ketzerei und Reformation der Kirhe. Am 7. Mai war Werner wie: 
der in Ehrenbreitjtein, wo er die Brüder Johann und Friedrid) von 
Brandenburg mit einigen trieriihen Güter belehnte. Von Conftanz 
aus gelobte ihm König Sigmund wegen des Bindniffes mit England 
gegen Frankreich Schadloshaltung für alles, was dem Erzitift dadurch 
zuftoßen möchte, und aud Aufredhthaltung aller Rechte und Frei: 
heiten, 13. Mai. In das Schugbündnik vom 4. Auguft und 23. 
September 1416 wurden am 2. Auguft 1417 Herzog Reinold von 
Sülih und Geldern aufgenommen und am 2. December 1417 zwijchen 
denjelben ein Münzverein abgejchlofjen. 

Der Herr von Wittgenftein hatte den Boten des erzbijchöflichen 
Amtmannes zu Montabaur gefangen gehalten und Werner befahl 
jenem, denjelben freizulajjen und allen Schaden, den er dem Erzitift 
zugefügt, zu erjegen und ſich auch darüber zu verantworten, daß er 
neulich des Erzbijchofs Feinde gewarnt habe, 26. Juli 1418; der Graf 
von Sayn ſolle bei dem Wittgenjteiner dahin wirken, daß dem allem 
Genüge geſchehe; die Mahnung an den lettern blieb fruchtlos, denn 
unter dem 12. Auguft 1418 wiederholte Werner feinen Befehl. Auch 
zwilchen dem Grafen Adolf von Naſſau und den Brüdern Gottfried 
und Eberhard von Eppitein ftellt er in Gemeinjchaft mit den Kur: 
fürften von Mainz und der Pfalz eine Ausjöhnung her, 30. Juli. 
“ Einige Monate nachher beihloß Werner feine Tage zu Schloß Wel- 
mich, nad) einer dreißigiährigen Regierung, 4. October 1418. Das 
Vermögen, dad Kuno von Faltenftein hinterlaffen, war unter Werners 
Regierung erichöpft, alle Caſſen leer. Trittenheim bejchuldigt ihn, fich 
der Aldimie, Goldmacherei, ergeben zu haben, und wegen diejer Lieb: 
haberei hat er vielleicht nicht mit Unrecht den Vorwurf des Domcapitels 
verdient, er ſei nicht recht bei Troſt (mentis impos). Merfwürbig 
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ift, daß Brouwer!) auch von Kuno von Falkenftein dasjelbe erzählt 
betreff3 der Alchimie, nur habe diefer fein Vermögen vermehrt, wäh: 
rend es der minder gejchidte Werner durch die Netorte gejagt zu 
haben jcheint. — Werners Leihe wurde zu St. Caſtor in Eoblenz 
gegenüber dem Grabmal Kuno's beigejeßt. 

Nah dem Tode Werner wurde am 13. October Otto von 
Ziegenhain, Dompropft in Trier, als Biſchof erwählt. Er war der 
Schweſterſohn jeines Vorgängers. Eine feiner eriten Regierungsthaten 
war die Vertreibung der Juden aus dem Erzftift, welche ihm alle 
ihre Schuldforderungen abtraten. Am 12. März wurde Dtto dur 
die Biihöfe Zohann von Wormd und Johann von Verdun geweiht, 
309 am 26. mit großem Pomp in die Stadt ein und beſchwor dem 
Domcapitel die Wahlcapitulation. 

Dtto gab, nad der Schilderung jeines Biographen,?) jeinem 
Glerus ein gutes Beijpiel durd echten priefterlihen Lebenswandel: 
er betete und fajtete, bejonders ftreng vor den höchſten Feittagen, drei 
Tage lang bei Wafjer und Brod. Erft im Januar 1420 wurde er 
von Sigmund mit den Negalien belehnt. Nachdem er am 20. Mai 
1419 in Sachen der Erzbifchöfe von Mainz und Köln, des Pfalzgrafen 
Ludwig bei Rhein, des Herzogs von Jülich und der Stadt Köln wegen 
des Stapel3 und Leinpfads in Köln, des Bollwerks in Deu und 
eines Pfahlwerks im Rhein einen Ausgleich vorgeichlagen, erließ er 
am 15. Juni von Sprintiersbah aus einen Beicheid gegen Köln, 
bradte aber am 20. September einen Vergleich wegen der ftreitigen 
Gerechtſame zu Stande. An Stelle des inzwiſchen verjtorbenen Johann 
von Mainz wurde jein Nachfolger Konrad in den Müngzverein der 
rheiniſchen Kurfürften aufgenommen und 1421, 2. März, vermittelte 
Otto zwiihen Konrad von Mainz, Ludwig von der Pfalz und deſſen 
Sohn Rupredht ein Schuß: und Landfriedensbündniß auf Lebenzzeit. 

Auf dem Eoncil zu Conſtanz waren die Hufliten verurtheilt wor: 
den und dadurch entbrannte der Huflitenkrieg. Gegen die Ketzer jollte 
nun Sigmund ein Heer aufbringen. König Wenzel war 16. Auguſt 
1419 geftorben. Am 14. Juli 1420 hatten die Deutjchen bereits eine 
Niederlage vor Prag erlitten und am 2. März 1421 wurden von den 
vier rheinischen Kurfürften die Neichsfürften nah Nürnberg zujammen- 
berufen, wo fie am 23. April Hülfeleiftung gegen die Huſſiten ver: 
abredeten; zu Würzburg traten noch andere Fürften dem Bündniſſe 
hinzu. Dito war indeſſen von Nürnberg nad) Berncaftel und Pfalzel 
gefommen, wo er noch einige Geſchäfte abwidelte, begab ſich Ende 
Juli nad) Coblenz und war am 22. Auguft wieder in Nürnberg, um 
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nad Böhmen abzumarſchiren. Am 27. Auguft war Otto in Eger in 
Böhmen, wo ſich im September das Heer bei der Stadt Saaz lagerte, 
in der Erwartung, daß Sigmund von Diten ber in Böhmen einfallen 
werde; dieſer aber ließ auf ji warten und auf die bloße Kunde vom 
Herannahen des furchtbaren Huflitenfeldherrn Zisfa lief das Heer aus 
einander und wurde auf der Flucht größentheils zufammengehauen. Im 
November glaubte Sigmund Zisfa’s Heer bei Kuttenberg eingejchlofien 
zu haben, aber Ziska brad durch und Sigmund erlitt 1422 im Ja: 
nuar bei Deutjchbrod eine jchwere Niederlage. Dito war Ende Decem: 
ber wieder in Pfalzel, während Sigmund fih nad Ungarn zurüdzog. 
Dorthin begab fi der Erzbiihof von Köln, um die Abhaltung eines 
Reichstags zu erlangen, der auch wirklich nad) Regensburg ausge- 
ihrieben wurde. Im Juli erjchien der Kaifer dajelbit, aber ver 
Reichstag hatte fih in Nürnberg verfammelt, wohin auch Dtto ge 
fommen war. Mit einigem Widerftreben ging Sigmund nad Nürn— 
berg, wo allerlei Beichlüffe gefaßt wurden, jo über die Truppen und 
das Geld, das jeder Fürſt zum Kriegszuge geben ſollte. Doch wurde, 
weil die Stände behaupteten, der Zug jei zu jpät angejeßt, aus dem 
Ganzen nichts, obſchon Otto für feinen Theil beveit$ am 23. Sep» 
tember 1422 fich das nöthige Geld für den Kriegszug zu verjchaffen 
juchte, indem.er mit Bewilligung des Domcapitel3 feine Gefälle zu 
Gobern und Dieblid um 2500 Gulden an die Garthauje St. Alban 
bei Trier (Löwenbrücken) verfaufte. 

Bevor Dtto auf den Reichstag nad) Nürnberg fich begeben, hatte 
er verjchiedene Verordnungen und Saßungen für das weltliche Gericht 
in Trier erlafien, 6. Juni 1422: es heißt in dem betreffenden Acten- 
ftüde: die Ausiprühe der Mehrheit des Schöffengeridhtes find maß- 
gebend, die Minderheit muß fich fügen; fäme feine unbedingte Mehr: 
heit zu Stande oder nur Stimmengleichheit, jo jolle der Sprud an 
die erzbiſchöfliche Rathskammer kommen; kein Schöffe jolle vom Gerichte 
aufitehen und jich entfernen, um den Parteien guten Rath zu geben 
oder als Fürſprech für fie aufzutreten, ausgenommen, daß die Sade 
den Schöffen jelbjt angeht oder feinen Verwandten und Freund aus 
der Sippe, oder daß es ſich um deſſen Erbichaft oder Ehre handele; 
in diefem Falle dürfe der Schöffe mit Urlaub des Schultheißen als 
Anwalt auftreten, aber bei der Abjtimmung über die Rechtsfrage 
feine Stimme haben; nur an zwei (ftatt wie bisher vier) Tagen in der 
Mode, Mittwochs und Samstags, joll Gerihtsiigung jein und nur in 
äußerjt dringenden Fällen der Schultheiß einen andern Tag an: 
beraumen dürfen. . 

Für das nächſte Frübjahr berief Dtto ein PBrovincialconcil nad 
Trier, weldes am 26. April 1423 zufammentrat und unter andern 
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von Konrad Beyer, Biſchof von Met, Heinrih von Toul, vertreten 
buch Hyment von QTabei, beſucht war. Berhandelt wurde über den 
Glauben und die Keßerei (Huß und Wicleff), die kanoniſchen Stunden, 
über den Lebenswandel und die Kleidung des Glerus und die Ablaß— 
händler. Bellagt wurde das noch jo häufig vorkommende Koncubinat 
ber Geiftlihen und bejtimmt, daß derlei Weibsperjonen binnen zwölf 
Tagen, von Veröffentlichung diejes Statut an, entfernt werben jollen, 
aber nicht jelbit noch ihre Kinder von Vermögen der Kirche ausgeftattet 
werden. Die blasphemijchen Eide auf Gott und die Heiligen wurden 
gerügt und verpönt, geiftlihe und nicht militärische Kleidung em- 
pfohlen; das Verhalten der Beichtväter wird geregelt u. a. 

König Sigmund Hatte den Erbiihof von Mainz zum Reichsver— 
mwejer ernannt, welche Würde der Pfalzgraf Kurfürft Ludwig bes 
anjprudte. Dtto von Trier und Theodorid von Köln entichieden 
ben Streit dahin, daß Konrad von Mainz die Würde an Ludwig ab: 
trete, 10, Mai 1423. Ferner famen die rheiniſchen Kurfürften über: 
ein, auf den ausgejchriebenen Reichätagen nicht eher über die nicht 
auf der Tagesordnung jtehenden Sadyen zu berathen, als bis bie 
Tagesordnung erjchöpft jei. — In dem Streite der Brüder Johann 
Engelbredt und Johann von Nafjau mit Gottfried von Eppitein über 
des legtern Erbanjprühe auf Naſſau (wegen jeiner Gemahlin) gab 
Dtto mit Konrad von Mainz eine fühnende Enticheidung, 9. No— 
vember 1423, 

An dem Reichdtage zu Frankfurt am 24. Auguſt 1423 nahm 
Dtto ebenfall3 Antheil und an einer Zuſammenkunft der Kurfürften 
zu Bingen, im Januar 1424, auf welder bejchlofjen wurde, einen 
Bund gegen die Hujliten zu fließen; zugleich wurde der vom Kaijer 
Sigmund nad) dem Ausſterben der askaniſchen Linie der Kurfürjten 
von Sachſen mit dem Herzogthume Sachſen, der Kurwürde und dem 
Erzmarſchallamte beliehene Landgraf Friedrih von Thüringen von 
den Kurfürften anerkannt und in den Rath derjelben aufgenommen, 
18. Januar 1424. 

Ritter Erhard von Gymnid hatte, während er noch Hauptmann 
des Landes Luremburg war, verjchiedene geijtlihe Gefälle gebrand— 
Ihagt und brandidhagen lajlen, jo die des Domcapitel3, des Amt: 
mannes zu Pfalzel, der Abtei St. Matthias zugehörige zu Königs: 
machern u. a.; ferner einige Bauten zu Wafjerbillig aufgeführt und 
dadurd die Landſtraße gejperrt, rechtswidrig eine Fähre daſelbſt er: 
richtet, aber aller Ermahnungen Otto's ungeachtet nicht abgeftellt. 
Otto ermahnte die Nihter, Schöffen und Gemeinde von Luremburg, 
für Auslieferung desjelben zu jorgen, unter Androhung kirchlicher 
Strafen, 3. December 1422, und wiederholte mit Androhung von 
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Repreſſalien dasſelbe Geſuch einen Monat ſpäter, aber vergebens. 
Später ſühnte ſich Otto mit Erhard und ging nochmals die eben in 
Luxemburg tagenden Stände an, den Gymnicher zu beſtimmen, daß 
er den Satzungen der Sühne nachkomme, und falls er ſich weigere, 
und Otto ihn deßhalb angreife, demſelben keine Hülfe zu leiſten, 25. 
April 1424. Aber die Luxemburger hörten nicht, trotzdem Otto ſich 
unmittelbar an den Ritter Hans von Parsberg, Truchſeß des Her: 
zogthums Luremburg, wandte, um Weberjendung einer Nachricht über 
ben Stand der Angelegenheit und des betreffenden Actenftüdes, nad 
welchem ihm Waſſerbillig übergeben werben ſollte. Doch die Luxem— 
burger kehrten fih an nichts und Otto bejegte zwiſchen dem 15. und 
19. Juni 1424 Wafjerbillig, was er dem Parsberger anzeigte. Dem 
Ritter Erhard von Gymnich kündigt er den Vertrag und erſucht am 
25. Zuli den Erzbiſchof von Köln um feine Vermittelung, ebenjo ben 
Herzog Johann von Baiern. Allein die Sache fam zu feinem Ab— 
ſchluſſe. Im Februar 1425 erbot fih Otto dem Herzog Karl von 
Lothringen, mit dem er auf ein Jahr Waffenftillftand abgejchlofjen, 
zu einem rechtlichen Austrag der Klagen gegen Erhard, der behauptete, 
Waflerbillig fei ihm zu Unrecht weggenommen worden, und Karl 
möge feinen Hofmeijter auf den 28. Februar nad) Trier jenden, um 
fih wegen gemeinjhaftlicher Beſetzung Wafjerbilligs zu berathen. Ueber 
den Ausgang der Fehde wird gemeldet, daß Wafjerbillig erobert und 
der Erde gleihgemadt worden fei. 

Nicht lange nachher, auf Marcustag, fol Dtto von Stolzenfels 
aus eine Fahrt nach Serufalem unternommen haben, ohne Vorwiſſen 
de3 Domcapiteld, nur von fünf bis ſechs Vertrauten begleitet. In 
Sterufalem habe er am bl. Grabe den Wächtern desfelben, ven Fran: 
ciscanern, koſtbare Geſchenke gemacht; gegen Mitte Dctober fei er 
zurüdgefehrt. Was die Gefchichtlichkeit diefer Paläftinareife etwas 
zweifelhaft macht, ijt, daß Urkunden von Otto vorhanden find, welche 
bemeijen, daß er am 12. Juni mit den rheinifhen Kurfürften einen 
Münzverein auf 12 Jahre abgeſchloſſen, und am 15. Auguft zu Mainz 
fih mit denjelben verabredet hat, die Ausfuhr von Gold und Silber 
zu verbieten; ferner dab Otto am 9. September 1425 einen Güter: 
tausch zwiichen der Abtei St. Marimin und Thilmann von Schoden 
bejtätigte.') Dagegen erwähnt Otto in einer Urkunde vom 22. Ja— 
nuar 1426 feiner Reife nad) Jeruſalem, auf welcher ihn Diener Her: 
mann Brune von Kunlingen, genannt von Trarbach, begleitet und 
wohl gepflegt habe, dem er deßhalb die Meierei Neumagen auf Lebens: 
zeit verjchreibt.?) 
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Nah feiner Rüdkehr wollte Dtto die Beitimmungen des Concils 
von 1423 durchführen und zwar mit aller Strenge. Der Anfang 
jollte am Domcapitel gemacht werben; allein die Domberren wider: 
jegten fich offen im Bund mit ihrer Sippe. So konnte Dtto nun aller: 
dings jeine gute Abficht nicht fofort verwirklichen, fuchte aber Rath 
zu jchaffen. Auf dem Zuge nad) Böhmen hatte er den Cardinal Hein- 
rih von Windefter kennen gelernt, der als päpftlicher Legat fich in 
Deutihland aufhielt. Diejen lud Otto nad) Trier ein und mit ihm 
eine Anzahl gelehrter Männer, die am 17. December 1426 in Trier 
einzogen und Unterhandlungen mit dem rebelliichen Gapitel begannen. 
Alles vergebens: die Herren wurden jo aufgebracht, daß fie die Kirchen: 
ſchätze aus der Stabt jchleppten und jelbft die Stadt verlafjen wollten, 
der Dombdehant wenigſtens entfloh. Dtto ließ die Thore jchließen 
und die Stabtmauern bewehren. Das dauerte vierzehn Tage und 
fruchtete doch nichts. Schlieplih gelang es dem Suffraganbiichof 
Sohann von Berg und dem Prior der Garthäujer, den Frieden ber: 
zuſtellen. Trotz diejes halben Mißerfolges verſuchte Otto auch eine 
Reformation der Benebictinerflöfter St. Marimin und St. Matthias. 
— Eine andere Fehde entwidelte ſich um den Bejig und die Herrichaft 
des Schloſſes Kempenich, welches die Brüder von Schöned, Söhne 
einer Tochter Johanns von Kempenich, inne hatten, und behalten 
wollten. Da es vom Erzbiihof Baldewin dem Simon von Kempenich 
zu Lehen gegeben, aljo Eigentum der trieriihen Kirche war, forderte 
Otto das Lehen zurüd, weil es nad dem Tode Johanns von Kem— 
penich, der ohne männliche Erben gejtorben war, an das Erzitift zu—⸗ 
rüdfallen mußte. Aber er jah fich genöthigt, Gewalt anzuwenden, be: 
lagerte Kempenich und eroberte es, 29. September 1424, und im 
Jahre darauf erkannten die Schöneder die Lehenseigenihaft Kem— 
penichs an. 

Der Huſſitenkrieg wüthete indeß nach dem Tode Ziska's, October 
1424, weiter, die Deutjchen wurden verjchiedentlich gejchlagen ober 
hielten Reichstage. Einem joldhen, am 27. April 1427 zu Frankfurt, 
wohnte Dtto bei und ed wurden die Sriegäbeiträge vertheilt, dann 
ein Ausſchreiben erlaffen, welches die Kriegsvölter für den nächſten 
29. Juni nad Frankfurt zufammenrief. Dort erſchien nur Dtto mit 
wenigen andern. Da unter den Huſſiten Zwietracht ausgebrochen, 
jo verftändigten ſich die deutjchen Fürften leichter über einen Feldzug 
nah Böhmen; es follten drei Heere aufgeftellt und bei der Stabt Mies 
vereinigt werden; Dtto rüdte mit den Baiern, Nheinländern und 
Schwaben bei Tauß in Böhmen ein, als die Sadjen, bereit3 in 
Mies angelommen, auf die Nachricht von der Ankunft der Huſ— 
jiten unter Prokop dem Großen ſich auf die fränkiſche Grenze, den 
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andern Deutſchen entgegen, zurüdgogen. Die Folge war eine ſchmäh— 
lihe Flucht und Niederlage, 21. Juli 1427, und auf die Kunde hier: 
von gingen die beiden andern deutſchen Heere auch zurüd. 

Nochmals ward ein Reichstag nad) Frankfurt berufen, aber bald 
nad Heidelberg verleat, November 1427, an dem Dtto ebenfalls theil- 
nahm. Hier jagte endlich Friedrid von Brandenburg die Wahrheit, 
daß die Schuld aller Niederlagen an dem ſchlechten Heere liege, denn 
das ungeübte Landvolk könne gegen die kriegsfertigen Huffiten nichts 
ausrichten. Es wurde aljo beichloffen, ein ordentliches Reichsheer zu 
werben, eine Kriegsſteuer auszufchreiben und Friedrich zum Reichs— 
feloherrn zu ernennen. Allein nicht® wurde ausgeführt. Anfangs 
1428 ging der Reichstag aus einander. Im Monat Mai erging von 
den Kurfürften wiederum eine Anforderung an das Neid, das aus 
geichriebene Geld nad) Nürnberg zu jhiden, im Frühjahr 1429 kam 
ein Waffenftillftand zwiſchen den Deutichen und Huffiten zu Stande 
bis zum Juni; aber die Friedensunterhandlungen jcheiterten und die 
Verwüftungen begannen aufs neue jchredlicher, denn je zuvor; nur 
die allergrößte Noth zwang endlich die deutichen Fürften, ihre Un: 
einigfeiten und Fehden aufzugeben, um die Kräfte des Neiches zu 
jammeln. Ein nah Wien ausgejchriebener Reichstag jollte einen 
Landfrieden herftellen. Die deutjhen Stände verfammelten fich in 
Pregburg, wollten aber auf fremdem Boden feine Beichlüffe faſſen, 
jondern verlangten einen Reichstag zu Nürnberg, auf welchem Gig: 
mund perjönlich erjcheinen follte und der auf März 1430 ange 
jagt wurde. 

An diefem NReichdtage, der durch die Zögerung Sigmunds gar 
nicht zufammentreten konnte, jondern auf Februar 1481 verichoben 
werden mußte, nahm Otto feinen Antheil mehr, da er am 13. Feb: 
ruar 1430 bereits geftorben war. Er hinterließ das Erzſtift reich 
und mohlverjehen mit allen VBorräthen, jagt jein Biograph,') und 
aus dieſem Ueberfluß entiprang eine Zwieipältigfeit bei ver Wahl 
ſeines Nachfolgers. 
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Achtes Eapitel. 


Die Beit der Gährungen. 


Das Domcapitel war in zwei Theile getheilt. Die einen wähl— 
ten den Domherrn Jakob von Sirk, die andern, mit dem Dompropft 
Friedrih von Eröv an der Spige, den kölner Domdechanten Ulrich 
von Manderſcheid, 27. Februar 1430, der fi grade am meiften 
den Reformbeftrebungen Dtto’3 entgegengejegt haben fol. Ulrich 
verband ſich mit einigen Herren und ließ fich in verjchiedenen Städten, 
Burgen und von Unterthanen ſchon huldigen. Beide Bewerber gingen 
nun im Mai nad) Rom, wo die Sache geprüft und die ganze Wahl: 
handlung cajfirt wurde. Der Bapft aber fette den alten habjüchtigen 
Biihof von Speier, Raban von Helmftedt, als Erzbiihof von 
Trier ein. Jakob von Sirk verzichtete zu Gunften Alrichs, welcher 
ihm die Propftei Bonn und 17,000 Gulden verſprach, dur Com— 
promiß zu Coblenz wieder gewählt wurde und fich ſechs Jahre lang 
behauptete, ohme die Weihe und die päpftliche Beftätigung erhalten 
zu haben, während fein Gegner Raban, den Ulrich ebenfalld durch 
das Veriprehen von jährlih 3000 Gulden zum Verzicht hatte be» 
wegen wollen, 1434 die faijerliche Inveltitur erhielt. Im Juli 1433 
war Raban nad) Trier gelommen und hatte ſchon früher von Speier 
aus mit dem Nathe der Stadt Trier wegen der Fehde mit dem 
Mandericheider unterhandelt und ihr jeine Hülfe verſprochen, 29. März 
1433, jowie ein förmliches Bündniß mit ihr abgeſchloſſen, 1. Mai. 
Nur ſechs Tage hielt fih Raban in Trier auf. 

Die Widerfpenftigkeit Ulrich z0g die Verhängung des kirchlichen 
Bannes über das Erzitift nach fich, der etwa vier Jahre dauerte, big 
zum 26. Dember 1435, aber manchmal gemildert wurde. In Folge 
deſſen entbrannte hauptjächlich der Krieg, die jogenannte Manderjcheid- 
ſche Fehde. Ulrich verband fi), 30. Detober 1432, mit den Grafen 
Johann von Sponheim, um die Stadt Trier zu befriegen, ebenfo mit 
feinem Bruder Wilhelm von Manderiheid, den Erzbiihöfen von Köln 
und Mainz, den Herzogen Stephan von Baiern, Philipp von Burgund, 
Ulrih von Berg und dem Landgrafen von Hefjen, während auf Seiten 
Naban’3 und der Stadt Trier Herzog Raban von Heidelberg und 
Graf Arnold von Sirk ftanden. Nachdem Ulrich fich jo gehörig ge: 
rüftet, begann er den Feldzug. Auf DreisKönigentag 1433 kündigte 
jein Marſchall Wilhelm von Staffel dem trierifchen Rathe und der Ge- 
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meinde offene Fehde an und nachdem Ulrich mit der Stadt Trier 
und dem in Bafel verfammelten Concil noch einige Schriftftüde ge— 
wechſelt, lagerte er fi Donnerstag vor Palmjonntag, 2. April, vor 
Trier, wohin er eine Menge Kanonen mit ſich führte. Aber er hatte 
feinen Erfolg und man begann zu unterhandeln. Zu Bimwer traten 
am Dinstag nad Himmelfahrtstag, 26. Mai, die Unterhändler zu— 
jammen, wohin auch die Gejandten des Herzogs Rene von Lothringen 
fih begaben, um die Sache der Stadt zu vertreten, während Rene 
jelbft der Stadt feine Hülfe leiftete; Ulrich war vertreten durch Theo: 
borih von PBinftingen u. a. Die Bürger der Stadt verweigerten 
entjchieven jede Verantwortung gegen Ulrih, da fie ihn nicht aner- 
fännten, und jo zerihlugen jich die Unterhandlungen. Bald nachher 
‘traf Raban in der Stadt ein und wurde anerkannt. 

Am 18. Auguft griff Ulrich neuerdings Trier mit Waffengewalt 
an und beihoß es acht Tage lang von Deumelberg (Martinzberg) 
aus. Jedoch, jo erzählt ein gleichzeitiger Chronift, „hat Gott es alſo 
gefuget, daß fein Menjch noch Vieh zu derjelben Zeit binnen ber 
Stabt verlegt ward, ausgenommen ein Hund, — obſchon Ulrid 333 
Steine in die Stadt geſchoſſen hatte.“ Ulrich mußte unverrichteter 
Dinge abziehen. Eben jo vergeblich waren jeine Bemühungen, auf dem 
Goncil zu Bafel zur Anerkennung zu gelangen, wohin er gefordert 
worden war. Dort waren erjchienen außer Ulrih der Erzbilchof 
Kaban (jeit 19. December 1433), Domdechant Tilmann von Hagen, 
Philipp von Sirk, der Chorbiichof, der Schöffe Friedrich von der 
Meinrebe und der Protonotar Nikolaus vom goldenen Napf, letztere 
zwei al3 Vertreter der Stabt. Ulrich) wollte jeine Angelegenheit nicht 
von dem Concil entſchieden wiffen und berief ſich auf die Univerfi- 
täten zu Paris und Köln oder den Erzbiichof von Köln. Das Concil 
entichied, Raban jei der rechtmäßige Bilchof und Ulrich habe zurüd: 
zutreten, 1435, und am 8. Februar 1436 publicirten die Erzbijchöfe 
von Köln und Mainz und der Biſchof von Worms die Anerkennung 
Rabans und die Abfertigung Ulrichs mit einer Leibrente und Schloß 
Stolzenfels. 

Ulrichs Partei belagerte unterdeß das Schloß Schöneck, ohne 
etwas auszurichten, und Ruprecht von Virnenburg ſetzte die Fehde 
fort, obſchon Ulrich unler dem 1. Mai 1436 erklärte, er habe für ſich 
und feine Helfer auf Gebot des Kaijerd Sigmund mit der Stadt 
Trier Sühne und Frieden gejhloffen, und Raban Ulrichs Schulden 
bereit3 auf das Erzitift übernommen hatte. Als Raban in Folge 
einer Verabredung von St. Goar nah Coblenz kam, am 9. Mai 
1436, um ſich buldigen zu lafjen, griff das Volt zu den Waffen. 
Raban floh nad Ehrenbreitjtein und die Huldigung konnte erſt zwei 
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Tage jpäter ungehindert vor fich gehen. Herzog Adolf von Jülich 
und Berg hatte den Unterthanen zu Sinzig und Remagen verboten, 
dem Erzbiſchof zu huldigen, und Raban forderte den Erzbiichof von 
Köln auf, ihm den Einlaß in die beiden Städte zu geftatten. Die 
Stadt Trier warnte er, den Grafen Ruprecht von Birnenburg und 
Damian von Gundersdorf in die Stadt aufzunehmen, 30. September 
1436. Nicht lange nachher fam aber die Sühne des Erzbijchofs mit 
dem BVirnenburger zu Stande und Ruprecht erhielt Schöneden, Schön— 
berg, Daun, Kempenih und Hammerftein als Pfand für eine Ent: 
ihädigungsjumme. von 45,000 Goldgulden. Ulrich von Mandericheid 
jtellte fich, wie e8 fcheint, nicht mit der getroffenen Entſcheidung zu: 
frieden, jondern glaubte in Rom vielleicht beſſere Erfolge zu erzielen, 
jtarb aber auf der Keije dahin im Thurgau in der Schweiz, 1436. ' 

Während fi die Verhältniſſe in Böhmen für Sigmund günftiger 
geftalteten und er am 23. Augujt 1436 in Prag einzog und Hul— 
digung erhielt, dauerte das Goncil zu Bajel fort, aber in großer 
Uneinigfeit, da e8 die Suprematie über den Papſt beanjprudte und 
legtern jogar am 24. October 1438 juspendirte.e Sigmund war 
unterdeß geftorben, 9. December 1437 und fein Schwiegerjohn Albrecht 
von Dejterreich hatte die meiſten Ausfichten auf die Nachfolge, obſchon 
anfangs einige Kurfürften geneigt waren, dem Markgrafen Friedrich) 
von Brandenburg ihre Stimme zu geben. Raban begab ſich An- 
fangs März 1438 nad Frankfurt, um bei der Wahl mitzuwirken. 
Dem Erzbiihof von Mainz gelang es, alle Stimmen auf Albrecht zu 
vereinigen, 18. März. Die Kurfürften hatten beſchloſſen, erſt nad) 
der Wahl ſich in Betreff des Concils und des Papites zu entjcheiden, 
vereinigten fich daher zur Verhütung einer Kirchentrennung in Folge 
der bajeler Streitigkeiten, 20. März, und am folgenden Tage erklär— 
ten fie ji neutral: Feine Bullen, weder die des Concils, noch die 
des Papſtes zu verkünden, und errichteten einen Landfrieden, 21. 
März 1438. Der neugewählte König ftarb jchon am 27. Dctober 1439. 

Raban fühlte die Lajt der Jahre zu jehr, um nicht einen Coad— 
jutor zu wünſchen: er wählte fi den Biſchof Johann von Lüttich, 
vorbehaltlich der päpftlichen Genehmigung, dem er für 60,000 Gulden 
die Schlöffer und Städte Ehrenbreitftein und Cochem, die Hälfte des 
Schloſſes und Zolles zu Engers verpfändet hatte, mit der Bedingung, 
daß dieje Pfandſchaft erlöjche, wenn der Bapjt den Coadjutor bejtätige 
und diejer die Diöcefe ſchon ein halbes Jahr inne habe; allenfalls 
dürfe Johann noch 12,000 Gulden auf obige Summe zuichlagen, 15. 
April 1438. Am 27. Juni erfolgte die päpftliche Beltätigung von 
Ferrara aus. Am 3. Mai genehmigte das Dontcapitel dieſen ſchmäh— 
lihen Handel mit Kirchenämtern und am 4. Mai zahlte Johann zu 
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Boppard die erjte Nate zu 10,000 Gulden, am 1. Juni zu Keſtemburg 
(Speier) die zweite. Bald nachher begann Naban mit dem Dom: 
capitel wegen jeiner Abdankung zu unterhandeln und leßteres ver- 
ichrieb ihm eine lebenslängliche Rente von Amt und Zoll zu Boppard, 
1000 Gulden von Engers u. a., 27. März 1439. Zu jeinem Nach— 
folger erfah er fich den würzburger Dompropit Jakob von Sirf, der 
nah Otto's von Ziegenhain Tode, gewählt war, aber verzichtet hatte. 
Raban erlaubte ihm, über 15,000 Gulden, die Jakob noch am Erz: 
ftift zu fordern hatte, frei zu verfügen, indem er ihn dafür nod) lobt, 
daß Jakob, troß der Hoffnung, auf den erzbiichöflichen Etuhl zu ge: 
langen, auf feine Forderung an das Erzitift verzichtet habe. Natür: 
lich mußte Johann von Lüttich zurüdtreten und Raban verpflichtete 
ſich, ihm 16,100 Gulden baar auszuzahlen und Schuldjcheine in gleihem 
Betrage auf fich zu nehmen, 28. März. Bon Jakob von Sirk, der 
am 10. April den Eid als Coadjutor leijtete, ſoll Raban gegen 
100,000 Gulden erhalten haben, darunter die 60,000 Gulden von 
Johann von Lüttich, weldhe das Domcapitel bezahlte. Fa es wird 
jogar erzählt, der Kanzler Raban's Ernft Düfel (Teufel!) habe koftbare 
Handichriften, Gemälde u. a. geitohlen und nad) Speier gejchleppt.') 
— Einen jo ſchmachvollen Ausgang nahm die Verwaltung Rabans, 
welcher das ihm vom Papſte verliehene Erzitift als eine Gelderwerbungs- 
quelle betrachtete und behandelte. Er ftarb zu Speier, 4. November 
1439, nachdem er jein dortiges Bisthum feinem Vetter Reinhard von 
Helmſtedt abgetreten hatte. 

Jakob von Sirk war aljo am Ziele feiner Wünjche angelangt: 
er war Goadjutor mit dem echte der Nachfolge und begann jein 
Amt mit Schuldverjchreibungen an jeine Verwandten und andere 
Leute, ertheilt Vollmacht, Gelder für ihn aufzunehmen (an den Abt 
Johann von St. Matthias, 15. Mai 1439). Am 30. Augujt erhielt 
er die Weihe in der Gapelle des großen Thurmes auf Schloß Meins— 
berg bei Sird. — Ueber den Charakter des Erzbiſchofs gibt es zwei 
ſich faſt widerſprechende Daritellungen: die eine?) jagt: „Jakob war 
äußerſt verichlagen in allen Gejchäften, jo daß Niemand ihn überliften, 
aber auch Niemand ihm trauen fonnte. Er ſprach mit jeinen Edel: 
leuten jtet3 in Bildern und niemals herzlich oder vertrauensvoll. 
Der ganzen Geiftlichfeit war er fehr feindfjelig, ausgenommen 
dent Domkapitel, mit dem er gut jtand, aber bloß um ihm Geld 
abzuprejien, und er erpreßte unter dem VBorwande von Unterftüßungen 
eine bedeutende Summe. Auch befam er Privilegien vom Papſte, 
gegen das Erzitift. Mas er wollte, erlangte er durch Geld; ev ver: 
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pfändete Zölle, gab gegen Geld die erzitiftiichen Aemter an Edelleute, 
verheirathete jeine Nichten an reiche Grafen und ftattete fie mit Gütern 
des Erzftiftes aus.” Der andere Ehronift jehreibt:') „Jakob war ein 
Manı von ausgezeichnetem Geifte und großer Strebjamfeit, bei Papft 
und Kaifer beliebt; aber äußerft verjchlagen (u. j. w. zum Theil wie 
oben), vor allem aber jehr frievlih.... . und e3 fehlte ihm nicht an 
Neidern; befonders war er denen verhaßt, weldhen Raub, Mord und 
alles andere lieber war, als das Gute und Anſtändige.“ 

Um fi über ihre Haltung dem bafeler Concil gegenüber zu ver: 
ftändigen, famen die Kurfürften zu Frankfurt zufammen, 11. November 
1439, und erneuerten den früheren Kurverein vom 21. März 1438, 
treu zufammen zu halten der drohenden Zwietradht gegenüber und 
fi zu bemühen, daß Friede in ber Kirche werde. Jakob, der dem 
Kurverein beitrat, jchloß zwei Tage jpäter zu Mainz mit den Erz: 
biſchöfen Theodorich von Köln und Mainz ein Bündniß auf Lebenzzeit. 
Bezüglich der neuen Königswahl festen die drei geiftlihen Kurfürjten 
zu Lahnftein, 20. December, einen Wahltag auf den 28. Januar 
1440 zu Frankfurt fe. Der Kurfürft von Brandenburg und Hein- 
rich von Blauen, der Bevollmächtigte Böhmens, hatten ihr Augenmerk 
auf den Landgrafen Ludwig von Hejlen gewandt; aber die Streitig- 
feiten, in die letterer mit dem Erzbifchof von Mainz verwidelt war, 
gaben der Hoffnung wenig Raum, daß die geiftlihen Kurfürften für 
ihn ftimmen würden, und jo wurbe denn Friedrich von Oeſterreich 
einftimmig gewählt, 2. Februar. Auf demſelben Reichstage ſchloß 
Jakob ein Bündnig mit dem Herzog Wilhelm von Sadjen auf 
Lebenszeit; es betraf dasjelbe die Erbanſprüche Wilhelms auf Luxem— 
burg. Herzog Johann von Görlig, ein Bruder des Kaijerd Wenzel, 
hatte eine Tochter Elifabeth, welche jpäter mit Herzog Anton von 
Brabant aus dem burgumdiichen Haufe vermählt wurde, hinterlafjen 
und ihre Oheime Wenzel und Jodocus hatten für die 120,000 Gulden 
Mitgift der Elifabeth das Herzogthum Luremburg verpfändet ala 
Lehen mit Nußnießung, 1409. Es lagen jedoch) jo viele Pfandſchaften 
Wenzels auf dem Herzogthum, daß es, als Anton und Elijabeth 1411 
bie Regierung antraten, faum die nothwendigiten Bedürfniſſe abwarf. 
Anton fiel 1415 in der Schlacht bei Azincourt gegen die Engländer 
und fein einziges Kind war bereit3 vor ihm gejtorben. Die Bevöl- 
ferung empörte fich gegen Efifabeth und fie mußte Schuß bei ihrem 
Schwager Herzog Johann von Burgund ſuchen. Johann dämpfte 
die Empörung und das Land huldigte der Herzogin, welche, um fteten 
Shut zu haben, den Herzog Johann von Baiern, Biſchof von Lüttich, 
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heirathete, nachdem diefer vom Papſte Dispens erhalten. Johann 
aber wurde 1424 vergiftet und der Herzog von Brabant erließ einen 
Arrefibefehl gegen die Witwe, welche abermals Hülfe bei Burgund 
juchte. Nochmals wurde die Sache beigelegt. Als aber Kaijer Sig: 
mund 1437 ftarb, erhoben Herzog Wilhelm von Sadjen und König 
Kafimir von Polen Erbanſprüche auf Luremburg, weil ihre Gattinnen 
Sigmunds Entelinnen waren. Das Land begünftigte Wilhelm und 
wollte von Burgund nicht3 wiſſen. Philipp der Gute rüdte nun 
14413 ing Herzogthum ein, eroberte e8 und Luxemburg mußte fich zu 
einem Vergleiche verjtehen, der unter Bermittelung Jakobs von 
Dctober big December 1443 abgeſchloſſen wurde: Wilhelm erkannte 
Eliſabeths Rechte an; diefe aber übertrug alle ihre Rechte auf ihren 
Neffen Philipp den Guten gegen eine Summe von 11,000 Gulden 
und 8000 Gulden jährlihe Nente. Sie zog nah Trier in das 
Haus zum Adler (Brodftraße), wo jie 3. Augujt 1451 ftarb und in 
die Dreifaltigkeitsfirche begraben wurde. ') 

Auf dem Neihstage zu Mainz ſchloß Jakob mit Theodorich von 
Mainz ein Shupbündniß und erhielt dadurd von legterm die Auf- 
fiht und Verwaltung der Kanzlei Königs Friedrih, 11. Februar 
1441. Im Juli befand er jih in Wien, um wegen der Krönung 
des Königs zu unterhandeln auf Wunſch der Kurfürften, und bald 
nachher zu Neuftadt, wo er dem König verſprach, entweder deſſen Sohne 
oder dem Herzog Albrecht von Dejterreih feine Stimme bei der 
nächſten Vacanz einer Kurftimme oder eines Fürſtenthums zu geben, 
25. Juli, und leiftete am 31. Juli den Eid als Reichskanzler. 

Im nächſten Jahre hielt König Friedrich einen Reichstag zu 
Frankfurt, 27. Mai, an dem Jakob theilnahm, ebenjo an der Krö— 
nung de3 Königs zu Aachen, 17. Juni, und an dem Reichstage zu 
Frankfurt im Juli und Auguft, auf welchem er feine Einwilligung 
zur Bejtätigung der Privilegien des Hauſes Oeſterreich gab, 16. Auguit- 
Tags darauf beftätigte der König ihm jelbit feine Privilegien und 
die Grafſchaft Dietz. 

Auch die Verhältniſſe zur Stadt Trier wollte Jakob endlich 
regeln. Seit der Entſcheidung von 1364, welche Kaiſer Karl IV. in 
Sachen des Erzbiſchofs und der Stadt getroffen, war keine weſentliche 
Veränderung in den beiderſeitigen Gerechtſamen vor ſich gegangen: 
der erzbiſchöfliche Schultheiß und die Schöffen ſprachen Recht und 
handhabten die Polizei. Doch hatten allmählich durch die Entwickelung 
des Handwerks die Zünfte eine ſolche Bedeutung gewonnen, daß ihnen 

ein entſprechender Antheil bei Berathung der ſtädtiſchen Angelegen- 
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heiten nicht mehr verjagt werben fonnte, und ſchon 1353 ftanden die 
Amtsmeifter, Zunftmeifter, neben den Schöffen. Gerade die wachjende 
Macht des freien Bürgerthums bewog den Erzbiihof Jakob der 
Bürgerfhaft einen größeren Antheil an der ſtädtiſchen Verwaltung 
zu gewähren, jedoch ohne Nachtheil für die Hoheitsrechte des Erzbiſchofs. 
Diejer wichtige Schritt geihah duch ein Statut vom 2. Januar 
1443, in welchem in Gegenwart des Herrn Dietrich von Manderjcheid 
Iheid und Daun, des Vogts Nikolaus von Hunolitein, Godhard von 
Eid, Johann von Eltz, Johann Staudigl von Bitſch folgendes erflärt 
wurde: „Nachdem eine lange Zeit Zwiſt gemwejen zwiſchen ... . Jakob 
Erzbiichof von Trier und den ehrjamen Bürgermeiftern, Rath und 
Bürgern der Stadt, weil letere zwei Bürgermeifter eingejegt hat und 
von Alters her doch nur Schöffenmeifter da waren und jolche Neue: 
rung ohne feinen Willen und Zuftimmung nicht jtatt haben durfte, 
jo wird andurch befannt gegeben, daß zu Pfalzel in der Burg und 
dem Gabinette des Erzbiſchofs die Bürgermeilter Johann von Britten- 
und Johann von Bullmann, die Meifter Johann Colmer und Hans 
genannt der Dorre..... dem Erzbiſchof vortrugen ... wie fie 
jolhe Anordnung nicht zu St. Gnaden Unmillen, jondern um der 
Stadt Nothdurft und Nupen willen gemacht hätten, und bäten, die: 
jelbe beftehen zu laſſen . . . . und wie dann der Erzbijchof dieje Bitte 
gnädigit gewährt habe... . . Geiftlid und meltlih Gericht jolle 
des Erzbiſchofs fein, wie von Alters her... . ein Bürgermeifter ſoll 
allewegen ein Schöffe jein, Schöffen und Aemter jolen Recht jprechen 
im Namen de3 Erzbiſchofs.“ Der Vertrag von Pfalzel galt jevoh nur 
auf Lebzeiten Jakobs und den Nachfolgern im Erzitift war freie 
Hand vorbehalten. Diejer ſchöne Beweis echt geiftlicher Friedensliebe 
und ritterliher Hochherzigkeit fand bei der Bürgerſchaft die dankbarſte, 
freudigfte Anerkennung. Als Erzbiihof Jakob von einer Reije nad) 
Goblenz zurüdgefehrt war, zog er am 13. April 1443 unter großem 
Jubel der Bürgerjhaft und den Huldigungen des Rathes in Trier ein. 

Sn dem Kampfe gegen die Eidgenofjenfchaft der Schweizer bedurfte 
König Friedrih eines Heeres und bat den König Karl VII. von 
Frankreich um Abtretung feines Söldingäheeres, der furchtbaren Arma— 
gnacs, jo genannt von der altgascogniſchen Landſchaft im Departement 
Gerd, von welcher auch das gräflihe Gejhleht der Armagnac den 
Namen führte. Der Hauptanführer diefer Armagnacd (von den 
Deutſchen „arme Geden“ genannt) war Graf Johann von Armagnac. 
Hauptſächlich um fi) vor diefen damals gerade, während des Waffen: 
ftiljtandes zwiichen Frankreih und England, unbejhäftigten Näuber: 
horden zu jhügen, ging Jakob ein Bündnik mit König Karl ein, 
zu gegenjeitigem Schuge ihrer Herrſchaften und Beſitzungen, Burgen, 
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Städte und Dörfer u. j. w., 13.—23. Februar 1444, und dieſes 
Bündniß hielt Jakob treulich. Aehnliche Bündniſſe ſchloſſen mit Karl 
der Erzbiihof von Köln und der Kurfürſt Ludwig von der Pfalz. 
Die Armagnacs bejiegten die Schweizer, 26. Auguft 1444, zogen fich 
aber zurüd an den Rhein, wo fie bis 1445 wild hausten. Schon auf 
dem Neichstag zu Nürnberg, September 1444, war den Franzojen mit 
einem Neichskrieg deiwegen gedroht worden. Vom Neichstag zu 
Speier gingen Jakob von Trier und Theodorihd von Köln nad) 
Straßburg, 15. November, um mit dem dortigen Rathe zu vermitteln, 
der aber jede Theilnahme ablehnte, weil die Franzoſen eidbrüchig jeien, 
und obendrein den beiden Erzbijchöfen ſchwere Vorwürfe madıte, dag 
fie jich der NReichsfeinde nicht ermwehren helfen wollten. So fehrten 
die Beiden unverrichteter Dinge nach Speier zurück. Jakob war am 
21. November jchon wieder in Pfalzel. 

Dieje Umftände, jowie die neutrale Haltung Jakobs und Theo- 
dorichs dem Goncil von Bajel und dem Papſte Eugen IV. gegenüber, 
die das deutſche Volk jtillichweigend billigte, führten Eugen zu einem 
ehr gewaltthätigen Schritte. Am 8. Februar 1445 erließ er ein 
Schreiben an die Bilchöfe von Tournay und Arras, in welchem er 
ihnen die Ernennungsurfunde des Biihofs Johann von Gambray 
zum Erzbiihofe von Trier überjdidte und jie beauftragte, von lep- 
terem den Eid der Treue entgegen zu nehmen und ihn jeines jegigen 
Bisthums zu entheben. Ein anderes Schreiben vom 9. Februar meldete 
dem Biſchof von Utrecht, daß der Papſt die Erzbijchöfe ‚von Trier 
und Köln als Keper ihrer Würden enthoben und ihre Bisthümer an 
Johann von Cambray und Adolf von Eleve übergeben habe. Der 
General der Auguftiner:Eremiten erhielt ebenfalls eine Abjchrift der 
Abjegungsbullen und den Befehl, diejelben zu verkünden. — „Ju wie 
weit die Beihuldigung (daß jene Erzbiichöfe es zu verantworten hätten, 
daß die deutjche Nation und ihr König bei ihrer Neutralität verharrten), 
begründet, darüber mußte Aeneas Sylvius (Piccolomini, der Ge: 
beimjchreiber Königs Friedrih, der ihm als Unterhändler mit dem 
Papſte diente) dem Papſte wenigjtens in Betreff des einen der beiden 
Erzbiihöfe, Jakobs von Trier, die bejte Auskunft geben können, da 
er mit ihm eng befreundet gewejen war und Jakob ihn bei Friedrich 
eingeführt, ihm die Ehre der Krönung als Dichter und Hiftoriler ver: 
Ihafft und ihn in die deutſchen Geſchäfte eingeweiht hatte. Eugen 
hatte ſeit des Aeneas Anmwejenheit in Nom einen ganz entſchiedenen 
Ton angenommen und glaubte jegt, eine Gewaltthat gegen zwei Kur: 
fürften Deutjchlands wagen zu dürfen.“ ") 
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Die Abjegungsdecrete Eugens rüttelten die Kurfürften etwas auf, 
fie verfammelten ji im März zu Frankfurt und beſchloſſen: „Wenn 
der Papſt die Abjegung der beiden Kurfürften nicht widerrufe, wenn 
er das in Rückſicht der oft zu haltenden Goncilien erlafjene Decret 
des conjtanzer Concil3 (alle 10 Jahre ein Concil zu halten) nicht 
annehme, wenn er deutjchen Nation nicht hinreichende Sicherheit gebe, 
daß ihre Freiheiten fernerhin nicht verlegt würden, jo wollten fie jich 
alle zu Gunſten des baſeler Goncils und des Papſtes Felir erklären.” 
Zudem wurde ausgeiprocden, daß dieje Erklärung dem Könige und 
Papſte mitgetheilt und von den Kurfüriten aufrecht erhalten werden 
follte, der König möge nun derjelben beitreten oder nit. Die deut: 
ihen Gejandten machten in Rom ihre Forderungen geltend, Aeneas 
30g durch feine jchlauen Rathſchläge ven Papſt aus der DVerlegenheit 
und die Gejandten erhielten eine ziemlich befriedigende Antwort. Auf 
der Zujammenkunft zu Frankfurt, September 1446, legte des Papites 
Bevollmädtigter Thomas von Sarzana, Biſchof von Bologna, einen 
Einigungsact vor, der von Aeneas Sylvius gejchrieben war, und in 
welchem fie ſich durch die päpftliche Antwort zufrieden gejtellt erflären 
jollten, 11. November; doch die Kurfürjten von Trier, Köln, Pfalz 
und Sachſen verweigerten ihre Zuftimmung. Cine zweite Gejandt: 
Ihaft ging im December nah, und den Bemühungen des Aeneas 
Sylvius gelang es, ein Concordat zu Stande zu bringen, 7. Februar 
1447: der Papſt hob die Abjegungsdecrete auf, jedoch nur unter der 
Bedingung, daß die beiden Erzbijchöfe ihn als den wahren Statthalter 
Chrijti anerkennen würden. Erjt der Nachfolger Eugen’s, Nikolaus V. 
abiolvirte den Erzbijchof Jakob von allen Genjuren und gab ihm jein 
Erzbistum zurüd, 9. September 1447. 

Sn die Zwiichenzeit fällt die Entwidelung einer Fehde mit Yo: 
hann Hurt von Schöneden. Er war unter den eifler Nittern einer 
der ſchlimmſten und jeßte bejonders der Abtei Prüm hart zu. Der 
Abt Johann von Eich (1433—1472) half ſich aber, indem er dem 
Schöneder einen Haufen Armagnacs ins Land jhicdte, weil der Erz: 
biſchof der Abtei feine Hülfe leiften konnte. Die Klage des Johann 
Hurt gegen Erzbijchof Jakob jcheint nicht ganz unbegründet gemwejen 
zu jein. Johann bejchwerte fich nämlich, daß ihm troß jeiner Ver: 
jchreibungen das Amt und Pfand auf Schloß .und Stadt Kyllburg 
vom Erzbijchof abgenommen worden jei; diejer dagegen entbot ihm 
zuerjt einen gütlichen Vergleih nach Ehrenbreitjtein (19. September 
1439) oder Austrag vor Nittern und Räthen, indem er behauptete, 
Johann Hurt habe gar fein Recht auf Kyllburg und dasjelbe auch 
nicht bewiejen, forderte ihn aber auf, die Verſchreibungen, die er be: 
jige, vorzulegen. Hurt antwortete mit einer Schmähſchrift, auf welche 
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der Erzbiſchof erwiderte, er fei bereit, die Sache vor Schiedsrichter zu 
bringen und jo lange, bis dieje geſprochen, Kyliburg in neutrale 
Hände zu ftellen (12. December 1340). Johann Hurt jcheint auf ge: 
rihtlihe Verhandlungen ſich einzulafjen Feine Luft gehabt zu haben, 
denn er ergriff Reprefialien durch Brandihagungen an erzitiftiichem 
Gut, weßwegen ihn Jakob vor Gericht citirt, 4. April 1441. Auf dieſe 
Citation antwortete Hurt in einem Briefe, den er zu Mayen in's 
Thor jtedte. Der Erzbiihof bat ihn, Geduld zu haben bis nad) 
Pfingften, dann werde der Erzbiihof von Köln einen Vergleichtag 
zu Andernach zwiſchen ihnen abhalten, 23. April. Erjt nad) lang: 
dauernden Berhandlungen iſt die Sache zu einem für den Erzbijchof 
ungünftigen Reſultate gefommen, denn am 16. März 1447 verglich 
fih Jakob mit Johann Hurt wegen jeiner Forderungen und Anjprüche 
dahin, daß er erklärte, dem Hurt 5000 (nad) andern Angaben 5500) 
Gulden zu ſchulden, und ihm dafür die Städte und Schlöffer Mander: 
ſcheid und Hillesheim amts- und pfandweije verjchrieb; dieje Pfänder 
jollten, jo lange Hurt lebte, nicht ausgelöst werden dürfen. Ruprecht 
von Birnenburg beredete den Erzbiichof, die Auslöſung nicht jo lange 
zu verjchieben, und zur Entſcheidung des dadurch entjtandenen Habers 
traten Jakob, Hurt und Rupredt zu Bacharach zujammen, famen 
aber zu feinex Einigung. Weil nun auch die ferneren Verhandlungen 
fruchtlos blieben, kündigte der Erzbifhof dem Hurt Fehde an, 24. 
Juni 1452, und am 27. Juni nahmen des erjtern Leute die Schlöſſer 
Manderſcheid, Caſtelberg und Hillesheim weg. Hurt begann nun das 
Erzitift zu verwüften, jcheint ſich aber nachher wieder ausgeföhnt zu 
haben, da Erzbiihof Johann ihm für feine Forderung eine Jahres: 
rente von 275 Gulden verjchrieb, 24. October 1458. 

Gleich nad der Abjegung Jakobs durch den Papſt jcheint eine 
Partei des Adels die Gelegenheit für günftig gehalten zu haben, ſich 
des Erzbiſchofs thatjächlich zu entledigen. Etwa zwanzig Adelige 
jchlofjen eine Verihwörung, ihn aus dem Lande zu vertreiben. Der 
Plan wurde dem Erzbifchof verrathen und er bereitete fi ernſtlich 
zum Kampfe vor. Zuerſt nahm er den Verſchwörern 100 Wagen: 
laft Wein, die fie von der Mojel wegbringen wollten, als gute Beute 
und Contrebande weg, 1445. Diefe That ftörte die Pläne der Ber: 
ſchwörer und fie ließen fie fallen. Wer eigentlich das Haupt der Ber: 
Ihwörung war, jagen die Geſta nicht; jie jprechen von einem Grafen, 
der nun doch den Aerger nicht abgelegt und bejonders den Clerus 
von Limburg verfolgt habe, bis er auf einer Wanderſchaft nah Rom 
als Verbannter plöglich gejtorben jei. — Auch mit dem Domcapitel 
lag Jakob in Hader; es erhob offenen Widerjtand, aber der Erzbijchof 
jegte die Widerjpenftigen ab und vergab ihre Stellen an feine Freunde. 
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Die Strenge, mit welcher Jakob hier verfuhr, hatte zur Folge, daß 
die Domberren ihm bis ans Ende jeines Lebens blind gehorchten 
und nichts abzujchlagen mwagten. 

Das Jahr 1450 war ein Yubeljahr und Erzbiihof Jakob ent: 
ſchloß fi zu einer Reife nah Rom. In Begleitung des Biſchofs 
Konrad von Met und mit einem Gefolge von 140 Reitern trat er 
die Wallfahrt an und fam vor dem 12. Mai in Rom an, denn bie 
erjte Urkunde, die ihm Papft Nikolaus ausftellte (betreffend die Pfarrei 
Kreuznach) iſt von diefem Tage batirt; ferner verlieh ihm der Papſt 
die Diöcefe Meß zur Verwaltung, fall3 fie frei würde (15. Mai), in 
Folge dejjen ihn Konrad am 2. September 1455 zum Coadjutor an: 
nahm: der Metropolit wurde dadurch der Untergebene jeines eigenen 
Suffragand. Auch erhielt der Erzbiichof die Erlaubniß zur Gründung 
eines Gymnaſiums, d. h. einer Univerfität mit denjelben Rechten, wie 
fie der kölnischen und der parijer zujtanden; eine zweite Gründungs: 
bulle ift im Jahre 1454 ausgeftellt worden. Am 29. Juli 1450 war 
der Erzbiſchof jchon wieder in Pfalzel. 

In dem Streite, der zwiichen Erzbifhof Dietrih von Mainz, 
Herzog Stephan von Baiern, Markgraf Jakob von Baden und dem 
Pralzgrafen Friedrich bei Nhein ausgebrodhen war, der jogenannten 
Zügeljteinijchen Fehde, 1450 — 1454, machte Erzbiihof Jakob mit 
Pralzgrrfen Ludwig bei Rhein, Markgrafen Albrecht von Brandenburg, 
Biſchof Reinhard von Speier und Jobſt von Venningen, dem Deutjch: 
ordensmeijter, den Schiedsrichter und auf einem Tage zu Worms 
Juli 1453, gelang e3, nach jehsmwöchentlichen Unterhandlungen, einen 
Waffenftillitand ven drei Jahren zu vermitteln. Pfalzgraf Friedrich 
wurde in Folge defien als Kurfürft anerkannt. 

Am 29. Mai 1453 war Konftantinopel von den Türken erjtürmt 
worden. Die Kunde hiervon jeßte Europa in Schreden und e& jollte 
auf Betreiben des Papſtes ein Kreuzzug gegen die Türken unternommen 
werden. Zu dem Ende wurde von Kaijer Friedrich ein Reichstag 
nad) Regensburg ausgejchrieben, doc Erhebliches nicht beſchloſſen, 
jondern ein neuer Reichstag nah Frankfurt ausgeſchrieben, Dctober 
1454, an welchem Erzbiſchof Jakob Antheil nahm. Aber das Miß— 
trauen genen Kaijer und Papſt ließ es nicht zu fräftigem Handeln 
fommen und man verjchob die Enticheidung auf einen neuen Reichs— 
tag zu Neuftadt in Defterreich, zu dem Jakob ebenfalls reiste, Anfangs 
Januar 1455. Allein ehe e8 zu ordentlichen Berathungen fam, mußten 
die leidigen Nangitreitigkeiten erft abgethan werden. Der trierijche 
Erzbifchof behauptete, ihm ftehe der erite Platz nad dem Kaijer zu; 
dem widerſprach der päpjtliche Gejandte und forderte dieſen Pla für 
fi) und jo ging's weiter. Da Papſt Nikolaus in derjelben Zeit 
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jtarb, jo wurde aus dem ganzen Türken-Kreuzzug erſt recht nichts. 
Erzbiſchof Jakob benußte aber die Zeit, um fich Urkunden vom Kaijer 
ausjtellen zu lafjen, und er joll es in diejer Beziehung mit Forderungen 
jo weit getrieben haben, daß dem Kaifer endlid) die Geduld riß und 
er ärgerlich ausrief: „Wenn du nicht aufhörjt zu fordern, werde ich 
anfangen zu verweigern!” Bon Neuitadt ging Jakob nah Wien, 
wo er jeinen Bruder, den Dompropjt Bhilipp von Sirk, Grafen zu 
Montelair und Herrn zu Forbach, zum erblichen Burggrafen der Feite, 
Stadt und Herrihaft Freudenburg und Freudenfopp ernannte und 
den Kurfürjten Ladislaus, der dabei mitwirkte, mit der Markgrafichaft 
Arlon, mit dem oberiten Marſchallamt der trieriichen Kirche, mit 72 
Mutterlichen und deren PBatronatsrechten u. ſ. w., dann mit der 
Stadt Diedenhoven belehnte, 

Im Juni war der Erzbijchof wieder zu Pfalzel zurüd, wo er am 
24. jeinen Bruder Philipp jeine Befigungen beftätigte. Jm November 
begann Jakob zu kränkeln, er hatte einen Schlaganfall (nad) andern 
Gift) bekommen und lag ohne Sprache; inzwijchen wurde er oft todt 
gejagt, der Tod trat aber erjt 28. Mai 1456 ein. „Seine Krankheit 
war unbeilbar in Folge göttliher Schidung, weil er fein Volk jo jehr 
ihledht regiert hat; denn die Habjucht Hatte fein Herz verblendet — 
als Kirchenfürſt wäre er allerdings alles Lobes würdigft, wenn er 
jo viel Eifer und Mühe auf die Kirche verwandt hätte, als auf die 
Emporbringung jeiner Familie” — jo lautet das harte Urtheil eines 
Zeitgenoſſen.!) 

Da die Krankheit des Kurfürſten Jakob ſich ſo lange hinzog, ſo 
ſchloſſen die Stände des Landes einen Bund, um ſich bei etwaigen 
Entzweiungen, wie ſie in den manderſcheidiſchen Streitigkeiten vor— 
gekommen, zu ſchützen. In der „goldenen Bulle“ begründet mochte 
diejes Verfahren allerdings nicht fein, allein e8 war zeitgemäß und 
löblich. Die betreffende Urkunde vom 10. Mai 1456, an deren Spiße 
Graf Philipp von Kabenellenbogen und Die und Graf Gerhard von 
Sayn jtehen, denen noch gegen 56 Herren, die Bürgermeijter, Näthe 
und Bürger der Städte Trier, Coblenz, Boppard, Wejel, Limburg, 
Montabaur, Münftermaifeld, Mayen, Cochem, Berncajtel, Wittlich), 
Zell im Hamm folgen — bejagt, daß die Genannten, in Erinnerung 
an die großen jchweren „Irrungen“, die von wenigen Jahren im Erz: 
ftift ausgebrochen jeien, wo fie auf Befehl des Domcapitels einen 
Gemwählten anerkennen mußten, der nachher aber jeiner Würde ver: 
lujtig erklärt wurde, jo daß Geiftlihe und Laien dem Papſte, Kaijer 
und Goncil ungehorjam werden mußten — ih entichlojien haben, 
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zur Verhütung „ſolcher Jrrungen, Zwietracht, Theilungen, Schaden, 
Verwüftungen und andern Unraths in Zukunft” „nach guter zeitlicher 
Vorbetrachtung, mit wohlbedachtem Muthe und rechter Weisheit, zu 
Nu, Heil und Wohlfahrt des Stift von Trier und jeiner Unter: 
jafien ... . erjtens: feinen Nachfolger Jakobs als Herin aufzuneh— 
men in die Städte und Schlöſſer des Stiftes, der nicht als jolcher 
unbejtreitbar und alljeitig anerkannt ift; zweitens müſſe der neue 
Erzbiſchof alle Freiheiten und Rechte beſchwören und dafür wird eine 
Formel vorgejchrieben (jogenannte Wahlcapitulation); bräche er aber 
diejen Schwur, jo wollten alle gegen ihn zufammenjtehen mit Leib und 
Gut.“ — Dieje Sprade, in mwelder der friihe Geift, der in jenen 
rohen Zeiten oft jo nöthigen mahvollen Selbjthülfe weht, fand die 
allerhöchſte Mißbilligung des Kaijers Friedrich, er cajlirte den Adels: 
und Ständebund als der goldenen Bulle widerjprechend und drohte 
mit Entziehung aller Gnaden, Freiheiten, Lehen, Rechte und Privile- 
gien ſowohl von Seiten des Neiches als des Erzitiftes und befahl bei 
einer Strafe von 2000 Mark Gold, binnen jehs Wochen und drei 
Tagen von dem Bunde abzujtehen. Auch der Papſt Galirtus fand es 
für nöthig, ih in eine vein innere Angelegenheit des Erzſtifts zu 
miſchen und jenen Bund ebenfalls jür aufgelöst zu erklären. 

Nach Jakobs von Sirk Tode trat das Domcapitel am 21. Juni 
1456 zujammen und bradte nad) alter Gewohnheit nur eine zwei: 
jpältige Wahl zu Stande: die einen wollten den Grafen Diether von 
Iſenburg-Büdingen, die andern, darunter Konrad Beyer von Boppard, 
Biihof von Meg, Dompropjt Philipp von Sirk, Heinrich von Greifen: 
Hau, waren anderer Meinung und nach längeren Verhandlungen 
einigte man jih über ein engeres Wahlcollegium, daß einen Gandi- 
daten aufjtellen jollte. Diejer war der zweiundzwanzigjährige Dom: 
herr zu Mainz und päpftlider Notar, Markgraf Johann von 
Baden, Sohn des Marigrafen Jakob von Baden und der lothringi- 
ihen Prinzeſſin Margaretha (Katharina), Tochter des Herzogs Karl. 
Johann beihwur jhon am folgenden Tage die Wahlcapitulation. 
Diether und feine Partei proteftirten. Sohanns Bruder Karl wurde 
nit der DBerwaltung des Erzitifts betraut, bis die Beftätigung in 
Kom erlangt jei. Zwei Tage jpäter gingen im Auftrage des Dom- 
capitels Markgraf Georg von Baden und einige andere nah Rom 
ab, um die Bejtätigung Johanns nachzuſuchen. Der Neugewählte 
wurde nah Pfalzel geleitet und ſofort in den Beſitz der Städte und 
Schlöſſer Pfalzel, Wittlih, Cochem, Chrenbreitjtein, Engers u. a. 
gejegt. , Unter dem 25. Detober dispenfirte Papſt Calirtus II. den 
Nengewählten von dem Mangel der Jahre und erlaubte ihm in An: 
betracht jeiner Tugenden und Verdienfte die Negierung und Verwal: 
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tung des Erzitiftes in geiftlichen und mweltlihen Dingen zu überneh— 
men; er dürfe fich jevoch vor dem 27. Lebenzjahre nicht zum Biſchof 
weihen lafjen, fondern nur zum Subdiafon; das Pallium erhielt er 
im voraus, um es fih, wenn er im 27. Lebensjahre geweiht, von 
feinen Suffraganen von Metz, Verdun oder von dem Bilchofe von 
Worms umlegen zu laſſen. Alles das fam den Erzbijchof etwa 41,000 
Gulden zu jtehen. — Aeneas Sylvius jagt, das Haus der Markgrafen 
von Baden habe nur ausgezeichnete Männer hervorgebracht, und Jo— 
hann fol, nad) den Geſta, von vorzüglicher Geiftesanlage und jcharfen 
Geiftes gemwejen fein. — Bei Beginn jeiner Regierung fand er den 
Ständebund vor und auf Grund desjelben leifteten ihm viele Lehens— 
leute und Stadbtbürger nicht den gewohnten Eid der Treue. Als aber 
die Bejtätigungsurfunde von Rom ankam, deren Ausfertigung fich 
durch Diethers Intriguen verzögert hatte, fand die Eidesleiftung feinen 
Anitand mehr; doc murde über die Auslegung des Ständebund- 
Vertrages noch hin und ber geftritten, aber die Eintracht bald 
hergeſtellt. 

Nachdem der Reichstag zu Neuſtadt fruchtlos verlaufen, befeſtigte 
ſich unter den deutſchen Fürſten die Anſicht und der Entſchluß immer 
mehr, der Kaiſer ſei unfähig, das Reich zu regieren, und man müſſe 
ſich ſelbſt Helfen. Die Kurfürſten ſchrieben darum einen Reichstag nad) 
Nürnberg für November 1456 aus und forderten den Kaiſer auf, dort 
zu erſcheinen. Aus den Beſchlüſſen zu Nürnberg wurde nichts, ebenſo 
aus denen zu Frankfurt, an welcher letztern Johann theilnahm und 
dem Kurverein beitrat, 27. Mai Mai 1457. 

Kuno von Wefterburg, welcher fich mit den Straßenräubern und 
Wegelagerern verbündet, ihnen Herberge gewährt und aus altem Haß 
gegen Köln einige kölniſche Hanbelsleute geplündert und gefangen 
nah Weiterburg geführt hatte, war der erite, mit dem der junge 
Erzbiſchof in Fehde geriet. Er verband fi mit den Erzbifchöfen 
von Mainz und Köln, den Städten Köln und Frankfurt gegen Kuno 
von Wefterburg, welcher den Forderungen des Erzbiſchofs nachgab, 
12,000 Goldgulden erhaltenes Löjegeld zurüdbezahlte, jeine Burgen 
öffnete, bei den Kurfürften um PVerzeihung bat und vier Jahre dem 
Reiche nad) den Anordnungen der KHurfürften zu dienen verjprad). 
: Um Sich die faiferliche Belehnung mit den Regalien zu verjchaffen, 
zog Erzbiihof Johann im Sommer 1458 nad Wien. Die Beleh- 
nung fand ftatt am 6. Juni und zugleih wurden die Rechte und 
Privilegien des Erzitiftes beftätigt. Durch drei Urkunden von dem 
Tage vorher befreite der Kaifer die Unterthanen des trieriichen Erz: 
biſchofs von der Gerichtsbarkeit der öffentlichen oder heimlichen freien 
Berichte in Weitfalen und gejtattet die Berufung in Rechtsſachen von 
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den niedern Gerichten an den Erzbiichof und die Errichtung eines 
eigenen Hofgerichtes. 

Nahdem Johann am 12. März 1460 den Vertrag feines Vor— 
gängers mit der Stadt Trier wegen der Wahl zweier Bürgermeifter 
erneuert hatte, hielt er am 12. Mai von Pfalzel her feinen Einzug in 
die Stadt.') In feinem Gefolge befanden ſich Erzbiſchof Dietrich von 
Köln, Johanns Bruder Georg, Biſchof von Met, Herzog Friedrich von 
Baiern, der Graf zu Sponheim, die Markgrafen Marcus und Karl von 
Baden, Johanns Brüder, und viele Freiherren, Ritter und Knappen, 
gegen 2500 Mann zu Roß, ungerechnet die andern Ritter und Edel— 
leute. An der Steinbrüde auf Paulinsflur am Avelsbach hielt der 
Zug und es kamen, den Erzbijchof zu begrüßen, die zwei Bürgermeilter, 
Johann von Bo08 und Johann von Herem, und die Schöffen nebit 
andern Bürger der Stadt und erhielten vom Erzbiihof und allen den 
edlen Herren Handgelöbnig für fich und ihre Leute, daß fie ſich ruhig 
und ordentlich in der Stadt verhalten und, falls die Bürger es nöthig 
haben jollten, ihnen mit Leib und Gut helfen wollten. Nach diejen- 
Förmlichkeiten ordnete fi der Zug nah Vorſchrift und hielt noch 
einmal auf der Brüde von Simeonsthor (die jegt duch Zuſchüttung 
des Stadtgrabens verſchwunden ift), wo der Erzbifchof nochmals ge— 
loben mußte, die Stadt bei ihren alten Herkommen, Freiheiten und 
lLöblihen Gewohnheiten zu laſſen und eher etwas dazu al3 davon 
abzuthun. Da führte Konrad, der Zender der Stadt, das Roß des 
Erzbiihofs am Zaume in die Stadt durch den (damals offenen) Bach, 
bis an die Fiſchbach, wo eine hölzerne Umſchränkung begann, außer: 
halb welcher etwa 250 Bürgerjchügen, die Aemter und Bürger ge: 
wappnet mit Harnijhen, Helm und Streitart, etwa 500—600 Mann 
ſtanden; fie erhielten ob ihrer glänzenden Ausrüftung allgemeinen 
Beifall. Der Zunftmeifter der Weber, Johann Speicher, trug als 
Vertreter der ältejten Zunft das Stadtbanner und ftand vor Heinzen 
(von Vierſcheit) Haus zur Steipe (Nothes Haus), umgeben von 
30—40 Mann bejtend ausgerüjtet; Johann Leyendeder trug die 
Schützenfahne. Auf dem Domfreihofe ftanden die Etifter Paulin, 
Simeon, Marimin, Matthias, Marien, Martin und die vier Orden 
der Dominicaner, Franciscaner, Auguftiner und Karmeliter bereit, 
die Domherren an der Spike, und geleiteten den Erzbiſchof in den 
Dom, wo Hochamt gehalten wurde mit Te Deum. Als Johann an 
der Tafel ſaß, jchenkte ihm die Stadt zwei Fuder Mein, roth und 
weiß, und hundert Säde Hafer, die dem gnädigen Herrn in natura 


') Eine bier benußte gleichzeitige Schilderung ift herausgegeben vom Stadt⸗ 
verordneten 8. Schömann im Jahresbericht für 1857, ©. 2 u. fig. 
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gezeigt wurden. Der Erzbiichof von Köln erhielt ein Faß Wein, der 
Biihof von Met, Herzog Frievrih und Markgraf Karl ebenfalls. 
Auf dem Kamphofe, dem Platz für meltliche8 Gericht und Gottes- 
urtheil (Zweitampf), hinter dem Biſchofshofe im bifchöflichen Garten, 
nahm der Erzbijchof die Huldigung entgegen, welche in Eidesform der 
Zender der Stadt im Namen der legtern ablegte. Von da ging der 
Erabiihof nah der Steipe und auf dem Markte fand ein Lanzen— 
brechen ftatt. Tags darauf ritten die Säfte in allen Ehren und mit 
Anftand weg; der Erzbiichof ging nach Pfalzel und das Jahr darauf, 
27. Juli, geleitete er jeinen Bruder Georg, Biſchof von Mek, in 
legtere Stadt. 

In der Pfalz und am Rhein war ſeit 1458 von den Feinden 
des Kurfürften Friedrich arg gehaust worden mit Naub, Mord und 
Brand; Dietrich von Mainz trat zu Friedrihs Feinden und nun war 
das Land vom Elſaß bis Bacharach ein Schauplat ſchlimmer Thaten. 
Bei Pfeddersheim am 4. Juli 1460 ſchlug Friedrid) feine Gegner 
vollftändig und erlangte am 30. Juni 1461 einen vortheilhaften 
Frieden, nachdem er auf dem Reichdtage zu Nürnberg, 5. März 1461, 
welchem Johann von Trier beimohnte, in den Kurverein aufgenommen 
worden war. 

Eine Fehde, welhe Johann mitdem Grafen Adolf von Nafjau 
hatte, und in der er Lahnftein eilf Tage belagerte, lief ohne Ergebniß 
ab. In dem Etreite um den mainzer Biſchofsſtuhl, der dem Adolf 
zugeiprodhen war, ftand Johann auf dejjen Seite und ermahnte von 
Wiesbaden aus, 28. September 1461, das mainzer Domcapitel dem 
Adolf zu gehorhen. Der Kampf um Mainz, an welchem fich außer 
Johann auch feine Brüder Georg von Met und Karl von Baden, 
Ludwig von Baiern und Ulrih von Würtemberg betheiligten, dauerte 
ind Jahr 1462 hinein, als fich Pfalzgraf Friedrih, gegen den An- 
fangs 1462 der Bann ausgeſprochen war, für den abgejegten Dietrich 
von Mainz ausſprach und die Partei Adolfs angriff. Bei Seden- 
heim am Nedar, 30. Juni, ſchlug er fie ganz entichieven, nahm die 
Brüder Georg, Karl von Baden und Ulrih von Würtemberg gefangen 
und gab fie erjt im folgenden Jahre gegen hohes Löſegeld frei. 

In Folge der Iuremburger Wirren hatte Elijabeth von Görlit 
ihr Herzogthum an Philipp den Guten von Burgund übertragen, 
welcher 1462 die Ansprüche Wilbelmd von Sachſen an ſich gekauft 
hatte. Johann fand es vortheilhaft, fih mit Philipp gut zu ftellen, 
und jchloß deshalb am 4. Mai 1462 mit ihm ein Bündniß auf 
Lebenszeit, welches deſſen Sohn Karl am 15. Mai 1465 erneuerte. 
Aehnliche Bündniſſe ging er mit mehreren feiner Nachbarn ein, 5. B. 
mit Grafen Philipp von Katenellenbogen, 25. Mai 1465, und fein 
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Biograph lobte jehr jeine Friedensliebe: „er habe mit größtem Eifer 
der Erhaltung des Friedens obgelegen und lieber jeine Gegner mit 
etwas Kleinem friedlich abgefunden, als die Unterthanen Nachtheile 
und Verluſte erleiden zu jehen; ja jogar die Grafen von Arburg, die 
jeit mehr als hundert Jahren mit den trieriihen Erzbiſchöfen in Fehde 
lagen, hat Johann zum Vaſallen gemacht.“ Den Grafen von Sayn 
belehnte er mit Schloß und Thal Sayn, ferner mit Bendorf, Brohl, 
Selters, Max-Sayn. 


Neuntes Capitel. 


Bas Erzbisthum bis zur Reformation. 


Im Sahre 1465 war der Termin verlaufen, nad) welchem Erz: 
biihof Johann erjt die bifchöfliche Weihe empfangen durfte; er muß 
aljo zwiichen dem 1. April und 25. Mai 1465 wenigſtens fein 26. 
Lebensjahr vollendet haben, oljo im Jahre 1439 geboren jein. Die 
Weihe wurde von feinen Suffraganbiichöfen, Hupredt von Azotus 
und Georg von Meb, und dem Biſchof von Worms vollzogen und 
zwar auf Schloß Saarburg. 

Nachdem Johann jich mehrere Jahre nur mit den innern Ans 
gelegenheiten des Erzftiftes bejchäftigt hatte, mußte er ſich wieder auch 
einmal um das Neich befümmern. Hier waren jeit dem Reichstage 
von Nürnberg, 1461, in Sachen des Landfriedens und des Türfen- 
frieges eine Neihe von Neichstagen ausgejchrieben und abgehalten 
worden: zu Regensburg, Ulm, Nördlingen und Nürnberg. Auf leb: 
term, November 1466, wurde von den wenigen erichienenen Fürjten 
ein Bericht entworfen, daß nächſtes Jahr 20,000 Manıı nah Ungarn 
geſchickt und ein fünfjähriger Landfriede errichtet werden jollte. Nichts 
geihah; auf dem neuen Reichdtage, 1467 zu Nürnberg, wurde jener 
Bericht wiederholt und jeine Ausführung auf 1468 verjchoben; der 
Kaijer verfündete jelbjtändig einen fünfjährigen Landfrieven. Auf 
einem vierten Neichstage zu Nürnberg, 1470, wurde eben auch nichts 
ausgerichtet; da aber die Gefahr von Seiten der Türken immer größer 
wurde, jo entichloß jich der Kaiſer endlich, in Berion einen Reichstag 
zu Regensburg zu halten, welder am 16. Juni 1471 eröffnet wurde. 
Unter den zahlreich erjchienenen Fürjten befand fi auch Kurfürft 
Johann von Trier in Begleitung jeine® Bruders, Markgrafen 
Marcus von Baden. Er erlangte vom Kaifer verjchtedene Privilegien 
und jeine Anwejenheit dauerte dreizehn Wochen, fojtete 6000 Gulden 
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und fruchtete nichts. Die Türken drangen bis Kärnthen und Steier- 
mark vor und der Kaiſer berief wieder einen Reichstag nad) Augsburg, 
24. April 1473 — den zehnten fruchtlojen, dem auch Johann wieder 
beimohnte; von da begab legterer fih nach Baden, wo der Pfalzgraf 
Ruprecht mit dem Bisthum Straßburg durd den Kaijer belehnt wurde. 

Bon Straßburg aus zog der Kaijer dur Lothringen, wo am 
24. Juli der Herzog Nikolaus, der Entel des hochbetagten Herzogs 
Nene, gejtorben war, nad) Met und traf dajelbit am 22. September 
ein. Herzog Karl der Kühne von Burgund, mit weldem Friedrich 
eine Zuſammenkunft verabredet hatte, war noch nit angefommen. 
Diejer hat nad) der Unterwerfung Gelderns eine „Wallfahrt“ nad 
Aachen an der Spige zahlreihen Kriegsvolt3 unternommen, um fi 
wegen Unterjtügung der Lüttiher und Nymegener an der Stadt zu 
rächen. Der ungebetene Gajt wurde möglichſt zuvorfommend empfangen, 
durfte aber bloß mit feinem Gefolge einreiten, das Kriegsvolt mußte 
draußen bleiben. Karl verzieh feinen Feinden, nachdem er fie ge: 
demüthigt, und beſchenkte fie reihlih, nahm aber als Geſchenk einen 
funftreich gearbeiteten, jilbervergoldeten Pocal und 80,000 Gulden 
entgegen; zulegt jchloß er mit der Stadt ein Freundſchaftsbündniß. 
Bon Aachen aus marſchirte er über Arlon nah Luremburg (6. Sep: 
tember), von wo er eine Gejandtidhaft an den Kaifer nah Metz ab: 
orbnete, bejtehend aus dem Biſchof David von Utrecht, den Grafen 
Johann von Marly, Engelbert von Nafjau und dem Kanzler Hugonet, 
welche freundlich aufgenommen wurde, aber in Bezug auf die Einlajjung 
Karls in die Stadt von Seiten des Magiftrats eine abſchlägige Ant: 
wort erhielt. Als Karl vor Meß erihien, ließ er durch feinen Bogt 
Peter von Hagenbah und den Grafen von Marly neuerdings Einlap 
fordern für fih und 1800 Pferde, während der Magijtrat nur 500 
bewilligen wollte, da die Stubt durch das Gefolge des Kaiſers über: 
füllt fei. Karls Abgeorbnete, ärgerlih über diefe Weigerung, be: 
ſchimpften die Thorwache und der Herzog jelbjt drohte, die Thore mit 
Gewalt zu öffnen. Trotz der Verwendung des Kaijerd verharrte der 
Magiftrat auf feinem Rechte, nicht bloß aus Vorjicht oder Furcht vor 
Neibereien und militäriſchen Ercefjen, jondern weil man, durch Er: 
fahrung belehrt, dem burgundiichen Herzog die Abſicht zutraute, unter 
dem Vorwande einer Unterredung mit dem Kaiſer fich der Stabt 
Mep zu bemächtigen, um fie ala Waffenplag für die beabfichtigte Er— 
oberung Xothringens zu benugen. Das Herzogthum war, wie gejagt, 
eben frei geworden und ein junger thatkräftiger Erbe der männlichen 
Linie nicht vorhanden — Grund genug, nicht übereilt zu handeln. 
Karl fügte ſich endlich der Forderung des Magijtrat3 und ritt in die 
Stadt ein, wo er mit dem Kaiſer verabredete, auf dem nah Trier 
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außgeichriebenen Reichsſstage zu erjcheinen und das Fernere zu be— 
iprehen und abzuſchließen.) Von Mek ging Karl zurüd nad 
Luremburg. 

Das Benehmen Karls dem Kaifer gegenüber war ein an unters 
thänigiten Servilismus grenzendes und eines joldhen rauhen Kriegers 
fajt unmwürdiges. Stunden lange Becomplimentirungen und Streitig: 
feiten über die Etiqueite, wie beim Einzuge in Trier — wo Karl 
ſich weigerte, neben, ftatt hinter dem Kaifer zu reiten —, mußten den 
deutjchen NRittern ein Lächeln abgewinnen, Aber der jiegesjtolze Her: 
zog gedachte als demütbiger Vaſall bei dem ſchwachen Kaijer leichter 
ein gewonnenes Spiel zu bekommen; denn die Pläne, welche die beiden 
Fürften zufammenführten, waren weitausfehend und bedurften zu ihrer 
Berwirklihung nod manches vorjichtigen und fein angelegten Schach— 
zuged. Herzog Karl lag mit jeinen Ländern mitten zwiſchen Deutjchen, 
Franzojen und Schweizern; er wollte ſich ausdehnen und den Titel 
König erwerben. Schon im Jahre 1463 hatte Friedrich mit dem 
Papſte fih darüber unterhalten. Er wollte Karls Vater, Philipp von 
Burgund, zum König erheben, ihre Kinder mit einander verheirathen 
und ihm auch das Neichsvicariat jenjeit3 des Nheines in den deutjchen 
Provinzen übertragen. Jetzt nad zehn Jahren konnte ernitlicher an 
die BVerwirklihung diejer Abficht gedadht werden. Für den Kaiſer 
war die Erwerbung Burgunds ein großer Gewinn; aber man hatte 
ihm eingerebet, Karl werde fih auf nichts einlafjen, jo lange ihm 
Friedrih nicht das deutjche Kaiſerthum abgetreten; er war deßhalb 
etwas unjiher geworden. Karl jhidte den Augujt von Ligniana, 
Abt von Cajanova, und darauf den Peter von Hagenbah zum Hofe 
und dieje ließen dem SKaijer jagen, Karl verlange römiſcher König 
zu werden, um nad) des Kaijerd Tode zur Kaijerwürde zu gelangen 
und jeinen zukünftigen Schwiegerjohn zum römijchen König zu er: 
nennen; Marimilian, des Kaiſers Sohn, werde jo eine jhöne Herr: 
Ichaft erwerben u. f. w. Der Kaiſer ließ antworten, er könne die 
Anſprüche Karls bezüglicdy des Neiches nicht erfüllen, wolle ihm aber 
den Königstitel verleihen nad einem von des Herzogs Ländern. Beide 
Fürjten waren zu jehr von einander verjchieden, um raſch Freunde 
zu werden und fich zu einigen: Friedrich langjam, ängjtlich, pedantijch, 
Karl raſch, heftig, tollkühn. „Wenn nun aber dennoch nachher die 
beabfichtigte Heirath Marimilians mit Maria von Burgund zu Stande 
fan, fo war dies nicht das Ergebniß eines politiichen oder diploma- 
tiihen Kunſtſtücks, jondern die Wirkung weiblicher Leidenjchaft. Maria 


') Emanuel von Rodt, die Feldzüge Kari des Kühnen, Schaffhaufen 1913, 
I ı71 flg. 
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bewunderte Marintiliang Helbengeftalt und Heldenunruhe, ſowie deſſen 
romantijches Weſen und ritterlihen Sinn und wurde durch dieſe 
Vorzüge des Prinzen hingerifjen, ihm Alles zu opfern. Dieſelben 
innern Eigenichaften aber, melde die Tochter Karls des Kühnen für 
Marimilian begeifterten, find nachher dem deutichen Reiche und ben 
Erbitaaten Marimilians verderblih geworben, weil ein geiftreicher, 
ein genialer, ein nad Ruhm ftrebender Regent ftet3 ein Unglüd für 
jein Land iſt.“!) 

Am 28. September 1473 fand der Einzug des Kaiſers von Met 
ber in Trier ftatt:?) er jelbit, begleitet von Marimilian und vielen 
Fürften, wurde vor dem Thore der Stadt (Neuthor) vom Erzbiichof 
und 300 Reiligen, vom Rathe und feinen Beamten bei Fadeljchein 
und dem Jubel der Menge in Empfang genommen und nad) jeiner 
Wohnung geleitet. Der Magiftrat hatte für den Kaijer ein eigenes 
Gebäude errichtet, Kaijerszelt genannt, welches über einem auf dem 
Markte befindlihen Baſſin, das ausgefüllt worden, erbaut war. Am 
30. September?) nahte ſich Karl3 Zug, 14,000 Mann ftarf, von 
Luremburg und Grevenmadern her der Stadt. Der Kaijer ritt dem 
Herzog eine halbe Meile weit entgegen und als fie fich begegneten, 
ſchwang jih Karl vom Pferde, beugte ein Knie vor dem Kaijer und 
entblößte das Haupt. Friedrih nöthigte ihn aufzuftehen, hieß ihn 
willkommen, umarmte und küßte ihn. Der Herzog begrüßte num 
auch die übrigen Fürften. Der Zug feßte fich nad) der Stadt zu in 
Bewegung und näherte fi bei Anbruch der Dunkelheit der Brüde. 
Geleitet vom Erzbiſchof und deſſen Bruder, Markgraf Chriftoph von 
Baden, dem Nathe der Stabt und einer Ehrengarde, 600 Reiſige in 
rothen Mänteln, zogen die beiden Fürjten nad der Stadt, wo eine 
ungeheure Volksmenge fie mit Bechfadeln und Wachslichtern erwartete. 
Voran ritten 6 burgundiihe Bogenihügen, es folgten 25 burgundifche 
Trompeter und Pfeifer, ein Heroldsjtab von 13 Mann, mit den Wap: 
pen und Namen der 13 burgundijhen Provinzen und in deren Farben 
gekleidet. Jetzt kam der Kaijer, zur Seite der Herzog, jener in gold: 
gewirktem Gemwande, diejer in vergoldetem Harniſch, einen kojtbaren 
Waffenrock von Goldſtoff darüber, mit Edeljteinen und Perlen über: 


1) Schlofier 1. c. 241. — ?) Bergl. Dr. N. Arenft, über die Zujammentunft 
des deutſchen Kaifers Friedrich III. mit dem Herzog Karl dem Kühnen von Bur: 
gund. Zwei Programme ‚der Realfchule in Trier von 1852 und 1866, bier 
ftellenweife benußt. — Die Tages:Angaben find in den Quellen etwas verwirrt. 
Da aber eine Mariminer Notiz (vergl. Arenft 1852 ©. 12) den Tag des Gaſt⸗ 
mahls auf die feria quinta (Donnerstag) nad St. Franciscus (4. Drtober) fegt, 
jo fand das Gaſtmahl am 7. October ftatt, wie auch Broumer angibt, nidht am 9, 
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fäet,") auf feinem ftolzen Schlachtrofie figend. Hinter beiden ritt 
Marimilian mit dem Türken Kalirtus, jener eine vollendet männliche 
Schönheit, fräftig gebaut mit wallendem Lodenhaar, den filberverbrämten 
Purpurmantel um die Schultern; diejer (ein Sohn des Sultans Mu- 
rad II., Bruder des Sultans Muhameb II., der, von Konjtantinopel 
entflohen, in Rom Chrift geworden war) in geblümtem Goldſtoffkleide, 
mit perfiihem Säbel gegürtet, das ftruppige Haar auf dem Scheitel 
nah jarmatischer Art gefnotet, ernjt und finfter dreinjchauend Es 
folgten die Erzbiihöfe von Trier und Mainz an der Spite der 
andern Fürjten und des Gefolges von 3000 Geharnijchten in glänzen- 
der Rüftung auf eifeng.panzerten Streitroffen. Ihnen zunächſt ritten 
5000 Reifige und es folgten 6000 Schützen zu Fuß, kofıbar gekleidet. 
Karl ſuchte alle Pracht zu entfalten, wie e3 ihm jein ungeheurer Reich: 
thum aus dem väterlidien Erbe und den Kriegserprefjungen erlaubte. 

Karl hatte bei dem Klofter St. Marimin, deſſen Vogt er ſeit 
11. Zuli 1471, unbeſchadet der Rechte des Erzſtiftes Trier, war, fein 
Abfteigequartier genommen, wo gegen 100 Zelte aufgeichlagen ftanden ; 
er bewohnte ein eigenes tragbares hölzernes Haus, das er aud im 
Felde mit ſich führte und koftbarft eingerichtet hatte. Den Tag nad 
dem Einzug jahen ſich die Fürften nit. Aber am folgenden Tage, 
2. October, jtattete der Herzog dem Kaiſer einen Beſuch ab, bei 
welchem Karl diejelben ceremoniellen Schwierigkeiten machte. Bei der 
Unterredung diente der burgundiſche Kanzler Hngonet ald Dolmetſch. 
Am 3. holte der Herzog den Kaijer nad St. Marimin ab. Nachdem 
die Fürſten Blag genommen, begannen die Verhandlungen damit, daß 
ber Kaijet durch den Mund des Erzbiſchofs von Mainz, als des 
Reiches Erzlanzler, dem Herzog die Noth der Chriftenheit durch‘ die 
Ungläubigen eindringlich vorftellen ließ und ihn bat, Hülfe und Bei- 
ftand zu leiten. Der burgundifche Kanzler beantwortete in wohlge: 
jegter Iateinijher Rede die Anträge des deutichen Reichskanzlers: die 
Lage des Herzogs ſei durch Schuld des Königs Ludwig von Franl- 
reich nicht der Art, daß Burgund die verlangte Hülfe geben könne; 
ftatt dankbar zu fein, vergelte Ludwig die ihm duch Karl erwiejenen 
MWohlthaten mit Zufügung von Schaden. Nachdem Hugonet geendigt, 
erhob jih der Kaiſer: Erfriihungen wurden umhergereicht und endlich 
verabjchiedeten fi die hohen Herrichaften. Krl geleitete den Kaiſer 
unter Fadeljchein zu feiner Herberge. 

Den Glanzpunct der Feitlichkeiten, welche nun folgten, bildete 
das große Gaftmahl am 7. Dctober, welches im Klojter St. Marimin 
von Karl veranftaltet wurde. Vorher fand ein feierlicher Gottesdienft 


') Der Werth diejes Kleides wird auf 200,090 Thlr. angegeben. 
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in der Abteilivche ftatt, welche mit koſtbaren Teppichen ausgeſchmückt 
war. Nicht minder prachtvoll war der Klojter-Speijejaal geziert. Die 
Stimmung aber, welde Karl durch alle die entfaltete Pracht bei den 
Deutihen und ihrem Kaijer erzeugte, war eine feinen Abſichten und 
Wünſchen entgegengejegte; die Unbehaglichkeit derjelben wurde nod) 
verihärft durch die Spöttereien der burgundijchen Herren, daß man 
Unrecht thue, die ſchmutzigen groben Deutichen in jo prächtigen Räumen 
zu beherbergen. 

Die Verhandlungen des Kaijerd mit Karl wurden zum Verdruſſe 
der Fürjten jehr geheim geführt; jonjt ſprach der Kaijer in den Reichs: 
tagsfigungen vom Türkenkriege und andern Dingen, deren man da— 
mals nicht viel acht hatte und welche den Aufenthalt in Trier jehr 
in die Länge zogen. Der Kaijer verjprah dem Herzoge zwar jeine 
Einwilligung zur Heirath ihrer Kinder, er erlaubte jogar, daß jie 
Briefe wechjelten; aber Karl ließ die Abſicht merken, die Hochzeit noch) 
einige Jahre hinauszuſchieben. Um inzwijchen dem Herzog durch 
einige äußerlihe Freundfchaftsbezeigungen gefällig zu ericheinen, be— 
ftätigte Friedrich demjelben alle jeıne unter des Reiches Botmäßigkeit 
jtehenden Belitungen und belehnte ihm feierlich mit den beiden jüngjt 
erworbenen Provinzen, dem Herzogthum Geldern und der Grafihaft 
Zutphen, die Karl auf unrechtmäßige Weile mit Liſt und Gewalt an 
fi) gebracht hatte. Die Belehnung ging auf einer auf dem Markte 
errichteten Tribune am 4. November vor jih: Karl leiitete dem 
Kaifer, der auf dem Throne jaß, Inieend, den Eid der Treue auf das 
Degentreuz und Friedrich nahm ihn mit Zujtimmung der Kurfürjten 
in die Reihe der Reichsfürſten auf; beurfundet wurde die Belehnung, 
wie e8 jcheint, am 6. November. Die Erhebung Karls zum König 
jollte num auch bald vor fi) aehen. Der Tag war bereits fejtgejegt: 
der Bilchof von Metz, Georg von Baden, jollte am 21. November 
nad) vollendetem Pontificalamte die Krönung und Ealbung vornehmen. 
Karl ließ ſich zu Trier eine goldene Krone, ein Scepter, den Krönungs: 
mantel und die fonjtigen Infignien und Prachtgewänder anfertigen; 
die Domkirche wurde mit Foftbaren Gobelins behangen, zwei Throne 
neben dem Hochaltare aufgerichtet und Sitze für die Fürjten bergeftellt. 
Im Neiche erzählte man ſich bereit, der Kaijer habe den Herzog ge: 
Erönt, ihm Savoyen, Piemont, das Herzogthum Mailand nebjt einigen 
deutſchen Städten zugedadt, nebjt allem, was diesſeits des Jura (in 
der Weſtſchweiz) ehemals zum Königreihe Burgund gehörte; Haupt: 
jtadt des neugeichaffenen Königreihs jolle Bejancon werden (die ehe: 
malige Hauptitadt der Frande-Comte und deutiche Reichsſtadt). Eo 
weit fam es nun freilich nicht, denn die Warnungen, welde König 
Ludwig von Franfreid dem Kaiſer zugehen ließ, vereitelten die kühnen 
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und ftolzen Hoffnungen des burgundijchen Herzogs, wenn auch Fried: 
rich, bei der ohnedies dem Herzoge feindlichen Etimmung der an- 
wejenden Kurfürjten von Trier, Mainz, Brandenburg und Sadjen, 
diejes Anftoßes nicht bedurft hätte. Ludwig fchrieb, der Kaiſer möge 
ſich wohl hüten, in feinen Zugeftänbnifien an den Herzog zu weit zu 
gehen; der maßloje Ehrgeiz Karls jei befannt; ſchwerlich werde er 
ji) mit den Grenzen jeines Reiches begnügen, vielmehr auf Kojten 
jeiner Nachbarn dasjelbe vergrößern wollen; denn jein Streben jei 
auf Erringung der höchſten Würden im deutichen Reiche gerichtet; er 
ſei ein gefährlicher Nebenbuhler (jeines zukünftigen Schwiegerjohnes) 
Marimilians und werde diefen am Ende um die Kaijertrone bringen; 
auch möge der Kaijer ja nicht auf die Verſprechungen des Herzogs 
wegen einer einzugehenden Familienverbindung dur Berheirathung 
ihrer Kinder zu viel Werth legen: Karl jei gewohnt, jeine Tochter 
SJedermann, von dem er etwas erhoffen dürfe, zur Ehe anzubieten. 
Diejer Brief machte Eindrud auf den Kaiſer, der das Zögern Karls 
wegen endgültiger Regelung der Eheberedung bereits unangenehm 
empfand und aucd wußte, wie hoch Karl jeine Forderung gejtellt hatte, 
Am Tage vor dem ftattfinden jollenden Feite erhielt Erzbiſchof Jo— 
hann, der die Zurüftungen im Dome doch bemerkt haben mußte, 
Kunde von ber ganzen Sachlage, und da er dem Herzog ohnehin nicht 
eben freundichaftlich zugethan war, eilte er zum Kaijer und traf ihn 
allein. Als Johann von Friedrich hörte, daß diejer geſonnen ſei— 
feine Zuftimmung zu der Standeserhöhung des burgundijchen Herzogs 
zu geben, redete er entichieden und fräftig auf den Kaiſer ein, ftellte 
ihn vor, daß er dem Gollegium der Kurfürjten gegenüber durchaus 
nicht das Recht habe, auf jolhe Weife über die Neichslehen zu ver: 
fügen, daß er ohme die jchreiendite Ungerechtigkeit die Befigungen des 
Herzogs Rene von Lothringen wer nach dem Tode feines Enkels der 
legte männliche Erbe war, dem aber Rene II.!) gefolgt war) an den 
Burgunder nicht übertragen könne, und jchilderte die Gefahren, welche 
aus dem unter Karls Scepter neugegründeten Königreihe Burgund 
entjtehen könnten, und wie der Kaiſer, feiner Ehre und jeinem Ge: 
wiſſen zumider, ſein Wort gegeben habe, das er zurücknehmen müſſe 
und könne. Der Kaiſer ließ jich vom Erzbiichofe überreden, noch in 
derjelben Nacht abzureijen, ohne die Zeche bezahlt zu haben. In Be: 
gleitung Marimiliang und Johanns fuhr Friedrich mojelabwärts 
auf Goblenz uno Köln zu. Dem Grafen Hugo von Montfo-t gab er 


1) René II. war der Sohn des Grafen Friedrich von VBaudemont und ber 
Jolanthe, der Tochter Rüne's J., des Grafen von Anjou und Gemahls der Yiabella, 
der Tochter Karls von Lothringen. Jolanthe, von Nikolaus zur Erbin eingejeht, 
hatte ihrem Sohne die Herrihaft abgetreten. ©. vorher Seite 576, 
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den Auftrag, ihn beim Herzog zu entichuldigen: wegen Mißhelligkeiten 
zwifchen dem Domcapitel und Erzbiichof von Köln habe er jo plötzlich 
abreifen müflen; doch jollten dadurch die bereit begonnenen Unter: 
bandlungen nicht rüdgängig gemacht, jondern nur zeitweilig unter: 
broden fein. Karl, gerüftet, die Krönungsfeierlichfeiten mit aller 
Pracht vor fich gehen zu laſſen, gerieth in die fürdhterlichjten Wuth- 
anfälle und verfludhte den Kaijer und den Erzbijchof, der den Rath 
gegeben — zeigte überhaupt die ganze Wildheit und Unbändigkeit 
jeines Charakters auf die unverfennbarjte Weile. Seinem Lanbvogt 
vom Eljaß, Peter Hagenbach, gelang es endlich, den Tobenden zur 
Ruhe zu bringen. Karl verweilte noch einige Tage in jeinem Quar— 
tiere zu St. Marimin, wo er die zurüdgebliebenen Fürften täglich bei 
Tafel empfing. Am 25. November brach er auf, zog bis Greven: 
machern, am folgenden Tage die Mojel hinauf nad Diedenhofen, wo 
er jein Heer auflöste big auf ein fleines Corps. Durch Lothringen 
reiste er bis Frouard, wo er über die Mofel ging und auf Nancy zu- 
ritt. Dort fam ihm am 16. December ber junge Herzog Rene ent- 
gegen, der ihm von da aus das Geleit gab. Furcht und Schreden 
befiel die Einwohner der Gegenden, welche ber Herzog von Burgund 
durchzog; gewarnt durch die frühern Vorgänge und thatjächlich be- 
bedroht, ergriffen die Städte und Dörfer Vorlihtsmaßregeln, um 
ſich vor dem zügelloien Kriegsvolke zu ſchützen, welches der freche und 
verwegene Hagenbach führte. —- Am Erzftifte Trier nahm der Herzog 
gelegentlih Rache für die Beihimpfung, die ihm Erzbiichof Johann 
angethan habe; von LZuremburg aus beunruhigten feine Leute die 
Erzſtiftiſchen durch PBlünderungszüge, fingen Leute des Erzitiftes ab 
und hielten fie gefangen; einen Vertrag — vielleicht den, welchen Erz- 
bijhof Johann in einem Schreiben vom 1. Februar 1473 erwähnt 
und den die beiderjeitigen Räthe neulich wegen des Landzolles abge- 
ihlofjen hatten — jegte der Herzog gar nicht in Vollzug, obſchon er 
in aller Form Rechtens gegenjeitig anerfannt war. 

Erzbiihof Johann hatte den Kaifer zunächſt nach Ehrenbreitftein 
begleitet, von wo beide vor dem 14. December nah Köln abreisten. 
Anfangs Februar 1474 befand fih Johann wieder in Ehrenbreitjtein 
und Mitte März zum zweiten Male in Köln. Um dieje Zeit empfing 
er ein Schreiben des Papites in Betreff der Türkenkriege. Der 
römische Hof hatte nämlich, troß des ungünftigen Verlaufes jo vieler 
deutjcher Neichstage, die Hoffnung auf Hülfe des deutſchen Reiches gegen 
die Türken keineswegs aufgegeben, ja fie jchien vielmehr durch die 
trieriihen Verhandlungen neubelebt. In diefem Gedanken jchrieb 
Papſt Sirtus folgenden Brief an den Erzbiihof Johann von Trier: 
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„Wir haben in Erfahrung gebraht, daß du auf Erjuchen 
unjere3 Sohnes, des römischen Kaifers Friedrich, in deſſen Gebiet die 
Türken neulid den Chriften eine jo gewaltige Niederlage beigebracht 
haben, mit noch andern Fürjten beſchloſſen, mit gemeinichaftlichen 
Kräften Krieg gegen die Türken zu führen, und deßwegen unfern jehr 
lieben Sohn in Ehriito, König Matthias von Ungarn, der beionders 
ſtark durch feine Infanterie ift, ermahnt haft, mit diefen Truppen 
gegen ben Feind loszugehen und gläubig die Waffen mit euch zu er: 
areifen. Diejer euer beiligjter und lobenswerther Entſchluß hat unſer 
Wohlgefallen gefunden, denn derjelbe kann nur von Bortheil fein und 
ruhmreich für euch und die andern Theilnehmer am Kriege. Da wir 
aber nicht daran zweifeln, daß jener König für jeden beliebigen Krieges 
Entſcheidung Leib und Leben gern zum Opfer bringen wird, und er 
augenblidlih durch einen ſehr heftigen Krieg gegen die Böhmen, dei 
er auf des Kaiſers und unjere Aufforderung hin zur Vertheidigung 
des fatholiihen Glaubens unternommen hat, abgehalten wird, jo er: 
mahnen wir dich eindringlich im Herrn, daß du aus Ehrfurcht vor 
dem apoftoliihen Stuhle für die Rettung des wanfenden chrijtlichen 
Staates und endlid zur Erweiterung und Ausbreitung des Ruhmes 
Chrijti mit dem Kaiſer und den andern Fürften Deutſchlands, ganz 
bejonder3 aber mit den Kurfüriten des heiligen Reiches eifrig darauf 
aus feiejt und an deinem Theil dafür jorgeft, daß gegen die Türken 
ein Feldzug unternommen werde, der euer und eures Namens würdig 
jei. Sorge aud dafür, daß dem König Matthias, der durch Kennt: 
niß des Terrains, Belanntihaft mit dem Feinde und Uebung im 
Kriege zum glüdlihen Ausgange de3 Unternehmens viel beitragen 
wird, eure Unterjtügung nicht fehle, damit er, wenn er jih der Mühen 
des böhmijchen Krieges entledigt hat, fofort die ganze Kraft feines 
friegögewohnten Heeres gegen den übermüthig wilden Feind wenden 
und mit euch einträchtigli den heiligen Krieg führen fann. Gegeben 
zu Rom, 22. Januar 1474,” 

Aber alle dieje Hoffnungen wurden vereitelt durch die zwijchen 
Karl von Burgund und den Kölnern ausbrechende Fehde. Die Städte 
Neuß, Köln und Bonn hatten dem Erzbiſchof Ruprecht von Köln den 
Gehorfam gefündigt und das Domcapitel war zur neuen Wahl ge: 
Ihritten, 1472, weil Ruprecht in dem Vergleih über die Forderungen 
jeined Bruders Friedrich des Siegreihen die genannten Städte über: 
vortheilt hatte. Ruprecht rief gegen den neugewählten Erzbiichof, 
den Landgrafen Hermann von Heilen, Domherrn zu Köln, Karl den 
Kühnen zu Hülfe. Kaijer Friedrich hatte zwar den Kölnern gegen eine 
wöcentlihe Steuer von 1000 Gulden und Entrihtung von 100,000 
Gulden am Ende de3 Krieges, verjprocdhen, das Reichsheer gegen Karl 
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aufzubieten, aber es dauerte ein volles Jahr, ehe dasjelbe heranfam, 
unter dem Oberbefehl des Kurfürften Albrecht Achilles von Brandenburg. 
Neuß wurde vom 29. Juli 1474 bis zum 28. Juni 1475 belagert. 

Auch KAurfürit Johann nahm an diefem Zuge Theil. Am 25. 
Juli 1474 hatte er feinen Bruder, den Markgrafen Karl von Baden, 
erfucht, für die Kölner, die jih nach Trier um Hülfe gewandt hatten, 
ein Heer zu werben, und zwar 1000 Mann zu Pferd und 1000 
zu Fuß, die Stadt Köln bezahle für jeden Neifigen 8 und für jeden 
Fußfneht 6 Gulden Sold den Monat; Burkard von Reiihah, jo _ 
ichreibt Johann unter 19. Auguft, werde die gemorbenen Truppen 
abholen, Herzog Karl habe am 14. Neuß bereit3 dreimal im Sturm 
berannt. Johann verjicherte die Stadt Köln wiederholt jeiner Für: 
ipradhe beim Kaifer und er habe bereits, jo jhreibt er, 30. September, 
feinen Marfhall Hermann Boos zum Kaijer abgejandt und erwarte 
deſſen Botjchaft. Aber legterm jchien es gar nicht Ernit, gegen den 
Neichsfeind vorzugehen ; die Verbindung jeines Sohnes mit der reichen 
burgundifchen Erbin war zu verlodend, als daß der Kaiſer nicht Lieber 
dur Verhandlungen als mittels Waffengewalt jein Ziel erjtreben 
jollte. Auch der Herzog jchien nicht abgemeigt, fich auf frieblichem 
Wege aus der ergebnigarmen Affaire vor Neuß herauszuziehen. König 
Chriftian I. von Dänemark, der auf feiner Nüdreije von Rom im 
uni 1474 in Augsburg eingetroffen war, mo der Kaiſer eben Reichs— 
tag hielt, hatte zur Abordnung einer Gejandtichaft gerathen und über: 
nahm jet, Ende Dctober, nachdem die Reichshülfe jhon unter Wegs 
war, einen neuen perjönlichen Bermittelungsverjuh und brach nad 
dem Rhein auf. Die Neihstruppen unter dem Befehl Albrechts und 
die der Städte Nördlingen, Nürnberg, Weiſſenburg und Frankfurt 
trafen gegen den 8. October zu Montabaur ein was der Kurfürjt von 
Trier der Stadt Köln fofort anzeigte. Johann jelbjt nahın Wilhelm 
von Daun, Frievrih von Runkel, Grafen Philipp von Birnenburg 
und Neuenahr, Jakob von Sötern, Burggrafen Jakob von Rheineck 
und andere in Dienft und befahl den Städten Coblenz, Boppard und 
Mejel, fich zu rüften, um erforderlichen Falles auszuzichen. 

König Chriftian gelangte um Martini nad) Düfjeldorf, wo ihn 
Karl bis zum 17. November warten ließ, an welchem Tage der Herzog 
Düfjeldorf gegenüber eintraf. Behufs der Unterhandlungen wurde 
mit den Kölnern ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. Um mit den 
Parteien über die nähern Bedingungen zu jprechen, fuhr Chriſtian 
nad Köln und Andernach; an legterm Drte refidirte Erzbiichof Rup— 
recht. Auf der Nüdfahrt wurde von Schloß Nolandsed auf die Schiffe 
de3 Friedensvermittlers geſchoſſen und dieſes Verſehen büßten die 
dortigen Befchlöhaber, der burgundiihe und der erzbifchöfliche, mit 
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dem Tode. Die Unterhandlungen zu Düffeldorf zogen ſich erfolglos 
in die Länge, weil Karl glaubte, Neuß werde fich bald ergeben, und 
die Belagerten, Karl werde abziehen müjlen, weil die Verbündeten, 
Frankreich, Defterreih, Straßburg und die jchmweizerifchen Eidgenojjen, 
in Burgund eingefallen waren und Karl Truppen eine tüchtige 
Niederlage bei Hericourt beigebradt hatten. Am 11. November hatte 
der Kaijer von Würzburg aus die Erzbifchöfe von Mainz und Trier 
beauftragt, die Städte Linz, Sinzig und Remagen, welche zu Ruprecht 
hielten, dur Güte oder Gewalt „zu des Reiches Handen zu bringen,“ 
wobei er nochmals feinen Entichluß fund that, dem Herzog Wider: 
ftand zu leiften. Ende November begab fih Johann von Ehren: 
breitjtein nach Frankfurt, wo der Kaifer eben angefommen war; auch 
Albrecht von Brandenburg fand fich ein, 4. December, nachdem Tags 
zuvor der Kaifer ein ſcharfes Abmahnungsihreiben an Karl erlafjen 
hatte, das mit Gemwaltmaßregeln drohte. Ehe aber der Kaifer zur 
Bollziehung derjelben jchritt, fand er e3 rathiam, ſich nach auswär— 
tigem Beiſtand umzujehen. Er jandte deßhalb den kölniſchen Tom: 
herrn, Herzog Stephan von Baiern, zu Ludwig nad) Frankreich, in 
deſſen Rathe allerdings der Faijerlihe Gejandte die Meinungen ge: 
theilt fand. Am 16. December zog der Kaiſer mit dem Heere nad) 
Andernach, und da inzwilchen König Ludwig fi für das Bündniß 
mit Friedrich entſchieden hatte, ſchloſſen der Kaifer, die Kurfüriten 
von Trier, Mainz, Sahjen und Brandenburg dasielbe am 31. De- 
cember 1474 ab. Beide Theile verpflichteten fich, je 30,000 Mann 
zu Fuß und zu Roß mit dem nöthigen Geſchütze ins Feld zu ftellen, 
um den Herzog in feinem eigenen Lande anzugreifen, jelbjt für den 
Fall er die Belagerung von Neuß aufheben werde. Diejer Vertrag 
wurde zu Köln am 25. März 1475 von den übrigen Kurfürſten gut— 
geheißen und mit unterjchrieben, jedoch das zu ftellende Hülfäheer 
beiderjeit8 auf 20,000 Mann herabgejekt. 

Nahdem das Neichsheer auf 18,000 Mann angewachſen, erging 
am 7. Januar 1475 der faiferliche Abjagebrief an den Herzog, „mweil 
er gegen das römische Neih und feine Angehörigen Gemalt übe, 
Neichslehen zurüdhalte, die er nie empfangen, und ſich ohne Faiferliche 
. Einwilligung Erbvogt des Erzitifts Köln nenne und die Stadt Neuß 
hart bedränge“. Karl beſchenkte den kaiferlihen Herold und gab bloß 
mündliche Antwort. Am 28. Januar bot der Kaiſer aus allen Reihe: 
ftädten den vierten Mann auf und traf andermweite Ritftungen, denen 
gegenüber Karl aud nicht ſäumig war. Die Neußer hatten ihm in= 
zwiſchen manche Schlappe beigebracht, die Städte Einzig und Ne: 
magen wurden von den Reichätruppen im Februar genommen, während 
Linz, das von 800 Burgundern beſetzt war, die Verbindung mit Köln 
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zu hemmen ſuchte. Landgraf Heinrich von Heſſen beſtürmte Linz lange 
vergeblich. Jetzt ſchloſſen die Truppen der Kurfürſten von Trier 
und Köln und des Herzogs von Sachſen die Stadt enger ein und 
drangen während eines Streites zwifchen der Bejagung und den 
Bürgern in diejelbe ein. Der Kaiſer zog von Andernad nad) Köln, 
wo jih das Neichsheer jammeln ſollte. Das Neuß gegenüber liegende 
Schloß Stein wurde von 3000 Dann Reichstruppen bejegt. Langjam 
zog die Reichsmacht heran und in dem umlagerten Neuß wuchs die 
Noth von Tag zu Tag. Allerdings zeigte der Kaiſer den Friedens: 
anerbietungen Karls gegenüber eine jehr kriegeriſche Stimmung, jo 
daß jeine Umgebung ſich höchlich verwunderte, aber Friedrich dachte 
anderd. Da er der Mitwirkung Frankreichs ſicher zu jein glaubte, 
wollte er den Waffenſtillſtand Ludwigs mit Karl ablaufen lajjen und 
jo den Abzug des Burgunder von Neuß erzwingen. Zugleich er: 
munterte er die Eidgenofjen, deren Feldzug ſich nad dem Siege ;bei 
Hericourt in EHeinere Streifereien aufgelöst hatte, zu Fräftigerem 
Borangehen. 

Die Kaijerlihen machten verjchiedene Verſuche, den ſchwer bedräng: 
ten Neußern, die Hunger und Entbehrung erduldeten, PBroviant und 
Munition zuzuführen, allein Albrecht wurde bei einem jolden Wag- 
nijje mit Berluft zurüdgeichlagen. Anfangs Mai ging der burgundijch: 
franzöſiſche Waffenjtillftand zu Ende, und obſchon man von einem 
thätigen Eingreifen Frankreichs noch nichts hörte, litt der Zuftand der 
Neuper feinen längern Aufihub des Entſatzes. Am 6. Mai brad 
dag Reichsheer von Köln auf. Auf einer großen Wieje am Rhein 
(Mülheimer Haide?) hielt der Kaijer die Heerſchau über die vereinig- 
ten Völker, 16,000 wohlgerüjtete Streiter zu Fuß und 4000 Reifige. 
Höhftcommandirende des Neichäheeres waren die Kurfürften Albrecht 
Adilles, Markgraf von Brandenburg, und Herzog Albrecht von Sachſen; 
jener trug den Titel „Oberjter Feldhauptmann“, dieſem war die Füh— 
rung des Hauptbanners anvertraut. Unterhalb Mülheim wurde ein 
Lager bezogen und nachdem man bier noch eine Verſtärkung von 
10,000 Mann Reichstruppen an ſich gezogen, aber vergebens auf 
16,000 Franzojen gewartet hatte, jegte dag Heer auf einer Schiffbrüde 
über den Rhein und bezog zwiſchen Niel und Merren ein Lager. 
Nah einigen Tagen rüdte man bis Zons vor, anderthalb Meile vom 
burgundijchen Lager. Karl wollte den Angriff nicht vor Neuß ab: 
warten und gedachte, auf offenem Felde eine Schladht anzubieten. 
Trogdem er nun in 56 Stürmen auf Neuß den Kern feines Heeres 
eingebüßt hatte, hob er die Belagerung nicht auf, jondern lieferte den 
Kaijerlichen eine Reihe Kleiner Scharmügel, bei welchen ſich von geift: 
lihen Herren bejonders die Kurfürften von Trier und Mainz und 
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der Bilchof von Münfter, Heinrih von Schwarzburg, auszuzeichnen 
trachteten. Letzterer juchte den Herzog, dem er perjönlid gram war, 
im Getümmel bes Gefechted auf, um ihm einen Zweitampf anzubieten ; 
jedoch umfonft. 

Bergeblicd hatte der Kaifer erwartet, durch jein zögerndes Bor: 
rüden dem Herzog Frift zum Abzug von Neuß zu geben. Da er ſich 
getäujht fand, knüpfte er, ftatt nach dem Verlangen der Felbherren 
eine Schladht anzubieten, Unterhandlungen an, bei welchen ein päpft- 
liher Gardinallegat, Biſchof Alerander von Friaul, die Vermittelung 
übernahm, Bon feiner Tochter Maria gedrängt, erneuerte Karl den 
Vorſchlag einer Heirath mit Marimilian, und am 17. Juni murde 
zwiſchen dem Kaifer und Karl ein Waffenftillftand auf neun Monate 
abgeſchloſſen. Karl gab jeinen Schügling Ruprecht von Köln auf umd 
Friedrich verſprach Neutralität im Kriege Karla wegen feiner vorgeb* 
lihen Anjprühe auf Lothringen und gegen die Schweiz. In Folge 
deſſen eroberte Karl Lothringen und ließ fi am 18. December 1475 
zu Nancy huldigen. Herzog Rene aber erholte ſich bald und mit 
Hülfe der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen überftieg er auf Silvefter die 
Bogejen und die lothringiiche Grenze, freudig von feinen Unterthanen 
empfangen. Des kühnen Herzogs Stern war am erbleihen: Karl 
verlor am 5. Januar bei Nancy Sicg und Leben. König Ludwig 
wollte deſſen Tochter mit dem Dauphin verheirathen, um fich jo der 
Länder Karls zu bemächtigen, fand aber feine Abjicht nicht ausführ: 
bar, weil der erft achtjährige Dauphin verwachien und Maria, dur 
einen geheimen Vertrag (abgeſchloſſen vor Neuß) mit Marimilian 
verlobt und nicht gejonnen war, den männlich-ſchönen Erzherzog dem 
Dauphin zum Opfer bringen. Der Kaifer ſchickte num eine Gejandt- 
Ichaft, bejtehend aus den Kurfüriien Johann von Trier, Herzog 
Ludwig von der Pfalz, dem Biſchof von Metz, Markgraf Georg 
von Baden, nad Gent, wo Maria relidirte, um förmlich um deren 
Hand anzuhalten. Biſchof Georg von Metz, Johannd Bruder, trug 
in einer glänzenden Nede die Werbung vor und Maria gab ihre 
Zuftimmung. Am 19. Auguft 1477 fand die Bermählung zu Gent 
ftatt und amı 27. Auguft kehrte Johann nah Trier zurüd. Dort 
fand er die Stadt in eine Fehde mit dem Grafen von Mandericheid 
verwidelt, in welcher Johann im folgenden Jahre die Vermittelung 
übernahm und einen mehrjährigen Waffenitillitand verabredete. 

Inzwiſchen hatte der Erzbijchof jelbjt mit der Stabt noch einige 
Schwierigkeiten auszugleihen. Am 19. März 1476 hatten beide Bar: 
teien fich verglichen wegen der Liebfrauen- und einer auf der Mojel 
neu errichteten Mühle, wegen Todſchlägen, die innerhalb der Stadt 
Trier vorkommen könnten, und der dem Erzbiſchof zufallenden Hälfte 
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ber Habe des Thäterd, und daß der Erzbiihof die Stadt in feinen 
Schuß nehmen werde, ‚wofür fie ihm lebenslänglid 100 Gulden be: 
zahlte, und zulegt wegen einiger Zölle. Nachdem noch einige andere 
Streitpuncte erledigt waren, ſchloß die Stadt Trier, im Bertrauen 
auf das Wohlwollen des Erzbiſchofs, mit ihm ein Bündniß zu gegen: 
jeitigem Schuß, 22. Juli 1480, in welcher es heißt: „Da die Bürger- 
meiſter von. Trier u. ſ. w. ſich die mancherlei Verluſte und „wilde 
Läufe‘, weldye fich eine lange Zeit in der deutſchen Nation und be- 
jonderd in den angrenzenden Landen begeben haben, zu Herzen ge: 
nommen und erkannt haben, daß es gut, zur Zeit auf die fremde 
Gewalt acht zu haben, damit die Unterthanen und Bürger in Hut, 
Hülfe, Schuß und friedliher Rube bleiben könnten, darım haben fie 
ich mit dem Erzbiihof von Trier, ohne Nachtheil aller frühern Ver: 
träge, vereinigt zu gegenfeitigem Schuge. Falls nun ein folder Ein: 
fall fremden Volkes über das Erzitift käme und die eine oder andere 
erzitiftiihe Burg oder Feitung, wie Pfalzel, Saarburg, Grimburg 
oder Welichbillig, überfallen oder belagert würde, jo jollen die trieriichen 
Bürger auf Aniuchen des Erzbiichofs oder feines oberjten Hauptmannes 
oder NRottenmeijters mit aller möglichen Kraft, mit Schügen, Geſchütz 
und anderer Wehr ihm zu Hülfe eilen und zwar auf eigene Koften, 
jedoch nur für die genannten Burgen; ebenjo verjprechen die Bürger 
Hülfe bei Streifzügen. Auch wollen Erzbiſchof und Bürger bei Zwies 
tracht und Uneinigteit im Neihe und der Kirche getreulich zuſammen— 
jtehen und. halten und in ſolchen Nöthen ungetrennt bleiben.“ 

Mit der- Stadt Eoblenz verglich fi Johann im jahre 1482, 
17. D:ctober, in Angelegenheit des Heymann. Stabman, deſſen Ber: 
mögen der. Erzbifhof mit Peichlag belegt hatte: Heymann jolle Ab: 
bitte thun und jein Vermögen wieder erhalten, jedoch fich nicht auf 
dem Gebiete des Erzitift3 aufhalten dürfen; ferner jollen die Coblenzer 
das Erucifir und ein Bild an der Florinstirche, welche fie zerichlagen 
hatten, wieder herſtellen, einige Ueberbaue abbrechen; bejonders aber 
wegen Gewaltthat und Frevel follen der Rath und aus jeglicher Zunft 
zwei Männer zu einer vom Erzbiſchof in Goblenz anzuberaumenden 
Friſt ihm zu Fuß fallen und um Verzeihnng bitten. Letzteres geſchah 
zu Coblenz, Dinstag den 18. November 1483, zwijchen 8 und 9 Uhr 
Bormittags, in der. Kirche des bi. Florin, in Genenwart des Erz 
biſchofs und feiner Brüder Georg und Karl, des Archidiakons Dietrid) 
vom Stein und vieler geiftlicher und weltlicher Herren. 

Der Gemeinderath der Stadt Trier geriet mit ihrem Bürger: 
meifter Nikolaus Gervinus (Klas von Zerf) um dieſe Zeit in heftigen 
Streit. Johann, zur Enticheidung angerufen, legte die Sache bei 
und unterzeichnete die betreffende Urkunde, Gervinus ging nach Metz 
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zum Herzog-Rene von-Lothringen, um von da aus die Zünfte gegen 
die Stadt aufzujtacheln, 1483. 

Inzwiſchen dauerten im Reiche die Berfammlungen der Fürften 
und Stände wegen der Türkenkriege fort; aud die Frage wegen des 
Zandfriedens und der Errichtung eines Kammergerichtes wurde immer 
dringlider behandelt. Marimilian wurde auf dem Neichötage zu 
Frankjurt, Januar und Februar 1486, zum römifchen König gemählt, 
welcher Seierlichfeit Johann beimohnte, ebenjo der Krönung zu 
Aachen, 9. April. Bon da begab ſich der König mit. dem Kaiſer 
nad) Köln, wo ein großer Neichstag abgehalten wurde, um einen 
Heereszug gegen König Matthias von Ungarn zu beſchließen; aber 
e3 fam feine Einigung zu Stande. Matthias machte immer größere 
Fortichritte und der Kaiſer bat auf dem Reichstage zu Nürnberg, 
März 1487, dringend um Hülfe. Nach zwölfmöchentlicher Berathung, 
an welder Johann vom 30. März an Antheil nahm, bewilligte 
man dem Kaijer 100,000 Gulden. Am 12. Juni reiste Johann ab. 

So friedliebend der Erzbiichof jonjt war, jo jah er fich doch im 
Jahre 1488 genöthigt, zu den Waffen zu greifen. Kuno von Wunnen- 
berg, wollte jeine Burg nit als erzitiftiiches Lehen anerkennen ; 
er verwaltete auch die Burg Schöned als Vormund feines Entels, 
welche Vormundihaft ihm jein Schwiegerijohn Johann von Breidtbadh 
jtreitig machte. Letzterer wurde vertrieben und Kuno vom Erzbijchof 
zum Austrag der ftrittigen Lehensfrage unter Zuſendung eines freien 
GSeleitöbriefes zu einem Manntage auf den 29. April 1488 nad 
Oberlahnſtein aufgefordert, auf welchem er aber nicht erſchien. In— 
zwiichen juchte Kuno Hülfe beim Kurfürften Philipp von der Pfalz, 
dejien Leute von Bacharach und Stromberg aus ſich nad Schöned 
begaben, die trieriihen Burgmänner daſelbſt Hinterliftig überfielen 
und fi) der Burg bemächtigten. Kuno jelbjt und Dietrich von Wengen, 
den der Erzbifchof dorthin gejandt hatte, wurden gefangen genommen 
und nach Heidelberg abgeführt, da8 Wappen und Banner des Pfalz 
grafen auf die Schlöffer Wunnenberg und Beilftein aufgeitedt.: Darüber 
führte Johann Klage beim Kaifer und griff zu den Waffen, indem 
er die Burg Beilftein eng einſchloß. Der Vermittelung verjchiedener 
Herren gelang es, die Streitigfeit beizulegen. Kuno wurde am 30. 
Juli 1488 duch ein Manngericht zu Coblenz verurtheilt, auf Grund 
der vom Erzbiihof Johann vorgelegten Kehnbriefe denſelben als jeinen 
Lehnsherren und die Schlöſſer Wunnenberg und Beiljtein zum Theil 
als erzitiftifche Lehen anzuerkennen nnd ſich diejelben entziehen zu 
laſſen. Er erhielt jie aber wieder. ! 

Im Jahre 1482 war Maria von Burgund, des Königs Mar 
Gemahlin, in der Blüthe ihrer Jahre gejtorben in Folge eines Sturzes 
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vom Pferde, und ihr Tod war bie Lofung zu einem allgemeinen Auf: 
ftande in den Niederlanden, da die Flaminge nicht Unterthanen der 
Habsburger jein wollten und Frankreich feine Hände im Spiele hatte. 
Es gelang dem König für eine Zeit lang Ruhe und Ordnung ber: 
zuftellen, da auch die beflergefinnten Bürger das Treiben der franzö- 
ſiſchen Partei durchſchauten. In Brügge aber wurde Mar in Folge 
eines Mifverjtändnifies, 1488, gefangen genommen und in engem Ge: 
wahrſam gehalten, einige jeiner Näthe gefoltert und enthauptet. Kaifer 
Frievrih rief das Reich zu Hülfe, der Papft that die flandrijchen 
Nebellen in den Bann. Das Reich bradte cin Heer von 11,000 
Mann zu Fuß und 4000 Reiter zujammen, zu denen auch Erzbiſchof 
Johann feinen Theil geftelt hatte; jo hatte er u. a. den Grafen 
Simon Weder zu Zweibrüden mit 34 Pferden gegen 300 Gulden 
Dienitgeld zu ſeinem oberſten Hauptmann, den Thielmanı vor Ellenz 
mit 3 Pferden, Andreas von Herten und den Heinrich von Reichenftein 
in Dienjt genommen, April bis Juni 1488. — Das Neichöheer führte 
der Kaifer jelbit, aber inzwiichen war Mar frei gelaffen worden und 
hatte verſprochen, fich nicht zu rächen und die Freiheiten der Flamänder 
zu achten. Friedrich ertannte dieſen Vertrag richt an, der Krieg ent: 
brannte und dauerte bis 1493, da der König fich mit den Nieder: 
ländern ausföhnte und nur die ſchlimmſten Mifjethäter hinrichten ließ. 

Während diejes Krieges hatte Mar den Entſchluß gefaßt, fich 
wieder zu verheirathen und zwar mit Anna, der nachgelaffenen Erb: 
tochter Herzogd Franz von Bretagne. 1490 ließ er ſich ihr durch 
einen Bevollmächtigten antrauen. Karl von Frankreich aber, der den 
Anfall der Bretagne an Habsburg zu hindern fuchte, rüdte in die 
Bretagne ein, nahm die Prinzeffit gefangen und zwang fie zur Ehe, 
obſchon er mit Margaretha, der Tochter des Königs Mar, verlobt 
war. Weber Biefe ſchändliche That empörte fi ganz Europa. — Mar 
hielt eine Verfammtlung der Fürjten zu Coblenz, September 1492, 
weldyer Johann von Trier beimohnte, Auch ein Gejandter Englands 
erichien, welcher beionders den verjfammelten Fürſten die Wichtigkeit 
der Bretagne ans Herz legte, welche leicht 6 bis 800,000 Goldgulven 
jährlid einbringen könne; das Land habe gute Häfen, viele Schiffe 
und reiches Schiffsbauholz; ohne Zweifel würden fich die Franzojen 
mit dem Belige dieſes Landes nicht zufriedenftellen, ſondern nad) Eng: 
land, Flandern und den näcjtgelegenen Reichsländern hinübergreifen. 
Die endgültige Enticheivung wurde auf einen Reichstag nad) Frank: 
furt verſchoben. 

Von Coblenz begab ſich Max nach Trier und von da über 
Metz nah Burgund und unterwarf das Land. Aus dem Kriege mit 
Karl wurde nichts, da der Friede zu Senlis, 1493, die Streitigkeiten 
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beilegte. Karl behielt Anna und ihr Land, Mar erhielt feine Tochter 
und ihre reihe Mitgift zurüd. 

Nach feines Vaters Tode wurde Mar Kaiſer. Die politifche 
Lage Deutichlands war eine eigenthümliche: e3 wurde viel berathen, 
und nicht? gethan, und Mar, entjchlofjen, das Reich nicht ifolirt unter 
den europäiſchen Staaten ftehen zu lafjen, berief zur Berathung darüber 
einen Reichsſtag nah Worms, März 1495, zu welchem auch Kurfürft 
Sohann ritt; legterer benugte auch die Gelegenheit, wie alle andern 
Fürften, fi jeine Privilegien beftätigen und fih mit den Regalien 
belehnen zu lafjen. Der Kaiſer trug den Reichsfürften vor, wie es 
nöthig jei, die Kraft und Einheit des Reiches nah außen zu ſtärken 
und im Innern Ruhe und Ordnung zu fhaffen; er fchilderte die Ge: 
fahren, welche dem Reid) durch Frankreich bereitet würden, indem dieſes 
durch den Bejik der Bretagne und neue Eroberungen, welche Karl 
unterdeß in Stalien gemacht, jo mächtig geworben jei, daß es der 
deutſchen Nation das hl. römijhe Reich entziehen, die Freiheit, Ehre 
und Würde der Kirche bevrohen und die Stände Deutihlands unter: 
drüden werde. Aber alles half nicht3: der Gedanke an ein Weber: 
gewicht irgend eines auswärtigen Staates in Europa war den Reich: 
ftänden unfaßbar, ihr Privatinterefje aber ihr Alles. Man verſchleppte 
eine ernfte Berathung wegen angeblier Unvollzähligkeit der Stände 
und rieth, zuerjt den Frieden im Innern herzuitellen, ehe man an bie 
auswärtigen Verhältniffe denken dürfe. Nach langſam fich hinztehen: 
den Verhandlungen ftellte man den fogentannten ewigen Landfrieden 
auf, durch welchen alle zukünftigen Fehden beigelegt werden jollten. 
Natürli gedachte Jeder denjelben nur in jo weit zu halten, als es 
ihm eben nützlich und erjprießlich fchien — denn die Machtungleich- 
heit der Reihsftände war zu groß, um einen foldhen Bund zu er: 
möglihen. Da man dies in Worms einjah, jo wurde e8 für gut 
befunden, das Reich in ſechs Kreife zu theilen (mit Ausſchluß Böhmenz, 
Mährens, Schleſiens, Preußens und der Laujig), nämlich den ſchwäbi— 
ſchen, baieriſchen, fräntifchen, rheinifchen, weftfälifchen und fächfifchen, 
deren Zahl 1512 auf 10 erhöht wurde, wobei das Nheinland in zwei 
Kreife zerfiel, den ober: und den furrheinifchen. Diefe Kreife follten 
unter fich einen engeren Bund zu gegenjeitigem Schu und Truß 
bilden und um diejelben zujammenzuhalten, verlangte mar die Ein: 
fegung eines „Regiments“ oder Reichsrathes, deſſen Vorfig der Kaiſer 
führen und durch welches er jih in Abmwejenheitsfällen könne ver: 
treten laffen. Allein diejes Regiment fam noch nicht zu Stande, da bie 
Fürften nichts jo jehr fcheuten, ala eine Gewalt, die über fie richten 
und ihnen gebieten jollte. Es wurde aljo die Richtergewalt von der 
vollitredenden getrennt und ein Reichsfammergericht eingejegt, dem 
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zur Vollziehung feiner Urtheilsiprüche weiter nicht? als die Macht 
fehlte. Der „ewige Landfriede”, welcher nad) Errichtung des Reichs: 
fammergerichtes abgeſchloſſen wurde, bejagte ungefähr folgendes: „Alles 
Fauftrecht, jede Selbithülfe jolle von jegt im ganzen Reiche kraft fönig- 
licher Macdtvolllommenheit verboten jein; feiner dürfe den andern 
befehden, berauben, fangen oder belagern, noch jonjt den Frieden 
itören durch Einbruh in Städte, Burgen u. ſ. w. Gerechte For: 
derungen und gegründete Beſchwerden sollen vor Gericht erledigt 
werden. Wofern einer damwider thäte, jollte er e8 mit 2000 Mark 
Bold, Verluſt aller Privilegien, Lehen, Rechte und anderer An— 
jprüde büßen.“ 

Dieje „Ordnung zur Handhabung Friedens und Rechtens“ unter: 
zeichneten die Nur: uud Reichsfürſten am 7. Augujt 1495. Acht Tage 
jpäter war der Kurfürft Johann wieder in Coblenz. Noch in dem: 
jelben „jahre berief er eine Synode nah Trier zujammen, Monat 
November, auf welcher er jich mit Herftellung der kirchlichen Disciplin 
beichäftigte, hauptjächlich durch Einführung und ftrengere Durhführung 
der Negel des El. Benedict für einzelne Klöfter, 3. B. Laach, Mett- 
lab, Tholey, St. Jrminen. 

Im Frühling des Jahres 1497 gerieth Johann mit der Stadt 
Zoppard in eine heftige Fehde. Die Einwohner diefer Stadt, welche 
durch Pfandihaft an das Erzitift gefallen war und bewegen mit 
den Landesherren nie auf freundichaftlihem Fuße ftand, hatten ſich, 
von dem Adei aufgejtachelt und auf Grund neulid zu Worms ihnen 
verliehener Privilegien, die der Erzbiſchof als erjchlichen bezeichnete, 
zum Widerſtande gegen die Regierung des Erzbiſchofs gerüftet und 
die Landleute bereits nut ihrem Vieh und jonftigen Vermögen in die 
Stadt aufgenommen. Johann hatte dem Treiben rubig zugejehen 
und nur auf eine günjtige Gelegenheit gewartet, um mit größerım 
Nechte Boppard angreifen zu können. Dieje fam aber bald. Uufern 
des bopparder Zollhaujes jtand eine Kleine, nicht jehr feſte Burg, deren 
Bewahung den Emmerich von Nafjau übertragen war; legterer war 
jeit October 1495 zum Amtmann von Boppard vom Kurfürjten be 
jtallt. Diejes Schloß belagerten die Bopparder und trieben allerlei 
Muthwillen davor, ehe fie ed mit gewafineter Hand angriffen. Die 
Verhandlungen Emmerich! mit den Boppardern führten zu keinem 
Ergebniß; letztere fuhren fort, den Leinpfad zu verjperren. und die 
Schifffahrt auf dem Rheine zu verhindern, Handel und Wandel 
auf dem Strome.zu jtören und zu jchädigen; dadurch wurde bie 
regelmäßige Erhebung des Zolles unmöglich gemadt. In den darüber 
gepflogenen Verhandlungen hatten die Bopparder verlangt, dab der 
Erzbiſchof das Schloß jo wiederhertelle, wie es vorher gemejen, 
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wogegen fie ebenfalls alles in den alten Stand jegen wollten. Der 
Erzbiſchof aber behauptete, e8 fei feine Veränderung an dem Schlofje 
gemacht worden, und rüjtete fi, endlich ernft zu machen. Am 7. Juni 
1497 erjuchte er den ſchwäbiſchen Bund um Hülfe, nachdem er fich 
Ihon mit Kurfürft Philipp von der Pfalz und Landgraf Wilhelm 
von Heflen verbündet hatte. Am 22. Juni rüdte das erzbijchöfliche 
Heer, gegen 12,000 Mann jtark, von Eoblenz nad) Diterjpey aus, wo 
e3 Quartier nahm. Tags darauf erfchien es vor Boppard und 700 
Fußknechte ftürmten das große Klofter Marienberg vor Boppard, 
wurden aber von den Boppardern mit Büchſen beſchoſſen. Am 3. 
Juli bejegte das erzbijchöfliche Heer die Stadt, nachdem bie Bopparder 
einen Bergleid angeboten, weil e3 ihnen an Proviant zu mangeln 
begann. Sämmtlide Schöffen wurden durch neue und zuverläjlige 
Leute erjegt und Johann Sneds von Grenſau zum Amtmann ernannt, 
welcher jtet3 im Schloß zu Boppard wohnen jollte. 

Da der Erzbiichof die Lajt der Jahre fühlte, jah er ſich nach einem 
Coadjutor um, und fand denjelben in feinem Großneffen, Markgrafen 
Jakob von Baden, den er am 16. Januar 1500 annahm; Dderjelbe 
war Propſt zu St. Paulin und Eaijerliher Kammerrichter. Bapft 
Alerander hatte am 13. Januar den jeit 1493 in Ausficht genom- 
menen Coadjutor betätigt und erlaubte ihm am 11. September 1500 
den Gebrauch des Palliumd. Das Domcapitel widerſetzte fich, aber 
fhon am 23. December leijtete Jakob demjelben den Eid. 

Die Zmwiftigkeiten diefer Wahl erneuerten die Unruhen um Bop- 
pard. Im Einverftändnifje mit den Domberren, welche gegen Jakob 
von Baden gejtimmt hatten, überrumpelte Johann von El mit einer 
Handvoll Ritter und Reifigen in der Frühe des 6. Januar 1501 die 
Stadt Boppard und behauptete fie bis zu einem Vorbeſcheid, welchen 
Kurfürft Philipp von der Pfalz vermittelte, 26. März. Später wurde 
der ganze Handel beigelegt. 

Nahdem Jakob von Baden vom Papſte ald Nachfolger jeines 
Großoheims bejtimmt, von der Mehrheit des Domcapiteld ebenfalls 
anerlannt und von den Landftänden als folder angenommen war, 
wie Johann unter dem 21. Januar 1503 an jeine Burggrafen, Amt: 
leute und andere Bedienftete berichtet, ſtarb leterer zu Ehrenbreitjtein 
am 9. Februar desjelben Jahres und wurde in der Domkirche zu 
Trier beigejegt. 

Kohann von Baben war ein offener, ehrlicher Charakter, leut— 
jelig und gebildet, von echter Friedensliebe durchdrungen, die aller: 
dings vielfach zum Schaden des Erzitiftes ausſchlug. Er jelbjt beflagte 
fih, wie Johannes von Trittenheim bezeugt, gegen das Ende jeines 
Lebens, daß er jo vielen Undankbaren Wohlthaten erwiejen habe, und 
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die er vom Staube emporgehoben, die er reich und mädtig gemacht, 
gerade dieje jeien jeine jchlimmiten Gegner. Auch Johann wurde, wie 
einige jeiner Vorgänger, beihuldigt, jih der Alchimie ergeben und 
30,000 Gulden in Goldmacdherei verſchwendet zu haben; er ſelbſt aber 
leugnete dies. 

Der Widerjprud eines Theiles des Domcapitel3 gegen die Wahl 
Jakobs von Baden zum Coadjutor des Erzbijchof3 hatte die Befürd- 
tung rege gemacht, daß es bei der eigentlichen Erjagmwahl wieberum 
zu allerlei Wirren fommen werde. Sn diejer Vorausficht hatten bie 
Grafen, Herren, Edelleute und Städte des trierifchen Erzitifts jchon 
unterm 9. März 1502 einen Verein geſchloſſen, wie beim Tode bes 
Vorgängers Johanus, 1456, welcher bezwedte, das Erzitift vor den 
Nachtheilen einer zweilpältigen Biſchofswahl zu jchügen. Als num 
der Tag der Neuwahl herannahte, trat das Capitel zu einer Berathung 
zujammen. Dtto von Breibtbad) der Archidiakon legte die Nothwendig- 
feit einer. baldigen Erledigung der Angelegenheit dar und e8 wurde 
der 5. März 1503 ald Wahltag bejtimmt. Die Partei, welche ſich 
der Wahl Jakobs widerjegte, ſchlug den Pfalzgrafen Georg, Dompropft 
zu Mainz, vor; Herzog Friedrich von Baiern und jeine Anhänger 
wählten Jakob. Xesgterer aber erhielt, nachdem die Stadt Trier 
wegen ihrer Widerjeglichkeit für eine kurze Zeit mit dem Banne be- 
legt worden war, die Zuftimmung des Kaijers, der ji) aud beim 
Gardinalscollegium für ihn verwandte. In Nom war Jakob von 
Baden bereit gut befannt, denn er hatte ſich auf jeinen wifjenfchaft- 
lihen Reifen dort aufgehalten und Epigraphit und Numismatif ge 
trieben, worüber er ein Werk in zwei Büchern herausgegeben haben 
fol. Den gebräuchlichen Eid leiftete der Neugemählte am 2. April 
1505 in der vom Papfte Julius am 5. Augujt 1504 vorgejdhriebenen 
Form und am 9. April wurde er auf dem Neihstag zu Hagenau 
vom Kaijer belehnt. 

Um den Handel auf dem Rhein zu hüten, bejonder3 die Er— 
richtung neuer Zölle zu verhindern, ſchloß Jakob von Baden mit den 
drei übrigen rheiniihen Kurfürjten, Berthold von Mainz, Hermann 
von Köln und Pfalzgraf Philipp. bei Rhein, einen Verein, 11. No: 
vember 1503, welcher unter verjchiedenen jeiner Nachfolger erneuert 
und erweitert wurde. Mit der Stadt Trier gerieth Jakob in einen 
Streit wegen der Münze, deren Werthbejtimmung die Stadt bean— 
ipruchte, jedoch) jchon. im Jahre 1506 kamen zwei Berträge zu Stande, 
die die jtreitigen Puncte beilegten. 

An dem Reichstag zu Köln, Juli 1505, auf welden die Erb- 
jtreitigkeiten wegen des Herzogthums Baiern gejchlichtet wurben, nahm 
Jakob Antheil. Ferner wurde daſelbſt die Wiederherjtellung des 
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Kammergerichtes berathen, welches hauptſächlich wegen Mangels an 
Geld nicht feinem urjprünglichen Zwede nach arbeiten konnte. Der 
Kaijer übernahm die Unterhaltung desjelben auf jeine Koften jo lange, 
bis das Reich in befjere Geldverhältnifje fomme. Auch der zu Worms 
bejchlojjene Landfrieve wurde wieder erneuert. Sonft war die Be- 
theiligung Jakobs an den Neichsangelegenheiten nicht von großer 
Bedeutung. Die Abjiht des Kaiſers, ih in Italien vom Papſte 
frönen zu laffen, führte zu einem blutigen Kriege mit den Venetianern, 
gegen welche ji Mar, Ludwig von Frankreich, Ferdinand von Spanien, 
der Papſt und die übrigen italienischen Städte durch die Ligue von 
Gambray, 1508, verbanden. Auf dem Reichstage zu Augsburg, 1510, 
erhielt Mar die verlangte Reihshülfe. 

Da die Bürgerihaft der Stadt Köln um dieje Zeit mit dem 
Nathe in Zwilt lag, jo übernahm Jakob auf Anjuchen des Kaifers 
die Vermittlerrole und begab ſich Anfangs des Jahres 1511 nad) 
Köln, erkrankte aber dajelbit und ſtarb am 27. April. Eine unver: 
bürgte Sage läßt ihn in Folge einer jchweren Mißhandlung durch 
einen coblenzer Kürjchnermeifter fterben, mit dejjen Tochter Jakob in 
einem unerlaubten Verhältniſſe geitanden habe. Das Domcapitel 
fandte eine Deputation nah Köln, welde die Leiche abholte; fie 
wurde in ber Florinsfirche zu Coblenz begraben. 

Die Wahl eines Nachfolgers für Jakob von Baden war auf den 
14. Mai 1511 feitgejegt. Es erjchienen bei derjelben der Dechant 
Philipp von Kriehingen, Georg von der Leyen, die Archidiakonen 
Sohann von Mudersbah, Friedrih Pfalzgraf bei Rhein und Herzog 
in Baiern, Dietrid) von Rollingen; Arnold, Graf von Salm, Richard 
von Greifenklau zu Vollraths, Domjänger, und einige andere Dom: 
herren. Die verjammelten wahlberedtigten Domberren gaben ihre 
Stimmen einhellig dem Domſänger Rihard von Greifenftlau 
zu Vollraths — welden Jakob, als er zu Köln am Sterben lag, 
dem Domcapitel beftens empfohlen hatte. Nach einigem Zögern er: 
Härte Nihard fi zur Annahme der Wahl bereit, welche dem Volke 
fofort fund gethan und freudig aufgenommen wurde. Erzbiichof Uriel 
von Mainz wünſchte von Lahnitein aus dem Neugewählten Glüd. 
Sofort jandte Richard Abgeordnete nah) Rom, die aber in Innsbruck 
umfehren mußten; erſt am 19. April 1512 erfolgte die päpftliche 
Betätigung und das Pallium. Auf Pfingitionntag, 30. Mai des: 
felben Jahres, erhielt Richard die erzbiichöflihe Weihe durch Erzbiſchof 
Uriel von Mainz unter Aſſiſtenz Erzbiichofs Philipp von Köln und 
vieler Prälaten und Herren; am 4. Juli feierte er feine erſte Meſſe 
im Dome zu Trier und gab ein glänzendes Gaftmahl im Palaſte. 
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Kaijer Mar hatte für dus Frühjahr 1512 einen Reichstag zu 
Trier angejagt. Am 4. März traf der Kaijer bereit3 in Goblenz 
ein in Begleitung des Pfalzgrafen Friedrich, des Herzogs Ulrich von 
Würtemberg, des Herzogs von Braunjchweig und anderer Herren und 
Grafen. Zwei Tage nahher fuhr das kaiſerliche Schiff nad Trier, 
die Mofel herauf, wo Richard dem Kaiſer unterhalb Kochem begegnete. 
Am 8. war Mar in Eues und gelangte am 11. nad Trier, von wo 
aus er am 20. nad Dievenhofen und Me ritt, um feinen Tribut 
perjönlid in Empfang zu nehmen; er kehrte am 26. zurüd. Kaiſer 
Mar hatte in diefen Tagen wegen einer Streitſache an den Kurfürften 
Richard geſchrieben und den Brief aus „unferer und des Reiches Stadt 
Trier” datirt. Gegen dieje Schreibung proteftirte Richard, weil jie 
dem Rechte des Erzbiſchofs Eintrag thue, und legte die Urkunden 
Karla IV. vor, wonad die Stadt dem Kurfürften gehöre. In Folge 
diejer Darlegung vermied es der Kaijer, jo, wie er gethan, zu jchreiben. ') 
— Der Kaijer bejuchte ferner die Grimburg, St. Wendel, Scil: 
lingen und andere Orte. Sn der Oſterwoche, 4—11. April, nahm 
er perjönlih Theil an den kirchlichen Feiten und joll vom Balajt 
aus längs des Stadtgrabens, in mwollenem Kleide und barfuß, nad 
St. Marimin und Paulin gegangen fein. Auch ließ fih Mar die 
tunica inconsutilis zeigen, welde man am 14. April gejucht und 
gefunden hatte, 

Nachdem mehrere vorbereitende Jujammenkünfte des Kaijerd mit 
den Kurfürſten ftattgefunden, verfammelten jich die Reichsfürſten am 
16. April Nachmittags auf dem „Rathhaufe*, d. h. in dem für die 
Sitzungen hergeridhteten Collegium in der Dietrichsftraße, und der 
Kaijer trug die Gegenftände der Berathung vor. Es vergingen aber 
noch einige Tage mit allerhand VBergnügungen, ehe die regelmäßigen 
Verhandlungen begannen. Der Kaiſer ging den Jagbfreuden nad) 
auf Dagituhl, Bedingen, Zerf, während der Ständeausſchuß berieth 
und die Kur: und anderen Fürjten allein rathichlagten. Der vorzüg- 
lihjte Gegenftand der Discujlion war der den Reichsſtänden feit zwei 
Jahren vorliegende Entwurf einer Neichderecutionsordnung und Er: 
rihtung einer beftändigen Reichs-Kriegsverfaſſung. Che man aber 
zu einem Ergebniß fam, wurde am 11. Mai der Antrag geitellt, 
wegen dbrohender Krankheitserſcheinüngen unter dem Volke den Reichs: 
tag nad Köln zu verlegen. Letzteres geihah und in Köln auf dem 
Bürzenih am 12. Augujt 1512 erhielt Kurfürft Richard vom Kaijer 
Mar perjönlic die Belehnung mit den Negalien. Mas den politijchen 
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Theil der Reichstagsverhandlung zu Köln betrifit, jo wurde der Reichs- 
erecutionsordnungs:Entwurf von den Ständen aus Gelonoth abgelehnt; 
wegen ber beabſichtigten Aufrihtung einer Reichskriegsverfaſſung aber 
das Reich in zehn Kreife getheilt; auch wurden wegen des noch immer 
nicht ausgerotteten Fauſtrechts einige nügliche Anordnungen getroffen. 

Der Kaiſer erließ wiederum einen Befehl gegen die Annahme 
von Kriegsdienſten bei fremden Monarchen, bejonders bei Frankreich. 
Ein Graf Emicho von Leiningen kümmerte fi aber wenig um das 
faijerlihe Verbot, jondern warb im Erzftifte Trier Truppen, um 
einen Aufitand gegen den Kaiſer jelbft zu unternehmen. Der Graf 
wurde als Reichsfeind erklärt und Pfalzgraf Ludwig erhielt den Auf: 
trag, ſich der leiningischen Befigungen zu bemächtigen, welche zu Reichs» 
gut erklärt und dem Raube und der Blünderung preisgegeben wurden. 

Kurfürft Richard juchte fih mit der Stadt Trier und jeinen 
Nachbarn auf einen freundichaftlihen Fuß zu ftellen, mit Trier er: 
neuerte er nad) altem Brauche das Bündniß auf Lebenszeit und nahm 
Rath und Gemeinde bloß in jo fern in feinen Schu und Schirm, 
als er dadurch den Ansprüchen jeiner Nachfolger nicht vergebe, 28. 
December 1512. Auch jchloß er mit dem Landgrafen Philipp von 
Helen und mit deſſen Mutter Anna Herzogin von Medlenburg 
einen Vertrag zu gegenjeitigem Schuße, 23. Auguft 1514, und einen 
andern mit Herzog Anton von Lothringen, weldhe Verträge alle den 
einen Zwed hatten, Fehden und Entzweiungen vorzubeugen. In dem 
Erzitifte Trier dauerten aber die Anwerbungen für die franzöfiiche 
Armee fort, weil König Franz I. von Franfreih Truppen in dem 
Kriege um das Herzogthum Mailand gebrauchte. Als der Kaifer von 
diefer Mißachtung jeiner Befehle erfuhr, gab er den benachbarten 
Füriten und dem NRathe der Stadt Trier den Auftrag, alle diejenigen, 
welche offenkundig von Frankreich geworben feien, zu ergreifen und 
nach Gejeß zu behandeln, 1515. In demjelben Jahre fiel ein Partei: 
gänger, Graf Wolfgang von Geroldged, mit mehreren Raubrittern, 
darunter Franz von Sidingen, in Lothringen ein. Einer der letztern, 
Johann Hilden von Lori, ein unruhiger Kopf, kündigte den Trierern 
Fehde und Feindihaft an. Johann wurde vor den Kaijer geladen 
und vom kaiferlihen Kammergericht als Landfriedensbrecher verurtheilt. 

Kaifer Mar bejuchte im Jahre 1517 vie Stadt Trier zum 
zweiten Male; feine Ankunft fiel auf den Tag vor DreisKönigenfeit; er 
wurde feierlichft empfangen und bejah fich die Reliquien, bejonders den 
heiligen Rod, wegen deſſen er abſichtlich nah Trier gekommen jein joll. 
Die Kirche des hl. Simeon nahm er ganz genau in Augenjchein und 
aud das Grabmal des Erzbiihofs Poppo, welches es ſich öffnen ließ. 
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Nachdem er noch die Alterthümer Triers beſucht, reiste er nad 
kurzem Aufenthalte ab. 

Ehe noch das Jahr 1517 zu Ende ging, war eine That geſchehen, 
in deren Gefolge die große Kirchenjpaltung einbrach, welche noch jetzt 
die chriſtliche Kirche in zwei ftreitende Heerlager theilt: am 31. Dc- 
tober hatte der Auguftinermönd Dr. Martin Luther zu Wittenberg 
an die Thüre der Schloßkirche die 95 Thejen über den Ablaß an: 
geichlagen und ſich zur Vertheidigung derjelben erboten. Der ſcham— 
loſe Wucher, den der Dominicanermönd Johannes Tegel mit dem 
vom Papſt Leo ausgejchriebenen Ablaß trieb, war die Beranlafjung, 
daß Luther das Recht des Papſtes beftritt, einen Ablaß gegen Geld 
zu ertbeilen. Es ift nicht zu bezweifeln, daß der Papft jelbit das 
Berfahren der Ablaßhändler migbilligte, aber die Empfindlichkeit gegen 
jeden Widerſpruch, der den jtreitenden Parteien eigen war und wobei 
man regelmäßig den Gegner verfegerte und mit dem Scheiterhaufen 
bedrohte, machte aus einem ſcholaſtiſchen Wortlampfe zweier Mönche 
durch die Heftigkeit der Angriffe und Bertheidigung einen Weltkampf, 
der noch immerfort gejtritten wird. Luther jollte widerrufen, er that 
es nicht und wurde in den Bann gethan, den Kaijer Karl, der Entel 
und Nachfolger Marimilians, vollitreden wollte; er ließ ſich aber be: 
reden, den Gebannten vor den Neihstag zu Worms auf den 16. April 
1521 zu laden. Diejer Verſammlung wohnte Erzbiſchoſ Richard 
von Trier bei; ihn begleitete jein Dificial Johannes Ed, welder, 
al3 Luther am 17. vor dem Neichstag erſchien, das Verhör vornahm. 
„Aus zwei Gründen“, trug Ed vor, „habe der Kaijer, in Ueberein— 
ftimmung mit den Fürjten und Ständen, Luther nad) Worms fommen 
lafjen: einmal um die Bücher, welche er gejchrieben habe, anzuerkennen, 
und zum zweiten, ob er das in denjelben Nievergelegte widerrufen 
oder dabei beharren wolle,” Jenes bejahte Luther, für das zweite 
bat er jich Bedenkzeit aus, die ihm auch, nad) einer kurzen Berathung 
der Fürjten und Stände, gewährt wurde, obſchon fie es, wie Ed in 
ihrem Namen erklären mußte, auffallend fanden, daß Luther jet Be: 
denkzeit verlange, da er doch aus dem Schreiben des Kaijers hätte 
erjehen können, zu welchem Zwede jeine Hierherberufung erfolgt jei- 
Am 18. jprad Luther über feine Schriften vor dem Neichstag und 
bejtinnmte auf Anfrage Eck's jeine Forderung genau dahin, daß er 
nur mit echten und der hl. Schrift entnommenen Gründen überführt 
werden wolle; denn er könne beweiſen, daß die Kirche und die Con: 
cilien viel und ſchwer geirrt hätten. Da auf diefe Meile nicht zu 
dem vom Kaijer in einem eigenhändigen Schreiben (19. April) vor: 
gezeichneten Ziele zu fommen war und der Kaiſer mit Gewaltmaf;: 
regeln drohte, jo verjuchte Kurfürſt Rihard, Luther unzuftimmen. 
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Am 24. April hielt. Rihard eine Zufammenkunft mit Luther, bei 
welcher die Kurfürften Soahim von Brandenburg und Georg von 
Sachſen, der Biihof von Augsburg und andere Großen des Reiches 
zugegen waren. Luther wurde von dem Dfficialen Ed und dem 
Reichsherolde Kajpar Sturm geleitet. Der badiſche Rechtsgelehrte 
Behus erklärte gegen Luther, daß man hier nicht zufammengefommen 
jei, um einen Streit über Meinungsverfchievdenheiten zu beginnen, 
jondern um freundichaftlich zu unterhandeln. Goncilien könnten zwar 
Verſchiedenes, aber nicht Entgegengejeptes lehren, und gejegt auch, fie 
jeien in Irrthum verfallen, fo jei ihr Anjehen doch nicht jo herab: 
gefommen, daß e8 Jedem gejtattet jein dürfte, über. diejelben her— 
zufallen; Luthers Schriften, beſonders über die chriſtliche Freiheit, 
würden große Unruhen hervorbringen, jeder werde fie nad) jeinem 
Belieben ausdeuten; denn die jeßige Zeit (saeculum) jei fchlechter 
alö die vorhergehenden; nicht alle Schriften Luthers jeien tadelns— 
würdig, allein es fei zu fürchten, daß er noch andere herausgeben 
werde, die der Religion und Gottesfurdt entfremdet jeien; der Feind 
des Menjchengeichlechtes ftelle ung unaufhörlich nach und verjtride und 
führe uns in Irrthum unter dem Scheine des Schönen; die an- 
wejenden Fürften feien für das Wohl des Staates und Luthers Wohl- 
ergehen bedacht, aber wenn er auf jeiner Meinung verharre, werde 
ber Kaijer, der bereits feine Abficht gezeigt, ihn in Adht und Bann 
thun, darum möge Luther ſich vorjehen. — Luther dankte für das 
Mohlmwollen der verfammelten Herren und wollte nur das Conftanzer 
Goncil getabelt wifjen, da e8 zwei Säge von Huß verdammt habe, die 
dies nicht verdient hätte. Webrigens unterwarf er jeine Schriften der 
Prüfung des Kaiſers und der Fürften, bejonder® auf Betreiben des 
Vehus, wollte aber nur aus der hl. Schrift widerlegt jein. Da auch 
diefe Berjamminng fein Ergebniß geliefert hatte, forderte Richard 
den Reformator zu einer ganz privaten Unterredung auf, bei welcher 
Ed alle Beredſamkeit aufbot, ohne etwas zu erreihen. Am nächiten 
Tage verſuchte Rihard nochmals, Luther zu einer bedingungs: 
lojen Unterwerfung unter das Urtheil des Kaifers und der Fürften: 
verjammlung zu bewegen, aber vergeben. Einige der Anmwejenden, 
die Dr. Beutinger und Vehus, riethen ihm, feine Angelegenheit vor 
ein demnächſt einzuberufendes Concil zu bringen, worauf er endlich 
einging, jedoch unter der Bedingung, daß das Anjehen der hl. Schrift 
allein maßgebend ſei. Richard hielt nun eine Unterredung mit 
Luther unter vier Augen und frug ihn, wie er dem angeftifteten 
Uebel abzuhelfen gedenke. Luther antwortete mit den Worten Gama— 
liel3: „Wenn mein Werk nicht aus Gott ift, jo wird es von ſelbſt 
zerfallen; wenn es aber aus Gott it, jo wird man es nicht hindern 
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fönnen.” Da Kurfürjt Richard bie Fruchtlofigkeit aller Ausgleihungs: 
verfuche einjah, entließ er Luther mit Wohlwollen und verſprach ihm 
feine Mitwirkung bei Ertheilung freien Geleite8 unter Reichsſchutz. 
Bald nachher, am Nachmittag des 25. April, erſchien Ed und brachte 
ein Schreiben des Kaijer® an Luther, in weldhem ihm aufgegeben 
wurde, jojort die Stadt zu verlafien und binnen brei Wochen nad 
Haufe zurüdzulehren; freies Geleite jolle ihm werden, aber er bürfe 
weder milndlich noch jchriftlich fich fürderhin an das Bolt menden. 
Am 26. April reiste Luther ab und der Reichsherold Kaſpar Sturm 
geleitete ihn. Ein Reitertrupp hob aber, nachdem Luther den Herold 
entlafjen hatte, jenen auf und bradte ihn nad der Wartburg, 4. 
Mai. Luther wurde nun wirklich in den Bann gethan, aber einige 
Reichsfürften behaupteten, ihre Unterjchrift ftehe mit Unrecht auf dem 
Edicte. ') 


!) Sleidani comm, de statu relig. et reipubl. Carolo V. Caesare, 1. III 
(ed. Argentor. 1555) p. 60 sqq. 
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Erſtes Eapitel. 
Bie Sickingiſche Zehde. 


Die Bemühungen Richards um Erhaltung des religiöjen Friedens 
braten ihm jchlehten Dank ein. Es wurde eine großartige Ber: 
ſchwörung gegen ihn angezettelt, an deren Spike der Nitter Franz 
von Sidingen ftand. Wie ehrend aud das Vertrauen, welches 
der Kaifer dem Kurfürften auf dem Reihstage zu Worms jchenkte, 
fein mochte, das Verhältniß zwiichen ihm und Richard blieb ein ges 
jpannted. „Der Kurfürft von Trier war die Seele und das Haupt 
der antikaiferlihen Partei, er war jogar ein offener Anhänger Fran: 
reichs. Die franzöſiſchen Gejandten, welche nad Deutihland gelommen 
waren, um die Wahl ihres Königs zu betreiben, hatten in jeiner 
Refidenz ihr Hauptquartier aufgeihlagen, von Ehrenbreitjtein liefen 
im Mai 1519 alle Fäden der franzöliihen Diplomatie. Noch am 
Borabende der Wahl hatte Richard alles aufgeboten, den Kurfürjten 
von Sachſen zur Annahme der Kaijerfrone zu bejtimmen, damit 
wenigftens Karla Hoffnungen vereitelt würden, Auch nachher ſtand 
der Kurfürft von Trier bei allen Verhandlungen an ber Spiße ber 
Gegner des Kaijers, Gelang es, diejen Fürjten zu demüthigen, deijen 
Geift und Energie der Kaifer am meiften fürchtete, jo war dem Fürjten: 
thume der tödlichfte Schlag verſetzt, die antifaijerlihe Partei war 
dur den Sturz ihres Hauptes zeriprengt.“ ") 

Kurfürft Richard, bis zum Jahre 1518 mehr mit den innern 
Angelegenheiten feines Erzitiftes beichäftigt, hatte ji) weniger um das 
Reich befümmert; Anfangs des Sommers jenes Jahres erhielt er 
eine Einladung zu dem Reichstage nach Regensburg. Die Fortſchritte 


1) Dr. 9. Worb3, Studien zur Geſchichte des Ritterkriegs von 1522—1523, 
Erſter Theil, Köln 1869, ©. 20 flg. 
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der Türken follten dur gemeinfame Reichshülfe gehemmt werben. 
Allein der Haupt:Berathungsgegenftand jenes Neichstages war die 
Nachfolge für den alternden Kaifer Mar, welcher ſich bei den Kur: 
fürften und dem Papſte jehr bemühte, die deutſche Königswürde einem 
feiner Enkel, Karl oder Ferdinand, zu erhalten. Jener bejaß bereits 
die ſpaniſche Königskrone durch jeine Mutter Johanna, die Erbtochter 
des Königs Ferdinand des Katholiichen, und fand einen einflußreiden 
mächtigen Mitbewerber an Franz I. von Valois, König von Frant: 
reich, welcher den Machtzuwachs des ſpaniſchen Königs durch Beſitz— 
ergreifung der deutſchen Königskrone nicht zugeben wollte. Die 
Reichstagsverhandlungen zogen fi lange Hin, und Mar ftarb in- 
zwijchen, Januar 1519, nachdem er jo viel zu Wege gebradt, daß 
vier Kurfürften, Mainz, Köln, Pfalz und Brandenburg, fich jchriftlich 
verpflichtet hatten, ihre Stimmen auf Karl zu lenken; die böhmifche 
Wahljtimme war ebenfalls gejihert. Der Kurfürjt von Sadjen ver: 
jagte aus Abneigung gegen Defterreich jeine Stimme und Richard 
von Trier begünftigte Frankreih. Die Wahl Karla jchien aljo ge: 
jichert, aber als Mar plöglich ftarb, verboppelten die Gegner Karls 
ihre Anjtrengungen; aber auch Karls Anhänger fäumten nicht. Paul 
von Amstorf, Karls Gejandter, und die kaiſerlichen Commifjarien in 
Augsburg, Nikolaus Ziegler und Jakob Villinger, wirkten zu Gunjten 
Karls; Richard blieb unerjchütterlich auf feinem Standpuncte und der 
Pfalzgraf machte jegt Schwierigkeiten und Bedingungen. Einen ftarfen 
Gegner hatte Karl noh an dem Papſte Leo X., einem Medicäer, 
welcher den franzöfiihen König begünftigte und dies auch auf der 
Mahlverfammlung zu Oberweſel, feit 6. März 1519 verjammelt, 
durch feinen Gejandten, Cardinal Cajetan, offen ausfprechen ließ; der 
geheime Grund des Papſtes war die gefährliche Nachbarſchaft Neapels, 
welches zu Spanien gehörte. Mit der Abjicht, für Franz zu wirken, 
begab ſich Richard zur Königswahl nad Frankfurt, aus welcher Stadt 
die franzöfiihen und andere fremde Gejandten ausgeſchloſſen wurden 
und zwar auf Grund einer Beitimmung der goldenen Bulle; die 
franzöfischen zogen fich nach Koblenz, die fpanifhen nah Mainz und 
dann nah Höchſt zurüd. 

Am 28. Juni begannen die Wahlverhandlungen. Der Kurfürft 
von Mainz behauptete den patriotifchen Standpunct, es dürfe fein 
Ausländer gewählt werben; er ftimme unbedingt für Karl. Kurfürft 
Richard, an den jeht das Wort gelangte, tadelte die Auffaffung 
feiner Gollegen: Karl ſei fein vollbürt'ger Deutſcher und in Spanien, 
fern von deutfcher Sitte und Gewohnheit, erzogen und aljo aud) ein 
Ausländer; er berief fi) anf jene Zeiten, in welchen Frankreich und 
Deutichland ein großes Geſammtreich bildeten, deſſen gejhichtliche Er: 
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innerungen nicht ohne eine wunderfame Genugthuung in. feinem Ge: 
müthe auftauchten; jegt habe Gott eine gleichgünftige Gejtaltung der 
Verhältniſſe herbeigeführt und nicht bloß die deutſchen Völker, ſondern 
auch fremde und jelbjt der Papſt jeien damit einverftanden, die Ge- 
legenheit zur Vereinigung zu benügen; Franken und Germanen: jeien 
ein Volk gleihen Urfprunges. Zudem jei Franfreih mächtig und 
reih und Deutjchland gewinne jo eine Eräftige Unterftügung gegen 
innere und äußere Feinde; Spanien habe — alle Achtung vor feinem 
Kriegsruhme — doch nichts Bedeutende auf dem Schlachtfelde auss 
gerichtet ohne Deutſchlands Hülfe; jeine Lage erlaube ihm nicht, raſch 
und nachdrücklich Hülfe zu leiften oder zu empfangen; jeine indifchen 
Colonieen nähmen die Kraft des Landes an friegsbraudbaren Mann— 
ihaften weg, während Frankreich, ſtets kriegsbereit, ein tüchtiger 
Bundesgenojje jein werde. Die politischen Verhältnifje ſprächen alle 
zu Gunſten des franzöfiichen Königs: Italien werde beruhigt werben 
und die Angelegenheit des Königreich Neapel mit leichter Mühe er- 
ledigt werden. Belgien werde ebenfall3 von unruhigen Bewegungen 
ablajjen. Sei auf dieje Weile Deutichland im Innern, im Süden 
und Weiten ficher, jo werde Franz feine Kriegsmacht gegen die Türken 
fehren und herrliden Ruhm bei der Nachwelt erringen. Erhalte 
aber Karl die Stimmenmehrheit, jo jei feine Ausficht auf eine fried- 
lihe Zulunft und eine Abwehr der Türkenhorden; denn Karl werde 
meiftentheils im Auslande fein und von den Angelegenheiten und 
Bedürfniffen des Reiches nur eine unklare Anſchauung haben. „Spanier 
werden in feinem Rathe das große Wort führen und man wird der 
deutihen Näthe wenig achten; Befehle wird man erlafjen:und uns 
Ihriftlih guten Rath ertheilen, wenn die Angelegenheiten jchon er: 
ledigt find. Was wird unjer Schidjal fein, wenn er durch jchlechter 
Menſchen Beleidigungen und Gemwaltthaten aufgereigt mit jpanijcher 
Kriegsmacht hier erjcheint? Möget Ihr bei eurem Entſchluſſe jtehen 
bleiben, die deutiche Königsfrone nicht ‘auf. eine fremde Nation über- 
gehen zu lajjen, weil dies gegen unjere Gewohnheit und Würde jei, 
id) werde dem Könige von Franfreih meine Stimme unbedenklich 
geben und jtehen bleiben, wie ich bisher zu ihm ſtand. Wenn unjere 
Gejege uns verbieten, den Franzojen zu wählen, warum ſchließen 
diejelben Gejege nicht den Spanier aus? Wollt, hr aber die Reichs— 
gejege ftreng auslegen, jo jucht einen Fürften, den wir als einen 
Eingebornen, als einen Mitbürger anerkennen können, einen, der ſeines 
Stammes und feiner Sprade ein Deuticher, von Herzen und Bildung 
ein Deutjcher ijt und in Deutichland jeine feſte wohlbegründete. Hei— 
mat bat. Wir könnten deßhalb recht wohl aus diefem erlauchten 
Fürſtenkreiſe einen. auswählen, der würdig jei, die Reichstrone zu 
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tragen. Werfen wir unjere Augen auf die berühmteften beutjchen 
Familien, jo jehen wir jofort drei derjelben, jehr berühmt im Krieg 
und Frieden: Baiern, Sachſen, Brandenburg. Unter diejen find viele 
Männer, die durch Tapferkeit, Klugheit und Unbejcholtenheit ſich aus— 
zeichnen: wählet darunter einen aus und ihm wollen wir die Krone 
antragen mit Ausſchluß aller Ausländer.” , So ſprach Richard von 
Trier. Manche feiner Collegen ftimmten feinem Borjchlage, einen 
unzweifelhaft deutichen Fürften zu wählen, zu und trugen dem Kur: 
fürften Friedrih dem Weiſen von Sachſen, einem Manne von treff: 
licher Anlage und Erziehung, erprobter Reblichkeit und großem Anfehen, 
die Kaiſerkrone an. Doc dieſer lehnte wider alles Erwarten dieſe 
Ehre ab, obſchon ihm die Mehrheit der Stimmen ficher war. Es 
fehlte dem 66jährigen Manne an dem erforderlichen Ehrgeiz und er 
empfahl jelbjt den ſpaniſchen König, „weil er Macht genug bejäße, 
ben finfenden Zuftand des Reiches aufzuhalten und wieder aufzurich: 
ten.“ Da, nachdem die Kurfürften einmüthig für Karl geftimmt 
hatten, e8 inzwiſchen Abend geworden, brach man die weitern Ber: 
bandlungen ab. Am folgenden Tage begannen die Wahlcapitulationg: 
berathungen und man machte dem Gemäbhlten die Wahl bekannt. 
Friedrich von Sachſen übernahm die Geſandſchaft an Karl, welcher 
erit im folgenden Jahre in Deutichland erſchien, am 22. October 1520 
mit nie gejehener Pracht zu Aachen gekrönt wurde und jofort einen 
Reichstag von Köln aus nach Worms ausſchrieb. Diejer Reichstag 
war einer der zahlreichſt befuchten, die die deutſche Geſchichte kennt. 

Die Haltung Richards vor und während der Wahlverhandlungen 
mußte ihn offenbar in eine ſchiefe Stellung zu ben übrigen Reichs: 
fürften bringen. Dies war die Veranlafjung zu einer Fehde, die gegen 
ihn angezettelt wurde. Franz von Sidingen, der Sprößling einer 
Ritterfamilie, welche auf der Burg Sidingen im jegigen Mittelrhein- 
freis des Großherzogthums Baden hauste, Sohn des Schweilhard von 
Sidingen, eines Raubritterd, den Kaifer Mar auf Burg Koppenftein 
hatte feftjegen und hinrichten laſſen, Hatte ſich ſchon mehrmals recht 
übel berüchtigt gemacht durch Fehden im Neiche. Noch keine 30 Jahre 
alt — er war am 1. März 1481 geboren — focht er im Dienite des 
Kaiſers Mar gegen bie DVenetianer; er nahm fih 1513 in einem 
Streite des Nathes der Stadt Worms mit der Gemeinde des eritern 
an, belagerte und zwang die Stadt zur Zurüdtufung der verjagten 
Rathsherrn. Hierauf bekriegte er den Herzog Anton von Lothringen, 
um dem Grafen von Geroldsed zu feinem Rechte zu verhelfen. Auch 
diente er dem Könige Franz von Frankreich. Von der Stadt Metz 
gegen den Rath zu Hülfe gerufen, zog er mit 15,000 Mann zu Fuß 
und 4000 Reifigen vor die Stadt, zwang den Rath zu Schabenerja, 
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brandidaßte ihn aber auch um 20,000 Gulden und einen Monat3fold 
für jein Heer. Da der Kaiſer feiner bedurfte, jo hob er die gegen 
Franz ausgeiprochene Acht auf und nahm ihn in Dienft wider Ulrich 
von Würtemberg. Vom Landgrafen Philipp von Heſſen erpreßte er 
auch noch 35,000 Gulden und wurde für jeine Dienfte bei der Wahl 
Karla V, zum „kaiſerlichen Rath, Rämmerling, Hauptmann und Diener“ 
erhoben. Nach einem erfolglojen Zuge gegen Frankreich, 1521, ftrebte 
er ein feſteres Zuſammenhalten der Ritter an und ftellte fih an bie 
Spitze eines neuen Rachezuges, der gegen das Erzitift Trier und den 
mißliebigen Kurfürften gerichtet war. Auf der fidingen’ihen Burg 
Ebernburg traten die Freunde Sidingens zufammen und bier wurde 
der Blan gegen Trier näher verabredet. Wenn auch Franz vorgab, die 
bewegende Urjache zu dem Kriege jei die Religion, jo glaubte man ihm 
damals ſchon dies nicht, wie gleichzeitige proteftantiiche Schriftfteller 
bezeugen ') und der Vorwand, daß Richard zwei Leute, für die Franz 
Bürgichaft geleiftet, nicht ausliefern wolle, war doch zu findiih, um 
bie großen Vorbereitungen, die Franz traf, irgend zu rechtfertigen. 
Ganz unleugbar arbeitete, wie oben bemerkt, Franz im Intereſſe des 
Kaiſers und feinem eigenen: jenem jollte Rache gejchafft werben für 
Richards oppofitionelle Politik, Franz gedachte das Kurfürftenthum zu 
erobern und an fich zu reißen. Dieje Abſicht ſprach er jelbft aus 
gegen die Edelleute, die er jpäter zu St. Wenvel gefangen nahm, 
ebenjo behauptete‘ er, im Intereſſe des Kaiſers zu werben. 

Franz hatte einen treuen Diener, Balthajar Schloer, früherer 
Notarius des Biſchofs von Worms, den legterer wegen Verdachtes 
eines Einverftändnifje mit den widerjpenftigen Wormjern feines Ber: 
mögen beraubt und für vogelfrei erklärt hatte. Franz nahm den 
Flüchtigen auf und bot ihm ein Afyl, für welches Balthajar ihm als 
Kanzler diente. Als Schloer von jeinem Herrn jelbjt erfuhr, daß 
diefer fich zum Kriege gegen den Kurfürften von Trier rüfte, jchrieb 
er an Franz einen Brief, in weldem er die Bedenken barlegte, bie 
fich bei ihm gegen das Unternehmen geltend machten: Urjachen zu 
einer Fehde konnte Schloer nur zwei entbeden, die eine. betraf eine Re— 
prefjalientlage wegen einiger Schiffer von Meß, die andere jene Bürg- 
ſchaft; zweitens fei das Unternehmen friedensbrecheriſch, dann jeien 
die frühern Fehden Sickingens noch unvergefien, dad Exzitift Trier 
aber mädtig und mit Köln, Pfalz und Heſſen verbunden; gegen 
diefe werde Franz wenig ausrichten, bejonderd da ihm die Pfalz 
„allenthalben vor der Thür“ liege; auf Lothringen könne er nicht 
hoffen und auf andere jei fein Verlaß, bejonder® wenn die Sache 
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ſchief gehen jolte; eben jo wenig auf das Kriegsvolt; wenn Franz 
auch Trier erobere, jo werde er den mindeiten Nugen davon haben, 
denn es jei nicht wahrjcheinlich, daß er es behalten könne, da das 
Reich gegen ihn aufgeboten werden würde; verliere Franz eine Schlacht, 
fo werde er mit Spott und Schande abziehen müjlen u. j. w. Aber 
in feinem Eifer hörte der Sidinger nicht auf den wohlmeinenden 
Nath des treu ergebenen Dieners, jondern arbeitete weiter an der Aus: 
führung feiner Pläne. Er brachte ein Heer von 5000 Neitern und 
10,000 Mann Fußvolk zufammen und mit ihm verbanden fich die 
Ritter Hilden von Lori, Matthias von Nattenheim, genannt Kritt: 
ner, Graf Eitel Friedrich von Hohenzollern u. a. Am 11. Auguft 
verjammelte Franz die Ritterjhaft vom Kraichgau, Hungrüd, Nabe, 
Weftric, Rheingau, Wasgau und der Ortenau zu Landau. Dort 
wurde eine Vereinigung abgejhloffen, um Fehden zwiihen den Mit: 
gliedern vorzubeugen und fie gegen die Vergewaltigung der Fürften 
zu jhüten. Franz von Sidingen wurde der oberjte Hauptmann des 
Bundes; von anderer Seite wird erzählt, es jeien geheime Artikel 
beſchloſſen worden und man habe auf jehs Jahre einen Bund gegen 
die Fürften eingegangen. ') 

Am 27. Auguft jchrieb Franz an den Erzbischof Richard feinen 
Fehdebrief, der am 29. Auguft in Ehrenbreitjtein durch einen reiten: 
den Boten abgegeben wurde. Als Grund der Fehde gibt Franz einen 
(ſchon erwähnten) Streit mit dem Kurfürften an, wegen zweier Männer 
Jakob von Cröv aus Zell und defien Eidam Richard, Schultheiß zu 
Senheim, welche, auf dem Wege zum Marfte in Berncaftel von Gerhard 
Borner von Wilg, Hans Hilden von Lorih und Heinrich von Thann 
gefangen und nah Burg Thanı abgeführt, 22 Wochen in harter 
Gefangenſchaft blieben und erit durch die Bürgihaft des Sidingers 
freigelafien wurden mit der Bedingung, binnen fünf Wochen 5000 
Gulden Löjegeld und 150 Gulden Atzgeld (Kojtgeld) zu bezahlen oder 
freiwikig in die Gefangenschaft zurüdzufehren. Kurfürft Richard aber 
verbot den beiden Männern, die Summen zu bezahlen oder jich zur 
Haft zu ftellen, und verflagte die Thäter als Friedensftörer. Aber 
Franz jagt in jeinem Fehdebriefe ausdrüdlih, daß dieje Angelegen- 
heit nicht die einzige Triebfeder jeiner Unternehmung jei, verſchweigt 
aber die tiefer liegenden Gründe, indem er erklärt: „deshalb (wegen 
der beiden Gefangenen) und um anderer mehr höherer be 
weglihen Urſachen millen, jo von Ew. hurfürjtlichen Hoch— 
würden wider Gott, Kaiferliche Majeität, des HI. Reiches Ordnung 
und Billigkeit gehandelt, welche alle hierin zu melden Länge und 
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Ueberbruß brädten — — darum will ich mich gegen Ew. churf. Hoch— 
würden verwahrt haben, — — jo ih auf Ew. dh. H. dero Unterthanen 
und Verwandten Schaden bringen möchte ꝛc.“ Einen ähnlichen Fehde: 
brief jhrieb Matthias von Nattenheim, genannt Krittner, am 28. 
August. Nihard erließ am 30. Auguft ein Abmahnungsjchreiben an 
die Grafen Eitel Friedridh von Hohenzollern, die von Geroldseck und 
Fürftenberg, fich niht an dem Zuge Franz von Sidingen zu betheiligen: 
„penn es jei ihm glaublihe Warnung vorgefommen, wie fie auch ein 
großes Zeug von Reifigen und Fußvolk geworben, und die Abjicht hätten, 
Richard und das Erzitift zu überziehen und zu jchädigen, defjen ich 
Richard von ihnen nicht verjehen hätte,” Friedrih von Hohenzollern 
erwiberte am 1. September, daß er perfönlih nichts gegen Richard 
vorhabe, er jei in des Franz von Sidingen Dienft im Felde; wenn 
Franz nun gegen das Erzitift ziehen wolle, jo müſſe er (Friedrich) 
fowie die andern Herren und Grafen mitziehen.” Luther tadelte das 
Unternehmen des Sidingerd und ließ durch die Edelleute Minkwig 
und Kronenberg abrathen. Richard berichtete an den Kaiſer und das 
Reichsregiment zu Nürnberg und legteres erließ an Franz einen Be: 
fehl, bei Strafe der Reihsadht und 2000 Mark Silber, die Fehde 
fallen zu laſſen. Aber es fruchtete nicht$ mehr. Der bevrohte Kur: 
fürſt jah fih nad Hülfe um, die ihm von jeinen Bundesgenoſſen zu— 
ftand. Die Stadt Trier wandte ji mit Zuftimmung des Erzbiſchofs 

an den Herzog von Lothringen, unter dejien Schuß jie jtand, und an 
den Herzog von Luxemburg. Aber beide verweigerten unter allerlei 
Vorwänden die vertragsmäßig zu leiltende Hülfe und die Unterftügung 
von Köln war noc nicht angelommen. Der trieriihe Stadtrat), vom 
Kurfürften aufgefordert, fi zu rüſten und bereit zu halten, gab ſich 
ans Werl, Da die Stadtmauer am Schellenthore ſchwach war, jo 
wurden dort Schanzen aufgeworfen. Inzwiſchen kam Richard jelbjt 
von Ehrenbreitjtein nah Trier, mit ihm 300 Mann des Erzſtifts, 
72 Reiſige von Köln und etlihe von Helen; dazu gab Trier 700 
‚Dann mit und etwa 200 ohne Harniſch. In Begleitung der beiden 
Bürgermeijter und einiger Rathöherren, jowie des Hauptmanns Bern: 
hard umging Richard die Stadtmauer und die nächjtgelegenen Dert- 
lichkeiten 'und ordnete alles um Schuß der Stadt Zweddienlide an. 
Da er ganz richtig vermuthete, die weitläufigen Gebäulichkeiten der 
Abtei St. Marimin würden dem fidingen’schen Heere eine willfommene 
Lageritelle bieten, jo befahl er den trieriichen Bürgern, jo jchnell als 
möglich die Ringmauern des Kloſters gegenüber dem Gdthurm, der 
jegt Schellenthurm Heißt, abzureißen auf eine Länge von 20 Schritt, 
‚um den Thurm der Abteifiche, wenn von da aus Trier etwa beſchoſſen 
würde, bejjer bejtreihen zu können. Auch die norbweillihe Ede 
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der Stadtmauer am Dentihen Haufe und das St. Martinsklofter, 
jowie die Mühle wurden befichtigt und ferner befohlen, einige un- 
bedeutende Mauern an den Gärten vor dem Altthor, Simeonsthor 
und Neuthor, die Ringmauern der alten Garthaus hinter Löwenbrücken 
und die Sanaleinfafjung des Stadtbaches zu beiden Seiten abzubrechen, 
auch durch den alten Schlafjaal der Ehorherren von St. Simeon 
einen Durchgang auf den Bartholomäustichhof am nördlichen Erd— 
hügel der Simeonskirche zu brechen. Auf Befehl de Bürgermeifters 
Philipp von Humburg, wurden Schanztörbe und Hürden angefertigt. 
Auch die Mühlendeiche wurden befeftigt und die Thore mit Geſchütz 
und Schügen verjehen, die Stabtgräben erneuert und für Herbei- 
Ihaffung von Proviant geforgt, den die Klöfter zum Theil aus 
ihren reihen Vorräthen liefern mußten. 

Nah und nad) verftärkte jich auch das erzbiſchöfliche Heer durch 
Zuzug und Franz rüdte Anfangs September in das Erzftift ein und 
nahm Bliesfaftel. Am 3. eroberte er das Städthen St. Wendel, zu 
defien Dedung der Magiitrat von Trier 60 Mann abgejandt hatte 
unter Anführnng des Bernhard von Longen genannt Robin. Allein 
der Drt war wegen feiner offenen Lage und altersſchwachen Befeitigung 
unbaltbar nnd konnte den Geſchützen des Sidingers nicht wiberftehen ; 
nad) einem dreimaligen Sturme ergab ſich die Stadt auf Gnade und 
Ungnade. Einige trieriſche Edelleute, u. a. Tilmann Bruno von 
Schmidtburg, Heinrih Waldeck von Kaimt, Dtto von Kettig, Heinrich 
von Elg, Adam von Sötern, Anton von der Leyen, waren in bie 
Hände Sidingens gefallen und er redete fie, im Furfürftlichen Haufe 
zu Gericht figend, folgender Maßen an: „Ihr, Edelleute, übergebt 
Euch mir als Gefangene. Waffen, Pferde und euer Alles habt ihr 
eingebüßt. Ihr habt einen Herrn und Fürjten, dem, wenn er das, 
was er ijt, noch lange bleibt, viel zu Gebote fteht, um euch loszu— 
faufen. Aber wenn Franz einmal aufgenommen in den Stand ber 
fieben Kurfürften, den Rang eines folchen befleidet, was, wie hr 
ſeht, jegt in feiner Macht fteht, jo wird es euer Schade nicht fein; 
daß er noch etwas zurüdlegen wird, aber wenn Ihr ihm folgen wollt, 
wird er euch größere Belohnungen für geleijteten Kriegsdienſt an- 
bieten können.” 

Auf die Kunde von der Eroberung St. Wenbels bemächtigte ſich 
aller Leute in Stadt und Land eine ſolche Furt, daß fie vor ber 
drohenden Gefahr ihr Haus und Hof verließen, ihr Vieh an fihern 
Drten unterbradhten und alles Hausgeräthe in die ummauerten Ort: 
haften jhleppten. Doch einen Bortheil brachte diefe Flucht der Stadt 
Trier: es fam nämlich dadurch eine jo große Menge von Getreide, 
Lebensmitteln, Vieh und Wein nad) der Stadt, daß von der Befürchtung 
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eines Mangels an Proviant feine Rede mehr war. Dies trug nicht 
wenig dazu bei, den Muth und das Vertrauen der Vertheidiger zu 
fräftigen und fie zum tapfern Widerftande befähigter zu machen. 

Kurfürft Richard jorgte eifrig für Organijation feiner Mann— 
Ihajten; den Amtmann von Saarburg, Gerlach von Iſenburg, einen 
waffen: und friegsfundigen Ritter, ernannte er zum Feldhauptmann. 
Bon den Lehensmannen erjchienen die Grafen Bernhard von Nafjau, 
Philipp von Virnenburg, Jakob von Manderſcheid, Salentin und 
Wilhelm von Iſenburg und Johann von der Mark; als Stellvertreter 
Wilhelms von Nafjau, Wigand von Modersbach; ferner Burggraf 
Jakob von Rheined, Johann von Büdingen und Philipp von Solms. 
Aus den verichiedenen Aemtern des Erzſtifts waren nad jund nad 
angelommen: aus Toppard, Montabaur und Bernkaftel je 100 Mann 
zu Fuß; vom Maifeld 60, aus Limburg 70, Wittlich 300, Coblenz 360, 
Zell 310, Cochem 86; dazu ein Fähnlein von Köln und heſſiſche In— 
fanterie, im Ganzen 2036 Mann. Mit diefer Mannjchaft gedachte 
Rihard dem Sidinger entgegenzuziehen und ihn in den Schluchten 
des Hochwaldes und auf weglojem Terrain anzugreifen und zurüd: 
zumerfen. Aber bald fam Nachricht, daß Franz bereits in das Wald: 
gebirge hineingedrungen jei und die Fluren und Dörfer vermwülte; 
unter diefen Umſtänden wagte e3 Richard doch nicht, fein junges, 
wohl meijt wenig frieggeübtes Heer den alten Landsknechten Sidingens 
in offener Feldſchlacht entgegenzuftellen, und er zog ſich nach der 
Stadt zurüd. 

Nachdem Sickingen den Philipp Bridern zur Behauptung St. 
Wendels zurüdgelafien, z30g er gegen Schloß Grimburg, welches Jo— 
hann von Metzenhauſen, der trieriihe Dompropft, inne hatte, und 
fand daſelbſt die Thore offen, aber Niemanden, der die Burg ver: 
theidigen jollte, 7. September. Die Umgegend wurde gebrandihagt 
und der Marich auf Saarburg fortgeiegt und alle Drtichaften ver: 
wüjtet. Zu Saarburg forderte er ftürmijch die Uebergabe der Burg, 
welche der Befehlshaber, Peter von Kaldenborn, nicht minder entſchieden 
verweigerte. Ohne einen Sturm auf das feſte Schloß zu verjudhen, 
309 Franz ab und auf Conz zu. Die dortige Saarbrüde nahm er 
durch Verrath und jo ftand ihm der Weg nad) der Hauptitadt des 
Landes offen, in melde zwei Tage vorher, 6. September, Richard 
wieder zurüdgefehrt war. 

Hier herrichte natürlich Beitürzung, aber Richard ermuthigte alle 
durch fein feites mannhaftes Weſen; die Zumuthung, fi für das 
Vaterland zu erhalten und jein Leben nicht den ſchwachen Mauern 
Trier anzuvertrauen, wies er mit Entrüftung zurüd und erklärte, 
mit jeiner Stadt jtehen und fallen zu wollen. Am Marktireuze hielt 
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jein Official Johann von Ed eine Rede an die verfammelten Kriegs: 
leute, in der er das Treiben des Sidingers jchilderte, die Soldaten 
zu feſtem Zujammenhalten aufforderte und den Bürgern vorhielt, wie 
3. B. Franz der Stadt Worms einigen Schaden zugefügt babe, fo 
lange die Wormjer unter ji) uneins und aufrühreriſch waren, aber 
jobald fie fich wieder vereinigt und getreulich bei einander gejtanden, 
da habe Franz abziehen und die Stadt in Ruhe lafjen müfjen; ver 
Erzbiſchof werde alle Kraft anjtrengen, Trier zu ſchützen und vor den 
Gräueln des Krieges zu bewahren; von Köln, Helen und der Pfalz 
jei fchleunige Hülfe zu erwarten und der Kurfürft jei bereit, alle Ge- 
fahren des Krieges mit den Bürgern zu theilen. Im Namen ber 
Bürgerſchaft erklärte Johann von Eltz, fie feien alle entſchloſſen, Glüd 
und Unglüd mit ihrem Herren zu theilen, wie es treuen Lehensleuten 
und Unterthanen gezieme. Nach diejer Rede gingen die Bürger aus 
einander, das Morgenmahl zu halten. Auf der Steipe (Rothes Haus) 
famen nun Gerlah von Iſenburg und die vornehmjten Herren zu— 
fammen und eö wurde der Vertheidigungsplan der Stabtmauern und 
der Thore verabredet und beſchloſſen. Hiernah wurde die Brüde, 
der Krahnen, das Derener Thor, das deutihe Haus, Klofter St. 
Martin, das Rothe Thor, die Mühle und die ganze Mauer vom 
deutihen Haufe bis zum Simeonsthore dem Junker Philipp von Eich, 
dem Schöffen und Rathsgenoſſen Peter von Uffingen, mit 10 von der 
Schmiedezunft, 8 von der Schiffer: und 10 von andern Zünften, ſo— 
wie 25 Bürgern, darunter Frank von Kronenburg und Diedrich von 
Dieg, und den Leuten des Amtes Coblenz zur Vertheidigung über: 
tragen; die Simeonskirche ſammt Thor, den Thürmen bis zur Schell 
und Kürenzport dem Junker Peter von Lahnftein, dem Rathsgenoſſen 
Konrad von Kruiticheid mit 15 Leuten von der Krämer: und 10 von 
der Schneiderzunft, 25 Bürgern und ben Leuten vom Amt Cochem; 
die Kürenzport, Musport und der Kaſtelthurm (jegt Eiskeller?) mit 
den Thürmen bis zum Altthor dem zeller Amtmann Junker Dietrich 
von Mepenhaujen, dem Rathsgenoſſen Wilhelm von Walterthum, 
Beiliger des Weberamts, und 25 Webern und Bürgern und den zeller 
Amtsleuten; das Altthor bis zum Neuthor dem Junker Philipp von 
Elg, dem Rathsgenoſſen und Beiliger des Mebgeramt3 Herbert im 
Schließhoff, mit 7 Bädern, 12 Metzgern, 3 Faßbindern, 2 Köchen und 
den Amtsleuten von Limburg und Montabaur; von dem Neuthor bis 
zur Neidport und die Thürme bis zur Brüde dem Junker Johann 
von El&, dem Rathsgenoſſen und Pelzermeifter Johann Weichs mit 
12 Schuhmadern, 8 Belzern und 5 Faßbindern und den Amtsleuten 
von Boppard; die Referve ftand vor dem Dome bis zum Markt auf: 
gepflanzt: es waren 300 Neiter, 300 bewaffnete Bürger, 500 Hülfs: 
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leute, 200 Geiſtliche. Den Klöſtern wurde befohlen, mit den Dach— 
deckern zugleich mit Löſchgeräthen bereit zu ſtehen; niemand ſolle ohne 
Befehl ſchießen; 60 Bürger ſollten umwechſelnd vor und nad) Mitter— 
nacht die Scharwache halten und etwa entſtehenden Brand zu löſchen 
und Unordnungen zu verhüten ſuchen; die Aemter und Bruderſchaften 
jollten jeden Abend in ihren Häuſern zuſammenkommen und durch 
die Amtsmeifter im Gaden unter der Steipe Schlag 9 Uhr bei dem 
Bürgermeifter Philipp von Humburg Loſung und Feldgeſchrei holen: 
die erjte war St. Chrijtoph und St. Barbara, 

So war alles gerüftet, als Franz von Sidingen am Montag den 
8. September — Mariä Geburtsfeit — von Conz aus über dic pellinger 
Heide an dem Walde Kasholz vorbei (St. Mattheifer Wald, der da- 
mals weiter nad den Vororten hin jich erjtredte) erſchien und gegen 
die Veſperzeit, 3 Uhr Nachmittags, unter Trommelmwirbel und Trom: 
petenſchall Matthias und Dlewig einnahm und dort liegen blieb. In 
der Stadt läutete man Sturm. Sofort ftieg Richard mit feinem 
Official Eck zu Pferde und in Begleitung einer Bejagungsmannichaft 
vom Simeonsthore ritten fie nach der Abtei St. Marimin und liefen 
die Scheunen und Ställe dajelbft mit den aufgefpeicherten Worräthen 
in Brand fteden, damit fie nicht in Feindes Hände fielen; ebenjo er: 
ging e8 dem Maar, Zurlauben und ver Simeonsmühle vor der Stadt. 
der Stadtrath ließ die Stadt: und Deutjhherrenmühle vor dem Alt: 
thore und die Vorſtadt St. Barbara anzünden. Kurfürſt Richard 
jelbft hatte die Brandfadel in der Hand, um St. Marimin anzuzün: 
den, aber einer feiner Leute nahm ihm diejelbe ab, mit den Worten: 
„das zieme ſich mehr für ihn, als für den Biſchof,“ und die Speicher 
der reihen Abtei loderten in Flammen auf; der Abt mußte 600 
Gulden Kriegsfteuer bezahlen. Wenn auch die Strategif der damaligen 
und der heutigen Zeit eine folde Maßregel rechtfertigen mag, jo hat 
doch der Eifer, mit welchem der Erzbiichof in eigener Perſon jomwohl, 
al3 nachher die Bürger der Stadt ſich über das Klojter hermachten, 
einen tiefer liegenden Grund. ') 

AS Richard von Marimin zurüdritt, fand er bei dem Thore 
einen Herold und einen Trompeter Sidingen® und auf die Frage, 
was fie begehrten, verlangten fie die Uebergabe der Stadt. Richard 
gab zur Antwort, Franz werde ihn in der Stadt finden und er jei 
entihlofjen, nicht von dannen zu weichen. Der Sidinger zog fih num 
gegen Abend von der Olewig her über den Martinsberg herab auf 
Kürenz zu, um hinter St. Marimin und PBaulin fein Lager aufzu— 
ihlagen. Sein Geſchütz, vier Karthaunen und einige andere Feldſtücke, 
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ließ er auf dem fürenzer Weg nad) der Stadt zu jchaffen und jtellte 
es während der Nacht zwiichen der Kürenzport und dem Scellenthurm 
ohne alle Verſchanzung hinter einem ſchwachen Stüde alter Mauer 
(an dem Kreuzwege hinter der Gasfabrif) 200 Schritt vom Fuße des 
Berges, auf. Daß Franz mit folder Sicherheit gerade die ſchwächſte 
Stelle der Stabdtbefeftigung zu finden wußte, erklärt ein gleichzeitiger 
Berichterjtatter (Schedmann) daraus, daß bereit3 am 15. Auguft einige 
Leute die Umgegend der Stadt ausgeforicht hätten. 

Da die Vorbereitungen zur Beichießung mit aller möglihen Bor: 
fiht von Franzens Leute getroffen wurden, jo merkten die wachthaben— 
den Mannjchaften an der Stadtmauer nicht? davon und erichrafen 
jehr, als fie bei Tagesanbruh am 9. September die Geſchütze fertig 
zur Kanonade aufgefahren jahen. Sofort begann die Beſchießung an 
der Kürenzport. Die Sidingenihen übergofien die Schanzwerfe mit 
einem Regen von Stein: und Eijenkugeln; aber die furfürjtlichen Ges 
ihüge, von der Dreifaltigfeitscapelle aus Fräftig erwidernd, töbteten 
dem Sidinger neun Leute und Pferde und brachten eine ſolche Un: 
ordnung unter die feindliche Bedienungsmannichaft, daß fie die Geſchütze 
verließ und von dannen floh. Als man in der Stadt dies merkte, 
befahl Gerlah von Iſenburg dem Landsknechtshauptmann Peter von 
Luremburg, mit 60 Mann von der Altport her durch den Stadtgraben 
nad der Kürenzport zu jehleihen und Sickingens Geſchütze entweder 
fortzuichleppen oder mwenigjtens zu vernageln. Der Plan gelang nur 
theilweije, weil die Gejhüge mit den Laffetten zu jchwer befunden 
wurden; man bejchränfkte fi) aljo darauf, die Zündlöcher zu vernageln. 
Die Büchſenmacher Sidingens zogen jedod) die eingetriebenen Stahl: 
nägel heraus und ftellten die Geſchütze wieder jhußfertig her. Bon der 
feindlihen Bedienungsmannjchaft, meiſt Franzojen, die raſch über: 
wältigt wurden, nahmen bie £urfürjtlihen Landsknechte einige ge: 
fangen mit ſich fort, die aber alle bis auf einen wieder entlamen; 
da legterer auf eine Frage trogige Antwort gab, hieb ihn einer zu— 
jammen. Als man nun im jidingen’ihen LZager merkte, was in der 
Batterie am Kürenzthor vor ſich ging, ertönte daſelbſt Trommelwirbel 
und die Schlachtreihe begann ſich zu entfalten; allein die Kurfürftlichen 
hatten ſich indeß zurüdgezogen. | 

Un demjelben Tage erjchienen bei Franz im Lager die Abges 
jandten des Neichsregiments, der faiferliche Herold, Hans Rojenhofer, 
an der Spike, und überbradhten zwei im Namen und Auftrag des 
Kaijers ausgefertigte Erlajje, vom 1. September aus Nürnberg datirt, 
einen an den Kurfürjten Richard gerichtet, den anderen an Franz per: 
jönlid. Jener meldete dem Kurfürften auf jeine Klage, daß „Statt: 
halter und Neichsregiment im Hi. römischen Reiche mit Beſchwerde 
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vernommen, wie Franciscus von Sidingen ein merklich Volk zu Fuß 
und zu Roß um fich verfammelt und damit das Erzitift Trier ge: 
waltiglid überfallen habe. Darum habe man dem Franz bei des 
Landfriedens und anderer fchwerer Strafe, bei Acht und 2000 Mark 
Goldes ganz ernftlich hiermit geboten, von feinem Vorhaben abzuftehen.“ 
Das an Franz ſelbſt gerichtete Schreiben erinnert an den Landfrieden, 
defien Beitimmungen Franz im "Begriffe ftehe, zu verlegen und Em: 
pörung und Krieg zu erweden, betont fodann die Unzuläffigfeit der 
Selbjthülfe, da die goldene Bulle beftimme, daß Jeder, nicht mit eigner 
„gewaltiger That”, jondern, wenn er gegen den Andern Anſprüche und 
Forderungen geltend zu machen gedenke, fie nach Reichsordnung auf 
dem Wege Rechtens zur Entſcheidung bringen müſſe. Bei der eben 
gemeldeten Strafe folle nun Franz fein „Fürnehmen und Gemwerb 
abjtellen von Stunde an” und weder felbft noch durch andere mit 
feinen Beläjtigungen fortfahren, fondern fich an das Reichsregiment 
wenden, wo ihm jein Recht zugeiprochen werben würde. 

Letzteres Actenftüd überreichte Hans Rofenhofer dem Franz, in 
Gegenwart des Grafen Eitel Friedrih von Hohenzollern, zweier Grafen 
Fürjtenberg, der Grafen von Dberftein, Löwenſtein, Lüpff, Dengen, 
des Philipp Schenk, Ludwig Spet (Specht), Hans und Schweithard von 
Sidingen, (Froben) von Hutten und anderer Kriegsoberften, und er 
erhielt in ihrer aller Namen von Franz die Antwort: „Rojenhofer 
jolle jeinem gnädigen Herrn Herzog Friedrih Pfalzgraf, al3 dem 
faiferlichen Statthalter, und den andern Herren vom Neichdregiment 
erklären, man möge gemach thun: er, Sidingen, jei auch des Kaijers 
Diener, jo gut wie der Pfalzgraf und die andern, und werde gegen 
den Kaijer nichts thun; aber der Kurfürft habe vielerlei Anmaßungen 
gegen die kaiſerliche Majejtät fich zu Schulden kommen laſſen; Franz 
babe Bürgichaft geleiftet für Leute des Kurfürften und könne nicht zu 
feinem Rechte gelangen; darum molle er, Franz, jegt ein beſſeres 
Recht Ihaffen, als das NReichsregiment bisher gethan, man jolle ihn 
nur aewähren lafjen.” Der faiferlihe Herold verlangte eine jchrift: 
lihe Erklärung, die zu geben Franz abſchlug; er wünjchte nochmals, 
Roienhofer möge den Auftrag mündlih ausführen; „mit Briefen jei 
wenig auszurichten, man finde wohl viel Krieg3volf, aber wenige 
Schreiber, und wolle man Frieden im Lande haben, jo möge man 
gutes Recht herſtellen; wolle man feinen Rathichlägen folgen, jo werde 
ber Kaifer bei feiner Rückkehr mehr Geld und Leute finden als vor: 
ber; denn nur wegen Mangel3 an Geld und Leuten habe ber Kaijer 
aus dem Lande gehen müſſen; ihm (Sidingen) fei legterer noch 
60,000 Gulden j&huldig für geleiftete Dienjte und baare Darlehen,“ 
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Mit diejer Antwort, die Hans Rofenhofer zu Protokoll nahm, mußte 
er ſich begnügen. 

Am Dinstag Nachmittag verftärkte der Stadtrath die Poſition 
an der Schelle durch einige Stadtgejhüte und gab auch die erforder: 
lihe Munition. Am Abend ließ Franz feine Geſchütze von der un: 
haltbar befundenen Stelle wieder wegſchaffen, ohne daß die Belagerten 
e3 merkten, obſchon es eine mondhelle Naht war. Die neue Auf: 
jtellung geihah hinter der Ringmauer der Abtei St. Marimin, was 
jedenfalls eine mühevolle Arbeit — meint ein Chronift. Nachdem die 
Geihüge in die Breihe, melde die trieriihen Bürger ſelbſt vor 
einigen Tagen in die Ningmauer gebrochen hatten, aufgejtellt und die 
vernagelten Zündlöcher zum Theil wieder ausgebeflert, begann Franz 
am Mittwoh mit den bereiten Gejchügen ein Bombardement mit 
fteinernen Kugeln, welche eine zündende Materie enthielten, un jo 
die Häufer, die noch vielfah mit Stroh gededt waren, in Brand zu 
fteden. Am Donnerstag und Freitag jchoß er eine Breiche in die 
Mauer an der Schelle und auch in den Schellenthurm und verjchonte 
jelbjt in der Nacht die Stadt nit. Aber die Trierer waren nicht 
müßig. Die tüchtigſten Schügen hatten jih auf den Dächern der 
dem Feinde zugefehrten Kirchen St. Simeon und St. Michael gelagert, 
das junge Volk verſuchte jich in häufigen Ausfällen und trieb die 
fidingenihen Landsknechte mehremal zurüd. Man warf in einer 
Nacht und einem Tage eine Echanze von Erde, Holz und Bretterbohlen 
auf, welde am dritten Thurme gegen St. Simeon hin jtand. 

Franz jah bald die Vergeblichfeit jeiner Verſuche ein und nad) 
dem er noch Freitags Nachts die Stadt gehörig mit Feuerregen über: 
goſſen, verjuchte er mit Lift die Bürger vom Erzbiihof abwendig zu 
machen und ließ Zettel an Pfeile gefnüpft in die Stadt werfen, des 
Inhalts: „daß er mit den Bürgern feine Feindihaft habe, er ver: 
bürge ihnen ihr Gut und Blut, wenn fie ihm am folgenden Tage 
(Samstag, 13. September) die Stadt übergeben wollfen; nur gegen 
des Erzbiichofs, der Pfaffen und Mönche Hab und Gut wolle er jeinen 
Willen haben und freie Hand vorbehalten.” Aber auch dies hatte 
feinen Erfolg, obihon, wie es jcheint, der Kurfürft und feine Geiſt— 
lichkeit den Bürgern nicht recht trauten. Der Nath und die Bürger: 
ſchaft blieben jtandhaft ın ihrer Hülfeleiftung, und um die Stadt zu 
jtrafen, ließ Franz am Samstag einige feiner Geſchütze auf den 
Martinsberg jchaffen und beichoß fie vom fogenannten Franzenknipp— 
hen aus. Zwei Abgejandte des Erzbiichofs von Köln, Graf Johann 
von Wied und Bartholomäus von der Xeyen,’) forderten um Mittag 


*) Broumwer, Il 343, nennt als zweiten einen Grafen von Neuenahr. 
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eine Unterredung mit Franz zu einem gütlihen DVergleihe: Franz 
forderte für feine Klage gegen Richard und jeinen Abzug von ber 
Stadt 200,000 Gulden. Doch Richard forderte ebenfall3 200,000 
Gulden für allen ihm angethanen Schaden und Sidingen verſchwur 
fih hoch und theuer: „er wolle kein frommer (echter) Edelmann jein 
oder Trier in Bälde jtürmen.” Sn Trier blieb man auf Poſten und 
alles war in der Rüjtung, denn man fürchtete, Sidingen werde jeine 
Drohung wahr mahen; er beihoß zwar die Stadt mit erneuter 
Heftigkeit, aber biß zum Sonntag Morgen — jagt ſpöttiſch ein gleich- 
zeitiger Berichterftatter — „hat man nicht vernehmen können, daß 
Franz der fromme Edelmann fein und zum Sturme treten wollte; 
dadurch ijt der ehrjame Rath in Unkoften gefallen, denn er hatte 
etlihe Borde mit eijernen Haden und etliche Reife mit Werg und 
Hanf, auch Pech, Schwefel und andere Materien zum Sturme zuridten 
lafjen, um Franz und die Seinen damit ehrbarlic zu empfangen; 
aber die Kojten waren umjonjt aufgewendet, objchon man vermuthen 
durfte, daß es Franz nicht an den nöthigen Dingen gemangelt hat.“ 
Franz jah die Erfolglojigkeit eines Sturmes ein, hob fein Lager auf 
und verbrannte, wie einige erzählen, am Sonntag Morgen, 14. Sep: 
tember, bei St. Marimin nur das Kelterhaus, während andere nod) das 
Elifabethenhofpital und einige Häufer vor und hinter Paulin hinzu: 
fügen. Es war dem Gidinger gemeldet worden, daß der Landgraf 
Philipp von Hefjen und der Pfalzgraf Ludwig mit Entjagmannjchaf: 
ten heranzögen und jein Hauptmann Minkwig bereit3 eine Schlappe 
erlitten habe; darum bejchleunigte er jeinen Abzug. Außerdem hatte 
der Kaiſer ein Mandat erlafjien, 11. September, daß Niemand dem 
Sidinger Hülfe und Vorſchub leiften ſolle. Letzterer jchien bei jeinem 
Abzuge von Trier große Eile gehabt zu haben, denn als er das Lager 
gegen 10 Uhr Vormittags verlafjen und die Trierer zwijchen 11 und 
12 Uhr in dasjelbe einfielen, fanden jie gejottenes® und gebratenes 
Fleiſch vorräthig und hinter der Paulinskirche, wo das Feldherrnzelt 
geitanden, einen mit Geheimjchrift gefchriebenen Brief ſammt Schlüfjel 
dazu, die in viele Feen zerriien waren. Der Brief enthielt Die 
Kunde vom Herannahen des Entſatzes. Franz zog in ſtets jchlag- 
fertiger Colonne hinter Kürenz über das Gebirge auf Fell zu, das 
er bejegte; die Bauern aber verjagten ihn. Auf jeinem Zuge weiter 
griff er Schloß Hunolitein an und bejchäbigte es. Auch Berncaitel 
jollte noch herhalten, aber Richard eilte ihm mit 500 Reitern und 
einigem Feldgeihüs nad. Auf dem Wege fing er einen Boten des 
prümer Abtes, Wilhelm von Manderjcheid, ab und fand bei diejem 
einen Brief, aus weldem ein Einverſtändniß zwiſchen dem Abte und 
dem Sicdinger hervorging. Am Mittwoch kam Richard vor Berncajtel 
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an, und Franz zog über den Hunsrüd ab, er jelbit nach der Ebern- 
burg, ein anderer Theil nad St. Wendel. Hier hielt fih Hans von 
Sickingen nod eine Zeitlang. Aber Gerlah von Iſenburg rüdte 
heran, 25. September, und ging dem Junker jo ernftlid zu Leibe, 
daß er es für gut fand, bei Nacht und Nebel durch ein in die Ring: 
mauer der Stadt gehanenes Loch mit den Seinen zu entfliehen, 26. 
September, ehe er den Befehl feines Vaters, St. Wendel in Flammen 
aufgehen zu laffen, ausgeführt hatte, da derjelbe zu jpät kam. 

Nah dem Abzuge des Sidingers von Trier wollten die Bürger 
hinaus und St. Marimin zerftören. Die in der Stadt wohnenden 
Mönche eilten zu Nihard und baten ihn, Einhalt zu gebieten. Sie 
wurden mit einer Antwort auf den folgenden Tag vertröftet. Nach 
einem Rathsbeſchluß öffnete man gegen Abend die Altport und ließ 
20 und mehr Mann hinaus, welche ausforichen follten, ob der Feind 
gänzlich abgezogen ſei. Diejer Haufe, der mit rothen Jaden befleidet 
war, ftedte St. Marimin in Brand und zerjtörte die Gebäulichkeiten 
theilweife. Allerdings hat man diefen Brand dem Sidinger noch in 
die Schuhe geſchoben, obwohl bei feinem Abzuge nur das Kelterhaus 
in Brand gejtedt war und dies gegen jeine eigene Drdre, da er alle 
Gewaltthätigfeiten gegen Marimin feinen Leuten aufs ftrengfte unter: 
fagt hatte. Einer der mariminer Mönche, die in Trier im Hauie 
Fepenreich wohnten, jtieg gegen 3 Uhr Morgens auf das Dach, um 
zu jehen, wie e8 mit dem Klojter ftände, und als er ſah, daß das 
Feuer bereits einen Theil des Schlafiaales verzehrt Hatte, eilte er die 
Treppe herab und rief den noch jchlafenden Brüdern zu: „Auf, auf, 
vielliebe Brüder, die Antwort, die uns geftern verjprochen wurde, und 
die wir heute erwarten jollten, haben wir jchon jetzt: das ganze Klofter 
ift den Flammen überliefert.“ Der Nath der Stadt hinderte die 
Mönche, welche das Feuer löſchen wollten, behauptete, es müſſe alles 
niedergebrannt werden, und bat jogar von Richard die Erlaubniß er: 
beten, die ganze Abtei von Grund aus zu zeritören; der Dompropft, 
der Domdechant und der Dfficial hatten dieſes Geſuch unterftügt. 
Richard gab nad) Berathung mit feinem Official nach, jedoch mit der 
Einihränfung, daß koftbare Sculpturarbeiten verſchont bleiben follten. 
Am 15. brannte die Küfterwohnung, einige Tage nachher der Kirch: 
thurn. Gegen den 21. bradhen die Bürger die Mauern des Kloflers 
nad) der Stadt hin ab, zwei Thürme der St. Michaelskirche und noch 
einen Thurm; bejonders die Weber, Väder, Mebger, Pelzer und 
Krämer haben fich mit dem Niederreißen einverftanden erklärt. Ehe 
aber das Zerjtörungsmerf vollendet war, wurde der Nath vom Neichs: 
verwejer Ferdinand aufgefordert, ſich darüber zu rechtfertigen vor 
dem Kammergerichte, Eraft welcher Machtvolllommenbheit fie dies gethan. 
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Der Rath bie deßhalb die Bürger abftehen und fo blieben die 
eigentlichen Klojtergbäude ganz vom Feuer unverlekt; die übrigen 
murben bald wieder hergeitellt. 

Gleih nad der Eroberung St. Wenbels hatte fih Richard 
nach Andernach begeben, wo er mit dem Kurfürften Hermann von 
Köln zufammentraf. Bon dort ging er ‚nad Obermefel, 1. October, 
wohin er mit dem Kurfürften von der Pfalz und dem Landarafen 
von Hefien eine Zuſammenkunft verabredet hatte, welche ohne Hinzu: 
ziehung irgend eines Vertrauten ftattfinden folltee Man hatte näm- 
lih in Erfahrung gebracht, daß Franz ſtets von dem unterrichtet war, 
was bei ſolchen Gelegenheiten bejprodhen wurde. So war es ihm 
aber diesmal unmöglich, irgend etwas auszufundichaften und er foll 
ausgerufen haben: „wenn ein Menih das willen könnte, was die 
Fürften unter fich verhandelt hätten und zu thun gejonnen feien, 
fönne er es willen.” Was fie aber eigentlich beriethen, konnte Franz 
wohl errathen: einen Feldzug gegen ihn jelbit und jeine Helfershelfer. 
Zunächſt erließen die drei Verbündeten einen Brief an den Kurfürften 
Albrecht von Mainz und beſchwerten fih darin jehr ernftlich, daß letz— 
terer dem Hilchen von Lorich, einem öffentlichen Reichsfeind und Spieß 
gejellen des Sidingers, in feiner Stadt eine Zuflucht gewährt; auch 
Froben von Hutten, Kajpar Lorch von Dirmjtein und einige mainzer 
Domherren hätten fich im fidingenichen Lager befunden. Sie ver: 
langten Beftrafung der Schuldigen und Einziehung einer Geldftrafe, 
um die Kriegsfoften zu deden. Schon am 3. October entjchuldigte 
fi) Albrecht und ſchlug eine Zuſammenkunft zu Malitatt vor, um 
fi) dort auszugleihen. Aber ehe jein Schreiben angelommen, waren 
die Verbündeten jchon über den Rhein gegangen: Richard bei Bop— 
pard, und indem er zu den beiden andern Fürften ftieß, fiel er in 
den Rheingau ein und eroberte, während Landgraf Philipp auf das 
Schloß des Hartmuth von Kronenberg bei Frankfurt zu marſchirte, 
die ehemaligen Lehngüter des Grzitiftes, Ejchenborn und Nieder: 
hexſtadt. Sodann ging er ebenfalld auf Kronenberg los, das von 
vielen Adligen vertheidigt wurde. Das Schloß wurde fünf Tage 
lang beſchoſſen und ergab fich endlich; die Stadt Kronenberg folgte 
diejem Beifpiele.. Sodann wurden Salmünfter, Huttens Wohnfig, 
genommen, Bo08 von Walded und Brömjer von Rüdesheim gebrand: 
Ihatt, die Burgmänner von Gelnhaufen beftraft. 

Bon Kronenberg aus hatten die Fürften, am 14. October, noch: 
mals ein Schreibeu an Albrecht von Mainz erlaffen, binnen zwei oder 
drei Tagen in Frankfurt fich einzufinden. Da er fi dazu geneigt 
zeigte, erichienen die Fürften am 17. October mit einer anfehnlichen 
Truppenmacht in Frankfurt. Dort wurde dem Kurfürften von Mainz 
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alles vorgehalten, was er gegen die Verbündeten gefehlt habe, und 
er verjtand fich endlich fchriftlich wegen Landfriedensbruches zu einer 
Buße von 25,000 Goldgulden, die er nach allerlei Verfuchen und mit 
Widerjtreben innerhalb achtzehn Monaten zahlte. 

Aber der Sidinger ruhte auch nicht. Ohne einen Fehdebrief an 
den Pfalzgrafen zu jhiden, fiel er in deſſen Länder, raubte und 
brandihagte und der Pfalzgraf joll die drohenden Worte ausgerufen 
haben: „Ich bin jchuld, daß du Franz beißeft, id werde es aud) 
fertig bringen, daß man dir Fränzchen ruft.” Der Pfalzgraf hatte 
nämlich den erſten Fehden und Raubzügen des Sidingers, deſſen 
Güter und Burgen zumeijt in der Pfalz lagen, fich nicht entgegen: 
gejtellt, jondern ihn gewähren laſſen und jo fam Franz nad) und 
nah in den Auf eines gefürchteten Landsfnehtführere. Während 
Franz jo in der Pfalz hauste und nach einem vergeblichen Verſuche 
auf die Burg Lügeljtein faft tagtäglich die Stadt Kaiferslautern und 
die umliegenden DOrtichaften überfiel und plünderte, wollte jih Mel: 
hior von Rojenberg, ein ſchwäbiſcher Ritter und Sidingens Helfer, der 
Stadt Borberg am Odenwalde, die allerdings fein ihm von der Pfalz 
abgedrungenes® Erbe war, bemädtigen, was ihm unter perjönlicher 
Mitwirkung des Sidingers gelang. 

Am 10. October 1522 war Franz durch Faiferlichen Befehl in die 
Acht erklärt worden, weil er den Landfrieden geftört, mit bewaffneten 
Haufen zu Roß und zu Fuß, mit Geihüg und Kriegsrüſtung Schlöffer, 
Städte, Dörfer und Fleden eingenommen, verbrannt, verwüftet, die 
Stadt Trier heftig belagert und geſchädigt und die faiferlichen Be: 
fehle nicht geachtet habe. Kurfürſt Ludwig von der Pfalz ging zuerit 
gegen den Sidinger vor und jehidte jeinen Bogt Wilhelm von Habern 
gegen die Burg Stein:Kallenfels, welche der Umgegend höchſt Läjtig 
wurde, Als die Belagerung im Gange war, fam Hans von Sidingen 
zum Entjag, wurde aber abgeſchlagen. Hans Hilden von Lorich und 
Auguftin von Braunsberg wurden gefangen; Hand von Gidingen 
ebenfalls, aus verichievenen Wunden blutend. Die Burg übergab 
ih und Habern griff den nahe gelegenen Martinftein an. Hier drohte 
er der Beſatzungsmannſchaft, „wenn fie ſich nicht jofort ergäben, und 
er nur einen Schuß thun müfje, fie alle aufzuhängen, wenn er jie 
befäme.” Nach Eroberung des Schlofjes hat Habern jeine Drohung. 
nur zum Theil wahr gemadt und bewilligte freien Abzug; das 
Schloß wurde niebergebrannt. 

Das war ein Anfang von Vergeltungsmaßregeln, die dem Sidinger 
ſchlecht gefallen mochten: er juchte um Waffenftillitand zu unterhandeln, 
fand aber feinen Füriten willig, ſolchen zu gewähren. Unterdeſſen 
war am 13. December zu Nürnberg ein Reichstag eröffnet worden, 
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welcher die Fehde zwiſchen den drei verbündeten Fürften und Sidingen 
durch einen Vergleich beilegen wollte. Deßwegen wurden von Seiten 
des Reichsregiments einige Commifjarien nach Heidelberg geſchickt, wo 
ih der Pfalzgraf und die Näthe Richards und des Landgrafen ein— 
fanden. Allein die Verbündeten wollten nichts von einem Vergleich 
wiſſen — weil dadurch ein böjes Beifpiel gegeben und die Friedens» 
bredder in ihrem Ungehorſam beſtärkt würdın; das Reichsregiment 
fönne mitjammt dem Kammergerichte jo nur zum Gejpötte werden, 
Die Fürſten beharrten aljo bei ihrem Entſchluſſe. Am 16. April 1523 
wurde Franz neuerdings geächtet. Schon am 18. April 30g der Pfalz: 
graf von Heidelberg aus nad) Worms, wo er feitlich empfangen wurde 
und im Biihofshofe übernadtete. Am 19. April (Sonntag) marſchirte 
er nad Alzei, wo er zwei Tage blieb; am 22. traf er in Kreuznach 
ein. Wenige Tage vorher hatte der Landgraf von Hejlen bei Gims: 
heim den Rhein überjchritten, dann der Nahe jich zugewandt, auf 
welde auch Kurfürſt Richard jeinen Marſch richtete und unfern Kreuz: 
nachs jein Zelt aufſchlug. Richards Generallieutenant war Graf Jo— 
hann von Nafjau, die oberfte Leitung hatte der Friegeriiche Erzbiichof 
ſich jelbjt vorbihalten. Als er hörte, daß der Pfalzgraf herbeitomme, 
309 er mit dem Landgrafen ihm entgegen, um ihn zu empfangen. 
Sept wurde Rath gepflogen, bejonders wegen der fidingenjhen Ebern: 
burg, für dejien jofortige. Belagerung der Pfalzgraf jtimmte. Doch 
fam man überein, vorerit die Burg Landjtuhl!) oder Nanjtull zu 
bejtürmen, auf welder Franz eben anmwejend war. Schenk Eberhard 
zu Erbach ward deßwegen beordert, unter dem Dbercommando des 
Herrn von Nennenberg, mit 100 Pferden einem Fähnlein Knechte 
und dem pfälziſchen Geichüg, auf die Burg Nanjtull loszugehen. 
Berftärkt durch 100 Mann heſſiſche Reiter unter Sigmund von Boine— 
burg und Sittih von Erlichshauſen, 100 Mann trieriiche Reiter und 
ein Fähnlein Knechte, die zu Sobernheim lagen, und mit tüchtigem 
Feldgeihüg trat der Schenk den Marid an. Auf Franz war ein 
Preis von 500 Gulden gejegt, wer ihn in Nanftull feithalten würde, 
600 für den, der ihn gefangen nähme. Bald war Nanjtull erreicht, 
Schanzen wurden aufgeworfen und die Teichießung begann. Indeß 
war Richard von Kreuznach gegen Nodenhaujen, der Landgraf nad) 
Meijenhein, der Pfalzgraf über Alzei nach Grünftadt und Kaijerslautern 
gezogen. Hier erwartete legterer jeinen Bruder Otto Heinrih, dem 
200 wohlgerüftete Reiter folgten, deigleihen 200 Wagen mit Zelten 
und andern Heergeräthen. Am 29. brad er, begleitet von jeinem 


) Nah Simrod, Mythologie, S. 462 (3. Auflage) hat der Drt den Namen 
von einem Steine, der auf zwei andern ruht. 
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Oheim Wolfgang von Baiern, auf und traf faft gleichzeitig mit dem 
Kurfürften und dem Landgrafen vor der belagerten Felte ein. Noch 
an demijelben Tage wurde Kriegsrath gehalten und der ehemalige 
Marſchall des deutichen Ordens, Wilhelm von Iſenburg, und Bolmar 
von der Leine, trieriiher Seit3, Graf Georg von Königftein und 
Hermann von der Walsburg, heſſiſcher Seits, Graf Kuno von Leiningen- 
Mefterburg, die Ritter Eberhard Schent von Erbah und Reinhard 
von Neuened pfälziicher Seits hinzuberufen. Man beſchloß, ungefäumt 
gegen Nanftull vorzugehen. Als Sidingen merkte, daß man mit der 
Einſchließung Ernſt machte, entließ er noch einige Ritter, welche einen 
Ausfall wagten und jo entfamen. Er hoffte mit jeinen Leuten allein 
das wohlbefeftigte Schloß bis zum Eintreffen des Entjates halten zu 
fönnen. Doch der ftet3 nachrüdende feindliche Heerhaufe wurde immer 
bedrohliher und er meinte, „das werde feine gemeine Berennung 
werben, der gewaltige Haufe werde nachdrücken.“ Franz verlor indeß 
den Humor noch nicht; er ließ den feindlichen Vorpoſten jagen, er 
wolle von feiner Armuth ihnen etwas Brod und Wein mittheilen, falls 
fie abziehen wollten; ein Knappe wurde ind Lager entjandt, den Fürften 
zu melden, er jei ob ihrer Ankunft allerdings nicht hoch erfreut, doch 
habe er neue Mauern und fie neues Geſchütz, das wolle er einmal 
gern hören; vor Trier habe er fein Pulver und feine Kugeln mit 
Freuden verjchofen, aber mit Unluft abziehen müſſen, er hoffe, ihnen 
jolle e8 gerade jo gehen. Man ließ dem Sidinger fagen, er folle nur 
gemach thun, er werde das Geſchütz bald zu hören befommen. Diejes 
Vergnügen follte ihm zu früh werben. 

Am 30. April begann eine fürchterliche Kanonade. Die Artillerie 
Richards, eine der ftärkiten jener Zeit, war vor Nanftull aufgepflanzt 
und arbeitete unaufhörlid im Breicheichießen, welches Richard ſchon 
als den Kern der Belagerungstunit erfannt und ausgeübt hatte. Am 
eriten Tage fielen 600 wohlgezielte Schüffe — „ein Gebrüll, wie es 
wohl je nicht auf Erden erhört wurde, jo daß alle jtaunten und über 
die Maßen zagten.” Im Laufe eines halben Tages wurde der Haupt: 
thurm, troß feiner 14 Fuß diden Mauern, in Trümmer gelegt. Nun 
wäre Franz gern entflohen, aber e8 war nicht mehr möglid. Am 
2. Mai wurde eine Breihe von 24 Fuß geſchoſſen. Den Schaden 
zu bejichtigen, ließ ji Franz, da er wegen Gicht nicht gehen Fonnte, 
zu Stelle tragen, — da traf eine Kugel einen Balken in der Nähe 
und der abgerifjene Splitter riß dem Burgheren die Geite jo auf, 
daß man die Eingemweide jah. Er wurde in ein unterirdiiches Feljen- 
gewölbe geichafft, wo er fich beklagte, daß er ein ſolch „unchriſtlich 
Schießen fein Lebtag noch nicht erfahren habe.” Noch vier Tage 
dauerte das Bombardement; Sidingen hatte unterdeß an jeinen Kanzler 
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Schloer geſchrieben, um den Entjat zu bejchleunigen, aber feine Ant: 
wort erhalten — da jank ihm der Muth und er neigte ſich zu Unter: 
bandlungen. Am 6. Mai fandte er einen Trompeter mit einem 
weißen Stabe in der Hand ing feindliche Lager, der ein Schreiben 
des Belagerten überbrachte, das an dem Stabe befeitigt war. Als 
man den Brief gelejen, erfolgte jofort Befehl, die Kanonade einzus 
jtellen: Franz verlangte die Abjendung einiger Unterhändler der 
Fürften bis an jein Burgthor und er werde von jeinen Leuten eben- 
falls einige mit Vollmacht jenden. Nach längern Unterhandlungen 
und auf Fürbitten einiger Fürften fam folgender Vertrag zu Stande: 
„Franz mußte fi mit dem Adel und den Reifigen, die in Nanftull 
lagen, den drei Fürjten übergeben, jedoch als ritterlihe Gefangene; 
das andere Kriegsvolf jolle jeine Waffen abliefern und ſich verpflich— 
ten, binnen Monatzfrift wider die Fürften und ihre Freunde nichts 
zu thun; Nanjtull jolle den Fürften übergeben werden.“ Am 7. Mai 
zogen die drei Fürften auf die Burg, umgeben von ihren NRittern, 
und als nach Uebereinkunft der wafjenloje Abzug jtattgefunden, traten 
fie in diefelbe hinein und fuchten das dunkle Gewölbe auf, wo Franz, 
zun Tode verwundet, im Todeskampfe lag. Sein Auge war jchon 
gebrochen, als der Landgraf an das Sterbelager herantrat und einer 
der Umjtehenden den Sterbenden anredete: „Franz, bier iſt unſer 
gnädiger Herr, der Landgraf von Heſſen!“ Franz begrüßte ven Land: 
grafen, der ſich nad) feinem Befinden erfundigte. Auch der Pfalzgraf 
trat herzu und Franz verjuchte fi im Bette aufzurichten, nahm die 
Kopfbevedung ab und grüßte. Der Pfalzgraf bat ihn, liegen zu 
bleiben. Mit aller Energie ſprach Franz nod die Worte zu jeinem 
Lehensherrn: „Mein gnädiger Herr! ich habe einen andern Ausgang 
erwartet und glaubte mein Ziel zu erreihen.“ Er wollte noch mehr 
iprechen, konnte aber vor Schwäche nicht mehr. Da trat auch der 
Kurfürjt von Trier heran, vor dem Franz das Barett abzunehmen 
fi weigerte: „ich konnte werden, was er, da ic) eben jo adlig ge— 
boren bin.“ Richard beipradh in jeiner ruhigen leidenjchaftslojen 
Weife den Schaden, den Franz dem trieriichen Erzitifte uud der Stadt 
Trier angethan und fragte, aus was für Gründen Franz wohl dies 
gethan habe. Franz erwiderte nicht ohne Heftigkeit: „davon wäre 
viel zu reden.” Da die Fürften nun jahen, daß der Schmerz des 
Kranken wuchs und das Ende desſelben jchnellen Schrittes nahte, be— 
gaben fie fich zu den gefangenen Ritter und Neifigen. Darnach riefen 
fie nah Entfernung aller Zeugen, ihre Nathgeber zujammen und bes 
riethen über das Schidjal der Gefangenen. Während diejer Berathung 
ftarb Franz, nachdem er noch gebeichtet hatte. Als die Kunde davon 
fi) verbreitete, beteten alle für feiner Seele Heil, wie der Geiſiliche — 
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(e3 fol Richards Caplan gewejen fein) es verlangt hatte. Die 23 
Gefangenen wurden nun dem Bfalzgrafen übergeben und in deſſen 
Lager abgeführt, am folgenden Tage aber nah Kaijerslautern gebracht, 
bi3 endgültig über ihr Schidjal entichievden fei. Die Fürften ließen 
je einen Bevollmächtigten im Schlofje zurüd und ritten zurüd in ihr 
Lager, wo fie noch drei Tage verweilten und der Ruhe pflegten. 

Nach Ablauf diejer Frift wurden von jevem Fürſten 100 Mann 
zu Roß und ein Fähnlein Knechte nebſt Geihüg abgejhidt, um die 
Burg Dradenfels, unfern von Bergzabern an der Lauter, zu belagern. 
Die Trierer befehligte Volmar von der Leine. Die Beſatzung von 
Drachenfels, entmuthigt durch den Fall von Nanjtull, ergab fih am 
10. Mai auf die erſte Aufforderung, das Schloß wurde geplündert 
und am 11. eingeäſchert. Man fand dajelbit eine mohlbeftellte Ar- 
tillerie mit Munition, 200 Malter Mehl und einige Fuder Wein, 
welche leßtere den Knechten preißgegeben wurden. 

Am 12. Mai erichienen die Truppen vor Hohenburg, zwifchen 
Dradenfel3 und Fledenjtein, und jandten einen Unterhändler zum 
Befehlshaber der Burg, dem eine Unterredung mit dem Feldhaupt- 
mann unter ſicherem Geleite vorgeihlagen wurde. Dieje wurde ab- 
gelehnt, jedoch eine perjönliche Unterredung vor dem Burgthor an- 
genommen. Das Ergebnig war, daß die Burg von den Burgleuten 
in Anbetracht der vorausjichtlichen Erfolglofigkeit eines Widerftandes, 
übergeben wurde. Die Beſatzung erhielt freien Abzug mit ihrem 
Eigenthum und die Burg wurde den Flammen überliefert. 

Die Fürften hatten fich bereits zur Unterjtügung ihrer Truppen 
in Vewegung gejegt, als ihnen die Kunde von den leichten Erfolgen 
vor Dracdenfeld und Hohenburg zufam. Sie wandten fi deßhalb 
jeitwärts nach dem Schlofje Neu-Than (Thanftein) unfern der Quellen 
der Lauter, das fie umfdloffen, 14. Mai. Der Burgherr, Heinrich 
Than, hatte eine Unterredung mit dem Feldhauptmann, der das Er: 
gebniß nah dem Dorfe Than, wo Richard jein Lager nicht weit vom 
Landgrafen aufgeſchlagen hatte, meldete und von da dem Pfalzgrafen, 
der in Schlettenbad) unmeit Hohenburg lag. Die Fürften nahmen 
die Burg ein, ohne fie zu verbrennen und zu verwüjten; nach ſechs 
Wochen, während deren die Fürften dieſelben ſchützen mußten, follte 
fie an den rehtmäßigen Herrn, den Bilchof von Speier, audgeliefert 
werden; jedoch müſſen fich der Biſchof und die Stadt Speier verpflid)- 
ten, feinerlei Angriffe auf die Fürften und ihre Freunde und Nach— 
fommen von jenem Schloſſe aus zu dulden. 

Mit derjelben Mannjchaft jollte nun die Burg Lützelburg, zwifchen 
Dagsburg und Pfalzburg, unfern Eljaß-Zabern, belagert werben. 
Anı 18. Mai jegte man ih in Bewegung und gelangte am 20. vor 
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Lügelburg. Der kurtrieriſche Feldhauptmann, Graf Johann von 
Naſſau, ritt mit einem Herold vor die Burg und nachdem der Burg— 
vogt zugeftanden, daß Franz von Sidingen oft hier gewohnt habe 
und freien Aus: und Eingang gehabt, wurde die Burg übergeben 
und die Bejagung erhielt freien Abzug. Die Burg jelbjt wurde 
niedergebrannt. 

Nun war noch die für unüberwindlich geltende Ebernburg übrig. 
Die Fürften rüdten in drei Heerjäulen heran, die Trierer über Horn- 
bad, Meijenheim und Aljenz. Da das trieriihe Geſchütz noch in 
der Nähe war, wurde es herbeigejchafft. Richard lag in einem Dorfe 
bei Kreuznach, der Pfalzgraf in der Stadt jelbft und der Landgraf 
auf offenem Felde unter Zelten. Am 25. Mai wurde im Kriegsrath 
zu Kreuznach beſchloſſen, zunächit die Ebernburg zur Uebergabe aufzu: 
fordern. Dies geihah am folgenden Tage. Als der Herold mit dem 
Trompeter vor der Burg erſchien, kam Schenk Ernjt von Dautenberg 
mit einigen Begleitern heraus und nahm die Anrede des Herolds 
entgegen, die dahin außlief, ſich freiwillig zu ergeben oder einer hef- 
tigen Belagerung gewärtig zu jein. Der Dautenberger erwibderte 
trogig: „Man wird allhier nicht ſolche Böjewichter finden, als anderswo. 
Ich bin hier mit Zobel und einem von Sombreff, jammt etlichen von 
Adel und Kriegsleuten; wir haben das Schloß und wollen e3 für (die 
Söhne Sidingens) Schweilhard und Franz Konrad and behaupten, 
jo lange wir eine Ader rühren können. Mein Herr, der Pfalzgraf, 
ift ein waderer, lobmwerther Fürft, dafür halten wir ihn, aber jage du 
dem Kurfürft von Trier, daß er heimziehe und feine laden weihe, 
und ſage dem Landgrafen von Heſſen, er jei ein junger trußiger 
zorniger Herr; habe er Zuft, zu kommen, jo verjudhe er fein Heil, wir 
wollen ihn kriegen lehren.” Zudem erklärte er, feiner dürfe mehr 
fommen, da3 Schloß zur Uebergabe aufzufordern. 

Bald aber begannen die Unterhandlungen von Seiten der Familie, 
Dietrih von Dalberg und Philipp von Flersheim, der nadmalige 
Biſchof von Speier und Schwager des Franz von Sidingen, wurden 
an Richard abgeihidt. Sie trafen ihn, wie er von einem Necognitiond: 
ritte jenſeits der Alſenz zu feinem Lager zurüdgelehrt, in ein Elenn— 
Wamms gekleidet, der Ruhe pflegte, und trugen ihr Anliegen vor. 
Der Kurfürft wünſchte befonders zu willen, ob die Sidinger freie 
Hand hätten, eine Sühne abzuſchließen. Dietrich erklärte, Schweil: 
hard wiſſe von feiner Verbindlichkeit, jei frei und wünjche Verftändigung, 
fofern man anjtändige Bedingungen gewähre, namentlich alle ehrlichen 
Gejellen, die feinem Vater zu Liebe in diejen Krieg gelommen und 
darin einen Theil des Ihrigen eingebüßt hätten oder gefangen ſäßen, 
in den Vertrag aufnähme; er finde es unehrlid, fie nicht darin ein: 
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zubegreifen. Richard beftand auf feiner Meinung, es fei ein Bund 
gegen ihn geichlojjen worden, und er verwies die Bittjteller an jeine 
Bundesgenofjen. Aber auch dieje wollten ſich auf nichts einlafjen. 
Am 29. Mai nahmen die verbündeten Fürften ihre neue Stellung 
um die Ebernburg ein und pflanzten ihre Gefüge auf. Das fur: 
trierifche Lager jtand zwiichen der Ebernburg und der Nahe beim 
Dorfe Norheim; hinter ihm nad) der Nahe zu der Landgraf und da- 
hinter der Pfalzgraf, alle nad) einander in einem Thalgrund. Bor: 
läufig jollte von Geiersfeld und von einem Berge bei Schloß Rhein- 
grafenſtein die Ebernburg täglicd einige Male beichoflen werben, bis 
die Schanzen fertig jeien. Schon am 1. Juni war alles bereit: Trom— 
petenihall in allen Lagern verkündete de Morgens früh den verab- 
redeten Beginn der Kanonade. Die trieriihen Schanzen lagen zwijchen 
dem Rheingrafenftein und der Ebernburg an der Alienz, die pfälziichen 
bei der Pfarrkirche im Thal, die landgräflichen daneben bei den zwei 
FJurten und der Capelle. Das Dorf wurde von den Soldaten ge 
nommen, die Belagerten machten einen Ausfall, jtürmten, eroberten 
und überlieferten es den Flammen. Am 2. Juni wurde die Batterie 
des Pialzgrafen um zwei jchwere Geſchütze verjtärkt, und das Bom— 
bardement dauerte ununterbrocdhen vier und einen halben Tag. Ver— 
zweiflung ergriff die Belagerten, jede Hoffnung, die Burg zu halten, 
war geſchwunden und fie dachten nur daran, ihr Leben zu retten. 
Deßwegen jandten fie am 5. Juni einen Knaben ins Lager, der einen 
Brief an einem weißen Stabe trug, und e3 wurde ihnen eine Unter: 
redung gewährt. Durch einen furpfälziichen Trompeter geleitet, famen 
aus der Ebernburg Schent Wilhelm von Dautenberg, ein Zobel und 
einer von Berlichingen und drei Fußknechte zu Feldhauptmann Wil: 
helm von Rennenberg und dem Kriegsrath: Gerlah von Jjenburg, 
Bolmar von der Leine u. a. Inzwiſchen trat in der Beſchießung 
eine Bauje ein. Die Unterhandlungen zogen fich bis zum Samstag, 
6. Juni, hin, da die Fürften die Uebergabe der Burg verlangten und 
die Belagerten ſich dazu nicht verjtehen wollten. Da jie aber auf 
teinerlei Milderung hoffen durften, übergaben ſie die Burg und zogen 
ohne Fahne ab. Am Bormittage noch wurde Ebernburg ausgeliefert 
und fand fi ziemlich mit Gejhügen und Proviant verjehen; eine 
Menge Beuteftüde des Sidingers famen zum Vorſchein: goldene und 
filberne Ketten, jeidene Gemwänder und ſonſtige Koftbarfeiten, an 
10,000 Gulden werth; ein Kelch, goldgejtidte Meßgewänder und eine 
Monftranz; eine koſtbare Damengarderobe, etwa 6000 Gulden werth, 
welde aber den Frauen belafjen wurde, Bon dem Geſchütze erhielt 
jeder Fürft feinen Antheil. Die Burg wurde zerftört. Am 11. Juni 
zogen der Kurfürſt von Trier und der Landgraf von Heſſen ab; 
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nur Ludwig der Pfalzgraf blieb und vollendete das Werk der Zer- 
ftörung durch Feuer. Das eroberte Gebiet wurde jo getheilt, daß Trier 
und Pfalz den linksrheiniſchen, Heffen den rechtsrheinischen Antheil nebft 
Kronenberg befam. Die Gefangenen erhielt Richard, um fie gegen 
jeine Leute auszutaujhen. Nach einer Angabe, welche Richard in 
einer Inſtruction an jeinen Bevollmächtigten am faiferlihen Hofe 
madte, 30. Juni 1523, hatte das Erzftift durch die fidingenjche Fehde 
einen Schaden von 300,000 Gulden erlitten. Richard forderte die 
40,000 Gulden als Entihädigungsabichlag, welche die kaiferliche Caſſe 
dem Sidinger noch jchuldete, 10. Juli 1523. 

Einige Tage fpäter, 13. Juli, wurde ein Reichstag zu Nürnberg 
eröffnet, zu welchem die Fürften, Grafen, Prälaten und die andern 
Reichsſtände entweder perſönlich oder durch einen bevollmächtigten 
Kath vertreten fein jollten bei Strafe von 20 Mark Gold. Troß 
diefer Androhung erſchienen nur die furfürftlichen Räthe, wenige von 
den andern, jelbjt der kaiſerliche Gommifjar fehlte, und man fand für 
gut, auf den 1. September einen fjogenannten großen Regimentstag 
feitzufegen, zu dem die Kurfürften, zwölf andere geiftlihe und welt: 
lihe Fürften berufen wurden. Aber die Eröffnung des zulegt eigen- 
mädtig vom Reichsregiment auf den 13. November einberufenen Reichs: 
tages verzog fich bis in den Januar. Auf diefem Tage kam nun 
die Klage der verbündeten drei Fürften Kur: Trier, Kur: Pfalz und 
Hefien zu Sprahe. Das Reichsregiment hatte nur zu jehr den Ber: 
dacht gegen fich erregt, daß es der fidingenjchen Partei allzugünitig 
jei, indem es erſt jpät die Acht über den Friedensftörer ausſprach — 
Kaijer Karl war in Spanien anwejend — und zögernd ein Aufgebot 
für die jtreitenden Fürjten und endlich auch verjchiedene Erkenntniſſe 
erließ, welche dem Sidinger und feinen offenkundigen Anhängern _ 
günftig und vortheilhaft waren. Allerdings waren den Fürften Frijten 
zur Vorbringung ihrer Einwände gegen die Urtheile für Froben von 
Hutten gejtellt, diefe aber verjäumt worden, und da trotzdem die Be- 
figungen des Hutten, Ealmünfter, Stolzenberg und Haufen, ihm nicht 
zurüdgegeben waren, erließ das Reichsregiment verjchärfte Mandate 
gegen die drei Fürjten und drohte ihnen jogar mit der Reichsacht. 
Doch dieje beriefen fi) auf den Reichstag, ſchilderten das Verfahren 
des Reichöregiments als verfafjungswibrig, weil e8 nicht befugt in 
ſolchen Dingen jei, und ftellten die Behauptung auf, daß Huttens 
Klage gar nicht habe angenommen werben dürfen, da Hutten und 
feine Sippe, wegen Anhänglichkeit an Sidingen, der Reichsacht ver: 
fallen, aljo rechtlo8 geworden feien. Das Regiment wurde der Partei: 
lichkeit und anderer Ungerechtigkeiten angeklagt, jeine Mitglieder feien 
zum Theil Sidingens Verwandte und Freunde, ja jelbjt Theilnchmer 
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an dejjen Fehde gewejen; einige hätten den Hutten zur Anftrengung 
jeiner Klage ermuntert und über deren Aufitellung belehrt; andere 
jollten den ſchändlichen Ausdrud gebraucht haben, die klagenden 
Fürften möge der Teufel holen! Kerner nannten die Fürften das 
Berfahren gegen fie „ehrenlos, unitatthaft, mwiderredhtli und ihren 
Freiheiten entgegen, bejchwerlih und nichtig, dem ganzen römiſchen 
Reiche deutſcher Nation und aller Ehrbarkeit zum Nachtheil und zur 
Berjtörung gereichend.“ 

Um den übeln Eindrud des Verfahrens gegen die drei verbünde: 
ten Fürjten zu erhöhen, famen auch noch Klagen anderer Stände und 
des niedern Adeld gegen das Regiment. Gleich bei Eröffnung des 
Reichstages proteftirten die Kurfürſten, von andern Fürften unter: 
ftügt, gegen die Theilnahme der Mitglieder des Reichsregiments an 
den PVerhandlungen und wollten diejelben gänzlich entfernt wiſſen. 
So jehr fi auch der Erzherzog Ferdinand und der kaiferlihe Com— 
mifjar Haunart und die Negimentsmitglieder abmühten, die Fürjten 
von ihrer Abficht abzubringen, blieben dieſe doch feft und behielten die 
Oberhand: alle Mitglieder wurden beurlaubt, bis Pfingften jollte ein 
neues Regiment zu Eßlingen aufgerichtet werden; die als parteiifch 
angeſchuldigten jollten eine Unterjuchung über ihre Amtsführung aus- 
halten. Tas war der Erfolg der Klage der drei Verbündeten. Richard 
und der Pfalzgraf Ludwig behielten, was fie an Befigungen erworben, 
Philipp hatte jih bange machen lafjen und einen Theil an Lubmwig 
zurüdgegeben. 

Auf demjelben Reichstage fam auch die Ausführung des wormſer 
Edictes zur Sprade. Papſt Clemens hatte zu diejem Zwede einen 
Gardinallegaten, Lorenzo Campeggi, nach Deutſchland geſchickt, der vor 
Nürnberg vom Erzherzog und den Fürſten feierlich empfangen wurde, 
Februar 1524. Der Legat hatte den Ständen gegenüber eine ſchwierige 
Stellung: fie wollten wifjen, wie e3 mit den „Beichwerden beutjcher 
Nation wider den römiichen Stuhl“ jtände, was der Papſt in dieſem 
Puncte beichloijen habe. Der Kardinal half ſich mit leeren Ausreden: 
„Der Papſt könne nicht glauben, daß dieſe Beſchwerden von den 
Ständen ausgegangen jeien, fie müßten ein Machwerf der Feinde der 
Kirche jein u. ſ. w.“ Trotz der Unterjtügung, welche Richard, durch 
zwei Schreiben vom 17. Januar und 7. Februar 1524 ermuntert, 
dem Gardinallegaten angebeihen ließ, fam nichts zu Stande. Man 
jprah von einem ökumeniſchen Concil, auf welchem bie religiöjen 
Angelegenheiten berathen und abgejchlofien werben jollten, von einem 
vorhergehenden großen Reichdtage, von dem, was mittlerweile wegen 
der Predigt des Wortes Gottes gejchehen follte — und beichloß end: 
lid am 18. April, nachdem der faijerlihe Commiſſar fich über Ber: 
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legung des wormjer Edictes beflagt, daß nad) dem Willen des Kaijers 
ein freies Concilium in einer geeigneten Stadt Deutjchlands einberufen 
und der Reichstag eröffnet werden folltee Damit aber war der Papſt 
nicht zufrieden und beſchwerte fich beim Kaifer, der von Burgos in 
Spanien aus ein fcharfes Mandat an bie Reichsftände erließ, 15. 
Juli 1524, ihr Vorhaben und ihre Führung tadelte und die Rath: 
ſchlagung über kirchliche Dinge für unzuläffig erflärte: das wormſer 
Edict müſſe durchgeführt werben. 

Kurfürft Richard, der vom Erzherzog Ferdinand, als des Kaiſers 
Statthalter, zum kaiferlihen Rathe mit 6000 Gulden Gehalt am 1. 
Juli ernannt worden war, kehrte nad Schluß des Reichstags nad 
Ehrenbreitftein zurüd. Gegen Ende Juli hielt er mit den Kurfürften 
Hermann von Köln und Ludwig von der Pfalz zu Obermwejel eine 
Beiprehung, welche vermuthlich die im Wachſen begriffene Gährung 
unter den Bauern betraf; denn es wurde bei diefer Zufammenkunft 
den drei Kurfürften eine Bittſchrift überreicht, welche 80 Sätze ent: 
hielt, die auf Grundlage der Iutheriichen Lehre aufgejegt und von 
vornehmen und bürgerlichen Leuten unterjhhrieben waren. Eine un: 
mittelbar abjchlägige Antwort zu geben, wagten die Fürjten nicht; fie 
erklärten deßhalb, auf dem nächſten Reichstage zu Speier, im Novem- 
ber, werde alles dies zur Sprache fommen und beſtens erledigt werben. 


Zweites Eopitel. 


Ber Bauernkrieg, 1525. 


Das Wagniß der Bauern, jene 80 Puncte vorzulegen, ift für 
unjere Gegend die erjte Spur der Früchte, welche die neue Lehre zur 
Reife gebracht hatte. Ein großartiger Bauernaufftand war im Ans 
zuge, welcher das praftiich ing Leben einführen wollte, was die Nes 
formatoren nur theoretiſch aufgeitellt hatten, ohne die möglichen Fol: 
gerungen zu ziehen. Damit jei jedoch keineswegs behauptet, daß die 
Reformation einzig und allein die Schuld trage an all den gräulichen 
Scenen, die fih im Jahre 1525 abipielten — nein, fie warf nur, 
wider ihre Abjicht, den Zündftoff in all das flammenjchwangere Ma- 
terial, das fich feit Jahrhunderten aufgehäuft hatte. Won dem batavi- 
ſchen Freiheitäfriege bis zur galliihen Bagaude hatte es immerfort 
unter der Landbevölferung gegährt. Unter den Söhnen Ludwigs des 
Frommen erhob fi, aufgereizt durch einen Befehl Lothars, daß alle 
ſächſiſchen Evelinge ihrer Güter verluftig jeien und die jeit KHaıl dem 
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Großen ihnen unterworfenen Frilinge und Lazzen ihre volle Freiheit 
wieder erhalten jollten, das ſächſiſche Volt, bildete den Bund der 
Stellinga (der Wiederherftellung) und jagte alle Edelleute und die Priefter 
fort.) In Folge defien fiel der Lehensadel von Lothar ab, dem nur 
die Sachſen beiftanden: Lothar verrieth fie und fein Bruder Ludwig 
bauste fürchterlich gegen die Häupter der Stellinga. Das Feudal- 
weſen des Mittelalters, das ſich bejonders in der fränkiichen Zeit 
ausbildete, war ganz dazu angethan, die Lage des Bauernftandes von 
Gejchlecht zu Gejchlecht zu verichlimmern, und je mehr wir uns der 
neuen Zeit nähern, deito ärger wurde ed. So lange das Pfahlbürger: 
thum der Städte bejtand, konnte der Bauer in die Stadt fommen, 
allein dies war jeit Ende des 14. Jahrhunderts ausgerottet, aljo der 
Bauer dem Adel völlig freigegeben, der num ſeinerſeits vielfach felbft 
mit feinen Hinterjajien das Recht der Städter erwarb. Ein Borjpiel 
zu dieſem Bauernfriege entwidelte jich in Franken, 1476. Ein Hirt, 
Hans Böheim, trat als Verkündiger eines neuen Gottesreiches auf, 
in welchem e3 feinen Kaifer noch Papſt, feine weltliche noch geiftliche 
Obrigkeit mehr geben, jondern alle gleich jein jollten. Zinſen und 
Zehnten, Abgaben und Frohnden jollten abgeihafft, Wald, Wieſe und 
Wafjer gleich getheilt jein. Solche Lehren mußten das arme unter: 
drücdte Volt auf neue Gedanken bringen und zu Taujenden ftrömten 
die Anhänger herbei — eben jollte der Kampf entbrennen, als der 
Biihof von Würzburg den Propheten aufheben und verbrennen ließ. 
Bald darauf brach ein ähnlicher Aufitand in den Niederlanden los. 
Namenlojes Elend lag über dem Lande, als Mißwachs und Theuerung 
binzufam und Kailer Marimilian durch eine niederträchtige Finanz: 
maßregel (Herabjegung des hochgejtiegenen Geldwerthes auf den nie: 
rigiten Curs) das Volk ausbeutete. Die Steueteintreiber verübten 
blutige Gewaltthaten. Das Landvolk griff voll Verzweiflung zu den 
Waffen, aber man föderte e3 duch lügenhafte Verjprehung der Ab- 
hülfe durch einen allgemeinen Landtag im Haag und die Bauern be: 
rubigten ſich. Eine neue Steuer fam und Kriegsvolk zog jich zu: 
jammen, die Aufrührer zu züchtigen. Verrath jollte helfen, aber der 
Plan ichlug fehl. Im Frühjahr 1492 war der Aufitand organijirt 
und erklärte Harlem zu jeinem Negierungsjige. Leyden ſchützte ſich 
vor den Bauern, die dort eine Niederlage erlitten. Zu Hülfe gegen 
die Bauern gerufene deutiche Landsknechte wütheten jchlimmer als 
jene. Bei Heemskerk unterlagen die Aufſtändiſchen den waffengeübtern 
Landsknechten und mußten 350,000 Gulden Kriegstojten, die Stadt 
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Harlem 34,000 zahlen; alle verloren ihre Freibriefe und mußten höhere 
Steuern bezahlen; Ende Mai 1492. Auch die Friefen unterlagen. 
1493 follte der Aufruhr im Eljaß entbrennen, der mit geheimen Zu: 
jammenfünften, furdtbaren Eiden u. a. begann und von Jakob 
Wimpfeling geleitet wurde. Zwed war: faſt gänzlihe Abichaffung 
der Steuern und der geiltlihen Gerichtäbarfeit, Ermordung und 
Plünderung der Juden, Verkürzung des Einkommens der Geijtlichen, 
Abihaffung der Beichte u. a. Doch die Verihwörung wurde ver: 
rathen, Hinrichtungen folgten. 1502 zeigte jich eine gegen den Noel 
und die Reichsverfaſſung gerichtete höchſt gefährliche Bauernverſchwö— 
rung, der Bundſchuh genannt, von dem mit Riemen gebundenen 
Bauernihuh. Der Bundihuh wollte Abſchaffung des Grundzinjes, 
des Behnten, der Zölle und Schagungen und vorzüglich die Aufhebung 
der Klöfter. Doc auch diefer Geheimbund wurde verrathen, aber bie 
Bauern kamen ziemlich. gnädig davon. Die entflohenen Rädelsführer 
juchten überall neue Anhänger, denn überall war dasjelbe Elend; fie 
wurden verrathen und diesmal ging es graujamer her: Folter und 
Biertheilung, Enthauptung u. a. Der ſchweizer Bauernaufitand von 
1513 hatte beſſern Erfolg: die Herren gaben klüglich nad und halfen 
den Beichwerben möglichſt ab. — Seit 1503 hatte ji in Würtem— 
berg durch die jhamlofen Unterbrüdungen, welche Herzog Ulrich gegen 
dag arme Landvolk verübte, eine Bauernverbrüderung allmählich ges 
bildet, unter dem Namen „der arme Konrad“, von einem armen 
Teufel jo genannt, dem „koan Roth“ helfen konnte. Sie war gut 
organifirt, hatte Gejege, Aemter, Verfammlungsorte und «Tage. Der 
Hauptmann vertheilte die Güter „im Monde”, am „Hungerberg“, am 
„Bettelrain”, zu „Nirgendsheim” — eine bittere Selbjtverhöhnung. 
Man hielt das ganze Getriebe für eine Voltstomödie, aber 1514, als 
neue Steuern ausgefchrieben worden, zeigte fich der Ernft. Das Bolt 
ftand auf, es fam zu Blutvergießen. Ulrich juchte Hülfe. Auf dem 
Landtage zu Stuttgart, 25. Juni, erjchienen Bejchwerdeführer der 
Bauern; fie drohten — man vertröftete fie. Ulrich überfiel die durch 
freies Geleite fiher gemachten Bauern und nahm viele gefangen, die 
theilweije hingerichtet, theils ausgepeitiht und des Landes ver: 
wiejen wurden. 

Mochten nun dieje Aufftände alle auch bald unterbrüdt jein, der 
Geift, der fie gezeugt, ftarb nicht: das Bewußtjein dev Menſchenwürde. 
Die Herren aber famen nicht zur Einficht: nur Luft an QTumulten 
jei die Urſache, jo glaubten fie, nicht der herzzerreißende Nothichrei 
des unterdrüdten Mitmenjchen und Mitchriften. Aber was war dem 
Adel damals der Menſch und der Ehrift, einem Abel, der nur Raub 
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und Fehde kannte, der aus übermüthigem Frevelfinn, manchmal wohl 
auch aus Noth und Verzweiflung wegelagerte. 

Mitten in diefe Zeit der Gährung fiel die Reformation: den 
verichuldeten Fürjten, dem ausgehungerten Adel wurden reiche Kirchen: 
güter, dem ausgearteten Clerus Weiber, den unterdrüdten geplagten 
Bölfern Freiheit geboten. Insbeſondere macht letzteres Anerbieten, 
die Freiheit, einige der traurigiten gleichzeitigen Erjcheinungen be 
greiflih. Nachdem die Verſchwörung des niedern landgejeflenen Adels, 
der feinen Untergang nur zu lebendig nahen fühlte, geicheitert war, 
wurde die gährende Unzufriedenheit der hartbelafteten Bauern durch 
die mißverftandene Predigt von chriftlicher Freiheit zum offenen Auf: 
ſtande gegen alle weltliche und geiftliche Obrigkeit. Hutten, Sidingen 
und Ihresgleichen, denen an den dogmatiſchen „Zänlereien der Pfaffen“ 
nicht3 lag, gingen über Luther und feine Beitrebungen hinweg und 
regten die Gemüther gewaltig auf. Während Luther die heilige 
Schrift als die einzige Duelle des Glaubens hinftellte und den folgen- 
jhmweren Sat ausjprah: „Gottes Wort ift nicht gebunden”, dachte 
er nicht, was alles nun in der Bibel gefunden würde: was Jeder 
juchte, fand er; was die überreizte Phantaſie irgend einem vorgaufelte, 
dafür mußte die Bibel die Belege hergeben. Aber auch auf politiihem 
Gebiete hatte Luther die hemmenden Schranten längſt durchbrochen 
und buch flammende Zornesausbrüche die weltlihe und geiftliche 
Obrigkeit der Verachtung preisgegeben. Er ſchalt den Kaijer und die 
Fürften, drohte ihnen mit Ausrottung duch Aufruhr, nannte die 
Biſchöfe ein „vermaledeites Volk”, denen „jeder Chriſt fröhlich das 
anthun follte, was ihnen zumider ift, gleich als dem Teufel jelbit.“ 
Wie jollten die Bauern dieje Säge, die ihnen in Flugſchriften und 
Predigten vorgeführt wurden, anders verjtehen ald von Raub, Plün— 
derung und Mord. 

Der alte Herd der Bauernaufftände zeigte ſich auch biesmal 
frudtbar. Da wo der Schwarzwald die Wafjericheide zwifchen Nhein 
und Donau bildet, predigte der prophetenthumjüchtige Thomas Münzer, 
ein verjagter Prediger aus Zwickau, und nah der Mißärnte des 
Sommers 1524 brach der Aufitand in den Landgrafſchaften Stühlingen 
und Baar und im Hegau los: er jollte die Bauernichaft im Reiche 
frei machen, die geiftliche und weltliche Ariftofratie jtürzen, den Kaijer 
zum alleinigen Herrn erheben. Bald vermehrten fi die Anhänger 
und es entitanden bier vielleiht die Grundzüge der berühmten 12 
Artikel, die fich jeit März 1525 als Manifeft des Aufruhrs durch ganz 
Deutichland verbreiteten. Dieje 12 Artikel zeigen den Zufammenbang 
der Reformation und ihrer leitenden Grundgedanken mit den Bauern- 
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aufftänden deutlicher al3 alles Andere. Es heißt nämlich dajelbit in 
der Vorrede: „ES find jept viele Widerchriſten, die wegen der ver— 
jammelten Bauernihaft das Evangelium zu ſchmähen Urjadhe nehmen 
und jagen: das find die Früchte des neuen Evangeliums, niemanden 
gehorjam jein, an allen Orten fich emporheben und aufbäumen, mit 
großer Gewalt zu Hauf laufen lafjen und ſich rotten, geiftliche und 
weltlihe DObrigfeit zu reformiren, augzureuten, ja vielleicht gar zu 
erichlagen !" Gegen dieje Anjchuldigungen vertheidigen fich die Bauern, 
indem fie jagen, „gerade, weil jie nad) dem reinen Evangelium leben 
wollten, hätten fie dieje Artikel verfaßt.” Es war aljo ihnen oder 
wenigitens ihren Führern durchaus Elar, wie die neue Lehre zu den 
ausgegebenen 12 Artikeln und ihren Forderungen jtehe; obgleich jie 
ja, wie leicht zu begreifen, ihre Berechtigung zu den Forderungen 
nit aus dem reinen Evangelium herzuleiten oder zu begründen ver: 
mochten, troß der vielen citirten Bibeljtellen. Mit der Bibel haben 
die Anſprüche der Bauern, jo berechtigt fie vom allgemeinen menjch- 
lihen Standpuncte aus noch immer in Wahrheit find und bleiben, 
äußerjt wenig zu thun und fonnten nad der Zeitlage nicht ohne 
Zufammenrottung und gewaltſames Handeln zur Verwirklichung ge— 
langen. Die zmweifelloje Weberzeugung, daß von der Entwerfung der 
12 Artikel bis zur Ausführung derjelben ein großer von Blutvergießen 
begleiteter Schritt zu thun fei, haben die Verfaſſer der 12 Artikel jehr 
wohl gehabt, denn fie juchen dieje Erfenntniß nicht ohne Gewandt: 
heit hinter einer gemäßigten Sprache zu verbergen und durch das 
Borgeben zu bemänteln, ftreng nach dem reinen Evangelium leben 
zu wollen. Die Artikel jelbjt enthalten nur im Anfange und am Ende 
Anklänge an die hl. Schrift und gerade dieje Anklänge find neue 
Zuthaten, durch die Reformation erzeugt — alles Uebrige ijt Trabi: 
tion. Die Bauern forderten im 1. Artikel das Recht, ſich ihre dhriit: 
lihen Lehrer ſelbſt zu bejtelen und fie auch ſelbſt abzujegen, denu 
fie wollen das Evangelium ohne Zuthaten von Menſchenlehren und 
Menichengeboten. Diejer Artikel harakterifirt jo jharf den Zuſammen— 
bang mit der Reformation, daß er unleugbar wird, und beweist zu: 
glei) die ungeheuere Begriffsverwirrung, weldhe die Reformation mit 
ihrer Predigt vom reinen Evangelium, das ohne menjchliche Zuthaten 
fein jollte, in den Köpfen des Volkes angerichtet hatte. Die Verhält: 
nifje der katholiſchen Urkirche, in welcher allerdings das Volk, die 
Gemeinde, einen Einfluß auf die Ernennung der Priejter, der Ge: 
meindeälteiten, bejaß, feineswegd aber auf die Entwidelung und 
begriffliche Feitftellung des dogmatiſchen Lehrinhaltes der Predigt, 
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waren ganz andere, als fie im 16. Jahrhundert beftanden, in welchem 
man die Forderung aufitellte, die Gemeinde ſolle über die Reinheit 
der Lehre enticheiden. Welch eine Duelle von nie ruhenden Streitig- 
feiten ift nicht gerade dieſe Forderung, der Angelpunct der theoretiſchen 
Reformation, bis auf den heutigen Tag geworden! — Alle folgenden 
Artikel jind rein weltliher Natur: Abſchaffung der Leibeigenichaft, 
Antheil an Jagd, Fiicherei und Waldnugung, Rüdführung der Frohn- 
den und Laſten auf den alten Fuß, Gerechtigkeit im Gerichte — alles 
Forderungen, deren Berechtigung unleugbar ift. Zuletzt forderten die 
Bauern, man folle ihnen beweifen, daß ihre Artikel zu Unrecht auf: 
gejtelt jeien, und für den Fall, daß diefer Beweis erbracht würde, 
erklärten fie fich bereit, diejelben aufzugeben; aber als Prüfſtein follte, 
wohlgemerkt, die hl. Schrift gelten, welcher aljo hiermit auf einmal 
die merkwürdige Eigenſchaft verliehen wurde, ald Staat3:Grundgejeß- 
buch zu dienen, ein Gedanke, eben jo abjurd, wie der andere, bie 
Bibel als Lehrbuch der Geologie und Ajtronomie zu gebrauchen. 
Könnte man nun doch glauben, die 12 Artikel ftänden nicht in 
einem jo Haren Zufammenhang mit der Reformation, jo zeugt das 
Verhalten der Bauern furz nach Veröffentlichung derſelben unwider— 
leglih, wo fie den Stüß- und Mittelpunct ihrer Beftrebungen juchten : 
fie jchidten ein Exemplar an Luther und forderten ihn auf, ſich be- 
ftimmt darüber zu erklären. Da aber jchon früher der Vorwurf gegen 
Luther laut geworden, er predige Aufruhr fund ſowohl die Fürften 
al3 die Bauern in ihm einen Bertheidiger ihrer Rechte und Anjprüche 
erblidten, jo ſtand er jetzt zwijchen zwei Feuern und mollte es mit 
feinem verderben. Von den Forderungen der Bauern waren einige 
gerecht, das jah er, jogut wie jeder vorurtheilsfreie Mann, ein, aber 
alles konnte er nicht mehr zugeftehen, da er jelbjt früher gegen Hein: 
rich von Einfiedel, der die Bauernſchinderei für eine Sünde anfah, 
behauptet hatte, „der gemeine Mann müfle mit Bürben belajtet wer: 
den, jonjt werde er zu muthmillig.” Die "freie Predigt des Evange— 
liums mußte er eben jo zugejtehen, denn fie war jein Lojungswort 
und ihre Leugnung hätte jein Anjehen beim Volke in Nichts zerrinnen 
lafjen und feine Anitrengungen zur Unfruchtbarkeit verdammt. ALS 
DOppofitionsführer gegen die jo verhaßte Geiftlichkeit war Luther bei 
den Bauern populär und jeder mögliche Abfall von feinen bisherigen 
Grundjägen hätte ihn und alles ſchon Gejchehene der Schande preis 
gegeben. Billigte er die 12 Artikel, fo ftanden die Fürften mit dem: 
jelben Rechte gegen ihn als den Aufruhrprediger. Aber Luther glaubte 
mit Geſchick zwiſchen Scylla und Charybdis hindurchzukommen: er 
erließ eine Vermahnung an die Fürjten und zugleid) an die Bauern. 
Den Fürſten, d. h. den geiftlihen und den ihm verfeindeten weltlichen, 


Suther gegen die Fürften. 633 


jpielte er ziemlich grob mit, indem er fie als die Beranlaffer der 
Bauern-Unruhen hinftellt: ') „Erftlih mögen wir, fagte er, Niemand 
auf Erden danken ſolches Unraths und Aufruhrs, denn euch Fürften 
und Herren, jonderlich euch blinden Biſchöfen, tollen Pfaffen und 
Mönchen, die ihr noch heutiges Tages verftocdt, nicht aufhöret zu 
toben und zu wüthen wider das hl. Evangelium, ob ihr gleich wiſſet, 
daß e3 recht ift, und auch nicht widerlegen könnet; dazu im welt: 
lihen Regiment nicht mehr thut, denn daß ihr ſchindet und fchakt, 
euern Pracht und Hochmuth zu führen, bis der arme Mann nicht 
fann noch mag länger ertragen. Das Schwert iſt euch auf dem Halſe; 
noch meinet ihr, ihr fißet jo feft im Sattel, man werde euch nicht 
mögen ausheben. Solche Sicherheit und verjtodte Vermeffenheit wird 
euch den Hals brechen; das werdet ihr fehen. Sch hab's euch zuvor 
vielmals verkündigt, ihr jollt euch hüten vor dem Spruch Palm 
107, 40: Er ſchüttet Verachtung über die Fürften! Ihr ringet dar: 
nad und wollt auf den Kopf geichlagen fein, da hilft fein Warnen 
noch Vermahnen für. — Denn das jollt ihr willen, lieben Herren, 
Gott ſchaffet's alfo, daß man nicht kann noch will, noch foll eure 
MWiütherei die Länge dulden. Ihr müfjet anders werden und Gottes 
Worte weihen. Thut ihr's nicht durch freundliche, millige Weife, fo 
müſſet ihr’3 thun durch gewaltige und verderblihe Unmeife. Thun's 
diefe Bauern nicht, jo müſſen es andere thun. Und ob ihr fie alle 
ſchlügt, jo find fie noch ungeichlagen, Gott wird andere erwecken; 
denn er will euch jchlagen und wird euch ſchlagen. Es find nicht 
Bauern, die fich wider euch jegen: Gott iſt's jelber, der jet ſich wider 
euch, heimzujuchen eure Wütherei. Es find etliche unter euch, die 
haben gejagt, fie wollen Lande und Leute daran jegen, die Lutheriſche 
Lehre auszurotten. Wie dünket euh? Wenn ihr eure eigenen Pro: 
pheten wäret gewejen, und wären ſchon Land und Leute hintangejegt ? 
—- Wenn ich Luft hätte, mich an euch zu rächen, jo möchte ich jetzt 
in die Fauft lachen, und den Bauern zujehen oder mich auch zu ihnen 
ſchlagen und die Sachen helfen ärger machen. Aber da foll mich mein 
Gott vor behüten, wie bisher. — Iſt euch nun noch zu rathen, fo 
weit ein wenig um Gottes willen dem Zorn. Einem trunfenen 
Mann foll ein Fuder Heu weichen; wie viel mehr jollt ihr dag To— 
ben und ftörrige Tyrannei lafjen und mit Vernunft an den Bauern 
handeln, al3 an den Trunfenen oder Irrigen. Fahet nicht Streit 
mit ihnen an, denn ihr wiſſet nicht, wo das Ende bleiben wird. 
Sucht's zuvor gütlich, weil ihr nicht mwifjet, was Gott thun will, auf 
daß nicht ein Funken angehe und ganz Deutſchland anzünde, daß 
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Niemand löſchen könne. Unſere Sünden ſind da vor Gott, derhalben 
wir ſeinen Zorn zu fürchten haben, wenn gleich nur ein Blatt rauſchet, 
ſchweige denn, wenn ein ſolcher Haufe ſich reget. — Sie haben zwölf 
Artikel geſtellet, unter denen etliche ſo billig als recht ſind, daß ſie 
euch vor Gott und der Welt den Glimpf nehmen und den 107. Pſalm 
V. 40 wahr machen, daß ſie Verachtung ſchütten über die Fürſten. 
Ich hätte wohl andere Artikel wider euch zu ſtellen, die gemein Deutſch— 
land und Regiment betreffen, wie ich gethan habe in dem Bud an 
den Deutjchen Adel, da wohl mehr an gelegen wäre. Aber weil ihr 
die habt in den Wind gejchlagen, müßt ihr nun ſolche eigennüßige 
Artikel hören und leiden, und geſchiehet euch eben recht, als denen 
nicht zu jagen ift. Den erjten Artikel, da jie begehren dad Evange— 
lium zu hören und dag Recht einen Pfarrherrn zu erwählen, könnt 
ihr nicht abjchlagen mit einigem Schein. Wiewohl der eigene Nutz 
mit unterläuft, daß fie vorgeben, ſolchen Pfarrherrn mit dem Zehn: 
ten zu erhalten, der nicht ihr ift, jo ijt doc das die Summa, man 
jolle ihnen das Evangelium lafjen predigen. Damider kann und fol 
feine Oberkeit. Ja DOberfeit kann und foll nicht wehren, was Jeder— 
mann lehren und gläuben will, es jei Evangelium oder Zügen; es 
ift genug, daß fie Aufruhr und Unfrieb zu lehren wehren. Die an- 
dern Artikel, jo leibliche Beſchwerungen anzeigen, als mit dem Leibfall, 
Aufſäße und dergleihen, find ja auch billig und recht; denn Oberkeit 
nicht darum eingejeßt ijt, daß fie ihren Nutz und Muthmwillen an den 
Unterthanen ſuche, jondern Nuß und das Beite verjchaffe bei den 
Unterthänigen. Nun ift’3 ja nicht in die Länge träglich, jo zu ſchatzen 
und zu jhinden. Was hilft's, wenn eines Bauern Ader jo viel Gul— 
ven als Halmen und Körner trüge, jo die Oberfeit nur deſto mehr 
nähme und ihren Pracht damit größer machte, und das Gut jo hin- 
ſchlauderte mit Kleidern, Frejlen, Saufen, Bauen, und vergleichen, 
al3 wäre es Spreu? Man mühte ja den Pracht einziehen und das 
Ausgeben jtopfen, daß ein armer Mann auch etwas ausgeben könnte.“ 

Den Bauern gab Luther nun ebenfalls gute Worte, nachdem er 
durch tüchtiges Losziehen gegen die Fürften jich ein williges Ohr für 
eindringlihe Vermahnung geihaffen zu haben glaubte. Er jagt:') 
„Ihr habt bisher, lieben Freunde, vernommen, nicht anders, denn daß 
ich befenne, es jei leider allzuwahr, daß die Fürften und Herren, jo 
da3 Evangelium zu predigen verbieten, und die Leute jo unerträglich 
bejhweren, werth find und wohl verdienet haben, daß jie Gott vom 
Stuhle ftürze, als die wider Gott und Menſchen ſich höchlich verfün- 
digen; jie haben auch feine Entichuldigung. Nichts deſto weniger ijt 
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euch wohl vorzufehen, daß ihr eure Sahen mit gutem Gewifjen und 
Recht vornehmt. Denn wo ihr gut Gewiſſen habt, jo ijt bei euch das 
tröftliche Vortheil, daß euch Gott wird beiftehen und hindurch helfen. 
Und ob ihr gleich eine Zeit lang unterläget und darüber den Tod 
littet, jo gewönnet ihr doch zulegt, und würde die Seele ewiglich mit 
allen Heiligen erhalten. Habt ihr's aber nicht Recht, noch gut Ges 
wiſſen, jo müfjet ihr unterliegen; und ob ihr jchon zeitlich gewönnet 
und alle Fürjten erjchlüget, doch zulegt an Leib und Seele verloren 
werden. Darum ijt euch hie nicht zu jcherzen, es gilt Leib und Geele 
auf ewiglich auf euerer Seiten. Und ijt am meiſten das wahrzu— 
nehmen, und mit allem Ernſt darauf zu jehen, nicht alleine, wie 
mächtig ihr feid, und wie groß Unrecht jene haben, jondern, wie gut 
Recht und Gewiſſen ihr habet. Derhalben ift meine freundliche brü— 
derliche Bitte, lieben Herren und Brüder, jehet ja zu mit Fleiß, was 
ihr machet, und gläubet nicht allerlei Geijtern und Predigern, nad): 
dem ber leidige Satan jet viel wilder Rottengeifter und Mordgeifter 
unter dem Namen des Evangelii hat erwedt und damit die Melt 
erfüllet.“ Hierauf eifert er zuerjt dagegen, daß fie fich eine chriftliche 
Rotte und Vereinigung nennen, und vorgeben, nach göttlihem Rechte 
fahren und handeln zu wollen. Gott babe verboten, jeinen Namen 
unnüglich zu führen, und die, jo die thun würden, mit harten 
Strafen bedroht; daß fie aber joldhe feien, die Gottes Namen un- 
nüglich führeten uud jehändeten, ſei leicht zu beweiſen, da Chrijtus 
verfündige: Mer das Schwert nimmt, ſoll durch's Schwert um: 
fommen; und Paulus: Eine jegliche Seele joll der Oberfeit unter: 
than jein mit Furcht und Zittern. Der Einwand aber, daß die 
Dberkeit zu böje und unleiblich ſei, das Evangelium nicht zulafjen 
wolle, allzuhart in zeitliher Güter Beſchwerung drüde und aljo an 
Leib und Seele verderbe, entihuldige feine Notterei noch Aufruhr. 
Natürliches und göttliches Recht jtimme darin überein, dag Niemand 
fein eigner Richter fein noch ſich jelbit rächen möge „Die Rache 
ift mein, ich will vergelten, jpriht der Herr. Nun möget ihr ja 
nicht leugnen, daß euer Aufruhr fich dermaßen hält, daß ihr euch 
jelbjt zu Richtern macht, und euch jelbft rächen und fein Unrecht leiden 
wollt. Sollt ihr nun bejtehen mit eurem Vornehmen, und habt doch 


‚ beide göttlih und chriftlih Recht im alten und neuen Teftament, 


auh das natürlide Recht wider euch, jo müſſet ihr einen neuen 
jonderlihen Befehl von Gott aufbringen, mit Zeichen und Wundern 
beitätigt, der euch joldhes zu thun Macht gebe und heiße. Sonft wird 
Gott fein Wort und Ordnung nicht jo lafjen durch eueren eigenen 
Frevel brechen; jondern weil ihr göttlich Recht rühmet, und dod) 
dawider fahret, wird er euch, als die jeinen Namen zu Schande führen, 
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gar greulich fallen und ftrafen Lafjen, und dazu emwiglich verdammen. 
Denn bie gehet e8 auch nad) dem Spruch Ehrifti, daß ihr den Splitter 
in der Dberfeit Augen fehet, und jehet den Balken nicht in euerem 
Auge. Item nad dem Sprud St. Pauli, Römer 3, 8. Laffet uns 
Böjes thun, auf daß Gutes darnach fomme, welcher Verdamniß billig 
und Recht ift. Denn die DOberkeit thut unrecht, das ift wahr, daß 
fie das Evangelium wehret und bejchweret euch mit zeitlihem Gut. 
Aber vielmehr thut ihr unrecht, daß ihr Gottes Wort nicht allein 
wehret, jondern aud mit Füßen tretet, und greift ihm in feine Ge— 
walt und Recht, und fahret au über Gott. — Könnet ihr nicht 
denken oder rechnen, lieben Freunde, daß, wenn euer Vornehmen follte 
recht fein, jo würde ein jeglicher wider den andern Richter werben, 
und feine Gewalt noch Oberfeit, Ordnung noch Recht bleiben in der 
Welt, jondern eitel Mord und Blutvergießen. Denn jobald er jähe, 
daß ihm Jemand unrecht thäte, würde er zufahren und felbft ihn 
richten und trafen. Sit nun das unbillig und nicht zu leiden von 
einer einzelnen Berjon, fo ift es auch von feinen Rotten noch Haufen 
zu leiden. Und wie wollt ihr thun, wenn in eurer Rotte ſich anfinge 
jolher Frevel, daß fich ein jeglicher wider den andern feet, ich jelbit 
rächet an feinem Beleidiger? Wollt ihr's auch leiden? Würdet ihr 
nicht jagen, er follte andere lafjen richten und rächen, die von euch 
gejegt wären? Wie wollt ihr denn vor Gott und der Welt beftehen, 
daß ihr euch ſelbſt richtet und rächet, ja wider eure Oberkeit, von 
Gott verordnet?” Dies alles, fährt er fort, jei bloß gemeines gött- 
liches und natürliches Necht, da3 auch von Heiden, Türken und Juden 
gehalten werden müſſe. Der Chrijt aber ſei noch beſonders durch 
das chriftliche evangelifche Necht verpflichtet, welches enthalten fei in 
dem Spruche Chriſti: Ihr follt nicht widerftehen dem Uebel; jondern 
wer dich zwingt eine Meile Wegs, mit dem gehe zwo. Und wer dir 
den Mantel nimmt, dem laß auch den Rod. Und wer dich auf einen 
Baden jchlägt, dem halte den andern auch dar. An diefem Spruche 
greife ein Kind wohl, daß chriftlich Necht fei nicht, ſich ſträuben wider 
Unrecht; nicht, zum Schwerte greifen; nicht, fich rächen: jondern da— 
bingeben Leib und Gut, daß es raube, wer da raube. „Wir haben 
doch genug an unferm Herrn, der und nicht lafjen wird, wie er ver: 
heißen hat. Leiden, Leiden, Kreuz, Kreuz, ift des Chriſten Recht, 
dieß und fein andere.” Um aber dem Einmwurfe zuvor zu kom— 
men, daß er jelbit gegen eine für unrechtmäßig erklärte Gewalt 
fich aufgelehnt habe, ftellte er fein Verfahren ganz als Beijpiel 
des Gegentheils auf. „Es hat Papſt und Kaiſer wider mich ge: 
tobt. Nun, womit babe ich's dahin gebradt, daß, je mehr Papſt 
und Kaifer getobet haben, je mehr mein Evangelium fortgegangen 
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ift? Ich Habe nie ein Schwert gezudt noch Rache begehrt; ich habe 
feine Rotterei noch Aufruhr angefangen, jondern der weltlichen Ober: 
feit, auch der, jo das Evangelium und mid verfolget, ihre Gewalt 
und Ehre helfen vertheidigen, jo viel ich vermocht. Aber damit bin 
ich blieben, daß ich's Gott gar heimgejtellt und allezeit auf jeine 
Hand trogiglich mich verlafjen habe. Darum hat er mich, zu Troß 
dem Papſt und allen Tyrannen, nicht allein bei dem Leben erhalten, 
(welches viele und billig für ein groß Wunder anjehen, und ich jelbit 
auch befennen muß) jondern mein Evangelium immer lafjen viel und 
weiter zunehmen. Nun fallet ihr mir darein, wollet dem Evangelio 
helfen und jehet nicht, daß ihr's damit auf's allerhöhejte hindert 
und verdrudt.” 

Doch dag war alles in den Wind gejprochen und die Angelegen- 
heit war nicht mehr gütlich beizulegen, da die Führer gegen Luther 
wütheten und ihn einen Bauernfeind nannten. In Schwaben und 
Franken, von Lothringen bis nad Salzburg brach der Aufſtand los, 
Sm März rottete Karljtadt die Bauern an ver Tauber zuſammen. 
Die Grafen von Hohenlohe mußten fi anſchließen. Der „ſchwarze 
und der helle Haufen“ rüdten vor Weinsberg, wo Graf Helfenftein 
und 70 Ritter über die Klinge jpringen mußten. Die Gattin bes 
Helfenjteiners, eine natürlide Tochter des Kaiſers Mar, flehte mit 
ihrem Kinde auf dem Arme um ihres Gatten Leben; umfonft, fie 
wurde gemißhandelt und nad Heilbronn gebracht. Dieje Greuelthat 
mußte Luther enttäujhen; er jchrieb denn auch jofort „wider die 
räuberiihen und mörderiſchen Bauern“, forderte die Fürſten und 
Herren auf, die Bauern todtzujchlagen: alle Teufel aus der Hölle 
jeien in diejelben gefahren, jo daß die Hölle leer jtände; welder Bauer 
erichlagen würde, der jei des Teufels, ein ewiger Höllenbrand; bie 
Obrigkeit habe aber ein gutes Gewiſſen, und wer auf ihrer Eeite 
erſchlagen werde, der jei ein Martyrer; der Pöbel wolle mit Gewalt 
regiert fein u. j.w. — Erasmus von Rotterdam warf den Bauern: 
aufftand auf Luthers Edhuld und Kaſpar von Schwentfeld jagte, 
Luther habe das Vol aus Aegypten (Papſtthum) durch das rothe 
Meer (Bauernkrieg) geführt, aber in der Wüſte jigen lajjen. 

Bald näherte ſich der Aufitand dem trieriichen Gebiete und Kur: 
fürft Richard wurde von jeinen verbündeten Freunden und Nachbarn 
um Hülfe angegangen. Pialzgraf Ludwig* und der Statthalter des 
mainzer Erzitiftes, Graf Wilhelm von Hohenjtein, Biſchof von Straß: 
burg, baten um dringenden Beijtand. Richard fürchtete, die Soldaten 
möchten mit den Bauern gemeinjame Sache machen, und wollte vor: 
ber mit Ludwig fich bejprehen. ALS diejer aber die Schandthat in 
Weinsberg meldete, jhidte Richard jofort 65 Reiter unter Georg von 
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der Leyen nach der Pfalz und forderte durch Ausſchreiben vom 25. 
April jeine ſämmtlichen Lehnsmannen unter die Waffen. Zugleich 
erjuchte er den Kurfürft von Köln und den Herzog von Jülich, fich für 
des Adels und der Fürften Sache zu bewaffnen. Der Kurfürft und 
der Herzog verhießen Reiteriharen. Richard jhidte nun zur Aus: 
bebung des Fußvolfes in die Aemter des Erzitiftes. Indeſſen liefen 
dringende Schreiben feiner Verbündeten um Hülfe ein, Richard wollte 
zunächit den Rhein ſchützen, aber der Landgraf vermochte ihn, ihm 
gleih einen Trupp gegen die aufftändifchen hersfelder und fulbaer 
Bauern zuzujenden, wenn auch Richard jelbit jeine Leute jehr noth- 
wendig braudte. Der Aufruhr hatte fich ſchon über das Gebiet von 
Saarbrüden verbreitet und fam dem Saarthale nah; Bliescaftel 
war bereit3 gefallen und St. Wendel wurde bedroht. Der Erzbifchof 
ſchrieb an die Bürger des legtern Städtchen und legte ihnen die 
neuerdings zugemwendeten MWohlthaten ans Herz, um fie zur Tapfer: 
feit und dem nöthigen Widerjtande anzufeuern, 29. April. 

Inzwiichen glaubten die beiden Städte Boppard und Oberweſel, 
den Augenblid benugen zu können, fich der alten Reichöfreiheit wieder 
zu bemächtigen, und da wegen der letzten Fehde das Volk fehr ge: 
drüdt war, ſezte man den alten Rath ab uno wählte einen neuen, 
aus neun Mann bejtehend. Da Rihard nicht in der Lage war, etwas 
dagegen zu thun, jo ließ er fie ruhig gewähren, Artikel aufitellen, 
Beitimmungen über Zinsablöjung, Erbberehtigung natürlicher Kinder 
u. |. w. treffen und beftätigte fie jogar, 4. Mai, für die Oberweſeler; 
den Boppardern geftattete er den neuen Rath, weil er ben beiden 
Städten jede Veranlafjung, fih an dem rheingauiſchen Aufruhr zu 
betheiligen, nehmen wollte. Als er aber nachher fiegreich zurückgekehrt 
war, zwang er fie, alle die Briefe wieder herauszugeben und brachte 
die Dinge wieder auf den alten Stand zurüd.") 

Als alles zum Ausmarfche bereit ftand, hielt der Kurfürft Muftes 
rung und am 14. Mai rüdte die Neiterei von Goblenz aus, 800 
Mann ftark; zwei Tage jpäter folgten 1200 Fußknechte in drei Com: 
pagnieen, meift Veteranen aus den niederländijchen Kriegen. Er jelbit 
begab fih zum Pfalzgrafen von Ehrenbreitjtein aus, von wenigen 
Getreuen begleitet, und ritt auf dem Hunsrüd über Schöned, Kreuz: 
nah, Alsheim auf Heidelberg zu, wo er glüdli) anfam. Dort wartete 
auf feine Hülfe Biihof Konrad von Würzburg, der dur den Auf: 
ftand verjagt war. Otto Heinrich, Ludwigs Oheim, ſtand dajelbit mit 
einer kriegsbereiten Schaar. Im Krieggrath wurde bejchlofien, zuerit 
die Umgegend von Speier zu jäubern. Dort hatten die Aufſtändiſchen 
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den Bogt des Biſchofs von Speier, den Bfalzgrafen Georg, den Junker 
Johann von Bühel und den pfälzishen Marihall zum Weichen ge: 
bracht, da ein Theil ihrer Leute zu den Bauern überging. Georg 
floh nad) Heidelberg zum Kurfürjten, feinem Bruder, und die Bauern 
nahmen inzwijhen Bruchſal, Udenheim, Rothenburg, Kißlau u. a. 
Drte ein. 

Am 23. Mai rüdten die Fürften von Heidelberg aus: die Kur: 
fürften Pfalzgraf Ludwig und Erzbifchof Richard von Trier, der 
Bilhof von Würzburg, Herzog Otto Heinrid, mit 2000 Reitern und 
6000 Fußknechten. Unter den commandirenden DOfficiren werden ge: 
nannt: Marjchall Wilhelm von Habern, Peter von Ehrenberg, Schent 
Eberhard von Erbach, Nheingraf Johann; hinter diefen fam der trieri- 
ihe Zug mit 300 Pferden zu 11 Gliedern geordnet, dann die Yülich- 
ihen und Eleve’ichen mit 250 Pferden. Außerdem hatte der Pfalzgraf 
noch 200 cleve'jche Reiter zu Alzei liegen; 250 Reiter ftanden unter 
dem Commando des Dietrih von Schönberg, 3000 Fußknechte unter 
Leonhard von Schwarzenberg. Der Zug ging nad dem Süden, wo 
die Aufftändiichen dem Marjhall Wilhelm von Habern fi nicht 
ergeben wollten, jondern den Fleden Maljch mit Gräben und Schanzen 
nicht ungejhidt umzogen hatten; ebenjo war e8 im Fleden Rothen- 
burg geihehen. Der Pfalzgraf, vor Mali angelommen, ließ einige 
Schüſſe abfeuern, jodann jtürmen und das Dorf verbrennen; die 
trieriihen Truppen gingen bier voran. Alles Männliche wurde er: 
ihlagen, Kinder ausgenommen. Nun ging es auf Rothenburg zu 
und Kißlau, die belagert und eingenommen wurden. Ein Edelmann, 
Hans von Dalheim, der in Rothenburg gefangen, wurde nach Heidel- 
berg abgeführt. Am ChriftisHimmelfahrtstage, 25. Mai, ergab ſich 
Bruchſal nah Furzer Belagerung und überlieferte die angeblichen 
Rädelsführer. Ein Prediger Anton Eijenhuth wurde mit einigen 
andern Gefangenen hingerichtet. Für die Nemter Bruchfal, Udenheim, 
Rothenburg, Kißlau und Grünau wurde 40,000 Gulden Strafe aus: 
geichrieben. Bon Bruchſal ging es nad) Hildbah und Fürfeld, und 
hier vereinigten fi) die Streitkräfte des Bundes, die vom Bodenfee 
berfamen, mit dem Heere des Pfalzgrafen unter Georg Truchſeß Frei: 
herr zu Waldburg, Froben von Hutten, Rudolf von Ehingen, 29. 
Mai. Das vereinigte Heer belief ſich jet auf etwa 8000 Fußknechte 
und 2500 Reiter. Nedarjulm fand man verſchloſſen; es wehrte ſich 
tapfer, ergab fich aber bald und einige Anführer wurden hingerichtet. 
Auch Dehringen wurde eingenommen und den Bauern bis Krautheim 
nachgeſetzt, ohne ihnen jedoch viel anzuhaben, da fie 6000 Mann 
ftart und mit Geſchütz gut verfehen waren. 
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Jetzt kam die Kunde in das verbündete Lager, daß der Ritter 
Götz von Berlichingen, der mit der eifernen Hand, ein echter Raub: 
rıtter, an der Spite der Bauern ftehe. Anfänglich hatte Gög ji) 
geiträubt, die ihm von den Bauern zugedachte Oberfeldherrn : Stelle 
anzunehmen; allein, auch von den Gegnern des Bauernjtandes darum 
gebeten, weil er fo viel Unglüd verhüten könnte, gab er nad. Neben 
ihm beftand nun noch zu Heilbronn ein jogen. Bauernrath, der die 
bödhite Leitung hatte. Hätten die Bauern den Vorſchlägen des Ber: 
lihingen gefolgt und nit Zeit und Kraft an die Beichießung und 
Unterminirung des würzburger Schlofjes verſchwendet, jtatt den heran— 
nahenden Verbündeten entgegen zu gehen, jo hätte jich die Sache viel- 
leicht befjer und günftiger für fie und Deutſchland gejtaltet. Würzburg 
widerjtand und die Verbündeten hatten vor, dahin zu ziehen. Eine 
Meile von Königshofen an der Tauber traf man am 2. Juni Die 
Bauern, 7000 Mann ftarf, welde, als fie die Necognoscirungs: 
abtheilungen fahen, jählings aufbrahen und die Wagenburg jammt 
Geſchütz — 47 Stüd — zurüdließen. Unter den flüchtigen Bauern, 
deren Anführer Göß bald entfloh, wurde eine gräulicde Megelei voll: 
führt — ein Schweinha gar waidlich, jagt ein Augenzeuge. Truchſeß 
wurde verwundet. Von einem Haufen, der 300 Mann jtarf war, 
erihlugen die trierifhen Veteranen gegen 100, den Reſt nahmen 
fie gefangen, allerdings nicht ohme verzweifelte Gegenmwehr in einem 
fünfjtündigen Kampfe; der trieriihe Hauptmann Theobald Maurer 
war im Kampfe gefallen. Noch an demjelben Tage wurde Mergent- 
heim, Biichofsheim, Grünfeld und andere Dörfer eingenommen. 

Auf Pfingſten, 4. Juni, brach das Lager auf und begegnete einem 
Bauernhaufen, der, durch eine falſche Siegesnahricht getäufcht, den 
bei Königshofen inzwilchen gejchlagenen Freunden zu Hülfe fommen 
follte, aber gleichfalls in wilder Flucht davoneilte. Nun wurde Schloß 
Ingoljtadt geftürmt und die Bauernbefagung niedergehauen, 36 Stüd 
Gejhüpe. erobert. Vor Würzburg angelommen, unterhandelten die 
Fürften mit den Einwohnern und zogen in die Stadt ein. Nachdem 
jtrenges Gericht gehalten und einige hingerichtet waren, blieben bie 
Verbündeten acht Tage dort Liegen. Kurfürft Richard gab durch 
Schreiben von Mittwoh nah Pfingiten, 7. Juni, feinen Räthen in 
Coblenz Kunde von dem Vorgefallenen und ordnete ein Dankfeſt an. 

Aber im Rüden der Verbündeten war der Aufitand neuerdings 
entbrannt. Der mainzer Statthalter, Biihof Wilhelm von Straß- 
burg, kam im Lager vor Würzburg an und bat um Hülfe, da bie 
Tumultuanten ihn und das Domcapitel gezwungen, einige ber vor: 
gelegten Artikel zu unterjchreiben. Auch von jenjeit3 des Nheines 
famen Hülferufe und der Pjalzgraf mußte fih vom Truchjeß trennen 
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und in fein Land zurüdeilen. Bei Oppenheim ging er über den 
Rhein und traf bei Dalsheim 7000—8000 Bauern, die das Dirm: 
fteiner Schloß erobert und den Vogt erwürgt hatten. Der Schent 
Eberhard von Erbad) und Marſchall Wilhelm von Habern gingen 
voraus, der Kurfürft mit dem Gros der Armee folgte nad, fand bie 
Bauern aber nicht in Dalsheim, jondern erjt bei Pfeddersheim. Der 
Angriff wurde auf den folgenden Tag verjchoben, aber die Bauern 
rüdten plögli heran und fo war man zur Annahme der Schladht 
genöthigt. Die trierifchen, mainzifhen und jüliher Truppen waren 
in erſter Schladhtreihe. Die Bauern machten eine Schwenfung und 
griffen dad Gros an, von dem fie mit einigen Falconetihüfjen em— 
pfangen wurden. Sofort wandten fie um hinter Pfeddersheim und 
e3 wurden ihrer gegen 4000 niedergemacht. Tags darauf ergab ſich 
das Städtchen. In den nun folgenden Ereigniffen um Pfeddersheim 
ſuchte ein Bauernhaufe zu entfliehen und auf das dadurch entftandene 
Gemetzel bezieht fich die Angabe Sleidans, Richar d habe hier Bauern 
mit eigener Hand niedergejtoßen. Der obengenannte Augenzeuge jagt 
aber ausdrüdlih, daß die Fürften dem Niederftehen Einhalt ge— 
than hätten.') 

Nach einer furzen Raft wurde das Verfahren gegen die Auf: 
ſtändiſchen fortgejegt: Frensheim, Neuftadbt a. d. Hardt, wo ber 
trierijche Zug zu Winzingen lag, Godramftein, Maifeld, Selz und 
andere Ber sag eingenommen und gebrandihagt. Am Samstag, 
8. Juli, wurde Weifjenburg beſchoſſen. Tags darauf erjhienen im 
Lager zwei Abgejandten des faiferlihen Regiments, Graf Dietrich 
von Manderſcheid und Fri von Lindbah, mit andern Herren, und 
wollten unterhandeln, während die Kanonade fortvauerte. Am Dins- 
tag Abend ergab ſich die Stadt, in welche die fiegreihen Fürjten 
Mittwochs Morgens ihren. Einzug hielten. Von der Beute erhielt 
Richard eine jchöne neue Karthaune nad) neuem Modell, fäuberlich 
gearbeitet, und eine gute Halbichlange überließ der Kurfürft dem 
Grafen Ludwig zu Beldenz. 

Nahdem der Aufitand jo niedergeworfen, trennten fich die Fürften. 
Ein freundlicher Abjchied wurde gemadht und Richard zog durd) 
den Wasgau ab nad) jeinem Erzitift, wo er mit Boppard und Ober: 
wejel abzurechnen gedachte. 

Landgraf Philipp von Helfen war unterbefjen auch mit feinen 
Bauern fertig geworden. In der Schlacht bei Frankenhaujen fielen 
5000 Bauern und ihr Anführer Münzer wurde gefangen genommen 
und nach langen Folterqualen hingerichtet. 


*) Sleidan 1. c. IV p. 115. Vergl. Rhein, int. I 3, 714 flg. Marx, Erzdißceſe 
I 191 lg. 
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150,000 Bauern, jagt Broumwer, fielen in diefen verjchiedenen 
Aufftänden und was war die Folge alles dieſes Unglüdes und Blut: 
vergießend? Härter denn je wurden die Bauern gebrüdt, weil man 
ihnen dadurch den Muth zu neuen Aufftänden nehmen wollte, und 
damit war der Untergang des legten Reſtes bürgerlicher Freiheiten 
eingeleitet, der im dreißigjährigen Kriege in einer allgemeinen Schwäd- 
ung des deutſchen Volkes und Nationalbemußtjeins vollftändig wurde. 

Im trierifchen Erzftift hatten die Stürme des Bauernkrieges 
faum merkliche Wellen geichlagen, fo nahe an feinen Grenzen auch 
das jchaudervolle Drama fich abwidelte. Die von den Städten Dber: 
wejel und Boppard dem Kurfürft im Augenblide der Noth abgerunge: 
nen Zugeftändniffe waren bei der Rückkehr des fiegreihen Kurfürften- 
Erzbifehof3 von geringer Dauer. Am 14. Auguft verzichteten die 
Dbermejeler auf ihre Errungenichaften, ebenfo die Bopparder, und 
bezahlten die Kriegsfteuer oder Aufruhrftrafe. 

Kaijer Karl, durch den Bauernaufftand betroffen, jchrieb einen 
Reichstag nach Augsburg aus für den October, aber der Termin 
mußte auf den 11. November verſchoben werden. Von trieriſcher 
Seite erfchienen Ludwig Furfter und Bernhard Düringer als Ab- 
gefandte Richards; aber der Reichstag kam nicht zu Stande und 
wurde auf den Mai 1526 verfchoben. Mit Sehnſucht, Furt und 
Hoffen ſah man allerjeit3 diefem Reichstage, der zu Speier, 25. Mai, 
eröffnet wurde, entgegen. Kaifer Karl kehrte fiegreich aus der Schlacht 
bei Pavia, 24. Februar 1525, gegen Franz I. von Frankreich aus 
Stalien nah Deutſchland zurüd und allerſeits fürchteten fi bie 
Fürften vor der Uebermacht des Siegerd. England, Frankreich, der 
Papſt, die italienifhen Staaten ſchloſſen fich fefter an einander und 
Frankreich befonders hatte die Aufgabe, feinen bei Pavia gefangenen 
König zu befreien. Karl kam dem allem zuvor und ſchloß mit Franz 
den Vertrag von Madrid, 14. Januar 1526, der letzterem die Frei: 
heit brachte, den er aber nicht hielt, indem er jhon am 22. Mai mit 
dem Papſte ein Bündniß gegen Karl ſchloß. 
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Bei diefer Lage der Dinge glaubten die Anhänger der alten 
Kirchenlehre, Niemand werde es wagen, den Anorbnungen und Be: 
fehlen des Kaiſers zu widerftehen. Die Anhänger der neuen Lehre 
fürdhteten, man werde alles thun, die Reformation zu unterbrüden, 
bejonders da fich dag Gerücht verbreitet hatte, die katholiſchen Fürften 
ſchlöſſen bereits Bündniſſe. Kurfürft Rihard war perfönlich zu 
Speier erſchienen. Bon Seiten des Kaifers, der noch nicht anmwejend 
war, kam der Vorſchlag, das wormſer Edict burchzufegen und Maß: 
regeln zur Verhütung fernerer Aufftände zu treffen. Gegen dieſe 
Abſicht erhoben ſich die Reichsſtädte und die ganze lutherifche Partei, 
zu welcher der Landgraf von Heffen auch übergetreten war. Dagegen 
beharrten die Biſchöfe bei ihrer Weigerung, ohne Papſt und Kaifer 
in den religiöfen Angelegenheiten etwas Endgültiges zu befchließen. 
In Folge der darüber entjtandenen Uneinigfeiten wurden bie Unter: 
bandlungen abgebrodhen und da die politifche Lage bei den noch 
immer drohenden Türkenkriegen ſehr bedenklich war, bemühten fich 
befonders Erzherzog Ferdinand und Kurfürft Richard um Abwendung 
der drohenden Spaltung. E3 wurde ein deutjches Nationalconcil oder 
ein ökumeniſches Concil in Ausficht geftellt, das innerhalb eines Jahres 
feinen Anfang nehmen follte; fjofort werde eine Gejandtichaft an den 
Kaijer abgehen, um ihn zur Rückkehr nad Deutſchland zu bemegen, 
und die nöthigen Vorbereitungen zur Eröffnung des Concils zu 
treffen. Betreff3 der Religion wurde beſchloſſen, daß inzmwifchen bis 
zum Zujammentritt de3 Concils jeder in feinem Lande nad beftem 
Gewiſſen handle. Gleih nah Schluß des Reichstages (27. Auguft) 
traten bie Iutheriihen Fürften zufammen und einigten fi auf Grund: 
lage des zu Torgau zwiſchen dem Kurfürften Friedrih von Sachſen 
und dem Landgrafen Philipp von Heſſen am 4. Mai unterzeichneten 
Bündniſſes und verſprachen, einander beizuftehen, falls auf ihr Be— 
fenntniß unter irgend einem Vorwande ein Angriff gemacht werden 
follte. Auch der Hochmeifter des deutſchen Ordens, Markgraf Albrecht 
von Brandenburg, trat 1527 diefem Bündniß bei, eine Thatjache, 
welche das größte Auffehen erregte. Albrecht erklärte den Orden für 
aufgelöst und behielt das deutſche Ordensland als erbliches Herzog: 
thum Preußen und polnijches Lehen. 

41° 
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Für den December 1526 war wieder eine Verfammlung der 
Kurfürften und einiger anderer weltliher und geiftliher Fürften, ein 
jogenannter Regimentstag, nah Eslingen ausgejchrieben, um eine 
Frage, betreffend die Türfenhülfe, zu berathen. Die endgültige Bes 
ſchlußfaſſung wurde auf Richards Vorſchlag für den Reichstag zu 
Regensburg, 1. April 1527, zurüdgelegt. Auf demjelben erſchien 
Richard jedoch nicht perjönlich, ſondern ließ ſich durch feine Räthe 
Dietrih vom Stein und Michel Staub vertreten. Richard fcheint den 
trieriihen Bürgern nicht recht getraut zu haben, mit denen er ſich am 
25. Februar 1526 verjöhnt hatte. Die Stadt hatte nämlich die Geift- 
lichkeit zu den bürgerlichen Laften und Abgaben heranziehen, fie zur 
Denugung der ſtädtiſchen Mühlen zwingen und ihr nebſt verſchiedenen 
andern Forderungen auch ein Drittel des Opfergeldes abnehmen 
wollen. Das war gejhehen, während der Kurfürjt im Bauernkriege 
abmwejend war. Als aber Richard zurüdkehrte, ftand die Stadt bald von 
ihren Bejtrebungen ab und verjprah urkundlich, nichts dergleichen 
mehr zu unternehmen, bei Strafe des DVerluftes der den trierijchen 
Bürgern durch das ganze Erzitift gewährten Zollfreiheit. Am 16. 
October 1527 ſchloß Richard mit den drei rheinischen Kurfürften ein 
Bündniß wider die aufrühreriihen Unterthanen im Reiche. 

Der Kurfürft von Sahfen und der Landgraf von Heſſen be- 
gannen auf einmal Kriegsrüftungen, 1528, Niemand mußte gegen 
wen. Einige meinten, der Landgraf wolle feine Wahl zum römijchen 
Könige erzwingen, andere glaubten, er habe ſich mit Frankreich ein: 
gelafjen und wolle ein Heer rüften, zur Durchſetzung der protejtanti- 
ihen Forderungen. Noch andere gaben vor, der Landgraf gedente, 
den vertriebenen Herzog Ulrih von Würtemberg, der fich bei ihm auf: 
hielt, in jein Land zurüdzuführen. Die Verbündeten des Landgrafen 
im Bauernkriege, die Kurfürften Rihard und Ludwig, wurden nun 
erfucht, fi) beim Landgrafen nah dem Zwede der Rüftung zu er: 
fundigen und ihm erforberlihen Falles frievlichere Gefinnungen ein- 
zuflößen. Sie erhielten den Beſcheid, der Landgraf gedenke eine ihm 
drohende Gefahr abzuwenden, aber den Angriff abzuwarten und nicht 
den Krieg in feiner Feinde Gebiet hineinzutragen. Bald jollte ſich 
aber die wahre Beranlafjung aufklären. Nachdem gegen einzelne 
Bekenner der neuen Lehre, wie Georg Wagner in München, Leonhard 
Kaiſer aus Waizenkirchen, Peter Flyde und Adolf Klarenbad zu Köln, 
1527, mit dem Scheiterhaufen als gegen Keker vorgegangen worden und 
jih dadurch eine tiefe Mißftimmung unter den Evangelifchen verbreitet 
hatte, erhielt Landgraf Philipp dur Dtto von Pad, einen Beamten 
des Herzogs Georg von Sachſen, Nachricht von einem Bündniſſe, das 
zwiihen König Ferdinand, den Aurfürjten von Mainz und Branben- 
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burg, dem Erzbiſchof von Salzburg, den Bilhöfen von Bamberg nnd 
Würzburg, dem Herzog Georg von Sachſen und den Herzogen von 
Baiern am 12. Mai 1527 zu Breslau, wo Ferdinand die Huldigung 
der ſchleſiſchen Stände empfangen hatte, abgejchlofjen worden jei, um 
die fürftlichen Beſchützer Luther durch einen plößlihen Angriff zu 
Grunde zu richten. Natürlich beſchwerte fich der Landgraf bei jeinem 
Schwager Georg von Sachſen, daß er auch in der Reihe der Feinde 
des Evangeliums ftehe, und rüftete jofort. Nur das Einjhreiten des 
Kurfürften von Sachen vermochte den Landgrafen zurüdzuhalten und 
bei näherer Unterfuhung ftellte fi das Ganze als eine Erfindung, 
höchſtens ala Ausihmüdung einer allgemein gehaltenen Verabredung 
heraus. Beide Fürften erhielten einen Verweis vom Kaiſer; aber 
nebenbei machte der Landgraf noch ein gutes Gejchäft, indem er feine 
angeblihen Kriegsunfoften von 200,000 Gulden mit 100,000 ver- 
gütet erhielt, die von Mainz, Würzburg und Bamberg bezahlt wur: 
ben. Dieſe Abfindung war einzig den Bemühungen Rihards 
zu danken. 

Auf dem Reichdtage, der zu Speier, am 15. März 1529 eröffnet 
wurde, war Richard perfönlich anmwejend. Ehe die Berathung über 
die Türfenhülfe begann, wurden die Religiongangelegenheiten beiprochen, 
weil man auf diefem Gebiete einen Friedensabſchluß für dringlicher 
hielt. Nun hatte fi der Kaifer gegen den Beichluß bes letzten 
Neihtages von Speier, „daß Jeder in Anjehung des Edictes von 
Worms es fo halten folle, wie er e8 vor Gott und dem Kaiſer zu 
verantworten ſich getraue,” jehr heftig ausgelaſſen. Sekt fiel der 
Beichluß der Reihstagscommiflion in der Mehrheit des Reichstags 
dahin aus, daß, weil die Claufel von Speier mißverftanden worden 
fei und zur Entjhuldigung neuer Srrlehren gedient habe, diejenigen, 
weldhe das wormſer Edict bisher gehandhabt, e8 auch ferner thun, 
diejenigen aber, bei denen die neue Lehre entftanden jei, ſich aller 
Neuerung enthalten follten u. ſ. w. Gegen diejen Beichluß proteftir- 
ten die Evangelifhen und erhielten jeither den Parteinamen „Pro: 
tejtanten“, jeit 19. April 1529; ſodann appellirten fie an den Kaijer, 
der ihre Abgefandten in Piacenza jehr übel empfing und vier Wochen 
auf Antwort warten ließ, zulegt jogar „wegen ordnungswidrigen 
Betragens“ in ihrer Herberge feitjegen ließ. 

Den nächſten Reichdtag zu Augsburg, Juni 1530, konnte Richard 
wegen Krankheit oder Altersſchwäche Schon nicht mehr bejuchen, fondern 
Tieß fi damals jomohl wie bei der Krönung Karls, 24. Februar 
besjelben Jahres, durch jeinen Dompropft Johann von Mebenhaufen 
und den Amtmann von Malberg, Dietrich) vom Stein, vertreten. Am 
8. November verjehrieb Karl dem Erzbifchof nochmals das Gehalt als 
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kaiferliher Rath und wies die Rüdftände auf Luremburg unb Bra- 
bant an. Durch Schreiben vom 13. November wurde Richard ein- 
geladen, am 24. December zu Köln zu ericheinen, zur Wahl bes 
römischen Königs. Richard ritt nah Köln, wo Karl mit feinem 
Bruder Ferdinand, dem zukünftigen König, ſchon anweſend war. Da 
Kaifer Karl den Fürften offen erflärte, er werde feinen andern als 
feinen Bruder Ferdinand neben ſich dulden, weil er jo viel außer: 
halb Deutſchlands fein müfje, und er auch feinen geeigneteren Ber- 
treter dazu wiſſe, ließen ihn die Kurfürften erſuchen, lieber jelbft in 
Deutichland zu bleiben. Aber Karl beharrte bei feinem Verlangen und 
der ſächſiſche Kurprinz, als Stellvertreter feines Vaters, erhob Ein- 
ſprache gegen die Wahl eines römischen Königs, weil diejelbe nur 
unfrei fein könne, 29. December. So verjchleppte ſich die Wahl bis 
zum 5. Januar 1531 und an diefem Tage erfolgte fie im Dome zu 
Köln. Am 6. Januar jchloffen die anmwejenden Kurfürften in Perſon 
(Sachſen aljo ausgenommen) ein Bündniß auf zehn Jahre zur Ber: 
theidigung der Königswahl und Aufrechthaltung des Landfriebens. 
Ferdinand wurde zu Aachen gekrönt, 11. Januar, und begab fi nad 
den Niederlanden. 

Richard Fränkelte noch immer; er glaubte mit einem Trunfe 
friſchen Waflers zu Montabaur Gift befommen zu haben. Er ftarb 
endlich zu Wittlih, 13. März 1531, 64 Jahre alt. Zwei Tage hielt 
man feinen Tod geheim und brachte die Leiche am 18. nach Pfalzel. 
Bon da wurde fie nah Trier geihafft und im Dome beigejegt vor 
bem Sreuzaltar. Sein Monument enthält Darftellungen aus dem 
fidingenihen Kriege und dem Bauernaufftand. Einer der Diener 
Richards wurde wegen Verdachts, jeinen Herrn vergiftet zu haben, 
der Folter unterworfen, gejtand aber nichts und man ließ ihn laufen. 
— Bartholomäus Latomus, des Kurfürften Hofdichter, geboren zu 
Arlon, 1485, der aud den fidingenjhen Krieg in eleganten Hera- 
metern befungen bat, hielt die Leichenrede auf Richard und verfaßte 
auch die Grabjehrift auf dem Denkmal desjelben. 

Das Urtheil über Richard ift im Ganzen bei ben vorurtheils- 
lojen Schriftjtellern ein recht günftiges: nur die Geiftlichfeit, welche er 
gerade wegen Vertheidigung der Erijtenzfrage des Staates und ber 
Religion, in der fidingenihen Fehde und im Bauernfriege, mit Steuern 
belegen mußte, mochte ihn nicht leiden. Richard braudte Sold und 
da mußten die reichen Klöfter mitbezahlen helfen. Lieber hätten leß- 
tere es wohl gejehen, wenn er, ftatt das Erzitift der alten Schulden: 
lajt zu entledigen, — wie er in Wirklichkeit gethan — neue Schulden 
gemacht und die Klöſter gejhont hätte. Daß der Abt von Prüm 
gegen Richard conſpirirte, iſt geſchichtliche Thatſache und Der. mari- 
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miner Mönd Schedmann beſchwert fich höchlichit über die zu zahlenden 
Steuerbeträge. Das Klofter Himmerode mußte 7000 Goldgulden be: 
zahlen, jeden zu 26 Albus, und das Geld war fo rar! Außerdem hatte 
genanntes Klofter 1000 Gulden Berluft. Herzog Johann von Baiern, 
Markgraf Philipp von Baden als Grafen von Sponheim forderten 
von bdemjelben Klofter außerdem aanze 80 Gulden zu 28 Albus. 
Uebrigens war das Volk nicht jo ganz unzufrieden mit Richard, denn 
es beweinte und bejammerte jeinen Tod und das mit Recht. Richard 
war einer der begabteften Fürften feiner Zeit, tugendhaft und Elug, 
ritterlih und tapfer. Er war fein Berjchwender, fein Lebemann, 
dagegen im höchſten Grade mäßig und orbnungsliebend, bejonders in 
Geldſachen, und doch nicht geizig; er lebte ftandesgemäß, jchonte das 
Geld nicht, wo Geldausgaben nothwendig waren. Was ihn vorzüg- 
lich beliebt machen mußte, war die leichte Zugänglichkeit, mit der jeine 
Untergebenen aufgenommen und liebreich behandelt wurden. Zus 
trägereien, Hinterlift und Pofjenreißerei waren ihm, als einem erniten 
gejegten Manne, zuwider, ohne daß er darum finfter und verſchloſſen 
geweien. 

Vierzehn Tage nah Richards Hinjcheiden, 27. März, trat das 
Domcapitel zur Neuwahl zufammen und wählte mit Stimmeneinhellig- 
feit den Dompropft Johann von Metzenhauſen zum Erzbiichof. 
Schon am folgenden Tage wurde die Wahl dem Lande Fund gethan, 
nachdem am Wahltage jelbjt die gejchehene Bejegung des erzbiſchöf— 
lihen Stuhles im Dome öffentlih in feierliher Verſammlung ver 
Domcapitularen, vieler Aebte, Prälaten, Edlen und Freien vom 
Domcapitular Grafen Reinhard von Leiningen befannt gemacht worden. 
Johann war ein Sohn des Heinrich von Mekenhaujen und der Mar- 
garetha Bo08 von Walded und 1492 geboren. Im Haufe des Pfalz 
grafen Friedrich, Chorbiſchofs der trieriichen Kirche, erzogen und wie 
ein Familienmitglied behandelt, gelangte er früh zu den höchſten geijt- 
lihen Würden. Am 4. Februar 1517 als Domdechant vereidet, er: 
hielt er am 28. März 1519 die Dompropftei. Da ihn der Kaijer 
Marimilian jchon als Gejandten an Papſt Leo benugt und er diejes 
Ehrenamt zur Zufriedenheit jeines Auftraggebers ausgeführt, auch auf 
bem Reichstage zu Regensburg jeinen Vorgänger mit Geſchick ver: 
treten hatte, jo erhob natürlich von Seiten des Kaiſers Karl ich fein 
Widerjpruc gegen feine Beleihung mit den Regalien, welde am 3. 
Februar 1532 zu Boppard ftatthatte. Hier befand fich der Kaijer 
auf der Durchreiſe von den Niederlanden ber zum Neichdtage in 
Regensburg. Nachdem Johann die zuerjt auf 6 Monate verjchobene 
" Einholung der Beltätigung duch den Papſt am 27. November bereits 
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vollzogen hatte, Iub er Ende Februar feine Suffragane zur Eon- 
fecration ein, die am 17. März 1532 ftattfand. 

Auf dem Reichstage zu Regensburg wurden die berathenben 
Fürften wegen der Türkenhülfe bald einig, da Karl ſich mit ihnen zu 
Nürnberg wegen der Religion vertragen hatte und ben status quo 
anerkannte, bis zu einer fünftigen Ausgleihung und mit der firengen 
Unterfagung jedes neuen Reformirend. Dadurch zufrieden geftellt, 
leifteten die Stände Hülfe gegen die unter Soliman II. mit furdt- 
barer Heeresmacht herannahenden Türken. Der Sultan wich zurüd, 
als er den Anmarſch des deutichen Heeres erfuhr. Eine Abtheilung 
de3 letztern unter Pfalzgraf Friedrich vernichtete einen Streifzug von 
15,000 türkiſchen Reitern. An den Koſten diejes Krieges trug aud) das 
Erzftift Trier feinen Antbeil, weßhalb Kurfürft Johann verjchiedene 
Anleihen machen mußte. 

Die Ichlimmen Folgen der Religionsftreitigkeiten zeigten fich viel- 
fah und in ſehr bedrohlicher Geftalt auch in den niederbeutichen 
Städten, wo die katholiſchen Prediger verjagt und bie lutheriſchen 
aufgenommen wurden, jo in Magdeburg, Wismar, Stettin, Danzig 
und fonft. Auch Münfter in Weitfalen zeigte fich der neuen Richtung 
geneigt und 1527 brach eine förmlihe Empörung gegen den Bifchof 
Friedrih von Wied los, weil die Bürger fich mweigerten, die Schulden 
des früheren Biſchofs zu bezahlen. Der Erfolg erzeugte Kühnbeit 
und die Anfangs gegen anerkannte Mißbräuche gerichtete Bewegung 
nahm eine jo fanatifche Entwidelung, daß eine Auflöfung aller ftaat- 
lichen und geſellſchaftlichen Ordnung drohte. Das Reid) des König: 
Propheten Johann von Leyden entftand und eine allgemeine Raferei 
hatte Männer und Weiber erfaßt. Aber ver Biichof Franz von Walded, 
entichlofjener als feine Vorgänger, ging die katholiſchen Fürften um 
Hülfe an und aud Johann von Trier fandte Leute dahin. Die 
Stadt wurde immer enger eingefchloffen und begann Noth zu leiden. 
Auf Johanns Betreiben traten am 13. December 1534 in der Burg 
zu Goblenz der Erzbiſchof von Köln, der Herzog von Jülich und bie 
znnächit bedrohten Fürften zufammen, denen ji der Kurfürft von 
Sachſen anſchloß. Hier wurde nad) reifliher Ueberlegung beichlofjen, 
dem münfterer Biſchof 300 Reifige und 300 Fußfnechte zur Hülfe zu 
fhiden und zwar auf 6 Monate. Graf Wirich von Oberftein erhielt 
den Dberbefehl. Andere Fürjten jollten ferner zur Leiftung von Hülfe 
aufgefordert werden. Außerdem erging an bie münjterijhen Auf: 
ftändifchen ein Ermahnungsichreiben, die Waffen niederzulegen und 
die geſetzmäßige Obrigkeit anzuerkennen; im Weigerungsfalle drohte 
man ihnen mit einen Reichöfriege. Aber der „König“ Johann achtete 
deſſen wenig, obgleich der Zujtand der Stadt täglich gefährlicher wurde. 
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In der Nacht vom 24. auf den 25. Juni 1535, um 11 Uhr, führte 
ein fühner Soldat, Hans Ed von Langenftraaten, 400 Mann in bie 
Stadt, nachdem fie die Thorwache niedergefchlagen hatten. Die Stabt 
wurde erobert und büßte — neben zahlreichen Hinrichtungen — ben 
Aufitand mit Verluft ihres Wohljtandes und ihrer Freiheit. 

Die nähftfolgenden Jahre befaßte fih Johann vorzüglich mit 
der Berbefierung der kirchlichen Zucht und des Unterrichts, mit Her: 
ftellung von Bauten. Die Berwaltung der Finanzen jcheint eine 
recht geſchickte gemwejen zu fein, denn die Bauten erforberten viel Geld 
und die Ankäufe von Befigungen, wie Diez, Eller, Kamberg, u. a. 
nicht minder. Ausdrücklich wird aber auch ein fruchtbares Jahr notirt: 
1539 war eine foldhe Fruchtbarkeit der Getreide und Weinärnte, daß 
nicht Fäffer genug aufzutreiben waren. Deßhalb grub man Verſenke 
in die Erde, mauerte fie aus und beftrid den Mörtel mit Del und 
Seife oder kleidete fie mit Brettern aus, jo dicht, daß fie den Wein 
halten konnten. Das folgende Jahr brachte eine ſolche Hitze und 
Trodenheit, daß die ftet3 fließenden Wafjer verfiegten und man ben 
Rhein vielfach mit trodenem Fuße durchwaten konnte; nichts beito 
meniger wuchs Getreide zur Genüge und ein jehr lieblicher edler Wein, 
wie nicht jeit Menjchengeventen; das uber koftete 10—12 Gulben. 

Als ein Beijpiel ftrenger Gerechtigteitspflege wird erwähnt, daß 
ein Raubritter Johann Lutter von Covern 1536 zu Eoblenz auf öffent- 
lihem Markte hingerichtet wurde. Er pflegte zu Weiß bei Eoblenz, 
wo er begütert war, zu wohnen, und ftand lange im Verdachte, auf 
Raub und Plünderung auszugehen. Eines Tages ward er mit einem 
feiner Spießgejellen auf offener Landftraße zwiſchen Cochem, Gillen: 
beuren und Wolmerath mit Kappen, Knebeln und Striden ausge: 
rüftet betroffen, und weil man vermuthete, er liege auf der Lauer, 
um Reiſende abzufangen, ergriffen ihn acht Bauern und lieferten ihn 
nad Goblenz aus, wo ıhm der Broceß gemacht wurde. Der Erzbiſchof 
gab zwar die Güter des Hingerichteten an die rechtmäßigen Erben, 
behielt jedoch die Vogtei und die Befigungen zu Walveih für das 
Erzftift zurüd. 

Kurfürft Johann begab fi) 1540 nad) Hagenau im Eljaß, 
wohin ein Neligionsgefpräh verlegt war, weil zu Speier die Peſt 
herrſchte. Ihm war eine Rolle des Vermittlers zugedacht, neben ihm 
Kurfürft Ludwig von der Pfalz, Herzog Ludwig von Baiern und Biſchof 
Wilhelm von Straßburg. Die Verhandlungen wurden am 25. Juni 
eröffnet, nahmen aber einen jchlechten Fortgang. Ferdinand machte 
den Vorſchlag, fie zu verſchieben. Johann unternahm inzwifchen einen 
Ausflug nad dem Schloffe Thanftein, nachdem er fich hatte eine Ader 
öffnen laſſen. Am 21. Zuli ritt er von Hagenau ab und bei der 
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fürchterlihen Hitze des Sommers — wie eben gemeldet — wurbe 
ihm, da er von bebeutender Körperfülle war, der 9 Meilen lange 
Weg jehr bejchwerlih. Als er, in Schweiß gebadet, zu Thanftein ab: 
ftieg, wurbe er ohnmädhtig und befam einen Schlaganfall. Durd 
einen Schlud Wein, Gebraud von ftarfen Wohlgerühen und Salben 
fam er wieder zu fi, aber bald trat ein Stidfluß Hinzu, in Folge 
defien er am 22, Juli nah Empfang ber Sterbejacramente verjchied. 
Der Leichnam wurde einbaljamirt, zuerft nad) Pfalzel und dann nad 
Trier gebracht, wo er wegen allzu heftigen Verweſungsgeruches jofort 
in die Erde geſenkt werden mußte. Sein Denkmal mit Injchrift fteht 
im Dome zu Trier. 

Das Berhältnig Johanns zur Stadt Trier war, wie bie 
Gefta mittheilen, gar kein freundfchaftliches, weil die Stadt mit den 
früheren Biſchöfen allerlei Streitigkeiten gehabt hatte, d. h. weil die 
Stadt zu glauben wagte, daß fie den Erzbiſchöfen gegenüber nicht 
allein Pflichten jondern auch Rechte habe. Die mit feinen Vorgängern 
abgeſchloſſenen Verträge der Stadt zu erneuern ober neue abzufchließen, 
weigerte Johann fich ftet3; doch niemals jchlug er e8 ab, den jähr- 
lihen Steuerbetrag von 3000 Pfund in Empfang zu nehmen, ben die 
Stadt jeit Kuno's von Falkenjtein Regierung zu zahlen pflegte. Der 
Erzbiichof hielt zu wenig auf Volksfreiheiten und Gleichberechtigung 
aller Menſchen und glaubte, daß allmählich der Einfluß und das An- 
jehen der erzbiſchöflich-kurfürſtlichen Würde abnehme, wenn er fid 
durch Verträge mit der Stadt binde. Die Aufhebung aller Vertrags- 
verhältnifie mit der Stadt Trier war gleihjfam eine Herausforderung 
und in der bejtimmten Vorausſicht, daß ein Aufitand gegen ihn los— 
breche, befeftigte er das Schloß Pfalzel, denn, wie der Chronift ganz 
beſonders hervorhebt, meinte er, defjen einmal zu bebürfen. 

Zum Nachfolger erhielt Yohann von Mekenhaujen den Dom- 
propft Johann Ludwig von Hagen, durch Wahl vom 9, Auguit. 
Der Neugewählte, ein Sohn des pfalzeler Amtmannes Friedrich von 
Hagen und der Sophie von Greifenklau zu Vollraths, war jeit 27. 
November 1532 Dompropft. Kaifer Karl und fein Bruder Ferdinand 
hatten fich vergeblih für die Wahl des Archidiakons Johann von 
Iſenburg verwendet, der mit der Goadjutoritelle zu St. Marimin 
beruhigt wurde, jedoch zu geringer Zufriedenheit der Abtei. 

Das Religionsgeipräh zu Hagenau war nad dem Tode Jo— 
banns von Mepenhaufen von König Ferdinand auf den 28. October 
verjchoben worden und jollte zu Worms fortgejegt werden. Der 
Neugewählte ließ jih durch eine Geſandtſchaft vertreten, Darunter 
auch Bartholomäus Latomus, der eben nad) niunjähriger Abweien- 
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bie Bemühungen ber Katholiten um den Frieben für ernft gemeint’ 
aber nad einigen Disputationen wurde die Angelegenheit auf einen 
Reichstag nach Regensburg vertagt. Ehe diejer eröffnet wurde, erhielt 
Johann am 20. Januar 1541 die Negalien von Kaifer Karl zu Speier 
verliehen. Da Krankheit ihn Hinderte, nad Regensburg zu reiten, 
jandte er als jeine Vertreter Georg von El, den Kanzler Johann 
von Enjhringen, den coblenzer Rathsherrn Dtto von Lengenfeld und 
den Nechtögelehrten Heinrich Büchel. BZugleih orbnete er für das 
Erzitift einen allgemeinen Bittgang auf Mittwoch nah Dftern an, 
„um durch das Gebet die auf der deutſchen Nation laftende Uneinig- 
feit abzuwenden.“ Der Reichdtag trat am 8, April 1541 zufammen. 
Der Zaijerlihe Commiſſar Granvella legte einen Aufjag vor, mit der 
Erklärung, derjelbe jei dem Kaijer von einigen gelehrten Männern 
als ein Vorjchlag zur Religionseinigung übergeben worden und ber 
Kaijer wünjche, daß auf Grund diefer Vorjchläge die Unterredung 
geleitet werbe. Diejer Aufiag, das regensburger Interim, ftellte alle 
ftrittigen Artikel jo dar, daß fie von beiden Parteien angenommen 
werben konnten, ohne daß ihnen ein Opfer an ihrer eigenthümlichen 
Lehrmeinung zugemuthet wurde. Man fand bei näherer Unterſuchung, 
daß man fich näher ftand, als man glaubte, und jchritt nun wader 
auf dem betretenen Wege zur Einigung fort, als der Kurfürft von 
Sachſen befahl, das Geſpräch abzubrechen, wenn die Abendmahlslehre 
nicht nach feinem Sinne dargejtellt werben jollte. Es fam feine Einigung 
zu Stande, denn am 22. Mai ging das Geſpräch zu Ende und ber 
Kaiſer erhielt feinen Aufſatz zurüd, nur die vier erften Artikel waren 
nad) Webereinkfunft geändert.) Was Kurfürſt Johann Ludwig 
von jenem Aufjage und feinen Tendenzen dachte, jagt Dr. Ed: von 
den fünf Kurfürjten hätten zwei, der von Mainz und Albredt von 
Brandenburg, und der von Trier, vertreten durch jeine Gejanbten, 
nicht beigeftimmt. 

Noch immer drohten dem Reiche die Türken, bejonders jeit Franz 
von Frankreich fie gegen Deutſchland aufhegte, und der trieriiche Erz- 
biſchof erließ am 19. Februar 1542 ein Ausjchreiben zu einer Andacht 
für das ganze Erzitift: „nachdem Gott der Allmächtige die gefammte 
deutſche Nation bisher viele Jahre nicht allein mit dem erjchredlichen 
Irrthum, der in Sachen des hl. hriftlihen Glaubens an vielen Orten 
eingerifjen jei, ſchwer geftraft, jondern auch in Folge deſſen Die ge— 
meinjame Strafe der Beitilenzen allenthalben wiederholt und in be- 
barrliher Weife verhängt und obendrein dem Erbfeind, dem türkiſchen 
Kaijer, gegen das hriftliche Reich Ungarn den Sieg verliehen u. j. w.“ 
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Ein Zug war noch 1541 vergeblich gegen die Türken ausgerüdt; der 
am 9. Februar 1542 eröffnete Reichstag zu Speier beſchloß auf die 
bejondern Bemühungen des Kurfürften Joahim von Brandenburg 
und des Pfalzgrafen Friedrich am 11. April eine Türkenhülfe auf 
ein oder zwei Jahre. Joachim wurde oberiter Feldhauptmann. Den 
trierifhen Contingent, eine Neiterfchar, führte Georg von der Leyen. 
Allein das ganze Heer erlitt eine Niederlage und die trierifchen Reiter 
gingen meift durch das ungefunde Klima zu Grunde. 

Auh von Seiten Frankreich! drohte wieder Krieg. Nachdem 
Ende 1541 einzelne Beunruhigungen an der Grenze des Erzitiftes 
ftattgefunden, fiel unvermuthet Karl von Orleans, Sohn des Königs 
Franz, in das Luremburgifche ein und verheerte alles mit Feuer und 
Schwert. Danmeiler bei Verdun wurde geftürmt und geplündert, 
ebenfo Verdun und Ivois, welches letztere Karl befeftigen ließ. Auch 
Arlon wurbe belagert, übergeben und nievergebrannt. Noch gedachte 
Karl Luremburg zu erobern, um fo den Kaiſer vollitändig aus dem 
Herzogthum zu vertreiben. Er rüdte heran, bejhoß die Stadt jehr 
beftig und die Einwohner übergaben diejelbe, weil das kaiſerliche 
Hülfsheer nicht heranfam, 1542. An diefem Kriege nahm auch Herzog 
Wilhelm von Jülich, Cleve und Berg, der außer einigen Vortheilen 
in Brabant das Schloß Aremberg in der Eifel durch Lift eroberte, 
indem die Burg damals ſchwach bejegt war. Ein gewiſſer Paul 
Borſchitz, der früher dort in der Bejagung gedient, ſchlich fi, der 
Wege kundig, in der Naht heran, ftedte einige Gebäude in Brand 
und nahm in der Verwirrung des Löſchens und Rettens mit feinem 
Fähnlein Knechte die Burg ein. — Der Kaijer jelbft, der inzwiſchen 
von einem Zuge gegen Algier zurüdgefehrt war und Reichstage ab- 
gehalten hatte, fam, um die Empörung bed Herzogs Wilhelm, ber 
auf Frankreihs und Sachſens Hülfe vertraute, zu dämpfen, an den 
Rhein und wurde im Auguft 1543 zu Coblenz von Johann Ludwig 
empfangen. Er frug den Kurfürften, den er nie zuvor gejehen, ob 
er der Herr von Trier fei, und biefer antwortete, das fei er nicht, 
jondern St. kaiſerlichen Majeftät Getreuer. Hierauf wurde der Kaiſer 
nad Ehrenbreitjtein geleitet, wo er ſich einige Tage aufhielt. Nach 
einem kurzen Feldzuge unterwarf fich Herzog Wilhelm und ließ durch 
Herzog Heinrich von Braunſchweig um Gnade bitten. 

Für den Januar 1544 hatte der Kaifer einen Reichdtag nad 
Speier ausgejchrieben, wozu die Fürften, darunter auch Kurfürft 
Johann Ludwig, zahlreicher ala gewöhnlich erjchienen. Am 20. Feb: 
ruar fand die Eröffnung ftatt. Die Verſammlung war eine der glänzend: 
jten unter Karls Regierung. Der Kaiſer trug vor, wie der Türke 
von den Franzojen jtet3 gereizt werde, wie die Religiongitreitigfeit 
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beigelegt und das Kammergericht neu eingerichtet werben müſſe. 
Ferdinand unterftügte den Kaijer und fie braten es dahin, daß ber 
Reichstagsabſchied vom 12. Juni eine förmliche Kriegserflärung gegen 
Frankreich enthielt. 20,000 Fußknechte und 4000 Reifige waren be— 
willigt worden; jedoch durften die Fürften und Stände ihre Unters 
thanen um Beifteuer zu den Kriegsfoften erjuchen. 

Im Juni begann der Kaijer den Feldzug, eroberte Luxemburg, 
indem er die ftarfe franzöſiſche Befagung durch Mangel an Lebens: 
mitteln zur Webergabe zwang, nahm Gommercy, Ligny und drang 
Anfangs Juli bis in die Champagne vor. Der kaiſerliche Bundes— 
genoffe, König Heinrih von England, landete gleichzeitig in Calais 
und hielt fi mit der Belagerung von Boulogne auf. Da auf dieje 
Weiſe der Krieg fich binzuziehen drohte, begann Karl Unterhandlungen 
mit Franz, drang aber unterbefien bis Chateau-Thierry, 2 Meilen 
von Paris, vor. In Folge des hierdurch entjtandenen Schredens kam 
e3 bald zum Friedensabjchlufje zu Creſpy, 18. September 1544, ber 
aber weiter feinen Erfolg hatte, als daß es eben zwiſchen Frankreich 
und Deutihland Friede blieb, ein jedenfalls folgenreiches Ergebniß. 

Auf dem letzten Reichdtage zu Speier hatte Kaijer Karl zu wieder: 
holten Malen darüber bei den Fürſten Beſchwerde geführt, daß deutjche 
Unterthanen in augländijche Kriegsdienfte träten, troß der ergangenen 
Verbote. In Folge defjen erließ Johann Ludwig von Ehrenbreit- 
ftein aus unter 5. Juli 1544 eine Verordnung, daß alle, jo dennoch 
in fremde Kriegsdienſte träten, in die Acht verfallen jollten als Land— 
friedensbrecher. Unnachſichtig jolle gegen fie vorgegangen werben. 
An demjelben Tage erihien ein Mandat gegen die Wiedertäufer und 
Zigeuner; letztere jtanden in Verdacht, für die Türken zu jpioniren, 
und jollten dephalb ohne weitern Tsrevel oder Mißhandlung aus dem 
Lande geihafft werben. 

Endlid war das päpftlihde Schreiben erjchienen, welches das 
Concil für den 15. März 1545 nah Trient zujammenrief. Hier joll- 
ten die zur Beendigung der Religiongftreitigkeiten, zur Beſſerung ber 
Sitten und Ausführung eines allgemeinen Kreuzzuges gegen die Türken 
erforderlihen Maßnahmen berathen und bejchlofien werden. Die 
Proteitanten hatten ſich mehrere Male in der legten Zeit gegen ein 
Concil erklärt. Am 24. März eröffnete König Ferdinand einen neuen 
Reihstag zu Worms; nur wenige Fürften erjhienen in Perſon. 
Johann Ludwig hatte den Archidiakon Johann von Jienburg und 
deſſen Bruder Heinrich, den berncafteler Amtmann Georg von Elg, 
den Rechtsgelehrten Jakob Pergener, den Siegelbewahrer Bartholomäus 
Latomus und den Felix Hornung als jeine Vertreter gejandt. Die 
Proteftanten. ertlärten ihre Nichtanerkennung des Concils; deßwegen 
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müſſe der zu Speier verabredete Frievenzzuftand fo lange dauern, 
bis alles fromm und chriftlich entfchieden fei; troß der Gegenerflärungen 
beharrten fie bei ihrer Weigerung und die Entſcheidung wurde bis 
zur Ankunft des Kaiſers am 18. Mai ausgefegt, welcher, weil nichts 
zu Stande zu bringen war, die Fortfegung der Berathung auf den 
6. Januar 1546 nad Regensburg verlegte: dort follten die Fürften 
und Stände in Perfon erjcheinen oder Botjchafter mit ausgedehnten 
Machtvollkommenheiten ſchicken. 

Erzbiſchof Hermann Graf von Wied, der in ſein Erzſtift Köln 
bereits die Reformation zum Theil eingeführt hatte, wurde von ſeinem 
Domcapitel, der Geiſtlichkeit und der Univerfität zu Köln bei Kaiſer 
und Papſt verklagt und deßhalb nad dem Reichsſstage zu Worms citirt, 
entgegnete aber, er habe feine Neuerungen eingeführt, denn, was er 
gethan (Abendmahl unter beiden Geftalten, Briefterehe, beutiche Sprache 
bei Spendung der Sacramente), fei nad Ehrifti und Pauli Worten. 
In einer mündlichen Unterredung tadelte ihn der Kaifer heftig. Am 
17. Sanuar 1546 kamen Abgeordnete der Kurfürften von Trier, 
Pfalz, Mainz und Köln zu Oberweſel zufammen, um die Angelegen: 
beit des kölner Erzbiſchofs zu beiprechen. Der Pfalzgraf bemühte fich, 
Mainz und Trier auf feine Seite zu ziehen, um für den kölner 
Gollegen einzutreten und gegen die am 8. Januar 1545 erlaſſene 
Suspenfionsbulle und jpäter ergangenen Maßnahmen zu proteftiren. 
Doc die beiden Kurfürften blieben ftandhaft. Am 18. Februar 1546 
ftarb Luther und die Hoffnung auf eine Heritellung des Religions: 
friedend war jo weit entfernt, wie nie jemals zuvor. Der Kaiſer 
entſchloß ſich deßhalb zur Anwendung von Waffengewalt; er wollte 
mit Unterjtügung des Papftes im uni 1546 den Feldzug eröffnen. 
Der Bapft verſprach 200,000 Ducaten, ein Heer von 12,000 Mann 
zu Fuß und 1500 zu Roß und Berpflegung derſelben auf ſechs Mo: 
nate; jeder katholiſche Fürft dürfe dem Bündniß beitreten. Bon 
Regensburg aus, wo Karl fi zum Reichstag feit 10. April befand, 
fandte er Werber aus und erließ Befehl an Grafen Marimilian von 
Büren, der in den Niederlanden ftand, die dortige Armee herbei: 
zuführen. Als dieſe durch das trierifche Erzftift 309, richtete fie arge 
BVerheerungen an, ſchonte aljo des Kaiſers Verbündete nicht einmal. 
Doch die verbündeten proteftantiichen Fürften kamen dem Kaifer zu: 
vor, richteten aber wenig aus. Karl fiegte bei Mühlberg an ber Elbe, 
25. April 1547, eroberte Wittenberg und der Landgraf von Heflen 
wurde gefangen. Doc verfuhr Karl ſchonend gegen die Beliegten, 
aber in allen oberbeutichen Stäbten wurde das Yunftregiment abge: 
ſchafft und die Geſchlechterherrſchaft eingeſetzt. Weſtfalen und die 
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Rheinlande waren jhon früher unterworfen, Hermann von Köln 
abgejegt und alle Neuerungen aufgehoben. 

Diejen Ausgang des fogen. ſchmalkaldiſchen Krieges hatte Kur: 
fürft Johann Ludwig nicht mehr erlebt. Nach Iangwierigen Leiden 
ftarb er, 55 Jahre alt, am 23. März 1547 auf Ehrenbreitftein im 
Kanzleigebäude. Er war, jagen die Geften, ein jehr freundlicher, 
milder Herr gegen Leute aus allen Ständen und deßwegen auch bei 
allen beliebt. Seine Leiche ift im Dome zu Trier begraben. 

Johann Ludwigs Mitbewerber bei der Erzbifchofswahl gelangte 
endlich nad dem Tode desſelben zum Ziele jeiner Wünfche: am 20. 
April, 27 Tage nad feines Vorgängers Tode wurde auf den erz- 
biſchöflichen Stuhl erhoben der Archidiakon Johann Graf von Sen: 
burg, ber zweite Erzbiſchof von Trier aus diefem Geſchlechte. Johann 
Ludwig hatte ihn, troß der Zurüdjegung, die der Iſenburger bei der 
Wahl eines Dompropftes und eines Domdechanten erfahren, zu politis 
ſchen Zweden jchon öfters benutzt. Er erhielt die päpftliche Beftätigung 
und aud) die Faiferliche Inveſtitur mit den Negalien, hat fi) aber 
niemals durch die Priefterweihe ala Geiftliher aufnehmen lafjen und 
konnte deßwegen auch niemals die bijchöfliche Weihe erhalten. 

Eine feiner erften Regierungshandlungen war, die alten Zmwiftig- 
keiten mit dem Herzogthum Luxemburg wegen ber beiberfeitigen Grenz- 
regulirung und des Verkehrs endlich abzuitelln. Am 1. Yuli 1548 
ftellte Kaifer Karl V. eine Urkunde aus, melde eine am 10. März 
desjelben Jahres zu Stande gekommene Vereinigung über jene Zwiftig- 
teiten zwiihen Maria der Königin von Ungarn und Böhmen, ber 
Statthalterin von Luremburg, einerfeit8 und dem Erzbifhof Johann 
andrerfeitd gutheißt und beftätigt. Es heißt darin, daß man fich, 
der Uneinigteiten und Zänkereien über die Grenzen endlich mühe, 
im Anihluffe an die Enticheidungen einer vorher zu biefer Regu— 
lirung gewählten Commiffion, dahin einigen wolle, daß die Mofel 
von dem fogenannten Fuchsgraben an aufwärts, eben fo die ganze 
Sauer mit Ufer, Bett und Leinpfab beiberjeit3 an Luremburg gehören 
fol, jo lange bis das Erzftift auf dem Wege Rechtens ein befieres 
Recht erftreiten möchte; dagegen folle die ganze Saar, Bett und Lein- 
pfab beiberjeitö mit aller Gerichtsbarkeit, Oberherrlichleit und Rega⸗ 
lien von da, wo bie Prüm einmünbet, bis zur Saarmündung bei 
Eonz dem Erzitift angehören, bis das Herzogthum ein beſſeres Recht 
erftreite; doch follten die Luremburger, die Wiltinger und Canzemer 
freie Veberfahrt haben. Außerdem dürfe aber weder das Erzitift noch 
das Herzogthum in den Herrſchaften, Territorien und Orten zwiſchen 
Saar und Moſel Geleite geben oder Durchgang geftatten zum Nach: 
theile der andern Partei und auch feinen ber beiberfeitigen Unter: 
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thanen in der Benugung der Flüffe und ihrer Ufer und Leinpfade 
hindern, aber die Zölle müßten gezahlt werden. Auch erhielten bie 
Zuremburger Zollfreiheit in Pfalzel für ihr Getreide und jonftige 
Producte, die fie mofelaufwärts3 fahren, jo weit fie dur Zeugniß 
ihrer Amtleute nachweiſen können, daß die Sachen zu ihrem eigenen 
Berbraud dienen, nicht zum Handeltreiben, und im Luremburgijchen 
gewachſen find; dasſelbe Recht genofjen die Trieriihen im Luxem— 
burgiſchen u. j. w. 

Auf dem am 1. September 1547 zu Regensburg eröffneten und 
am 30. uni 1548 geſchloſſenen Reichſstage, auf welchem das bekannte 
regensburger Interim — eine einjtweilige Ausgleihung — vorge: 
legt wurde, aber mancherlei Widerftand fand, war auch beichlofjen 
worden, eine Reichscafle zu gründen, welche dem Kaiſer die nöthigen 
Mittel bieten und unter der Verwahrung der Reichsſtände ftehen 
folte. Um dieſen Beichluß durchzuſetzen, den Kurfürft Johann 
hatte mit faſſen helfen, berief er am 11. November 1548 die Land— 
ftände des Erzitiftes zufammen, auf welder Verſammlung die Ritter: 
ihaft ihre Reichsunmittelbarkeit vorihügte und bloß die Belegung 
ihrer Unterthanen, jo weit fie im Erzitifte anſäſſig feien, zugeben 
wollten. 

Noch in demfelben Jahre berief der Erzbiichof auch eine Diöcejan- 
Synode zufammen, um die geijtlihen Angelegenheiten der Diöceje zu 
berathen und zu beſſern. Das Einberufungsichreiben, aus Wittlich 
30. October 1548 batirt, legt mit Verweiſung auf die Firchlichen 
Streitigkeiten die Nothwendigkeit der Zujammenberufung dar, um 
das Erzitift vor dem Eindringen der Reformation zu jhügen. Die 
Synode trat am 25. November zujammen und hielt unter Borfig des 
Erzbiihof3 ihre Sigungen im Dom. Die Einleitungsrede hielt der 
Dr. Ambrofius Pelargus. Die gefaßten Beichlüffe gingen gegen die 
Trunfiuht und das Concubinat der Geiftlichkeit an, wofür letztere 
mit Entziehung aller Kirchengüter bedroht wurde; gegen Sauberei, 
die Abtrünnigen, gegen verheirathete Glerifer u. ſ. w. 

Dieje Synode war gleihjam die Vorbereitung zu der großen 
Provincial-:Synode, welche im Mai 1549 zu Trier eröffnet wurde. 
Auf derfelben erjhienen die Suffraganbiſchöfe theils in Perſon, theils 
durch Vertreter, Nicolaus von Verdun, Cardinal Johann von Loth: 
ringen al3 Gejandter von Me und Toul. Die Beichlüfie betrafen 
die brennenden TQTagesfragen der Reformation, die Prüfungen der 
Prediger und des zu predigenden Lehritoffes, den Gottesdienft und 
Ghorbejuh, Verminderung der Feiertage, welche auf folgende Tage 
für die ganze Diöceſe beſchränkt wurden: die gewöhnlichen Sonntage, 
Weihnachten und St. Johann und Stephan, alle Apofteltage, Neujahr, 
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hl. Drei-fönige, Mariä Lichtmeß, Verkündigung, Himmelfahrt und 
Geburt, Dftern und die zwei folgenden Tage, Chrijti Himmelfahrt, 
Pfingiten und die zwei folgenden, Frohnleichnam, Johannes der Täufer, 
Magdalena, Laurentius, Kreuzerhöhung, Michael, Allerheiligen, Martin, 
Satharina, Andreas, Nikolaus, Thomas; für die Stadt Trier ing- 
bejondere noch: Maximin, Simeon, Heimjuhung, Helena, Paulin, 
Uebertragung der hl. Eucharius und Maternus; ferner für alle Städte 
und Pfarreien noch der Kirchweihtag und der Patronstag; halbe 
Feiertage waren: Unſchuldige Kindlein, Aſchermittwoch, Charfreitag, 
Gründonnerstag und Charjamstag, drei Bittage, Marcus, Allerjeelen 
u.j. mw. Als Gründe gibt das Decret ausdrüdlih an die Klagen über 
drohende Berarmung: „Die Armen, die nicht haben, um Weib und 
Kind zu ernähren, Klagen, daß jede Unterbrechung der Arbeit ihnen 
Nachtheil bringe.” Darum joll denn „diefer Klage und Nothdurft 
der Armen abgeholfen werden.“ Das Ergebniß iſt etwa 82 Feiertage 
für die. ganze Kirchenprovinz und 7 für Trier befonders, mit den 
halben Feiertagen, gegen 100 Tage im Jahre, an welchen nicht oder 
nur wenig gearbeitet werden fonnte. Tanz und Spiel, Handel und 
Wandel waren bei den Feiertagen jtreng unterjagt. Ferner wurden 
Beichlüffe gefaßt über die Klöfter und ihre Inſaſſen, Herjtellung der 
Zudt und Glaujur, Alter des Eintritts u. j. w., über die Schulen 
und die Freiheit der Geijtlichleit von weltlihem Gericht und das 
Leben des Clerus im Allgemeinen. 

Nach Schluß des Neichstages war Kailer Karl am 13. Augujt 
1548 aus Augsburg abgereist und hatte ji) nad) Brüfjel begeben, 
von wo er einen Befehl an alle Reichsjtände, Vajallen und Unter- 
thanen des Neiches erließ, fich bei ſchwerer Strafe der Gerichtöbarfeit 
des Reiches nicht zu entziehen. Im März 1549 fam König Philipp, 
Karls V. Sohn, von Innsbrud, Münden, Ulm und Heidelberg nad 
Saarbrüden, um nad den Niederlanden zu reifen. Am 13. März 
begrüßte der Kurfürjt den König in Saarbrüden und wurde wohl— 
wollend empfangen. Acht Tage jpäter reiste Philipp über Luxem— 
burg ab. 

Dem augsburger Reichdtag, eröffnet vom Kaijer in Perjon am 
26. Juli 1550, wohnte Kurfürft Johann bei. Der Hauptberathungs: 
gegenjtand war das Goncil, welches, bereit3 unterbrochen, nochmals 
eröffnet werden jollte. Eine päpſtliche Bulle jegte ala Eröffnungstag 
den 1. Mai 1551 feit. Die Kurfürſten und Fürften verlangten in: 
zwijchen ein „freie gemeines chriſtliches Concil“, um die Irrungen 
wegen der Religion beizulegen. Der Kaijer bewog die Reichöftände, 
ihm die Angelegenheit de3 Concils zu überlafjen, und der am 13. Feb: 
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ruar 1551 veröffentlichte Neichstagsabichieb gab allen, die an demſelben 
teilnehmen wollten, freies Geleite hin und zurüd, 

Der Schuß, welchen die Stadt Magdeburg den wegen der Religion 
Berfolgten bot, veranlaßte den Kaiſer zu einer drohenden Mafregel 
gegen die Stadt; er verlangte unter andern aud Niederreißung ihrer 
Mauern. Die Neihsitände beichloffen Erecution gegen Magdeburg 
und jchlugen den KHurfürften Moriz von Sachſen als Oberbefehlshaber 
der Truppen vor. Am 29. November 1550 überrumpelte Moriz die 
Neuftadt, verlieg aber am 13. December das Xager, welches die 
Magdeburger überfielen und jiegreich eroberten. Moriz kehrte am 18. 
Januar 1551 zurüd und rüftete fcheinbar gewaltig gegen die Stadt. 
Aber er hatte einen andern Plan: er wollte den Kaijer Karl ftürzen. 
Zu dieſem Zwecke verband er ſich mit Frankreich, deſſen König Hein: 
rich II. nicht3 weniger verlangte als die drei trieriichen Suffragan— 
bisthümer Met, Toul und Verdun. Moriz ſagte zu in einem Ber: 
trage zu Schloß Lohn, 5. Detober 1551, den Heinrich am 15. Januar 
beſchwor. Heinrich erließ ein Manifeft an die Deutichen, er komme, 
fie von der Tyrannei zu befreien, fand aber wenig Anklang, da Hein: 
rih in jeinem eigenen Lande die Proteftanten verfolgte. 

Kurfürft Johann hatte fich inzwiſchen in Gejellihaft des Erz: 
biſchofs Sebajtian von Mainz und des Dr. Velargus nad dem Concil 
zu Trient begeben und dort, von den Vätern mit Jubel empfangen, 
am 1. September 1551 jeinen Eiß eingenommen. Allmählich aber 
verbreiteten fich dumpfe Gerüchte von einem geheimen Anjchlage und 
die Plünderungen und Gewaltthaten um Erfurt bewogen den Erz: 
biſchof von Mainz, unterftügt von Johann von Trier, bei den- kaijer- 
lihen Gejandten den Antrag zu jtellen, daß ihnen die Nüdfehr in 
ihre Erzitifte geftattet würde. Karl, der ſich dadurch unangenehm 
berührt fand, antwortete nicht; dagegen ermahnte der Papſt in einem 
Schreiben vom 24. December die beiden Kirchenfürſten, von ihrer 
Abficht abzuftchen und das Concil, das ja bejonders von den Deut: 
ſchen jo dringend verlangt worden jei, nicht zu verlaflen, da zu be: 
fürchten jtehe, daß nad) ihrer Entfernung das Werk, dem ihre Ankunft 
jo förderlich und gedeihlich geweien, zum Wanken gebracht werde; 
die Unruhen in Deutihland würden alsbald gejtillt werden, wozu 
der Kaijer jtark genug jei. Die beiden Kurfürjten hatten ſich aber 
indeß unterm 21. December unmittelbar an den Kaijer gewandt und 
diejer ihnen am 5. Januar geantwortet, jie möchten denn doch nicht 
Allem, was ihnen hinterbracht werde, Glauben beimefjen; die Fürjten 
jeien ihm treu, die Stände und Städte ergeben. Der Kaijer hatte, 
wie man ſieht, nod) volles Vertrauen auf Moriz, der ihn jo ſchänd— 
lid) betrügen jollte. 


Rückkehr nad Grier. 659 


Durd den Dominicaner Belargus, den Johann nad Trient 
mitgenommen, wurde dort ein unangenehmer Zwiſchenfall hervorge- 
rufen. Belargus hatte am 7. Februar von Unkraut unter dem Weizen 
gepredigt und der fächliiche Gejandte nahm daraus Beranlafjung, 
beim faiferlihen Gejandten und beim Cardinal Madruzzi eine Unter: 
juhung gegen Pelargus zu beantragen. Letzterer jolle nämlich das 
bibliihe Gleihnig vom Säemanne und dem Unfraute, das unter den 
W:izen gefät wurde, auf die „Ketzer“ angewendet und auch) gejagt haben, 
daß man von denjelben nicht Treu und Glauben halten dürfe, wenn 
man fie ausrotten wolle. Als Pelargus zur Verantwortung gezogen 
wurde, leugnete er feineswegs, daß er von den Kehern im Allgemeinen 
geredet und deren Ausrottung als etwas Wünſchenswert hes bezeichnet 
habe, wenn fie ohne größern Nachtheil und Krieg jtattfinden könne; 
davon aber, daß man vdenjelben Treu und Glauben nicht halten jolle, 
wollte er fein Wort gejagt haben und betheuerte, feinen Kopf ver- 
lieren zu wollen, wenn er es gelagt. Die Augsjagen der Zeugen 
waren nicht in Webereinjtimmung und jo wurde dem ſächſiſchen Ge: 
jandten eröffnet, es laſſe ſich nichts in der Sache machen, die Pro: 
teftanten möchten von den Vätern nichts als Treue und Aufrichtig- 
feit erwarten und ſich dur irgend eine Unbelonnenheit nicht irre 
machen lafjen. ') 


Viertes Eapitel. 
Die markaräflide Fehde. 


Die Gerüchte von den Vorgängen in Deutſchland gewannen täg- 
lid an Stärke und Sicherheit. Der Kurfürſt von Trier, vielleicht 
aud) noch etwas durch die Geſchichte mit Pelargus gereizt, reiste am 
16. Februar ab, mit dem Vorgeben, der Kaifer wife darum, verlieh 
aber nad) einem Wege von zwei Meilen die Straße nad Innsbruck, 
wo ſich der Kaiſer aufhielt, und zog auf den Nhein zu. Pelargus 
blieb in Trient zurüd. Offen ſprach man in Trient von dem Bünd— 
nijje mit Frankreich und der Vertagung des Concils und jet reisten 
auch die Kurfürften von Mainz und Köln ab, 11. März. Moriz 
erflärte dem Kaijer offen den Krieg und brad) am 29. März gegen 
ihn auf. Der wilde Markgraf Albrecht Alcibiades von Brandenburg 
Schloß fih ihm an. Es ging auf Innsbruck los, der Kaiſer mußte 
fliehen. Zu gleicher Zeit war Heinrich II. ausgezogen, 13. März, 
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mit 10,000 Neitern und 25,000 Mann Fußvolf. Er bejegte Toul 
und Verdun, rücte in Lothringen ein, verjagte die Herzogin Ehrijtine, 
des Kaiſers Nichte, und jhidte den Herzog Karl, einen neunjährigen 
Knaben, nad Paris. Meg nahm er am 10. April 1552 durch Liſt, 
indem zuerjt er jelbit, dann jein Connetable Montmorency ein freund: 
lihes Schreiben an die Stadt erließ, ihm den Durchzug zu geitatten. 
Der an feiner Refidenzftadt zum Verräther gewordene Biſchof Robert 
Lenancourt überredete den Bürgermeijter von Me, dem Anjuchen zu 
willfahren. Aber die Franzoſen bejegten jofort die Wälle und Thore, 
die Bürgerjchaft wurde entwaffnet und mußte den Eid der Treue 
leiften, 18. März. Ein ähnlicher Anihlag auf Straßburg mißlang, 
weil die Bürger ſchon mußten, wie Heinrich treulos an Meg ge: 
handelt. Von da zog er nad Hagenau und dann nad Weißenburg, 
wo er die Abgeordneten der Kurfüriten von Mainz, Trier, Köln 
und Pfalz und der Herzoge von Jülich und MWürtemberg empfing, 
welche ihn aufforderten, von der ferneren Verwüſtung abzujtehen und 
wenn er wirklich, wie jein Manifeſt bejage, für die Freiheit Deutjch: 
lands zu jtreiten fomme, möge er Halt machen, um das Reich nicht 
vollends ins Verderben zu ftürzen. Sie hätten dem Kaiſer zum 
Frieden gerathen und bäten jegt dringend, fi) demjelben zuzumenden 
und fie jelbjt aber mit Rüdjicht auf ihre Ehre und ihren guten Namen 
mit dem angetragenen Bündniſſe zu verjchonen, weil fie, gegen Kaijer 
und Reich verpflichtet, auf dasſelbe nicht eingehen könnten; auch möge 
Heinrich die freie Stadt Straßburg nicht länger beläftigen und den 
Markgrafen Albredt von Brandenburg zu vermögen juchen, mit dem 
Biihofe von Würzburg glimpfliher umzugehen. Ehe der König Ant: 
wort ertheilte, befam er die jchlimme Kunde, daß Moriz jich mit dem 
Kaifer vorausfichtlich vertragen werde. Am 23. Mai nahm Moriz 
Innsbrud und am 26. trat ein Waffenftillitand ein. Inzwiſchen 
fiel eine faiferliche Armee unter Martin von Roſſum in die Cham: 
pagne ein und übte dort fchredliche Wiedervergeltung. Heinrich ging 
deßhalb bei Wallerfangen über die Saar und am 25. Mai über die 
Moſel, eroberte einige Orte und Echlöffer, nahm Diedenhofen und 
griff Jvois an, das zwar Graf Peter Ernft von Mansfeld kräftig 
vertheidigte, aber nicht halten fonnte. Zu Pafjau, am 2. Auguit, 
kam ein Vertrag zu Stande, an deſſen Abſchluß alle Kurfüriten 
theilgenommen hatten, während Heinrihs Geſandte ſich bemühten, 
den Abſchluß derjelben zn hintertreiben. Während der Verhandlungen 
unternahm Moriz, nur zur Beihäftigung des müßigen Kriegsvolks, 
einen Streifzug auf Frankfurt anı Main, und auf dem Marſche da: 
hin ftieß Markgraf Albrecht, der indeß in Nürnberg und ſonſt in 
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Franken arg gehaust hatte, zu ihm. Bei der Beihießung Frankfurts 
tödtete eine Kugel den Herzog Georg von Medlenburg. 

Heinrih von Franfreih und Albrecht von Brandenburg waren 
mit dem pafjauer Bertrage höchſt unzufrieden. Lebterer beihoß Frank: 
furt noch einige Tage, und ließ fih dann durch eine Geldjumme ab- 
finden. Am 5. Juli hatte er bereit einen Boten an den Erzbijchof 
Johann nad) Ehrenbreitjtein geihidt, der die Mebergabe der Feitung 
Ehrenbreitjtein verlangte, denn jo wolle es der König von Frankreich, 
deſſen Abfiht und Willensmeinung er ausſpreche. Johann berief 
jeinen Rath zujammen und e8 wurde dem Markgrafen geantwortet, 
für den Augenblid könne man feinen Forderungen nicht nachlommen. 
Dadurd wurde Albredt nur um jo aufgebradhter und nachdem er 
jeinem Hafje gegen die Mainzer und Speierer Luft gemacht, wandte 
er fich gegen Trier. Das Heer bejtand aus 3000 Neitern, etwa 21 
Fähnlein Fußfnechte, wozu aus der Kerntruppe Morizens das Reifen- 
bergiihe Regiment ſtieß. 

Da Kurfürjt Johann feine eigene Macht diefem Heerhaufen nicht 
gewachſen ſah, z0g er fich auf Ehrenbreitftein zurüd, um etwaige 
Angriffe des Markgrafen abzuwehren. Allein diefer konnte an eine 
Belagerung und Erjtürmung der ftarfen Bergfefte nicht denken, ſon— 
bern zog e3 vor, auf offenen Straßen in das Erzitift einzubrechen. 
Hier fand er reiche Klöfter, durch deren Plünderung er ſich die Mittel 
verſchaffen konnte, feinen Soldaten den rüdjtändigen Sold auszuzahlen. 
Dephalb ging er über den Hunsrüd auf Trier zu. Als man dort 
vom Herannahen des wilden Markgrafen und jeiner Horde hörte, 
geriet) man in große Angſt. Die Stadträthe, unterjtügt vom Dom- 
capitel und dem furfürftlihen Statthalter, jchrieben am 17. Auguft 
an den Kurfürjten, erinnern denielben, daß auf dem legten Landtage 
zu Coblenz (Anfang Auguft) es für nöthig erachtet worden jei, in den 
gefahrvollen Kriegsläuften, wo der Aufftand fi) immer mehr dem 
Lande nähere, eine Botihaft an den Kriegsfürſten — aljo an Albrecht 
— abzufertigen, um zu verfuden, ob man fi mit ihm friedlich ab: 
finden könne, vielleiht durch eine Summe Gelded. Nun hatte der 
Kurfürft eine ſolche Gejandtihaft an den Markgrafen abgeordnet ; 
ob und melden Erfolg fie gehabt, war den trieriichen Bittjtellern 
noch nicht amtlich bekannt gegeben worden. Indem nun dem Kur: 
fürjten die Wichtigkeit der Stadt, welche nicht nur des Landes Haupt: 
ftabt, jondern auch der nächſt angrenzenden Fürftenthümer Schild 
und Vormauer jei, ans Herz gelegt wird, bebauerte der Magijtrat, 
daß die Stadt weder Proviant, noch Garnijon habe, aljo verthei- 
digungslos jei, und bittet um Nachricht über den Erfolg der Gejandt: 
Ihaft an Albrecht, und um Verhaltungsmaßregeln, nöthigenfalls um 
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den Befehl an die Amtleute und Prälaten, Getreide, Wein und andere 
Lebensmittel zu beſchaffen zur Verpflegung der erwarteten Hülfstruppen; 
etwa 10 Fähnlein Fußknechte und 300—400 Pferde ſeien erforderlich 
zur Bejagung. Dieſe Macht könne freilich der Kurfürft nicht jelbft 
jtellen, der Kaifer und jeine Bundesgenojien würden ihm aber jeden: 
falls unter die Arme greifen; zu Bralzel jeien Gejhüge und Munition, 
die wolle man nad) Trier jhaffen und ſich wie in früheren Zeiten 
mit Gut und Blut zur Wehre jegen. 

Allein wenn aud Johann die Mittel gehabt hätte, den Trierern 
zu helfen, jo war es doc jchon zu jpät. Wohl hatte der Kaifer den 
im Luremburgijchen ſtehenden Landsknechthauptmann Georg von Holle 
mit 10 und den Grafen Egmond mit 3 Fähnlein Fußknechte nad) 
Trier beordert. Holle blicb bei Grevenmachern ftehen, ging nad) 
Trier und befichtigte die Werke und jonftigen Vertheidigungsanftalten. 
Bon den Bürgern um jeine Meinung gefragt, ob er mit jeiner Truppen- 
macht die Stadt haltın zu können gedenke, antwortete Holle, die Stadt 
umfaffe einen allzugroßen Flächenraum und unbebautes Land, der 
Mauerkreis jei zu gedehnt, um ihn mit feinen Truppen bejegen zu 
fönnen; zur wirkſamen Bertheidigung ſeien mwenigitens 26 Fähnlein 
erforderlich. Ferner frug er nad) Magazinen und Artillerie und er: 
hielt die Antwort, daß dergleichen leider nicht vorhanden jei. Holle 
ging nun nach Kuremburg zurüd, ohne, wie es jcheint, eine beftimmte 
Antwort gegeben zu haben, und überließ die Stadt ihrem Gejchide, 
deren Bürger natürlich der äußerſten Muthloligkeit anheimfielen. 

Unterdeß näherte ji) der Markgraf immer mehr der Stadt. Am 
26. Auguft rüdte er in Fell und Morjcheid ein und jandte am folgen: 
den Tage einen Trompeter nach Trier mit zwei Briefen, einen an 
den Stadtrath und einen an das Domcapitel, etwa folgenden Sn: 
halts: „weil der König von Frankreich die beiden Herzogthümer 
Kothringen und Luxemburg mit Waffengewalt erobert hätte und Trier 
befanntlich beider Länder Bundesgenofje wäre, er ſelbſt aber ein Unter: 
than des franzöfiichen Königs, jo verlange er auf Grund alter Schuß: 
und Trupbündnifje ſichern Durchzug dur die Stadt und verſpreche, 
daß feine Soldaten jich jeden Unfugs und jeder Beichädigung der 
Einwohnerjchaft enthalten würden; er bitte um jchleunige Antwort.“ 

Dieſes Schreiben erhöhte die Rath: und Muthloſigkeit der Bürger: 
ſchaft. Albrechts Antrag wurde von den Nathsherren in Erwägung 
gezogen, aber eine faijerliche Gejandtichaft, die ſich in der Stadt be= 
fand, wollte ihrer Meinung Geltung verichaffen und bejtand auf einer 
Vertheidigung der ganz wehrlojen Stadt. Der Rath fam zu dem 
Beichluffe, die faiferlichen Hülfstruppen nicht in die Stadt aufzunehmen, 
weil fie ja zu einer nachhaltigen Vertheidigung derjelben nicht aus: 
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reichten und Verſtärkung von keiner Seite zu erwarten ſtehe; dagegen 
könne man den Markgrafen, der ſich vielleicht durch Bitten oder Ver— 
ſprechungen beruhigen laſſe, ohne Furcht vor großen Fährlichkeiten in 
die Stadt aufnehmen. Die kaiſerliche Geſandtſchaft widerſprach, richtete 
aber nichts aus und zog ab, indem ſie den Bürgern großes Un— 
heil drohte. 

Noch war man über die dem Markgrafen zu ertheilende Antwort 
nicht ganz ſchlüſſig geworden, als der Rheingraf Philipp, vom Kur— 
fürſten von Ehrenbreitſtein aus abgeſandt, in der Rathsverſammlung 
erſchien, um über das Wohl und Wehe der Stadt zu berathen. Die 
Ankunft des Unterhändlers erregte in der Bürgerſchaft große Freude, 
weil Philipp mit dem Markgrafen über das Schickſal der Stadt be: 
rathen jollte und bei einer etwaigen Aufnahme des Markgrafen in die 
Stadt der Vorwurf des Verrathes die Bürgerihaft nicht allein be— 
laftete. Man beichlo nun in Gegenwart des kurfürſtlichen Gejandten, 
eine Abordnung von Bürgern dem Markgrafen entgegen zu jchiden 
und mit ihm über den Frieden zu unterhandeln. An der Spige dev 
Deputation jtand der Nheingraf und fie begegneten dem Markgrafen 
an der Feldpforte (jet verjhwundenes Thor hinter Baulin). Albrecht 
fuhr die Abgeordneten äußerjt ungnädig an; nachdem die Stadt dur) 
ihren Sprecher ihre Schuldlojigkeit bezeugt und wegen der Verzögerung 
ich entihuldigt haite, bat jie unter den demüthigjten Verſicherungen 
um Abwendung von Krieg und Feindſchaft und der Itheingraf unter: 
jtügte nachdrücklich und weitläufig dieje Bitte. Albrecht warf mit finjterer 
Miene und unter Drohungen den Abgeoroneten vor, die Stadt habe 
burgundijche Kriegsvölter aufgenommen; dieſe jeien jeine Todfeinde 
und er verfolge jie überall hin. Doch die Nathsherren leugneten, 
daß Burgunder (Holle und feine Truppen) in der Stadt jeien, doch 
will Albrecht noch vor vier Tagen davon erfahren haben. Da ſchwor 
der Nheingraf mit erhobener Rechte einen Eidſchwur, die Sache ver: 
halte ji ganz anders. Jetzt erſt beruhigte jih der Brandenburger, 
und jtellte feine Forderungen : vorerjt, die Thore der Stadt müßten 
ihm geöffnet werden. Darauf entgegneten die Gejandten, das könnten 
fie ohne Vorwiſſen und Befragung des Rathes nicht zujagen, wollten 
aber jeinen Wunſch den Stadtrathe vortragen. Nacd längerem Hin: 
und Herreden ließ jich Albrecht bewegen, Geijeln anzunehmen und 
noch in derjelben Nacht nach Fell zurüdzureiten. Auf diefem Wege 
prahlte der Markgraf, e3 würde ihm Lieber jein, wenn die trierijchen 
Bürger jein Begehren abjchlügen, als wenn man ihm den Einzug in 
die Stadt zugejtände; die Stadt habe allerdings den hl. Petrus zum 
Patron, er aber habe die Schlüfjel des hl. Petrus, mit denen es ein 
Leichtes jei, Die Thore der Stadt zu öffnen. 
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Am Sonntag den 28. Auguft verfammelte ih früh Morgens 
ihon der Rath, um die Lage der Stadt und die Stellung derſelben 
zum Markgrafen in reiflihe Erwägung zu ziehen. Daß das Unglüd 
nun einmal nicht vollitändig abzumenden war, darüber waren ſich 
alle Har; es galt nur, dasjelbe jo viel wie möglich zu ſchwächen. 
Deßhalb wurde beichloffen, die Truppen des Markgrafen allerdings 
in die Stadt aufzunehmen, aber vorher mit Albrecht zu unterhandeln, 
um Nachtheile von der Stadt möglichit abzulenken; träte aber wider 
Erwarten eiwas Schlimmes ein, jo müſſe man das eben in Geduld 
und Gleihmuth ertragen. So wurde denn eıne Deputation abgeord- 
net, welde dem Markgrafen alle Wünfche der Bevölferung aus einander 
jegte, um jo viel wie möglich Schaden und Berluft von Laien und 
Glerus abzuwenden. Albrecht, jegt ruhigern Gemüthes, veriprad), Die 
Bürgerfchaft und Stadt zu jchonen. Eofort jandte er drei Fähnlein 
ab, um die Stadt zu bejegen; fie hielten dort die Nachtwache und 
zogen am folgenden Tage, ohne Jemanden eine Unbil zugefügt zu 
haben, ab ind Lager und wurden durch drei andere Fähnlein erjeßt. 
Inzwiſchen famen Oberſte und Dfficiere in die Stadt und wurden 
namentli von der Geijtlichkeit mit herzlicher Gajtfreundichaft em: 
pfangen; fie enthielten jich gleichfalls jeder übermüthigen Handlung. 
Auch der Markgraf ſelbſt ritt in die Stadt unter Leitung des Jakob 
von Dsburg, der ald Oberſt bei Albrecht diente und aus dem Dorfe 
und Geſchlechte Dsburg bei Trier abjtammte. Mit einer Begleitung 
bejichtigte Albrecht die Brüce, die Thürme nıd die Mauern und ritt 
dann nah St. Marimin zurüd, wo er Quartier nahm. Gewiß bat 
Albreht jo gut wie Holle die Unzulänglichkeit der Vertheidigungs— 
anftalten erfannt und er mochte fih aucd vor den in der Nähe be: 
findlichen Kaijerlihen fürchten. Am 31. dehnte er feine Recognos: 
cirung bis Conz aus und bejegte diefen Punct mit einigen Fähnlein. 
An demjelben Tage langte in der Stadt eine franzöliihe Geſandtſchaft 
unter ftarfer Cavalleriebevdedung an und ihr folgten neun Fähnlein 
als Verſtärkung. Am 1. September 309 der Markgraf mit jeiner 
leiten Neiterei und feinen Büchſenſchützen über die Mojelbrüde, ge: 
wann durch Ueberrajchung Grevenmachern und Echternah und brand: 
ichaßte beide um 6000 Goldgulden. Nun juchte er das Iuremburgifche 
Grenzland mit Feuer und Schwert heim, concentrirte jodann jeine 
Hauptmadht an der conzer Brüde in einem Lager, 5. September, und 
lag vier Tage ruhig. In die Stadt Trier hatte er zwölf Fähnlein 
und 300 Reiter gelegt und da Alles zur Unterhaltung der Truppen 
ohne Entgelt geliefert wurde, war bei Todesjtrafe verboten, fih an 
dem Eigenthum irgend Jemandes zu vergreifen. Trotzdem ließ der 
Dberjt Joſt von Dalwigk (Dailberger) am 10. September die Kirchen 
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zu Baulin und Marimin ihrer Gloden berauben und ein Verzeichniß 
aller beweglihen Habe der Geiftlichkeit anfertigen und am folgenden 
Tage wegichleppen. Zugleich jandte er Streifpatrouillen in die Mojel- 
gegend, um von allen Seiten her Lebensmittel herbeizuführen. Am 
23. fiel Dalwigk in Pfalzel ein und nahm den dortigen großen Bor: 
rath weg. Am folgenden Tage brach er nah) Saarburg auf und 
brannte die Burg dajelbft niever. Am 25. wurde auf Befehl Albrechts 
Feuer an die Kirhe St. Paulin und an die Klöſter St. Marimin 
und St. Marien angelegt und St. Matthias geplündert. St. Martin 
blieb verjchont, da der Schultheis Peter von Malberg den Markgrafen 
einen Xecher beiten Weines credenzte. 

Mittlerweile hatte man jich in Coblenz gerüjtet und Philipp von 
Homburg, der Dberbefehlshaber der erzbiſchöflichen Truppen, führte 
eine ziemlich ſtarke Reiterei herbei, griff Pfalzel wieder an und ver- 
jagte die marfgräfliche Beſatzung. Sofort fam aus Trier Verftärkung 
und dieje entrifjen den Kurfürftlicen das Städtchen wieder, machten 
alle Bertheidiger zu Gefangenen und verbrannten alle Gebäude. 

Auf die Kunde von dieſer That und der Bedrohung des Erz: 
ftiftes durch die Franzosen, entſchloß ſich Kurfürit Johann endlich, 
mit Albrecht zu unterhandeln, um ihn und jeine raubgierigen Söldner 
aus dem Erzitift zu entfernen. Da zugleich die kaiſerlichen Truppen, 
wohlausgerüſtet, jich näherten, war Albrecht um jo bereiter zur Ber: 
handlung, da er im biejigen Lande MWiderjtand zu leiten wicht ge: 
dadte. Er nahm baares Geld, zog jeine Truppen nah Lothringen 
zurüd und vereinigte fein Heer mit dem franzöfiichen. 

Auf die Nachricht, daß Albrecht abgezogen, erſchienen unverhofft 
die burgundiihen Truppen vor der Stadt und begehrten Einlaf. 
Die Bürger, dur die Sturmglode zujammenberufen, bejegten die 
Mauern und wehrten den Feind ab. Gegen Abend rüdte die fur: 
fürſtliche Bejagung 4 Fähnlein Fußknechte und 400 Weiter in die 
Stadt unter Anführung des Arnold von Iſenburg, eines Bruders 
des Erzbischofs. 

ALS nun der Kaijer im Detober fi zur MWiedereroberung der 
Stadt Met anſchickte, legte er, um ji den Rüden zu deden und die 
Zufuhr zu fihern, den Georg von Holle nad) Trier und der größte 
Theil des faijerlihen Heeres unter den Oberſten von Wrenberg, 
von Nafjau und von Eberjtein nahmen feinen Durchzug durch das 
trieriiche Land. 

Am 31. Detober erihien ein faijerliher Gejandter in Trier mit 
dem Auftrage, zu unterjuchen, aus welden Gründen die Stadt Die 
faijerlihen Hülfstruppen abgewiejen und die markgräflichen aufgenom— 
men habe. Unter Zuziehung kurfürſtlicher Commijjarien wurde die 
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Angelegenheit jtreng unterfucht, zog fich aber jehr in die Yänge, be: 
jonders da ein faiferliher Nath, ein Dr. Hornung, bei der Uebergabe 
eine Hand mit im Spiele gehabt zu haben jcheint. Man ließ wohl 
darum die Fortjegung der Unterjuhung fallen, aber die Stadt hatte 
andauernd jchwer durch die Kaijerlichen zu leiden. Am 20. November 
fam Karl vor Metz int Lager an, aber die jehr geſchickte Vertheidigung 
der Stadt durch den Herzog Franz von Guije, den Commandanten 
der Stadt, und der jtrenge Winter vereitelten des Kaiſers Abjicht. 
Taufende fielen dur Hunger und Kälte und jo mußte am 2. Januar 
1553 die Belagerung aufgehoben werden. Ein großer Theil der 
Truppen wurde ins Trieriſche verlegt. Zu St. Martin und im 
Dominicanerflojter lagen 600 Kranke, meift Spanier. Jm März 1553 
brach unter den Regimentern Arenberg und Eberjtein eine furchtbare 
Meuterei aus: die Befehlshaber Graf von Aremberg und Lazarus 
Schwendi, die Lieblinge der Soldaten, geriethen in die äußerſte 
Lebensgefahr und mit nenauer Noth entging die Stadt einer all: 
gemeinen Mepelei und Plünderung. Der Graf von Eberftein und 
der Spanier Zapata wurden von ihren eigenen Leuten gefefjelt und 
nicht freigegeben, bis die rüdjtändige Löhnung bezahlt war. In den 
Kellern der Abtei Marimin mwirthichafteten die Meuterer nad) Be: 
lieben und die Zuchtlojigfeit wurde immer unerträglicher. Endlid 
gelang es, der Freundestruppen los zu werden, Mittwod nach Pfing— 
‚ten, aber es zogen Nafjauer ein, die nicht minder wütheten. Die 
Bürger ſetzten ji zur Wehre und jagten die Meuterer aufs Land, 
welche aber von den Bauern in die Stabt zurüdgetrieben wurden. So 
dauerte es bis zum December 1553, wo das Regiment abgedankt, 
aber, um die Stadt nicht ohne Bejagung zu laſſen, jofort wieder in 
Sold genommen wurde, für dejien Auszahlung jedod Niemand jorgte. 
So wurde die Truppe eine Bettlerhorde, welche den Trierern jehr 
läjtig fiel. Für das Erzſtift hinterließ aljo diefer Raubzug des 
Markgrafen Alcibiades von Brandenburg-Culmbach ſehr üble Folgen. 

Durch die Bemühungen des gewandten Biſchofs von Arras, wurde 
Albrecht, der mit dem franzöjiihen König wegen Geldzahlungen in 
Zwiſt gerathen war, wieder auf des Kaiſers Seite gezogen und letzterer 
gejtand ihm die Beitätigung der harten Verträge zu, welche er den 
Biihöfen von Bamberg und Würzburg abgepreft hatte. So jeßte 
denn der Markgraf feine Bedrängungen fort und der Kaiſer Fonnte 
den Bilchöfen nicht helfen, weil er fich die Hände felbit gebunden 
hatte. Auf Vernunftgründe ging das rohe Kriegsvolf natürlich nicht 
ein, eben jo wenig auf die durch die Herzoge von Baiern, Würtemberg 
und Jülich im März 1553 gemachten Vorſchläge. In Folge deſſen 
einigten jich die drei Herzoge und die Kurfürſten von Trier, Pfalz 
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und Mainz am 29. März 1553 zu Heidelberg zu einem Waffenbündnif; 
gegen Markgraf Albrecht. Um die Sade geheim zu halten, jchrieb 
Herzog Ehrijtoph von Würtemberg die Urkunde mit eigener Hand, 
und die Mitunterzeichner drüdten jelbit ihr Siegel bei. Dod hatte 
man auch Urjache, dem Kaiſer zu mißtrauen; man erzählte jich näm- 
ib, daß Karl und der Markgraf zu St. Quentin an der Mofel eine 
lange geheime Unterredung gehabt wegen eines Angriffe auf Moriz 
von Sachſen. Der Wiederausbrucd des Krieges jtand aljo zu befürchten. 
Moriz ſchloß fih an Ferdinand an, 13. April 1553, und am 1. Juli 
erhielt Albrecht den Abjagebrief. Am 9. Juli fam es bei Sievers: 
haufen, im Lüneburgiſchen, zur Schladt. Die Verbündeten fiegten, 
aber Moriz fiel, Albrecht wurde gejchlagen und wäre beinahe gefangen 
genommen worden. Moriz ftarb zwei Tage nachher. Albrecht jegte 
jein Treiben fort; er unterlag am 13. Juni 1554 bei Schwarzad) 
und floh nad Frankreich. Am 8. Januar 1557 jtarb er, 35 Jahre 
alt, auf dem Schloſſe zu Pforzheim. 

Kurfürft Jobann erkrankte gegen Ende 1553 und verlor den 
Gebraud der Sprache, beichäftigte jih aber trogdem immer lebhaft 
mit Staatögeihäften. Doch fonnte die Leitung der Angelegenheiten 
jo nicht weiter gehen, da am Ende doch alles von den Räthen abhing 
und die Leiden des Erzbijchofs fi mit jedem Tage mehrten. Das 
Domcapitel ichlug ihm daher den Johann von der Leyen als Coad— 
jutor vor. Am 22. Detober 1555 genehmigte der Erzbijchof die Wahl. 
Er überlebte diejelbe nicht lange, denn jhon am 18. Februar 1556 
ftarb er zu Montabaur, 48 Jahre alt. 

Am 25. April trat das Domcapitel zur Inthroniſation des Nach— 
folgers, des Coadjutors Johann von der Leyen, zujammen. Der neue 
Erzbifhof war ein Eluger, verjchlagener, unerjchrodener, zu großen 
Dingen taugliher Mann, von tüchtigen, geiftigen Anlagen, der in 
Italien und Frankreich umbergereist und aller Orten die ausgezeich- 
netjten Lehrer hörte. Er kehrte nad) Trier zurüd, um jeine Präbenden 
anzutreten und wurde 1548 Ardidiafon der trieriichen Kirche. Ob 
er als Erzbiichof vom päpftlihen Stuhle betätigt worden und wann, 
ift nicht ausgemadt, da in jenen unruhigen Zeiten vieles unterblich, 
was geſchehen jollte. Das aber fteht feit, dab er niemals die Prieſter— 
noch die biſchöfliche Weihe empfing. 

Da die faiferlihen Truppen noch immer in Trier lagen, jo be: 
nußgte Johann die Gelegenheit, als er am 9. Juli 1556 in Goblenz 
den römiihen König Ferdinand und deſſen Gemahlin empfing, die 
ich nach den Erblanden begaben, und erwirkte die Entfernung der 
faijerlichen Sölvlinge aus Trier. Kaifer Karl hatte am 25. October 
1555 die Niederlande feinem Sohne Philipp abgetreten und am 7. 
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September 1556 trat er das deutjche Reich an feinen Bruder Ferdinand 
ab. Das Ergebniß der Regierung des abgedankten Kaijer® war ein 
trauriges: an firhlichen Frieden war nicht zu denken und Elſaß, 
Lothringen und die Niederlande waren vom deutſchen Reiche losgeriſſen; 
auch die Schweiz hatten die Habsburger geopfert. 

Zu all dem Elend, welches der brandenburgiihe Krieg und die 
jpätere Eaijerlihe Bejagung über Trier gebracht, fam im Jahre 1557 
eine Hungersnoth. Um ihr zu wehren, ließ Johann die gefüllten 
Speicher jeiner Amtstellnereien öffnen, ohne, wie e3 einem jo edel: 
geſinnten Manne auch geziemte, vom hohen Preije der Früchte irgend 
Vortheil zu ziehen; ja er verlangte weder baares Geld noch Schuld: 
verſchreibung, jondern nur das Veriprechen, in gejegnetern Zeiten ein 
gleihes Maß in gleiher Güte zurüdzuliefern. 

So zeigte ſich Johann von der Leyen glei im Beginne jeiner 
Regierung als einen wohlwollenden Herren. 


Fünftes Eapitel. 
Die Reformation in Trier und ihre nächſten Folgen. 


Almählih ſchob die Neligionsneuerung ihre "Grenzen von Djft 
nad Weit an den Rhein und die Mojel vor. In Köln war jchon 
ein Verſuch gemacht worden, aber fehlgeichlagen. Luremburg und 
Lothringen waren noch verjhont geblieben, die Landgrafſchaft Heilen 
jeit 1529 zu dem neuen Religionsbetenntnifje übergetreten; ebenjo die 
Pfalz. Bon den unter der geiftlichen Oberherrichaft des trieriſchen 
Erzbifchof8 ftehenden Landftride mwaren viele gleichfalls reformirt 
worden; jo die Grafihaften Wied, Sponheim, die Wild: und Rhein: 
grafen, die Grafſchaft Veldenz an der Mojel u. a. 

Nun näherte jich die Reformation auch der Stadt Trier. Erz 
biihof Johann hatte fich nad Augsburg auf den Reichstag beaeben, 
der dort jeit dem Anfange des Jahres 1559 tagte. Hier zeigte er 
ih in dem vollen Glanze feines Wiſſens und unerjchütterter Beharr: 
lichkeit in Saden des Glaubens. In einer Verjammlung hielt er 
eine Rede, welche allgemein bemundert wurde, nicht nur wegen der 
Würde des Vortrages und des Gewichtes der Gründe, jondern wegen 
des Scharfiinnes, womit er die Thatjachen ver Vergangenheit darlegte 
und die Entwidelung derjelben in der Zukunft vorausjagte. Auf 
diefem Neichätage wurde neben einer Gejandtihaft an Frankreich, 
welche die entriflenen Provinzen zurüdfordern jollte, aber nicht zu 
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Stande fam, der pajlauer Vertag und der Neligionsfriede beftätigt. 
Bon da an galten aljo folgende Grundjäge in Bezug auf Neligions- 
übung: Nur den reihsunmittelbaren Ständen ift e3 geitattet, 
fih zur augsburgiſchen Confeſſion oder katholiſchen Religion zu be: 
fennen, ohne irgend einen Nachtheil an. ihren Privilegien, Rechten 
und Ehren. Die Unterthanen der einzelnen Stände dagegen haben 
ſich an dem Belenniniffe ihrer Obrigkeit, ihrer Yandesherren, zu halten; 
wollen jie das aber nicht und nehmen ein anderes Religionsbelennt: 
niß an als das ihres Landesherrn, jo kann diefer diejelben zur Aus: 
wanderung zwingen. Doch jollen ausdrüdlich nur die beiden genannten 
Bekenntnijje — katholiih und augsburgiſch — geduldet, alle andern 
ausgeſchloſſen ſein. Kein Stand jolle den andern oder deſſen Unter: 
thanen von jeiner Religion abmwendig zu machen ſuchen oder die Unter: 
thanen wider ihre Obrigkeit in Schuß nehmen. In den Neichsftädten, 
wo beide Bekenntniſſe üblich, jolle e8 jo bleiben. — Wolfgang Menzel 
nennt dieje Bejtimmungen mit vollem Rechte ven ruchloſeſten Vertrag, 
der jemals in Deutjchland abgejchlojjen wurde, der mit nichts anderm 
zu vergleichen ijt, al3 mit den Triumviraten im alten Nom, bei defien 
Abſchluß jih die drei römischen Tyrannen ihre Gegner wechjeljeitig 
opferten. Diejer Reichsſtag — der von Augsburg 1555 — bleibt 
ewig von der Geſchichte gebrandmarkt für die Aufitellung des Sapes: 
cuius regio, eius religio, daß aljo die Bölfer dem religiöjen Belennt- 
nifje ihrer Fürften folgen mußten. Viermal mußte in Folge defjen 
die Pfalz ihren Glauben wechjeln, weil e8 dem Fürften jo gefiel und 
er das Widerjtreben der Natur und der Vernunft durch Kerker, Henker, 
Brand und Verwüſtung bejiegte. Nur 20,000 Menjchen gab es da: 
mals in Deutjichland, die in religiöfen Dingen frei waren, es waren 
die Reihsunmittelbaren. Die Millionen des Volkes waren thatjächlich 
religionglofe Sflavenjeelen. Die geijtliden Fürſten machten wieder 
eine Ausnahme: vermöge des geiftlihen VBorbehaltes war ihnen der 
Uebertritt durch den Verluſt ihrer Beneficien und Würden erjchwert. 
Dort wurden aljo die Millionen des Volkes mit Auswanderung be- 
jtraft, wenn fie eine andere Religion befennen wollten, als ihr Landes— 
herr; hier wurde der Einzelne geftraft, wenn er ſich von jeinem bis- 
herigen Bekenntniſſe abwenden wollte. 

Während Kurfürit Johann zu Augsburg mitberieth, wurde in 
der Stadt Trier der Berjuc gemacht, die katholiſche Religion durch 
Einführung eines andern Bekenntniſſes zu verdrängen. Ein geborner 
Trierer, Kajpar Dlevian, war dazu auserjehen, diefen Schritt 
in der Nefidenzftabt des Erzbijchofs zu wagen. Ein junger Mann von 
faum 23 Jahren — geboren am 10. Augujt 1536 in dem Hauſe 
Wittli) auf dem Graben, jeßt No. 200, Sohn des Bädermeijters 
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Gerhard und der Hebamme Anna Sinzig — war von einer längern 
Etudienreife nad) Paris, Orleans, Bourges und Genf zurüdgefehrt 
und hatte ſich von feinem eigentlichen Fachſtudium, der Jurisprudenz, 
abgewandt, indem er ſich eifrig mit dem Galvinismus bejchäftigte. 
In Trier beabjichtigte er eine Schule zu gründen und reichte zu dieſem 
Zwede am 29. Juni 1559 dem Rathe ein Geſuch ein: „fein Vater 
jelig*, jagt der Bittiteller, „babe viele und große Wohlthaten vom 
Nathe empfangen und in der Ablicht, ſich dafür jeiner Vaterſtadt 
dankbar zu zeigen, feine beiden Söhne (Kajpar und Anton) jtudiren 
lafien, melde nun fih um das Wohl der Stadt verdient maden 
wollten; weil er (Kajpar) nicht gemillt ſei, müſſig zu bleiben oder 
jeiner Mutter zur Laſt zu fallen, wolle er ſich dem Unterricht der 
Jugend widmen und bitte um ein Gehalt dafür.” Dieſem Gejuche 
wurde jofort willfahrt und dem Dlevian hundert Gulden als Gehalt 
ausgeworfen. Es zeigte fich jedoch bald, daß die Schule andern 
Zweden als der Unterweilung der Tugend dienen jollte: Dlevian 
hielt Vorträge über die hl. Schrift, die er ganz im Sinne und Geijte 
Galvins anslegte. Da er einen Erfolg bemerkte, (ud er durch einen 
Anſchlag an der Steipe vom 9. Auguft zu einer Predigt für den 
folgenden Tag in der Burje ein, in welcher er die Lehre vom Abend- 
mahle und der Heiligenverehrung, jowie das ganze dogmatiſche Syſtem 
der katholiſchen Kirche angriff. Heftige Aufregung entjtand in der 
Bürgerichaft und der Stadtrath mußte erklären, Dlevian dürfe ferner: 
hin nicht mehr predigen. Diejer aber verftand das Verbot bloß von 
der Burje und trat deßwegen bald daranf in der Kirche des Jakobs— 
ſpitälchen in der Fleiichgafle auf. Seine Anhänger im Stadtrathe, 
der eine Bürgermeifter Johann Steuß und dejjen Bruder Peter Steuß, 
Beter Sirk und Dtto Seel, jtellten den Antrag auf Aufhebung des 
PBredigtverbotes, welcher aber mit entichiedener Stimmenmehrheit 
abgelehnt wurde. Dagegen beichloß der Stadtrat) am 13. Auguit, 
daß Dlevian ſich des Predigens fürder zu entbglten habe. Nicht ent- 
mutbhigt durch diefe Niederlage, trugen Dlevians Anhänger darauf 
an, die Frage des freien Predigtamtes vor die Zunftämter zur Ent: 
ſcheidung zu bringen. Dies geihah und von den Zünften entjchieven 
fi drei, die Weber, an ihrer Spige Peter Steuß, die Schneider und 
die Schmiede, für Dievian, eilf aber verlangten, daß ihm das Predigen 
verboten würde; es waren die Bäder, Mebger, Schufter, Kürjchner, 
Krämer, Fapbinder, Dachdeder, Zimmerlente, Schiffer und Stein: 
megen. Die Beichlüfie der einzelnen Zünfte lauteten aljo: Die 
Weber verlangten, Dlevian jolle weiter predigen und lejen und im 
Falle die Stadt ihn nicht unterhalten (d. h. fein Gehalt von 100 
Gulden weiter zahlen) und ihm die Burje jchließen wolle, gedächten 
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fie ihm ein Haus zu geben und ihn aus ihren eigenen Mitteln zu 
erhalten; denn fie hörten von dem Herrn Dr. nichts, was unbillig 
und gegen die Ehre Gottes wäre. Die Bäder antworteten durch 
ihren Meifter Kajpar Linden, es fei der Stadt wenig Nußen er: 
wachen, jeit Dlevian aufgenommen worden; jie verlangten, der Dr. 
jolle nicht deutjc) predigen, jondern, wie er aud) angefangen, lateinisch 
lehren; wenn anders, jo jolle die Burje zugejchlagen werden und wenn 
irgend Unrehtes aus ſolcher Handlungsmeife entjtände, wollten ſie ſich 
an demjenigen erholen, welcher die Veranlafjung dazu gegeben habe. 
Die Metzger wollten die Neuerungen des Dr. abgejtellt wifjen, jein 
Kehren und Predigen jolle nicht weiter geduldet und begünstigt werden 
zur Vermeidung von Aufruhr und Gefährlichkeit; darum jolle ihm 
die Burje zugejchloffen werden. Die Gerber, Schuhmacher und 
Kürſchner wollten, Dlevian jolle lateiniſch lehren und nicht deutich 
predigen, jonjt jolle ihm die Burſe verjchlofjen werden. Die Krämer 
verlangten, der Dr. folle weder lejen noch predigen und die Burſe 
fofort zugeichlagen werden. Die Schneider zogen e8 vor, daß Dlevian 
deutſch predigen und lateinisch leſen jolle, denn fie verjtänden fein 
Latein; doch möge er jo predigen, daß er es verantworten könne; 
wäre fein jchidlicher Drt bereit, jo möchte man ihm einen Raum in 
einem Klofter der Stadt anweiſen, aber nur mit Bewilligung des 
Borgejegten des Klofterd. Die Faßbinder antworteten, fie wollten 
e3 gehalten wiſſen wie vor Alters und man jolle dem Dr. die Burje 
zujchließen, bi8 die Sadhe dem Neichstag vorgetragen wäre. Die 
Schmiede wollten haben, der Herr Dr. folle ſchlechtweg deutſch 
predigen und nicht lateiniſch; die Burfe folle offen bleiben und jie 
wollten ihn bei jeinen deutſchen Predigten ſchützen, doch jolle jeder 
willen, daß ihr Amtsmeiſter Leonhard Burdart darin nie habe ein: 
willigen wollen, jondern fatholiih wie ein frommer Mann bleibe. 
Die Dahdeder und die Zimmerleute bejchlojien, der Doctor 
folle zu latein lejen, wie der Rath es bei feiner Beitallung aud) ge: 
meint habe, und nicht deutjch predigen oder lejen, bis es anders 
durchs Neich bejtimmt werde. Die Schiffer lehnten jede Vornahme 
einer Neuerung ab, Dlevian dürfe nicht deutich predigen bis zum 
Beſchluſſe eines Reichstages; wenn er aber lateinifch lejen wolle, wie 
er angefangen babe, jo jolle ihm dies fernerhin auch geftattet jein, 
Wenn aber die Domberren Jemanden in die Burje ftellten, zu lejen, 
io jolle der Doctor den Play räumen. Dieſem Antrage der Schiffer 
fimmten die Steinmegen bei. — Der Schöffe und Rathsgenoſſe 
Leonhard Nusbaum reichte ein Separatvotum ein, 16. Augujt, worin 
es unter Anderm heißt: „Da in diejen Zeiten alle Jahr, ja fait allen 
Monat ein bejonderer Glaube erdichtet werde, jo ziehe er es vor, als 
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tandhafter Mann bei jeinem alten Glauben bis an jeiner Tage Ende 
(er war 80 Jahre alt) zu verharren, big Gott die Gläubigen durd 
jeinen bl. Geiit erleuchte,; er werde daher Fünftighin bei den Ber 
rathungen über religiöje Dinge nicht mehr in der Rathöftube erfcheinen, 
was man ihm nicht für Ungehorjam auslegen möge.“ 

Die Partei Dleviand war aljo in den beiden Inſtanzen, an 
welche jie jelbjt appellirt hatte, unterlegen und Dlevian hätte demnach 
das Predigen einjtellen müſſen. Allein er fuhr fort, in der Kirche 
am Sakobsipitälchen zu predigen, da er auf den Schuß bes einen 
Bürgermeifters, Johann Steuß, und deſſen Bruders, Peter Eteuß, 
vertraute, während der andere, Lorenz Ohren, gegen ihn jtand. 

Unterdejjen war über dieje Vorgänge an den Kurfürften nad 
Augsburg berichtet worden und Faijerlihe Räthe erjchienen am 21. 
August, um eine Unterfuhung einzuleiten. Sie begaben ji auf das 
Stadthaus, wo jie dem Magijtrate wegen des Vorgefallenen Bor: 
haltungen machten, und ließen am folgenden Tage, mit Zuftimmung 
des Stabtmagijtrats, den Dlevian auf das Rathhaus laden, um ihn 
zu vernehmen. „Auf die Frage, was ihn zu diejem Schritte bewogen 
hätte, antwortete Dlevian: „Die Ehre Gottes hätte ihn zum Predigen 
bewogen und die Talente, die Gott ihm gegeben, wolle er nicht in 
die Erde vergraben. Auch jei er ungewiß, wann er von dannen 
jcheiden müſſe, und darum habe er diejes Werk unternommen. Nichts 
jei dem Baterlande nüglicher, als das Wort Gottes. Uebrigens wolle 
er nichts thun, was dem Kurfürſten zum Nachtheile gereiche, denn er 
erkenne ihn al3 feine vorgejegte DObrigleit an. Keiner vom Rathe 
babe ihn zu jeinem Schritte bewogen ; er habe den Stadtrath eriucht, 
die Jugend unterrichten zu dürfen, und dafür ein Gehalt bezogen; 
auch jei er angenommen worden, lateinijch zu lehren. Aber die Geift- 
lihen wären ausgeblieben und hätten ihn noch obendrein verlacht, ohne 
jeine Vorträge gehört zu haben, und betrübt darüber, daß er jo wenig 
Zuhörer bei jeinem lateinischen Bortrage .gehabt, habe er jeine Talente 
in einer andern Sprache verwenden wollen; man habe ihm verboten, 
auf der Burje zu predigen, anderswo aber nicht.“ 

An demjelben Tage reichte Peter Steuß eine Eingabe beim 
Magiftrat ein, worin er im Namen der Anhänger und Freunde 
Dievians auf Grund des augsburger Reichstagsabſchiedes von 1555 
die freie Ausübung der augsburgiichen Confejlion für die trierijche 
Bürgerſchaft in Anſpruch nimmt und für fi und feine Mitverwandten 
jeinen Uebertritt zur augsburgiihen Gonfejjion anzeigt.") „Nachdem 
auf dem legtgehaltenen Reichstage zu Augsburg“, jagte Steuß, „einem 
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jeden freigeftellt worben, die augsburgiihe Confeſſion anzunehmen, 
ohne Nachtheil an jeiner Ehre und feinen Gütern, jo bitten und be- 
gehren alle diejenigen, welche fich öffentlich zu jener Confeſſion befennen, 
daß der Magiftrat und die Näthe des Kurfürften die Ausübung nicht 
hindern, nod) der Stadt das Recht entziehen, das den gemeinen Ständen 
des Reiches zugeftanden ijt. Im entgegengejegten Falle werde man an 
den Kurfürjten, den Kaiſer und die Reichsſtände appelliren.“ 

Diefe Eingabe und ihre Begründung widerſprach vollftändig den 
Beitimmungen des augsburger Reichstagsabſchieds. Der Bürgermeifter 
Steuß und fein Schügling Dievian haben das, was der gefunde 
Menichenverftand und das natürliche Menſchenrecht in jenem berüch— 
tigten Reichstagsabjchiede nicht finden Fonnten, wirklich darin gefunden, 
und fich einer argen Täufhung bingegeben. Nur reihsunmittelbare 
Stände, Kurfüriten, Fürften, Prälaten, Grafen, ein Theil der Ritter: 
ihaft und die Reichsſtädte, hatten das Recht der freien Religions: 
wahl und die Unterthanen mußten der Religion des Landesherrn 
folgen. Um nun zum zweiten an der Ausſchließung des Galvinismus 
vorbeizufommen, zu dem fich Dlevian bekannte, gab Steuß an, er be: 
fenne fih zur augsburgiſchen Confeſſion. Aber alle feine Verſuche 
mußten an dem Thatbejtande des Religionsfriedens jcheitern oder es 
mußte der Beweis angetreten werden, die Stadt Trier fei reichs— 
unmittelbar. 

Die kurfürſtlichen Räthe, zu denen gegen Ende Auguft noch 
Philipp von Winnenburg, Georg von Eih, Kuno von Mekenhaufen, 
Philipp von Homburg, Philipp von Nafjau, Nikolaus von Enſchringen, 
Dietrih Flade und Chriſtoph Homphäus gekommen waren, erjchienen 
noch mehremals bei den Verhandlungen des MagiftratS und boten 
alles auf, den alten Stand der Dinge wieder herzuftellen. Am 1. 
September beſchloß der Rath, den kurfürftlichen Bevollmächtigten mit: 
zutheilen, daß, auf ihr Begehren, die Zunftmeijter die Zünfte ein- 
berufen und vernehmen jollten, ob fie bei der alten Religion bleiben 
wollten oder nit. Am 4. September erfolgte die Abftimmung und 
fie ergab folgendes Rejultat: die Weber erklärten, bei ver augs— 
burgiſchen Confeſſion mit Weib und Kind verbleiben zu wollen und 
die Sacramente jo zu nehmen, wie e8 bei derjelben gebräuchlich; nur 
einer ftimmte nicht bei, Wilhelm zum Beden, welcher bei der alten 
Religion bleiben wollte. Die Bäder hielten ebenfalls an der alten Re— 
ligion feit, zehn Perjonen ausgenommen, die augsburgijch fein wollten; 
ebenjo die Metzger, nur einer oder zwei traten über. Die Gerber 
und Schuhmacher erklärten in der Mehrzahl, Dlevian ſolle weiter 
predigen und bei der augsburgiihen Confeſſion verbleiben. Die 
Kürſchner hielten an der Fatholiichen Religion feft, wenige aus: 
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genommen. Die Schneider, ebenfalls einige ausgenommen, wollten 
ed mit dem Doctor und der augsburgiihen Gonfeffion halten, bis 
Olevian überwunden würde, falſch gelehrt zu haben. Die Krämer, 
ſechszehn ausgenommen, blieben beim Alten; die Faßbinder gleid: 
falls. Die Schmiede ftanden zu Dlevian, außer fünf oder ſechs; 
die Dahdeder und Zimmerleute, Schiffer und Steinmegen 
blieben, mit geringen Ausnahmen, katholiſch. 

Auf die weitern Berichte jeiner Räthe hatte der Kurfürjt den 
Befehl gegeben, Dlevian gefänglich einzuziehen, weil er, ohne dazu 
berufen zu jein, fich des Predigtamtes unterwunden, Aufruhr erregt 
und jo gegen den Landfrieven gehandelt habe, vor den ordentlichen 
Gerichten jolle aljo gegen ihn als einen Landfriedensbrecher verhandelt 
werden. Die Räthe machten darüber dem Magijtrat Mittheilung am 
6. und 7. September. Diejer Befehl jegte böjes Blut, jelbit bei den 
fatholiichen Bürgern, da man aus demjelben einen Verjuch des Kur: 
fürften herauserfennen wollte, die alten Rechte und Freiheiten der 
Stadt zu ſchädigen, und jo gejtaltete ich das Stinmenverhältniß der 
Bünfte über die Frage, ob Dlevian verhaftet werden jollte oder nicht, 
jofort ganz andere, Am 11. September erklärte der Magijtrat den 
furfürftlichen Räthen, die Zünfte hätten einjtimmig bejchloffen, die 
Verhaftung Dlevianz nicht zuzugeben. 

Endlid hatte ſich der Kurfürjt entichlojjen, perſönlich nad) Trier 
zurüdzufehren. Am 1. September übernadtete er jhon in Eltville. 
Als der Rath davon hörte, beſchloß er, eine Abordnung aus jeiner 
Mitte dem Fürften entgegenzufhiden, um ihn zu begrüßen; aud 
jollten ihm zwei Fuder Wein und 20 Säde Hafer gejchenkt werben; 
doc die Thore jollten mwohlbewadht und mit den Echlüffeln es ge 
halten werben, wie bisher. Am 16. September zeigte Johann Steuß 
im Rathe an, daß der Kurfürjt fich rüjte, und deßwegen wurde die 
Abordnung nah Pfalzel geſchickt, wo der Kurfürft bereits angefommen 
war, 17. September. Dort wurde ihm die Frage vorgelegt, warum 
er mit jo ungewöhnlich ſtarkem Gefolge erſcheine, namentlich warum er 
fih 60 mainzer und Fölnische Reiter beigelegt habe, und ob er ge 
jonnen jei, die Rechte und Freiheiten der Stadt zu achten und ledig: 
lih nad) Maßgabe des augsburgiichen Religionsfriedens und der 
Neichsgejege gegen die Anhänger der augsburgiihen Confeſſion zu 
verfahren. Johann gab ausweichende und beruhigende Antworten 
und feste fih mit jeinen Reifigen nad) Trier in Bewegung. Die 
beiden Bürgermeijter der Stadt gingen einträchtiglih dem Kurfürften 
vor dad Simeonsthor bis nah St. Baulin entgegen und Steuß legte 
bier demjelben diejelben Fragen in beleivigender Art und Weije vor 
und verlangte, daß der Kurfürſt diejelben Verſicherungen wie zu 
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Pfalzel wiederhole und mit hocherhobener Rechte beſchwöre; eher 
jollte fi das Stabtthor dem Fürften nicht öffnen. Doc Johann ver: 
meigerte den Schwur, berief ſich auf fein gegebene Wort und nad) 
langem Hin- und Herreden öffnete man das Thor und der Kurfürft 
mit feinen Reitern zog ein. 

Kaum aber war er in feinem Palaſte abgeftiegen, ald der Auf: 
ruhr zu toben begann. Die Straßen und Pläge um bie furfürftliche 
Wohnung waren im Nugenblide von der aufgeregten Menge über: 
flutet, die Blofirung des Palaſtes durch Abfperren der Straßen 
und Aufziehen der Straßenfetten wurbe beabfichtigt und durchgeſetzt. 
Auf dem Gangolphöthurme wurde eine Fahne aufgeftedt, gleichjam als 
Bereinigungszeihen. Allein der Magiftrat und die Bürgerjchaft, durch 
die Anmwejenheit des Kurfürften ermuthigt und ihrer bisherigen Thaten: 
lofigkeit fih jchämend, faßten den energijchen Beſchluß, 19. September, 
jeden, der unberufen mit den Waffen in der Hand erfcheine, mit dem 
Tode zu beitrafen. So hörte denn das tolle Treiben auf den Straßen 
auf, deſſen Schuld die Augsburgiichen von ſich ablehnten: fie wollten 
feinen Aufruhr, jondern nur Gemifensfreiheit und ungehinderte Re— 
ligionsübung, die ihnen der Kurfürft, jo lange er an dem Buchſtaben 
des Religionsfriedens feithielt, ja gar nicht gewähren konnte; er hatte 
deßwegen auch, gleich nach feiner Ankunft, dem Dlevian das fernere 
Predigen unterjagt. Letzterer bot hierauf dem berühmten Bartholo- 
mäus Latomus eine Disputation an, die diefer ausſchlug; er mochte 
ſchon genugjam erfahren haben, wohin jolche führten. Der Kurfürft 
gab dennoch einem Geſuche des Bürgermeijterd Steuß nad, um den 
Dr. Kaſpar „in jeinen Sermonen zu hören und durch feine Räthe 
und Gelehrten der hl. Schrift prüfen zu lafjen, ob feine Lehre aus 
Gott und in der Hl. Schrift gegründet und man derjelben der Seelen 
Heil anvertrauen könne; würde Dr. Kaſpar aus der hl. Schrift über: 
mwunden, jo jolle er fich des Predigens enthalten.” Bon Seiten bes 
KAurfürjten wurde Peter Fae, vordem Gaplan in Boppard, nachher 
Paſtor in Gangolph in Trier, bejtimmt, den Kampf mit Dlevian auf: 
zunehmen. Gr begab jich, begleitet vom Oberſt Arnold von der Fels 
und einigen Hofleuten, nad der Kirche des Jakobsſpitälchens, wo 
auch Dlevian mit bewaffneter Begleitung angelommen war. ae be: 


. stieg die Kanzel und hatte faum einige Worte geiproden, als ein 


mwüthender Tumult losbrah. Schwerter und Dolce drohten, bie 
Glocke ertönte ſofort wie bei Feuers: und anderer Gefahr, die Weiber 
beteiligten fi mit Schimpfreden, warfen den Redner mit den Stühlen 
und zwangen ihn zu jchleuniger Flucht. Das war der Ausgang der 
Disputation, ein für die Anhänger Dlevians im höchſten Grade 
compromittirender. 
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Der Kurfürft, über die Beihimpfung Peter Fae's jehr beleivigt, 
ſchrieb unter dem 21. September an die Bürgermeifter und die 
Herren vom Rath, die noch Fatholiih waren, „daß er in Erfahrung 
gebracht, es jei eine Verſchwörung und ein Bündniß im Werke und 
bereit3 einige Rathsverwandte abgejandt, um auswärts zu unterhandeln ; 
e3 mögen deßhalb Tag und Naht die Stabtthore beſtens bewacht 
werden und er wolle eine Soldatenwahe dazu hergeben, die den 
Katholiten und dem Kurfürften vereidet fein jollten.“ Die Antwort 
des Rathes und der Bürgerjchaft vom 25. September lautete ablehnend 
auf diefen Vorſchlag: fie fänden fich ſtark genug, die Stabtthore zu 
zu ihügen, und hielten den Kojtenaufwand für Soldaten unnöthig. 

Do die Unruhe und Aufregung in der Stadt verlor nichts an 
ihrer Stärke. Da Dlevian nit mehr auftrat, hatte man einen andern 
Prediger von Zweibrüden herfommen lafjen, Cuman Fleiſchbach, der 
durch feine Beredjamkeit und Rathſchläge Dlevians Erfolge fichern 
folte. Der Kurfürft, diejes Treibend müde und unterrichtet über die 
Abfichten feiner Gegner, fremde Hülfe anzurufen, verließ am 28. Sep: 
tember die Stadt und zog nad Pfalzel, um von da aus Zwangs— 
maßregeln gegen die Bürgerſchaft zu ergreifen. Er ließ die Mojel 
ober: und unterhalb der Stadt durch bewaffnete Schiffe abjperren, 
fing die mit Lebensmitteln und ſonſtigen Handelögegenjtänden zu— 
fahrenden Schiffe auf, jchnitt die ſtädtiſche Waflerleitung ab und 
blofirte die Stadt von der Landjeite her durch Bejegung aller Zu: 
gänge und Behinderung jeglichen Verkehrs. Durch diefe ftrenge Ab: 
ſchließung entitand in der Stadt bald allgemeine Nahrungsloſigkeit; 
bie Katholiten ärgerten fi, daß fie für fremde Schuld büßen müßten, 
und gingen ihre Gegner an, braten e8 auch durch Drohungen jo 
weit, daß man ihnen das Zeughaus und Kriegsgeräth überließ und 
die Schlüffel der Thore, jo wie alle andere anvertraute. Dagegen 
jant den Augsburgiſchen der Muth der Art, daß ſchon am 2. Detober 
der Kurfürjt es wagen fonnte, einen Boten in die Stadt zu jenden 
und die Verhaftung der Hauptanitifter des Aufruhrs zu verlangen. 
Dem Berehle wurde Folge gegeben und die Angegebenen am 11. De: 
tober verhaftet. Am Tage darauf benadprichtigten die katholiſchen 
Bürger den Kurfürjten von der gejchehenen Verhaftung, baten ihn 
aber zugleih um möglichſt glimpflihe Behandlung der Gefangenen, 
benjelben die Strafe zu ſchenken und fie in Freiheit zu jegen, fo wie 
die fremden Prediger fortziehen zu lafjen; zugleih erſuchten fie um 
Aufhebung der Sperre zu Wajler und zu Land. Sohann ließ fi 
nur geneigt finden, den zweiten Theil der Bitte zu gewähren: er werde 
nächſtens in die Stadt zurüdfehren und den Proceß gegen die Ge: 
fangenen beginnen, jo wie einige bewaffnete Macht mit fich bringen, 
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da dies ber Aufrechthaltung der Ruhe wegen nöthig jei. Dem Rathe 
und der Bürgerſchaft gefiel die Ankündigung des Einzugs mit be- 
waffneter Macht jehr jchlecht; fie erlaubten fich Gegenbemerkungen und 
ftellten dem Erzbiihof am 18. Dectober eine Urkunde aus, in welcher 
fie ihm Sicherheit für feine Perfon in der Stadt verſprachen. Allein 
Johann ließ fich darauf nicht ein und die Bürger erhoben einen 
notariellen Proteft gegen das Berfahren des Erzbiſchofs, in welchem 
fie fih alle ihre politifhen Rechte und Privilegien vorbehielten. Am 
26. October zog nun der Kurfürft in die Stabt ein, von einem Fähn: 
lein Fußfnechte und faft 200 Reifigen geleitet, wobei die bewaffneten 
Bürger Spalier bildeten und der Rath den Kurfürften vor dem 
Simeonsthore begrüßte. Des Kurfürften militärische Bededung wurde 
ber den augsburgiſchen Confeffioniften einquartiert, u. a. erhielt Dle: 
viand Mutter zehn Landsknechte, in der Brodftraße erhielten acht 
Häufer je ſechs Mann Eingquartierung, in der Palaſtſtraße 44, in 
ber Neuftraße 23 Häufer. 

Der Kurfürjt nahm die Sade jofort mit Ernft in die Hand. 
Fleifhbah wurde gegen Gaution nad) Zweibrüden entlaffen, aber die 
übrigen Verhafteten in engere Gewahrjam genommen und das Proce: 
verfahren eingeleitet. Am 15. November erhielt das Schöffengericht, 
al3 die vom Kurfürften mit Aburtheilung der Gefangenen beauftragte 
Inſtanz, eine Klagejchrift, beftehend aus 61 Artikeln. Die Anklage 
wird erhoben von dem Syndicus und Anwalt des ehriamen Raths 
zu Trier gegen Johann Steuß, Peter Sirk, Otto Seel, Johann Pies: 
port, Peter Steuß, Ulrih von Ahorn, Hans Steuß, Hans von der 
Neuerburg, alle Mitglieder des Rathes, ferner gegen Kajpar Dlevian, 
Peter Montag, Bernhard Goldihmidt, Franz Schreiner und Valerius 
Thomas. Beim 9. Artifel beginnt die eigentliche Klageſchrift gegen 
Kafpar Dlevian: unbefugt und troß kurfürftlichen Verbotes gepredigt 
und dadurch Aufruhr angeftiftet zu haben; gegen Johann Steuß: im 
Gewandhaus die Bürger zum Widerſtand aufgefordert zu haben; 
gegen alle zufammen: daß fie gegen den Willen von mehr als zwei 
Dritteln der Bürger die augsburgiſche Confejlion hätten einführen 
wollen, daß fie in eine Verſchwörung ſich eingelafien, Tag und Nacht 
in Waffen gemwefen, um ihren Aufruhr ins Werk zu jegen, der Stadt 
innerhalb eines Jahres ihre Privilegien zu entreißen und ſich der 
Stabtichlüfjel zu bemächtigen; fie hätten die Straßenketten gejperrt, 
die Sturmglode geläutet, auch die Stadt verrathen wollen (bejonders 
Balerius Thomas) und trügen die Schuld an der Blokade, wodurch 
die Bürgerſchaft einen Schaden erlitten, der auf 20,000 Thlr. geihäßt 
wird, „zu geichmeigen der Gefahren und Bejorglichkeit ihres Leibes 
und Lebens.” Es wurde beantragt, die jchuldigen Rathsherren zum 
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Erſatz der 20,000 Thlr. und die übrigen zu 5000 Thlr. und in die 
Koften zu verurtheilen. 

Die Angeklagten reiten an demfelben Tage beim Schöffengericht 
eine Schrift ein, in welcher fie fih gegen die Klage des Verſuchs 
eines MWiderftandes gegen den Kurfürften vertheidigen und fich erbieten, 
auszumandern, um Niemanden in Schaben und Unkoften zu jegen; auch 
jhüßten fie den Mangel eines Advocaten vor. Einen ſolchen befamen 
fie in der Perſon des ftraßburgifchen Juriften Ludwig Grempf. Einige 
der eifrigen Richter wollten den Proce ohne langen Aufihub ab- 
geurtheilt wiſſen; auch jprach man von Anwendung der Folter gegen 
einige; aber einer der Richter joll ſich miderjegt und es zumege 
gebracht haben, daß den Angeklagten einige Wochen Bedenkzeit ge: 
ftattet wurde. 

Um auf den Gang der Procekverhandlungen einzumirken, jandten 
die proteflantiihen Fürjten Deutichlands, jo Pfalzgraf Friedrich, die 
Herzoge Georg von Simmern, Wolfgang von Zweibrüden, Chrijtoph 
von Würtemberg, Landgraf Philipp von Hefien, Markgraf Karl von 
Baden, Bertrauensmänner an den Kurfürſten nach Trier, welcde 
legtere erjuchten, die Gefangenen freizulaffen und ihnen die unbejchränfte 
Ausübung ihrer Religion zu geftatte:. Statt einer Antwort über- 
jhidte der Kurfürſt am 28. November den Gejandten die bisherigen 
Actenſtücke. In Gegenwart einiger Nathsherren und diejer Gejandten 
wurden die Gefangenen über die Anklagejchrift zur Rede gejtellt. Sie 
leugneten jede Abficht eines offenen und geheimen Widerjtandes, ent: 
ſchuldigten die verjuchte Religionsneuerung mit dem Beijpiele anderer 
Städte, erboten fich zur Auswanderung, verlangten aber Freilafjung 
von dem geforderten Schadenerjag und den Kojten. Dagegen erboten 
fih die Katholifchen zum Beweiſe der Rebellions: Anklage, trugen aber 
nachher jelbft darauf an, daß ihre Gegner in wenigen QTagen aus 
der Stadt auswandern und Urfehde, feierliche Entjagung jeder Race, 
ſchwören follten. 

Am 19. December kam die Urfehde zu Stande, durch melde 
Johann Steuß und feine Genofien — Kafpar Dlevian einjtweilen 
ausgenommen — zugejtehen, „unzuläffiger und verbotener Weiſe“ die 
augsburgiihe Confeſſion einführen gewollt zu haben, wodurch Ent: 
pörung in der Stadt Trier erfolgt fei; daß fie aber, um der pein- 
lihen Unterfuhung zu entgehen, durch die Vermittelung der fremden 
Bertrauensmänner von der Gefangenschaft befreit und nur zum Erſatz 
von 3000 frankfurter Gulden verurtheilt worden jeien, und daß fie 
in feiner Weife fih an dem Kurfürjten und der Stadt rächen wollten. 
An demjelben Tage beihwor Dlevian ebenfalls Urfehde und begab 
ſich nach Heidelberg, wo er es bis zum pfalzgräflihen Hofprediger 
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bradte; 1575 wurde er von dem lutheriihen Pfalzgrafen Ludwig 
abgejegt, ging nad Berleburg und 1584 nah Herborn, wo er für 
Einführung der Reformation in die Grafihaften Wittgenftein und 
Nafjau arbeitete; er ftarb am 15. März 1587. 

Nah Abzug der fürftlichen Geſandten verordnete der Rath unter 
dem 23. December 1559, daß alle Bürger, Bürgersjöhne, Knechte und 
Mägde, die der augsburgiichen Confeſſion anhingen und nicht zur 
katholiſchen zurückkehren wollten, binnen 14 Tagen kraft des Religions: 
friedens die Stadt zu verlafjen hätten. Schon Tages darauf zogen 
die Brüder Johann und Peter Steuß nah Dujemond an der Mojel, 
welches jchon reformirt war. Viele aber kehrten zum alten Glauben 
zurüd und erhielten am 4. Janıtar 1560 durd) Verfügung des Magiftrats 
ihr Bürgerrecht neu bejtätigt. 

Nahdem die Bürgerihaft jo beruhigt, begab fich der Kurfürft 
am 30. December nach Wittlih. Eine geringe Anzahl von Lands: 
fnechten wurde in der Stadt zurüdgelafien. Doch war noch nicht 
jeder Anlaß zu neuen Verwicklungen bejeitigt. Am 16. Januar 1560 
reihen Balthafar Roden, Jakob Wehr, Hans Landau, Matthias Renne 
und Dietrich Hanf einen Proteft gegen den Auswanderungöbefehl des 
Kurfürften ein, der ihnen am 8. und 9. Januar durch den Eurfürft- 
lien Amtmann von Pfalzel und Grimburg, Heinrich Büchel, zuge- 
jtellt worden war: die Auzgewiejenen erflärten die Reihstagsabichiede 
von 1555 und 1559 jeien zu Unrecht gegen fie ausgelegt worden. Da- 
gegen protejtirte jeinerjeit3 der Rath am 20. Januar und am 24. 
Sanuar erhielt er von der Statthalterei Margaretha von den Nieder: 
landen ein Schreiben (ald Antwort auf ein Anjuhen vom 27. Decem— 
ber 1559) worin die Statthalterei fich erbietet, dem Rathe und der 
Bürgerihaft zur Aufrechterhaltung der wahren Religion und lang 
hergebradhter guter Nachbarſchaft nad) Vortrag beim Kaifer das An: 
ſuchen um etwaige Hülfeleiftung zu befürworten und die alten Schirm: 
verträge zu achten. 

Auf die Berufung der Confeſſioniſten an das Faiferliche Kammer: 
gericht zu Speier erging am 25. Januar ein Mandat des lektern, 
ausgejtellt im Namen des Kaiſers an den Erzbifchof Johann und 
den Bürgermeijter und Rath der Stadt Trier, in welchem ihnen be: 
fohlen wurde, bei einer Strafe von fünfzig Mark Gold den Ausge— 
wiejenen, gegen die allerdings auf Grund eines Reichstagsabſchieds 
verfahren ſei, Zeit zu lafjen und zwar mehre Monate, um ihre häus: 
lihen Angelegenheiten ohne vorausfichtlichen allzugroßen Schaden zu 
ordnen; die Winterszeit erlaube feine jo plögliche Abreife u. |. w. 
Wolle der Kurfürſt protejtiren, jo jolle er das bis zum 22. Februar 
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thun; werde er aber fortfahren in der Vertreibung der Ausgewieſenen, 
jo müſſe er die Strafe unweigerlich zahlen. 

Kurfürft und Rath erhoben weitläufige Einwendungen und die 
ganze Sache hatte weiter feinen Erfolg, als daß einige Conſeſſioniſten, 
um entweder nah Trier zurüdichren oder ruhig dort verbleiben zu 
fönnen, die augsburgifche Eonjeflion abſchwuren, und zum Theil mit 
Strafe belegt wurden, während andere, meift bejchuldigte, unmweigerlich 
fortziehen mußten. Damit war der Religiongftreit erledigt und zur 
Sicherung diejes Erfolges berief der Erzbiſchof Mitglieder des neu— 
geitifteten Ordens der Jejuiten nach Trier. 

Nachdem der Kurfürft unter dem 30. März 1560 eine Anweifung 
an den Schultheiß und erften Bürgermeifter der Stadt Trier erlaſſen 
hatte, dahin gehend, verſuchsweiſe auf ein Jahr in den Streitigkeiten 
der trieriichen Kauf: und Handelsleute mit ausländiichen Kaufleuten 
ein ſummariſches Verfahren einzuleiten, damit den Chicanen der erftern 
gegen legtere bei verweigerter Zahlung Einhalt gethan und den 
Fremden ihr Recht zugeiprochen werde, unternahm er eine vollftändige 
Umgeftaltung des weltlichen Gerichte zu Trier, 12. März 1561, weil 
fih Mängel und Mißbräuche herausgeftellt hatten zu nicht geringem 
Schaden und Nachtheil der Unterthanen. Gleich der erjte Paragraph 
ber neuen Gerichtsordnung zeigt den Zuſammenhang derjelben mit 
ber oben bezeichneten proviſoriſchen Einführung eines raſchern Gerichts- 
verfahreng. Der Kurfürft: jagt das Proceßverfahren jei mit jo vielen 
aufichieblihen Terminen behaftet und wurde muthmwilliger Weije fo 
arg mißbraudt, daß die trieriichen Bürger es abjcheulicher Weile 
wagen fönnten, gegen ihre eigene Handſchrift und anerfannte Schuld: 
verjhhreibungen einen „verlängerlihen“ Proceß anzuftrengen zum 
Nachtheil der Gläubiger; die Folge fei, daß Jeder fich jcheue, einem 
trieriihen Bürger etwas zu borgen und auf künftige Zahlung anzu: 
vertrauen. Doch wolle er das Verfahren im Ganzen nicht abändern, 
fondern nur befehlen, daß die Pfändungen, Beſchlagnahmen, Ber: 
fiegelungen nur acht, ftatt vierzehn, Tage gelten jollten, und nur 
wegen Geldſchulden. Ferner wird die Gerichtätare geordnet und den 
Richtern empfohlen, fleißig zu Gericht zu jiken; die Tare der Ad— 
vocaten (Procuratoren) wird ebenfalls feitgeitellt, 3. B. von einem 
Termin vier Kreuzer, für bedeutende geldwerthe Proceſſe 24 Kreuzer, 
für fleine 12, für eine Befichtigung 6 Kreuzer. Auch die Gerichts: 
boten erhalten ihre Tare: ein Malter Korn und jedes zweite Jahr 
einen Rod, von einer Pfändung in der Stadt 2 Kr., zu Conz oder 
ſonſt innerhalb 'einer Meile 6 Kr. u. |. mw. 

Auch mit der Stadt Coblenz hatte Johann eine Fehde zu 
beftehen. Der Stadtrath und die Bürgerjchaft erhoben fich 1560 gegen 
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den Kurfürften und beanfpruchten Reichsunmittelbarkeit, verweigerten 
dem Kurfürften den Eintritt in die Stabt und feinen Befehlen den 
Gehorfam. Man rieth dem Kurfürften die widerſpenſtige Stabt durch 
eine Beſchießung von Ehrenbreititein aus zu Paaren zu treiben; doc) 
Johann verweigerte diejes Gewaltmittel und ſchlug den Weg der Güte 
ein. Durh ein Schreiben vom 9. Detober 1561 verwies er den 
Stadtrath fein pflichtvergeflenes troßiges Benehmen, das feine Vor: 
gänger bereit3 erfahren hätten, und erinnerte an die verjchiedenen 
Strafen an Leib, Leben und Ehre, die er verhängen dürfe, wolle es 
jedoch für jegt bei einer unverzüglich zu entrichtenden Geldbuße von 
12,000 Gulden bewenden laſſen, zu welcher der in ver Stadt anſäſſige 
Adel aber nicht herangezogen werden dürfe, weil er fich jeder Theile 
nahme an den Beftrebungen des Rathes und der Bürgerſchaft ent— 
ihlagen hatte. Ende December erließ der Kurfürft, da die Straf: 
androhung feinen Erfolg gehabt hatte, ein Schreiben an die Stabt 
und die Bürgerfhaft zu Händen ber Zunftmeifter, in welchem den 
Bürgern die unverlegte Erhaltung aller ihrer Rechte und Freiheiten 
zugejagt wird, vorbehaltlich jedoch der Abjtellung verjchiedener beim 
Magijtrat der Stadt eingejchlichener Mißbräuche. Aber auch bier 
war fein Erfolg abzujehen. Jetzt griff Johann zu dem vor Trier 
erprobten Mittel: er blofirte GCoblenz zu Waller und zu Land. Die 
Bürgerfhaft wurde dadurch nachgiebig gejtimmt und geneigt, den 
mwohlgemeinten Vorſchlägen des Kurfürften Gehör zu leihen. Der 
Stadtrath mußte, wohl oder übel, jich dazu bequemen und Abbitte 
thun. In einer Unterwerfungsurtunde vom Jahre 1662 erkannte die 
Stadt Eoblenz den regierenden Erzbifhof und Kurfürjten und das 
Erzitift Trier als ihren eigenen Herrn, Obrigkeit und Landesfürjten 
mit Grund und Boden an, für alle Oberherrlichkeit und Gerichtsbar: 
feit ohne irgend eine Eremtion, die der Landesherr auf Grund alter 
Rehte und Privilegien ausübe. Auf Grund diefer Unterwerfung 
ordnete der Kurfürſt die Verhältniffe des Nathes und der Schöffen 
von Neuem, und jo erlitt die bisherige Verfaſſung der Stadt und die 
Stellung de3 Raths eine ganz wejentliche Veränderung. Dieje neue 
„Raths- und Schöffenorbnung” gab der Stadt einen Amtmann, der 
inner: und außerhalb des Nathes und allenthalben in feiner Verwal: 
tung die Perſon des Kurfürften vertrat und defjen Rechte zu wahren 
hatte, aud) in allen Dingen Recht fprechen fonnte. Dagegen war 
feine Machtvollkommenheit beſchränkt durch Schultheiß und Schöffen 
und zwei Vürgermeifter. Legtere wurden aus den anligen und un— 
abligen Schöffen gewählt und hatten einen Rath von 8 Herren von 
ber Ritterichaft, dem Schultheiß und 14 Schöffen, 8 verftändigen und 
angejehenen Bürgern und 8 Handwerkern um jih. Auch die Rechte 
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ber Bürger wurden bejtinnmt, bejonder3 in Criminalſachen; feinerlei 
Geſchütz durften fie auf den Mauern und Thürmen haben, feinerlei 
Bündniß mit auswärtigen Herren abjchließen u. j. w. So war aud 
diejer Hader zur Ruhe gebradit. 

Gegen Ende des Herbites 1562 begab fih Johann nad Frank: 
furt zur Wahl des deutjchen Königs Marimilian. Er trat dort mit 
großem Pomp auf und in feiner Begleitung befanden ſich u. a. die 
Domherren Bartholomäus von der Leyen, Johann von Schönenberg, 
Heinrih von Nafau, Wilhelm Duaad auf Landskron, die Grafen 
Emiho von Leiningen, Johann von Jienburg:Grenjau, Sebaftian von 
Dhaun und Falkenſtein, die Rechtsgelehrten und Räthe Michel von 
ber Leyen, Chrijtoph Haber, Johann Wimpfeling, Kuno von Homburg 
und Konrad Koh; die Theologen Johann Adler, Chriitoph Tholes 
und Peter Winemann der Leibarzt, die Amtleute Georg von Elk, 
Philipp von Neifenberg, Philipp von Naſſau, Nicolaus von Enid 
ringen. Am 24. November fand die Wahlverfammlung jtatt und 
am 30. November wurde Marimilian unter Ajjijtenz der Kurfürften 
von Trier und Köln, welde beide als noch nicht geweihte Erzbiſchöfe, 
die Handlung perjönlich nicht vornehmen durften, zum König gekrönt. 

Seit 1545 hatte das tridentiner Goncil mit größern Unter: 
brehungen gedauert, ohne jedodh, wie es, der Natur des ganzen 
Streites nach nicht anders jein fonnte, das Werk der Religionseinigung 
fördern zu können. Von verſchiedenen Seiten wurde zum Schlujie 
gedrängt und der Kaijer in aller Form angegangen, jeine Einwilligung 
zum Abſchluſſe der Verhandlungen zu geben. Derjelbe erichien dazu 
geneigter als je. In einem Schreiben an jeine Gejandten meinte 
er, wenn das Concil jo fortgejegt würde, wie es angefangen, "könne 
e3 auch wohl hundert Jahre dauern, ohne daß er ji etwas Erſprieß— 
lihes davon verjpredhen könne; ja es jei vielmehr zu fürchten, daß 
noch weit größere Nergernijje zum Leidwejen der ganzen chrijtlichen 
Welt daraus entjtehen mögen, als bisher Gutes daraus erfolgt jei; 
da nun der Papſt und die verjammelten Biſchöfe den Schluß wünſch— 
ten, jo habe er allein fein weiteres Interefje an der Fortjegung. — 
Außerdem hatte man dem Kaijer Hoffnung gemadt, daß er nad dem 
Schluſſe weitere Zugeitändnifje vom Papſte erhalten werde; bejonders 
lag dem Kaijer die Frage der Communion unter beiden Gejtalten 
und der Prieſterehe am Herzen, die er erledigt wünjhte. Zu diejem 
Zwede hatte zwiſchen den faijerlihen Räthen und denen der drei 
geijtlihen Kurfürjten, des Erzbiihojs von Salzburg und des Herzog 
Albrecht von Baiern eine Unterredung zu Wien jtattgefunden, auf 
welcher der trieriiche Bevollmächtigte folgende Erklärung abgab: „Wenn 
auch die Communion unter beiden Geftalten und die Priejterehe nicht 
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der Urjprung des Abfalls geweſen, jo feien fie doch diejenigen Etüde, 
dur welche vorzugsweiſe die Einfältigen verführt würden; denn 
dieje könnten nicht verftehen, wie unter einer Geftalt fo viel ent’ 
halten jei al3 unter beiden, wie e8 auch die großen Lehrer (Doctores) 
nicht verftehen möchten; fie glaubten daher, die Communion fei anders 
nicht recht genommen, al3 unter beiden Geftalten.” In Bezug auf 
die Priefterehe erklärte der trieriiche Gejandte ferner: „er halte zur 
Verhütung weitern Abfalles diejelbe für nothwendig." Die Gutadhten 
der übrigen Gejandten waren im Ganzen übereinjtimmend, wenn aud) 
im einzelnen abweichend, Am 4. December 1563 wurde das allge: 
meine Concil zu Trient geſchloſſen und es follte 306 Jahre und 4 
Tage dauern, bi$ die Welt ein neues zu jehen befam. Als einen 
Erfolg der Beihlüffe der wiener Verſammlung kann man anfehen, 
daß Papit Pius IV. den deutichen Bischöfen erlaubte — dem trieriichen 
Erzbiichofe unter dem 16. April 1564 — innerhalb ihres eigenen 
Territoriums, nicht innerhalb der ganzen Diöcele dad Abendmahl 
unter beiden Geftalten zu reichen, wenn ſolches von fatholiihen Ehriften 
verlangt würde. Auf Grund der fernern Beichlüffe jenes Concils 
gedachte Johann feine Didcefe zu reformiren und zu dem Ende eine 
Provincialiynode zujammenzuberufen, welche jene Decrete und Aus- 
ſprüche mit Rechtskraft verfündigen follte. Allein die Zeitumftände 
verhinderten die Verwirklichung diejer Abjiht. Nochmals brad ein 
Streit mit der Stadt Trier aus, 1565. 

In Folge der confeftioniftiihen Streitigkeiten war der Gedanke 
an die Neichgunmittelbarfeit der Stadt von neuem lebendig geworden: 
die Trierer erhoben gegen die Anordnungen des Kurfürften Beſchwerden, 
weil fie, mißtrauifh und eiferfühtig auf ihre alten Freiheiten, in 
allem, was der Kurfürft that, einen Angriff an die ftädtiichen Pri— 
vilegien und den Verſuch, zum Nachtheile der Stadt vollendete That: 
ſachen zu fchaffen, gar leicht vermutheten.’) Der gleichzeitige Ehronift 
erkennt darin einfältiger Weiſe ein Fortglimmen bes Feuers ber 
Keperei, welchem jedoch nur die Minorität der Bürgerichaft, Weiber 
und Kinder ungerechnet, höchitens 1000 Seelen, angehangen hatten. 
Das einzige Verbrechen der Stadt war, daß fie, dem Zuge der Zeit 
folgend, frei zu werden jtrebte, wie Frankfurt, Nürnberg, Augsburg 
und andere Städte, und das fonnte ja nothwendig nur durd) eine 
Empörung gegen den Kurfürjten gejhehen. Die Stadt behauptete, 
nur dem Erzbifchofe in geiftlichen, aber nicht dem Kurfürften in welt: 
lihen Dingen unterworfen zu jein; er dürfe feine Auflagen erheber, 
feine Kriegsjteuern verlangen. Zur Durdjegung dieſer und fernerer 
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Anſprüche forderten die Trierer Hülfe von Luxemburg. Kurfürft 
Johann z0g nicht mit einem Heere gegen Trier, fondern erließ Verord- 
nungen und ging, al3 er feinen Erfolg ſah, zu Gewaltmaßregeln 
über: er verbot, der Stadt Getreide und andere Lebensmittel zuju- 
führen, an trierifhe Bürger fällige Schuldpoften zu bezahlen. Durch 
biefe Bwangsmittel wurde die Fehde nur noch verfhärft und ber 
Kurfürit erreichte feinen Zwed nit. Um freie Hand zu befommen, 
jtellte er fi mit den Coblenzern auf freundichaftlihen Fuß, er gab 
ihnen Kleine Zugeftändniffe, erfüllte ihre Wünſche in, billigfter Weife 
und lud — wie ausprüdlich hervorgehoben wird — ihre angejeheniten 
Eingefeffenen zur Tafel. Die trieriiche Bürgerſchaft brachte jegt ihre 
Klage vor Kaifer und Reich, um fo eine endgültige Entjcheidung her: 
beizuführen. Erft unter Johanns Nachfolger kam die Sache zur 
Erledigung. 

Im Frübjahre 1566 begab ſich Kurfürft Johann zum Reichstage 
nad Augsburg, der am 23. März eröffnet wurde. Es galt für Un: 
garn, das noch immer von den Türken bedroht war, Hülfe zu fchaffen, 
und zu diefem Zwede ſchob man die Ausgleihung in den Religions: 
ftreitigfeiten und einiges andere vor. Die Türkenhülfe wurde, da die 
Fürften und Stände auf Marimilian größeres Vertrauen jegten, als 
auf feine Vorgänger, ziemlich reichlich bewilligt, aber durch Reichstags— 
abſchied den Fürften und Ständen erlaubt, zur Aufbringung der Bei: 
träge ihre Unterthanen, ob eremt oder nicht, ob frei oder unfrei, 
ob geiftlich oder weltlich, zu beftenern. 

Kurfürſt Johann kehrte nach Trier zurüd und war am 8. Auguft 
wieder in Pfalzel. Auf den 10. hatte er eine Zujammenkunft mit 
feinen Landftänden angejagt, um die Türfenfteuer aufzubringen. Aber 
diefelbe fam nicht zu Stande. Die Luremburger hatten inzwijchen 
fih der Abtei St. Maximin bemäcdhtigt und bereit3 die Wappen bes 
burgundiſchen Haufes an die Thore desſelben angebradt; am 17. 
August proteftirte Johann gegen dieſe eigenmächtige Beligergreifung 
durch einen notariellen Act und erließ jodann das oben bezeichnete 
Abiperrungsedict gegen Trier. 

Johann Fränfelte ſchon lange an der Schwindjudht und er ftarb 
am 10. Februar 1567 zu Coblenz, nachdem er noch Tags zuvor eine 
Medicin genommen, um fich etwas zu jtärfen, da er für den folgen= 
den Tag Gäſte eingeladen hatte. Ueber Tiſch fühlte er ſich unmohl 
und ließ fich auf fein Bett geleiten. Man verheimlichte jeinen Tod 
einige Tage und jo entitand des Gerücht, durch die Unvorfichtigfeit 
jeines Arztes fei er vergiftet worden, bejonders da fein Speichel den 
Fußboden faft wie Scheidewaſſer angefreffen habe. Der Leichnam 
wurde zu St. Florin begraben. 
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Ber Bampf um die Reidhsunmittelbarkeit. 


Wegen der objchwebenden Zmwiftigfeiten mit der Stabt Trier 
begab fi das Domcapitel zu einer Vorberathung nad der Burg 
Dttenftein in Wittlih und von da zur Neuwahl eines Nachfolgers für 
Sohann von der Leyen nad Coblenz, wo es am 7. April in der 
Kirche St. Florin zufammentrat. Die Wahl traf auf den Dechanten 
Jakob von der Elg, der ſchon Oſtern 1550 die Priefterweihe empfangen 
hatte, während jein Vorgänger mitten in den Vorbereitungen dazu 
geitorben war. Jakob wurde vom Papite Pius V. betätigt und er- 
hielt das Pallium; mit den Regalien belehnte ihn der Kaijer und er 
wurde fodann zum Bilchof geweiht. Die ganze Didcefe nahm den 
neugewählten Erzbijchof mit großen Ehrenbezeigungen auf und leiftete 
die Huldigungseide. Nur nah Trier fam der Kurfürft nicht. 

Jakob fand das Erzitift in völliger Zerrüttung, in offener Em: 
pörung die Hauptitadt des Kurftaates, machtlos alle bisher wirkſamen 
Mittel, um den Gehorfam zu erzwingen. Eine ſchwere Schuldenlaft 
drüdte die fchlecht geordneten Finanzen vollends nieder und von allen 
Seiten ber, aus den Niederlanden und der Pfalz, aus Heffen und dem 
Jülichſchen, von Schleiden, Dillenburg, Wetzlar, Zweibrüden, Veldenz, 
Trarbach her beftürmten die Glaubensneuerungen die weithin gejtredte 
Grenze des Erzftiftes, während die allgemeine Richtung der Gemüther 
in Deutichland, die von Wien ausgegangen und dem neuen Glauben 
durchaus nicht feindlich gegenüber ftand, einen Gedanken an Wider: 
ftand faum erlaubte, und die niederländijche Regierung, von welcher 
ein Beiftand am eheſten zu erwarten gewejen, mit den feindlichen Be: 
mwegungen auf ihrem eigenen Gebiete übergenug zu jchaffen Hatte. 
Der Kurfürft war nicht lange zweifelhaft, welchen Weg er einzufchlagen 
batte.!) Zu Neumagen hatte der dortige Lehensmann, Graf Wittgen- 
ftein, einen proteftantiichen Prediger eingeführt und zu reformiren 
begonnen. Um diefe Maßregel rüdgängig zu machen, ſandte Jakob 
am 23. Juni 1567 den Rertor des Jeluitencollegs zu Trier, Hermann 
Thyräus, dorthin, und gab ihm einige Räthe und Soldaten mit, 
welde mit Gewalt in die Kirche drangen und die Keßer vertrieben. 

Gejandte der übrigen Kurfürften erichienen am 16. Juli in Trier, 
um mit der Bürgerjhaft wegen ihres Zwijtes mit dem Kurfürften 
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zu unterhandeln. Doc die Bemühungen waren erfolglos. In Folge 
fortgejegter Gehorjamsverweigerung jeitend der Stadt Trier entſchloß 
ih Jakob im folgenden Jahre zur Anwendung von Waffengemwalt. 

„Die Verwaltung der Stadt” — jo erzählt der Canonicus Lin: 
den?) mit unverfennbarer Ironie — „lag damals in der Hand von 
vier Petern; e3 waren Peter Neumann, erjter Bürgermeijter, Peter 
Lanſer, zweiter Bürgermeilter, Beter Behr, Bürgermeilter a. D., 
und Peter Drondmann, der Stadtjecretär. Peter Neumann war 
von niedriger Herkunft, hatte jchon bei dem Erzbijchof Johann Lud— 
wig von Hagen als Knabe Aufnahme gefunden und war dem be: 
rühmten Dominicaner Ambrofius Pelargus als Bedienter zugegeben 
worden, von welchem er ftatt Lohnes Koft und Kleidung empfing. 
In den Nebenftunden erhielt Neumann von Pelargus Unterricht in 
den ſchönen Wiflenfchaften. Der Anabe wuchs heran und empfahl 
fih durch fein Petragen und feine Kenntnifje jo, daß er eine Notars— 
ftelle erhielt. Er heirathete und beerbte eine reihe Frau und bie 
zweite brachte ihm ebenfalls Vermögen zu. Der Kurfürjt ernannte 
ihn zum Schöffen und dann zum Bürgermeifter: aber er zeigte fich 
widerſpenſtig.“ — Peter Lanſer war ein gewöhnlicher Bürgermann 
ohne alle Bildung, Zunftmeifter der Schiffleute und Schiffsbauer. 
„Außer jeinem Gewerbe verjtand er wenig oder nichts, lebte wie eine 
Gans im Waller, ärgerte ſich aber, daß das Flußregal, Leinpfad: 
und Zollrecht, jo wie aud) das Recht, Mühlen auf dem offenen Strome 
zu halten, in den Händen des Erzbifchof3 fei. Um für fi und feine 
Zunftgenofjen diejes alles frei und ledig zu erhalten, war er das 
Aeußerſte daran zu jegen entſchloſſen.“ — „Peter Behr, ein Mebger 
dem fein Bäder aud vom ſchlechteſten Brode nur eins geborgt hätte, 
en Mann von fräftigem Körperbau, war von feinen Zunftgenofjen 
zum Meijter gewählt worden, und zwar auf Ummegen, und fo in den 
Rath gelommen. Dort hatte er fich dur die Stärke jeines Armes 
und jeiner Nägel bereichert und war endlich Bürgermeiſter geworden. 
Bon der VBerworfenheit jeines Charakters und feines Betragens war 
lange Zeit allerlei Gerede. Als er 1590 eingeferfert wurde und fich 
aus Furcht vor Meberführung und Strafe aus dem Gefängniffe herab- 
ftürzte und jo feinen Tod herbeiführte, ift alles klar und deutlid an 
den Tag gelommen.” — „Peter Drondmann, der Stadtſchreiber, ein 
einfältiger und wenig gewandter Manır, war das Drafel des Rathes 
und der Stadt. Als er (jpäter) einjah, daß mit Waffengewalt wenig, 
auf dem Rechtswege nichts zu behaupten fei (in Saden der Stadt 
gegen den Kurfürften), begab er fich mit feiner Familie nach Luxem— 
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burg. Entweder getäujcht durch den Körperumfang eines ſolchen 
Mannes oder auch aus Haß gegen die Trierer haben die Luremburger 
fich feiner Arbeitskraft in wichtigen Angelegenheiten und Gejandtichaften 
bedient, bi3 fie endlich erkannten, daß Trier ſchon früher zum Bor: 
theile des Gemeinmwejens feiner Mühemwaltung hätten entrathen können.“ 

Das ift die Charakter: und Lebensſchilderung der vier Leiter ber 
Stadt Trier in dem Kampfe um ihre Reich3unmittelbarkeit, wie der 
Stiftäherr Linden von St. Simeon fie uns hinterlajfen. Unverfennbar 
hat nicht das Streben, unparteiiich zu jchreiben, ihm die Feder ge: 
führt: hämifhe Bemerkungen über niedere Herkunft und unbewiefene 
Anſchuldigungen Fennzeichnen den PBarteijchriftiteller. 

„Unter der Leitung und Führung diefer Männer”, fährt Linden 
fort, „wird der Bürgerkrieg unternommen; der Rath unterftügt dieſe 
Pläne und die unzuverläflige und jchwanferde Gemeinde begünftigt 
fie. Es ift wahriheinlih, daß feiner von allen diejen die Lage bes 
Proceſſes nicht gefannt oder verjtanden: denn obgleich es der Stabt 
nit an Freunden fehlte, an verbündeten Fürften, an einflußreichen 
Adligen, die beim Erzbijchofe jehr viel hätten ausrichten können, fo 
wurde doch feiner von allen diefen angegangen, um ſich mit ihm über 
die Streitpuncte begutadhtend zu benehmen oder ihn um feine Ver: 
mittelung zu erſuchen; oder was wahrjcheinlicher it, die Häupter ber 
Stadt hatten nicht jo viele Grüße im Kopfe und verweigerten einfach 
alles, was der Landesherr wollte, jei e8 mit Recht oder mit Unredht.“ 

Inzwiſchen war des Kurfürften Neffe, Anton von der Eltz, Reiter: 
bauptmann in Dienjten des Königs von Franfreih, auf den Ruf 
feines Oheims in dag Trieriiche gelommen und hatte den Oberbefehl 
über die Truppen erhalten, die Jakob aus Rittern und Landleuten, 
befonders des Niedererzitiftes, zujammengejegt hatte. Geſchütze wurden 
mojelaufwärts von Ehrenbreitjtein aus transportirt und am 10. Juni 
1568 begann das Furfüritlide Heer die Stadt Trier, welche ſich 
jolher Maßnahmen gar nicht veriehen hatte, ringsum einzujchließen. 
Am Samstage vor Pfingiten (5. Juni) begannen die Feindjeligkeiten, 
indem das Vieh der Bürgerjchaft durch die kurfürſtlichen Soldaten 
von der Weide weggeholt wurde; auch einige Leute, die fich zufällig 
auf den Fluren befanden und ihre Neder friedlich pflegten, wurden 
abgefangen. Als das Gerücht hiervon in die Stadt drang, wurden 
jofort die Stadtthore verrammelt und alles zu einer kräftigen Ver— 
theidigung ins Werk gejegt. Die kurfürftliche Neiterei, welche in den 
Vororten um die Stadt herumlag, umjchwärmte die Mauern und 
juchte jede Zufuhr von Getreide und Lebensmitteln abzufchneiden und 
dadurch eine nachhaltige Führung des Krieges zu verhindern. Die 
Fußknechte lagen zerjtreut umher und bewachten zum Theil die Ge- 
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ſchütze, zum Theile jperrten fie die Zugänge zur Stabt ab. Da ber 
Kurfürft aber nicht beabfichtigte, die Stadt zu beſchießen oder ernit- 
baft zu ftürmen, jo lagen die Truppen nicht in einem Standlager 
oder feſten Wachtpoften um die Feſtungswerke herum, fondern weiter 
aus einander gezogen in Gantonnementsquartieren. Auf der rechten 
Stromfeite, in den vorjtädtiichen Abteien lag die Gavallerie, die Fuß- 
knechte des Erzſtiftes lagen am Altthor und in den Ruinen des Amphi- 
theater. Die Hülfstruppen waren zum Theil auf das linfe Ufer 
bei Pallien, theil3 ins Maar und nad) St. Martin:Zurlauben gelegt, 
wo eine Schanze aufgeworfen und mehre Gejhüge auf die ftädtiihen 
Mühlen und Mauern gerihtet waren. Obgleich nun die Stadt an 
Waſſer in Brunnen und fonft keinen Mangel leiden konnte, jo ließ 
der Kurfürjt doch, weil die Bürgerfchaft die öffentliche Waflerleitung 
mit den ftädtifchen Brunnen zumeift zu benugen pflegte, am 12. Juni 
die Leitung des Herrenbrünndens abjchneiden. Dadurd) gereizt machten 
die Bürger am 14. Juni einen Ausfall auf die Vorjtadbt Maar, wo 
die Schanzarbeiten noch nicht ganz vollendet waren und die Wache, 
wahrjcpeinlich wegen der Sommerhige, nadhläjlig gehandhabt wurde; 
ber Vorort ging in Flammen auf. Es entitand ein kurzes Gefecht, 
wobei ein furfürjtlider Hauptmann, Pancratius Sauerzapf von Sulz: 
bad, fiel; die bei Pallien lagernde Artillerie gab auf die Angreifer 
einige Kanonenſchüſſe und jo wurden die Stäbter zurüdgetrieben, 
hatten aber bei diejer Gelegenheit zwei Gejhüge erobert und in bie 
Etadt gebradit. 

Kurfürft Jakob, durch diefen Verluſt mißſtimmt, rief am andern 
Tage jeine Dfficiere zu einem Kriegsrathe zufammen: Derjelbe fand 
in der Abtei St. Marimin ftatt und Anton von der Elg ſprach von 
ernjterem Einjchreiten, von Breſcheſchießen und Sturmlaufen. Seufzend 
fiel der Erzbifhof ein: „Das jei fern von mir! Viele Belannte und 
Getreue habe ich in der Stadt und nimmermehr werde ich zugeben, 
daß ihnen eine Gefahr bereitet werde.“ Durch Berrath hatten die 
Belagerten Kunde von diefer Verſammlung erhalten und in der 
Hoffnung, den Kurfürften und feinen Generalftab auf einen Schlag 
in ihre Gewalt zu befommen, machten fie einen Ausfall, ftürmten das 
äußere Thor von St. Marimin und drangen ungehindert burd das 
zweite. Da rief auf einmal Ambrojius, einer der ftäbtifchen Haupt: 
leute: „Zurüd, Bürger, ſonſt find wir alle des Todes, laßt euch an 
dem errungenen Bortheile genug fein.“ Der Befehl wurde befolgt und 
die günjtigfte Gelegenheit war aus den Händen gegeben, weil, wie es 
ſcheint, der trieriihe Hauptmann einen Hinterhalt gefürchtet hatte. 
Der Kurfürft und feine Dfficiere verdankten einzig diefem Zufalle die 
Abwendung der Gefahr, gefangen genommen zu werden. 
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An demjelben Tage vermaß fi ein Edelmann, von Keflelitatt, 
der mit mehreren Kameraden etwas ftark gefrühftüdt hatte, in ber 
folgenden Nacht die Stadtthore in Brand zu fteden. Bei dem Alt: 
thore gelang es ihm wirklih und als er die wachehabenden Lands- 
knechte auf den Mauerumgängen ſchnarchen hörte, fchrie er fie an 
und verwünjcte fie zum Teufel. Die Schläfer erwadhten endlich und 
bei dem Leuchten des Thorbrandes wurde Kejjeljtatt mit feinen zwei 
Dienern erfannt und durch einige Flintenſchüſſe in der Nähe des 
Neuthores niedergeftredt. Der Edelmann wurde in der St. Ger: 
vaſiuskirche auf dem Engelberg begraben, feine Diener auf dem nahen 
Kirchhofe. In Folge diefes Vorfalles entjtand in der Nacht allgemei: 
ner Aufruhr in der Stadt und die Hörner riefen die Bürger zu den 
Waffen, welche fich ſofort, des Befehls gewärtig, auf dem Marfte 
verjammelten. Auch ein Procurator am furfürftlichen Hofgerichte, 
Bernard Hezel, fam, hatte aber den Harnijch verkehrt angethan, was 
ihm der Bürgermeijter Neumann als eine Ungeſchicklichkeii verwies: 
„er könne die Waffen noch nicht einmal ordentlich anziehen, noch viel 
weniger handhaben.” Der kriegsunkundige Advocat entgegnete: „Herr 
Bürgermeifter, was haben die Mufen mit den Waffen gemein?“ 


Am 16. Juni wurden der Geiftlichfeit die Waffen abgenommen, 
auch im Eifer der Vertheidigung der Stadt nicht einmal das Frohn- 
leichnamsfeſt (17. Juni) gefeiert. Die Getreidevorräthe der abwejenden 
Geiſtlichkeit wurden geplündert und unter die Soldaten vertheilt. 
Auf Dreifaltigkeitsjonntag (oder vielleicht richtiger auf Frohnleichnams: 
tag) wurde abermals heftig gefämpft und beiderjeit3 tüchtig geſchoſſen. 
Die Eurfürftlihen Truppen mußten weichen und zogen fi) nad) 
Pfalzel zurüd. Die Bürger eroberten die Carthaus, St. Alban und 
St. Barbara. 

Während der Belagerung hatten fich die Bürger an den Kaijer 
und das Neihsfammergeriht gewandt und Hülfe bei verbündeten 
Fürften gefuht, um jo den Kurfürften zur Nieverlegung der Warten 
und Abſchluß des Friedens zu vermögen. Diejer hatte ſich gleichfalls 
an den Kaijer gewandt und jeine Berechtigung zur Fortführung des 
Krieges dargelegt: die trieriichen Bürger hätten rebellirt und fein 
Neichsgejet verbiete ihm, fie zum Gehorſam zu zwingen. Der Kaijer, 
in Uebereinftimmung mit den übrigen Kurfüriten, ordnete eine Ge: 
fandtihaft ab. Der kaijerliche Herold erichien zu Pfalzel im Schloß 
und brachte den Befehl, die Waffen niederzulegen; denſelben Befehl 
wiederholte er vor den Thoren der Stadt; dem Herold des Kaiſers 
öffnete fi) das Simeonsthor und die Bürgerihaft nahm den faijer- 
lichen Befehl entgegen, die Waffen ruhen zn laſſen, den Neichsfrieden 
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nicht zu ftören und den Weg Rechtens in ihren Zwiftigfeiten mit dem 
Kurfürjten zu bejchreiten. 

So endigte der Krieg nad) zweimonatlicher Dauer und das Volt 
nannte ihn jcherzweife den „Bohnenkrieg“ im Gegenjag zu dem 
„Rübenkriege“ des Markgrafen Albrecht. Am 22. Juli traten die kaiſer— 
lihen Gejandten und die Abgeoroneten der Stadt Trier zu Pfalzel 
zufanmen und es fam ein Waffenftilljtandsvertrag zu Stande: bie 
ftrittige Sache Schiedsrichtern zu übertragen behufs eines Vermitte- 
lungsverſuches. Sollte die Sühne nicht gelingen, jo müſſe ver Rechts: 
jtreit vor Kaifer und Reich gebradht werden; die Kurfürften follten 
den Urtheilsipruch fällen; innerhalb dreier Monate jolle jede Partei 
ihre Klagefchrift einreichen und zwar bei der mainzer Kanzlei, welche 
mit der Inſtruirung des Procefjes beauftragt werden jollte; zur gegen- 
jeitigen Widerlegung waren zwei Monate Friſt gegönnt und wieder 
zwei fernere Monate zur genauern Erörterung. Beide Parteien follten 
fich ihre Richter auswählen und bei nicht zu Stande gebrachter Einig: 
ung drei Kurfürften die zwei Schiedsrichter beitimmen. Dafür waren 
drei Monate gejtattet, doch Tonnten die Kurfürjten die Frift ver: 
längern. Bei dem von den Kurfürſten und dem SKaifer in lekter 
Inſtanz gejprochenen Urtheile mußten beide Parteien ſich beruhigen. 
Ueber dieje Verhandlungen wurde ein Act aufgenommen und unters 
zeichnet und am 11. Auguſt unter Glodengeläute der Waffenitillitand 
verkündet. Am 15. wurde die fremde Beſatzung aus Trier entlaffen und 
der Kurfürft zog mit zwei Fähnlein Fußknechten und Neiterei, unter 
dem Geleite des Neichsherold und der furfürjtlichen Abgeordneten, 
in die Stadt ein. Die Neiterei wurde gleich entlafjen und die Fuß: 
Inechte in die Stadt einguartiert. Sofort begann der Sühneverſuch. 
Bon Seiten des Kurfürjten führte der Kanzler Jakob Wimpheling 
das Wort und legte eing Menge Urkunden vor, welche die Anſprüche 
der Stadt widerlegen jollten. Doc konnte feine Einigung zu wege 
gebracht werden und der Kurfürjt entließ am 18. October die Truppen 
und ging nad) Saarburg, kehrte aber am 20. November wieder zurüd, 
um ein Dankfeſt abzuhalten. Ein Faiferlider Commiſſar, German 
Erndlin, übernahm die Verwaltung der Stadt und hielt die Zeugen: 
verhöre im NKarmelitersftlojter ab; er wohnte im Reulander Hof 
(Jakobsſtraße Nr. 237). 

Die Schrift des Erzbifchof3 in Sachen jeiner Anſprüche auf Trier 
bejagte nach Linden's Angabe etwa folgendes: „Der Erzbiſchof bean- 
ſpruchte die Stadt Trier als jeine Stadt unter dem Nechtstitel der 
Bollgewalt und Oberherrihaft und zwar aus folgenden Gründen: 
Nachdem der chriftlide Glaube durd Gottes Gnade und die Anord: 
nung des hl. Apojtels Petrus durch dejien Schüler Eucharius, Ba: 
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lerius und Maternus zuerit in Trier, dann in ganz Franfenland und 
einigen Theilen Deutſchlands ausgebreitet worden, haben die fränkiſchen 
Könige Chlodwig, Dagobert, Pipin, Karl und andere, von Eifer für 
den chriftlihen Glauben, den hi. Betrus und deſſen Schüler, als die 
Stifter der trierifchen Kirche und deren erite Biſchöfe, und deren Nach— 
folger entzündet, den Primat über ganz Frankenland der trierijchen 
Kirche übertragen und den Biſchöfen königliche Hofgüter, fiscalifche 
Leute, das Münzrecht, die Zollerhebung und die Gerichtsbarkeit in 
allen Dingen in und um die Stadt Trier übertragen; gleichfalls haben 
jpäter andere Könige und zulegt auch Zwendibold dem damaligen 
Erzbiſchofe, jeinen Nachfolgern und der Kirche alle Herrichaftsrechte 
und alles EigenthHum in der Stadt und den umliegenden Ortichaften 
freigebig übertragen. Dies haben die nachfolgenden Könige beftätigt 
und darım haben die Erzbiichöfe fich jelbft und die Stadt Trier mit 
dem anliegenden Gebiete dem römischen Reiche unterworfen (!), von 
welchem und den römijchen Kaifern und Königen der Reihe nad) die 
Erzbiichöfe mit den Negalien belehnt wurden: deren Fußſtapfen 
folgend, der .jegt regierende Kaifer neulich zu Speier unter anderm, 
was bejagte Stadt betraf, eine gleiche Belehnung nebjt vielen Privi- 
legien dem Erzbifchof zugejtanden bat. Zu feiner Zeit wird nachge: 
wiejen werden fönnen, daß, jeit die römijche Kaijerwürde bei den 
Deutihen war, die Stadt Trier ein unmittelbare Glied des Neiches 
geweſen ift, ſondern daß fie vielmehr, feit jene Schenkungen und Ab— 
tretungen ftattgefunden, ſtets unter der weltlihen Herrſchaft und 
Verwaltung ihrer Erzbiihöfe und Herren geblieben if. Das alles 
kann, jofern es nothwendig jein follte, durch unverletzte jchriftliche 
Urkunden von ſechs-, ſieben-, achthundert und mehr Jahren bewiejen 
werden. Da die Stadt Trier feit alter Zeit ohne Mauern war, hat 
Erzbiſchof Johann I. jie mit Mauern umgeben, wie noch heute zu 
jehen. Dadurch vor feindlichen Weberfällen ficher gemacht, wurden 
die Bürger von Tag zu Tag übermüthiger, rifjen, wie jetzt auch, bie 
Verwaltung an fich, entzogen ji dem Gehorjame gegen den Fürften 
und haben unter Karls IV. Regierung gegen die Erzbifchöfe Baldewin, 
Boemund und Kuno jih empört. Weil nun die Bürger von einem 
alten Staate der Treverer um und vor der Zeit des Julius Cäſar 
träumten und den Nechtstitel des Belites aus Thatjachen herleiteten, 
bie während der Empörung vollzogen wurden, jo mwurbe bie Streit: 
frage von Kaiſer Karl IV. zur Aburtheilung gebradjt und von ihm 
endgültig entſchieden. Obendrein geht aus unterfiegelten Briefen und 
Neverjen, mehr als hunderten, die der Stadt Trier angehören, aus 
den königlichen Belehnungen, den Regalien und Privilegien hervor, 
dab die Erzbiichöje von da an im Bejige und ber ganzen höchften 
44* 
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Grundgerichtsbarfeit, ſowohl der geiftlichen wie der weltlichen, andauernd 
bi3 zu dem vor wenigen Jahren ftattgehabten Abfalle gewejen find.“ 
So weit die Grundzüge der Nechtsausführungen von erzbiſchöflicher 
Seite, welche, abgejehen von einigen geihichtlihen Schnigern und 
Berufungen auf offenbar gefälichte und unterſchobene Urkunden, im 
Ganzen mit Geichid angelegt waren. 

Der Anwalt des Rathes der Stadt Trier, Stadtjyndicus Kyriander, 
dagegen führte mit Gewandtheit und Sachkenntniß aus: „Allerdings 
hat der Erzbiſchof in der Stadt einen Palaſt und übt die weltliche 
und geijtlihe Gerichtsbarkeit aus, ftellt Richter an, welde das Amt 
des Schwertes verwalten; er ernennt die Rathsherren mit Zuftimmung 
des Standes und hat das Recht der Münze. Uebrigens genoß die 
Stadt ſelbſt jeit uralten Zeiten ihre Freiheit, hatte ihr eigenes Recht 
und Gericht und viele Freiheiten und Gewohnheiten von Seiten des 
Neiches, wie 3. B. Verwaltung ihres Vermögens, Wahl des Nathes 
und Magijtrates, Schuß und Handhabung der öffentlihen Ruhe, Be: 
feftigung und Bewadhung der Stadt, Recht des Abſchluſſes von Bünd- 
nifjen mit Auswärtigen um ihres Schutzes willen, ſtädtiſche Gejete 
zu erlafjen, bürgerlihe Strafen und Bußen zu verhängen, Recht der 
Berhaftung, der Folterung, der Aburtheilung über Verbrechen, der 
Feitiegung des Münzwerthes, Markt, Zoll und Mühlen und den 
Wafjerlauf und andere, weldhe einzig vom Reiche herrühren und durch 
faiferliche Urkunden als altherfömmlich bewiefen werden. Gleihwohl 
find die Bürger in gewiſſer Weife, unter beftimmten Verhältniſſen 
und Bedingungen ihrem Landesfürſten und Erzbifchofe jo verbunden, 
daß jie, in vielen Staatd: und Privatangelegenheiten, fich feines 
Schutzes bedienten wie die übrigen Unterthanen und ihm als Gegen: 
leijtung aus diefem Grunde Ehre und Steuern nad) Sitte der Bor: 
fahren leifteten. Die trieriihen Bürger wurden ehedem zu den Reichs: 
tagen berufen und jtanden in der Matrifel der Laften und Steuern, 
bis Jakob II. (get. 1511) es auf den Reichstagen durchſetzte, wie 
aus feinen Briefen bewiejen wird, daß der Antheil der Stadtgemeinde 
Trier an den Reichsjubfidien nicht in die öffentlichen Actenjtüde oder 
die Reichsmatrikel aufgenommen, jondern ihm, dem Erzbijchof jelbft, 
zu Erhöhung feines Vortheils, ein: und zweimal zugeftanden wurde. 
Es geihah aber nicht gegen den Willen der Bürger, jondern mit 
ihrer Zuſtimmung, daß fie zumeift ihre Angelegenheiten dem Erzbiichof 
und jeinen Gejandten, wenn fie zum Reichstage eingeladen wurden, 
zur Bejorgung überliegen und Unbequemlichkeit, Notb, Gefahr und 
andere Abhaltungen vorſchützten, da die Stadt fat in andauernde 
Kriege verwidelt war; fie jei dem franzöfifchen Reiche, Lothringen und 
Zuremburg benachbart und habe darum zu Philipps und Karls von 





Schluß derfelben. 693 


Burgund Zeiten, während fie jtetig bemüht gewejen, ihre Macht zu er: 
mweitern, befonders durch die Baftarde des Burgunders eifrig und mit 
Hinterlift angegriffen, in den ſchlimmen Zeitläuften mehr Sorge auf 
ihre eignen häuslichen Angelegenheiten verwenden müfjen. Zudem 
jei die Stadt jeit dem Tode des Erzbiihofs Dtto, 1430, bei Gelegen: 
heit des höchft verberblichen Zwiſtes zwijchen zwei zugleich gewählten 
Erzbifhöfen und jpäterhin zum öftern, durch unaufhörlichen Krieg 
ſchwer heimgeſucht worden, habe bedeutende Schulden machen müſſen 
und jo die Kräfte des Gemeinwejens erjhöpft. Ferner jeien, ehe vom 
Kaiſer Marimilian I. der Reichsfriede mit Strenge durchgeführt wor: 
den, alle Straßen unfiher und ohne ftarfes Geleite eine Reife zu den 
Reichstagen jehr fchwierig geweien. Darum jeien denn zu dergleichen 
Reifen und den jich lang binjchleppenden Reichätagen große jund ge- 
waltige Ausgaben nöthig gewejen, welche die Vorfahren zu erjparen 
und zu vermeiden gejucht hätten, weil e3 jo für ihre Sparjamteit und 
Klugheit, auch für den Reichthum der Stadt befjer bejtellt gewejen jei. 
Hätten fie auch Niemanden zum Reichstag beordert, jo jeien fie doch 
jtet3 namentlich entihuldigt und durch -andere vertreten geweſen und 
hätten ihren Theil an den Reichsftenern tragen müfjen. Und wenn 
des Schußes wegen die Stadt dem Erzbiſchof jährlih eine beftimmte 
vertragsmäßige Summe bezahle, jo jei es Pflicht, daß der Erzbifchof 
die Stadt auf den Neichstagen und ſonſtwo in Schuß; nehme und 
ihre Sache vertrete. Erzbiichof Johann II. habe jogar dem Rathe 
verſprochen, dahin zu wirken, daß die Stadtgemeinde Trier aus den 
kaiſerlichen Verzeichniſſen gelöjcht werde, damit fie nicht weiter mit 
Auflage von Reichsfteuern und fiscalifchen Leiftungen behelligt werde. 
Endlich habe deſſen Nachfolger Jakob auf dem kölner Reichsſtage von 
1505 es fertig gebracht, daß die Stadt Trier ihm zur Erleichterung 
feines Steuerbeitrag3 überlafjen wurde; darum ſei es dem Erzbijchof 
Richard auf dem Reichdtage zu Worms, 1521, nicht ſchwer gefallen, 
die Nihtaufnahme der Stadt Trier in die neue Neichgmatrifel, die 
dort aufgeſtellt wurde, burchzufegen ').” Das waren die Grundlagen 
der Beweisführung jtädtifcherfeits, deren Spitze darauf hinausging, 
aus der Betheiligung der Stadt Trier an den Reichstagsberathungen 
und ihrer Belaftung durch Neichsjteuern ihre Reichsſtändigkeit nad): 
zuweiſen, die nur aus übertriebener Sparſamkeit und dur bie 
ſchmeichleriſchen und feindfeligen Bemühungen der Erzbifchöfe nad) 
und nad) verbunfelt und zulegt vollitändig ausgetilgt worden jei. 


) Die Denkſchrift Kyrianders vom Jahre 1577 ift mit einigen minder interejjanten 
Auslafjungen bejonders abgedrudt bei Hontheim III 56—90. 
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Noch in demſelben Jahre 1568 Hatte das Erzſtift von einem 
Raubzuge des Herzogs Wilhelm von Naffau:Dranien zu leiden. Im 
einer Flugſchrift jtellte er fich ald Vorkämpfer für Gott, den Kaiſer 
und allgemeine Freiheit dar und lub zur thatfräftigen Hülfe gegen 
die Tyrannei der Fürjten ein. Er ſammelte ein Heer von 44 Fähn- 
lein Fußknechten, 4000 Hackenſchützen und 7000 Reitern, fiel am 14. 
August ins Erzftift und drang bis an den Rhein vor, vermüftete 
Feld und Flur und jchleppte alles Vieh fort. Das Klofter Rommers- 
dorf, drei Stunden unterhalb Coblenz auf dem rechten Rheinufer, 
diente als Stabsquartier und die reichen Keller boten einen Monat 
lang und mehr zur Genüge, den Durſt der Miethlinge zu löfchen. 
Anfangs September hielt Dranien Heerihau, jegte dann unterhalb 
Goblenz über den Rhein und 309 auf St. Vith zu. Sein Bruder 
Ludwig eroberte Nrenberg. Bon da ging er an der trieriſch-luxem— 
burgev Grenze hin und her und es gelang dem Herzog Alba, ihn zu 
verjagen und nach Lothringen hineinzudrängen. 

Im folgenden Frühjahr berief der Erzbiihof Jakob eine Pro: 
vineialfirhenverfammlung nah Trier und ließ fih am Sonntag 
Duafimodo, 17. April 1569, zum Erzbiſchof weihen. Am 19. April 
verfündigte er einige Abjchnitte der Beſchlüſſe des Concils von Trient, 
die er auf jeine Kojten hatte druden und im Erzſtift vertheilen lajjen. 
Die veröffentlichten Canones bezogen fi auf Abſchaffung der heim: 
lihen Ehen und die Reform der Kirchen: und Klofterzudt und um 
die Abfichten des Goncil3 zu verwirklichen, wurde dad Dber- und 
Unter-Erzitift von den Jeſuiten und andern tüchtigen Männern be: 
reist, welche überall den Uebelſtänden abhelfen jollten. 

Den Reichstag zu Speier, Juli 1570, beſuchte Jakob. Es 
handelte jih um Beobachtung des Reichsfriedens und Beſchränkung 
des Landesknechtsunweſen und des Dienjtes im Heere ausländischer 
Fürften; zudem bewilligte man dem Kaiſer eine Geldunterjtügung 
zur Verſtärkung der ungarischen Grenzfeftungen. Die kaiſerliche Vor: 
lage an den Reihstag enthielt auch einen Vorſchlag zur Wiederher: 
jtellung der dem Reiche entrifjenen Provinzen. Doc als der deutjche 
Drden ſich zur Wiedereroberung Preußens mit Hülfe des Reiches 
erbot, widerrieth der Kaijer dies aus allen Kräften, und der Reichs— 
tagsabſchied enthielt nur eine allgemeine Redensart über dieje Ange: 
legenheit, die wohl eher auf Eljak und Lothringen gemüngzt war. 
Der Erzbifchof von Trier erhielt hier vom Kaifer den Auftrag, die 
Erzherzogin Elifabeth, welche mit Karl IX. von Frankreich vermählt 
werden fjollte, nad) Frankreich zu begleiten, und er brach deßwegen 
am 21. September auf nah Trier, um fih dazu zu rüften. Am 
4. November kam Elijabeth von Speier aus an der lothringijchen 
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Grenze an. Jakob empfing fie an der Grenze feines Erzitiftes mit 
400 Reitern und geleitete fie über Luremburg nad) Sedan, wo ihnen 
auf Befehl des Königs defjen zwei Brüder und Herzog Karl von 
gothringen am 24. November entgegenkamen. Zu Mezieres nahm 
der König die Braut in Empfang, unterzeichnete am 25. den zu 
Speier entworfenen Ehevertrag und die Hochzeit wurde am 26. voll: 
zogen. Reich vom König beſchenkt, kehrte Erzbiihof Jakob heim. — 
Schon 1574 war Elijabeth verwitwet und 309 ſich nad Wien zurüd. 

Während dad Reich nun in den folgenden Jahren eine Ruhe 
genoß, wie fie jeit den Neligionstämpfen und auch noch lange nach— 
ber unbelannt war, jäuberte Kurfürft Jakob feinen Hof von allen 
denjenigen, die noch im Verdachte ftanden, Anhänger des neuen Re— 
ligionsbefenntnifjes zu jein, und es wurde fein Nichtkatholik, mochte er 
ablig oder bürgerlid) jein, an demjelben zugelafjen. Auch zog er das 
Domcapitel aus der Stadt, 22. December 1572. 

Sn dem Zubiläumsjahre 1575 berief der Erzbifchof für den 16. 
Februar die Brovincialitände nad) Goblenz zujammen, um eine neue 
Steuervertheilung zur Tilgung der auf. dem Erzitifte laſtenden Schul- 
den zu berathen und zu beichließen. Die Grafen und die Nitterfchaft 
verweigerten ihren Antheil, während Die Geijtlichfeit und die Gemein: 
den 200,000 Gulden in fünf Jahresraten zu zahlen veripraden. 
Der Adel berief ſich auf die Kriegsdienſte, die er dem Reiche leijten 
müſſe und fei er deßhalb nit zu Landesabgaben verpflichtet. Erz 
biihof Jakob erwiderte, die Ritterichaft habe von ihm Lehen und Vor: 
theile und jei jet jeit langen Jahren vom Kriegsdienite frei, da der 
alte Heerbann aufgehoben; jie wolle deßhalb die Laſt auf das Volk 
und bie Geijtlichfeit abwälzen, die ohnehin von Haus aus arm jeien. 
Auf den Rath der beiden andern Stände befahl der Kurfürjt, daß, jo 
lange die Ritterichaft ſich mweigere, dem Erzitifte, durch das fie reich 
geworden, Steuern zu zahlen, kein Schuloner die jährlihen Zinſen, 
fein Adersmann den Zehnten und fein Pächter Baht an fie abtragen 
folle. Der Kurfürjt klagte nun gegen die Ritterjchaft, 1577, und diejer 
Proceß war noch faum eingeleitet, als der noch jchwebende mit der 
Stadt Trier ſchon entſchieden war. In wel ſchmählicher Weile 
diejer neue Proceß im 18. Jahrhundert entichieden wurde, werben 
wir jpäter darzujtellen haben. 

Die Ruhe in Religionsangelegenheiten des Reiches jollte bald 
wieder geftört werden und zwar durch das Reformationsrecht, von 
welchem nad dem Vorgange der proteftantiichen Fürften aud Die 
katholiſchen Gebrauch machten. Auf dem Kurfürjtentage zu Regens— 
burg fam nun die Frage, ob protejtantiiche Unterthanen geijtlicher 
Reichsſtäude kraft einer jogen. Nebendeclaration vom 24. September 
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1555 bei ihrem Glauben zu belafjen jeien, zur Beiprehung. Die geift- 
lihen Fürften von Mainz, Trier und Köln behaupteten auf dem 
Neichstage zu Negenzburg, 1575, von diejer Nebendeclaration nichts 
zu willen. Trier insbejondere meinte, jenes Actenſtück könne nicht 
authentijch fein; ähnlich ſprach fih Köln aus. Der Kaifer erbot jich, 
die Sache auf dem nächſten Reichstage zu erledigen. Seht fam die 
Neihe an die Königswahl und Rudolf, jchon König von Böhmen, 
des Kaiſers Sohn, wurde am 1. November gewählt. 

Die Erfolglofigkeit der über die Religionsverhältniffe gepflogenen 
Verhandlungen braten den Kaifer zum Entichluffe, alles auf der 
vorhandenen Grundlage fid) von jelbjt befeftigen zu laſſen. Es fehlte 
daher auf der Vorlage für den Reichstag zu Regensburg, 1576, zum 
ersten Male jeit 50 Jahren die religiöje Frage. — Auf diejem Reichs— 
tage ftarb Kaiſer Marimilian, 12. Detober 1576, fünfzig Jahre alt. 

Die Unruhen in dem benahbarten Belgien, wo jeit der Abbe: 
rufung des furchtbar Itrengen Alba, 1574, der mildere und friedlicher 
gefinnte Ludwig Nequejens und nad) dejjen unerwartetem Tode, 1576, 
der natürlide Sohn Kaiſers Karl V., Don Yuan, der Sieger über 
die Türken bei Lepanto (1571), als Statthalter Spaniens regierte, 
veranlaßten den Erzbiihof Jakob, Gejandte an Don Juan zu jchiden, 
wegen der Abwehr der für das Erzitift entitehenden Nachtheile zu 
unterhandeln. Zu Famars im Luremburgifchen wurde ein Abkommen 
unterzeichnet, aber von Wilhelm von Dranien nicht anerkannt. Da 
die niederländiſchen Großen auf letztern eiferfüchtig waren, weil fie 
jeine Uebermacht fürchteten, die er, nad der Flucht Don Juans nad) 
Namur an die Spike der Gejchäfte geitellt, bejaß, jo wählten fie den 
Erzherzog Matthias, des Kaiſers Bruder, der aber auf die Nachricht 
von einer Niederlage des jtändijchen Heeres bei Gemblours nad 
Deutichland floh. Don Juan und die Niederlande befanden ji in 
der größten Verwirrung. Der Kaiſer erſuchte auf einem Reichstag 
zu Köln, der für den 30. März 1579 angejagt war, die Angelegen- 
heit der Niederlande durch Schiedsrichter zu ordnen. Jedoch erichien 
er nicht jelber, jondern beauftragte den Kurfürjten Jakob mit dem 
Borfige und die Eröffnung verzog ſich bis zum 30. April. Jakob 
blieb den ganzen Sommer über in Köln, ohne daß eine Ausföhnung 
der ftreitenden Parteien zu Stande zu bringen gewejen wäre. Im 
Herbite kehrte er zurüd. Das folgende Jahr 1580 bradte die Ent— 
jheidung über den einen der jchwebenden Proceſſe des Kurfüriten, 
nämlich den mit der Stadt Trier. 

Bon dem Sühneverjuh im Jahre 1568 Hatte fich der Proceß bis 
jet fortgejchleppt. Als Anwalt der Stadt fungirte Wilhelm Kyrian- 
der, gebürtig aus Hönningen im Herzogthum Jülich, beider Rechte 
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Doctor, und bis zum Jahre 1571 Secretär und Ganzleiregiftrator 
bei dem Kurfürften. In diefem Jahre entließ ihn letzterer wegen 
Mifverdienftes, jo jagt Linden, ohne jedoch nähere Umftände anzu: 
geben; wahrjcheinlih war Kyriander religiös anrüchig. Auf Anrathen 
des Bürgermeifterd Neumann wurde Kyriander zum Stabtiyndicus er: 
nannt und verfocht als foldher das Interefje der Stadt in dem Rechts: 
jtreite gegen den Erzbiihof. Zu diefem Zwecke durchforſchte er alle 
Archive, die ihm zugänglich waren, jammelte Urkunden und Acten— 
ftüde, die ihm für die Stadt zu ſprechen jchienen und jchrieb „Jahr— 
bücher über den Urjprung und die Berhältniffe der uralten Kaifer: 
ftadt Trier”, um zu beweiſen, daß Trier von jeher eine freie Stadt 
gemwejen jei. Schon diefer Verſuch reichte Hin, den Stabtiyndicus bei 
der erzbiſchöflichen Partei noch verhaßter zu machen: Linden nennt 
ihn „einen Keger, einen allen Kirchen feindlih gefinnten Menjchen, 
einen Läfterer und Verleumder, der allerdings einen ſcharfen Verſtand 
gehabt, wie feine Schriften beweiſen, beredt und jchriftgewandt, der 
unter der Schminke der Geihichtichreibung gegen die Geiftlichkeit, 
Erzbiichöfe und Päpſte Spott und Lügen jchrieb, die er mehr, um ſich 
zu zeigen, als um einer gerechten Vertheidigung willen, vorgebracht 
zu haben jcheine.” Reiffenberg, ein Prieſter der Gejellihaft Jeſu, be: 
zeichnet ihn als „befledt mit Ketzerei, berühmter wegen feiner Gelehr- 
ſamkeit als feines unbejcholtenen Lebenswandels.” Brouwer, ein 
Drdensgenofje Reiffenbergs, jchreibt zwei lange Spalten gegen den 
Keger und jein Buch, nennt ihn einen Procepfüchtigen, einen Zänter. 
Maaßen, ebenfalls ein Jejuit, jagt, Kyriander habe Gott und feinem 
Herrn die Treue gebrochen. | 

Im Jahre 1576 überreichte Kyriander jein Werk noch als Hand: 
jhrift dem Kaifer Marimilian auf dem Neichdtage zu Regensburg. 
Bis zum Jahre 1579 war eine zu Köln gebrudte Ausgabe anonym 
erihienen. Aus Furcht, Kyrianders Werk könne den im Gange be- 
findlihen Proceß zu Ungunften feiner Anjprüche beeinfluſſen, ließ der 
Erzbiſchof fait die ganze Auflage auflaufen und verbrennen, jo daß 
Eremplare diefer Ausgabe eine Seltenheit find. Doc jind big 1625 
noch immer neue Auflagen erjchienen. 
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Siebentes Eapitel. 
Der kaiferlide Shiedsſpruch. 


Der Actenſtoß des Procefjes wuchs riefig: 32,000 Bogen Papier, 
nach andern bloß 13,000, wurden bejchrieben; das Exemplar der 
trieriihen Stadtbibliothef hat mehr als 100 Bände, ein wolfenbüttler 
aber nur 44. Und das Ergebniß des ganzen Streites war die Ver— 
urtheilung der Stabt. Indem wir aus dem Beweile für die Ober: 
berrlichkeit des Kurfürjten einen Auszug geben, erlauben wir uns zu 
einzelnen Behauptungen einige erläuternde Bemerkungen: 

1. „Daß dem Kurfürften und Erzbiſchofe die Hoheit zuſtehe, 
dafür jpricht die Rechtsmuthmaßung; denn der Erzbiichof ift Landes: 
herr de ganzen trieriichen Landes und der Diöceje; er it es auch 
über Trier, wenn dieſes feine Eremtion nacdmeist. Trier liegt im 
Gebiet des Erzbiſchofs, muß aljo Eremtion nachweiſen.“ Dieſe Rechts: 
muthmaßung ift hinfällig. Die Stadt Trier ijt älter als das Erz: 
ftift, fie war von Anfang an eine königliche Stadt und die einzelnen 
Theile des trieriihen Landes wurden dem Erzbiichofe allmählich 
unterworfen; die Nehtsmuthmaßung jpricht aljo für die Stadt Trier, 
wenn leßtere behauptet, dem Erzbijchofe nicht unterworfen gewejen 
zu jein. 

2. „Die Territorialherrihaft folgt auch daraus, daß die Erz 
biihöje die Stadt mit Mauern umzogen.” Die Erzbiihöfe waren 
Schirmherren der Stadt, fie waren Gaugrafen des Triergaues und 
Schirmoögte, welde in Namen des Kaiſers und nicht als abjolute 
Herren walteten; folglich lag es ihnen auch ob, die Stadt zu ſchützen 
und zu jhirmen; dafür genofien fie Zölle, Münzrechte und anderes 
und jeit Kuno's von Falkenftein Regierung noch 3000 Pfund Heller 
von Seiten der Stadt; Kurfürjt Johann von Baden nahm 1476 die 
Stadt in jeinen Schu und ließ ſich dafür 100 Gulden bezahlen. 
Auch vom Kurfüriten Johann von Mekenhaujen wird angemerkt, daß 
er die 3000 Pfund jährlihs in Empfang genommen, ohne aber die 
Berträge zu erneuern. Wäre bie Stadt unzweifelhaftes Eigenthum des 
Erzbiihofes als abjoluten Landesherrn geweſen, jo wäre es einfach 
lächerlih, daß er fich für etwas noch obendrein bezahlen ließ, wozu 
er verpflichtet ift und mofür er bereit3 mit allerlei Rechten und Ge: 
rechtſamen ausgejtattet ift. Wie fann ein Erzbiſchof mit jeinen Unter: 
thanen Schuß: und Schirmverträge abjhließen, während er für den 
Schuß, den er als Landesherr ihnen angeveihen lajjen muß, ſich be: 
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zahlen läßt? Entweder beuteten aljo die Erzbijchöfe ihre Unterthanen 
auf die unverantwortlihite Weile aus — oder fie erfannten an, daß 
die Stadt Trier noch immerhin Rechte habe, die aus einer andern 
Duelle flofjen, ald der Machtvollkommenheit der erzbiichöflihen Schirm: 
berrn. — „Ein Zeuge jagt aus, daß der Stabtrath von Trier einer 
Gedächtnißfeier für Erzbiihof Johann I. (der die Stadt mit Mauern 
umgab und die Schirmvogtei der Pfalzgrafen ablöste) beigewohnt 
babe.“ Aljo, was eine Forderung des Anjtandes und ver Neligiofität 
war, daß der trieriiche Stadtrath einer ſolchen Gedächtnißfeier bei- 
wohnte, das jol den Rechten der Stadt präjudicirlih fein! Wer 
jolder Gründe bedarf, mit deſſen Rechtsanſprüchen muß es bedaner: 
lich ſchlecht ſtehen. 

3. „Bewieſen wird die Hoheit des Erzbiſchofs durch das Privi— 
legium des Kaiſers Heinrich VII. vom Jahre 1310, worin dem Erz— 
biſchofe Baldewin das Recht verliehen wird, in der Stadt Trier und 
außerhalb in den Städtchen und Dörfern Münzen zu jchlagen; woraus 
erfichtlih, daß der Kaifer den Erzbiihof Baldewin für den Landes: 
berrn von Trier gehalten.” Wäre Balvdewin Landesherr über Trier 
gemwejen, jo hätte er das Net, Münzen zw jchlagen, an und für ſich 
gehabt, kraft Iandesherrlichen Regals; wenn aber Kaijer Heinrich ihm 
das Privileg gibt, Münzen in Trier zu jchlagen, jo folgt daraus, daß 
Baldewin eben nicht abjoluter Landesherr, jondern nur Gaugraf war, 
der im Namen und Auftrage des Kaiſers handelte; Baldewin jchlug 
aljo kraft kaiſerlicher Machtvollloımmenheit Münzen und nit fraft 
eigenen landesherrlichen Regals. 

4. Wenn jpätere Kaijer, z. B. KAarl IV. dem Grabijchofe bie 
Stadt Trier ohne alle Einjchränfung unterwarfen, jo thaten jie dies 
fraft faijerlicher Machtvolllommenbeit, die ihnen über die Befigungen 
des Neiches zu verfügen gejtattete. Wie aber die Kaijer mit ben 
Neihsgütern aller Art gewirthichaftet, das ift leider nur zu befannt. 
Gegen die Rechtsbeſtändigkeit der verurtheilenden Rechtsſprüche von 
1364 und 1365, welche die Stadt Trier dem Erzbiichofe unmittelbar 
untergaben, ließ fich noch immer die Einrebe erheben, daß jie in Folge 
politiicher Zwedmäßigfeit gegeben worden ſeien; die Argumente der 
jelben find nämlich ganz bejonders ſchwach. Wie es aljo mit der Be: 
bauptung des kaiſerlichen Schiedsſpruches ſteht: „die Urtheile von 
1364 und 1365 würden für fih allein die Streitfrage zu Gunſten 
des Elngenden Erzbiichofs enticheiden“, mag man aus dem Ges 
jagten ermeſſen. 

5. Die Beweisführung des Urtheils fügt jich im noch mehren 
Puncten auf Thathandlungen, welde der Erzbiihof und die Stadt 
gemeinſchaftlich oder getrennt vornahmen und die für jenen, wer ſie den 
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faiferlihen Schiedſprüchen von 1364 und 1365 wiberjpradhen, unprä- 
judicirlich bleiben mußten; widerjpradhen fie denjelben aber nicht, jo 
beweifen fie nur, daß die Stadt fi der Gewalt der Umftände fügte 
und fügen mußte; fie können aljo für die beanſpruchten Rechte des 
Erzbiichofs nichts beweilen, weil fie völlig unter dem Drude jener 
Schiedsſprüche vollzogen wurden. Es ift aljo nah dem Grundfage: 
wer zu viel beweist, beweist eben nichts — gerade nicht zum Vor: 
theile einer ſcharfen juriftiichen Begründung des Taijerlihen Schieds— 
jpruches von 1580 ausgefallen, daß er Bezug auf Urkunden, Acten: 
ftüde und kaiſerliche Freibriefe aus der Zeit nad) 1365 nimmt, welche 
für die Reichdunmittelbarkeit der Stadt Trier nichts mehr bemweijen 
fonnten, da diejelbe ſeit 1365 ja unbedingt vernichtet und jede Zu- 
widerhandlung rechtsunfräftig und ohne allen rechtlihen Nachtheil 
zum Schaden des Erzbiihof3 war. — Daß der Erzbiichof und Kur: 
fürft von Trier nicht abjoluter Landesherr, jondern in weltlichen 
Dingen abhängig vom Kaijer, daß er ferner nicht berechtigt ijt, den 
Landitänden irgend Steuern aufzuladen, jondern ſich als conftitutio: 
neller Landesherr mit jeinen Etänden darüber abfinden muß, daß er 
aljo gerade die Dualitäten des abjoluten Herrſchers nicht befigt, ſon— 
dern nur als Bevollmächtigter des Kaiſers handeln darf, wird noch 
im Sabre 1630 in einer Denkichrift gegen den Kurfürften Philipp 
Chriftoph von Sötern behauptet und zwar nicht allein von Seiten 
der Stadt Trier, jondern gerade von Seiten de Domcapitel3. 

Wie ſchwach nun aud die Beweisführung des kaiſerlichen „ge 
lehrten Reichshofrathes“ fein mochten: es erfolgte auf Grund derſelben 
am 18. März 1580 dur Kdifer Rudolf II. unter Mitwirkung der 
fünf nicht betheiligten Kurfürften der endgültige Urtheilsjpruch, welcher 
den Abgejandten der beiden Parteien feierlih vom Reichsherolde vor: 
gelejen wurde. Der Inhalt desjelben ift folgender:') „Der Kaijer er: 
fennt zu Recht: 1. daß die Stadt Trier dem klagenden Kurfürjten 
eigenthümlich mit reiner und gemiſchter Herrihaft, unmittelbaren und 
nüglihen Herrſchaftsrechten und aller Gerichtsbarkeit, hoher und nied- 
riger Obrigkeit zugehört habe und noch zugehöre; 2. daß der Erzbiichof: 
Kurfürft der Stadt Trier rechter Herr, ordentliche Obrigkeit und 
Landesherr bisher gemwejen und noch jei und von den Berklagten 
(Bürgermeiiter, Schöffen, Rath und ganzer Gemeinde der Stadt Trier) 
dafür anerkannt werden müſſe; 3. daß letztere des Kurfürften Unter: 
thanen und ein Glied der erzbifchöflich-furfürftlichen Landſchaft feien 
und es bleiben follen; 4. daß fie dem Erzbifhof-Kurfürften zu hul- 
digen verpflichtet ſeien; 5. der Jurisdiction desſelben ohne Mittel 
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unterworfen und ihr Gehorfam zu leiften gehalten; 6. vor Gericht 
zu erjcheinen, auf den Landtagen zu befchliegen und zu vollziehen 
verpflichtet. Sodann jei der Kurfürft als die ordentlihe Obrigkeit 
zur Verwahrung der Stadt durh Mauern, Thürme und Thore ver: 
pflichtet, die Stadt dagegen, die Schlüfjel zu Thürmen und Thoren 
zu liefern; die Stadt dürfe diefe Schlüfjel jo lange in Gewahrſam 
halten, als der Kurfürft ihr diefe Vergünftigung geftatte. Ferner 
darf die Stadt bejondere Drbnungen und Statuten, ohne Vorwiſſen 
und Einwilligung des Erzbiſchofs, nicht machen, und der leßtere ift 
berechtigt, nach Gefallen diejelben abzujtellen,; mit Vorwiſſen des Erz: 
bijchof3 darf aber die Stadt neue Statuten und Ordnungen zur Auf: 
rehthaltung guter Polizei und bürgerlicher Zucht aufrichten; daß die 
Stadt nicht berechtigt jei, eine Münzordnung einzuführen, Bürger: 
meijterwahlen vorzunehmen, das weltliche Gericht des Kurfürjten zu 
behindern, die ftreitenden Parteien vor ein anderes Forum zu ziehen; 
ih in criminelle und bürgerlihe Nechtsvollitredungen zu mijchen; 
Todtenihau ohne Beijein des kurfürſtlichen Schultheißen vorzunehmen ; 
die Wundärzte in Pflicht zu nehmen u. j. w., dann die Ueberbaue 
zu befichtigen, Geleite zu geben, die Einwohner von Kürenz aus 
der Stadt zu bannen — was alles die Stadt wider Fug und Recht 
getban habe. Ferner wird dem Kurfürjten geftattet, die Wiederein— 
löjung des Zolles gegen Erftattung des Pfandichillings, auch das 
Wegegeld abzuthun. Die Ellen, Maße, Aihungen (Seige) und Ge: 
wichte jollen mit Wifjen des furfürftlichen Schultheißen und Gerichts 
ausgegeben und bejihtigt werden. Die Beklagten jollen dem Kurfürjten 
und der Geiftlichkeit bei freier Ein: und Ausfuhr oder Verkauf ihrer 
Gefälle, Weine, Früchte u. a. feinen Eintrag noch Behinderung thun, 
jondern nah altem Herkommen gegen vorgejchriebene Freizeichen durch: 
lafien; ebenjo bei Verzapfung der Weine der Geijtlichkeit; die Stadt 
darf ferner feine neuen Gebäude am ‚Mojelufer und dem Leinpfad 
aufführen, noch Wafjermühlen errichten, ohne Zuſtimmung des Kur: 
fürften. Der Kaiſer verwarf jodann die Entihädigungsflage des 
Kurfürften aus „bejondern bewegenden Urſachen“ und compenjirte die 
Gerichtskoſten. Der Stadt warb aber nod das Recht zugejprocen, 
ihre Güter zu Waſſer und zu Land zollfrei in die Stadt zu führen 
und zu treiben, und der Kurfürft mußte dies gejtatten.” — Dieje In— 
balt3angabe verräth deutlich, daß man nicht umhin konnte, der Stadt 
die bittere Pille mit einigen völlig nebenjählichen jcheinbaren Zu— 
gejtändniffen zu verjüßen. 

Diejer Ausgang des zwölfjährigen Proceſſes, welcher die Gemeinde 
in ungeheure Ausgaben geftürzt hatte, erzeugte eine allgemeine Auf: 
regung in der Stadt. Der Bürgermeifter Neumann berief jofort den 
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Magiftrat; ebenfo traten die Zünfte auf ihren Amtshänfer zufammen. 
Hier wurde den Bürgern die Frage vorgelegt, ob fie fich bei dem 
ungünftigen Ausgange des Proceſſes beruhigen und fi dem Erzbiſchof 
unterwerfen oder ob fie die verlorene Freiheit mit dem Schwerte ver: 
theidigen wollten. Gewaltiger Lärm und Erbitterung, aber feine 
Entiheidung! Die Furdtiamen aus dem Nathe verfrochen fih, um 
etwaigen Gemaltthätigteiten zu entgehen, die ihnen zu drohen jchienen, 
weil fie die Stadt zu dem foftipieligen und doc erfolglojen Proceſſe 
verleitet hatten. Die Bürgerihaft der Zünfte trennte fich ſofort von 
den Beitrebungen des Nathes und unter Klagen über die Bedrüdung 
legterer Körperſchaft wählten fie ſich einen zuverläffigen Mann, den 
fie zur Vermittelung der Angelegenheit zum Kurfürften jenden woll- 
ten; fie beorderten denjelben zuerit zum Nathe und ließen diefem ihre 
Abſicht aus einander ſetzen. Obſchon der Rath alle Anftrengungen 
machte, die Bürgerſchaft von ihrer Abficht abzubringen, jo konnte er 
doch nicht einmal von ihr das Zugeftändniß erlangen, eine gemein: 
i&haftlihe Deputation an den Kurfürjten abzuſenden. Man überließ 
e3 dem Nathe, nun jeinerjeitS die für geeignet erfannten Mapregeln 
zu ergreifen, und nur fchwierig ließen fich die Zünfte bewegen, daß 
der Abgeordnete des Raths auch im Namen der Gemeinde beim fur: 
fürften Abbitte thun und ihre Unterwerfung anzeigen jollte. Unter 
den NRathsherren war einer, Namens Gerhard Senheim, Doctor beider 
Rechte und Stabtiyndicus, ein noch junger Mann, eben aus den 
Univerfitätsftudien entlaffen. Er ftellte ji an die Spite der Depu- 
tation und reiste gen Wittlih, wo Jakob auf Schloß Dttenftein, einem 
Lieblingsfige der trieriihen Kurfürften, fich aufhielt, Mai 1580. Der 
Stabtiyndicus hielt, als die Abgefandten vorgelaffen wurden, einen 
Vortrag, in welchem er furz erwähnte, was jeit dem Monat April 
zwifchen dem Erzbiichof nnd der Stadt Trier verhandelt worden: 
„Rath und Gemeinde hätten fich feither bereit erklärt, ohne Weigerung 
den prager Urtheilsjprud anzuerkennen; fie bäten nur darum, allen 
Groll wegen vergangener Beleidigungen vergejien und der Gemeinde 
verzeihen zu wollen, wie fein mildes, janftes Vaterherz es ihm gebiete. 
Man müfe dem Rath und der Bürgerichaft das Veſtreben, den 
uralten Stand der Stadt aufrecht zu halten und den Fürften in jeinem 
Nechte beichränten zu wollen, zu gute halten; denn nit aus Miß— 
achtung des fürftlichen Anjehens oder aus Anmaßung und Zankſucht, 
oder gar auch bloßer Hartnädigfeit habe Rath und gemeine Bürger: 
ſchaft dieje Schritte unternommen, fondern weil fie vermeinten, daß fie 
feine ungerechte Sache verföchten, und darum in anftändigem Kampfe 
mit Recht und vor Gericht für die Aufrehthaltung des von ihren 
Borfahren ererbten Standes des Gemeinwejens mit dem Landesfürjten 
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ftritten. Jetzt aber, wo die Sache fo ausgefallen und fie großer Be: 
Ihwerde und eines langwierigen Procefjes losgeworden feien, freuten 
fie fih und wünjchten fih und dem Gemeinwejen Glüd, daß nad) Be- 
feitigung alles Zwiſtes und Herftellung der Ruhe ihnen eine nicht 
geringe Hoffnung leuchte, das alte gute Einverjtändnig mit dem Erz— 
biichofe wieder herzuftellen, und fie hegten zur der erprobten Milde 
und Nachſicht des Fürjten das Vertrauen, er werde den Bürgern die 
gegebenen Berjprechen halten. Und wenn wirklich in Folge jenes 
Urtheilsſpruchs die Gemeinde etwas einbüßen müſſe, fo würde fie 
doch in Gunft und Vertrauen wachſen; der Kurfürft fei gebeten, jo: 
bald ala nur möglich in die Stadt zu kommen, aber unter möglichſt 
geringer Begleitung Fremder, und es werde ihm das Verjprechen 
gegeben, daß nicht das geringite beleidigende Wort fallen werde. Ferner 
möge der Kurfurjt es ſich wohl überlegen, ob er nun die Etadt aller 
ihrer Rechte berauben wolle. Es fei gewiß feiner angebornen Milde 
entiprechender, Gnade für Recht ergehen zu laſſen und der Bürger: 
Schaft zu fchonen; jo werde er nicht nur nad) dem Willen des Kaiſers 
und der Fürften handeln, fondern ſich auch die Herzen der Trierer 
immer mehr verpflichten; und das jei frucdhtbringend und nüglich.“ 
Der Kurfürjt antwortete vorläufig nur kurz und trug den Raths— 
herren auf, ihren Vortrag ſchriftlich abzufafien und einzureichen; 
dann werde er ausführliche Antwort ertheilen. Es geihah dies am 
folgenden Zage und der Nechtögelehrte Johann Philipp Staud er: 
Härte im Namen des Kurfürjten: „es fei ihm das, was ihm geftern 
vorgetragen worden ſeitens der Bürgerjchaft und des Nathes der Stadt 
Trier, nicht unbelannt; fie jelbjt wüßten wohl, wie zu beiderjeitigem 
Schaden durch den Ehrgeiz einiger Männer, die gegen ihren Vortheil 
das öffentliche Wohl nicht hoch achteten, in hartnädigem Kampfe 
vor Gericht geftritten worden fei, und es jei zu meitläufig, der Be: 
leidigungen, die dem Kurfürjten anaethan worden, zu gedenken. Weil 
fie nun dann hierher fi gewandt, um all das Ihrige dem Erzbifchofe 
anzuvertrauen, auch den Urtheildausiprud des Kaijer unweigerlich 
anzuerkennen verjproden hätten, dieje ihre Fügjamkeit jei dem Kur: 
fürften jehr angenehm; doc müſſe er ji wundern, daß fie an dem 
durchaus geredhtfertigten Urtheilsijpruche zu mäleln und von ihren 
Privilegien und Freiheiten ziemlich anſpruchsvoll zu jprechen wagten ; 
bier fcheine es ihm an der nöthigen Beſcheidenheit zu fehlen; und 
wenn fie wirklich etwas der Art bisher bejefjen, jo hätte das durch 
des Kaiſers Schiedsipruh wohl eher abgejhafft als beftätigt werben 
müffen. Sie möchten übrigens dergleichen einjtweilen fein laffen und 
fih nad) Haufe begeben, der Kurfürft werde bald bei ihnen fein und 
das Gemeinwejen einrichten, wie Recht und Billigkeit es forderten.“ 
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Als Staud geendigt, ließ der Kurfürft die ganze Deputation freund- 
lichjt zur Tafel laden. Ehe ‚man fich aber zur Tafel begab, nahm 
Jakob die jeiteng der Bürgerſchaft abgefandten Bittjteller beionders 
vor und redete ihnen in Gegenwart zweier jeiner Näthe ernftlich zu: 
„er wiſſe wohl, durch welche Liften und Ränke fie bisher hinters Licht 
geführt worden feien; man habe ihnen eingeredet, es werde ihnen 
unter jeiner Herrichaft jchlechter gehen als bisher; herabgebracht und 
einem berrichjüchtigen Herrn unterworfen, müßten fie nad Gutdünfen 
eines andern zu den niedrigiten und gemeinften Dienjten im Erzitift 
fich hergeben und hätten nichts Gutes von denen zu erwarten, bie 
ihon ihre Augen auf die Güter der Bürgerfhaft geworfen und das 
Vermögen Einzelner fih zur Plünderung bereits ausgeſucht hätten. 
Dadurch habe man ihn, den Erzbifchof, verhaßt, den Rath aber be- 
liebt maden wollen. Die Bürgerjhaft müfje wiſſen, ob der Kurfürft 
dergleichen, wie man ihn bejehuldigt, in andern Städten und Fleden 
gethan, ob fie je davon gehört hätten. Er wife recht gut, wie man 
mit freien Märnern umgebe. Darum möchten fie nur Vertrauen 
haben und nicht im geringiten an jeiner Milde gegen die Bürger- 
ſchaft zweifeln; nur müßten fie fich als gute und gehorjame Bürger 
gegen das Erzitift und ihn beweijen; er werde bald es jich angelegen 
jein lafjen, daß alle in jeiner Nachſicht mehr Schuß fänden, als in 
einer ihm angethanen Beleidigung Gefahr.“ 

Durh die jo wohlmwollende und wahrhaft väterlihe Rede des 
Erzbiſchofs gerührt und freudig überrajht, daß fie, jtatt nad Ber: 
luft des Procefjes Strafreden, jegt eine jo milde Aufnahme gefunden 
und in die Gunft des Landesfürjten wieder aufgenommen worden, 
warfen fih die Abgeordneten der Bürgerichaft dem Erzbiichof zu 
Füßen, der ihnen aber fofort befahl, wieder aufzuftehen. Nochmals 
baten diejelben ihren Herrn, nad einem jolchen Beweiſe des Wohl: 
wollen3 und der Milde gegen gemeine Bürgerjchaft, doc ja die Stadt 
durch feine Rückkehr zu erfreuen und den Muth der Bürger aufzuricten. 

Nach aufgehobener Tafel, bei welcher alle gleihmäßig ehrenvoll 
behandelt wurden, kehrten die Abgeordneten nach Trier zurüd, wenn 
aud in verjchiedener Stimmung: die Bürgerjchaft voll Vertrauen und 
gutes Muthes, die Rathsherrn ungewiß deſſen, was ihrer harrte, da 
die Antwort des Kurfürjten, wie Broumwer zugejteht'), unentjchieden 
und zweideutig war, und fie einzig ſich ob ihrer ſchlechten Verwaltung 
der Stadt vor Rache zu fürchten hatten. In Folge dejjen mißtrauten 
ih Bürgerſchaft und Rath; jene fand endli, um den Rath vor dem 
mit heftigem Ausbruche drohenden Unmwillen der Menge zu ſchühen, 
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Yorbereitung zum Einzug in Brier. 705 


fein befjeres Mittel, als neuerdings eine Aborbnung an den Erzbifchof 
zu jhiden und von ihm bis zu feiner perjönlicen Ankunft in ber 
Stadt einen Statthalter zu verlangen, mit der Vollmadt, Ruhe und 
Drdnung aufreht zu halten. Der Kurfürft beftimmte fofort den 
Dompropit Johann von Schönenberg zu biefer Würde und gab ihm 
feinen Neffen Chriſtoph von der El&, den Amtmann von Wittlich, 
und den Rechtögelehrten Konrad Red zur Unterftügung mit. Des 
Kurfürjten Statthalter wurde von der Stadt freudig empfangen und 
ehrenvoll zum Palaſte geleitet. 

Inzwischen hatte der Kurfürft ſämmtliche Amtmänner zu einer 
Zujammenkunft auf Samstag vor Pfingften nad) Wittlich eingeladen 
und ihnen zugleich aufgegeben, bewaffnete Mannſchaft mitzubringen: 
legteres weil er fich dennoch nicht getraute, ohne alle ſtärkere Be— 
gleitung die Stadt zu betreten '). 

Am 21. Mai brach der Kurfürft mit glänzendem Gefolge von 
Wittlich auf und ritt gen Pfalzel, wo er übernachtete. Hier ver: 
handelte er mit dem kaiſerlichen Bevollmächtigten über die Capitu— 
lation und die Ausübung der Gerichtsbarkeit und gab bie Entſchei— 
dung: „er werde mit geringer Mannjchaft in die Stabt einreiten und 
alle Reiigen, mit Ausnahme feiner Hofleute, außerhalb der Stadt 
in Quartiere verlegen, die Dfficiere der Fußknechte müßten in die 
Bürgerhäufer aufgenommen, dagegen die Gemeinen in ſtädtiſche Häuſer 
untergebracht werden; die Dfficiere follten acht haben, daß fein Auf: 
ruhr oder Unordnung ausbräde. Wenn die Ausgleihsverhandlungen 
ohne Schwierigkeiten glatt zu Ende geführt würden, werde er bie 
Truppen unaufſchieblich entlafjen.“ Man kann nicht verfennen, daß 
Jakob alles that, um ſich mit der in ihren Beftrebungen verunglüdten 
und vollftändig in feine Hand gegebenen Stadt auf möglichſt freund: 
ſchaftlichen Fuß zu jegen. 

Am Dinstag nad) Pfingiten, 24. Mai, follte der Einzug des 
Kurfürften in die Stadt vor fi gehen. Die Domberren waren in 
Pfalzel erſchienen; das Fußvolk ordnete fich auf dem rechten Mojelufer 
zum Zuge, die Reifigen bejtiegen die Fährnahen und wurden über: 
gebracht. Auf der Flur dafelbft wurde alles arrangirt. Zur be: 
ftimmten Stunde gab der Kurfürft das Zeichen zum Aufbruh und 
jegte mit feiner Begleitung über den Fluß. Eofort trat der Zug 
gegen die Stadt in Bewegung. Vorauf unter dem Schalle der Trom: 
peten eine auserleſene Reiterſchar, dahinter 300 Fußknechte in bunter 
Tracht, je nad) den Farben der Städte, denen fie angehörten; es folgten 


i) Broumer II 414 verwirrt die Chronologie, indem er (durch ein Verſehen) 
Dinstag nad) Pfingften auf den 22. April verlegt. 
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die Amtleute und die Blüthe der Nitterjchaft und des Adels hoch zu 
Rob. Jetzt fam der Magen des Erzbifchofs, der den letztern und 
jeinen Weihbiſchof Peter Binsfeld trug; vor ihm ritt Anton von der 
Elk, der Gavallerie-Officier, mit dem entblößten Schwerte in der Hand, 
dem Wahrzeichen der Herrichaft über Leben und Tod. Sodann kamen 
die Herren vom Domcapitel, Grafen und Baronen, Rathsherren, 
Schreiber und die niederen Beamten mit dem ganzen Hofgejinde. 
ALS der Erzbiſchof fih dem Simeonsthore näherte, von dem jaud): 
zenden Zurufen der Menge empfangen, und der Vortrab des Zuges 
bereit3 innerhalb der Stadt ftand, befahl er Halt zu machen, um die 
Glückwünſche der Bürger entgegenzunehmen, die er dajelbit ordnnungs- 
mäßig aufgeftellt jah. Ludwig von Hagen, welcher während der Dauer 
jenes Proceſſes als Eaijerliher Statthalter die Verwaltung geleitet 
hatte, trat vor, wünjchte dem Kurfürften eine glüdliche Ankunft und 
übergab laut Befehl des Kaiſers ihm die Schlüfjfel der Stadt, die 
er bisher treu bewahrt habe; er bittet, ihn jegt von feinem Amte zu 
entbinden. Jakob nahm die Schlüffel an und befahl, fie im Palafte 
niederzulegen. Philipp von Neiffenberg, Präfident des trieriichen 
Provincialgerichtshofes, antwortete im Namen des Erzbiihofs. So: 
dann gratulirten der Rath durch jeinen Secretär Nicolaus Gulden 
und die Zünfte durch einen bejondern Redner, den Syndicus Gerhard 
Senheim, zur glüdlichen Ankunft und vertrauten ihm ihr Alles, Haus 
und Hof, Weib und Kind an. Jakob lobte diefe Gefinnung und ver: 
ſprach, defjen eingedenk jein zu wollen. Unter dem Schalle der Trom: 
peten ging nun der Zug vorwärts bis zum Hauptmarkt. Demjelben 
vorauf ritt, wie der Kanonikus Linden erzählt,') ein Koch, der einen 
Löffel jo lang wie ein Speer trug, und als er an den Markt fam, 
den Marftbrunnen dreimal umritt und das Waſſer desjelben ab- 
ihäumte; den Schaum warf er über die Menge, welche bei dem 
Aufzuge zugegen war, um anzubeuten, jo werde man die Bürgerjchaft 
abihäumen. Linden glaubt jelbit, dieſes lächerlich:boshafte Spiel jei 
von einigen übereifrigen Leuten, ohne Vorwiſſen des Erzbiſchofs jelbit, 
veranlaßt worden. 

Als der Erzbiſchof in die Domfreiheit eintrat, empfingen ihn 
Propſt, Dedant und die Erzdiafone des Domiftiftes, mit der Uni— 
verjität vereint. Er jtieg vom Wagen und begrüßte alle freundlichft. 
Der Jeſuit Petrus Peraxylus, damals Domprediger, ein tüchtiger 
Redner, hielt im Namen der Univerfität an den Erzbiichof, als den 
Kanzler diefes Inſtituts, ebenfall® eine Anſprache. Der Weihbiſchof 
Binsfeld erwiderte auf diefe Begrüßung. Sodann bewegte ſich der 
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Zug unter dem Vorantritte der Geiftlichkeit nad) dem Dome und hier 
ſtimmte Jakob das Tedeum an. Nach Beendigung diefer Feierlichkeit 
ward der Erzbiichof zum Palaſte geleitet, wo ein Gaftmahl jtattfand, 
zu welchem nad altem Brauche die Honoratioren der Stabt und der 
Adel geladen wurden, und der Kanonendonner jollte das Echo der 
allgemeinen Freude fein. 

Sofort wurden der Gerichtshof und das Rathhaus verſchloſſen 
und mit dem Furfürftlihen Siegel belegt, der Rath abgejegt und 
Johann von Schönenberg, der Dompropit, zum Statthalter ernannt. 
Am 27. Mai jollte die Huldigung der Bürgerjchaft feierlichit ftatt: 
finden. Zu diefem Zwede wurde auf dem Markte vor der „Steipe“ 
eine Bühne errichtet, die mit foftbaren gewirkten Tapeten behangen 
und mit Teppichen belegt war. Mit jeidenen Ueberzügen bedeckte 
Seſſel ftanden darauf bereit, für den Erzbiihof und das Domcapitel, 
über dem, des Erzbiſchofs hing ein Baldahin. Zur beftimmten Stunde 
erihien der Landesherr in jeinem furfürftlichen Burpur, das entblößte 
Schwert vor ihm hergetragen, während die Truppen Spalier bildeten, 
auf dem Markte, begleitet vom Domcapitel und dem höchſten Noel. 
Trommeln und Trompeten ertönten während des Aufzuges. Als 
alles bereit war, trat der Furfürftliche Kanzler vor und legte in einer 
Anjprahe an die verjammelte Bürgerihaft nochmals den Verlauf 
des ganzen Procefjes dar und forderte zur Leiftung des Huldigungs— 
eide3 auf, dejlen Formel er vorlag; fie lautete: 

„Bir verjprechen und jchwören, daß wir jegt find, fein wollen und 
jein müfjen für alle nachfolgenden Jahrhunderte Eraft kaiſerlichen 
Schiedsſpruches getreue Bürger und gehorfam dem Hochwürdigen 
Bater in Ehrifto, dem Fürften und Herrn Jakob Erzbiihof von 
Trier, des heiligen römiſchen Reiches durch Gallien und Arelate 
Erzfanzler und Kurfürft, als unſerm gejegmäßigen Herrn, orbent- 
lihem Magiſtrat, ihm und feinen Nacfolgern den Erzbiichöfen 
und Kurfürften von Trier — fo wahr uns Gott helfe und jeine 
Heiligen.” 

Auf diefen Eid verpflichtete ich die Bürgerjchaft mit aufgehobenen 
Händen; der Rath, welcher inzwijchen von den dem Kurfürften miß- 
liebigften PBerjönlichkeiten gefäubert worden war und fich bereit im 
Palaſte hatte vereidigen lafjen, trat heran mit dem Schultheiß und 
Schöffenrath und alle gaben dem Kurfürjten den Handſchlag an Eides- 
ftatt ; ihm folgten die Bürger und thaten desgleihen. Seht ging es 
zu den altüblichen gegenjeitigen Gejchenkten und Bemwirthungen. Der 
Erzbiihof gab den Zünften und Aemtern 25 Hämmel und 25 Fuder 
Mein, die Bürger jchenkten mehrere fette Dchien und einige Säcke 
Mehl. Zu PBaulin fand ein Dankgottesdienit jtatt. 
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Einzig gegen den Bürgermeijter Neumann ging Jakob mit ſtrenge— 
ver Maßregelung vor. Er wurde eines Tages, als er in den Dom 
gegangen war und am Altar des hl. Matthias kniete, von den Tra— 
banten des Kurfürjten ergriffen, binausgeführt, gefeflelt, von dem 
Eingange des Domes zum Palaſt gebraht und zur Serferhaft ver: 
urtheilt, bald aber aus der Stadt und dem Erzitift gebannt. Er und 
jeine Familie wohnten mit Erlaubniß des Erzbiſchofs und nachdem 
er Urfehde gejchworen,') an verjhhiedenen Orten, zu Burg, Pünde- 
rich, Briedel und jonit, aber Jakobs Nachfolger, Johann von Schönen- 
berg, nahm ihn in Gnaden wieder auf; er 309 wieder in fein Haus, 
Gensbad genannt, ein, ftarb jedoch ſchon in der erften Naht nad) 
jeiner Rückkehr. 

Zur Erinnerung an den faijerlihen Urtheilsſpruch, der die welt: 
lihen Hoheitsrechte der Erzbiichöfe über die Stadt für zweihundert 
Jahre Dauer befeftigte, ließ Jakob von der El das kurfürſtliche 
Wappen an den vier Stadtthoren anbringen, mit der Inſchrift in 
lateiniſcher Sprade: 

Jakob von Gottes Gnaden Erzbiſchof von Trier und Kurfürft, 

kraft Schiedsipruches Kaiſers Rudolf II., hat dies zum ewigen 

Andenken errichtet im Jahre der Menſchwerdung des Herrn 
1580. 


Der Funftreihe Meifter Hans Ruprecht Hoffmann, der Bild- 
bauer der Domkanzel (1572) und des Maria-Himmelfahrt3:Altar im 
Dome (1614), hatte diefe Arbeit ebenfalls in den Jahren 1580 und 
1581 ausgeführt. Am Neuthor, dem Brüden- und Simeonsthor, 
welche jpäter umgebaut wurden, verjhwanden jene „Ruhmeszeichen“, 
trophaea nennt fie der limburger Chronijt; nur am Altthor ſtand 
noch eins bis gegen Ende 1794 und wurde vor der Serftörung 
gerettet. *) 

Der Streit um die Neichsunmittelbarfeit war beendet; jetzt jollten 
die innern Verhältnifie neu und endgültig geregelt werden, um dem 
kaiferlihen Schiedsſpruche Genüge zu leijten. 


ı) Daß Datum diefer Urfehde in der trieriichen Chronif 1820, S. 20—21, 
nämlich 16. September 1568 ift einfach falſch, wie die Beachtung des gejchichtlichen 
Berlaufes zeigt. — ?) Gesta Trev. J. c. p. 12. 
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Die neue Bathsordnung und das Statutenbuch der Stadt Trier. 


Am Montag den 13. Juni 1580 erließ Kurfürft Jakob in Trier 
die neue Rathsordnung, genannt die Eltziana. Diejelbe lautet 
im Auszuge: 

„Bir Jakob von Gottes Gnaden Erzbifchof zu Trier.... Nachdem 
die Stadt Trier von langer Zeit und mehre hundert Jahre unjerm 
. . Erzitift... . eigenthümlich . . zugehört hat und noch zugehört.... 
und wir, um unfere und unferes Erzitiftes ... . Oberrecht und Ge— 
rechtigfeit nicht zu unterbrechen, fraft des Faiferlichen Urtheiles in den 
legten Tagen ung nah Trier begeben, die Schlüfjel und die Pforten, 
Mauern, Thürme, Wehr, Feitung, Artillerie und Kriegsvorrath in 
unjere Gewalt und Pflicht, Eid und Huldigung von dem damals nod) 
regierenden Bürgermeijter, Schöffen, Rath, ganzer Bürgerfchaft und 
Sedemjinsbejondere empfangen — haben wir bald nachher, um unjerer 
Bürgerihaft und ihren Nachkommen die ung zuftehende Hoheit und Dbrig- 
feit deſto befjer zu bezeugen und zu Gedächtniß zu führen, die gewejenen 
Bürgermeijter, Schöffen und Rath ihrer unbefugten Verwaltung, des 
Rathsganges u. j. w. entlafjen . .. und die Verwaltung unmittelbar 
übernommen und durch eigens verordnete Statthalter, Räthe, Schöffen 
und Bürger in unjerm Namen verwalten lajjen..... und zur Er- 
haltung unferer und unjeres Erzitifte8 und Kurfürſtenthums Eigen— 
thum, Regalien, Hoheit und Obrigkeit zu guter Handhabung der 
Auftiz, Beförderung des gemeinen Nutzens und Herftellung bejtändiger 
Ruhe und Friedens -nachjtehende neue Rathsordnung der Stabt' und 
Bürgerſchaft gegeben, wonad) ſie ji in Zukunft zu verhalten haben... 
Der Rath ſoll aus 26 Perſonen bejtehen: ein Scultheiß und fünf 
Schöffen, die von Jahr zu Jahr abwechjeln follen, 15 aus den Zünf: 
ten, die Weber und Bäder je zwei, die Mebger, Schuhmader, Kürjch- 
ner, Krämer, Schneider, Faßbender, Schmiede, Dachdecker, Zimmer: 
leute, Schiffer, Steinmegen je einen, außerdem noch einen Mebger:, 
Gerber: und Kürjchnermeifter, die alle zwei Jahre wechſeln jollen, 
dann zwei gewählte Bürgermeifter, welche die bürgerliche Polizei neben 
dem Statthalter handhaben und den Kurfürjten im Rathe und fonft 
vertreten jollen. — — — 

„Obſchon die Bürgermeifterihaft aus Gnaden beftehen blieb, ijt 
ihr doch ein Statthalter beigeorpnet worden, Johann von Schönen: 
berg, Dompropit, der in Trier reſidiren ſoll; .... er joll inner: 
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und außerhalb des Nathes auf alles acht haben, daß nicht3 dem Rechte 
des Erzitiftes u. ſ. w. Nachtheiliges geſchehe; daß der Stadt Fein 
Schade zugefügt und fie im Frieden und Krieg mit Wache, Artillerie, 
Munition und Wehr ftet3 gut verjorgt ſei und Thore, Mauern, 
Thürme, Gräben u. ſ. w. in gutem baulichen Zuftande erhalten wer: 
den; er folle jevem, weß Standes er fei, arm und reich, Recht ſprechen 
und eben in feinen Rechten, Gütern und Leben ſchützen und jehirmen. 

„Neben dem Statthalter folle der Rath die Verwaltung führen ; 
zwijchen ben beiden Bürgermeiftern fie der Statthalter, in feiner 
Abweſenheit der Schultheiß. — — Me Woche jollen fi der Statt- 
halter, Bürgermeijter, Schöffen und Rath im Rathhaus verfammeln 
und rathichlagen. — — Perjonen, die in den Nath kommen können, 
müſſen von ehrlicher Herkunft, feine Wucherer, Ehebrecher, Todtſchläger, 
Meineidige und Berleumundete fein; ein Anderögläubiger joll, wenn 
er bereit3 im Rathe it, nicht allein hieraus entfernt, ſondern auch nicht 
in der Stabt und der Bürgerſchaft geduldet werden. 

„Das Domcapitel und die Domcapitularen, die Prälaten, Klöfter, 
Stifter, Geiftlihe, die Univerfität jollen bei ihren hergebrachten Frei- 
heiten und alten Verträgen erhalten bleiben und werben alle entgegen- 
ftehenden Anordnungen vernichtet. Die geiftlihen und weltlichen 
Räthe, Eecretäre und das Ganzleiperjonal des Erzbiſchofs, obgleich 
fie gemeiner bürgerlicher Freiheit und Gemeinderecht3 genießen, jollen 
von allen bürgerlihen Dienften frei fein. (E3 folgen die Eidesfor- 
meln für den Statthalter, den Bürgermeifter, die Räthe und Bürger, 
ben Sender.) 

„Der Bender jol mit Willen des Statthalter, des Bürger: 
meiſters und der Schöffen und des Rathes Macht haben, Bürger und 
Fremde zu verhaften, jene jedoch nicht ohne vorgängige Befragung 
des Rathes oder Schöffenftuhls; bleibt die Antwort länger als vier 
Moden aus, fann der Statthalter nach feinem Gutdünfen verfahren. 
Die Bürger aber follen nicht aus leichtfertigen Gründen verhaftet 
werben, ſondern die Urſachen reiflih erwogen und der Beſchuldigte 
für den Fak, daß er ftrafbar befunden, bei Sonnenſchein ins Rath: 
haus gehen und in Gewahrjam genommen werden; thut der Bürger 
das nicht freiwillig, jo kann er mit Gewalt verhaftet werden. Auf 
friiher Thal Ertappte können vom Statthalter, Bürgermeifter, Nath 
und Jedermann feitgehalten werden. Confiscirtes Gut fol den Bür— 
gern, deren Weibern, Kindern und Nachkommen verbleiben und nicht 
mehr wie vordem zu Gunften der Furfürftlichen Caſſe zurüdbehalten 
werden. Werben Geiftlihe oder immatriculirte Studenten auf böjer 
That ertappt, jo jollen, wenn es Tageszeit ift, die Perjonen des 
Domes und der Liebfrauenkirhe dem Dombechanten, die andern dem 
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Fiscal, die Studenten dem Nector, die Domberrndiener dem Dom: 
propjt abgeliefert werben; ijt es aber Nachtzeit, jo jollen fie vorläufig 
in bürgerlihes Gewahrjam und Tags darauf an die vorbezeichneten 
Stellen gebracht werden. Verlegung des Hausrechts joll mit Ein: 
jperrung in den Thurm oder mit andern Xeibesjtrafen geahndet 
werben. Es folgen noch jonjtige polizeilihe Beitimmungen und am 
Schluſſe das Gelöbnif des Statthalters, der Bürgermeifter, der Schöf: 
fen und des Rathes und der ganzen Bürgerjchaft, die bejagte Ord— 
nung treulich zu beachten und ihr gehorjam nachzuleben.” 

Auf der dur dieje Rathsordnung geſchaffenen Grundlage wurde 
jpäterhin, 1593 und 1594, ein Statutenbuch ausgearbeitet, deſſen 
wejentlichfte Beftimmungen wir hier mittheilen. 

„Bott dem Allmächtigen zu Lob und Ehren, zur Beförderung, 
Mehrung und Erhaltung gemeinen Nuten? und Handhabung guter 
Polizei haben Statthalter, Bürgermeifter, Schöffen und Rath diejer 
uralten, Löblichen, katholiſchen und kurfürftlichen Stadt Trier betrachtet 
und zu Herzen geführt, daß feine Beſtändigkeit einer öffentlichen Ver: 
waltung jein, bleiben und dauern kann, wenn fie nicht zuvörderſt 
durch gerechte, Fromme, gottesfürdtige und gejchidte Leute beſetzt ift, 
als Vorjteher der Gemeinde, damit diefe und die Bürgerfchaft bei 
Recht und guter Polizei friedlih und einträchtiglih gehandhabt und 
der gemeine Nußen gefördert werde. — In den Rath joll Niemand 
aufgenommen werben, der nicht frei (leibeigen), ehrlich und ehrlicher 
Herkunft, er wie jeine Hausfrau guten Nufes, nicht zänkiſch, ſchwatz— 
haft, ein Säufer ijt; ſechs Jahre joll er Bürger gewejen jein, nur in 
einzelnen Fällen fol der Kurfürft eine Ausnahme geitatten. 

„Der Statthalter vertritt den Kurfürſten, feine DObliegenheiten 
find in der Rathsordnung enthalten. Die Bürgermeister werden 
vereidet, tragen im Rathe die jtädtiichen Angelegenheiten vor, ſammeln 
die Stimmen und jorgen für Führung des Protokollbuches; jie haben 
unter Zuziehung des einen oder andern Schöffen oder Rathsmeiſters 
im GSteipen-Gadem die Parteien anzuhören, zu Frieden und Eintracht 
zu rathen, das Recht zu ſchützen und unparteiifch zu entſcheiden. Der 
Rentmeifter zieht die Einnahmen der Stadt ein, bejtreitet Die Aus— 
gaben, führt Buch darüber und legt 8 oder 14 Tage nad) Remigius— 
tag (1. October) Rechnung vor dem Rathe. Die Almojeniere 
verwalten die Stiftungen zu Gunjten der Armen; es find zwei Raths— 
herren, ein Schöffe und ein Amtsmeilter. Der Hoſpitalsmeiſter 
hat das St. Jakobs-Hoſpital in der Fleiſchſtraße unter fih. Der 
Baumeifter hatte diejelbe Verpflichtung wie heute. Die Bier: 
meijter brauten Bier auf Rechnung der Stadt in dem ſtädtiſchen 
Brauhauje, Brodjtraße 249; kein Bürger durfte Bier brauen oder 
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zapfen oder einführen. Der Rath jehten den Preis des Bieres feft. 
Der Mühlenmeifter beauffitigte die drei ftädtifchen Mühlen, 
Liebfrauen:, Mofel (St. Martind:) und Weiher- oder Spigmühle, 
welche jedoch feine Bannmühlen waren, jo daß Jeder mahlen lafjen 
fonnte, wo er wollte. Der Speihermeifter faufte Früchte auf 
Rechnung der Stadt, um dem Wucher entgegenzutreten, und jorgte 
für deren gute Erhaltung und preiswürdige Verwendung. Der 
Schütenmeifter beforgte da3 Zeug und Gewandhaus, das ftet3 
in gutem Zuſtande jein und alles Erforberlide darbieten mußte; 
er mußte die Bürger in Bedienung des groben Geſchützes unterweijen. 
Die Marktmeifter handhabten die Marftpolizgei und die Brod— 
wieger beauffichtigten die Bäder, damit dieſe ftet3 gute Waaren 
lieferten. Der Stadtſchreiber mußte gelehrt, in Sprachen erfahren, 
berebt, ehrbar, verjchwiegen, treu und fromm fein; er führte das 
Protokoll bei den Rathsverhandlungen; fein Amt war kein wechjeln- 
des, weil folche Leute nicht jo häufig zu finden waren. Außerdem 
regiftrirte der Stadtſchreiber alle Käufe und Verkäufe, den gejammten 
Güterwechjel. Der Zender der Stadt, auch Gemaltrichter genannt, 
bat ebenfalls Fein wechjelndes Amt; er war Bolizeiverwalter und hatte 
drei bis vier wehrhafte Fräftige Diener; er verhaftete Mifjethäter und 
jorgte für Einbringung der verurtheilten Bürger, falls letztere auf 
die dreimalige Aufforderung des Zenders fich nicht freiwillig ftellten ; 
er beaufjichtigte die Stadt und Thorwachen und trieb die Geldftrafen, 
Wachtgelder, Pfandihaften und jonftige Geldforderungen ein. Die 
Kiftenjiger hatten die Accijen einzuziehen vom Wein, Getreide, 
Maaren u. dergl., waren aljo gleihjfam Zollabrechner und Zoll 
einnehmer. Der Zingmeifter zog die Zinſen und Pächte von 
ftäbtifhen Grundftüden und Capitalien ein, legte fie mit Bewilligung 
bes Rathes neu an, bejorgte Reparaturen u. j.w. Die Weinröder 
befitigten die Weinkeller, zeichneten die Weine auf und beftimmten 
danach die MWeinfteuer; fie maßen oder ftadhen mit Schnur und Ruthe 
die Fäſſer ab und jorgten, daß keinerlei Verfälſchung des Weines 
(3. B. mit Birnentranf) vorlomme; eben jo lag ihnen die Prüfung 
des Meines und die Aufzeichnung der Ein: und Ausfuhr ob. Der 
Krahnenmeifter bejorgte den Krahnen und erhob die Gebühr. 
Für die Taration und BVerfteigerung des durch richterlihen Spruch 
Beihlagnahmten jorgte das Amt der Altgemwänder, die aber jelbft 
nicht faufen, noch kaufen lafjen durften, aljo nur Taxatoren und 
Ausrufer waren. Die gejhmworenen Bejihtigungsmeiijter 
übernahmen auf Erfordern des Nathes oder einzelner Bürger und 
Fremden die Abihägung von Grundjtüden, Gebäuden, Gebäudetheilen 
und Jonjtiger liegender Habe. Der Wachtmeifter jorgte für Be 
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ſetzung der Thore und Wachen und Abſchließung der Thore bei Abend. 
Der Badftubenmeifter verwaltete die ſtädtiſche Badeanftalt. Die 
Kornmeſſer maßen das Getreide und handhabten die Ordnung 
auf dem Fruchtmarkte; beſonders jollten fie den Vorkauf verhüten, 
damit nicht die „Kornmwölfe“ den Einkauf allein haben und der arme 
Mann zurüdgebrängt werde. 

Auf der „Steipe” bejtand eine Gefellichaft der Honoratioren der 
Stadt, theild zur Beſprechung ftädtifcher Angelegenheiten, theil3 zur 
gejelligen Unterhaltung — ein Cafino, mit Neftauration, welches 
unter der Verwaltung von drei bis vier Stubenmeiftern ftand; letz— 
tere hatten darüber zu wachen, daß nicht? Unanftändiges vorfalle, 
Keiner fluche oder Gott Läftere, fich zanfe oder betrinfe. Von drei 
bis ſechs Uhr Nachmittags kamen die „Matjchaftsgejellen“ — jo 
biegen die Mitglieder — dort zufammen. Der Syndicus der Stadt 
war ein Nechtsgelehrter und vertrat die Nechte der Stadt alljeitig; 
unter ihm jtand als jein Gehülfe der Stabtihreiber und der Pro- 
curator oder Anwalt, Sachwalter, der Stadt. 

Die beiden andern Theile des Statutenbuches find von geringerer 
Bedeutung, nur enthielt der dritte die verjchiedenen Ordnung, bejonders 
die bezüglich des Exrwerbes und Berluftes de3 Bürgerrehts und ber 
Rechte der Bürger; dann die Ordnungen wegen der Kleidertracht, der 
Saftmähler, überhaupt eine Menge jept meijt antiquirter Vorſchriften 
über Efjen und Trinken, die zu der dermaligen Zeit in Trier befannt: 
lih eben jo wenig fruchteten, als fie heute fruchten würben, wo man 
jedem jeinen freien Willen läßt, jo weit es das Intereſſe der bürger: 
lihen Gejellihaft und die Forderungen der Sittlichkeit überhaupt 


erheifchen. 


Neuntes Gapitel. 
Befikergreifung der gefürfteten Abtei Prüm. 


Während der Proceß der Stadt Trier mit dem Kurfürften Jakob 
von der El ſich noch unentſchieden hinſchleppte, war ein anderer 
Proceß des Kurfürſten bereits jo weit fortgefchritten, daß Papſt Gregor 
und Kaijer Marimilian in den Jahren 1574 und 1575 demfelben 
geftatteten, die gefürjtete Abtei Prüm dem Erzitifte Trier einzuverleiben. 

Das St. Salvatorjtift zu Prüm war eine ftattlihe Stiftung des 
fränkiſchen Königsgeichlechtes der Pipiniven und Karolinger') und 


1) Bergl. o. S. 375: Karl der Große behauptet dies ausbrüdlih, Beyer I 41. 
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war im Laufe der Zeiten eine der reichiten und mächtigſten Abteien 
de3 deutjchen Reiches geworden. Am 23. Juni 720 zu Ehren der 
hl. Maria, der hhl. Petrus, Paulus, Johannes und Martin von 
einer Dame Bertradu oder Bertha und ihrem Sohne Charibert, ver: 
muthlich dem Grafen von Laon (geft. 783), Vater der Bertha, der 
Gemahlin Pipins des Kleinen, geftiftet, umfaßte fein Befit einen Wald 
um Prüm, die Drtichaften Rommersheim, Schweih, Port (2), Blanfen- 
heim (?) und Wetteldorf,') dagegen nad) dem 173 Jahre jpäter an— 
gefertigten Güterverzeichniffe ſchon Beſitzungen und Nutznießungen in 
118 verjchiedenen Orten; es war von allen Zöllen und Abgaben be- 
freit, eben jo auch von der Gerichtsbarkeit des Grafen und dem Heer: 
banne. Ein Schakinventar, 1003 auf Wunſch Kaiſers Heinrich II. 
angefertigt, zählt eine Menge bejonders aus Schenkungen Kaijers 
Lothar I. herrührender Kojtbarkeiten auf,?) 3. B. außer Reliquien ein 
mit Elfenbein, Gold und Edeljteinen verziertes Evangelienbud, eine 
„Bibliothefa” mit Miniaturen und vergoldeten Snitialen, vergoldeten 
Schließen und Kettchen; eine goldene Capja mit dem Altare dazu, 
welche auf vier filbernen Säulen ruhte, und eine zweite Eleinere mit 
einer goldenen Coronula; ein goldenes edeljtein-verziertes Kreuz auf 
den Altar befeitigt; ein goldener Kelch mit goldener Patene in Kreuz- 
form mit Edelfteinen bejegt, mit goldenen Löffelden u. j. w., die 
foftbarften Geräthe aus Gold und Ebelfteinen. Auf Dreikönigentag 
£82 wurde das Klofter und die Kirche geplündert und verbrannt, 
aber bald wieder hergeftellt. In feiner Blüthezeit umſchloß dasjelbe 
an 300 Mönche. Die oberfte Vogtei der Abtei war von den Stiftern 
dem fränkiihen Königshauje vorbehalten worden und ging jo auf die 
deutichen Kaifer über. Wirklihe Vögte waren die Gaugrafen des 
Bidgaues und die aus ihnen entiprungenen Grafen von Vianden und 
Edelherrn von Schöneden. Untervögte jchlimmerer Art waren die 
Edelherren von Hamm an der Prüm 1102. Bejonderd gegen Ber: 
tholds von Hamm und feiner Söhne Uebermuth mußte ſich Abt Wolf: 
ram, wie Kaijer Heinrich IV. e8 bezeugt, jehr beflagen. Endlich ließ 
diefer durch feinen Sohn König Heinrih, den Biſchof Konrad von 
Utreht und den Pfalzgrafen Heinrich, denen noch viele Reichsfürſten 
beigeordnet wurden, zu Münftereifel die Sahe unterfuhen. Am ſeſt— 
gefegten Tage trug Wolfram feine Beichwerden vor: „Wie die un« 
gerechte Bedrückung der Abtei durd) ihre Vögte und Unterwögte, be: 
jonders die Hammer, fo weit geftiegen ſei, daß Berthold 5. B. das 


1) Dieſe Ortöbeftimmugen find nad der Urkunde bei Beyer I 10 etwas un: 
ficher, doch ift ftatt Saraingas in moslisi (pago) super fl. mosella offenbar Suaingas 
= Schweid zu lejen. — ?) Beyer I 717. 


Streit mit den Jögten. 715 


ganze Jahr hindurch feine Erecutoren in die Dörfer und Gehöfte lege, 
und da, wo er außer den Vogteigefällen weder Zins zu erheben, noch 
je ein Eigenthum gehabt habe, nach feinem Gutdünfen, Dienftleiftungen 
fordere und als pflichtichuldig eintreibe; jo hätten denn die aufge: 
zwungenen Erheber die Beſitzungen der Abtei nad MWegelagerer Art 
durchzogen mit vechten und unrechten Gerichtstagsjagungen, mit Bitten 
und Drohungen, zulegt mit jörmlichen Angriffen, und die Unterthanen 
der Abtei in tieffte Armuth geftürzt, fo daß fie nothgebrungen aus 
ihrem Erbe ausgewandert und auf den Bettel ausgegangen jeien. 
Außerdem lege fi Berthold jelbit in die Höfe und Häufer des In— 
gelindes ein, jo oft es ihm beliebt; endlich nähmen feine Söhne, Leute, 
Untervögte und Jäger von dem Eigenthum des Stiftes und des An: 
gejindes, jo viel ihnen beliebe, und richteten jo die Abtei zu Grunde,“ 
Der König und jeine Umgebung waren ungemein entrüjtet über 
Berthold, der die vorgelegten Urkunden mit den Worten verhöhnte: 
„die Feder eines Jeden könne fchreiben, was ihr beliebe* — jeden: 
fall3 eine jehr bittere Anſpielung auf die vielen faljchen Urkunden, 
mit melden Prüm, Marimin und andere Stifte damals alles be: 
wiejen, was jie beweilen wollten!) — er dürfe darum feine Rechte 
nicht daran zu geben gezwungen werden und verlange, daß von ihn 
ausgewählte Dienftleute der Abtei die Wogteirechte eidlich bemweijen 
jollten: dann werde er fich fügen. Der Abt wollte das nicht zu: 
geben, weil er fi vor dem Einfluffe Bertholds fürchtete, gab aber 
zulegt doch nach und zwölf Männer bejchworen die Vogteirechte. Im 
Sabre 1103 wurden dieje Rechte urkundlich feitgeftellt in Gegenwart 
einer großen Anzahl geiftliher und meltlicher Herren.) Dennoch 
fuhr Bertholds Sohn fort, die Abtei zu beläftigen, und der Abt ent: 
zog ihm die Zehen, die er allerdings auf des Kaiſers Fürſprache zurüd: 
erhielt mit der Bedingung, daß er bei der erften Verlegung der 
Vogteirechte ohne weiteres gerichtliches Verfahren feines Lehens ver: 
Iuftig erklärt jein folle. 

Die Güter der Abtei lagen über Weſtdeutſchland, die Nieder: 
lande und Gallien zerjtreut; ein gefchlofjenes Gebiet war das Ober- 
amt, jpäter Fürſtenthum Prüm, 4—5 Quadratmeilen groß, mit 15 
Haupthöfen oder Schultheißereien: Birresborn, Bleialf, Büdeshein, 
Gondenbrett, Hermespand, Mürlenbah, Niederprüm, Dlzheim, Rom— 
mersheim, Schwierzheim, Seffern, Sellerih, Wallersheim, Wetteldorf, 
Winterjpelt; die dauniſche Meierei zu Bleialf, Lehen der Herren von 


ı) Vergl. Hontheim I 479. n. c. — ) Hontheim 1479— 481, Beyer I 363— 465. 
Der erjte Theil der Urkunde ift von 1099, ber zweite von 1103. Vergl. Stenzel 
l. c. 1751 und Beyer II 669. 
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Daun, in ſechs Zehnereien: Kiffingen, Hinterhaufen, Kopp, Nieder: 
hersdorf, Oberlaud und Oos; ferner Befisungen zu Schweich, Heße: 
rath, Mehring, Wiltingen und Remich, um die kölniſche Stadt Rhein: 
bad, zu St. Goar, in Speier, in der Picardie und ſonſt. In jeder 
Schultheißerei, jowie der Meierei Daun beftand ein Schöffengericht 
mit einem vom Abt ernannten Schultheiß und fieben Schöffen, die 
von den fogen. Stocdbefigern gewählt wurden, daneben ein Meier zur 
Beitreibung der Kloftergefälle. Vaſallen der Abtei waren u: a. die 
Herzoge von Limburg, die Grafen von der Aar, Cleve, Hochſtaden, 
Jülich, Kapenellenbogen, Leiningen, Luremburg, Namur, Sayn, Spon: 
heim, Vianden, Wied und die Wildgrafen, die Edelherrn von Blanfen- 
beim, Brempt, Gobern, Iſenburg, Malberg, Bolanden am Donners: 
berg, von Schönenberg !). 

Wie in andern Benedictinerflöftern jeit dem Anfange de 12. 
Sahrhunderts ein rajher Verfall der Sitten und Kloſterzucht hervor: 
trat, jo au in Prüm. Die Urjadhe davon war unleugbar der all: 
zugroße Reihthum und die zu ausgedehnte Verwaltung, welche beibe 
einerjeit3 zu großer Zerftreuung, andererjeits zu Wohlleben und Müßig— 
gang verleiteten. Das Urkundenbuch der Abtei Prüm, das goldene 
Bud) (liber aureus) genannt, gejteht es jelbit zu, dak das Ordens: 
leben der Abtei große Neichthümer erzeugt, daß die Tochter aber die 
Mutter verjchlungen habe. Ein Mönd von Prüm klagt: „Die Wür: 
den des geiftlichen Standes, jelbit die Bisthümer, die Abteien und 
PVropfteien werden nicht dem Verdienſte des frommen Lebenswandels, 
fondern jener Handelsgejchäftigkeit, die im Dunkeln umberjchleicht 
(Simonie, Würdenfauf), verliehen. Irdiſche Glüdjeligkeit, alles, was 
das flüchtige Zeben angenehm macht, Gold und Silber, Waffenſchmuck, 
zahlreiches Gefolge von Reifigen, glänzende Mahle, viele Dienerjchaft, 
ausgejuchte Delicatefjen, koſtbare Becher, glänzender Pferdeſchmuck, 
vergoldete Sättel und Zügel, Jagden mit Hunden und Falken, über: 
haupt alle Dinge weltlicher Pracht, die find das, was dem im Finftern 
ſchleichenden Uebel gefällt; fie ftehen denen zu Gebote, denen heuch— 
leriſche Frömmigkeit oder der Adel der Geburt zu geiftlihen Würden 
verhilft; darum wollen fie Biihöfe und Prälaten werden, um bie 
Güter zu genießen, um angenehm zu leben, um von der Kirche mehr 
zu fordern als fie zu fördern u. f. w.” Dieſe Worte deden einen 
dunkeln Hintergrund mit zartem Finger auf, während andere große 
Männer mit Donnerftimme in die Zuchtlofigkeit der Klöſter hinein: 
fuhren. Der prümer Abt Gäfarius am Milendont legte jogar 1216 
jeine Würde nieder und trat als Mönd in dag Klofter zu Heiſterbach, 


1) Beyer II CLXXXIV— VI. 
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das dem 1098 neugegründeten Orden von Citeaur, ber Eiftercienjer, 
angehörte. 

Durh das bevorzugte Eindringen der adeligen nachgeborenen 
Söhne in die Würden des Abtes, durch die alleinige Bejigergreifung 
jelbft der einfachſten Stellen im Klofter durch die weichlichen Ritter: 
ſöhne mußte die ſtrenge Klojterzucdt untergehen: wo früher Frömmig— 
feit geherricht, wohnten jegt Ueppigfeit und Wohlleben, die Bildung 
und Gelehrjamfeit war dur Rohheit und Gleichgültigkeit verdrängt. 
Das gemeinjchaftliche Leben verihwand, jeder führte feine eigene Haus: 
haltung in einem befondern Haufe. In Folge deſſen wurden die Gebäude 
vernachläjligt, das Vermögen jchmolz durch die verjchwenderijchen 
Haushaltungen zujammen. Man jah fich 1361 gemöthigt, die Güter 
der Abtei zwijchen den Mönchen und dem Abte zu ‚theilen, welcher 
legterer jo viel erhielt, daß er jeiner Würde gemäß leben fonnte; der 
Heft wurde für die Erhaltung von 25 Mönchen bejtimmt, denn jo 
viel konnte das Stift nur mehr ernähren; in Wirklichkeit waren nur 
16 Mönche mehr vorhanden. Aber diefe Maßnahme vermochte nicht, 
den Verfall der Abtei aufzuhalten, die von ihren Vögten obendrein 
noch immer arg bevrängt wurde. Man erfannte die Nothwendigfeit, 
die prümer Abtei in eine nähere Berbindung und Abhängigkeit zu 
den Erzbiihöfen von Trier jegen, und ſchon Kaiſer Ludwig IV. ver: 
pfändete das Belehnungsreht über Prüm und Echternah am 23. 
Auguft 1332, welche ihm als oberjtem Schirmherrn der Klöfter zuftand, 
an Erzbifchof Baldewin und defjen Nachfolger und 1347 erhielt Baldewin 
die Abtei mit allem Zubehör übertragen. Nach dem Tode Baldewins 
zerfiel diefe Anordnung; es begann das alte Treiben wieder und 
führte jeßt zu der eben bejchriebenen Theilung, die keineswegs eine 
Heilung der tiefer liegenden Schäden brachte. Der Gedanke an eine 
Uebertragung der Abtei an Trier wurde wieder aufgenommen. Kaijer 
Karl IV. gab’ am 31. Mai und König Wenzel am 10. Juni 1376 
jeine Einwillung zur Vereinigung der Abtei und ihrer Güter mit dem 
Erzſtift. Papſt Bonifacius IX. genehmigte die Einverleibung am 
28. Mai 1397. So war beiden Theilen geholfen: der Bejtand der 
Abtei war unter dem Schuge der Kurfürften gelicherter als je und 
das Kurfürſtenthum ſelbſt hatte eine mächtige Stüge mehr gewonnen, 
Die Mönche jelbit haben die Vortheile der Incorporation erſt allmäh- 
lih anerkannt, 1416, nachdem fie fi auf allerlei Wegen der Ober: 
hoheit des Kurfürften zu entziehen verjucht, ja jogar den Papit auf 
ihre Seite zu bringen vermodht hatten, jo daß er, 7. Juli 1399, die 
Einverleibung wieder aufhob. Doch Papit Sirtus IV. gejtattete dem 
Erzbiihof Johann von Baden die Vereinigung nochmals, die aber 
diesmal nicht zu Stande kam, indem der Erzbijchof jelbjt aus unbe: 
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fannten Gründen auf fein Necht verzichtete und der Papft die Abtei 
des Kurfürften und des Kaiſers Schutze empfahl, 24. Sept. 1477. Auch 
der Verſuch des Abtes Wilhelm von Manderſcheid durd Einführung 
einer jtrengern Drdensregel (Bursfelder Gongregation) die Disciplin 
und die Abtei vor dem Untergange zu retten, jchlug fehl und die 
Abtei verfiel mit fchnellen Schritten. Die von den Mönden befürd: 
tete Gefahr der Einverleibung in das Erzſtift Hatte ſchon längjt die 
Stimmung in Prüm jo gereizt, daß die Aebte ſich nicht jcheuten, die 
Waffen gegen die Erzbiſchöfe zu erjeben und ſich mit deren Feinden 
zu verbinden, jo mit Franz von Gidingen. 

Auf dem KHurfürjtentage zu Frankfurt 1553 kam die Sprache 
wieder auf die Einverleibung der Abtei Prüm in das Erzitift und 
Kaijer Ferdinand erneuerte die feitend jeiner Vorfahren gemachte 
Zufage, falls die Uirion vom Papſte genehmigt werde, diejelbe von 
Neihswegen zu geitatten und das Erzitift mit den Negalien und 
Temporalien der Abtei zu belehnen, mit der Maßgabe jedoch, daß 
die Einverleibung erjt nah dem Tode des jegigen Abtes vorgenommen 
und die Abtei bis dahin nicht weiter in ihrem Stande und Belite 
gejtört werde, daß bei der Einverleibung der Stiftung ihre Regel, die 
Statuten und Ceremonien belafjen würden und der jedesmalige Kur: 
fürjt alle Verpflichtungen des Klojters gegen das Reich übernehme. 
Eine päpjtlihe Commiſſion unterjuchte an Ort und Stelle den Zu: 
ftand der Abtei, und jo ungünftig war der Befund '), daß jene be: 
haupten mußte, die Abtei könne ſich feine drei Jahre mehr halten, 
denn bis dahin jeien die Kloftergebäude eingejtürzt. Der Abt Chri: 
ftoph von Manderjcheid hatte den rechtmäßig gewählten Abt Kajpar 
Heriel verjagt und eine Zuchtlofigleit ohne Gleichen war eingeriſſen: 
Gottesdienit und Disciplin waren unbefannte Dinge, die prachtvolle 
Abteikirche ein Stall, ein Fijchweiher voll Koth und Regenwajler ; 
Verwüſtung herrſchte überall. Nur vier Mönde waren Prieiter, 
Handwerker halfen im Chore fingen. Der Abt ielbjt, der Ketzerei 
verdächtig, war ein roher Laie, der 20 Jahre die Kirche nicht gejehen 
hatte, ein Trunfenbold mit jo häßlichem Geſichtsausſchlag, daß er 
einen Schleier trug, wenn er über Land ritt. Mit zwei Ausnahmen 
lebten alle Pfarrverwalter im Goncubinate, zwei Mönde waren zur 
neuen Religion übergegangen, welcher auch die gräflihe Familie von 
Manderiheid angehörte. Da nun der Abt Chriftoph einen Ber: 
wandten, den Grafen Arnold von Manderjcheid, zum Coadjutor mit 
dem Rechte der Nachfolge ernennen wollte, jo lag die Gefahr, das 
Stift und feine Güter der katholiſchen Religion entfremdet zu jehen, 
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nur zu nah und Papft Gregor verfügte am 24. Auguft 1574 die 
„ewige Union” der Abtei mit dem Grzitifte Trier, die fofort nad) 
Chriſtophs Tode eintreten ſollte. Der Kaiſer beftätigte, 28. Novem- 
ber 1575, dieſe Maßregel und die Schritte des Abtes zur Rückgängig— 
machung blieben erfolglos. Da Ehriftoph bald nachher erkrankte, jo 
jah fi Erzbiichof Jakob vor und begab fi im Auguft 1576 auf fein 
Schloß Schöneden, um im Augenblide des Todes des Abtes, ‚der zu 
Stablo lag, bei der Hand zu fein. Die Mönde aber gedachten ſich 
zur Wehr zu jegen und befeftigten das abteilihe Schloß Mürlenbad) 
und das Kloſter jelbit; aber Jakob überrafchte fie am 30. Auguft, 
nahdem am 29. Morgens um 8 Uhr die Nachricht von dem Tode 
des Abtes in Prüm eingetroffen und ohne Vorwiſſen der Mönche dem 
Erzbiſchofe übermittelt worden war. Am 31. empfing Jakob vom 
Burggraf Peter Hillen den Eid der Treue und die Schlüfjel der 
Abtei, am 1. September fand die förmliche Befigergreifung ftatt und 
Jakob leijtete feierlich einen Eid, laut der päpftlichen Einverleibungs: 
urfunde die Abtei in allen ihren Ehren, Rechten und Beligungen zu 
erhalten und zu jhügen nach beitem Willen und Können und das 
Berlorne an Gütern u. a. wiedereinzubringen. Der Prior und die 
Mönche gelobten mit Handichlag Gehorſam. Am 3. huldigten die 
Bürger von Prüm und am 6. die vierzehn Höfe der Abtei, zwei aus: 
genommen'). 

So war die Einverleibung vollzogen und es gab feinen Abt von 
Prüm mehr, fondern nur nocd einen Prior: der Erzbijchof von Trier 
war jegt der gefürftete Abt von Prüm. Die Einverleibung war 
eine dauernde, wurde aber nie völlig verfhmerzt. Noch im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts verjuchte der Prior Kosmas Knauff die 
Unrehtmäßigkeit des Vorgehens gegen Prüm nachzuweiſen, und wie 
es nothwendig jei, die Union wieder aufzuheben; er büßte jeinen 
Verſuch auf der Feitung Ehrenbreititein?). 


Zehntes Eapitel. 


Schule und Wiffenfdaft. 


Erzbiihof Jakob von der Eltz jollte jeine beiden großen Erfolge, 
die Einverleibung der Abtei Prüm und die Unterwerfung der Stadt 
Trier, nicht lange überleben. Am Samstag vor Dreifaltigkeitsjonn: 


») Auszug aus einem gleichzeitigen Berichte bei Marz, I 268—271. —!) Das 
Wert heißt: Defensio imperialis, liberae et exemptae Abbatiae s. Salvatoris etc, 
und erſchien 1716, 
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tag 1581 hatte er troß feiner Schwäche und Hinfälligkeit die Weihe 
von Prieſtern in der Sejuitenkirhe zu Trier volljogen. Acht Tage 
nachher erkrankte er heftig in Folge des Podagra's, an dem er ſchon 
mehre Jahre litt. Nur die äußerjten Anftrengungen der Aerzte hielten 
das fliehende Leben für eine kurze Zeit auf: Jakob ftarb nad 
Mitternacht, 4. Juni 1581, im Balafte zu Trier. 

In jeinem Lobe al3 Menſch und Regent ftimmten alle überein. 
Bejonders erfolgreich war feine Thätigfeit in Wiederherftellung guter 
Finanzverhältniffe durch Dronung und Sparjamfeit; er löste eine 
Reihe von Pfandſchaften ein, jo die auf Eid an der Salın, Kamberg, 
Haus Gobern, auf dem Kirchipiel Langenfeld, auf Hammerftein, Blies- 
caftel, Schulobriefe an den Deutjchmeijter, eine Rente von 1000 Gold— 
gulden an die Waldbotten (20,000 Goldgulden Capital), und das 
alles ohne bejondere Beläftigung der Unterthanen. 

Nicht minder eifrig war Jakob auf Hebung des Schulmejens 
bedacht, welches im Erzitifte von jeher ganz bejonders gepflegt wurde. 
Die KHlofterjchulen zu St. Marimin, Matthiag, Marien, Echternacdh, 
Tholey, Mettlah und Prüm erfreuten fich jeit der Zeit der Karolinger 
und unter dem mächtig fördernden Einfluffe Karla des Großen einer 
hohen Blüthe und ausgebreiteten Rufes. Die trieriſchen Erzbijchöfe 
Rihbod und Amalarius und ihre Nachfolger wirkten ala Aebte zu 
Mettlach zur Belebung gelehrter Studien. Prüm wurde vom Abte 
Markward gefördert, jeine Schüler waren Abo von Bienne, Wandal- 
bert, der jpäter Leiter der Schule. Tholey lieferte eine Reihe tüchtiger 
Kirchenfürften für Verdun. Zu Trier lagen in edlem Wettftreit die 
beiden Abteien St. Matthiad und Marimin. Aus der Klofterjchule 
von St. Matthias entjtammen die vielfach auf ältern Werken und 
Aufzeichnungen beruhenden Gesta Treverorum. Die zum Theil aus 
römischer Zeit herrührenden Domſchulen blühten ebenfalls, ebenfo 
die Schulen der Eollegiatitifte zu Pfalzel, Kyllburg, St. Simeon binnen 
Trier, Mayen, Garden, St. Caftor und Florin in Goblenz, Münſter— 
Maifeld, Oberweſel, Limburg, Carignan, Longuion. Der Hauptlehrer 
an diefen Schulen war der Scholafter, der zum Lehren befähigteite 
Stiftsherr, für den auf alle Fälle eine Präbende offen gehalten wer: 
den mußte. Die Unterrihtögegenftände waren die altüblihen und 
der Unterricht unentgeltlid — ein ganz unbejtreitbarer Vorzug vor 
den heutigen Schulen '). 

Da die Schulen von der Kirche ausgegangen waren, jo lag auch 
die Pflege derjelben einzig in ihrer Hand und die tüchtigiten Talente 
aller Nationen jammelten ſich bier und wirkten für Wiſſenſchaft 
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und Kunft. Eine lange Reihe berühmter Namen glänzte im Erzitifte 
Trier unter den Gelehrten und alle find Geiftlihe. Erſt im 14. 
Jahrhundert tauchen aud Namen von Laien auf 3. B. Drbulf Scho— 
ler, Rathsherr zu Trier, Johann Gensbein, Stabtihreiber zu Lim— 
burg a. d. Lahn. Jener entjtammte einer vornehmen trieriihen Fa— 
milie, und da er dur Bildung und Frömmigkeit fich auszeichnete, 
gab ihm Erzbiihof Baldewin den Auftrag, mit Hülfe von Urkunden 
eine trieriſche Gejchichte zu ſchreiben; er nahm die Gesta Trev. zur 
Grundlage und führte fie bis 1300 fort. Scholer erneuerte das 
Frauenklofter zu Lömwenbrüden, was auf feinen Reichthum fchließen Läßt, 

Bom 15. Jahrhundert an hat das trierifhe Land eine Reihe 
vielgepriejener Gelehrten erzeugt, an deren Spite mit Recht der Car: 
dinal Nikolaus von Eues, gewöhnlid Cuſanus genannt, fteht. 

Sm Jahre 1401 wurde Nikolaus zu Eues an der Mojel geboren, 
von wohlbegüterten ehrbaren Eltern. Sein Vater war Johann Kriffts, 
ein Schiffer, Winzer und Sendihöffe, feine Mutter Katharina Römer 
aus Briedel an der Mojel. Bon jeinem Vater zu den Arbeiten jeines 
Standes herangezogen, verrieth Nikolaus wenig Geihid und buldete 
Miphandlungen. Er floh und diente beim Grafen Dietrich von 
Manderſcheid-Kayl als Famulus, der fein Talent erfannte und ihn 
nad) Deventer in das Bruderhaus ſchickte. In dieſer mufterhaften 
Anftalt wurde Nikolaus erzogen und nad) Bollendung feiner vorbe- 
reitenden Studien ging er nad der hohen Schule zu Padua und 
warf fih auf die Rechtswifjenihaften, ohne die andern zu vernachläſ— 
ſigen. Kaum 23 Jahre alt, wurde er zum Doctor beider Rechte 
ernannt und trat zwijchen 1424—31 in den geiftlihen Stand, da er 
feinen erften Proceß zu einem unglüdlihen Ende geführt hatte. 
Zuerſt wurde er Paftor zu St. Wendel, dann Dechant im Florins— 
fifte zu Goblenz, Später Archidiakon zu Lüttich und als folcher begab 
er fih zum Concil nad Baſel, 1431, wo er den verfammelten Vätern 
feine Schrift über „die fatholiihe Harmonie“ (de concordantia ca- 
tholica) überreichte und nachwies, daß zum Nachtheile der Kirche die 
glüdliche Uebereinftimmung in der Bertheilung der Machtverhältnifie 
der kirchlichen Hierardhie in Mißklang ausgeartet, die Macht der 
Päpite über Gebühr fich erhoben und die des Epijlopates widerrecht— 
lih eingeſchränkt worden fei; die Concilien habe man nicht zufammen- 
gerufen, weil man ihre Wichtigkeit und Machtvolllommenheit in Ver: 
gefienheit habe bringen wollen — und nun entwirft Cuſanus ein 
Bild der wiederherzuftellenden Harmonie im Weſen, der Natur und 
dem Gefüge der Kirche und ihrer Glieder. Auch mit den Zuftänden 
und Gebrechen des deutichen Reiches befaßte fich diejes Bud. Cuſanus 
erwarb auch den Ruhm, die Fabel der jogenannten Conſtantiniſchen 
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Schenkung und die Unechtheit der Pſeudo-Iſidoriſchen Decretalen erfannt 
zu haben. Bald trat Nikolaus auf Seiten des Papſtes und widerrief 
feine frühere Meinung über das Verhältnig der allgemeinen Goncilien 
zum Papſte. In Rom erhielt er den Auftrag, die Wiedervereinigung 
der Griechen mit der Fatholiihen Kirche zu betreiben, und ging deß— 
wegen nad) Konjtantinopel, 1437. Ende 1488 kehrte er zurüd, 
während die Spannung zwijchen dem bafeler Goncil und dem Papſte 
auf's höchſte gejtiegen war. Cuſanus vertheidigte das Recht des 
Papſtes, das bajeler Goncil aufzulöfen und ein neues nach Ferrara 
zu berufen, und ärntete den Beifall des Aeneas Sylvius, nahmaligen 
Papſtes Pius II. Am 28. März 1448 wurde Nikolaus zum Garbdi- 
nal ernannt, am 23. März 1450 zum Bijchof von Briren und geijt- 
lihen Legaten in Deutjchland, wo er Anfang 1451 erſchien, um: das 
Jubiläum zu verkünden. Im Detober war er in Trier und bejuchte 
Cues. Mit den huffitiichen Böhmen unterhandelte er 1452. Als er 
aber vom Erzherzog Sigismund den Lehnseid für deſſen im Bisthum 
Briren gelegene Beligungen verlangte, wurde er gefangen gejeßt und 
nur unter harten Bedingungen freigelajien. Er ftarb zu Tobi in 
Umbrien, 11. Auguft 1464. Cuſanus war einer der bebeutenditen 
Gelehrten feiner Zeit, bejonders in der Mathematik: vor Kopernicus 
und Galilei hatte er die Bewegung der Erde um die Sonne erfannt, 
eine Mehrheit der Welten behauptet und den Julianifchen Kalender als 
verbefjerungsbedürftig nachgewieſen. Eujanus war ein einfaher Mann, 
beredt und jeharfer Denker. Der fait plößliche Wechſel in jeinen An: 
fihten über die Stellung der Goncilien zum Papſte hat ihn in den 
Verdacht des Chrgeizes und Streben nad irdiſchem Glanze gebracht. 
Ein Zeitgenofje Cuſanus' war Winand von Steeg, Advocat zu 
Würzburg, Canonicus ebendajelbit und jpäter Pfarrer u Baharad'). 
Als Borläufer der Reformation galt Johannes Rudrad 
(Ruchart) (Vesaliensis) von Oberweſel, Lehrer zu Erfurt und Dom: 
prediger zu Worms. Er leugnete, wie ihm zur Laſt gelegt wurde, 
die Erbfünde, bejtritt die gejeßgebende Gewalt der Biihöfe und gab 
die Abläffe für frommen Betrug aus; alle Chriften könnten felig 
werden ohne Mithülfe der Geiftlichkeit, die Ehelofigkeit der Geiftlichkeit 
jei abergläubiih und eine Einrihtung der Päpſte; die Kirche habe 
vielfach geirrt u. j. w. Bei der Unterfuhung gegen ihn Teugnete er, 
daß einige diejer Säge von ihm jo ausgefprochen feien; andere habe 
man falſch verftanden. Seine Schriften wurden 1479 verbrannt?). 


) Marge II 437. Die meiften der nadhfolgenden Notizen find ber „Zrieriichen 
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Johann von Wittlich lehrte Theologie zu Paris und Köln 
und war nach Trittenheims Zeugniß ein namhafter Gelehrter. Viel 
ift von ihm nicht befannt. 

Johann von Liefer, Leſuranus, furmainzifcher Nath, ftand 
bejonder8 gegen PBapft Eugen IV. Aeneas Sylvius nennt ihn wetter: 
wendiſch und daß er bejtechlich war, ift ziemlich gewiß. Er ftarb am 
24. Auguft 1459. 

Berühmter als dieje legteren ift Johannes von Trittenheim, 
Trithemius, geboren am 1. Februar 1462 zu Trittenheim an der 
Mojel. Frühe erwahte in ihm die Liebe zum Studium und ein 
Oheim desjelben, Peter von Heidenburg, fchidte ihn nah Trier zur 
Schule; von da ging er nah Köln und Heidelberg und trug überall 
den Ruhm einer jchnellen Auffafjungsgabe und lebhaften Gedächtniffes 
davon. Ende Januar 1482 kehrte er zurüd und mußte, durd) Schnee: 
wetter an der Fortjegung feiner Neije gehindert, im SKlofter zu 
Sponheim übernadhten, in welches er am 2. Februar al3 Mönch auf: 
genommen wurde; 1483 wurde er dajelbjt Abt und brachte das Klofter 
zu joldhem Rufe, daß Fürften und Biihöfe dahin wanderten, es zu 
jehen. Die Bibliothek vermehrte er jo, daß fie eine der berühmteften 
Deutihlands wurde. In Folge der Erbitreitigfeiten im pfalzgräflichen 
Haufe, die mit Krieg und Verwüſtung des Hunsrüdens ausgingen, 
floh ZTrittenheim 1504 mit der Bibliothef und den Schäßen des 
Kloſters nah) Kreuznach. Da fih nun im Klofter jelbft eine Mönchs— 
intrigue gegen den „gelehrten” Abt entwicelte, kehrte Trittenheim 
nicht mehr nah Sponheim zurüd, 1505. — Kurfürſt Joahim von 
Brandenburg berief ihn an feinen Hof, gründete die Univerfität 
Frankfurt a. D. und trug ihm die erjte Lehritelle an. ZTrittenheim 
Ihlug diejelbe aus und wurde als Abt des Schottenklojters St. Jakob 
bei Würzburg berufen, 3. October 1506. Hier ftarb er am 13. De: 
cember 1516. Trittenheim bejaß neben jeinen natürlichen reichen 
Anlagen einen feltenen Fleiß, das bemweijen feine faft unzähligen 
Schriften. Auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft war er bewandert, 
„ein leuchtende Geftirn der Welt.“ Wie Papſt Silvefter (Gerbert) 
und Albert der Große war er als Schwarzfünftler verjchrieen. Auf 
jeine Anregung wurden Gelehrtenvereine in Deutſchland gegründet. 

ALS Vertheidiger Trittenheims gegen die ſponheimer Mönde traten 
auf jeine Schüler Johannes Genturian von Clüfjerath, Bajtor in Tritten- 
heim, und Johannes Godefridi, Paſtor zu Mannendal bei Kreuznach. 
Erzbiſchff Johann von Baden hatte vor, den berühmten Gelehrten 
nad Trier zu berufen, aber nad) jeinem Tode (1503) zerichlug ſich 
die Sache und Trittenheim ſelbſt ſchrieb an den Abt Anton Leimen zu 
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St. Matthias, 1507, daß er die Erfahrung gemadt habe: „Kein 
Prophet gilt etwas in feinem Vaterlande.“ ') 

Das Aufblühen der Univerfitäten in Deutſchland, bejonders der 
fölner, gab den Anftoß zur Gründung einer ſolchen gelehrten Schule 
in Trier. Erzbiihof Jakob von Sirk pilgerte 1450 zum Yubiläum 
nah Rom und erhielt vom Papfte Nikolaus die Erlaubniß, zu Trier 
ein „studium generale“ errihten zu dürfen mit denjelben Nechten 
wie das fölner. In einer deßhalb erlaffenen Bulle bezeichnet ber 
Papit die Stadt Trier als bejonders geeigneten Ort zur Gründung 
einer hohen Schule „wegen ihres gelunden Klima’3, Ueberfluſſes an 
Lebensmitteln und aller zum menjchlichen Leben erforderlihen Dinge.” 
Als Conjervatoren der Univerfität wurden ernannt der Erzbiſchof von 
Trier, der Abt von St. Matthias, der Dompropft, die Dechanten von 
Me und St. Florin zu Coblenz und der Garthäuferprior bei Trier; 
fie hatten die Rechte und das Vermögen der Anjtalt als einer Cor— 
poration zu wahren und zu jhügen und Recht zu ſprechen. Zur 
Aufbringung der Bejoldung der Lehrer jollten ſechs Canonicate bei 
Stiftsfirhen und drei Pfarrkirchen mit ihren Pfründen der Univer: 
fität einverleibt werben. 

Erzbifchof Jakob ftarb, ohne feinen Plan ausgeführt zu haben, 
und die ganze Sache lag ftill bis 1473. In diefem Jahre, am 15. 
Februar, verſprach der Erzbijchof Johann von Baden der Stadt Trier 
die Auslieferung der päpjtlihen Gründungsurkunden gegen Auszahlung 
von 2000 Gulden, jo wie daß er binnen einem Jahre eine päpftliche 
Bulle erwirken werde, die alles dies beftätigen und der Hochſchule die 
erforderlichen Einkünfte in der bezeichneten Weile überweijen werde. ?) 
So übernahm die Stadt Trier die Gründung der Hochſchule. 

Nahdem man die erforderlihen Lehrkräfte zufammengefunden, 
wurbe Dinstag der 16. März 1473 zur feierlihen Eröffnung und 
Wahl eines Rectors beftimmt. Zu dem glänzenden Gottesdienfte im 
Dome waren eingeladen alle Doctoren, Licentiaten, Magifter der freien 
Künfte und Grabuirte der Univerfität, die Aebte und Prioren von 
Matthias und Marimin, die Conventualen der vier Bettelflöfter, 
die Pröpfte und Dechanten der Stifte von St. Paulin und Simeon, 
die Archidiakonen, Stiftsherren, Vicarien und Altariften des Domes 
und die Pfründner von Unſerer lieben Frauen in Trier, die Bürger: 
meifter, der Rath und Schöffen der Stadt. Eine große Menge Bolt 
wohnte dem Gottesdienjte bei, welcher mit einer Predigt des Profejlors 
der Theologie, Jakob Welver von Siegen, eröffnet wurde. Nach dem 
Hohamte, gehalten vom (Grafen) Thomas von Lezieur, Biſchof von 
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Rouen, ſchritt man im Refectorium des Domes zur Rectorswahl; die 
Mehrheit der Stimmen fiel auf den Magijter der freien Künfte, 
Nikolaus Ramsdund, der ſchon an der kölner Univerfität mehrere 
Jahre diefe Würde befleivet hatte. Auf dem Rathhauſe fand ein 
Feſteſſen ftatt. 

ALS erfte Lehrer der Univerfität werden genannt: Ludolf von 
Enjhringen, Magifter der freien Künfte von Erfurt, römijcher 
Doctor der Decrete, Doctor der Gejege von Ferrara, und erfter Doctor 
in Trier; er las bürgerliches Recht. Thomas Baſinus von Lezieur, 
Biichof von Rouen, aus der Normandie, Magijter der freien Künfte 
von Paris, der Decrete von Löwen und der Gejege Doctor von Pavia; 
er las kanoniſches Recht fünf Jahre in Trier und legte feine bijchöf- 
lihe Stelle in die Hände des Papftes zurüd, der ihn zum Titular- 
Erzbiihof von Cäſarea ernannte. Johannes Lelcher (Lellicher, 
Zellinger?) von Echternach, paduaniſcher Doctor der Decrete, Con: 
fiftorialanmwalt und Schöffe zu Trier, wurde jpäter Sarmeliter. Paulus 
von Mungdail (Müniterthal bei Bingen) Propft zu Flanheim und 
Paſtor zu Kreuznach, wurde jpäter Carthäuſer. Matthias Frei- 
burger aus Saarburg, Doctor der Decrete zu Bologna, las kanoni— 
jches Recht, ftarb zu Bologna. Daniel von Kellenbad, Dom: 
capitular zu Trier, jtarb 20. September 1482. Kanzler der Univerfität 
war der Erzbiſchof. Die Hörjäle befanden fi) in einigen Gebäuden 
zwifchen der Böhmer: und Dietrichsſtraße, da, wo jegt der Juſtizpalaſt 
fteht. Wegen der Einverleibung der erforderlihen Präbenden ver- 
ſchleppte fich der endgültige Abſchluß der Verhandlungen bis 1532, 
und e3 wurden einverleibt: ein Canonicat zu St. Simeon, eines zu 
St. Eaftor, die Pfarreien Laurentius, Gangolf und Echternad), je eine 
Pfründe der Eollegiatlirhen St. Baulin, Limburg, Diek, Unjer Lieben 
Frauen zu Dbermejel, Weplar, Garden, Longuion und void. Erz 
biihof Johann von Mepenhaufen ſuchte auch den Einkünften der 
Hochſchule aufzuhelfen, indem er mehre Benedictiner: und Eiitercienjer- 
Abteien mit päpftlicher Erlaubniß zwang, einige Mönche nad Trier 
zum Studium der Theologie zu jchiden und ein Stipendium zur Auf: 
befierung der Profejjorengehälter zu geben; oder die vier Benedictiner- 
abteien bei Trier follten einen oder zwei Lehrer der Univerfität eigens 
halten, um für ihre Mönche Theologie zu lejen. Viele diefer Ein- 
verleibungen wurden bei dem Widerſtreben der Stifte und den Wirren 
der Zeit nicht vollzogen, aber die Zuneigung der Erzbiſchöfe für dieſes 
wiſſenſchaftliche Inſtitut blieb unverändert. Von berühmten Lehrern 
des 16. Jahrhunderts haben wir ſchon Ambrofius Pelargus kennen 
gelernt. Bon den Nectoren diefer Zeit nennen wir: den MWeihbiichof 
Johannes Enen, 1511—1512; den Official Johann von Ed, 1514; 
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Thomas von Eröv, Paſtor zu St. Laurentius, 1540—1541; Hein: 
rih von Falkenberg, 1542—1545; Nikolaus von Liejer, Dom: 
vicar, 1557; Johannes Huojt von Luremburg, 1559, unter welchem 
die Jeſuiten nad) Trier berufen wurden: Dietrih Flade, 1585, 
Stadtſchultheiß; Nikolaus Binsfeld, Weihbijchof, 1581 und 1586 —- 
beide in die Hexenproceſſe verwidelt; der Engländer Johannes Gib- 
bon, 1584, Rector des Jejuitencollegs.') 

Neben der Univerfität bejtand noch eine höhere Schule zu Trier, 
das der „goldenen Briefter“ zum hl. German in der Neugafje (jebt 
Gervafiusfiche und Pfarrhaus), welche 1499 vom Erzbiihof das 
Privileg erhielt, ihre Studirenden, falls fie an der Univerfität ein— 
gejchrieben jeien, an allen akademiſchen Acten theilnehmen und die 
afademifchen Grade erwerben zu laſſen. Die Schule ftand in gutem 
Nufe, ging aber allmählich jo zurüd, daß unter Jakob von Ele, 1570, 
nur der Pater mehr vorhanden war. ?) 

Die allgemeine Vernachläſſigung der gelehrten Studien im -16. 
Jahrhundert, beſonders aber der Olevianiſche Religionsſtreit, veran- 
late den Erzbiſchof Johann von der Leyen die Jeſuiten nad Trier 
zu rufen.?) Die erjten Patres diejes neugegründeten Ordens, welche 
an der trieriihen Hochjchule lehrten, waren Anton Find, Herrmann 
Tyräus, Balduin von Engels aus Lüttich, Dtto Briamonte und Aegi— 
dius Faber. Im Januar 1561 wurden fie feierlich aufgenommen und 
wirkten jehr für das Emporblühen der Studien. Sie bewohnten an- 
fang3 das Mariencollegium in der Dietrichsſtraße, das bald zu eng 
wurde. Erzbiichof Jakob von der El gab ihnen 1570 das Minoriten: 
kloſter, deſſen Inſaſſen er nad St. German überführte. Erft 1610 
begannen die Jejuiten den Neubau der Schule (jefiges Gymnafium), 
der 1614 vollendet war, und nun wurde diejelbe aus der Dietrich: 
gaſſe nad) dem Neubaue verlegt. Bon da an hatten die Jeſuiten 
den Unterriht am Gymnaſium und der Univerfität bis 1773. 

Bon gelehrten Männern diefer Zeit heben wir einige heraus:*) 
Weihbiſchof Johann Enen, gejtorben 1519, Verfaſſer eines „Kernes 
der trieriſchen Geſchichte“ in deutſcher Sprache (gedrudt 1514, wieder: 
gedrudt 1845). 

Peter Schade aus Pruttig an der Mojel (Kreis Kochem), mit 
jeinem gelehrten Namen Petrus Mojellanus Protegenfis, 1493 ges 
boren, Sohn armer Eltern, dag jüngite und vierzehnte Kind derjelben, 
arbeitete jich aus den ungünftigiten Verhältniffen heraus und zog in 
jeinem 16. Lebensjahre, nachdem er als Domchorſänger zu Trier jein 
Leben gefriftet und Unterricht genojjen, mit Unterftüßung feines Groß: 
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vaterd Johann Schade, nah Köln auf die Univerfität, um die clai- 
fiihden Sprachen zu jtudiren, 1509. Bon da ging er nad Erfurt und 
Leipzig und wurde Rector zu Freiburg in Meißen. Erasmus von 
Rotterdam empfahl ihn als Lehrer der clajliihen Spraden nad 
Leipzig, 1517, und Peter las griehiich, lateiniſch und hebräiſch. Bei 
der großen Disputation zwiſchen Ed, Luther und Karljtadt drang er 
in der Einleitungsrede auf Mäßigung Wie alle Berjtändigen war 
auc Peter Mojellanus von der Nothwendigfeit einer Kirchenreform 
überzeugt. Bald nad) jener Disputation war Mojellanus in Trier 
zu Bejuch und weil in Leipzig die Belt ausgebrochen, ruhten die Vor— 
leſungen. Jetzt arbeitete er ſehr fleißig an Heberjegungen und fonjtigen 
gelehrten Werken. Er jtarb frühe, 17. Februar 1524. 

Der Propſt von St. Baulin, Johannes von Kürenz (Coritius), 
1525, päpftlicher Notar, bejonders gepriejen als Mäcenas ber jchönen 
Künfte, lebte unter den Päpſten Julius II., Leo X. und Adrian VI. 
in Rom, wo feine Villa bei der traianischen Säule der Sammelort 
der Schöngeifter war. Als 1527 die Deutihen Rom einnahmen, 
wurde er gefangen genommen, verlor jein Vermögen und floh nad 
Verona, wo er von der Freigebigfeit des Stadtvorſtehers Calliſtus 
Amadeus jein Leben friftete. Als er eben fich zur Rückkehr nad 
Trier vorbereitete, jtarb er. 

Bon dem pauliner Dechanten, Johann Redichenkel, geboren 4. 
Februar 1525, Doctor der freien Künfte, jpäter Prior von Gt. Bar: 
bara, geftorben 1611, find noch ungebrudte Schriften vorhanden. 

Peter Meyer aus Regensburg, Stabtichultheiß zu Eoblenz, ftarb 
1541. Er hat bejonders geſchichtliche und diplomatiſche Arbeiten ver: 
faßt, die von bedeutendem Werthe find. — Dft genannt ift der Dichter 
Bartholomäus Latomus (Steinmeg) aus Arlon, geboren Ende 
des 15. Jahrhunderts, befang die fidingijche Fehde in Herametern 
(Köln 1523). Latomus lehrte zu Köln und Freiburg, hielt 1531 
die Leichenrede auf den Erzbiihof Richard von Greiffenklau. Bon 
da ab lehrte er neun Jahre zu Paris und wurde 1540 vom Erzbiſchof 
Johann Ludwig von Hagen als Furfürftlicher Rath an den Hof be: 
rufen, al3 welcher er feinem Herrn wichtige Dienjte leiftete: als Be- 
vollmächtigter des Kurfürſten bejuchte er die verfchiedenen Reichstage. 
Jakob von der El beförderte ihn zum erften Rathe nad) dem Kanzler. 
Latomus ftarb am 3. Januar 1570. 

Der trierifche Weihbifchof Peter Binsfeld (mac) feinem Geburts: 
orte jo genannt) von geringer Herkunft, arbeitete jih dur Fleiß und 
Talent empor und ftudirte eine Zeit lang in Nom, von wo er 1568 
zurüdfehrte. 1578 erhielt er die Propſtei St. Simeon, wurde 1580 
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Weihbifhof und flarb 1598.) Bei feinen unleugbaren Prieſter— 
tugenden und feiner Gelehrſamkeit hat er bedauerliher Weiſe durch 
fein Werk „über die Belenntniffe der Zauberer und Heren” einen 
unbeilvollen Einfluß auf die Herenprocefje gewonnen. 

Matthiad Agritius von Wittlich, geboren um 1550, begann 
feine Studien in dem Klofter Himmerode und wurde als Dichter 
gekrönt. Er lehrte zu Köln bis gegen 1576, von wo er nad Him— 
merode zurüdfehrte und 1613 ftarb. Er befang bejonders die Zeit- 
geſchichte und die trierifhen Martyrer und Mönche; auch das Kloſter 
Himmerode war Gegenftand feiner Muße. Seine Latinität wird als 
rein gerühmt. 

Johannes Mechtel, Kanonicus zu Limburg und fpäter zu Baulin, 
Fortjeger und Bearbeiter der „Limburger Chronik“, geboren 1562 zu 
Pfalzel, ftudirte unter den Jejuiten zu Trier und wurbe 1587 Pfarrer 
zu El, 1592 Canonicus zu Limburg, 1604 GStiftsdehant. Wegen 
wibermwärtiger Händel mit dem Stifte berief ihn der Erzbiſchof nad 
Paulin, wo er ftarb. 

Bon Wilhelm Kyriander ift ſchon oben?) die Rede gemejen. 

Dem Sefuitenorden gehörten eine beträchtliche Anzahl einheimischer 
Gelehrten an, jo Hermann Tyräus und Johann Gibbon (ein 
Engländer), welche Streitihriften gegen die Reformation verfaßten; 
jener ftarb 1591 zu Mainz, diejer 1589 am 3. December zu Himmerode, 
45 Sahre alt. Ein Comvertit, Johann Mühlhauſen, Berfaffer 
einiger Schriften gegen den Calvinismus, ftarb 1610 zu Trier. Theo- 
dorich Machern, geboren 1540 zu Grevenmachern, lehrte zu Köln, 
Speier, Fulda, Aachen und Trier und ftarb am 7. Januar 1610. 
Ein zweiter Nikolaus Cujanus, geboren 6. November 1574 zu 
Cues, beredt und ftrengen Lebenswandels, lehrte zu St. Marimin ' 
Theologie und ftarb am 20. April 1636 zu Luremburg. Chriftian 
Mayer aus Mengelrode im Eichöfelde, geboren 15. Mai 1584, lehrte 
zu Köln und war zulegt Rector des Profeßhaujes zu Trier. 

Chriſtoph Brouwer, der gelehrte Gejchichtsichreiber, geboren zu 
Arnheim in Geldern 1559, lehrte zu Köln, wo er am 12. März 1580 
in den Sejuitenorden getreten war, dann zu Fulda, deſſen Gejchichte 
er jchrieb, und zulegt zu Trier und ftarb am 2. Juni 1617. Seine 
trieriſche Gejchichte wurde nicht unverjtümmelt gedruckt und die erfte 
Ausgabe von 1626 fogar größtentheils vernichtet, weil Broumer offen- 
berziger gewejen zu jein jcheint, als es dem kurfürſtlichen Regimente 
lieb jein mochte. Unbedingt gebührt dem Werfe das Lob eines guten 
Geſchichtswerkes, die Sprache könnte allerdings oftmals klarer und 
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durchfichtiger fein. Brouwers Ordensbruder und Landsmann Jakob 
Maapen, zu Dalheim im Jülichſchen 1629 geboren, hat Anmerkungen 
und Zuſätze zu der „trieriichen Geſchichte“ geliefert, die oft die befiere 
fritifhere Meinung des Vorgängers zu widerlegen ſuchen und jelb- 
fändige Forſchungen bringen. Auch vollendete Maaßen Broumwers 
„Metropolig*, eine hiſtoriſche Beſchreibung des Erzitift3 Trier und 
feiner Abteien, Klöfter u. ſ. w., die erft 1856 gebrudt wurde. 
Maaßen ftarb zu Trier am 27. Februar 1681. 

Friedrih Spee von Langenfeld, geboren 1591 zu Kaiſers— 
werth bei Düſſeldorf, geftorben 1635 zu Trier, Sänger der „Truß- 
nahtigall” und muthiger Kämpfer gegen bie Finfterniß der Heren: 
procefle, gegen Lüge und Heuchelei. Bon ihm wird noch weiter unten 
die Rede fein. 


Eilftes Eapitel. 


Die Hezenprocefle. 


Jakob von der Eltz erhielt am 31. Mai 1581 den Dompropft 
Sohann von Schönenberg zum Nachfolger, einen gebrechlichen, 
an Gicht und Stein leidenden ſchwachen Mann, dem man übrigens 
fonft Liebenswürdigkeit und Frömmigkeit nahrühmt. Er war bei 
feiner Wahl zum Erzbiſchof noch Statthalter, wozu ihn fein Bor- 
gänger ernannt hatte, und Rector der Univerfität. In feiner äußern 
Erſcheinung jah er ſchwächlich und beſcheiden aus, wie ein einfacher 
Priefter, betete ftetS fein Brevier und den Rofenkranz, jo daß bie 
Fürften auf dem Reichstage zu Augsburg 1582 meinten, wenn bie 
Kirhhenfürften alle jo jeien, wie diejer, könne man ſich bei ihrem 
Urtheile beruhigen. Im Herbfte 1581 jandte er Vertrauensmänner 
nah Rom, um jeine Betätigung einzuholen, welche er erhielt, worauf 
er am 17. Juli 1582 mit 200 Reifigen zum Reichstage nad) Augs— 
burg fuhr und dort die Beleihung mit den Regalien entgegen nahm. 
Am 12. Auguft wurde er dajelbit zum Erzbijchofe geweiht und gab 
ein feitlihes Mahl. 

Für die Neinhaltung des Erzitift3 von dem „Unfraute der Ketzerei“ 
beforgt, verjagte Johann alle des neuen Glaubens Berbächtige oder 
fie mußten abſchwören; einige thaten letzteres; andere, wie der Zunft: 
meifter der Goldſchmiede, Johann Biener, wurden vertrieben ; ihm 
folgten die Mutter Dlevians, Johannes Steuß und Lorenz Streidhart ; 
nicht einmal die Beifegung der Leichen Koppenſteins und Prüds 
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innerhalb der Stabt wurde zugegeben. Aehnlich ging es in Coblenz 
zu. Auch an den Juden vergriff fih Johann in ziemlich gemalt- 
thätiger Weile. Nachdem fein Vorgänger Johann von der Leyen den 
Suden das Geleite (Schuß und Schirm durch das Erzitift) aufgefündigt 
und nur 23 Ehepaare davon ausgenommen, verwies Jakob von der 
El alle Juden aus dem Erzitift, 2. Auguſt 1580. Johann VII. 
befahl nun „auf emjiges Anhalten der Landjtände” allen Juden noch— 
mal3, auszuwandern bis auf St. Zohannistag (24. Juni) 1583. Da 
aber die Juden um Frift baten, ihre Schulden einzutreiben, gewährte 
der Kurfürjt ihnen jolde bis auf St. Georgstag (23. April) 1584. 
Auch dieſe Frift Scheint nicht eingehalten, noch dem Einwandern frent- 
der Judenfamilien gehörig entgegengetreten worden zu jein, denn am 
18. October 1589 beflagte ficd der Kurfürft neuerdings über das 
Treiben der Juden im Erzftift und befiehlt „mit gnädigem Ernſt“, 
daß fie binnen drei Monaten das Land verlafien oder dem Kurfürften 
mit Leib und Gut verfallen fein ſollen. Einige Judenfamilien zu 
Fell, Longuih und Leimen kamen dem Befehle nicht nah und am 
5. October 1592 erklärte Johann ihnen, nachdem er fie neuerdings 
hatte ausbieten lajjen, daß fie vogelfrei jeien: ihr Hab und Gut ward 
prei3 gegeben zur Plünderung, alle ausjtehenden Forderungen der— 
jelben zu Gunjten. der Kammer mit Bejchlag belegt. Doch geitattete 
er, 18. November 1597, dem Juden Magino Gabrielli, Generalconjul 
der Juden für Aegypten, Syrien, die Berberei und andere Länder, 
weldher vom Papſte, den Königen von Spanien und Franfreih und 
dem Herzog von Lothringen bereit3 Privilegien und jicheres Geleit 
erhalten hatte, daß er oder feine Kinder und Nachkommen im Erz— 
ftifte mit feinen Leuten 25 Jahre lang frei Handel und Wandel 
treiben dürfe, gegen Erlegung eines Zolles von 5 Procent vom Werthe 
und 2'/, Procent Nüdvergütung bei der Ausfuhr unverfaufter Waare; 
Gold, Silber und Edelſteine follten nur '/, Gulden Einfuhrzoll be: 
zahlen; cbenfall3 wurde dem Conjul freies Geleit von Obrigfeitswegen 
zugeſichert. 

In den ſogenannten Truchſeſſiſchen Händeln ſpielte Johann 
vergeblich den Vermittler. Nachdem Graf Salentin von Iſenburg, 
Kurfürſt von Köln, im September 1577 feine Würde niedergelegt 
und ji mit einer Gräfin Ligne-Ahremberg verheirathet hatte, wurde 
Gebhard Truchſeß von Waldburg gewählt, welcher jein Glaubens: 
befenntniß vor dem Erzbiichofe von Trier ablegte. Die Hoffnungen, 
welche der Papſt auf Gebhard gejegt, wurden getäufcht, denn legterer 
verliebte ji in die Gräfin Agnes von Manzfeld, eine Stiftsdame zu 
Girresheim. Er nahm fie als Concubine zu ſich, aber die Brüder 
der Gräfin bedrohten ihn mit dem Tode, wenn er ihre Schweiter 
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nicht zu Ehren bringe. Gebhard verſprach, Agnes zu heirathen und 
abzudanten, ließ ſich jedoch bewegen, wenigſtens die weltlihe Ber: 
waltung des Erzitifts beibehalten zu wollen, ohne daß es auf feine 
Kinder vererbe. Dies erklärte er dem Domcapitel, 19. Eeptember 
1582, und zugleich) gab er die Ausübung beider Bekenntniſſe frei. 
Am 2. Februar 1583 ließ er fid) trauen und wurde am 1. April 
ſchon gebannt; fein Gegner und früherer Mitbewerber, Prinz Ernit 
von Baiern, jegt gewählt, bedrängte ihn mit Waffengewalt. Johann 
von Trier hatte Gebhard durch Gejandte von jeinen Schritten ab- 
mahnen laſſen und der Kaifer empfahl dem trieriihen Kurfürften die 
dringlichſte Verwendung. Gebhard jegte aber allen Verſuchen hart? 
nädigen Widerjtand entgegen und jah fich täglich ftärfer von jeinen 
Gegern angegriffen; er floh zuerft nad Holland und wurde jpäter 
Dechant zu Straßburg, wo das Domcapitel getheilt war, bis er 
1601 jtarb. 

Auch in Mainz uud Aachen bemühte fih Johann um Herftellung 
des Friedens unter ben jtreitenden Parteien. Dort verjühnte er den 
Herzog Auguft von Sachſen mit dem Erzbiſchof Ernſt von Köln, hier 
arbeitete er als kaiſerlicher Bevollmächtigter neben Auguft von Sachſen 
an der Beruhigung der Religionsitreitigkeiten, welche zwiſchen proteſtan— 
tiſchen Bürgern und katholiſchen ausgebrochen waren. 

In Folge der für die Stadt Trier ungünftig ausgefallenen kaiſer— 
lihen Entiheidung in der Frage der Nerchsunmittelbarkeit waren 
natürlich alle Bünbdniffe, welche die Stadt früher abgejchlofjen, un: 
gültig geworden. Um nun doch die erzitiftiihen Leute vor Schaden 
zu bewahren, ſchloß Kurfürft Johann mit dem Herzog Karl von Loth: 
ringen, welcher bisher die Schirmvogtei über Trier ausgeübt, am 
16. März 1585 einen Vertrag, kraft deſſen e3 dem Statthalter von 
Trier, dem Bürgermeifter, Schöffen, Rath und allen Bürgern der 
Stadt und allen erzitiftiichen Unterthanen geftattet fein jolle, in Loth: 
ringen Handel und Wandel mit Getreide, Wein, Salz, Vieh u. a., zu 
treiben und dies jolle allen Vaſallen, Amtleuten und Unterthanen Loth— 
ringens und der dazu gehörigen Provinzen und Herrihaften zuftehen. 
Jedoch jolle im Falle von Theuerung, Plünderung und Kriegsnoth 
die Ausfuhr verboten werden dürfen. Der Vertrag umſchloß auch 
ein Schuß und Trugbündniß gegen Angriffe von außen und innen. 
— Das Jahr darauf verbot der Kurfürft den Zuzug leibeigener Leute; 
jelbjt im Falle fie fich durch Ehe häuslich niederlaſſen wollten, follten 
fie ausgewieſen werden, wenn fie nicht einen Freilaſſungsſchein auf: 
weijen fönnten ; der Genußihrer Güter folle ihnen unverjchränft bleiben. 

„Kaum irgend ein Erzbiſchof,“ jo heißt es in den Gejten, „regierte 
das Erzitift mit folder Beſchwerniß, Ueberdruß und Mangel, wie 
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Johannes von Schönenberg. Er perjönli litt ftet3 am Stein oder 
andern Leibſchäden und ließ fih in einer Sänfte tragen oder einer 
Kutſche fahren (deren Gebraud er erft hier eingeführt). Die ganze 
Zeit über herrſchte Hungersnoth und ungünftige Witterung. Bon 
neunzehn Jahren waren nur zwei fruchtbar, 1584 und 1590. Da 
nun das abergläubijche Volk diefe Unfruchtbarkeit den Heren und 
Bauberern zujchrieb, jo begann im ganzen Lande ein Bertilgungstampf 
gegen die Heren.“ 

Die Herenprocejfe') find eine der furchtbarften und dunkelſten 
Erjheinungen auf dem Gebiete menſchlicher Geiftesverwirrungen und 
sverirrungen, welche die Gejhichte fennt. Das Herenmwejen war nad) 
der aufgeflärtern ältern Anfchauung des Mittelalter nur eine dämo— 
nische Selbittäufhung, ein traumhaftes Blendwerk, das wegen ber 
fittlihen Verirrung, die in der Beichäftigung mit ſolchen Gedanken 
lag, nur mit einer firhlichen Strafe gerügt wurde. Unter dem Ein- 
fluffe näherer Befanntichaft mit dem antiken Zauberſpuk, die durch 
das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften vermittelt wurde, gelang es 
allmählich, diefe Einbildung, diejes geiftige Srrlicht, zu einer Thatſache 
umzuprägen, und die peinliche Halsgerichtsordnung Karls V. ftempelte 
die Zauberei zu einem tobeswürdigen Verbrechen. Die KHeformation, 
welche es fich zum Ziele gejegt hatte, befonder8 mit dem alten Aber: 
glauben aufzuräumen, zeigte fich gegenüber der finnlofen Verfolgungs- 
muth gegen die Heren nicht nur ohnmädtig, fie förderte fogar den 
Unfug dur die crafjefte Hervorkehrung des Teufeld und feines 
förperlichen und geiftig-fittlichen Einfluffes auf den Menfchen, wie ihn 
Luther an fich felbit zum öftern erprobt zu haben vermeinte. 

Der Glaube an Teufel, Heren und Zauberer ift jedoch fein neuer ; 
fein Urjprung reicht in die Urgeſchichte der Menſchheit hinauf, bis in 
jene Zeit, in welcher der Menſch ſich aus dem vielgeftaltigen Poly: 
theismus zu ber ab3tractern Idee der Einheit Gottes emporgearbeitet 
hatte. Die ewigen Kämpfe in der Natur zwiſchen jchaffenden und 
zerjtörenden Kräften erichienen dem finnlihern Menſchen als die 
Aeußerung der Feindichaft zweier perjönlicher Weſen, über deren Ur- 
jprung man vergeblidy grübelte. Die äußerft mangelhaften Anjchau- 
ungen des ariſchen Religionsſtifters Zarathuftra über den Urfprung 
des Böjen aus einem felbjtändigen finitern Weſen, Ahriman, gingen 
in der Zeit des babylonifchen Erils in die Lehren der Hebräer über 
und Satan mit feinen Dämonen ift Ahriman und die Dews. Das 
Chriſtenthum läuterte diefe Lehre in fo fern, ald es den Teufel Gott 
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unterwarf und ein baldiges Ende feiner Herrihaft in Ausſicht ftellte, 
wodurch Satan für feinen freiwilligen Abfall von dem guten Gotte 
büßen mußte. Eine Schuld an der weiten Verbreitung des Glaubens 
an böje Geifter und die Möglichkeit einer Bannung ihres Einfluffes 
durch Sprüde und fromme Handlungen ift dem Chriſtenthume in jo 
fern zuzujchreiben, ala es die Götter des alten Heidenthumes für 
perjönlihe Weſen ausgab, ftatt fie für reine, wejenloje Ideale irgend 
eines Begriffes anzujehen. Dieſe böjen Dämonen, deren oberjter 
Herr der Teufel war, ſannen auf nichts, als den Menſchen fittlich zu 
verderben und ihn der Früchte der Erlöfung zu berauben; darum 
gingen fie mit denen, die ihnen folgten, förmliche Verträge ein, gaben 
ihnen Macht über die Natur und ihre Mitmenſchen, famen nächtlich 
mit ihnen zufammen — und all der hieraus entiprofjene Wahnjinn, 
ber nur eine reine Barodie des Chriſtenthums und feiner Cultusformen 
war, gewann unter der Hand in der Meinung eines abergläubijchen 
und ungebildeten Elerus reale Weſenheit; die Stimmen heller denen: 
ber Männer verhallten ungehört in dem Nachegebrüll des fanatifirten 
Pöbels, Hererei und Keerei vermifchten fi, die Inquiſition und 
die Folter traten hinzu und der Herenproceß begann feinen jchauder: 
vollen Rundgang durch die ganze chrijtliche Welt vom Aufgange bis 
zum Niedergange der Sonne, mit allen Schrednifjen der Kerkerhaft, 
ber Folter, der Henkersknechte und rauchender Scheiterhaufen. 

Während früher der rohe Pöbel einzelne Heren einfach gelyncht 
batte, ohne jih um die Förmlichkeiten eines regelrechten Proceſſes zu 
fümmern, brachte man nah und nach mehr Syitem in bie Heren- 
Juſtiz und die Bulle des Papſtes Innocenz VIII. vom 5. December 
1484 veranlaßte die Abfaſſung einer Inſtruction für die Herenrichter. 
Jene Bulle conjtatirt zuerit die Ausdehnung des Herenwejens über 
die Erzitifte Mainz, Köln, Trier, Salzburg und Bremen und wie 
der Herenridhter Jakob Sprenger am Rheine entſchiedenen Widerſtand 
finde, feine Befugniß und felbit die Erijtenz der Heren bejtritten werde. 
Der Bapft tadelt die najeweijen Clerifer und Laien, die mehr wiſſen 
wollten, al3 gut fei, und darum die Vertilgung der Herengräuel zum 
Nachtheile des Glaubens verhinderten; er fordert jodann den Biſchof 
von Straßburg auf, die Herenrichter zu jchügen, ihre Gegner zu 
bannen und nöthigenfalls den weltlihen Arm gegen legtere anzurufen. 
Auf Grund diejer Bulle ſchmiedete nun Sprenger mit einem feiner 
Genofjien den jogenannten „Herenhammer“, malleus maleficarum, 
eine Bertheidigung deö Hexenweſens und Anleitung zur Durhführung 
bes Proceßverfahrens. Nachdem die kölner theologijche Facultät 1487 
dem Herenhammer die Approbation ertheilt hatte, kam Styl und 
Kegel in das Verfahren. 
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Wie bemerkt, entbrannte im trierifchen Erzftift die Verfolgung 
jener unglüdlihen Weiber und Männer in Folge von Hungersnoth 
und Mißwachs. Das Elend wurde erhöht durch die beftändigen Raub: 
und Plünderungszüge, melde das ſpaniſche und niederländiiche Kriegs: 
volk befonders im Niedererzftift ausführte. Erzbiihof Johann konnte 
beim beiten Willen nicht helfen und die Wuth des hungrigen Pöbels 
wandte fi gegen Heren und Zauberer. In welcher Weije der Pro: 
ceß gehandhabt, aus welchen Gründen es angejtrengt und zu dem 
unvermeidlichen Ende geführt wurde, darüber gibt uns der Canonicus 
Linden eine derbe, aber ehrlihe Schilderung. Er jagt: „Den Kampf 
(gegen die Heren) unterftügten die Beamten vielfadh, da fie aus 
derlei Aihenhaufen Gold und Neihthümer erhofften. Daher Tiefen 
dur) das ganze Erzitift in Städten und Dörfern an den Gerichten 
umber auserlefene Ankläger, Unterjuchungsrihter, Gerichtsboten, 
Schöffen, Richter und Henkersknechte, welche Leute beiderlei Gejchlechtes 
vor Gericht und zur peinlichen Frage jchleppten und in großer Anzahl 
verbrannten. Kaum einer derjenigen, die angeklagt waren, entrann 
dem Todesurtheile. Man verjchonte jelbjt nicht die Magiſtratsper— 
jonen in der Stadt Trier; denn der Stadtihultheiß und zwei Bürger: 
meifter, einige Rathsherren und Schöffen find verbrannt worden; 
Canoniker verſchiedener Stifte, Pfarrer und Landdedhante unterlagen 
demjelben Urtheilsiprudg. Endlich war der Wahnfinn des müthenden 
Pöbels und der Richter, die nah Blut und Beute lechzten, auf eine 
folde Höhe geftiegen, daß kaum noch Jemand zu finden war, der 
nicht durch den Makel diejes Verbrechens gebrandmarkt gewejen wäre. 
Inzwiſchen wurden Notare, Gerichtsjchreiber und MWirthe reih. Der 
Henkersknecht ritt auf ftolzem Rofje wie ein Edelmann vom Hofe 
umber, in Gold und Silber gekleidet; fein Weib prunfte in Kleider: 
pracht mit den Edeldamen um die Wette. Die Kinder der Hinge- 
richteten wanderten ins Elend; ihre Güter famen unter den Hammer. 
Adersleute und Winzer gab es nicht mehr, daher Unfruchtbarkeit im 
Lande. Gewiß hat Feine jchredlihe Pet oder ein grimmiger Feind 
das Gebiet der Trierer jemald mehr heimgejucht, als dieje maßloje 
Unterfuhungs: und Verfolgungsſucht. Beweiſe gab e3 reihlich, daß 
nicht alle jchuldig waren. Die Verfolgung hielt mehre Fahre an und 
einige der Gerihtsbeamten (Schultheige) prahlten mit der höchſten 
Anzahl der Brandpfähle, an weldhen die menschlichen Leichname dem 
verzehrenden Feuer überliefert wurden. Als nun dennoch diefer Aus: 
wurf durch ununterbrochenes Brennen des Holzſtoßes nicht vertilgt, 
die Unterthanen nur arm gemacht wurden, ging man mit Erlaß von 
Gefegen gegen die Herenprocefje und die Herenrichter vor und gegen 
ihre Gewinnjudht und ihren Aufwand; als diefe in Vollzug gejeht 
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wurden, erloſch der Ungeftüm der Herenrichter, wie der Krieg feine 
Spannfraft verliert, jobald da8 Geld aufzugeben anfängt. Man hat 
die Beobachtung gemacht, daß wenige Familien den aus diefer Men: 
ſchenſchlächterei zuſammengeſcharrten Reihthum auf das dritte Glied 
vererbt haben.” 

Wie viele Opfer im Erzitifte Trier der Folter und dem Holzftoß 
zugeführt wurden, läßt fich annähernd aus einem von dem damaligen 
Hochgerichtsſchöffen Claudius de Muſiel angefertigten Verzeichniffe er: 
meſſen, laut deilen vom 18. Januar 1587 biß zum 18. November 
1593 jchon 368 Perfonen, Männer wie Weiber, in der Umgebung 
von Trier hingerichtet waren, ungerechnet die, melde in und nahe 
bei Trier verbrannt wurden; ein anderes Verzeichniß führt die Namen 
von mehr al3 2000 Angegebenen auf, von denen wohl die wenigiten 
der Verhaftung entgingen. Jene 368 ftammten aus Longuich, Fell, 
Caſel, Waltrach, Oberemmel, Lampaden, Pellingen und den näher zu 
der Stadt zu liegenden Dörfern. Eine Sage erzählt, daß zwei Hinter 
St. Matthias vor Kasholz liegende Dörfer (Gehöfte der Abtei), Irſch 
und Kodelberg, Damals von Menjchen ganz entleert waren und fo zu 
Grunde gingen. Im Jahre 1585 waren in zwei Dörfern des Erz- 
ftiftes nur mehr zwei Weiber noch am Leben. 

Zulegt wurde der Gränel und Unfug dem Kirchenfürften doch 
zu toll und er erließ am 18. December 1591 eine jcharfe Verordnung 
über die Führung der Proceffe, welche die Schändlichkeiten aufdeckt 
und ihnen jteuern joll, die bei den Herengerichten vorkamen: ber 
Ankläger war oft Zeuge, fogar Mitrichter, der Scharfrichter war In— 
quirent, er führte den Proceß, das Verhör, in Abweſenheit der Schöf- 
fen, und ſchwatzte den Inhalt der Gejtändniffe aus, wodurch viele 
Leute in die ſchlimmſte Verlegenheit Tamen; man nahm die Waffer: 
probe vor und die Verwirrung unterjchied zuletzt nicht mehr den 
Unfhuldigen vor dem Schuldigen; auf dem Lande hatte man tumul- 
tariſche Gerichte eingejeßt, die ganz formlos arbeiteten. Der Kern 
der Verordnung ift aber die Herabjegung der Gerichtstare. Eine 
neue Verordnung vom 1. October 1592 fuchte nun auch das Intereſſe 
ber Hinterbliebenen wahrzunehmen, indem es befahl, daß die Kinder 
folder Hingerichteten nit von der Theilnahme an den Aemtern, 
Bünften und Bruderichaften ausgejchloffen werden jollten. 

Inzwiſchen hatte fich die anfgeflärtere Wiffenfchaft der Sache ber 
Unglüdlihen angenommen. Der Arzt Johannes Weier aus Grave 
an der Maas, Leibarzt- des Herzogs Wilhelm von Eleve, ermuthigt 
durch das mildere Verfahren feines Herrn, griff in einer Schrift über 
das Zauberweſen 1563 das aanze Verfahren in feiner Grundlage an; 
er fand Beifall, aber wenig Erfolg. Eine Neihe von Streitſchriften 
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erichien gegen Weier, der tapfere Mitftreiter fand. Der Kampf für 
und wiber tobte no, als ein trieriiher Weihbifchof, Peter Binz: 
feld, font ein gejcheiter Kopf, dem Treiben der Freigeifterei entgegen- 
treten zu müfjen glaubte und die Wahrhaftigkeit der Gejtändifle der 
Bauberer und Heren wifjenjchaftlich zu erhärten juchte, 1589. Bing: 
feld wendet eine ſolche Unmafje theologiſch-ſcholaſtiſchen Scharflinnes 
auf, feiner Anficht einen Halt zu verleihen, daß man bedauert, den— 
jelben nicht auf befjere Dinge gerichtet zu fjehen. Der zweite Theil 
feiner Unterjuhungen beweist die Wirklichkeit des ganzen Heren- und 
Teufelipufes, Verzauberung von Menſchen, Erzeugung von jhädlihen 
Naturereigniffen, fleiichlihe Vermiſchung des Teufels mit Mann oder 
Weib als Incubus oder Succubuß u. ſ. w. Ein katholiſcher Priefter, 
Cornelius 2003, aus Gauda in Holland, war nad Trier geflüchtet, 
jchrieb gegen die Herenrichter und wurde dafür nad St. Marimin 
auf Befehl des päpitlihen Nuntius eingejperrt und zu einem fchimpf: 
lihen Widerruf gezwungen, bei dem Binzfeld das Protokoll führte, 
15. Mär; 1593. Art. IV des Widerrufs jagt: „Und folglich, da 
der... . Kurfürjt von Trier nicht nur geftattet, daß in feiner Diö- 
ceje die Zauberer und Heren zu verdienten Strafen gezogen werden, 
fondern auch eine Verordnung wegen des Berfahrens und ber Ge: 
richtskoften in Herenprocefien erlaflen hat, habe ich in unüberlegter 
Verwegenheit bejagten Kurfürften ftillihweigend der Tyrannei bezich- 
tigt.“ Art. V: „Außerdem widerrufe und verdbamme ich folgende 
Sätze von mir: daß es feine Zauberer gebe, die Gott abjagen, dem 
Teufel eine Verehrung erweiſen, mit Hülfe desfelben Wetter machen 
— jondern daß dies alle Träume jeien.” Loos wurde des Landes 
verbannt und in Brüſſel als Vicar angeftellt. Da er nicht jchwieg, 
wurde er lange eingeferfert, aber endlich freigelafien. Bor einer dritten 
Anklage rettete ihn der Tod. 

Ungleih ungünftiger jchloß die Unterfuhung gegen Dietrich 
lade, Dr. iur., furfürftlihen Rath und Stadtſchultheiß, 1585 Rec: 
tor der Univerfität. Als Hochgerichtspräfident hatte er ſchon Manden 
als Zauberer verurtheilt — da traf ihn das Verhängniß, von ver: 
ſchiedenen Angeklagten ald Mitiehuldiger genannt zu werden: er jolle 
auf der Heßerather Haide, auf der Longuicher Höhe, auf der Gajeler 
Maiwieſe bei den Herenverfammlungen mit der goldenen Amtsfette 
um ben Hals und fojtbar gekleidet gejehen worden jein. Am 23. 
März 1589 gab der Kurfürft den Befehl, Flade zu verhaften. Der 
Rathsſchöffe Chriftoph Fath zu Trier wurde, troß feiner Weigerungen 
wegen verwandt: und freundfchaftlicher Verhältnifje zu lade, mit 
ber Einleitung der Unterfuhung beauftragt. Nach Unterjuhung ber 
actenmäßigen Ausjagen wurde Johann Zandt von Merl, Statthalter 
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‚zu Trier, zum Vorjigenden des Gerichts ernannt. Unter den Qualen 
der Folter gejtand Flade das ihm angedichtete Verbrechen ein und 
wurde 1589 hingerichtet. Der Erzbijchof ſchenkte 4000 Gulden, welche 
die Stadt Trier dem Unglüdlichen jchuldete, an die Pfarreien der 
Stadt, die jogen. Flade'ſche Stiftung, die noch beiteht. 

Dem Stadtſchultheiß folgte drei Jahre jpäter der Gerichtsjchöffe 
Nikolaus Fiedler: aud er war durch Geftändnifje einzelner An— 
geklagten bejchuldigt, wurde verhaftet und gefoltert. Er leugnete 
anfangs ftandhaft, an dergleihen Drten, wie beim Menniger Weiher, 
an den drei Köppchen, der Heßerather Haide und jonjt ſich mit Hererei 
befledt zu haben. Die Tortur begann am 19. Auguft 1591 und „ver 
nun folgenden langen Gerichtsverhandlung“ — jagt Brofefjor Marı —- 
„ann man nur mit tiefem Mitleid gegen den jchredlich geplagten 
Fiedler und mit fteigendem Unwillen über das unmenjchliche Ver: 
fahren folgen. Nicht weniger als achtmal ift Fiedler an die Schnur 
gebunden und aufgezogen worden, bis er von der anfänglichen Be: 
theuerung jeiner Unjchuld abgegangen und ſich zu einem Eingeſtänd— 
nifje verftanden hat.” Ein kurzer Ueberblid über den Verlauf der 
Verhandlung zeigt, wie der Gedanke an die Wahrheit und Wirklich: 
feit der Anklage in die Seele des Angeflagten hinein gefoltert wurde. 
Zuerft an die Schnur gebracht, leugnete er; dann zum zweiten, er 
babe fich einmal dem Teufel verwünjcht, dieje Sünde aber reuevoll 
gebeichtet; 3. er geſtand, während der legten Peſt jei ein Piaffe zu 
ihm gefommen, habe ihm etwas gegen die „jterbende Luft” gegeben 
u. a. etlihe Kräuter, die er aber nicht gebraucht; 4. am Kammer: 
gericht zu Speier mit einem Proceß bejchäftigt, jei er in Betrübniß 
und Verführung gelommen; das ſei ihm leid; er gejtand aber die 
Art der Verführung nit ein; 5, er erzählt, vor etwa zwölf Jahren, 
als feine Frau lange frank gelegen, habe er zwiſchen Tag und Nacht 
ein „Getäuſch“ (Getöje, Geräuſch) wie ein gejchwinder Wind ver: 
nommen, fich befreuzt und nichts mehr gejehen; 6. nochmals gefoltert, 
ift ihm das Geräuſch bereits ein jhwarzer Mann, der ihm zugeredet, 
Gott und feine Mutter zu verleugnen; er habe e3 nicht gethan; zum 
7. Male gefoltert, befennt er den Abfall — das Bild ift volljtändig: 
ber ſchwarze Mann gibt ihm Geld (es find fpäter nur Rokäpfel), 
bringt ihm einen Bod, im Teufel! Namen figt er links auf und 
reitet auf Franzensfnippchen, wo er Gejellihaft findet und mit Hut: 
machers Marie ober St. Johannes Hofpitälchen (jet Brodftraße 239) 
tanzt; Dr. Flade, Behr, die Frau zum Draden und Schlaumwer Jo— 
hannet feien aud da gewejen. — Nachmittags widerruft der Unglüd- 
liche, er wird aufs Neue zur Folter gebracht, die Schnur durch Stod- 
ſchläge zerrifjen, Fiedler ſchreit vor Schmerzen, bleibt aber eine halbe 
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Stunde bangen — er wiederholt ſein Geftändniß und fügt Hinzu, 
zwijchen Mennig und St. Matthiad auf dem Köppchen geweien zu 
jein. Der Stadtſchultheiß Dr. Hultzbach jchritt jet wegen Weber- 
Ichreitung des Maßes im Foltern ein und ließ ihn troß des Wider- 
ftrebens der Gerichtscommiſſion losbinden. Fiedler malt jegt, offenbar 
in Fieberphantafieen, ein Bild der Herenjabbate aus und widerruft 
am folgenden bei Harem Verſtande alles und nad kurzem Schwanten, 
wobei er Berjonen beſchuldigte, die der Protofollführer nicht aufzeichnen 
durfte — ein Beweis, daß der Herenrichter jelbit an der Wahrheit 
diejer Ausſagen zweifelte. Am 22. Auguſt widerrief Fiedler nochmal 
Alles, die Tortur begann verihärft, man preßte ihm die großen 
Zehen zujammen, er geitand nichts. Ein Angellagter, Hans Jakob 
aus Ruwer, wurde mit Fiedler confrontirt und will ihn mehr als 
zwanzigmal auf der heterather Haide gejehen haben; zwiſchen Faftrau 
und Fell hätten fie Wetter gemacht, die Trauben zu verderben. Fiedler 
leugnet „ganz choleriih”, Hans Jakob betheuert die Wahrheit. — 
Am 24. Auguft macht der Angeklagte ein umfafjendes Geftändnig und 
bittet um gnädige Fürſprache beim Kurfürften und dem Statthalter: 
er wolle fortan ein bußfertiges Leben führen. Sein Geftändniß wieder: 
holt er am 13. September, verweigert aber Ausfagen über die Art 
jeiner Verführung und feine Mitjchuldigen. Am 16. September deß— 
wegen abermals mit der Folter bedroht, ſprach er die ergreifenden 
Worte: „Es ringen bei mir drei Dinge: das Leben, der Tod und 
die Seele; könnte ich doch meine arme Seele erhalten! Was wollt 
ihr ferner von mir haben, ich habe doch alles von mir gethan und 
nicht3 hinterhalten, ich bitte lauter um Gottes Willen, meiner mit 
fernerer Tortur zu verfhonen. Habt Mitleid mit mir armen alten 
Mann, meine Glieder find mir zerrijjen und kann ich die rechte Hand 
nicht mehr zum Munde bringen. Ich geftehe alles das, was ich vor: 
her von meiner Verführung gejagt habe.” Damit aber gab jich die 
Inquiſition nicht zufrieden. Fiedler, troß allen Zuredens, „hat alles 
jein voriges Liedlein geiungen“, bis der Henker Ernſt machte; doc 
auch das neue Geſtändniß über feine Mitjchuldigen genügte den 
Herren nicht, die ihn wegen Verzögerung „anfaudten”. Der An- 
geflagte wiederholte alles, was er bereit3 gejagt, die Folter jpielte 
von Neuem, einige Kleinigkeiten werden dem Unglüdlihen noch ab: 
gepreßt, offenbar alles Selbittäufhungen und Erinnerungen aus frübe- 
ren Proceffen. Am 2. Dectober wurde Fiedler vor Gericht gejtellt, 
auf Grund jeiner Gejtändnifje als Zauberer angellagt, verurtheilt 
und der Stab über ihm gebrochen. Der Berurtheilte und mit ihm 
Schultheiß Hulgbah und die Schöffen baten den furfürftlichen Statt: 
halter Johann Zandt von Merl um Gnade, „welche ihm auch, ſoweit 
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das Geſetz zuläßt, zugefagt wurde.” Dem Nachrichter überliefert, 
wurde der Verurtheilte ftrangulirt — das war die Gnade — und 
der Leichnam verbrannt. 

Nicht lange nad) Fiedler wurde der Krämer und Bürger Johann 
Reulandt aus Trier der Zauberei verdächtigt und zum Verhör 
citirt, nachdem er bereits ein freiwilliges Geſtändniß gemacht, jeden- 
falls, um Verzeihung zu finden und der Tortur zu entrinnen. Er 
will fih im Walde verirrt haben und mit dem Teufel, der fich auf: 
fallender Weije Knipperbolling (Haupt der münjterischen Wiedertäufer) 
nennt, dort zujammengetroffen jein; auf der hetzerather Haide ſei er 
gewejen, habe Dr. Flade dort gefunden und Wetter und Nebel machen 
helfen. Reulandt blieb nun zwei Jahre unbehelligt, bis er 1594 als 
„Dberfter bei den Herenjabbaten” neuerdings verdächtigt und gefäng- 
lih eingezogen wurde. Seht widerrief Neulandt und behauptete die 
Lügenhaftigkeit aller Bejchuldigungen. Der Henker wartete jeines 
Amtes und der Angeklagte wußte über eine ganze Reihe zauberifcher 
Verbrechen zu berichten, die er begangen und wobei er geholfen; der 
Ausgang des Procefjes ift unbekannt. 

Der Scholafter Matthias Bölich aus dem Stift St. Paulin, defjen 
Vater Jakob, Maier zu Pölich, am 12. März 1588 als Zauberer ver: 
brannt worden war, wurde da3 Jahr darauf von dem mariminijchen 
Hofmann Kajpar zu Longuich, der den 22. April 1589 den Scheiter: 
haufen bejtiegen, al3 Theilnehmer an den Herenjabbaten angegeben: 
da noch fünf andere Perſonen ihn desjelben Verbrechens ziehen, wurde 
er verhaftet, ftarb aber vor der Beendigung jeines Proceſſes im Ge: 
fängnifje. Hugo Graf Craß von Scharfenftein, von 1580 bis 1619 
Propft von St. Baulin und Dehant am Dome zu Trier, wurde vom 
Elfen Hans, einem am 20. October 1590 zu Rumer hingerichteten 
Herenmeifter, ala Zauberer angezeigt. Anna Meifenbein jagte aus, 
der Propft habe oft mit ihr und Veltens Elje auf der hetzerather 
Haide und bei Ruwer getanzt, er jei Oberſter geweſen. Es erfolgte 
jedoch feine peinliche Unterfuchung gegen denjelben, vielleicht weil die 
Inquiſitoren ein Einjehen mit ihm hatten, da er als Hochgerichtsherr 
für den Dom und Baulin ſolchen Antlagen leicht ausgejegt war. 
Eine am 24. October 1592 hingerichtete Here, Marimin’d Gretchen, 
gab unter 30 Perfonen den Sänger von St. Paulin, Paulus Schoſſe— 
ler, an, welder die Stelle de3 Bartholomäus Schweich, des Dechanten 
und Paſtors zu Longuid, verfah; letzterer war ebenfall® angeklagt, 
hatte ſich aber durch die Flucht gerettet; auch Schofjeler floh, wurde 
aber eingefangen und ftarb vor der Hinrichtung. Der Abt Johann 
Malmunder von St. Martin wurde gleichfalls jehr oft angegeben, 
entging aber der Folter. Der mariminer Kellner Heinrich Krebs war 

47* 


740 Friedrich Spee. 


ſchon todt, als er angezeigt wurde. Ob der Hochgerichtsſchöffe Claudius 
de Muſiel, welcher mit dem unglücklichen Dietrich Flade ſo viele 
Hexenproceſſe geleitet hatte, auch in Unterſuchung gerathen, iſt nicht 
bekannt; er war zu verſchiedenen Malen angezeigt worden und lebte 
noch 1594. 

Dieſe wenigen Proben aus bekannt gewordenen Proceßacten mögen 
genügen, um einen Begriff über das Treiben der Hexenrichter im 
Trieriichen zu geben, Im Nachbarlande Lothringen ging es eben jo 
ichredlich her. Wie bier Binsfeld, jo wirkte dort der Oberrichter 
Nikolaus Remy (Remigius) durch Wort und Schrift für die Aus: 
dehnung der Herenverfolgung. Während ber ſechszehnjährigen Amts- 
dauer des Remy find 800 Zauberer und Heren zum Tode verurtheilt 
worden, eben fo viele waren entflohen oder konnten jelbjt Durch Die 
Folter nicht überführt werden. 

Das Wüthen der Herenrichter dauerte bis in die dreißiger Jahre 
des fiebenzehnten Jahrhunderts hinein, ehe noch einmal eine Stimme 
fi) gegen dasjelbe zu erheben wagte. Es war die Stimme Des 
Predigers in der Wüſte, des Jejuiten Friedrih Spee von Langen: 
feld, der die Umftände für jo gefährlich hielt, daß er es nicht wagte, 
feiner Nede zu Gunjten der unglüdlihen Gefolterten feinen Namen 
vorzujegen. Der große Philoſoph Leibnig erzählt: „Friedrih Spee, 
diefer große Mann, verwaltete in Frankfurt dag Amt eines Beicht- 
vaters, als im Bambergiihen und Würzburgifhen viele Perſonen 
wegen Zauberei verurtheilt und verbrannt wurden. Johann Philipp 
von Schönborn, jpäter Biihof von Würzburg und zulegt Kurfürft 
von Mainz, lebte damals in Würzburg als junger Ganonicus und 
hatte mit Spee eine vertraute Freundichaft geſchloſſen. Als nun einjt 
der junge Mann fragte, warum wohl der ehrwürdige Vater ein graueres 
Haupt habe, als feinen Jahren gemäß jei, antwortete diefer: Das 
rühre von den Heren her, die er zum Scheiterhaufen begleitet habe. 
Hierüber verwunderte fih Schönborn und Spee löste ihm das Räthiel 
folgender Maßen: er habe durch alle Nachforſchungen in feiner Stellung 
al3 Beichtvater bei feinem von denjenigen, die er zum Tode bereitet, 
etwas gefunden, woraus er fich habe überzeugen können, daß ihnen 
das Verbrechen der Zauberei mit Necht wäre zur Laſt gelegt worden. 
Einfältige Leute hätten ſich auf jeine beichtväterlichen Fragen, aus 
Furt vor wiederholter Tortur, anfänglich) allerdings für Heren und 
Bauberer ausgegeben, bald aber, als fie fich überzeugten, daß vom 
Beichtvater nichts zu bejorgen jei, hätten fie Zutrauen gefaßt und 
aus ganz anderem Tone geſprochen. Unter Heulen und Schluchzen 
hätten alle die Unwifjenheit oder Bosheit der Richter und ihr eigenes 
Elend bejammert und noch im legten Augenblide Gott zum Zeugen 
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ihrer Unſchuld angerufen. Die häufige Wiederholung ſolcher Sammer: 
jcenen habe einen jo tiefen Eindrud auf ihn gemacht, daß er vor der 
Zeit grau geworden. Als Schönborn mit Spee vertrauter geworben, 
geitand ihm diejer, daß er der Verfaſſer der Cautio criminalis jei,“ 
jener Schrift für die durch die Herenrichter verfolgten Unglüdlichen. ') 
Spee, 1591 zu Kaifersmwerth geboren, jeit 1610 Jeſuit, jchrieb nad) 
feinen traurigen Erfahrungen jenes Werk, das ihm wegen des un- 
erichrodenen Muthes, der darin lag, troß der Namenlofigfeit des 
Verfaſſers manderlei Gefahren ausjegte. Zwar glaubt Spee jelbit 
an die Möglichkeit der Hererei und die Nothwendigfeit des Verfahrens 
gegen fie, aber gerade gegen lebteres richtet fich feine vernichtende 
Kritif. Er reift dem Aberglauben und der Rachſucht des Pöbels, 
der Habſucht, Unmilfenheit und Geiftesbejchränktheit der Richter und 
der Trüglichfeit des ganzen Verfahrend jchonungslos die Maste her: 
unter und zeigt in jchlagender Weije, daß ein einmal Angeklagter gar 
nicht entrinnen Fönne, alſo den Tod vorherjehen müſſe. 

Spee's Werk erregte gerechtes Aufjehen. Die erfte Auflage war 
fo ſchnell vergriffen, daß ſchon im erjten Jahre nach dem Erjcheinen 
desjelben eine zweite (1632) veranftaltet wurde; eine deutſche Ueber: 
ſetzung erſchien vollftändig 1649. Der Verleger der zweiten (lateinijchen) 
Auflage bezieht fih auf den ausdrüdlihen Wunjch mehrerer Mitglieder 
des Reichskammergerichts und des Reichshofrathes; es will jedoch auch 
ſcheinen, daß die Herenrichter jelbft die Nothwendigkeit einiger neuen 
Auflagen herbeigeführt haben, indem fie die Eremplare jo viel wie 
möglih auffauften und vernichteten. Im Uebrigen hatten Spee's 
Bemühungen für eine mildere Praris in den Herenprocefjen leider 
wenig Erfolg. Katholifche und proteftantische Prediger jhürten das Feuer 
der Berfolgungsmuth. Nur in Mainz und Würzburg war ein Einhalten 
zu merfen. Die Werke des Jeſuiten Delrio wirkten weiter, erjt gegen 
Ende des fiebenzehnten Jahrhundert3 begann der Strom jchwächer 
zu fließen; am 17. Juni 1782 wurde die legte Here „von Rechts— 
wegen“ verbrannt: Anna Göldi, Dienftmagb aus dem Sennwald, 
Canton Glarus. Dagegen find noch in den lekten Jahren dem Fa— 
natismus des herengläubigen Pöbels einzelne Unglüdliche zum Opfer 
gefallen. 

Die Eörperlihen Leiden des Kurfürften Johann von Schönenberg 
hatten im Laufe der Zeit nicht3 an Stärke verloren. Im Jahre 1594 
lag Johann frank zu Coblenz, während der Erzherzog Ernjt von 
Defterreih, der Statthalter Belgiens, von Drei: Königen:Tag an 


') Der Titel lautet in einer gleichzeitigen deutſchen Ueberjegung: „Peinliche 
Wahrſchauung von Anftellung und Führung des Procefjes gegen die angegebenen 
Zauberer, Hexen und Unholden an die Obrigkeit deutſcher Nation.“ 
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drei volle Tage deſſen Beſuch in Trier entgegenjah. Herzog Ernit von 
Baiern, Kurfürft von Köln, wartete dem Erzherzog in Trier auf und 
da Kohann nicht erfcheinen konnte, reiste der Statthalter nach Luxem— 
burg und von da nad Belgien ab. In Folge der andauernden 
Kränklichkeit gedachte Johann fi einen Coadjutor zu nehmen und 
hatte dazu den Gardinal Karl von Lothringen, Domherrn zu Trier, 
auserwählt. Das Domcapitel aber leiftete Widerftand und gab ihm 
den Scholajter Lothar von Metternich als Coadjutor und Nachfolger. 
Johann ftarb zu Coblenz, 1. Mai 1599, und wurde zu Trier begraben. 
Lothar von Metternich wurde am 7. Juni 1599 zum Nach— 
folger Johanns gewählt und empfing zu Trier aus den Händen des 
päpjtlihen Nuntius, Biſchofs Coriolan von Oſero, die Prieſterweihe; 
am 30. Juli wurde er zu Coblenz vom Nuntius und den Weihbiſchöfen 
von Trier und Mainz zum Erzbiichof geweiht. Die Verhältniſſe des 
Kurjtaates, wie Lothar fie vorfand, waren ſehr heruntergelommen. 
Im Innern war e3 allerdings ruhig, d. h. es gab feine Kekerei zu 
unterdrüden. Die Steuereinnehmer hatten ſich bereichert, während 
die erzbijchöfliche Caſſe erichöpft war; gegen dieje Leute ging der Kur— 
fürft mit Geldftrafen oder Amtsentjegung vor; er felbit beſchränkte 
allen Aufwand, wie dies aud fein Vorgänger gethan. Der Credit 
des Staates war vollftändig vernichtet, es galt ihn wieder herzuftellen. 
Es wurde eine Schuldenbilanz aufgeitellt, fie ergab 667,500 Gulden, 
welche Summe auf der Berfammlung der Landjtände, 22. Februar 
1600, zu Goblenz bewilligt werden follte. Die Landjtände erjchrafen, 
die Ritterfchaft opponirte zuerft mit den alten Gründen, fie fei reichs— 
unmittelbar, bezahle Reichskriegsfteuern; die Landſchaft behauptete, es 
jei unmöglid, die Summe aufzubringen, man müſſe fie auf die Nach— 
fommen vertheilen; fie wollte für jegt 100,000 Gulden in ſechs Jahren 
bezahlen. Nach einer kurzen Darlegung der financiellen Zuftände des 
Erzitifts bewilligte der Landtag 150,000 Gulden für adt Jahre, 
übernahm die Bezahlung der rüdjtändigen Zinjen mit 66,000 Gulden 
und eine Gapitaljunme von 200,000 Gulden auf 16 Jahre. Davon 
jollte die Geiftlichkeit ein Drittel tragen, dieſe wollte jid aber nur 
zu einem Biertel verftehen. Der dadurch ausgebrochene heftige Streit 
fiel zu Gunften der Geiftlichkeit aus. Eine von Lothar angeordnete Auf- 
nahme alles geijtlichen Gutes ergab, daß die Geiftlichkeit nur zu einem 
Fünftel verpflichtet ſei, wie 1603 vertragsmäßig feftgefegt wurde. 
Gleich bei Beginne feiner Regierung machte Kurfürft Lothar 
einige werthvolle Erwerbungen. Vom Grafen Salentin von Sien- 
burg und defjen Gemahlin Antonia Gräfin von Arburg und Sien- 
burg kaufte er alle im Kirchſpiel Heimbach ihnen zugehörenden 
Hoheits:, Schuß: und Schirmrechte, Geleit, Jagd und Fijcherei, 
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Frohnden und Dienfte, jowie andere Gefälle in angrenzenden Orten, 
für 12,000 Gulden Hauptjumme, 18. Mai 1600; einen ähnlichen 
Erwerb ebenfalls bei Heimbach) machte er vom Grafen Heinrich von 
Sayn für 2000 Gulden, 12. September 1600, und zwei Jahre jpäter 
kaufte er die damals noch vorbehaltenen Rechte für weitere 3000 Gulden ; 
derjelbe Graf Heinrich übertrug an Lothar jeine Rechte am Fleden 
Rheinbrohl, nachdem jener dem Kurfürjten am 22. April 1600 Schloß 
und Herrihaft Freußberg, welche trieriiches Lehen waren, für 40,000 
Gulden abgetreten, falls er ohne männliche Erben jterben würde, 
was 1605 auch geihah. Auf diefe Summe hatte Heinrich bereits 
5000 Gulden empfangen, al3 er 1602 dem Kurfürjten den Belit 
unbedingt übertrug gegen eine lebenslängliche Penſion von 5000 
Gulden und 2 FZudern Wein; der Nejt des Kaufgeldes von 35,000 
Gulden jolle mit 1750 Gulden jährlich verzinst und nad jeinem 
Tode an jeine Erben bezahlt werden. Graf Heinrich übertrug jeine 
Negierung an den Grafen Wilhelm von Wittgenftein, den Gemahl 
jeiner Bruderstochter Anna Elijabetha. 

Die gelehrte Bildung, welche Lothar fich angeeignet, trieb ihn 
auch zu Berbefjerungen in Kirche und Schule. Er ſaß perjönlic den 
Prüfungen der jungen Geiftlihen vor und forgte für Ausmerzung 
der Unbrauchbaren. Die Univerfität Trier empfing eine neue Ge— 
ftaltung, da im Laufe der unruhigen Zeiten mancherlei Beneficien 
derjelben abhanden gefommen waren, und auch der Elementarunterricht 
unterlag feiner Fürjorge. Dagegen gerieth er mit der Abtei Marimin 
in Streit. Der Abt Reinhard Bimwer, ein ausgezeichneter Mann, 
hatte auf dem Landtag zu Goblenz 1600 dem Erzbiichof wejentliche 
Dienfte geleiftet zur Erreihung des vorgeftedten Zieles und deßwegen 
vom Kurfürften gewiſſe Zugeftändnifje erhalten. Da nun Marimin 
an der zu leitenden Steuer Theil nehmen follte, ſchützte der Abt vor, 
jeine Abtei jei dem Papſte unmittelbar unterworfen, und er nicht 
gehalten, von irgend jemanden anders Befehle anzunehmen. Der 
Erzbiſchof belegte nun einzelne Beligungen der Abtei mit Beichlag, 
welche den Herzog von Luremburg zu Hülfe rief. Die Luremburger 
nahmen am 28. December 1601 Ehrang durch Ueberrumpelung und 
plünderten es, wie auch Weljchbillig und die Eifel. Lothar mußte 
die Unterpfänder zurüdgeben und es fam ein Vertrag zu Stande, der 
die beiderjeitigen Rechte und Pflichten orbnete. 

Die Unruhen in den benachbarten ſpaniſchen und holländischen 
Provinzen betrafen das Erzitift in jehr nachtheiliger Weile. Räuber: 
banden zogen hin und wieder, der Rhein wurde von holländijchen 
Flußpiraten befahren und die Anwohner geplündert und mißhandelt. 
Eine Bande ſpaniſchen Kriegsvolks, welche Köln, Lüttich, Jülich, Cleve 
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und Berg bereit3 heimgefucht hatte, bebrohte auch das Erzftift Trier 
und wurde durh Zahlung von 6000 Thlrn. abgewehrt. Doch jorgte 
Lothar mit Eifer für die Herftellung der Vertheidigungsanftalten. Die 
Kellner zu Schöneden, Schönberg und Hillesheim erhielten Befehl, 
Zandwehren zur Abhaltung der Streifer aufwerfen zu laſſen. Auch 
Ehrenbreitftein wurde in Stand gefegt und erweitert. Tag und Nacht 
wurde in den Werfen und Wallgräben gearbeitet, eben jchien das 
Merk vollendet, da ftürzte e3 in der Allerheiligen-Nacht 1603 zuſam— 
men und die Arbeit mußte von Neuem beginnen. Für die Bewahung 
und Aufrechthaltung der militäriſchen Ordnung und Mannszucht er— 
ließ Kurfürft Lothar unter dem 26. Auguft 1605 eine Dienftinftruction, 
in welcher vor allem anbefohlen wurde, daß jeder Soldat auf Ehren- 
breitftein fich der hriftfatholifchen Religion gemäß aufführen, ſich des 
übermäßigen Saufens und Freſſens enthalten, von gottesläfterlihen 
Reden und Werken gänzlich abftehen und den Sieg wider alle Feinde 
von Gott erbitten folle; die, welche nicht auf Wache find, haben dem 
Gottesdienfte beizumohnen; wer gottegläfterliche Reden oder Werke -voll- 
führt und jonftigen Muthmwillen treibt, joll nad) Kriegsrecht geftraft, wer 
während des Gottesdienftes im Wirthshaus bei Wein und Spiel oder 
an andern leichtfertigen Orten betreten wird, ſoll vom Profoß in Eiſen 
geichlagen und fpäter nach Gebühr beftraft werden. Anftiftung von 
Meuterei und Rottirung unter der Garnifon wird mit Leibe: und 
Lebensitrafen geahndet werden, wie auch Verrath von Dienjtgeheim: 
nifjen. Keiner joll mit feindlichen Herolden und Trompetern Unter- 
redung pflegen oder ohne Vorwiſſen der VBorgejegten Briefe annehmen 
oder abjenden, noch bei bejetter Wache Nachts oder Tags fchreien, 
fingen, Zeichen geben u. f. w. Duelle, welche durch Vermittelung des 
Hauptmannes oder Dberften nicht gütlich beigelegt werden können, 
jollen Bormittags „nüchternen Mundes” ausgerichtet werden, Nach— 
mittags aber alles „Balgen“ verboten fein. 


Sechstes Bud. 


Die 3eit des franzöfifchen Aebergewichts. 


Erftes Eapitel. 
Bas Erzkift vor und während des dreikigjährigen Krieges. 


Vielleicht hätte jih Deutichland aus eigener Kraft aus den 
drohenden Wirrfalen herausgerifjen, wenn nicht fremder Einfluß zu 
wirken begonnen hätte. König Heinrich IV. von Navarra, das Haupt 
der franzöfifchen Proteftanten, nah der Ermordung Heinrichs ILL, 
Königs von Frankreih, 2. Augujt 1589, kraft des jalifchen Gefehes 
und der Beitimmung des Berftorbenen, König von Frankreich gewor— 
den, fand Anfangs heftigen Widerftand jeitens der katholiſchen Liga, 
an deren Spige König Philipp von Spanien ftand und melde bie 
Ausrottung des Proteftantismus bezwedte. Philipp hoffte den fran- 
zöſiſchen Thron für jeine Familie zu erwerben. Papft Sirtus that 
Heinrih in den Bann, feine Nachfolger betrieben die Wahl eines 
franzöfiichen katholiſchen Königs. Heinrich bat die deutihen Pro— 
teftanten um Hülfe und Fürft Chriftian von Anhalt führte ihn 14,000 
Mann zu, denen der fatholiiche Herzog Karl von Lothringen ver- 
gebens den Weg zu verlegen juchte. Die Hülfeleiftung wurde durch 
ben Geldmangel Heinrich3 verfümmert. Chriſtian ftarb und das Heer, 
da3 noch einige Zeit in Frankreich blieb, wurbe wegen fehlenden 
Soldes entlafjen. Obgleich mehremale fiegreich, fand Heinrich es doch 
für das Gerathenfte, fatholiih zu werden, 25. Juni 1593 zu Gt. 
Denys. Nachdem er nun jo Frieden im Lande erlangt, wandte er 
bie Blide nad) außen. Er entwarf einen Plan zu einer ftaatlichen 
Umgeftaltung Europa’3, als einer Republit verjchievener und ver: 
ſchieden regierter Staaten, mit einem Senate an der Spiße und einem 
gewaltigen Heere zur Seite, zur Abwehr der Rufen und Türken. 
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Zur Ausführung diefes Planes verband ſich Heinrich mit den beut- 
ſchen proteftantiichen Fürften, der Schweiz, Savoyen und dem Bapite. 
Das verjtedte Ziel desjelben war, dem öjterreihiihen Haufe alles 
Beligthum in Deutihland, Stalien, den Niederlanden und Ungarn 
zu entziehen, Europa gegen eine Univerjalmonardie zu ſchützen und 
Sranfreih das Uebergewicht zu verichaffen. Die deutiche Kaiſerwürde 
jolle jeder deutſche Fürft erhalten können und nie jollten zwei Kaijer 
aus einem Hauje fich folgen, Oeſterreich jollte die alleinige Berechtig— 
ung haben, in den übrigen Welttheilen Reiche zu gründen und nur 
der freie Handel dahin andern Staaten gejtattet jein. Dieſes utopijche 
Reich fand viele Bewunderer, darunter aber nicht den Kurfürften von 
Trier, welcher eingejehen, daß das angeblihe Syſtem des Gleichge- 
wicht3 dazu bejtimmt fei, Deutſchland zu unterbrüden. Er betrieb 
deßhalb eine Verbindung der katholiſchen Fürjten, die indeß bei der 
allgemeinen Gleichgültigkeit mit großen Schwierigkeiten umgeben war. 
Lothar veranftaltete zu Coblenz 1606 eine Zujammenfunft mit den 
Erzbiijhöfen Schweikard von Mainz und Ernft von Köln, welche eine 
zweite Zujammenkunft zu Fulda verabrebeten. Dort erichienen ala 
trieriijhe Gejandten der Landhofmeilter Friedrih Zandt von Merl 
und der Kanzler Peter Schneidt von Kochem. Die Berathungen 
zogen ſich ergebnißlos in die Länge, die beabjichtigte Verbindung kam 
nicht zu Stande. Die proteftantifche Verbindung dagegen, deren vor: 
bereitende Berathungen und Beſchlüſſe zu Heidelberg 1604 ftattgefun- 
den Hatte, conftitwirte fich fürmlih zu Auhauſen im Ansbachiſchen, 
4. Mai 1608. Dieje „Union“ follte weder gegen Kaijer noch Neich 
gerichtet jein, jondern nur zur Aufrechthaltung des Landfriedens, der 
Reichsabſchiede und der Erecutionsordnung geſchloſſen jein; angeblicher 
Hauptzwed war Zujammenhalt der Mitglieder in Sachen der Hoheit 
und Freiheit der Stände, wegen Beichwerden der Protejtanten auf 
dem Reichstage, Mafregeln zum gegenjeitigen Schutze. Markgraf 
Joachim Ernit von Brandenburg Ansbah war Unionsgeneral außer: 
halb der unirten Länder, Gejandtichaften wurden nah Frankreich, 
England, Venedig u. j. w. abgeorbnet. 

Die Tatholiichen Fürften zögerten noch immer. Endlich jollten 
fie emporgerüttelt werden. Herzog Johann Wilhelm von Cleve war 
am 25. März 1609 kinderlos geftorben. Um jein Erbe bewarben ſich 
Brandenburg, Pfalz. Neuburg und Sachſen. Der Kaijer wollte e3 
mit Beichlag belegen, aber die beiden erjten Bewerber jegten ſich raſch 
entſchloſſen in Beſitz. Der Kaijer ließ die Reichsfriedensbrecher durch 
Erzherzog Leopold von Steiermark, Biſchof von Pafjau und Straf- 
burg, angreifen, der aber nur Jülich erobern konnte. Diejer Auftritt 
eines Zaijerlichen Bevollmächtigten diente den Plänen Heinrichs von 
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Franfreih, die bisher ſelbſt bei den protejtantiihen Fürften Deutſch— 
lands allerlei Bejorgniffe erregt hatten. Seht fürchteten leßtere, 
Defterreih werde fi) das jülihifhe Erbe aneignen und fih am 
Rheine feitjegen ; die Bedenken gegen das franzöfiiche Bündniß ſchwan— 
den, und es wurde am 11. Februar 1610 abgejchlofien. König 
Heinrich verſprach für den April 8000 Mann Fußvolk und 2000 
Keiter, Brandenburg und Pfalz.Neuburg 5000 Mann Fußvolk und 
1300 Reiter, die andern Unionsfreunde ebenfoviel. 

Inzwiſchen hatte Kurfürft Lothar nicht gefäumt. Zu Eoblenz, 
in der Burg am Geftade, famen 1609 die rheinischen Erzbifchöfe noch: 
mals zufammen und beriethen die Grundzüge eines Bündnifjes, wel- 
ches in furzem befonders durd) die Bemühungen des Herzogs Maris 
milian von Baiern das Fatholiihe Deutichland vereinigen und die 
Mittel zur Abwehr fremder Einmifchung, zur Bertheidigung der 
Reihsverfafjung und der katholiſchen Religion ſchaffen jollte. Der 
Bund wurde wegen Gleichheit der Zwede mit dem franzöſiſchen auch 
die „Liga“ genannt. — Im Frühling 1610 eröffneten die Unirten 
verabredeter Maßen den Krieg. Beſonders die geiftlichen Herrſchaften 
wurden gebrandihagt, der Eljaß erobert: am Niederrhein rücdten 
franzöfiihe Truppen in das Jülichiſche ein und König Heinrich ftand 
im Begriff, mit 40,000 Mann den Plan der neuen Ordnung Europa's 
zunächſt auf deutſchem Boden und auf Deutjchlands Koften zu ver: 
wirflihen. Mißgeftimmt durch die Widermilligfeit feiner Bundesge— 
nofjen, blieb Marimilian von Baiern ftill figen, als die Union fchon 
angrift. Da plöglich erjcholl die Kunde, König Heinrih ſei am 14. 
Mai 1610 von einem gewiſſen Raveillac ermordet worden, und da: 
durch wurde der Plan Heinrichd vereitelt, Deutjchland von der Ge: 
fahr der Unterjohung unter Frankreich einjtweilen befreit, aber den 
Gräueln des dreißigjährigen Krieges um fo ficherer zugeführt. Maria 
von Medicis, Heinrich Gemahlin, ließ als Negentin das Heer auf: 
löfen und nur 12,000 M. Fußvolk und 2000 Reiter zogen unter 
Marihall Chajtre der Union zu Hülfe Lothar wandte fih, um 
von feinem Erzitifte die Nachtheile des Krieges abzumenden, an den 
Erzherzog Albrecht, der in Brüfjel ftand, und erhielt die Zufage einer 
Hülfstruppe zur Beſetzung Ehrenbreitenfteins, 11. September 1610. 
Bei Eingang diejer Antwort befand fih Lothar in Köln, um in Ge— 
meinſchaft mit dem Neichshofrathspräfidenten, Grafen Johann Georg 
von Hohenzollern, dem vom Kaijer ernannten Schiedsrichter, eine 
Ausgleihung unter den jülichiichen Erbprätendenten zu vermitteln. 
Leptere fam nicht zu Stande, wie der Kurfürft von Trier dem Kaiſer 
meldete, 6. November; aber Lothar bemühte fich fehr zur Wiederher— 
ftellung des Friedens. Nachdem am 19. September 1610 Kurfürft 
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Friedrich IV. von der Pfalz geitorben war und der Geldmangel jehr 
drüdte, ſchloſſen die ftreitenden Unioniften und Ligiften zu München 
am 14. October 1610 einen Waffenftillftand: Einftellung aller Feind: 
jeligfeiten und Entlafjung ihrer Heere. Für den Eljaß war ſchon 
am 10. Auguft zu Willitädt, unter Vermittlung des Herzogs von 
Lothringen, Friede gejchloffen worden. 

Lothar kehrte von Köln nad Trier zurüd und Erzherzog Leo- 
pold führte feine Truppen durch das Trierifche nah dem Elſaß, von 
wo er nah Böhmen abberufen wurde. Der Kurfürft forgte inzwiſchen 
im Innern für die Wohlfahrt feiner Unterthanen und nahm auch 
ferner regen Antheil an den Reihsgejchäften, deren Kernpunct augen: 
blidli die Abjegung des trägen Kaijers Rudolf und Erhebung feines 
fräftigern Bruders Matthias vor. Dadurch aufgeftachelt, war Rudolf 
nah Böhmen geeilt, wo er den Utraquiften Freiheiten mit vollen 
Händen durch den jogenannten Majeftätsbrief austheilte. Aber bald 
reute ihn feine That und er ließ durch den Erzherzog Leopold Böhmen 
verwüften; der Erfolg war, daß Rudolf die böhmiſche Krone an 
Matthias abtreten mußte, der neue Freiheiten ebenjo verſchwenderiſch 
austheilte. | 

Auf dem Kurfürftentage zu Nürnberg wirkte Lothar für Feit- 
jeßung eines Tages, 21. Mai 1612, zur Königswahl. Von dort 
zurüdfehrend, mußte er in Limburg fein Hoflager aufichlagen, weil 
in Trier und Coblenz die Belt hauste, 1611. Er traf Vorbereitungen 
zur Königswahl, ordnete öffentliche Gebete für deren glüdlichen Aus— 
gang an und trat am 20. Mai 1612 die Reife nah Frankfurt an, 
umgeben von einer glänzenden Ritterſchaft und zahlreichem Gefolge; 
am 23. traf dort König Matthias ein. Lothar und feine geiftlichen 
Mitkurfürften hätten am liebften die Königswürde dem Erzherzog 
Albrecht, dem Verwalter der Niederlande, übertragen, da er ihnen im 
Falle der Noth die jchleunigfte Hülfe leiften konnte; allein dieſer 
zeigte feine Luft, die Würde und Bürde anzunehmen. Die Wahl ging 
am 13. Juni vor fich, bei welcher feierlihen Handlung Lothar ſich 
vom Erbmarſchall Melchior von der Elg das Schwert vortragen ließ. 
Matthiad wurde einjtimmig gewählt und Tages darauf gekrönt. 
Kaifer Rudolf hatte diefen Tag nicht mehr erlebt: er war am 20. 
Sanuar 1612, 60 Sahre alt, zu Prag geitorben. Man erwartete 
allgemein von dem neuen Kaijer große Dinge und Thaten; doch dieje 
Hoffnung follte getäufcht werden. Im Vertrauen auf feine günftige 
Stellung zu beiden Neligionsparteien, gedachte der Kaijer einen geord⸗ 
neten Zuftand im Reiche zu jchaffen und berief deßhalb mit Zuſtim— 
mung der Kurfürften einen Reichstag nad) Regensburg, Frühlommer 
1613, zu weldem Lothar in Begleitung des Abtes von St. Mari» 
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min, Nikolaus von Hontheim, ritt, letzterer mit der Abſicht, Sitz und 
Stimme einzunehmen. Lothar bewirkte die Abweiſung der Anſprüche 
des Abtes. Vor Eröffnung des Reichstages verſammelten ſich die 
Anhänger der Liga im Februar zu Frankfurt am Main, die der 
Union zu Rothenburg an der Tauber. Die Liga ſollte eine gemein— 
ſame werden, mit dem Kaiſer an der Spitze und dem Zwecke der 
Aufrechthaltung des Religions- und des Landfriedens, der Reichstags: 
abſchiede und Reichsverfaſſung, und der Wiederherftellung des allge: 
meinen Bertrauend. Durch den Widerſpruch des Herzogg Mar von 
Baiern gegen die nachgiebigern Vorſchläge des kaiferlichen Minifters, 
Biſchof Melchior Elefel, fam nur die Aufrechthaltung des Neligions: 
friedens zu Stande. Die Unioniften beriethen inzwijchen über vie 
Aufhebung des geiftlichen Vorbehaltes und Freiftellung der Neligions- 
übung. Der Kaijer wartete mit der Eröffnung des Neichstages bis 
zum 13. Auguft 1613, wobei nur geiftlihe Fürften in Perſon er: 
ſchienen. Die kaijerlihen Vorlagen betrafen u. a. die Verbefferung 
des Reichsjuſtizweſens, den Kalender, die Reich3matrifel, das Münz- 
wejen, die Wiebererlangung der dem Reiche entfremdeten Bisthimer 
Met, Toul und Verdun und die Streitigkeiten wegen Zulafjung der 
proteftantifchen Inhaber erzbifhöflicher und bifchöflicher Stühle. Statt 
an den Berathungen Theil zu nehmen, reichten die Mitglieder der 
Union eine Reihe alter Beſchwerden ein (neu war der Protejt gegen 
Beichlüffe durch Stimmenmehrheit), auf die der Kaijer mit Hinweis 
auf den Zweck des Reichstags antwortete. Die Unioniften unter: 
ichrieben dennoch den Reichstagsabſchied vom 20. October. 

Bon Regensburg zurüdgefehrt, zog Lothar in Trier ein und 
beichäftigte fich im folgenden Sahre mit Herftellung ſeines Grabdenk— 
mals im Dome: e3 ift der Maria-Himmelfahrtsaltar, erbaut von 
Meifter Johann Ruprecht Hoffmann. Bei den Fundamentarbeiten 
wurde der vor dem Dom-Eingange liegende Säulentrumm gefunden. 
Auch feinem Vorgänger Johann von Schönenberg erbaute Lothar eine 
Grabftätte im Dome. — 

Kaifer Matthias rechtfertigte feine der auf ihn gelegten Hoff: 
nungen und Befürchtungen; er ftand vollfonmen rathlos da. In 
einem am 18. März 1614 erlafjenen Ausfchreiben ſchlug er eine der 
Eröffnung eines neuen Reichstags vorhergehende Berathung mit den 
Kurfürften vor, zur Ausgleihung der Religionsbejhwerden. Die 
Dppofition wies den Vorſchlag zurüd, weil. die Mehrheit der Kur: 
fürften (die drei geiftlihen und Sachen) ihr ungünftig war. Um 
aus den Schwierigkeiten einen Ausweg zu finden, bejuchte Erzherzog 
Mar die rheinischen Kurfürften und den Hof zu‘ Brüffel; er wurde 
im December 1615 zu Coblenz mit allen Ehren empfangen,. ebenjo 
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bei jeiner Nüdtehr, Januar 1616. Lothar erließ eine Einladung an 
die andern geiftlihen Kurfürjten wegen der vorgejchlagenen Königs: 
wahl, die Matthias auf den Erzherzog Ferdinand lenken wollte. 
Schweilard von Mainz und Ferdinand von Köln kamen nad Cob- 
lenz. Nach längern Berathungen wurden fie einig, einen Reichstag 
zufammenzuberufen und bei Lebzeiten des Kaijers einen Nachfolger 
zu wählen, da fie das Reich nicht der Ungewißheit eines Interregnums 
und den Gewaltthätigfeiten der Union preiszugeben gedachten. Als 
nun Kaijer Matthiad am 10. März 1619, 62 Jahre alt, ftarb, be 
rief der Kurfürft von Mainz die Wähler nah Frankfurt zufammen, 
Suli 1619. Lothar ritt mit großem Gefolge dort ein, 25. Zuli, 
und am 29. begannen die Verhandlungen, die dur Lothars Auf: 
treten verzögert wurden. Leßterer forderte nämlich, daß vor Vornahme 
der Wahl Ferdinand, König von Böhmen, der auch erjchienen war, 
fich mit feinen Unterthanen ausſöhne; dieje verlangten einzig Aner- 
fennung der Neligionsfreiheit al3 Bedingung der ferneren Anerfen- 
nung Ferdinands. Lothar fürchtete, der in Böhmen bereit? entzün- 
dete Kriegsfunfe werde ganz Deutſchland in Brand jegen. Es gelang 
Ferdinand, die Stimmen Brandenburgs und Sachſens durch Ber: 
iprechungen zu gewinnen, und die Wahl ging am 28. Auguft vor. 
Ferdinand wurde am 9. September in Frankfurt gefrönt, wobei die 
Dppofition Tumulte erregte. Der Kurfürſt von Trier bemühte jich 
mit Erfolg, die Tumultuanten zu beruhigen, weßwegen ihn einige 
fatholifche Fürften jcheel anjahen. 

Das Bewußtfein, die Ruhe bei Abhaltung der Kaiferwahl auf- 
recht erhalten zu haben, war für Lothar der einzige Troſt für alle 
ausgeftandenen Beihmwerden und Mühjeligkeiten. Nach Coblenz zurüd- 
gekehrt, ließ er im Erzitift ein AOjtündiges Gebet abhalten. Einen 
Theil feiner Regierungsgeſchäfte übertrug er feinem Neffen, Karl von 
Metternich, und bereitete fich, im Gefühle feiner Gebredlichkeit, zum 
Tode vor. Doch traten bald Ereignifje genug ein, ihn aus jeiner 
beihaulihen Ruhe aufzuftören. Der im Jahre 1618 jtattgehabte 
Durchzug des Grafen von Anhalt mit einer Truppenihär im Dienite 
des Kaijers, welche fih auf den Fluren um Pfalzel gelagert hatte, 
und 22,000 Gulden empfing, veranlaßte die BVeröffentlihung einer 
Sicherheits: und Schutzordnung für das Erzitift, 27. März 1619. 
Den Erzherzog Albrecht erinnerte er, 31. März 1619, an den ihm 
veriprochenen Schuß für Ehrenbreitjtein. Die Böhmen hatten dem 
Kaifer zum Trotz den Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz zum 
König gewählt, 26. Auguft 1619, aber ſich in ihm getäuſcht: am 
8. November 1620 wurde fein Heer am weißen Berg bei Prag ge— 
ihlagen und Friedrich floh nah Schleſien. Ambrojius Spinola, 
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der Feldherr der belgiichen Truppen, bejette vom September bis Dc- 
tober die Pfalz, wenige Drte ausgenommen, und dadurch wurden die 
trieriihen Landftrihe arg mitgenommen. Die Zwiftigfeiten mit Loth: 
ringen, wegen der gemeinſchaftlichen Herrſchaft über Merzig und den 
Saargau wurden dur Vertrag vom 30. Juli 1620 behoben, was 
mit denen gegen Luxemburg nicht gelang. Xothar hatte 1615 beim 
Erzherzog Albrecht den Antrag geftellt, die Streitigkeiten wegen Grenzen, 
Zöllen, LZehenichaften, geiſtlicher Gerichtäbarkeit u. a. auszugleichen; 
zu diefem Zwede erichienen im Winter desjelben Jahres Iuremburgijche 
Abgeordnete in Trier und nahmen Duartier in St. Marimin, welche 
Abtei auch zu den ftrittigen Buncten gehörte. Bis tief in den Som— 
mer 1616 dauerten die Unterhandlungen, ohne einen nennenswerthen 
Erfolg zu bringen. 

Neben den erbärmlichen Münzzuftänden im Erzftifte, hervorgerufen 
durch die fchlechte unterhaltige Ausmünzung der Scheide: und Gold: 
münzen, wurde dem Kurfürjten die allzu jorgliche Beförderung jeiner 
nähften Verwandten zum Vorwurf gemadt: jeinen Bruder Hans 
Dietrih und deſſen Söhne betraute er mit den wichtigften Aemtern, 
verlieh ihnen die Herrichaften Montclair, Spurfenberg, Berburg, 
Soleuvre, Tifferdange, baute ihnen Baläfte auf des Erzitiftes Unkojten 
und zum Nachtheile der Klöjter und der Unterthanen, gab ihnen Steuer: 
freiheit und Holz aus den Wäldern, Weider, Jagd: und Fiſcherei— 
gerechtigkeit u. ſ. w. — Mit feiner wachjenden körperlichen Schwäche 
nahm auch die geiftige Erregtheit krampfhaft bei Lothar zu. Drei 
Erdbeben Anfangs 1620, der Tod mehrerer Fürften, wie des Papſtes, 
Königs Philipp von Spanien, Erzherzog Albrecht, Cardinals Bellar: 
min, erjchütterten ihn: zwölf Tage nach) einander brachte er in harten 
Bußübungen zu; troß feiner Schwäde trug er bei der Jubiläums: 
procejfion am 13. Juni 1621 zu Trier das Ganctijjimum; am 8. 
Mai 1622 feierte er in Coblenz die Heiligiprehung des hl. Iſidor 
Agricola, Philipp Neri, Ignaz von Loyola, u. a. mit großer Pracht, 
fonnte aber, auf dem Kranfenlager liegend, nicht Theil nehmen. 

Um dem Kurfürften Friedrich zu jeinem pfälziichen Beligthum 
und au dem Königreihe Böhmen wieder zu verheljen, jammelten 
die Unioniften ein Heer, dad durd Holländer und Engländer unter 
der Anführung des Herzogs von Braunjchweig heranrüdte. Im Erz 
ftifte entjtand dadurch Furcht vor einem feindlichen Weberfalle, be: 
fonders da verlautete, es ſei auf Goblenz und einige andere Orte 
abgejehen und man wolle ſich des Rheines und der Mojel bemächtigen, 
un die Spanier und Kaiferlihen von diejen wichtigen Waſſerſtraßen 
anszufchließen. Lothar berief deßhalb den Landtag zujammen, um 
eine Aushebung zu veranjtalten, März 1622. Hier verjtand fich die 
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Nitterfhaft dazu, im Intereſſe der Landesvertheidigung eine Com: 
pagnie Schüben auf ſechs Monate zu ftellen. Die Aushebung ging 
vor fih und in Trier jelbjt traten etwa 1000 Studenten unter bie 
Waffen, die zur Verteidigung der Stadt beftimmt wurden ; 300 etwas 
fräftigere junge Leute bildeten eine Garde zu jeglihem Kriegsdienft: 
mit dene Schwert gegürtet, bejuchten fie die Gollegien nad) wie vor. 
Es fam jedoch zu feinem eigentlichen Kampfe und nad) fünf Monaten 
wurde die Truppe aufgelöst; der Kurfürft trug ein Drittel der Koften. 
E3 hörten aber die Kriegsunruhen wegen der Pfalz nicht auf, jondern 
begannen mit neuer Kraft, als Friedrich zurüdgelehrt war. Nach 
einer Niederlage des Markgrafen von Baden bei Wimpfen betrat er 
den Weg der Unterhandlung. Ehe aber der Fürftentag zu Regensburg 
zujammentrat, eroberte der kaiſerliche General Tilly die Pfalz, Herbit 
1622, und während dadurch die Ruhe in den Erzitiften Trier und 
Mainz hergejtellt wurde, beruhigte Erzherzog Leopold den Elſaß. 

Wegen feines Gejundheitszuftandes konnte Lothar den Verhand— 
lungen des regensburger Fürftentages nicht beimohnen; er ließ ſich 
durch einen Gejandten vertreten. Die Abficht des Kaiſers war, bie 
pfälziiche Kurftimme auf Baiern zu übertragen, was er denn auch, 
troß des Widerſpruchs der Gelandten Sachſens und Brandenburgs, 
am 6. März 1623 that, Mar von Baiern erhielt jedoch nur einen 
Theil der Pfalz, die Oberpfalz, und der Kaifer begnadigte nachher 
auch Friedrich, welder am 29. November 1632 zu Mainz ftarb; erft 
feine Söhne wurden wieder in ihre Rechte als Kurfürften eingefett. 
Kurfürſt Lothar von Trier ftarb nah langem Todesfampfe am 7. 
September 1623, 75 Jahre alt, nach 23jähriger Regierung. 

Der Zuftand des Reiches und des Grajtiftes jelbft dulbete Feine 
lange Sedisvacanz. Am 23. September war Lothar beerdigt wor: 
den und zwei Tage nahher trat das Domcapitel ſchon zur Neuwahl 
zujammen. Das Erzitift bedurfte eines Fräftigen, gewandten Leiters, 
worauf der Kurfürft von Mainz von Brüffel aus das Domcapitel 
dur Schreiben vom 12. September ausdrüdlih aufmerkſam machte. 
Karl von Metternich bewarb fih, im Vertrauen auf feine zahlreiche 
Vetterihaft, um die Kurwürde, aber feine Hoffnungen wurden ge: 
täuscht: das Wahlcollegium zog einftimmig den Dompropft Philipp 
Chriftoph von Sötern vor, den Sprößling eines alten ritterlichen, 
aber armen Geſchlechtes. Wahrſcheinlich als Proteftant, 11. December 
1567, geboren, bejuchte et das Gymnafium mit gutem Erfolge und 
war ſchon 1600 Ardibiaton, 1604 Dompropft, 1609 Coadjutor von 
Speier und feit 9. October 1610 Biſchof dafelbft, in welcher Stellung 
er fich bewährte. Dies wird wohl die Haupturfadhe feiner Wahl zu 
Trier geweſen jein, denn font erſchien Chriftoph Philipp von Sötern 
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wenig empfehlenswerth. Er war groß und Schlank gewachſen, jah ſtets 
mürriſch und bedrohlich drein; mager war jein Gejiht, tiefliegend die 
Augen und unheimlich funkelnd; die weit vortretenden Brauen, die 
Heine Naje, der dünne Bart und das ſchwarzweiße Haar verjchönerten 
die Erjcheinung keineswegs. Cr ſprach kurz, lebhaft, geiftreih, mehr 
um den Zuhörer zu ervrüden, al3 ihn hinzureißen. Nur im engiten 
Kreiſe feiner Vertrauten legte der Kurfürjt in etwa diefe Härte ab 
und erihien jogar liebenswürdig. 

Erzbiſchof Schweifard von Mainz hatte nad der Wahl Philipp 
Chriſtophs dem trieriihen Domcapitel feine Meinung über den Neu: 
gewählten mitgetheilt: „Ihr habt einen Mann gewählt, der Euch und 
dem Neiche gefährlich ift, denn der Fuchs läßt eher die Haare als 
fein Gelüfte” — und dies bewährte ſich leider nur zu ſehr. Gebildet 
wie der KAurfürft war, veradhtete er die Unmifjenheit jo vieler geift- 
lihen Gollegen aus dem trieriichen Demcapitel, die e8 jogar gewagt 
hatten, eine Wahl vorzunehmen, jtatt ihn jofort durch Acclamation 
zu ernennen. Bald begann der Kurfürjt bedeutende Bauwerke: er 
baute und befejtigte Theile von Ehrenbreitjtein, errichtete in Trier den 
nördlichen und weſtlichen Flügel des Palaſtes (Petersburg) und brach 
zu dieſem Zmwede die Djtwand der römiſchen Bajilifa ab. Die Feitung 
Udenheim, die er al3 Biihof von Speier zu befeftigen angefangen 
hatte, baute er aus, nachdem der Pralzgraf fie ſchon einmal zerjtört 
hatte. Zu jeiner eigenen Ehre nannte er die Stadt Udenheim nad) 
feinem Rufnamen — Philippsburg. Nicht minder thätig war der 
Kurfürjt andererjeits. Am 30. December 1624 löste er die Herrichaft 
und Stadt Limburg, welche jeit 1435 zur Hälfte an den Landgrafen 
von Helen verpfändet war, aus. Letzterer fträubte ſich wegen der 
Wichtigkeit der Stadt, aber er mußte die Pfandſchaft gegen Rüdzahlung 
der Prandjumme von 12,000 Goldgulden herausgeben. Durch Ur: 
theil des Kammergerichts, 7. Juli 1626, erhielt Philipp Chriftoph 
den Belik der Kirchipiele Daaden, Fiſchbach, Gebertsheim und Kirchen 
in der Herrihaft Freußberg bejtätigt. 1627 ſetzte er die Gegenrefor: 
mation in der Grafihaft Veldenz durch. Die Grafen von Saar: 
brüden mußten, nah hundertjähriger Weigerung, gleich dem Land: 
grafen von Hefjen, unweigerlich die Pfandjumme für das Amt Blies: 
caftel annehmen und in diefem und der Herrihaft Freußberg wurde die 
katholiihe Religion wieder eingeführt. Perjönli bemühte fich der 
Kurfürft für die Belehrung des Grafen Ludwig von Nafjau:Hadamar, 
dem ein großer Theil der Bevölkerung nachfolgte. 

Die vielen Anjtrengungen zur Landesvertheidigung, das Kriegs: 
heer, die Ablöjung der Pfandſchaften und die Bauten hatten die kur— 
fürftlihe Caſſe rajch erjchöpft und wenige Monate nach der Wahl des 
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Kurfürjten, am 14. December 1623, mußten die Stände jchon 100,000 
Gulden, in 6 Jahren zahlbar, bemwilligen. Philipp Chriſtoph hatte bei 
dieler Gelegenheit verſprochen, die Landftände „fürbaß zu ewigen Tagen 
mit dergleichen Beſchwerniſſen“ zu verichonen, und die Stände beſchwer— 
ten ſich unmwillig darüber, daß fie ſchon im Januar 1625, faum nad 
Jahresfriſt jeit der eriten Geldbemwilligung, abermals auf dem Landtage 
zu Trier mit Forderungen allerlei Art angegangen würden; fie ver: 
weigerten die Leiltung und der Landtag mußte im Juli und Augujt 
zu Goblenz neuerdings zufammentreten. Der Kurfürit lieg am 7. 
August einen Landtags: Abihied vorlegen, den die Geiftlichfeit als 
erſter Landſtand nicht unterjchrieb; die Abgeordneten des Obererzitiftes 
reisten eigenmächtig von Goblenz ab, Philipp Chriftoph jandte ihnen 
einen Hauptmann mit Soldaten nah und ließ fie nad) Goblenz zu- 
rüdholen; dann ließ er, zu Gemwaltthaten nur zu jehr geneigt, den 
Geiftlichen zu Coblenz Soldaten in die Häujer legen, die al$ Erecutions- 
truppen dienen follten, um die Herren gefügiger zu maden. So 
erzwang Philipp Chriſtoph endlich die Unterjchrift des Abſchieds, aber 
das Domtcapitel protejtirte. 

Dergleihen vergewaltigende Maßregeln waren wenig geeignet, 
dem Kurfürjten die Zuneigung der Geijtlichkeit und des Volkes zu 
erwerben. Dazu fam noch ein Streit mit der Abtei St. Marimin. 
Nach) dem Tode des Abtes Peter von Freudenburg, 21. October 1623, 
wurde Agritius Redinger zum Nachfolger gewählt. Die Gültigkeit 
der Wahl wurde bejtritten und nah Rom appellirt. Inzwiſchen kam 
der trieriſche Dompropſt Johann Wilhelm Husman von Namedy 
nad Rom, um für den Kurfürjten das Ballium zu holen. Er fand 
Gelegenheit, fi) von dem Papſte die Abtei als Commende übertragen 
zu lafien, trat aber jein Recht an den Erzbiſchof ab, was der Bapit, 
4. Februar 1624, ohne weitere Schwierigkeiten bejtätigte; der Unter: 
händler Gardinal Glejel, befam eine Penſion aus den abteilihen Ein- 
fünften von 4000 Scudi. Der Kaijer jollte jowohl die Uebernahme 
der Abtei durch den Kurfürjten als die Abtretung eines Theiles der 
Einkünfte an den genannten römijchen PBrälaten beftätigen, weigerte 
fi) aber und ließ den Kurfürjten ermahnen, von jeinem Borhaben 
abzuftehen. Auch der Herzog von Zuremburg, König Philipp IV. von 
Spanien, als Dbervogt der Abtei, welche im Herzogthum jehr begütert 
war, widerjegte jih und da auf dem Wege der Unterhandlung mit 
dem Kurfürften, wie gewöhnlich, fait nichts zu erreichen war, erging 
an die Regierung zu Brüffel die gemejjene Weifung, die von trieriihen 
Soldaten bejegte Abtei mit Waffengewalt zu befreien. Eine Truppen: 
abtheilung bejegte die Iuremburgiich = lothringiihe Grenze, um die 
franzöfiichen Hülfstruppen, auf welche Philipp Chriſtoph zu hoffen 
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ihien, abzuwehren; dev Graf von Iſenburg fiel von der andern Seite 
ins Erzitift, verwüftete die Aemter Kylldurs, Weljchbillig, Mander— 
icheid, Wittlich, alles Land bis an die Moſel — da endlich ließ ſich 
der Kurfürſt bereit finden und verzichtete auf feine Anfprüche, zu 
MWittlih 10. November 1625. 

Einen anderen Streit hatte derjelbe mit den Erben jeined Vor- 
gängers. Die verwitwete Gräfin von Sayn, Godeke von Mallindrodt, 
ftarb in diefer Zeit und hatte einen Theil ihres Reichthums dem 
„Kurfüriten“ Lothar vermacht; diejes Legat beanſpruchte Philipp 
Chrijtoph in feiner Eigenfhaft als Nechtsnahfolger des Kurfürjten 
Lothar von Metternich für jih. ES fam zum Procefje vor den Faijer- 
lihen Hofe; der Kurfürjt beklagte ſich über die Parteilichkeit der 
Richter. Doch die Metterniche fanden Theilnahme, welche fie ermuthigte, 
des Kurfürften nicht zu jchonen und den Widerjtand gegen den durch 
eigene Verſchuldung unbeliebten Fürften allerjeits3 zu fördern. Auf 
dem Landtage 1627 nahm Philipp Chriftoph ven Ständen das alt: 
herfömmliche Recht, die Beiträge umzulegen und auszugleichen, 17. 
Februar; dagegen protejtirten die weltlichen Stände, aber der Kur: 
fürft achtete defjen wenig und mies die Beſchwerde zurüd, indem er 
zugleid die Stände als Rebellen bezeichnete. Am 24. Februar appel: 
lirten die Stände durch notariellen Act an den Kaiſer, unterließen 
‚ aber eine weitere Verfolgung diefer Berufung. Der Kurfürjt gab 
deßwegen eine neue Vertheilungsordnung, die er mit Gewalt dem 
weltlihen Stande und bejonders der Stadt Coblenz octroyirte; 
legtere erklärte, ohne Mitwiſſen der andern Mitglieder feine Entſcheidung 
treffen zu können; die Etadt Trier trat diejer Einrede bei und beide 
Städte ſchickten einen bejondern Bevollmädtigten an den Faiferlichen 
Hof. Philipp Ehrijtoph 300, unter dem Vorwande einer durch vor: 
übermarjhirende Spanier drohenden Kriegsgefahr, am 26. Juli 200 
Mann in die Stadt Coblenz und legte fie al3 Erecutionsmannjchaften 
in die Häufer. Nicht bloß die Zuſtimmung zu jener Ordnung ge: 
dachte der Kurfürſt zu erzwingen, fondern aud eine mwejentliche Ab- 
änderung der von Johann VI. (von der Leyen) herrührenden Städte: 
ordnung. Bon Ehrenbreitjtein aus verkündete Philipp Chriſtoph dent 
Stadtmagiftrat jeine Abfiht und er ließ zugleich im Lande umher das 
Gerücht verbreiten, der Widerjtand der Städte jei der Anfang einer 
Verſchwörung gegen die furfürftlihe Gewalt. Einzelne Gemeinden 
traten zurüd, nur Trier und Coblenz blieben feit. Bei der Ab- 
reiie des Kurfürjten am 26. Auguft 1627 nad) Trier, machten ihm der 
Bürgermeifter und der Rath von Coblenz ihre Aufwartung und baten 
um jchleunige Zurüdziehung der läftigen Einquartierung. Boll Zorn 
antwortete der Kurfürft, fie möchten ſich beugen und billiger Forderung 
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Gehör geben, eher werde die Truppe nicht zurüdgezogen. Zur Strafe 
für ihren Verſuch erhielten die Schöffen und Rathsgenoſſen, welde 
Nechtsgelehrte waren, je drei Mann Einquartierung, die andern nur 
zwei. Nach kurzer Zeit fügte fi der Rath mit Protejt, die Soldaten 
blieben aber troßdem bis zum Auguft 1630 liegen. Trier weigerte 
ih energiſch. 

So glaubte Philipp Chrijtoph einen Sieg erfochten zu haben und 
juchte denjelben nach Kräften und mit aller ihm eigenen Rückſichts— 
lofigkeit auszubeuten. Seine Räthe bemädhtigten ſich der landſchaft— 
lihen Gajjen, die ftändischen Ausſchüſſe wurden bis auf den Namen 
cajiirt und die Soldatesca zum Eintreiben der beliebig angejegten 
Steuern benugt. Um fi mit der Stadt Trier auseinanderzujegen, 
welche auf eine dem Kurfürſten feindliche Partei im Domcapitel (die 
Metterniche und ihre Anhänger) vertraute, berief der Kurfürjt am 
13. Februar 1628 einen Landrechnungstag nah Wittlih, wo alle 
Städte und Nemter erſchienen. Die trieriihen Abgeordneten, Mit: 
glieder des Magiftrat3, wurden, da fie fich weder den Verſprechungen 
noch den Drohungen Philipp Chriſtophs gegenüber gefügig zeigten, 
verhaftet und der Rechtsſpruch des Reichshofrathes vom Kurfürjten mit 
Hohn zurückgewieſen, weil der Kaiſer ihm verjprochen habe, nichts 
gegen ihn zu erkennen. Der geheime Reichshofrath von Queſten— 
berg, welcher den Auftrag der Volljtredung des Nechtsipruches hatte, 
ichleppte die Sache hin, ebenjo der Deutjchmeijter, welcher im April 1628 
denjelben Auftrag erhielt. Die trieriihen Deputirten erfauften ihre 
Freiheit am 18. Juni 1628 dur jchriftliche Anerkennung der Ber: 
theilungsordnung; drei von ihnen, Franz Paccius, Peter Haen und 
Hubert Gobelius wurden dennod zur Strafe juspendirt, Marimilian 
Cramberich, der vorher in Coblenz Bürgermeijter war, abgejegt und 
derart verfolgt, daß er Haus und Hof, Weib und Kind verlajjen 
mußte; alle aber widerriefen ihre Unterjchrift als erzwungen. Ein 
hierauf ergangenes Faijerliches Abmahnjchreiben beantwortete der Kur: 
fürft durch Auferlegung einer neuen Steuer (1 Thlr. Lagergeld von 
jedem Fuder Wein), durch willfürlihe Erhöhung der Mojelzölle und 
neue Eingquartierungslajten gegen die fleinern Städte. Die Stadt 
Trier wurde dadurch jo in Schreden gejeht, daß fie um Einquar: 
tierung bat. Dennoch verjchrie der Kurfürjt die Stadt überall als 
rebellirt, legte Soldaten hinein, welche Schanzen und Gräben rings: 
um aufwarfen, die Bürger und Fremden mißhandelten und ausplün- 
derten, Pferde, Schiffe, Wein, Früchte, Mehl jtahlen und alle Zufuhr 
verhinderten, jo daß die Stadt förmlich blofirt war und in der Ge- 
fahr einer Hungersnoth ſchwebte. Hiergegen halfen weder die Ab- 
mahnungen des Domcapitel® noch die der Infantin Iſabella, der 
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Statthalterin der Niederlande. Endlich jah ſich die Stadt genöthigt, 
den König von Spanien, als den Erbfürften des Herzogthums Lurem- 
burg und Schutzherrn der Stadt Trier, um feine Vermittlung anzu: 
gehen, welches Geſuch die Infantin befürmwortete. Es wurden etwa 
100 Mann mit zwei Commijjarien abgejhidt. Philipp Chriſtoph 
Hagte beim Kaijer wegen Vergewaltigung, die Trierer erneuerten ihre 
Appellation und es wurde eine Commiſſion ernannt, aus Kur-Mainz 
und Baiern bejtehend, 20. Februar 1630, welde jih vom 5. Mai 
bi3 Ende Juli zu Bingen vergeblich mit einem Ausgleiche bemühte. 
Das trieriihe Domcapitel nahm jegt offen für die Landichaft Partei 
und klagte über Bedrüdung und Gemaltthätigfeit jeitens des Erz: 
biſchofs. Diejer aber war um jo weniger geneigt, nachzugeben, als 
er nad) der Landung der Schweden in Bommern die Wichtigkeit feiner 
Stellung als Hauptmitglied der Liga erkannte und diefe vom Kaijer 
gebührend gewürdigt wurde, Whilipp Chriftoph wurde auf dem 
Kurfürftentage zu Regensburg 1630 mit aler möglichen Zuvorfom- 
menbheit behandelt und Kaijer Ferdinand erließ an die Infantin Iſa— 
bella ein Schreiben, die ſpaniſchen Truppen aus Trier zurüdzuziehen, 
da der Kurfürſt zu einer regelmäßigen Rechtsverhandlung geneigt jei. 
Froh feines Erfolges, fehrte Philipp Chriftoph nah Trier zurüd 
und forderte am 11. Januar 1631 das Domcapitel in den Balait. 
Hier hielt er, von den Weihbiichöfen von Trier und Speier umgeben, 
eine Rede an das Capitel, um es zu Frieden und Einigkeit zu er: 
mahnen, zu echter Gottesfurdt und genauer Beobachtung der Kirchen- 
gejege aufzumuntern. Das Domcapitel verſprach Gehorfam und der 
Kurfürft entband alle, die fi etwa den Metternichen verpflichtet 
hätten, von dem desfalls geleifteten Eidſchwure. Am 17. Januar 
begann eine Bijitation des Capitels und die Metterniche wurden für 
juspendirt erklärt. Lebtere widerjprahen in einer an den Sailer 
gerichteten Schrift: es handele ſich nicht um Kirchenzucht, jondern um 
weltlihe Güter und hier ſei einzig der Kaiſer Recht zu jprechen be— 
fugt; zugleih wurde über Bedrüdung der Unterthanen durch neue 
Steuern und Zölle geklagt, über die Herbeirufung der Franzojen und 
die Anklage auf Verleumdung, welche von Philipp Chriftoph gegen 
die Metterniche erhoben worden. Der Kurfürſt zerriß vor verjam- 
meltem Gapitel die Schrift und juspendirte noch zwei dabei betheiligte 
Gapitulare. Sodann beihlo Philipp Ehriftoph gegen den Dompropit 
Johann Wilhelm Husman von Namedy vorzugehen, der jetzt durch 
faijerliche Anordnung Biſchof von Lübeck war, und ließ eine Klage: 
Ichrift gegen ihn aufjegen. Statt vor den ihm gejegten Richtern, die 
von des Kurfürften Partei waren, Recht zu ſuchen, legte Husman, 
und mit ihm die Metterniche, Berufung nah Nom ein. Philipp 
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Chriſtoph ercommunicirte fie dafür allefammt, entjegte fie ihrer welt: 
lihen und geiftlihen Güter; jedoch nahm man diefe Gewaltmaßregel 
mit auffallender Gleichgültigkeit im Erzitifte auf; jogar das Domca— 
pitel, das fih jo eben dem Kurfürjten zum Gehorjame verpflichtet 
hatte, wählte ihm zum Troß einen Metternih zum Domjänger. Die 
beiden Hauptſtädte des Erzitiftes jchrieben für den 1. Juni 1631 einen 
Landtag nad) Trier aus, den der Kurfürft zwar bintertrieb, aber 
man appellirte an die furmainzifch:baieriihe Commiljion, die am 2. 
Auguft zu Gunften der Landſchaft die Herausgabe der Gafjen verfügte, 
fih über den Ungehorfam des Kurfürjten gegen die faiferlichen Decrete 
ausſprach und die Herbeirufung der Spanier jeitend der Stadt Trier 
für eine That der Nothwehr erklärte, da die Hartnädigfeit des Kur- 
fürften eine friedliche Ausgleihung der Zwiftigkeiten fait niemals zu— 
laſſe; die mögliche Einmiihung eines mächtigen Nachbarn werde dem 
Reiche Gefahren bereiten — eine deutliche Anjpielung auf die reichs- 
fundigen Sympathieen Philipp Chriſtophs für Frankreich. 

Dur alles dies ließ ſich der Kurfürjt nicht anfehten: er fette 
feine geheimen Unterhandlungen mit Frankreich fort, bezog jogar von 
legterem eıne Penfion, welche im „Jahre 1630 36,000 Livres betrug 
und der König von Frankreich hielt am kurfürſtlichen Hofe eine 
diplomatiiche Vertretung: im Auguft 1631 war ©t. Etienne frangö- 
ſiſcher Gejandter zu Chrenbreititein. Nachdem Mar von Baiern 1631 
im Mai ein Bündniß mit Frankreich gejchloffen, fandte im December 
desi. %. Philipp Chriſtoph jeinen Rath Heinrich Ehrijtoph von Gries- 
heim, einen Convertiten, nad) Frankreich, um jich beim König für den 
gegen die Schweden geleijteten Beijtand zu bedanken und die königliche 
Gunft ferner zu erhalten. Hier wurde der landesverrätheriihe Ver: 
trag, welcher den Franzojen den Ehrenbreititein überlieferte, verab— 
redet und vom Surfürften am 21. December 1631 unterjchrieben, 
jevod vor den Unterthanen und den Schweden einjtweilen geheim 
gehalten. Guſtav Adolf hatte nämlich bereit3 Anſprüche auf Ehren: 
breitjtein, Coblenz und Philippsburg erhoben und wurde nur durch 
Frankreid davon abgehalten. Der Schwedenkönig aber hörte mit 
jeiner Forderung nit auf und während die jiegreichen Fortichritte 
Tilys ihn vom Rheine nach Franken und ins Donauthal riefen, 
nahm Philipp Chriftoph einen franzöfiihen Bevollmächtigten, Ludwig 
von Briangon, an jeinen Hof auf und jtellte durch Vertrag vom 
9. April 1632 das Kurfürſtenthum unter Frankreichs Schuß, vorgeb- 
lid zur Abwehr der Schweden und aller andern Feinde, Aber jchon 
am 12. April wurde unter franzöliiher Vermittlung vom Kurfürjten 
und dem jchwediichen Kanzler Grafen Arel von Oxenſtjerna ein Neu: 
tralitätsvertrag verabredet, der den Schweden lediglih den freien 
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Durchzug bewilligte. Zur Vertreibung der Spanier jtand ein fran- 
zöſiſches Corps bereit unter Marſchall von Effiat. Ludwig von 
Briancon bejegte am 5. Juni 1632 mit 1000 Mann unter perfön- 
liher Mitwirkung des Kurfürften verrätheriicher Weile den Ehren: 
breititein, ein Greigniß, das feinen geringen Schreden im Lande ver: 
urſachte. Die Unterthanen waren aber patriotiiher gejinnt als ver 
Landesvater: in Philippsburg wollte der Commandant Baumberger 
nur mehr den Kaiſer als Herrn anerkennen und bedrohte den mit 
dem Tode, der ihm andere Aufträge überbringen würde. Als der 
Kurfürft in Eoblenz die Franzoſen einführen wollte, wurden ihm die 
Thore verſchloſſen. Aus Aerger darüber bejchuldigte Philipp Ehriftoph 
die Coblenzer und jeine eigenen Soldaten des Verraths und Silber: 
diebftahls und brachte mit gewohnter Geläufigleit eine jtattliche Reihe 
von Klagen vor. Graf von Merode, Faiferlicher Oberſt, wurde mit 
2000 Mann von der Stadt Coblenz aufgenommen und auch in der 
Umgebung der Stadt die Kaijerlihen einquartiert. Dber-Lahnitein 
und Gapellen wurden genommen. Die Schweden mijhten fich ein, 
um die Kaijerlichen zu vertreiben. Guſtav Horn rüdte von Mainz 
ber mit 11—14,000 Dann am 23. Juni 1632 gegen Goblenz und 
begann am 30. die Belagerung. Nach tapferer Gegenwehr, während 
welcher der Ehrenbreitjtein die Stadt aufs heftigite beichoß, capitulirte 
Graf von Merode am 1. Juli auf freien Abzug und die Kaijerlichen 
gaben auch Hammerjtein, Lahnjtein, Engerd, Montabaur und Lahned 
auf. Nachdem die Schweden eine bedeutende Brandihagung erpreft, 
wurden Goblenz, Dberwejel und Boppard den Franzojen überliefert. 
Graf von Merode 309 ji) durch die Eifel auf Luxemburg zurüd, eben 
dahin marjchirten die Truppen des Domcapiteld und der Liga und 
wurden vor Met vorbei nach dem Eljaß geführt. 

Das Domcapitel wandte jih an die höchite geiitliche. Inſtanz und 
überjandte am 30. Juni eine Klageſchrift gegen den Kurfürften nad) 
Nom, welche die verrätheriihe Handlungsweiſe desjelben gegen das 
Erzitift und dejjen Städte und Feitungen und das Liebäugeln mit 
den akatholiſchen Schweden und Holländern in kräftiger Sprache brand: 
markte und die Unordnungen und die Nachtheile jchilderte, die dem 
Lande aus den Thaien des Erzbijchofs erwüchſen; es wurde verlangt, 
der Papſt möge die Schritte genehmigen, die gethan worden jeien, 
damit das Domcapitel die Regentſchaft übernehme. Inzwiſchen rüdte 
Effiat aus, um die Schugherrichaft feines Königs geltend zu machen. 
Der Kurfürjt jolle gegen Philippsburg ziehen; auf Trier wurde der 
Vicomte von Arpajou mit einer bedeutenden Streitmacht entjandt, da 
die Stadt ſich geweigert hatte, die Spanier zu entlaffen und eine 
jhmwediihe Truppe von 1000 Mann zu Fuß und 100 Keitern, welche 
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die Mojel herauf kamen, aufzunehmen. Philipp Ehriftoph wurde vor 
Philippsburg entichieden abgemwiefen und war nad) zweitägiger Unter: 
handlung unverrichteter Dinge wieder abgezogen, 22. Juli. Effiat 
ftarb zu Lügeljtein, 27. Juli. Als Arpajou am 4. Auguft mit dem 
Bortrab vor Trier anlangte, forderte er die Uebergabe der Stadt; 
aber der Rath erklärte, dem Kurfürften, nicht der fremden Armee 
ftände die Stadt offen, deren Bürger durchaus nicht rebelliich jeien. 
Unbefriedigt durch diefe Antwort begann Arpajou in der folgenden 
Nacht die Belagerungsarbeiten. Der Marihall von Eftrees, welcher 
mit Verftärtungen angekommen war, begann ebenfall® mit der Be 
lagerung vom linken Ufer ber, jo daß bald etwa 100 Schritte weit eine 
Breiche zum Sturm offen lag. Die trieriihen Truppen unter dem 
Grafen von Iſenburg, verftärft durch Spanier, verſuchten einige Aus— 
fälle; eine Hülfstruppe von Zuremburg her wurde zerftreut und fo 
ſah ſich der Graf genöthigt, den unhaltbaren Pla gegen freien Ab: 
zug am 20. Auguft 1632 zu übergeben; die Domherrn, Geiftlichen 
und Bürger durften auswandern oder bleiben; der Kurfürjt dürfe nur 
auf dem Rechtswege gegen fie vorgehen. Zwiſchen der Beſatzungs— 
mannſchaft und dem Volke entjtand wegen der Capitulationsbeding- 
ungen eine Streitigfeit und einige Hauptwortführer riefen die Bauern 
herbei; dadurd drohte der Stadt ſowohl von Seiten leßterer als der 
Bürger jelbit eine große Gefahr; die Bürger mollten ihre durch die 
Gapitulation angeblich verrätheriih verkaufte Freiheit vertheidigen. 
Die Franzojen aber fingen die Rädelsführer ab, welche ihr Unter: 
nehmen mit dem Stride büßten und die Bauernhaufen murden 
zerjtreut. 

Philipp Chriftoph triumphirte und ließ fih, feiner Würde als 
geiftliher und deutſcher Fürft völlig uneingedent, beim König von 
Schweden bedanken, daß durch deſſen fieghafte Waffen die Stadt Cob- 
lenz wiedergenommen und jeine eigene Berfon vor der Belagerung 
Ehrenbreitjteing gerettet worden. Dann demüthigte er die Coblenzer: 
Schöffen, Rath und gemeine Bürgerjchaft mußten kniefällig um Ber: 
zeihung bitten, 3. Juli. In Trier wurde erft Anfangs 1633 gegen 
die Widerfpenftigen und Rebellen verfahren, bejonder gegen „ben 
Bürgermeifter Johann Kaifer und einige andere ausgerifjene Rädels: 
führer und Urheber,“ die aller ihrer Aemter, des Zunft: und Bürger: 
rechtes für verluftig erklärt, ihrer Habe und Güter beraubt wurden, 
nachdem fie den am 10. November 1632 abgelaufenen Termin frudt: 
los hatten verftreichen laffen; den übrigen Bürgern verzieh der Kur: 
fürft „aus angeborner Milde und Clemens, die Güte der Schärfe des 
Rechtes vorjegend.” Eine ähnliche Sentenz erging am 21. Februar 
über die Goblenzer. Der Commandant von Freußberg, Matthias 


Philipp Chriſtophs diplomatifc e Hiederlage. Maximin geplünder. 761 


Nagel, welcher eine ſchwediſche Streifpatrouille aufgehoben und den 
Grafen von Wartenberg aus deren Händen errettet hatte, wurde für 
dieje patriotiſche That für vogelfrei erklärt und auf deſſen Einliefe- 
rung ein Preis von 1000 Thlrn. ausgejegt. Den Canonicus von 
St. Simeon, Dr. Linden, und den niedererzitiftiichen Syndicus Dr. 
Breidbach, welche die Appellation der Landftände befürwortet hatten, 
ließ der Kurfürjt aufheben und volle drei Jahre auf Chrenbreitftein 
gefangen halten, troß der Fürſprache der Infantin. Diejes maß: und 
zielloje Borgehen und die gänzliche Ausmerzung der alten Beamten 
und jelbjt der Geijtlichkeit machten die Stellung des Kurfürften von 
Tag zu Tag unhaltbarer. Auch der Abtei Marimin jegte er arg zu 
mit Steuererprefjuna und militärifcher Einquartierung; er übte die 
Gerichtsbarkeit wider den ausdrüdlihen Sprud des Kaiſers aus und 
zwang die mariminischen Unterthanen ihm zu huldigen. Um jeinen 
Willen erfolgreicher durchzuſetzen, ging er die franzöliihen Minifter 
um eine militäriiche Erecution an. Doch bier erlitt er eine voll- 
fändige Niederlage: der Rath des Königs fand denn doch die An: 
maßungen Philipp Chriſtophs zu ftarf, nahm die Abtei in franzöſiſchen 
Schuß und befahl den Dfficieren, Abt und Klofter zu beſchirmen und 
ih nit an die Befehle des Kurfürften zu kehren, denn zu ſolchem 
unbilligen Vornehmen wolle der König jeine Waffen und Namen nicht 
hergeben. Um fi dafür an den Mönchen zu rächen, joll der Kur: 
fürjt diefelben der Zauberei bejchuldigt haben; auch wollte er aus 
fiherer Quelle wifjen, daß der König des Klofters jelbit begehre. 
Für die Abhaltung einer PVifitation der Abtei, die Philipp Ehrijtoph 
vornehmen wollte, um derjelben doc irgend etwas anzuhaben, ver: 
weigerte der franzöliihe Commandant Buſſy die Unterftügung durch 
Waffengewalt. Darüber erbost, wollte Bhilipp Ehriftoph beim Papite 
die Aufhebung des Klofters und Ummandlung desfelben in ein „Al: 
gemeine Seminar für die ganze Provinz“ nachſuchen; er beſchuldigte 
die Mönche des Aufruhrs und Widerftandes gegen den apoftolijchen 
und trieriihen Stuhl und beauftragte jeinen Gejandten beim franzö- 
fiihen Hof, Dtto Senheim, nad Rom zu gehen, die Webertragung 
der Würden und Nemter des Husman, der Metterniche u. a. nachzu: 
fuchen und fi) vorher mit Nichelieu ins Einvernehmen zu jegen. 
Ehe aber der Kurfürit feine neuen Pläne ausführen konnte, hatte 
der König von Schweden dem Aheingrafen Otto Ludwig eine Schenk— 
ungsurkunde über das Klofter ausgeftellt; der Nheingraf ftand an 
der Mojel und auf dem Hungrüd als ſchwediſcher Gommandant und 
vertrug fih mit dem Kurfürften über eine Theilung der reichen 
Beute. Jetzt endlich hatte Philipp Chriftoph die fchönfte Gelegenheit, 
die ganze Schale feines Zornes über die verhaßte Abtei auszugießen: 
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die Gebäude der Abtei und ihre Güter wurden in dev empörenditen 
MWeije geplündert und jelbjt theilweije, wie Fell und Oberemmel, 
nievergebrannt; ihr folgten bald St. Paulin, das ausgeplündert, das 
Frauenklojter bei Köwenbrüden, das niedergebrannt, St. Stephan bei 
St. Simeon, das in ein Zeughaus verwandelt, und St. Nikolaus an 
der Brüde, das als Hauptwache benugt wurde. Jeder Berjud eines 
Einjpruches gegen dieſe räubermäßigen Gewaltthaten des Kurfürjten 
und Erzbiſchofs galt als offene Empörung und der geringiten Zöge— 
rung in Abtragung der Steuern folgt militärijhe Erecution, Ein: 
jperrung, Verbannung. Zu den alten und neuern Steuern famen 
noch beiondere Zwangsauflagen auf einzelne reiche Privatleute, auf 
die Aemter, und der am 18. Mai 1634 zu Trier unter der Einwir: 
fung der franzöſiſchen Tejagung abgehaltene Landtag fügte noch den 
11. Theil alles wachjenden Weines und aller Früchte, den 24. von 
allem Wein, Vieh, fahrender Waare und liegenden Gütern, melde 
verfauft wurden, hinzu. In jo empörender Weiſe wüthete der eigene 
Yandesherr gegen jeine Untertyanen, wie noch fein Fremder es bisher 
gethan hatte. Aber nicht bloß gegen jein eigenes Land zeigte jid) 
Philipp Chriftoph als unerbittliher Feind, auch Deutichland Litt 
unter den Zuflüjterungen, die er den allmächtigen Richelieu zukommen 
lief. Sein Hauptplan war ein Neutralitätövertrag mit den pro: 
tejtantiichen Fürjten und ihren Verbündeten, den Frankreich vermitteln 
jollte, und er übernahm die Bejorgung diejes Geſchäftes, wozu ihn 
„jeine Weisheit und fein Einfluß bei den fatholiihen Mächten“ am 
meijten befähigten. Sein oft erprobter Hofdiplomat, Otto Senheim, 
wurde deßwegen nad) Köln gejchidt und es gelang diejem, den body: 
verrätheriichen Plänen und Borjchlägen feines Herrn Eingang zu 
verſchaffen: er machte jegt die Propoiition, den ganzen niederrheinischen 
Kreis unter franzöjiichen Schuß. zu jtellen, und ſah diejelbe begierig 
angenommen; auch ver kölniſche Stadtrath und Pfalz. Neuburg jtimm- 
ten Pfalz Neuburg bei. Der jaubere Blan aber wurde verrathen und 
Senheim, troß bürgerlicher Verkleidung, auf der Rüdreije bei Ham: 
merjtein von den Spaniern fejtgenommen und nah Jülich abgeführt. 
Philipp Chriſtoph belegte zur Wiedervergeltung alle kölniſchen Schiffe 
und Waaren zu Coblenz mit Beichlag, nahm alle Unterthanen des 
Kurfürjten oder der Stadt Köln gefangen und bejchwerte jih beim 
päpſtlichen Nuntius Garaffa wegen Gemwaltthätigfeit gegen einen ge— 
weihten Priefter. Die Infantin jtarb, ehe jie Senheims Freilafjung 
verfügen fonnte; erjt ein päpjtliches Schreiben brachte die Auslieferung 
zu Stande. Bhilipp Chrijtoph, während der Gefangenjhaft Sen: 
heims, ohne den Beirath des klugen Mannes, ſich ſelbſt überlaſſen, 
gab ſich ganz den leidenſchaſtlichen Eingebungen ſeines verbitterten 
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Gemüthes hin, verfügte die Abſetzung und Profcription der Metterniche 
und ihres Anhanges, befahl die Neuwahl eines Dompropftes und 
dreier Domherrn und kehrte fid) auch nicht einmal an das Abmahnungs- 
jchreiben Caraffa's. 

Die Epoche des Umſchwunges kam langjam näher. Philipp 
Ehriftoph nahm den Gardinal Richelieu zum Coadjutor von Speier 
an und legterer gab 1000 Kronen, die Beltätigung in Nom dafür zu 
erwerben. Aber die Curie zögerte.e Der Kurfürſt beantragte die 
geheime Betätigung und um in Rom jchärfer einzumwirken, meldete er 
am 25. September 1634, die Coadjutorie jei bereits öffentlicy bekannt 
gemacht, ver Garbinal in alle Feitungen eingeführt (wie es jo Sitte 
jei), die Beitätigung müſſe aljo gegeben werden. Nichelieu wollte 
zurüdtreten, aber Bhilipp Ehrijtoph hörte in Nom nicht auf zu Drängen, 
bis ihn die Antwort wurde, jo lange der Kaiſer in Deutihland jo 
im Glüde ſei, dürfe die Betätigung eines franzöjiichen Coadjutors 
nicht erhofft werden. Da nun der Coadjutor von Trier, von Krie— 
hingen, geitorben war, trug Philipp Chriftoph auch dieje Würde dem 
Cardinal Richelien an, „der einzigen Perſon, von der er bi zum 
legten Augenblide jeines Lebens abhangen wolle, auch der einzige, der 
ihm feine Länder retten könne und der er fein Leben verdanfe.” 
Dem KHurfürjten kam obendrein das Gerücht zu Ohren, die nad) 
Zuremburg geflüchteten Domherrn wollten ihn ermo:den oder gefangen 
nehmen und al3 Aominijtrator des Erzitiftes den Erzherzog Ludwig 
Wilhelm oder den Cardinal-Infanten Ferdinand aufitellen. Vorerſt 
nahm der Cardinal Nichelieun die Würde des trieriihen Dompropites 
an und die Verhandlungen wegen der Coadjutorie blieben einjtweilen 
geheim gehalten. Doc) die Domherrn zeigten fich niht mehr jo gefügig. 
Im Bertrauen auf die glüdlichen Fortichritte des kaiſerlichen Heeres 
und geſchützt durch eine Verfügung des Nuntius, die erledigten Dom: 
pfründen nicht zu bejegen, unterzeichneten fie eine Appellation gegen die 
Gewaltthätigkeiten des Kurfürſten, 24. Deceniber 1634. Letzterer ſah 
ſich jegt auf den Weg der Gewalt verwiejen, den er jchon jo oft ge: 
wandelt, aber er lag mit den franzöliichen Gommandanten in Ehren: 
breitjtein im Hader, der dadurch nicht abgeihwächt wurde, daß Baron 
Buſſy den Oberbefehl über alle im Erzitift ftehenden Truppen erhielt. 
Eofort wurden die Garnijonen von Goblenz und Montabaur verjtärft. 
Da eine faijerliche Armee fich näherte, forderte der Kurfürjt alle Un: 
terthanen von 138—50 Jahren auf, alle für einen bei ihm und den 
Franzoſen zu jtehen und ihr Hab und Gut, Weib und Kind, Leib und 
Leben aufs äußerſte zu vertheidigen. Die bisherige luxemburgiſche 
Bejakung unter dem Befehle des Marquis von Gelada, 1600 Mann 
zu Koß und 3000 zu Fuß, jollte zwiihen Bonn und Andernach y 
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den Rhein gehen, um ſich mit der Faijerlihen Armee zu verbünden. 
Sie wurden aber dur den Grafen von Wittgenitein zurüdgedrängt, 
plünderten einige Ortſchaften und hatten auf ihrem Rückzuge noch 
verihiedene Angriffe zu bejtehen, Frühjahr 1634. 

Die Schlaht bei Nördlingen, 6. September 1634, war zu Guniten 
der Kaijerlihen ausgefallen und die Städte Würzburg, Speier, Frank— 
furt fielen in ihre Hände. Der Kanzler Drenjtjerna, welder nad) 
dem Tode Guſtav Adolfs (11. November 1632) die ganze Leitung der 
Berhältnifje im proteftantiihen Deutjchland übernommen hatte, Die 
Fürften von Pfalz - Birkenfeld, Zweibrüden und Eaarbrüden ſetzten 
ihre Hoffnung auf Frankreich und Kur-Trier. Hier ſuchte man ſich 
der zurüdgelajjenen Truppen des Cardinal:$nfanten zu erwehren und 
bewaffnete das Landvolf, das aber jcharenweife nach Luremburg aus: 
riß, wo die Leute in die Aranee des trieriichen Domcapitel3 eintraten, 
die jeit kurzem dort angeworben wurde. Inzwiſchen gingen die Ver: 
bandlungen Oxenſtjerna's mit Frankreich weiter; falls legteres, wie 
längft verijprodhen, 6000 Mann Hülfstruppen jende, offen mit Dejter: 
rei und Spanien brede und die Bundesglieder beim Abſchluß eines 
Friedensvertrages in ihren Bejigungen und Rechten jchüge, jollten 
ihm Breiſach und verichiedene andere Pläße bis zum Friedensabſchluſſe 
eingeräumt werden: für den Nothfall bot Drenjtjerna im Geheimen 
gegen Zahlung einer Unterftügung außer Colmar und Schlettjtadt 
das ganze Eljaß und das Erzitift Mainz, es jolle aber alles nach dem 
Frieden ausgeliefert werden. Che dieje Anträge noch in Paris ge: 
jtellt waren, wurden am 26. September 1634 jiebenzehn elſäſſiſche 
Städte und Bhilippsburg den Franzojen übergeben. Es fam aller: 
dings ein Hülfsvertrag zu Stande, 12. November 1634, aber Oxen— 
ftjerna weigerte fi, ihn zu unterjchreiben, vermochte aber auch nicht, 
bei jeiner perjönlichen Anweſenheit in Paris etwas Vortheilhafteres 
zu erzielen. 

Unterdeß hatten die Bundesitände den Herzog Bernhard von 
Weimar zum Oberbefehlshaber ihrer Truppen ernannt, welche aber 
zu ſchwach waren, die Fortichritte der Kaijerlihen im ſüdweſtlichen 
Deutichland aufzuhalten, und was die Franzojen thaten, war auch 
nicht der Nede werth; die franzöfiichen Soldaten waren jo feig, daß 
fie nur mit Mühe vorwärts gingen, und jo gelang es den Kaijer: 
lihen, das fejte Vhilippsburg zu überrumpeln. Kaſpar Baumberger 
verkleidete feine Leute ala Bauern, die Lebensmittel feil trügen, führte 
fie in vie Stadt und machte mit ihnen bei Nachtanbruch einen An- 
griff auf einen Wachtpoſten, erbrah mit Hülfe der Einwohner die 
Thore und bemädhtigte fich fo, faſt ohne Blutvergießen, der reich ver: 
proviantirten und gut bewehrten Forts, Januar 1635. 
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Um den Streitigkeiten mit Baron de Bufiy und dem Comman— 
danten von Ehrenbreitjteın zu entgehen, hatte der Kurfürft feine Re— 
jidenz zu Trier im Palafte aufgejchlagen, wo er, von einer ftarken 
franzöſiſchen Beſatzung geſchützt, die Vertheidigungswerke verftärkte 
und die Verdächtigen überwachen oder ausweiſen ließ. So traf denn 
auch das Schickſal die ſtudirende Jugend: die auswärtigen Studenten 
wies er aus, den andern verſchloß er die Schulen und die Armen 
jagte er aus der Stadt. Die St. Simeonskirche wollte er in eine 
Feſtung verwandeln und die Stiftsherren in das Novizenhaus der 
Jeſuiten, die er bereits theilweiſe vertrieben hatte, theilweiſe noch zu 
vertreiben gedachte, verlegen. Während ſich nun die Jeſuiten nach 
vergeblichen Verſuchen, den kurfürſtlichen Befehl rückgängig zu machen, 
mit Gebet zum Auszug vorbereiteten und der Rector am 26. März, 
Morgens 4 Uhr, eben die letzte Meſſe im Novizenhauſe geleſen, hörte 
er vom Krahnenthore her mehrere Schüſſe und den Ruf: „Jeſus, 
Maria, Joſeph“ — er ahnte, daß dieſer Ruf ein Zeichen der nahen— 
den Hülfe ſei. Es waren nämlich am 24. März 600 Mann zu Fuß 
in Waſſerbillig und 600 Reiter zu Mertert einquartiert worden, von 
denen Graf von Embden am 25. Abends mit noch andern Truppen 
das Fußvolk in mehrere Schiffe lud, während die Reiterei das Ufer 
entlang als Bedeckung ritt. Als ſie ſo gegenüber St. Matthias an— 
gelangt, wurden etwa 50 Soldaten ans Land geſetzt, welche ſich im 
Dorf mit eiſernen Hämmern und Beilen verſahen und eine franzöſiſche 
Wache an einer neu erbauten Lünette erſchlugen. Um 3 Uhr Morgens 
trieben die Schiffe unter der Brücke durch und wurden erſt am Krahnen— 
thore von der Wache angerufen: die Schiffleute antworteten, fie hätten 
Getreide geladen und führen Nachts, um den Spaniern, welche unfern 
von der Stadt im Hinterhalte lägen, auszumeichen. Dieje Antwort 
dünfte der Wache befriedigend. Ungefähr eine Stunde verhielten ſich 
die Leute ruhig, forderten jogar Feuer von der Wache, um fich zu 
wärmen, wenn man jie nicht in die Stadt lajjen wolle. Jetzt ſchlichen 
jih ein paar VBerwegenere ans Ufer, legten eine Petarde an das 
Krahnenthor, ohne jedoch einen Erfolg zu ſehen; erjt die zweite jchlug 
eine größere Brejche, weldhe die Franzojen mit Schanzkörben auszu— 
füllen verjudten. Doch drangen etwa 40 Spanier ein, wurden aber 
mit Verluſt von 11 Todten auf ihre Schiffe zurüdgetrieben. Dem 
Grafen von Embden gelang es, das Brüdenthor aufzubrehen und 
zwijchen 4 und 5 Uhr Morgens waren die Franzojen endlich überall 
an den Mauern zurücdgemworfen, die jpanifche Reiterei drang in die 
Stadt und die Trompeter machten einen Höllenlärm, „als wenn etliche 
taujend Mann vor Handen wären.” Die Franzojen leijteten inner: 
halb der Stadt, bejonders auf dem Markte, noch Widerjtand, wurden 
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aber zulegt verjagt und verloren gegen 150 Todte. Der Kampf 
dauerte bis 8 Uhr Morgens. Oberſt Maillard, Archidiakon Karl von 
Metternich und Graf von Embden ritten in die Stadt ein und auf 
den Palaſt zu, wo Philipp Chriſtoph fich aufhielt, in Erwartung deſſen, 
was fommen jollte. Der Oberft forderte die Deffnung des Palaſtes 
im Auftrage Metternih8 und der Haushofmeifter Fam, gegen den 
Millen des Kurfürften, diefem Befehle nad. Maillard trat durch 
das Thor ein und eilte in des Kurfürjten Zimmer, wo Philipp Chriſtoph 
und Dr. Bruere jagen. Er fündigte dem Kurfürjten an, daß er vom 
Kaifer und auch vom König von Spanien gejandt jei, ihn zu be- 
jhirmen. „Wer find Sie?” frug Philipp Chriſtoph. „Sch bin“, 
erwiderte Maillard, „jener Secretär Maillard; und weil Euer Gnaden 
neulich geihmworen, daß, wenn Sie mid) ertappen würden, id an den 
Galgen gehangen würde, jo habe ich mich hiermit einftellen wollen.“ 
„sh habe euch noch nicht gerufen,“ antwortete der Kurfürſt. Jetzt 
trat auch Karl von Metternich ein und ftellte fich dem Erzbiſchof zu 
Dieniten, der diefe abwies. Als nun der Kurfürft die Nede Metter: 
nichs nicht anhören wollte, jegten leßterer und Maillard ihm die 
Degen auf die Bruft und erklärten ihn für gefangen. Philipp Chriftoph 
ergab fich zulegt in jein Schidjal. Inzwiſchen hatten fich die Soldaten 
in der Stadt zerjtreut, plünderten die Wohnungen der ranzojen und 
drangen auch in den Palaft ein, den fie ziemlich rein ausraubten, fo 
daß der gefangene Kurfürft jpöttifch meinte, man werde ihm hoffent: 
lich) doch den Rod am Leibe lafjen. — Von den Gefangenen, unter 
welchen fich auch der jüngere Bufiy, der Stadtcommandant, befand, 
wurden Hofrath Fiiher und der Stadtſchultheiß Haufen unter ſtarker 
Bededung nad) Luremburg abgeführt. Am 4. April wurde der Kur: 
fürjt ebenfalls dahin gebracht; nur ein Gaplan, zwei Edelfnaben und 
fein Kämmerer Wiedmann durften ihn begleiten. 

Nach der Abführung Philipp Chriftoph3 traten die Domberren 
nach kanoniſcher Vorfcehrift zufammen, um fich über die Wahl dreier 
Stiftsverweſer (Negentichaft) zu einigen. Stimmenmehrheit entjchied 
für den Dompropit Husman, den Domdehanten Johann Wilhelm 
Metenhaufen und den Arhiviafon Karl von Metternih. Lebterer 
ftarb noh in demjelben Jahre und Husmann ging, gegen die An: 
maßungen de3 Gtatthalter® von Embden Recht juchend, nah Wien, 
wo er ziemlich lange blieb. Die Laſt der Verwaltung des Erzitiftes 
lag aljo gerade auf dem unfähigiten des Collegiums, Metzenhauſen. 
Der Kurfürft wurde inzwiihen von Luremburg nad Namur und 
Gent gebracht, zwar ehrenvoll behandelt, aber jo ftreng bewacht, daß 
er jcherzend das bekannte Kindergebetchen von den 14 Schugengeln 
auf die Spanier anwandte, die an allen Thüren und Fenſtern Wache 
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hielten. — Der König von Frankreich forderte am 21. April 1635 
die Freilafjung des Kurfürjten beim Gardinal-nfanten in Brüffel, 
welcher jedoch) die Herausgabe verweigerte. Da überjchritt ein fran- 
zöjisches Heer die Maas, 7.—9. Mai, überzog das Herzogthum Luxem— 
burg und am 19. Mai erjchien der franzöliiche Herold vor den Thoren 
Brüſſels und verlangte, Namens jeines Königs, den Gardinal:Infanten 
zu jprechen. Der Bürgermeijter von Brüſſel und der niederländifche 
Wappenherold führten ihn in die Stadt und hießen ihn, umgeben 
von der gaffenden Menge, auf Andienz warten. Um 7 Uhr Abends 
warf der Franzofe, des langen Wartens müde, den Fehdebrief auf 
die Erde und heftete im legten niederländijchen Grenzdorfe, in Bouilly, 
einen zweiten an einen Pfeiler. — Auch Papſt Urban ließ durch feine 
Nuntien in Wien, Brüffel und Madrid „über die jchmähliche Be- 
handlung eines Kirchenfürften” Beſchwerde führen und deſſen Wieder: 
einjegung fordern, doch umfonft, denn der Kaiſer behauptete, cr jei 
gegen Philipp Ehriftoph als weltlichen Fürften vorgegangen, und diejes 
Recht ſtehe ihm zweifellos zu. 

Der Kaijer hatte jich inzwiichen, jeit dem Siege bei Nördlingen, 
entjchloffen, gegen den Nath des Nuntius und der Jeſuiten, mit den 
Proteſtanten einen glimpflihen Frieden zu jchließen, deſſen Entwurf 
bereit3 am 24. November 1634 zu Pirna zu Stande gefommen war, 
und weldher am 30. Mai 1634 zu Prag unterzeichnet wurde. So viel 
auch an der Form und dem Inhalte desjelben auszujegen fein mochte, 
fand der prager Friede doch allgemeine Aufnahme und die eifrigften 
Anhänger der Schweden traten demjelben bei: die Herzoge Georg von 
Lüneburg und Eberhard von Würtemberg. Auch Philipp Ehrijtoph 
glaubte, durch feine Beitrittserklärung feine Freiheit zu erfaufen, und 
verjprach, für die Entfernung der Franzojen zu wirken; daß er leß- 
teres Verſprechen werde halten können, glaubte man in Wien und 
Brüſſel nicht und der Kurfürjt blieb, was er war: ein Gefangener. 
Dagegen weigerte fi Herzog Bernhard von Weimar, welder am 
Khein das Bundesheer mit Unterftügung Frankreichs noch zuſammen— 
hielt, die Verbindung mit Schweden und Frankreich abzubrechen. Mit 
legterer Macht ſchloß Herzog Bernhard, nachdem der Kurfürft von 
Sachſen und der Kaifer ihm vergeblih günftige Anerbietungen ges 
macht, am 7. October 1635 zu St. Germain en Laye einen Vertrag, 
worin der König ſich verpflichtete, dem Herzoge zur Unterhaltung einer 
Armee von 12,000 Mann zu Fuß und 6000 Reitern jährlid vier 
Mill. Livres zu bezahlen und ihm auch den Elſaß nebjt dem Amte 
Hagenau zu überlaffen. Aber Frankreich hielt fein Verſprechen nicht, 
Ichidte weder ausreichendes Geld noch Mannjchaften und Bernhard 
mußte die Nheingrenze wieder aufgeben, da unterdeß Herzog Karl 
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von Lothringen und General Gallas die franzöſiſche Grenze bedrohten. 
Nach einem Scheingefechte bei Frankfurt eilte Bernhard nad) Lothringen 
und e3 fam zwiſchen ihm und den Kaiſerlichen unter Gallas zu Schar— 
mütßeln in den unmegjamen Gegenden von Oberjtein und Birkenfeld. 
Bei Wallerfangen ging er auf einer auf Weinfäfjern liegenden Brüde 
über die Saar und ſchlug Gallas bei Bolchen jo hart, daß er von 
der Verfolgung abjtand. Bei Saarburg nahm Bernhard fieben Re— 
gimenter gefangen und fieben andere jchlug er bei Diedenhofen; bei 
Gondrecourt brachte er dem unfähigen Colloredo eine Niederlage bei. 
Um den Krieg kräftiger zu betreiben, ging Bernhard nad) Paris, 
fand aber nicht, was er juchte, kehrte deßhalb nad) Lothringen zurüd, 
nahm Zabern und einige andere Orte, jagte Iſolani's Croaten bei 
Champlitte ihre Beute ab und verfolgte Gallad bis an die Maas. 
Der verwegene faijerliche Reitergeneral Johann von Werth jegte durch 
eine kühne Diverfion Paris in Schreden und hätte es erobern können, 
allein feine Leute hielten jich zu lange mit dem Plündern auf. Die 
herbitlihen Regengüſſe von 1636 machten diefen Unternehmungen 
ein Ende. 

Noch einmal zeigte fi) im zweiten Jahre jeiner Gefangenichaft 
für Philipp Chrijtoph eine Hoffnung auf Befreiung: er wurde zum 
Kurfürjtentage nad Regensburg, 7. Auguft 1636, eingeladen, wo des 
Kaiferd Sohn, Ferdinand, zum römiſchen Könige gewählt werden 
jollte. Die Reiſe ging von Gent aus durch das trierijche Gebiet nach 
Donaumwerth. Hier übernachtete der Kurfürjt und bier erklärte ihm 
der Herzog Gonzaga, der Führer der Bedeckungsmannſchaft, daß er 
von nun an des Kaiſers Gefangener fei und nad) Linz an der Donau 
gebracht werden müſſe. Dieje Eröffnung durchkreuzte alle jeine Pläne. 
E3 wurde ihm weder geftattet, an der Königswahl theilzunehmen, 
noch dem Domcapıtel, das Stimmredt des Gefangenen auszuüben. 
Bon feinen Collegen vergefjen, von feinen Unterthanen gehabt, lebte 
Philipp Chriftoph in Linz; nicht einmal feine Tafelgelder floſſen 
regelmäßig und eine Summe, welche er in Luxemburg irgendwo 
untergebradht, war vom Gouverneur confiscirt worden; auch jeinen 
treueften Diener Wiedmann entließ er, weil er ihm zu gut Faijerlich 
geſinnt erichien. 

In Trier hatte man unterdeilen das furfürftliche geheime Archiv 
aufgefunden und auf Befehl des Kaiſers durdjuchte der Dompropft 
Husman die Papiere. Dadurch gerieth letzterer in Streit mit dem 
Gouverneur von Embden und floh, wie jchon berichtet, nah Wien, 
um nicht, auf Anftiften des Kurfürften, vom Gouverneur eingeiperrt 
zu werden. Durch den Weihbiſchof Dtto Senheim hatte Philipp 
Chriſtoph mit dem Dompropft unterhandeln lajjen, un ihn erſtens 
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zum Widerruf alles defien zu bewegen, was Husman bisheran gegen 
den Erzbiſchof geſprochen, gejchrieben und 'veröffentlicht habe; 2. daß 
er das franzöſiſch-ſchwediſche Bündniß und die Neutralität ſammt 
allen, was Philipp Chriſtoph vorhergethan, billige; 3. daß er alle 
Urkunden des Archivs und die Geheimjchriften der Kanzlei, die fich 
in einer Kijte vorfanden, zurüdgebe; wolle Husman diefe Artikel 
nit annehmen, jo jolle er fejtgenommen werden. Da aber Hus— 
man im voraus unterrichtet war, entzog er ſich den Nadjitellungen 
des Kurfürjten durch die Flucht. 

Während Philipp Chrijtoph zu Linz ſaß und über die Folgen 
nachdenken mochte, welde die Plünderung jeiner Geheimjchreiberei 
nad) jich führen werde, fand zu Negensburg die Wahl Ferdinands 
einjtimmig jtatt, 22. September 1636. Da das Kurfürftencollegium 
nicht vollzählig war, erhoben Frankreich und Schweden Proteft gegen 
die Gültigkeit der Wahl, welder von den Kurfürften in würdigſtem 
Tone zurüdgewiejen wurde: „Jie jeien bereit, dem Kaiſer wie ein 
Mann beizujtehen, der prager Friede werde aufredht erhalten und 
feineswegd der Begutachtung ausländischer Potentaten unterbreitet 
werden; zuerit müſſe Frankreich jeine Truppen von deutihem Boden 
wegziehen und Schabloshaltung bezahlen; des Haujes Lothringen 
werde man jich eifriger annehmen, da ohne des Herzogthums Wieder: 
eritattung fein Friede im Reiche und den Grenzländern von Beſtand 
jei, da Frankreich, im Beſitz diejer Vormauer, jederzeit ind Reich ein: 
brechen könne; vom Erfolge der Waffen werde es abhangen, ob man 
die gewaltjam dem Reiche entrifjenen Bisthümer Metz, Toul und 
Verdun wieder erlange; des Rechtes auf jie werde man fich nicht be: 
geben, jondern die Vortheile der Zukunft wahrnehmen; Schweden 
müjje jein Kriegsvolk zurüdziehen und die bejegten Orte freigeben; 
Genugthuung habe Schweden feine zu fordern.” Wegen des gefange: 
nen Kurfürjten von Trier hatten ſich jeine Collegen damit beruhigt, 
daß er jich jchwerer Verbrechen gegen feine Mitkurfürften, Kaifer und 
Neich, gegen die goldene Bulle und den Kurfürjten-VBerein jchuldig 
gemacht, indem er feine Stimme einem ausländiihen Machthaber, 
König Ludwig XIII., zu geben beabjichtigte, aljo wenigſtens zu einer 
gerichtlichen Verantwortung verbunden jei, auf deren Ausgang man 
unter jo dringenden Berhältnifje nicht länger hätte warten Dürfen. 
Auch der Papſt hörte nicht auf den Widerfprud Philipp Chriſtophs. 

Kaifer Ferdinand jtarb am 15. Februar 1637 und am 3. März 
befahl der neue Kaijer dem Landeshauptmann von Linz, Grafen von 
Kufitein, den trieriihen Kurfürften an den Nuntius in Wien aus: 
zuliefern. Aber auch in Wien erwartete den Gefangenen die gehoffte 
Freiheit nicht, denn der Nuntius hielt ihn unter jeiner Aufjicht, weil 
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er wohl fürchtete, Philipp, Ehriftoph möge fih, nach feiner Gewohn: 
heit, in der Rache an jeinen vermeintlichen Beleidigern vergefjen. 

Am Erzitift Trier hauste inzwilchen neben dem Freunde und 
Feinde auch der Hungertyphus. Die Hungersnoth war 1636 in Eljaß, 
Pfalz, Schwaben und den Nheinlanden jo heftig, daß man außer dem 
Fleifhe von Pferden, Ejeln, Hunden, Haben und Mäujen ſich auch 
an menjchlihen Leichen vergriff. Ein Sefuitenpater, welcher mit einem 
andern aus dem trieriihen Collegium nad Oberjtein vom Grafen 
von Falkenftein berufen worden war, jchreibt, daß fie von 600 Ein: 
wohnern eines Dorfes nur mehr etwa 20 am Leben gefunden, und 
da Getreide und andere Nahrungsmittel fehlten, hätten jene an 200 
Hunde verzehrt und eine Mutter ihr eigenes Kind gejchlachtet. Im 
Sejuitencollegium in Trier ftarben allein 14 junge Leute an der Peit. 
Hungersnoth beförderte auch die Uebergabe der Feitung Ehrenbreitftein. 
Diejelbe war jeit Frühjahr 1635 jchon von feindlichen Truppen cer— 
nirt, aber erſt am 14. Juli 1635 eröffnete der Oberſt Emmerich von 
Metternich die Blofade und wenn auch die Schweden einige kleine 
Vortheile errangen, vermochten fie doch nicht, die erjchöpften Magazine 
ausreichend zu füllen. Acht Tage vor Weihnachten begannen Die 
Schweden und Franzojen in Eoblenz ſchon Pferdefleiich zu eſſen. In 
Ehrenbreitjtein verbrannte obendrein noch ein bedeutendes Proviant- 
magazin. Ende März 1636 nahmen die Baiern Nieder-Lahnftein, am 
18. April capitulirte Oberlahnftein und an diefem Tage begann die 
Beihießung von Coblenz. Ehe aber Brejche gelegt und die Mauern 
fturmreif waren, 309 ſich Baron Buſſy auf Schiffen mit 1500 Mann und 
den Sriegsvorräthen nah Thal Ehrenbreitftein zurück. Die Kaifer: 
lihen ftürmten indeß und die Bürger öffneten die Thore, 4. Mai 
1636. Sofort begann die Blofade der Feltung Ehrenbreitftein, nach: 
dem ein Sturm abgejchlagen war. Die Franzojen machten einen 
Ausfall und verbrannten unter andern aud Mülheim. Der Oberjt 
Drudenmüller jegte aber der Feltung hart zu; er verſprach allen 
Deutſchen, die in der Feſtung jeien, Gnade und eines Monats Sold, 
wenn fie übergingen; doc von Ehrenbreitjtein aus beſchoſſen die Fran— 
zojen Coblenz, jo daß nad einigen glüdlichen Ausfällen die Belagerer 
nah Heſſen abzogen. Sept plünderten die Franzofen das Klojter 
Rommersdorf, aber trogdem nahmen ihre Vorräthe immer mehr ab. 
In feiner Noth rief Marquis Buſſy um Hülfe, aber die mit dem 
Proviant beladenen Schiffe wurden von den Kaiferliden abgefangen. 
Da fahte der Marquis S. Chamond den Plan, jelbjt die Feitung zu 
verproviantiren, bejonders da die Kaijerlihen den Rüdzug des Schweden: 
general3 Banner verfolgten und die Truppen des Johann von Werth 
im Mojellande im Winterquartier lagen. Nur wenige hundert Reiter 
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hielten die Blofade aufrecht. Der franzöſiſche Proviantzug von 150 
Frachtwagen ging von Dorjten aus über Deutz. Johann von Werth 
war eben in Köln mit jeiner Hochzeitsfeier bejchäftigt; ald er von 
dem Zuge hörte, eilte er am 28. Januar 1637 Nachts aus der Stadt 
auf Engers zu und kam den Feinden zuvor, die erſt am 30. Januar 
jih dem coblenzer Gebiete nähern konnten, aufgehalten durch Die 
Schwierigkeit des Vormarſches auf den bovenlojen Wegen. Hinter 
einem Berge bei Grenzhaujen lag Johann von Werth im Hinterhalt 
und überfiel die arglos herannahende Proviantcolonne, Nur 15 ver: 
jprengte Pferde fielen den Belagerten in die Hände Johann von 
Werth leitete von ;jegt an perjönlich die Belagerung. Der Zuftand 
der Feitung wurde von Tag zu Tag jhlimmer, da auch die Befehls: 
haber uneinig geworden, während draußen mit Belagerungsarbeiten 
begonnen wurde. Der Kurfürft von Köln jchidte Unterhändler an 
Bujiy, welde im Namen des Kurfürsten von Trier die Feltung in 
Depojitum nehmen jollten. Die Verhandlungen hatten Erfolg und 
am 27. Juni 1637, Morgens 9 Uhr 309 die Beſatzung ab, ein Reit 
von etwa 150 Mann. 

In der Stadt Trier brach in demjelben Jahre ein arger Tumult 
08. Die luremburgifchen Gouverneure der Stadt, welche kraft des 
alten Schugrechtes in derjelben herrichten, bevrüdten fie fo jehr, daß 
einer derjelben, Peitacalda, vom Infanten vor ein Kriegsgericht geftellt 
wurde. Ein anderer, Glairefontaine, hatte jich Pfalzels und Saarburgs 
bemädhtigt und der Commandant von Zuremburg, Johann von der 
Bed, legte eine ſchwere Bejagung in die Stadt. Durd) die ungeheu— 
ren Schwierigkeiten, die Beſatzungsmannſchaften ausreihend zu ver: 
pflegen, ohne die Bürgerjchaft volljtändig zu ruiniren, ſahen fich die 
Negentihaft und der Magiftrat veranlaft, auch in die Klöfter und 
Domberrenhäufer Einquartierung zu legen. Aber die Geiftlichfeit ver: 
weigerte die Annahme derjelben und berief ſich auf ihre Freiheiten 
und Privilegien. Die Solvaten jelbjt nahmen feine weitere Rüdficht, 
jondern drangen mit Gewalt in die Häuſer ein. Der Glerus klagte 
beim geijtlihen Geridhte und drohte, wenn der Magijtrat der Vor: 
ladung nicht Folge leijte, ihn zu ercommuniciren. Der Magiftrat 
und die Dfficiere Fümmerten fih) wenig um die Drohungen der Geiſt— 
lichkeit und ließen alle Mahnungen unbeadtet. Zur Strafe wurden 
fie ale in den Bann gethan und ihre Namen an die Kirchthüren 
angeichlagen. Unwillig vernahmen die VBornehmen der Stadt diejes 
übereilte Vorgehen. Es wurde als Wiedervergeltung durch Raths— 
ſchluß bejtimmt, daß, weil die Geiftlichfeit mit den Bürgern allen 
geiftlichen Verkehr abgebrochen, die Bürger nun allen weltlichen Ver: 
fehr mit der Geiſtlichkeit zu meiden hätten; keinerlei Xebensmittel und 
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Handelsartifel dürften ihr zugeführt werden. Das Volt war bereit: 
willig, wo e8 galt, der Geijtlichfeit eins anzuhängen, und es wurden 
an allen Thoren und jonftwo inner: und außerhalb der Stadt Wachen 
aufgejtellt, damit weder Wein noch Getreide, noch dergleichen in die 
Häuſer der Geijtlichfeit gebracht werde; ja man verjperrte ihnen jogar 
die Wirthshäufer und Werkjtätten und ließ ſich weder durch gute 
Worte noch durch Geld gewinnen. So erzwang denn die Bürger: 
ihaft Aufhebung des Bannes und Herftellung des Friedens unter 
gewiſſen Bedingungen, die das Domcapitel (die Regentichaft) entwarf, 
und gab Handel und Wandel wieder frei. 

Bernhard von Weimar hatte jeit Anfang 1637 den Krieg fort: 
gejegt und allen Anerbietungen des Kaiſers miderftanden und fich, 
bejonder8 mit Johann von Werth wader herumgefchlagen. Im Sa- 
nuar 1638 eröffnete er einen Winterfeldzug am Oberrhein und nahm 
nach einer Niederlage bei Rheinfelden drei Tage jpäter, 21. Februar, 
die ſieges- und meintrunfenen Kaijerlihen gefangen, darunter auch 
Johann von Werth, der nad Paris gebracht und mit Ehren über: 
häuft wurde. Seht belagerte Bernhard Breifach, rieb ein lothringifches 
Heer unter dem Herzog Karl bei Thann auf, zwang Breifah durd 
Hunger zur Uebergabe, 7. December 1638, und war fo im Befige von 
ganz Xothringen. Im Frühlommer 1639 wollte er fih mit den 
Schweden vereinigen, jtarb aber am 19. Juli 1639 zu Neuburg am 
Rhein. Sterbend verordnete er, daß die eroberten Länder Elſaß und 
Lothringen dem deutſchen Reich verbleiben follten. Beftehung hinderte 
die Ausführung diejer patriotifchen Abficht. 

Bei den Fortjehritten, welche Herzog Bernhard im Jahre 1638 
gemacht, fand der Kaijer, welcher den Verluft des ganzen Nheinlands 
fürdhtete, fih veranlaßt, die Negentichaft des Erzitiftes Trier zu 
einer recht jorgfältigen Bewahung und Verproviantirung Ehrenbreit- 
fteind aufzufordern. E3 wurden deßhalb, troß des alljeitigen Mangels, 
beitimmte Zolleinfünfte zu diefem Zwecke angewiejen. Die entjegliche 
Noth, welche alle Kräfte des Landes zu erihöpfen allein im Stande 
gewejen wäre, wurde durch die andauernden Winterguartiere der 
Baiern und Kaijerlihen vermehrt und es verlautbarte fih im Schooße 
der Regentihaft der Gedanke, vom Kaiſer die Freilafjung Philipp 
Chrijtophs zu verlangen; aber er fam noch nicht zur Ausführung. 

Nach Bernhards Tode vertrieb Ditavio Piccolomini die Fran 
zojen vor Diedenhofen, die er in Verbindung mit dem luxemburgiſchen 
Dberjten von der Bed nad einem Marſche durch das Erzſtift über: 
raſchte und jo jhlug, daß 6000 Mann auf dem Plate blieben und 
der Oberſt Fencquieres mit 3000 Mann gefangen wurde. Auch bei 
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Mouſſon war Piccolomini glüdlih, während das Kriegsglüd zwiſchen 
den Kaijerlihen und Schweden ſchwankte, 1639. 

In Trier wiederholte fih 1640 das Schaufpiel vom Jahre 
1637. Die Stadt, halb verwüjtet und von den unbejoldeten Truppen 
geplündert, halb menjchenleer, konnte die Laft der Einquartierung 
nicht mehr tragen. Das Domcapitel und die Regentihaft verfuchten 
deßhalb, von der Noth der Bürger und den Bitten des Stabtrathes 
gedrängt, neuerdings die Geiftlichfeit und Klöjter mit Einquartierung 
zu belegen, doch waren jie diesmal nicht gefügiger als drei Jahre zu: 
vor. Da Widerftand geleijtet wurde, erbrah man die Thore der 
Häujer, die Vorrathskammern und Kellern der Geiftlichfeit. Dieje 
beflagte fich beim päpjtlihen Nuntius, aber das Domcapitel erklärte 
entichieden, die Noth Eenne fein Gebot, und Kyllburg, St. Wendel, 
Berncaftel, Trarbach jeien vom Feinde beſetzt, der die geiftlichen mie 
die weltlihen Güter bedrohe, und da die Gefahr beiderſeits gleich, 
müſſe auch die Laft gleihmäßig getragen werden. Nachdem Johann 
von der Bed die Weimarer, welche die Stabt bedrohten, zurüdgefcheudht, 
zog er ab und der Streit erledigte ſich ohne weitere gerichtliche 
Entſcheidung. 

In Ausſicht auf den Reichstag, welchen der Kaiſer 1639 für den 
Herbſt des folgenden Jahres nach Würzburg berufen hatte und welcher 
über ein Jahr dauerte, ergriff Kurfürft Philipp Chriftoph, unter: 
richtet von dem Verlangen vieler feiner Unterthanen, Berufung an 
den Kaijer, den Reichstag und den Papit, that aber das Domcapitel 
zugleich in den Bann, weil die Negentichaft nicht in des Kurfürften, 
jondern des Domcapiteld Namen beitellt worden fei, 18. Juli 1640. 
Er verlangte auch, daß an feiner Stelle ein „Vicedominus“ die 
höchſte Gewalt ausübe und das furfürftliche Siegel gebraude. Das 
Domcapitel jhlug ihm nun die Wahl eines Coadjutors vor, der in 
gleiher Eigenihaft der Regentſchaft vorjtehe. Allein aus Furcht, 
jeine Freilafjung möge jich dadurch) verzögern, wies Philipp Chrijtoph 
dieſen Vorſchlag zurüd: „die aufgehende Sonne finde mehr Anbeter, 
als die untergehende.” Das betreffende Schreiben des Domcapitels 
ließ der Kurfürjt als Beweis der Anerkennung feiner Rechte veröffent- 
liben und erwirkte dadurch, daß vielfach im Erzitifte die allein vom 
Kurfürjten ausgehenden Befehle anerkannt und Gelder zu feiner 
Unterftügung gejammelt wurden. Ehe noch eine Enticheidung von 
Rom kan, verwandte jic Frankreich dringlichit beim Kaifer und beim 
Papſte für des Gefangenen Freilafiung und erklärte, jich in feinerlei 
Friedensverhandlungen einzulafjen, jo lange diejer Forderung nicht 
Folge gegeben jei. Den Bannftrahl des Kurfürjten achteten num im 
Erzitifte die Meiften freilich wenig, nur Hugo Friedrich von der Elk, 
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der Arhidiafon, einer der Regenten, trat jpäter aus und verdiente 
fih den Vorwurf, mehr die Laſten der Regierung als die Kraft eines 
unüberlegten Bannjpruches gefürchtet zu haben. Auf dem Reichstage 
fümmerte man fich eben fo wenig um das, was Philipp Chriſtoph 
zu thun oder zu lafjen gedachte. 

Die Lage der Regentichaft wurde von Tag zu Tag jchwieriger. 
Das Erzitift war von beiden Seiten bevrängt: die Spanier hausten 
als Beihüser, die Lothringer als Nachbarn. So mußte das Land 
zwifchen jeinen Freunden aud ohne feindlihe Mitarbeit zu Grunde 
gerichtet werden. Außer den außerordentlihen Beifteuern für die 
Unterhaltung der Truppen jollten auch noch die regelmäßigen Laſten 
aufgebracht werden; ein Theil davon war auf die Geiftlichkeit abge- 
wälzt worden, welche dafür die Ercommmunication gegen das Gapitel 
und die Regentſchaft verfündigt hatte. Ein zweiter Bannitrahl Phi: 
lipp Chriſtophs traf die Negentichaft von Wien aus, weil fie die Re- 
gierung nicht niederlegen, noch einen Statthalter für die Stadt und 
den Bereich des Erzitiftes, den der Kurfürft einjeßen werde, annehmen 
wollte, jondern behauptete, ohne Zuftimmung des Kaiſers und wider 
den Willen des Landes und das Recht des Domcapitels ihre Gerichts: 
barkeit nicht abgeben zu dürfen; fie wünſchte jedoch, der Kurfürft möge 
in die Lage kommen, fein Erzitift wieder perjönlich zu verwalten. 
Seder der Betheiligten war geneigt, die Regierung abzugeben, da, bei 
der ſchwankenden Lage zwiichen Freund und Feind, wenig Dank zu 
ärnten war, ja viel eher der allgemeine Haß ich auf die Häupter der 
weltlihen und geiftlichen Behörden entlud. Man frug fich, mit wel: 
chem Rechte die Lothringer jetzt jchon einige Jahre ſich im Erzitift 
aufhielten, da fie, als Freunde und Beihüter aufgenommen, es ver- 
mwüjteten, und man erhielt die Antwort, es jei fein Sold bezahlt 
worden und die Soldaten müßten von dem Sande, das ſie ſchützten, 
aud) leben. Das Domcapitel tritt fich mit der Geiftlichfeit über das 
Recht und die Wirkung des Bannes herum, bis der Nuntius ein- 
ſchritt. Durch Beds Rüdzug war die Stadt Trier befreit worden und 
jegt verlangte die Regentichaft auch den Abmarſch der Spanier, welche 
noch verjchievdene Städte des Erzitiftes inne hatten; fie fand aber mit 
ihren Klagen weder beim Kaijer, noch bei den Neichäftänden, noch 
beim Gouverneur von Belgien ein geneigtes Dhr. Um das Unglüd 
recht voll zu machen, hatte das Erzitift auch noch die Truppen des 
Domcapitels, welche Emmerich von Metternich befehligte, zu ernähren 
und obendrein für den Kurfürjten Tafelgelder zu zahlen. 

Diejer Zuitand des Landes mochte dem Gefangenen zu Wien 
wohl heimlihe Freude bereiten und er fagte offen, das Domcapitel 
habe die Ruthe jelbjt geflochten, mit der es jetzt gepeitjcht werde, und 
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ber franzöſiſche Schuß fei milder als der fpanische geweien. Die 
Spanier behaupteten jet, ohne eine bedeutendere Truppenmaſſe jei 
das Erzitift gegen die Franzojen nicht zu halten, und auf den regens— 
burger Reichdtage wollte der burgundiſche Gejandte die Fürſten be— 
lehren, dem Herzogthum Luremburg ſtehe ein uraltes Schugrecht über 
die Stadt Trier und das Erzitift zu, was die kurtrieriſchen Gejandten 
beftritten, denn es jtehe der Stadt frei, dieſen Schuß zu verlangen 
und zuzulafien oder abzumeijen; von einem Schugrecht über das Erz- 
ftift und deſſen übrigen Städte ſei nun erjt recht feine Rede; ver 
luxemburgiſche Schuß jei eine Zwingherrichaft geworden. 

Auf diefe Weife war aljo feine Hülfe für das unglüdliche Erz: 
ftift Trier zu jchaffen, wenn auch nad dem Tode Richelieu's, 4. 
December 1642, ein beſſeres Gejtirn aufzugeben jhien. Denn nad) 
dem Rüdtritte des einen Negenten kamen die beiden andern, Damian 
Heinrich von Metternic) und Hugo Eberhard Cratz von Scharfenjtein, 
und. einige Freunde auf den Gedanken, gegen den Willen des Kur: 
fürjten ihm einen Coadjutor zu geben. Man fürchtete aber auch, der 
Papit möge, wenn Philipp Ehrijtoph in der Gefangenjchaft jterbe, 
einen auswärtigen Günjtling als Erzbifchof einjegen. Als Candidaten 
für das Amt des Coadjutors wurden vorgejchlagen: Erzherzog Leopold 
Wilhelm, des Kaijers Bruder, Prinz Franz von Lothringen und Bi: 
Ihof Franz Wilhelm von Dsnabrüd, Doc feiner fand allgemeinen 
Beifall, gejchweige den des Kurfürſten jelbit. Man entichloß ſich da— 
ber, vom Kaijer die Wiedereinjegung Philipp Chriſtophs unter be: 
jtimmten Bedingungen zu verlangen, oder die Zujtimmung des Kur: 
fürften zu der Verwaltung des Domcapitel3 durch den Sailer zu 
vermitteln, oder die Geftattung einer Coadjutorie. Zugleich berichtete 
man an den Papit darüber; doch von beiden Seiten war jo bald 
eine bejtimmte Antwort nicht zu erhalten. 

Während nun nad) dem Niederrhein zu durch den Rüdzug Gue: 
briant3 über den Rhein die Grenzen des Erzitiftes allmählich vom 
Feinde befreit wurden, drohte von der Dbermojel her neues Unglüd. 
Am 11. Mai 1643 erfocht der Herzog von Enghien, Bruder des 
Prinzen Conde, den Sieg bei Rocroy im Hennegau, indem er durch 
. einen Fühnen Angriff den Kern des jpaniichen Fußvolks durchbrach 
und vernichtete. Sofort griff der Herzog Diedenhofen an, bejtürmte 
e3 zwei Monnte und zwang e3 zur Uebergabe; von der ſpaniſchen 
Bejagung waren nur mehr 600 Mann übrig, welde freien Abzug 
erhielten, Die trieriihe Regentſchaft verlegte, erichredt iiber dieſes 
Ereigniß, ihren Sit nad) Coblenz und barg das Archiv im Ehren: 
breitjtein. Die zurüdgebliebenen Domherrn unterhandelten noch wäh— 
vend der Belagerung Diedenhofens wegen Uebergabe der Stadt und 
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wieſen eine zugefandte Hülfstruppe ab, was iynen Philipp Ehriftoph 
nachher tadelnd vorrüdte, obihon gerade von Paris aus feine Be- 
freiung gefordert wurde. Mit der römiſchen Curie war nicht vor— 
wärt3 zu kommen und der Kaijer ließ jelbitändig die Grundzüge 
einer Gapitulation aufitellen, 11. Auguft 1643, welder am 14. April 
1644 ein zweiter Entwurf folgte. Ein Hauptpunct war die Amneitie 
für dad Domcapitel und alle Unterthanen, bejonder3 den Dompropft 
Husman und die Metternihe. Gegen dieſen Punct fträubte ſich Phi- 
lipp Chriſtoph mit aller Gewalt; endlich gab er doch nad) und unter: 
ſchrieb am 27. April 1644 das Zugeſtändniß einer Amneftie für den 
Dompropft und die Metternihe. Am 30. Juni begann ein neuer 
Streit über die Forderungen des Domcapiteld. Inzwiſchen hatten 
die Generale Mercy und Johann von Werth die Sranzofen bei Tutt: 
lingen, 25. Februar 1643, entſchieden gejchlagen, den General Tu: 
renne bei Freiburg im Breisgau ebenfalls, dann noch verſchiedene 
Siege über Turenne und den Herzog von Enghien errungen — aber 
bie Franzoſen behielten zulegt die Oberhand am Rhein: dieje Erfolge 
ermuthigten den Kurfürften in feinem Widerjtande, während der fai- 
ferlihe Unterhändler wieder mit der Coadjutorie des Erzherzogs Leo- 
pold Wilhelm hervortrat. Jetzt verlangten die Gefandten Frankreichs 
bei den Friedensverhandlungen zu Münfter Philipp Chriftophs Frei- 
lafjung, 4. December 1644, und der Papft traf bereit3 Anftalten, 
den Gefangenen bis zum Abſchluß des Friedens nah Stalien über: 
zuführen und in Bologna aufzubewahren. Das brad) den hartnädigen 
Widerſtand des Kurfürften und im Monat April 1645 ſprach ver 
Nuntiug Camillo Melzi die Entlafjung desjelben aus, auf Grund 
eine3 päpftlihen Schreiben? vom 20. März desjelben Jahres. 

Nachdem der Kaifer fich mit Philipp Chriftoph ausgeföhnt, ihm 
alle feine Rechte und Privilegien beftätigt, die Rückgabe aller durch 
die Spanier entfrembeten Gegenftände zu vermitteln verſprochen und 
zu feinen Ehren ein Hofbanket gegeben, trat der Kurfürft die Heim— 
reife nad) dem Erzitift am 11. Mai 1645 an. In Frankfurt ver- 
weilte er zwei Monate und betheiligte fih an der Berathung der 
Keichsangelegenheiten. Am 1. September wurde er vom Volke jubelnd 
in Coblenz empfangen. 

Die mehr als zehnjährige Gefangenichaft ſchien anfangs eine 
günftige Wirkung auf Philipp Chriftoph ausgeübt zu haben. Doc 
zeigte fich bei dem fait 78jährigen Greife bald die Wahrheit des Aus- 
ſpruches Schweikards von Mainz, der Fuchs wechſele eher den Pelz 
al3 jein Gelüfte — den furzen Tagen der Sanftmuth und Leutjelig- 
feit folgten die düſtern Stunden verbifjener Racheverſuche. Er be- 
bauptete, auf Grund eines päpftlichen Schreibens, ſchuldlos verhaftet 
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und gefangen gehalten zu jein, und erließ ſchon acht Tage nad) feiner 
Ankunft in Coblenz eine gedruckte Bann-Sentenz gegen den Dompropit 
Husman, welche die frühere Ercommunication beftätigte und erneuerte, 
weil derjelbe fich gemweigert habe, durch pflichtichuldige Demuth die 
Amneftie zu gewinnen. Husman proteftirte und appellirte in einer 
umfangreihen Schrift von Frankfurt aus, weil ihm feinerlei Bann: 
Sentenz regelrecht zugejtellt, die legte jogar nur zufällig befannt ge— 
worden jei; der Kurfürft habe, wie aus Husmans verjchiedenen Ap— 
pellationgichriften hervorgehe, als fein Todfeind und Berfolger aus 
reiner Rache: und Verleumdungsſucht ihn überall, in Ron, am kai— 
jerlihen Hof, bei den Kurfürjten- und NReichstagen und außerhalb 
Deutichlands, angeſchwärzt; das Datum des erjten Bannipruches, 4. 
April 1635, fei ganz gewiß erlogen, denn an jenem Tage habe der 
Kurfürft wegen der Vorbereitungen zur Abreiſe nah Belgien feine 
Zeit gehabt, fich mit ſolchen Dingen zu beichäftigen, auch habe dieſer 
jpäter, in Brüfiel und Gent, jenes Bannjpruches feine Erwähnung 
gethan und Husman ſogar zu Tiiche geladen, was der Dompropft 
freilich abgelehnt habe; einmal ſei er jogar zum Kurfürſten ans Bett 
gerufen worden; einer Amneftie habe Husman nicht beburft, weil er 
ohne Schuld jei; überhaupt, das Verfahren des Kurfürften fei reine 
Willkür und ohne jede rechtlihe Wirkung. Philipp Chriſtoph ließ 
zornvoll die Schrift Husmans zu Goblenz durch Henkershand ver- 
brennen, 10. November 1645. Nachdem er dieje greiſenhaft-kindiſche 
Rache vollbracht, rüftete er fich zur Rüdkehr nah Trier. Der fran- 
zöftiihe General Turenne, welcher eben vor dem Herzog Leopold Mil: 
helm auf die linfe Rheinfeite zurüdweichen mußte, jollte die Spanier 
aus Trier vertreiben und den Kurfürften dahin zurüdführen: jo 
wollte legterer ſelbſt. Die trieriihen Gejandten zu Münjter beim 
Friedenscongreß, Hugo Friedrich von der El und der Kanzler Anethan, 
hatten aber bereit3 mit dem jpanijchen Bevollmächtigten, Grafen Bra— 
camonte, die friedlihe Räumung der Stadt verabredet und waren bie 
betreffenden Befehle an den Befehlshaber nah Trier unterm 5. No- 
vember abgegangen. In feiner Berblendung aber achtete Philipp 
Ehriftoph nicht darauf: Rache wollte er nehmen an der Stadt Trier 
und darum jollte fie auf3 neue belagert werden. Qurenne, welcher 
die Städte Dbermwefel und Boppard erobert, den Uebergang bei Treis 
an der Mofel erzwungen hatte, fam der Aufforderung de3 Kurfürften 
nad und umlagerte urplöglich die Stadt, 14. November; er nahm 
Abfteigequartier im Klofter St. Marimin und blieb dort 22 Tage 
liegen. Auf die Aufforderung zur Uebergabe antwortete die Bürger: 
Ihaft und die ſpaniſche Bejagung, Anwendung von Waffengewalt ei 
unnöthig, da dem Einzuge des Kurfürjten gar nicht? im Wege jtehe. 
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Schon an dem Tage, ald Turenne fih vor Trier legte, war der 
Kurfürft zu Eoblenz zu Schiffe gegangen — troß Winterzeit umd 
feines jchlechten Gejundheitzzuftandes — und bis Kochem gefahren. 
Hier jtieg er mit feiner Begleitungsmannjhaft aus und ritt Tag und 
Naht bis Wittlich — alles aus Eifer, der guten, aber jo jehr be- 
drängten Stadt Trier ala treuer Zandesvater in ihrer Noth beizu- 
ipringen! Hier erfchienen zwei Domcapitulare, der Domſänger und 
der Domcuftos, um über die ſchleunigſte Rückkehr Philipp Chriſtophs 
zu verhandeln. Tags darauf ging der Zug weiter nad) Trier in 
folder Eile, daß der Kurfürft nicht einmal mit Turenne eine Unter: 
redung hatte, fondern nur ihm feine Ankunft anmeldete mit der Bitte 
um unbehinderten Durchzug. Turenne joll ſich geweigert haben, weil 
der dreitägige Waffenitillitand mit der Stadt abgelaufen war und er 
Tags zuvor gegen Abend einen Angriff auf die Abtei St. Martin 
gemacht hatte, der von den Bürgern und Soldaten tapfer abgeichlagen 
worden. Dennoch verjuchten die Franzojen noch am Tage des Ein- 
zuges eine Kanonade und wollten auch Minen anlegen, um St. Martin 
in die Luft zu jprengen. „Man mwunderte fich allgemein,“ jagt der 
Jeſuit Maaßen, „warum man hier mit Blutvergießen das zu erlangen 
juchte, was freiwillig angeboten wurde. Aber nod) wußte man nicht, 
welcherlei Abficht hier verborgen lag.“ 

Als nun der Kurfürft am 18. November fi der Stadt vom 
linfen Mojelufer her näherte, ftand der Gouverneur der Stadt, Graf 
von Laverne, am Brüdenthore bereit, ihm die Schlüſſel der Stadt im 
Namen feines Königs zu überreihen. Doch Philipp Chriftoph nahm 
diejelben nicht an, unter dem Vorwande, der Gouverneur möge die— 
jelben bei fich behalten, um noch dieje Nacht die Wachtpoften beſuchen 
zu können. Der Kurfürft jtieg zu St. Martin ab und machte Tags 
darauf dem Marjchall Turenne einen Staatsbefuh, nachdem er vor- 
ber die Stabtjchlüfjel in Empfang genommen. Zu Marimin hatten 
Philipp Ehriftoph und Turenne eine lange Unterrebung, nad) welcher 
eriterem die franzöfiihen DOfficiere vorgeftellt wurden. Seht ließ der 
Kurfürft ji von den Franzojen in die Stadt zurüd in den Palaſt 
geleiten, um jo offenkundig vor der Welt darzulegen, daß er die 
Wohlthat feiner Zurüdführung nur den Franzofen — den Bater- 
landsfeinden — verdante. Zwei Tage nachher rüdten die Spanier 
nad) Luremburg ab und die Franzojen wurden in Quartiere vertheilt. 
Ende December zogen diefelben auch ab, da der Kurfürft jich inzwiichen 
eine eigene Armee aus den in franzöfiichem Solde jtehenden Deutichen 
Bernhards von Weimar unter dem Commando des Oberjten Albrecht 
von Weiler gebildet hatte. Eine Anzahl Lazarethkranker blieben in 
den Hojpitälern und Klöſtern zurüd, 
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Um die Stadt Fünftighin beffer im Zaume zu halten, entwarf der 
Kurfürft mit Turenne einen Plan zur Anlegung dreier Forts, in 
denen auf Koften Frankreichs eine Beſatzung untergebradht werben 
ſollte. Das eine derjelben war bei St. Martin, das andere an ber 
Mojelbrüde im Garten des St. Johannishaujes in der Nähe des 
Novizenhaufes der Jeſuiten, das dritte im Altthor. Daß es bei 
diefen Bauten neue Laften und Gemwaltthätigfeiten gegen die Bürger: 
ſchaft und die verhaßte Geiftlichkeit abfegte, läßt fich denken; den 
Jeſuiten beſonders konnte der Erzbiichof es nicht verzeihen, daß - fie 
fih über ihre Errettung durch deſſen Gefangennahme gefreut hatten, 
und er drohte ihnen mit dem Banne, wenn fie ihre Gartenmauer zur 
Raumſchaffung für dad Fort nicht abriffen. Schlimmer ging es den 
Domherrn. Ein Theil derjelben blieb in Trier; andere, welche mehr 
zu fürchten hatten, flohen nad Köln und folgten nicht der Einladung 
zur Rückkehr nach Trier. Eine Hauptanklage gegen die Flüchtigen 
betraf gar nicht die Angelegenheiten des Erzitifts, fondern nur die 
Schädigung der Sötern'ſchen Familienintereffen. Philipp Ehriftoph 
wollte die Herrihaften Winnenburg und Beilftein feinem Fideicommiffe 
einverleiben, lag in Streit wegen der Beligungen Spurfenberg und 
Bruch bei Wittlih und behauptete, Husman und die Metterniche 
hätten dem Erzitift für 10 Millionen Schaden angethan, feinem Fidei— 
commiß für zwei Tonnen Goldes und dem philippinischen Hofpital 
für eine Tonne Goldes; die ihm entgangenen Kammergefälle im Amt 
Uelmen ſchätzte er auf 2000 Goldgulden, das Deficit der landesherr- 
lichen Kellnereien zu 200,000 Thlr.; fein Neffe, der Landhofmeijter 
Kohann Reinhard von Sötern, jei unter dem Vorwande feinem Ma- 
jeftät3verbrechens verhaftet und nur gegen Erlegung von 30,000 Thlr. 
losgegeben worden; das Domcapitel habe den jüngern Conde ihm 
zum Coadjutor aufbrängen wollen: daher erflärte er die Domherrn 
für ruchlofe, treuloje Menſchen und abgejchnittene Glieder de8 Dom: 
ftiftes, 31. October 1646. 

Die flüchtigen Domherrn hatten wirklich zu Köln über die Wahl 
eines Coadjutors berathen, weil fie fürchteten, Philipp Ehriftoph werde 
einen franzöfiichen Barteigänger annehmen und jo das Erzitift dem 
alten Elende preisgeben. Auch über die neuen Forts Tiefen fie ſich 
tadelnd aus, ebenjo über die Nidhtachtung der Amneftie. Die in 
Trier gebliebenen Domherrn zogen es aber, als ihnen die Bannjen- 
tenz gegen ihre Gollegen vorgelejen wurden, vor, fi langjam zu ent: 
fernen und nad Köln zu ihren Gollegen zu gehen; nur einer, der 
Archdiakon Wolfgang Friedrih von Koppenftein, blieb. Das jo in 
Köln faft vollzählig verfammelte Domcapitel ermiderte mit Anftand 
auf die Beichuldigungen des Kurfürften, aber diejer war unbeugjam 
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und troßte jelbit einem Schreiben des Kaiſers aus Linz, 29. Mai 
1646, welches die Offenkundigkeit der hoch- und landesverrätherijchen 
Abfichten Philipp Chriſtophs bereit3 darthat. Auf dem Friebenscon- 
grefle zu Münfter betrieb er den Plan, daß jedem Füriten freiftehen 
folle, mit auswärtigen Fürften, ohne Nachtheil des Reiches, Bündniſſe 
zu ſchließen, wie er aud) am 15. Juli 1646 eines mit Frankreich ab: 
geichlojfen hatte. Gegen die Abtei Marimin ging er mit Gewalt vor, 
da fie fich feinem Willen nicht fügen wollte. Am 23. Juli ließ er zu 
Tamwen den Subprior der Abtei und einen Geiftlihen vom Altare weg: 
nehmen und nah Marimin bringen, wo fie zuerjt gefangen gehalten 
und dann aus dem Lande vertrieben wurden. Der Weihbiihof Dtto 
Senheim, der, als ſtets gefügiges Werkzeug den Mönchen den Willen 
des Kurfüriten verfünden follte, aber Widerjtand fand, fam mit einer 
Compagnie Soldaten zurüd, überjtieg die Mauern und ließ den gan- 
zen Gonvent während des Gottesdienftes im Chor verhaften. Der 
Prior Valentin Adami wurde mit Kolbenftößen tractirt, die Mönche 
einzeln in ihren Zellen abgejperrt und jollten durch Hunger nachgiebig 
gemacht werben. Aus den benachbarten Klöftern wurden Mönche 
berbeigeholt und nah Marimin gejegt, aber die Eingeiperrten hielten 
e3 eine Woche und mehre Tage bei Waller und Brod aus und wur: 
den zulegt aus dem Erzitifte verjagt; fie gingen nad) Zuremburg, von 
wo erft am 1. Juni 1649 einige zurüdtehrten. 

Gegen Ende des Jahres 1646 überreichte Philipp Chriſtoph auch 
dem Dsnabrüder Gongreß eine heftige Streitihrift, welche alle bisher 
ihm gemadten Vorwürfe widerlegen jollte, die aber auch fait alles in 
dergleihen Dingen von ihm Geleijtete an Heftigfeit übertraf. Die 
ihm zugemefjene Abficht, einen Bourbonen als Coadjutor anzunehmen, 
leugnete er; eine Feſtung zu bauen, habe er nie vorgehabt, nur ein 
paar einfache Retranchements; er habe die Mönche und den Abt diejes 
„Bettelkloſters“ verjagt, das ſei wahr; aber lächerlich ſei e3, nachdem 
man Dußende von Erzitiften und Klöftern an die Feinde gegeben, jett 
diejes eine jeinem Commendator entziehen und das Haus Oeſterreich 
bereihern zu wollen u. ſ. w. 

Da das Domcapitel mit feinem bemüthigen Schreiben fein Ge- 
bör fand, wandte es fi) an den Papft und bat, zwei Jahre außer: 
balb refidiren und feine Einkünfte genießen zu dürfen, was ihm 
geitattet wurde. Als der Kurfürit dies erfuhr, wartete er nicht ein- 
mal die am 15. Juni den Domherrn angedrohte Verfallfrift bis Aller- 
heiligen ab, fondern übertrug jofort einige Ganonicate an jeine Freunde, 
bejonders den Weihbifchof Dito Senheim, "der zuerit und allein durch 
den Hofcaplan in Gegenwart eines einzigen Domherrn, det Archi— 
diakons Koppenjtein, injtallirt wurde; von jet an jollten nur Bürger: 
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lihe in das Gapitel fommen. Diefe Scene der Spnftallation fand 
ftatt am 9. September 1647. 

Fünf Tage vor diefer Lächerlichen Ergänzung des Gapitels hatte 
der Kurfürft ein Schriftftüd an alle Militair- und Givilbehörden des 
Erzitift3 in deutiher Sprache veröffentlicht, das über feine Abfichten 
und Pläne keinen Zweifel laſſen konnte. Es trägt, nad) des Kur: 
fürften eigenfter Beftimmung, folgende (Tateinifche) Ueberſchrift: „Friede 
und Neutralität von Gott bejchert und durch Vermittlung bes aller: 
chriſtlichſten Königs abgeſchloſſen, auch Eide und Lehnseide, den Obern 
geſchworen, find zu halten und zu beichügen oder es muß alles zu 
Grunde gehen.” Es wird darin den Domcapitularen ſchuld gegeben, 
„die gebämpfte Unruhe, Aufftand und landesverderbliche Mißhellig- 
teiten zu rejuscitiren;“ fie jeien „ohne Noth entwichen,“ hätten die 
Ermahnungen in den Wind geſchlagen und dem Erzitift Faijerliche, 
ſpaniſche und lothringifhe Armeen aufgehegt, um die Unterthanen 
„wie Zunder“ auszuplündern; das bürfe der Erzbiſchof ſich nicht 
länger gefallen lafjen, und er ermahnt deßhalb alle Beamten, auf 
feine Drdre und wäre e3 aud) eine kaijerliche, zu hören, jondern aufs 
äußerfte alles zu vertheidigen. — Die Anklage, daß die Domberrn, 
bejonder8 die Metternicdhe, das Land in einen neuen Krieg ftürzen 
wollten, wiederholt Philipp Ehriftoph in einer größern „wahrhaftigen 
Erklärung über den Abfall einiger Domherrn“ (7. Februar 1648) 
und fügt hinzu, daß fie es gewejen, welche zu Münfter von der Ge: 
ſandtſchaft mweggegangen jeien, durch ihre Diener den Landfrieden 
gebrochen und die Kirchenweine! weggeführt hätten; — bie flüchtigen 
Domberren jcheinen ſich alfo mit Gewalt in den Genuß der Früchte 
ihrer Pfründen gejegt zu haben. Was die Anklage wegen Entfernung 
von dem Friedenscongrefie zu Münfter angeht, fo hatten bie betref: 
fenden Abgejandten, Archidiakon Hugo Friedrich von der Ela, Kanzler 
Johann Anethan und der Official Theodor Bruere, vordem die Ver: 
trauensmänner und intimften Berather Philipp Chriſtophs, es nicht 
über ſich vermocht, das angebliche Interefje ihres particularen Landes: 
herrn dem Wohle der Gejammtheit des Erzftiftes und der deutſchen 
Nation vorzufegen. Der Kurfürft, darüber aufgebracht, ließ des Of— 
ficialen Haus und Eigenthum confisciren, jegte ihn ab und rief den 
von der Elg zurüd. Lebterer 309 e3 vor, da er von dem bösartigen 
Gemüthe feines Herrn nur Schlimmes befahren mochte, zu jeinen 
Freunden nah Köln zu gehen. Der Kanzler allein blieb, denn er 
war geihäftsgewandt und feiner Gejchidlichkeit verdankt Philipp Chri- 
ftoph einige weſentliche Errungenjhaften, jo die Zurüditellung ver 
Feiten Ehrenbreititein und Hammerjtein, der zu Luremburg Hinter: 
legten und entführten Gelder und Koftbarkeiten. Zum Dante dafür 
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durfte Anethan nad feiner Rückkehr feinem gnädigen Landesherrn 
nicht unter die Augen kommen. Wie im Borgefühl des Kommenden, 
ließ fih Anethan einft ein Pferd jatteln und ritt flüchtig auf Luxem— 
burg zu, während in feinem Haufe des Kurfürſten Häſcher alle Winkel 
durdhitöberten, den untreuen Günftling zu fahen und einzuthürmen. 
Philipp Chriftoph bejchuldigte ihn der Doppelzüngigfeit, er habe des 
Kurfürjten MWiedereinjegung bHintertrieben, die heiljame Neutralität 
gegen . die gegebene Inſtruction vernichten und eine ſpaniſche Liga, 
nicht ohne Beitechung oder Ausſicht auf Beförderung, aufrichten, aljo 
das Vaterland und jeinen Herrn abermals verrathen wollen. 

In der Hoffnung auf eine günftige Beilegung des bis zum 
Meberdruß fi ausjpinnenden Federkrieges und der Bejeitigung der 
jtrittigen Puncte, kamen die im Eril lebenden Domherrn nochmals 
auf die Einſetzung eines Coadjutors zurüd. Doch davon wollte Bhi: 
jtoph nicht? wifjen; denn als er jelbit den Vorſchlag eines Coadjutors 
gemacht und auch einen Wahlmodus angegeben, habe man dies zu- 
rüdgewiejen und ihm „durch Kriegsheere und bleierne oder gar güldene 
Pillen einen dergleichen „Todtenvogel” auf den Gader (Zaun) jegen 
wollen.” Boshaft führte Philipp Chrijtoph die Gejchichte des Abtes von 
Bujendorf (Bouzonville) ald warnendes Erempel an, dem von jeinem 
Coadjutor die Gurgel abgejhnitten worden jei. Uebrigens jei ver 
Kurfürft jo gejund, daß er eines Coadjutors nicht bedürfe, der oben- 
drein vom vollzähligen Gapitel und in der Mutterkirche jelbjt gewählt 
werden müſſe; wahrjcheinlich „ichnappe” einer der Domherrn danach, 
der das PVäterland in ein neues Blutbad ftürzen möchte, 

Troß diefer ſchnöden Zurücdweilung der Vorſchläge des Domca- 
pitels, juchte Philipp Chriftoph doc jich einen Eoadjutor und Nach- 
folger aus, den Philipp Ludwig von Neiffenberg, den er, um die 
tanonijche Form des tres faciunt collegium zu erfüllen, zum Dom: 
propft ernannte und am 24. April 1649 nad) jtattgehabter Wahl zum 
Coadjutor ausrief — eine Scene, eben jo lächerlich als die Einjegung 
des Dtto Senheim. Boll Scham über das Treiben jeines Landes- 
herrn floh nun auch noch der lebte regelmäßig gewählte Domberr, 
Koppenftein, nah Köln, unter dem Vorwande eines Beſuches bei 
feinem kranken Vater. Ueber alle Vorgänge in Trier jegt genauer 
unterrichtet, entſchloſſen fich die Dombherrn zu Gewaltmaßregeln, brad)- 
ten ein Fähnlein zuverläjiiger Leute zufammen und die Domberrn 
Karl Kajpar von der Leyen und Hugo Eberhard Crag von Scharfen- 
ftein mit dem Oberſten Hugo Reinhard von Hattitein eilten über Cob— 
lenz nad Trier. Goblenz und alle Orte und Aemter hatten jie freu: 
big aufgenommen, Mayen und Kochem öffneten ihnen die Thore. 
Als fie schon faft vor den Thoren der Stadt jianden, wartete Philipp 
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Ehriftoph noch immer auf franzöſiſche Unterftügung. Aus dem Sort 
an ber Brüde, das mit eilf Gejchügen vertheidigt wurde, ließ er 
deren zehn nad dem Palaſt bringen, die Bejagung ded Forts jollte 
die Straße von Coblenz deden, das Simeonsthor die Bürgerwade. 
Hattjtein fam aber am 31. Mai Nachmittags gegen 2 Uhr geraden 
Wegs von Ruwer her und als die Soldaten bis nad) St. Baulin un: 
vermerkt vorgedrungen waren, tritt der Domherr von der Leyen nad) 
dem Simeonsthor, redete die Wade und die Bürger, die er dort fand, 
in freundlicher Weile an, jagte ihnen, er jei mit einem militärijchen 
Geleite hierher gefommen, um endlich Frieden und Ruhe zwischen dem 
Kurfüriten und dem Domcapitel herzuitellen; die Bürger und bie 
Stadtjoldaten follten nichts befürchten, es handle fi bloß um den 
Schuß der Domherrn; ihm und jeinen Freunden läge nicht3 mehr 
am Herzen, al$ daß die Stadt Trier endlich auch in Ruhe des allge: 
meinen Friedens, den das Reich abgejchloffen, genießen könne. Die 
Bürger entgegneten, fie trügen feine Feindjeligfeit gegen die Dom: 
bern und würden die Soldaten nicht vom Eintritt in die Stadt ab: 
wehren, da fie diefelben nur zu ihrer eigenen Sicherheit gebrauchen 
wollten. Die in der Nähe mwartende Truppe ritt jofort unter dem 
Jubel des Volkes durch das weit geöffnete Thor ein und machte auf 
dem Markte Halt. Bon hier aus jandte Hattjtein Patrouillen durch 
die Straßen und nad den Thorwachen. Am Balaft nahmen fie die dort 
aufgepflanzten Geſchütze weg und jeßt erſt erfuhr Philipp Chriſtoph 
durch den Oberſten Weiler, was vorgefallen. Sofort trat die furfürft: 
lihe Kriegsmacht zujammen, die aber den Gehorjam verweigerte und 
feinen Angriff auf die domftiftiichen Soldaten unternehmen wollte ; 
jelbft die Palaftwache warf die Waffen weg und erklärte, fie wolle 
Frieden, feinen Krieg. Rathlos und in höchſtem Zorn entbrannt ftand 
der greife Kurfürſt da und wollte nicht einmal den Oberften Weiler, 
der das Fort an der Brüde commandirte, zur VBertheidigung besjelben 
entlaffen, weil er noch immer einen Angriff auf den Palaſt fürdhtete. 
Doch diefer Furcht wurde er bald enthoben, denn die zu den dom— 
ftiftiihen Soldaten abgejandten Vertrauensmänner braten die Ant- 
wort, fie jeien gefommen, ihren Erzbiichof, das Gapitel und die ganze 
Stadt zu beſchützen; ſei das erreicht, jo werde der Friede unverlegt 
aufrecht erhalten bleiben. Nur die Bejagung des Forts an der Brüde 
hielt noch feit und von der Leyen fand es bedenklich, fie offen anzu: 
greifen, weil der König von Frankreich hierin einen Angriff auf jeine 
Leute finden dürfte, und das fei jo gut wie eine Kriegserflärung. Da 
aber Philipp Ehriftoph fie aus dem weimariſchen Heere angeworben 
und fie auc nicht offen den Namen einer franzöfiichen Truppe trugen, 
309 man es vor, durd einen PBarlamentär fie zu befragen, in weſſen 
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Namen fie dort in dem Fort ftänden; man bringe ihnen Frieden, 
wenn fie das Fort übergäben. Ein Dfficier, der in des Oberſten 
Weiler Abmwejenheit commandirte, antwortete mündlich und jchriftlich, 
fie jtänden hier im Namen des Kurfürjten und könnten ohne Zulaj- 
jung desjelben den Pla nicht räumen. Auf Grund Ddiejes Klaren 
Beicheides gab von der Leyen jofort dem Hattjtein den Befehl zum 
Angriff, bei welchem er fi) der am Palaſte weggenommenen Gejchüge 
bediente. Mit der einzigen ihnen gebliebenen Kanone jollten jet die 
Belagerten das Fort halten. Da fam am Abend des 9. Juni ein 
franzöfiicher Unterhändler von Meg her, um den Mittler zwijchen 
den ftreitenden Parteien zu madhen. Der Stadtrat) übernahm den 
fremden Gajt und man jeßte ihm in dem Gajthofe jo mit Zutrinfen 
zu, daß, als er Morgens erwachte und feines Auftrages inne wurde, 
man ihm mittheilen fonnte, jo eben um 9 Uhr habe die Bejakung des 
Forts capitulirt. Hattſtein hatte am Tage zuvor mit eilf Geſchützen, 
die auf den benadhbarten Häufern und Thürmen aufgejtellt waren, 
das Fort heftig beſchoſſen, das einzige Geſchütz desjelben beim erjten 
Schuſſe demontirt, 50 Mann getödtet und verwundet, jo daß am fol: 
genden Tage noch etwa 200 Mann abzogen und auf Diedenbofen 
marſchirten. Als der geäffte franzöfiiche Sendling beim Kurfürjten 
erſchien, hatte er ſich eines nicht eben jonderlich freundlihen Empfanges 
zu erfreuen. So waren die Hindernifje alle bejeitigt und zum gün- 
ftigen Vorzeihen nahm man die Geihügröhren von den Laffetten 
herunter, denn fie hatten ihre Pflicht erfüllt. 

So war Philipp Ehriftoph zum zweitenmale in die Gewalt der 
Domherrn gerathen. Doc er, „Ihon zum Sarge reif, mehr ein Ge- 
ipenft, denn ein Menſch, aber noch zähen Lebens und Geijtes in Dem 
verfnöcherten Körper,“ ſchien nicht gewillt, fich jo ohne weiteres, Dem 
Willen feines Gapitels zu fügen. Vol Schmerz über jeine Lage, ſah 
er, wie feine Macht ihm entriffen war, obgleih man ihm jonjt mit 
aller Ehrfurcht entgegen fam; in Staatsjadhen konnte er eben nichts 
mehr ohne Zuftimmung des Capitels thun. Während er äußerlich 
freundlih und mwohlwollend die Domherrn mit Verſprechungen abjand, 
hoffte er noch immer auf franzöfiiche Hülfe. Im Reiche geftaitete ſich 
alles nur ungünjtig für ihn. 

Der Friedenscongreß zu Münfter hatte am 24. Detober 1648 
feinen Abſchluß gefunden und dem furdhtbaren dreißigjährigen Kriege. 
der unjer Vaterland zu einer Wüſte gemacht, war ein Ziel gejegt — 
allerdings zum Aerger der entmenjchten Soldatesca, deren Wuth noch 
einmal in einem graufenhaften Rachezug der Schweden und Franzojen 
aufloderte. Aber das Elend des Krieges wurde durh die Schande 
des Friedensihluffes überboten. Deutſchland wurde fremden Räubern 
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als willlommenes Beuteftüd bingeworfen, Fremde dictirten ben Frie— 
den: Frankreich erhielt die Bisthümer Metz, Toul, Berbun, das Elſaß 
und den Sundgau, das Bejatungsreht der Feitungen Breifah und 
Philippgburg ; die vereinigten Niederlande, von Deutichland Losgerifien, 
erhielten Freiheit und Selbititändigfeit, die jchweizeriihe Eidgenofjen: 
Ihaft wurde anerkannt. Der Stand der Religionsangelegenheiten 
wurde auf das Normaljahr 1624 zurüdgejhraubt und freie Religions- 
übung den Belenntniffen zugeſprochen — wohl das Vernünftigſte bei 
dem ganzen Handel. Die Stände des Reiches erhielten das Necht 
bes Krieges und des Friedens und des Bündniß-Abſchluſſes, jedoch 
ohne Nachtheil des Reiches — dag war das Siegel auf die Zerrifjen- 
beit des heiligen römijchen Reiches deuticher Nation. — Was insbe: 
jondere dag Erzitift Trier betrifft, jo war Philipp Chriftoph mit 
ben bereit3 angeführten Errungenſchaften feiner Gejandten unzufrieden; 
ebenjo unzufrieden war er mit den Neußerungen der nürnberger 
Reihsdeputation von 1649, welche ihm unterm 12. November empfahl, 
jih den Anordnungen einer Reichsdeputation zu fügen, welche nad 
Trier abreifen werde, um die vorhandenen Mißhelligkeiten nicht länger 
unerörtert jchweben zu laffen. Gegen eine ſolche Commiſſion hatte der 
Kurfürjt fi unterm 30. Detober verwahrt; die Kurfürften und Stände 
aber erflärten jet, die vorgebrachten Bedenken nicht berüdfichtigen zu 
können; das Erzitift jei ein wichtiges Glied des Reiches und müſſe für 
dasſelbe ernftlich gejorgt werden. Philipp Ehriftoph jolle deßhalb, da 
die Reichscommiſſion unabänderlich erjcheinen werde, fich ihr gutwillig 
unterwerfen. Während des hierüber entjtandenen Schriftmechjels hatte 
der Kurfürft allen Einfluß am franzöſiſchen Hofe aufgeboten, um Hülfe 
zu erlangen. 

Um die Mitte September? war denn auch ſchon der General: 
lieutenant Reinhold von Rojen, ein Zögling Bernhards von Weimar, 
mit 500 Reitern und 400 Musfetieren und zwei Geſchützen vor St. 
Wendel erjchienen, hatte fi) dort in einem Dorfe verjchanzt und 
erwartete aus Nancy, Met und Diedenhofen noch franzöliiche Hülfe. 
Bon da ging er über die Mofel, fiel in das Herzogtum Luremburg 
ein, nahm Wafjerbillig, Ehternah und Neuerburg und ſchlug ein 
Regiment LXothringer, die fich ihm entgegenftellten. Der Iuremburgijche 
Adel floh meift nach Lüttih und in die Feitung Luremburg. Um 
den weitern Verwüſtungen von Roſens Heer zu wehren, rüdte in der 
Mitte Detober Herzog Ulrih von Würtemberg mit 3000 Mann aus 
Flandern ber ing Luxemburgiſche ein; doch Roſen überfchritt am 5. 
November unterhalb Metz die Mojel. Am 10. November war er in 
Remich unfern der Saarmündung, wo ſich die jpanifchen Truppen 
auf dem linken Mojelufer zeigten, aber nad einigen Kanonenſchüſſen 
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bald zurüdgingen. Tags darauf wollte Ulrich von Würtemberg zwiſchen 
Grevenmadern und Wafjerbillig die Mojel pafjiren; doch nach einer 
einftündigen Kanonade mußte er nad Echternach zurüdweihen. Ende 
November unternahm Rofen einen Streifzug in die Eifel und bejegte 
Dondorf, das Grafenſchloß Kayl und Haus Seinzfeld. Gegen die 
Stadt Trier getraute ſich Roſen nicht vecht, ernftlich vorzugehen. 
Unterdeg fam von Mainz her ein franzöfiicher Unterhändler, ber 
Bicomte von Courval, mit welchem fich Philipp Chriftoph und das 
Domcapitel in Verbindung jegten. Während der Unterhandlungen 
verabredeten der Kurfürft und der General Rojen eine Wiederaufnahme 
der Feindjeligkeiten. Am 7. Februar 1650 griff Rojen die Schanze am 
Reiler-Hals an, ftürmte fie, nahm den Amtmann Waldeck von Kaimbt 
gefangen und erjchlug über 50 Bauern. Auch der Amtmann von 
Zell wurde aufgehoben, Marienburg bedroht und das Amt Zell voll: 
jtändig ausgeplündert. Das Domcapitel bejchwerte fich energiich gegen 
diefe offenkundigen Feindjeligkeiten beim Vicomte Courval und beim 
Kurfürften. Bei diefer Gelegenheit jagte man dem legtern frei vor 
den Kopf, daß er die Truppen von Frankreich erbeten habe und aljo 
ihuld an all den verübten Unthaten jei; Bicomte Courval ftehe für 
die Nichtigkeit diejer Behauptung ein; der Kurfürft müſſe jofort, 
dem Berlangen des Domcapitels entpredhend, an Roſen jchreiben und 
die Einjtellung der Feindjeligleiten, Herausgabe der Gefangenen ohne 
Löſegeld und Abzug aus dem Erzitifte befehlen; im Weigerungsfalle 
werde das Gapitel jelbjt Fräftigit Hand ans Werk legen. Aufgeregt 
durch diejen Vorgang, fragte der Kurfürjt, was denn das Gapitel zu 
thun gebächte, ob e8 ihn wolle umbringen laſſen; er jei bereit, aber 
jein Tod werde noch viel Gut und Blut fojten. Kanzler Anethan 
wies die Unterftellung Philipp Chriſtophs mit gebührendem Ernit 
jzurüd und jprad) von der Herbeirufung der lothringiſch-ſpaniſchen 
Hülfsvölker; auch jei der kaiſerliche Feldmarihall Graf Hatzfeld be- 
orbert, das Erzitift gegen jede feindliche Gewaltthat zu ſchützen. Der 
Kurfürft gab nun zu, daß Roſen Auftrag habe, nicht eher aus dem 
Erzitift zu weichen, als bis ihm, dem Kurfüriten, volle Genugthuung 
geleijtet; Frankreich verlange jeine Geihüge und die Schanzen zurüd: 
jpottend fügte er hinzu, er wolle an Rojen jchreiben, den Amtmann 
freizulaffen, denn das Scheren und Pflüden desſelben könne ver 
Kurfürſt jelbit bejorgen. Und mit einem jolden Kirhhenfürften muß- 
ten anjtändige, vernünftige Leute unterhandeln und lächerlihe Poſſen 
ftatt triftiger Gründe anhören! Auch mit Courval war an kein Fort- 
fommen zu denken; ein Schreiben des nürnberger Convents an den 
König von Frankreich, 18. Februar, fruchtete ebenfalls nicht viel und 
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Rofen trat immer gewaltthätiger auf, beihoß unter andern die Stadt 
Berncaftel mit 8 Geſchützen. 

Mider feinen Willen mußte das Domcapitel nochmals Gewalt 
anwenden, jo bedenklich e3 auch ſcheinen mochte, die zuchtloſen Rotten 
der Lothringer herbeizurufen. Am 23. Februar 1650 fielen 8000 
Mann, befehligt vom General:Wachtmeifter de Fauge, mit vier Ge: 
ſchützen ins Erzftift bei Daun, thaten nicht? als rauben und plündern, 
zogen zum Theil auf den Hunsrüd, erpreßten Löſegeld durch Gefangen: 
nahme der Beamten und verlangten zulegt auch noch 20,000 Thlr. 
Sold. Mitte März ging das lothringische Fußvolk zwiſchen Trarbach 
und Berncaftel über die Mojel, nahm Schloß Löſenich und plünderten 
es. Inzwiſchen war Roſen gegen den Stumpfen Thurm zu aufge: 
brochen, 15. Februar, und 309 auf Met zunad) Stenay, wo Turenne, 
welcher ald Anhänger der Fronde ſich mit Erzherzog Leopold Wilhelm 
vereinigt hatte, und Ulrich von Würtemberg ihn erwarteten; er wid 
aus. Im April gingen auch die Lothringer und Spanier nad) der 
Maas und Flandern zurüd und die Franzoſen blieben auf der loth— 
ringifhen Grenze jo im Nachtheil, daß Graf Ligneville mit 2500 
Mann die Comthurei Bedingen an der Saar berannte, das Schloß 
Sirsberg und Wallerfangen angriff. So war aljo die legte Hoffnung 
auf franzöfiihe Hülfe dem Kurfürften geraubt. 

In Folge defjen ließ ſich Philipp Chriftoph bereiter finden, über 
die Mahl eine Coadjutors zu unterhandeln. Er gab fi der Hoff: 
nung bin, diejfelbe auf den Archidiakon Hugo Eberhard Cratz von 
Scharfenftein lenken zu können, weil diefer mit dem Haufe Oeſter— 
reich nicht gut ftand; Hugo’3 älterer Bruder Johann Philipp, ein 
tapferer Soldat, war nämlich angeblich wegen Verraths am 6. Juli 
1635 zu Wien enthauptet worden. Die Wahl war für den 11. Juli 
feftgejegt, Tech ftimmten für Hugo Eberhard, neun für den Gegen: 
candidaten Karl Kafpar von der Leyen. Der eine Stimmenzähler, 
Johann Philipp von Walderdorf, verfündigte die Wahl Karl Kaſpars, 
gegen welche die Minorität Proteft einlegte. Der Kurfürft jelbft, in 
unbegreifliher Verblendung, gab vier Tage nachher dem Erzitifte in 
einem jalbungsvollen Schreiben die Wahl des Minoritätscandidaten 
Hugo Eberhard als feines Coadjutors fund. So war neuer Stoff 
zur Zwietracht gegeben. Beide Parteien wandten fih nah Rom und 
an den Faiferlihen Hof. Dem Kurfürften follte die Enttäuſchung 
werden, daß jein Candidat unter dem Einflufje des Faiferlichen General: 
lieutenants Melchior von Hapfeld, der mit Hugo jehr befreundet war, 
auf feine Wahl verzichtete. Kaifer, Reid;sftände und der Papft nahmen 
für Karl Kafpar Partei; ihm wurde die Feſtung Ehrenbreitjtein am 
20. Zuli 1650 überliefert. Das brach denn den Widerftand des alten 
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Herrn und am 1. Auguft 1650 ließ er feine Zuftimmung zum weft- 
fäliſchen Frieden erklären, konnte fich es aber nicht verjagen, acht Tage 
jpäter in einem Manifejte fund zu thun, warum Karl Kajpar nicht 
als Coadjutor gewählt jein könne, 

Die von der Neichsdeputation zu Nürnberg ernannte Commijfion 
zur Schlichtung der trieriichen Streitigkeiten (Mainz, Köln, Bamberg) 
hatte nad) langen und jorgfältigen Unterjuchungen ihre Aufgabe vollen- 
det und ed wurde am 23. Auguft 1650 der Compromiß verkündet, 
auf welchen einzugehen Philipp Chriftoph nicht länger zögerte, jo 
jhwer es ihn aud anfonımen mochte, dieſes Sündenregiſter durch 
jeine Bevollmächtigten entgegen zu nehmen. Der Compromiß jegte 
zuerjt eine ſchrankenloſe Amnejtie feit, dann eine Wiedereinjegung in 
den früheren Zujtand, zuerjt des Kurfürjten, dann des Domcapitels, 
der Orden und der Landjtände, der DBertrag vom 1. April 1650 
wegen Nichtanrufung fremder Hülfe wird beftätigt; die Eivil- und 
Militärverwaltung wird dem Kurfürjt gejtattet, alle Beamten müjjen 
ihm und dem Domcapitel den Eid der Treue leijten; alle Landesflüch— 
tigen werden jtraflos zurüdgerufen und in Amt und Würden wieder 
eingejegt; alle Gefangenen werden freigelafien; der mwiderrechtlich ge: 
wählte Coadjutor Scharfenftein hat diejen Titel niederzulegen; dem 
Domcapitel fteht die Wahl des Erzbiichofs, Coadjutors und Propftes 
zu, ebenjo die Verleihung von Pfründen und Würden; die Wahl— 
capitulation ijt die Norm der Furfürftlihen Regierung und muß der 
Kurfürft in allen wichtigen ftaatlihen und militärischen Dingen das 
Domcapitel hören; die alte Gerihtsordnung ijt wieder herzuftellen ; 
dem Domcapitel find alle feine Prälaturen, Pfründen, Zehnten und 
andere Einkünfte zu verabfolgen, al3 da jind verjchiedene Dörfer im 
Amt Grimburg, Haus und Amt Hunolitein, die Gemeinihaft Merzig 
und Saargau, die Philipp Chriftoph zum jötern’ihen Fideicommiß 
geſchlagen hatte; die einzelnen Domherren entzogenen Güter, Pfrün— 
den und Möbel find zurüdzujtellen; bei fünftig aufzuerlegenden Reichs 
jteuern, Brovincial: und Kammergefällen find die geiftlichen und welt— 
lihen Zandftände zu hören und nur bei Zwiftigfeiten fteht dem Landes— 
herrn die legte Entideidung zu; die neuen Steuern auf Wein, Ge- 
treide und andere Handelsgegenjtände find aufzuheben und die Unter: 
thanen mit dergleichen vorerjt zu verihonen; die Zahl der Juden ijt 
nicht über die feitgejegte Ziffer zu erhöhen zum Nachtheil der armen 
Leute; es jolle ihuen aber gleiches Necht und Gericht wie den Chriſten 
angedeihen; die in Trier und Berncajtel aufgeworfenen Schanzen 
jollen eitfernt und aller an Gebäuden und fonjt angerichtete Schaden 
ausgegliden werden; das Stlojter St. Matthias erhält den Fleden 
Vilmar und den Zehnten zu Niederberg, die trieriiche Karthauſe St. 
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Alban ihr Eigenthum zu Ruwer und Klein-Iſſelbach zurüd und wird 
die letzterer abgedrungene Verfchreibung von 20 Malter Korn ver: 
nichtet; ferner müſſen verjchiedene gegen Privatperfonen vorgenommene 
Thätlichkeiten und Strafgelder ausgeglichen werben (darunter figuriren 
Poften von 1000, 1300, 2000 Thlr.); dem Familienfideicommiß ein: 
verleibte Güter von Privaten find herauszugeben; allen denen, bie 
bei den Rojen’ihen und lothringiichen Streifzügen zu Schaden ge: 
fommen, wird ihr Klagerecht gewahrt. 

Die ſchwere, aber wohlverdiente fittlihe und politiihe Niederlage, 
welche der Kurfürft durch Abſchluß dieſes Vergleiches erlitt, weit ent: 
fernt, den Starrfinn Philipp Chriftophs endlich zu beugen, fteigerte 
jeinen Haß gegen alles und alle, die der Ausführung feiner Pläne 
im Wege ftanden. Noch war das Erzitift nicht ganz beruhigt, noch 
hausten an Rhein und Mofel einzelne lothringiſche Heerhaufen nad) 
alter Art, jo daß die Fürften zu Köln zufammentraten, um darüber 
zu berathen — da trat Philipp Chriftoph ſchon wieder mit Frankreich 
in Verbindung. Das Domcapitel, noch immer in Sorge wegen ber 
politiihen Thätigfeit des Kurfürften, ließ befonders feinen jhriftlichen 
Verkehr äußerſt forgfältig überwachen, obſchon er meiftens nicht in 
Trier, jondern in Coblenz wohnte. So gelang es denn, ein Schreiben 
anfzufangen, in welchem Philipp Chriftoph nicht undeutli die Abficht 
verrieth, das Erzitift vom Reiche loszureißen und eine Verbindung 
mit Frankreich herzuftelen — nannte fich doch Philipp Chriftoph in 
einem Briefe an den Gardinal Panzirola Erzfanzler Galliens! Der 
aufgefangene Brief wurde vom Domcapitel am 28. Februar 1651 dem 
Convent von Nürnberg durch den Eoadjutor von Trier vorgelegt und 
der Antrag geftellt, nun endlich ernftlich gegen den Landesverräther 
einzufchreiten und ihn unverzüglich abzufegen. Allein Kur: Mainz 
widerſprach durch feinen Gefandten, weil ein Kurfürft nicht von den 
Reichsſtänden, fondern nur von feines Gleichen, dem Kurfürjten-Eol: 
legium, gerichtet werden dürfe. Bald nachher ging der Convent 
aus einander und Philipp Chriftoph war einer neuen Schmah — 
wenigftens für den kurzen Augenblid, entronnen. 

Faft drei Jahre lang lag der Kurfürft an Händen und Füßen 
gelähmt. Schon mehremals hatte man das Gerücht ausgeſtreut, er jei 
todt, und als einige Bauern einmal dieſe Nachricht verbreitet hatten, 
lich Philipp Ehriftoph fie an fein Krankenlager bringen und jchrie 
fie an: „Ich weiß, daß ihr euch auf meinen Tod freut und ihn als 
fiher verkündet. Aber ich lebe noch mit Gottes Willen und fann 
ſolchen Botendienjt mit gleicher Münze bezahlen; doch ich jehe eurer 
Einfältigkeit. nah. Kommt ber und damit ihr daheim und auf dem 
Markte erzählen könnt, ihr habet den Landesherrn nicht bloß noch 
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lebendig gejehen, jondern auch angefaßt, gebt mir die Hand und jchert 
euch heim.“ Bei dieſer Begrüßung ergriff einer die Hand etwas un: 
fanft; in feinem Schmerz rief der Kurfürft: „Zum Teufel, du Galgen- 
ichmwengel, und jchüttele mit deinen jchwieligen Fäuften den Bauern 
die Hände. Glaubft du, ich hätte am Pfluge gefahren?“ Zu den Um— 
ftehenden fagte er jcherzend: „So einem Doctor müßte man die Hand 
zum Pulsfühlen geben.” — Endlich jhlug die Stunde der Erlöjung. 
E3 war am 7. Februar 1652, Donnerstag vor Faſtnacht; am Hofe 
war ein Kindtaufsſchmaus bei einem Beamten. Da Philipp Chrijtoph 
des Morgens noch recht heiter war, jo hatte Niemand, bei der zähen 
Natur des Kranken, eine Ahnung, daß die Auflöjung jo nahe jei, und 
Seder gab fih den Freuden des jo genannten fetten Donnerstages 
und des Feitihmaujes hin. Als der Greiß bereit3 im legten Todes— 
fampfe lag, famen der Kammerdiener, der Arzt und der Beichtvater. 
Zautlos und leicht verſchied Philipp Chriftoph nach einem jo geräuid: 
vollen ſtürmiſchen Leben von 87 Jahren. Der Domdehant wurde 
berbeigerufen, aber der betrunfene Thürfteher öffnete nicht. Soldaten 
Hletterten durch die Fenfter hinein und um 11 Uhr begann ver 
Dechant die Verfiegelung der Gemächer. — Der Leichnam wurde im 
Dome beigejegt. Eine gleichzeitige (micht. ausgeführte) Grabſchrift 
in den Geſten jagt von Philipp Chriſtoph: „Er that gar viel und 
litt gar viel. Möge er die Ruhe im Tode finden, die er im Leben 
nieht finden konnte“ — weil er jie nicht finden wollte, fügen wir Hinzu. 


Zweites Eapitel. 
Die Hadwehen des groken deutfchen Krieges. 


Erbarmenswerth waren die Zuftände im deutichen Reiche. Faſt 
zwei Drittel der Bevölkerung war zu Grunde gegangen; im Erzitifte 
Trier hatte Philipp Chriſtoph jelbft den Berluft an Menjchenleben 
auf 300,000 Seelen geihägt. Städte und Dörfer lagen in Aſche, 
Sittenlofigkeit, Elend und Armuth herrtſchte überall. Eine jchwere 
Aufgabe jtand dem neuen Kurfürjten von Trier bevor. 

Karl Kajpar von der Leyen, als Coadjutor gewählt mit 
dem Rechte der Nachfolge und am 19. Januar 1651 vom Papſte be: 
ftätigt, ftand bei jeiner Thronbefteigung, 12. März 1652, in feinem 
35. Lebensjahre, ein kräftiger, ftark gebauter Mann. Geboren am 18. 
December 1618, war er nur erjt bis zum Domjänger vorgejchritten, 
als die Bewegung begann, um des Kurfürſten Philipp Chriftophs 
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Herrihaft zu brechen. Der Jubel bei der Inthroniſation ſoll unbe: 
ſchreiblich geweſen jein: Kanonendonner, Pauken- und Trommelmwirbel 
und dazwiſchen der nicht enden wollende Ruf: Hoc lebe Karl! Ein 
Banket am Hof und Gaftmähler in der Stadt beſchloſſen ven Tag.') 
Am 15. September empfing Karl Kajpar in der Garthauje St. Alban 
die biſchöfliche Weihe. 

Dem unglüdlichen Erzitifte aufzubelfen, ſchien Karl Kaſpar der 
geeignete Mann. Sein Ehrgeiz war nicht die hohe Politik feines 
Borgängers, er mar zufrieden in dem Eleinern und doch augreichen- 
den Kreiſe, zu defien geiftlicher und weltliher Verwaltung er berufen 
war. Seine erjte That war für Wieberherftellung der menschlichen 
Wohnungen zu jorgen. Er ordnete gleich nad) jeinem Regierungs- 
antritt, vorerft in Trier, eine Unterfuhung des baulichen Zuftandes 
der Häufer an und befahl, daß alle Gebäude, Gademen, und Boutiquen, 
die an öffentlihen Straßen lägen, mögen jie nun geiftliches oder 
weltliches Eigenthum jein, der Univerfität oder jonftigen Corporatio- 
nen, Einheimifhen oder Fremden angehören, innerhalb Jahresfriſt 
aufgebaut oder wenigſtens unter Dach und Fach gebracht werben 
jollten ; jedoch durften keineswegs mehrere Häuſer zu einem vereinigt 
werden, weil auf der Häujerzahl die PVertheilung der Wachtdienfte 
berubte; wer aber in Nebenftraßen ein Haus abbricht, ſoll es binnen 
zwei Jahren wieder aufbauen und dafür jo gut wie der, welcher 
einen Bau wieberherftellt, auf jech8 Jahre von Hut- und Wachtdienſten 
und jeglider Schagung von den Häufern frei jein. Wer dem Befehl 
nicht nachkommt, verliert jeinen Hausplag an die Stadt, welche das 
Haus aufbaut, vorbehaltlich einer einjährigen Einſpruchsfriſt. Auch 
Miether und Pfandinhaber jollten auf Koften des fich weigernden 
Eigenthümers Herftellungsarbeiten vornehmen, ebenjo Bormünder auf 
Koften der Mündel; ein mehrherrige® Haus kann von einem Erben 
ebenfall3 auf Kojten der fich mweigernden Miterben wieder hergeitellt 
werden. So wurden die Bürger zum Bauen‘ ermuntert und der 
Kurfürft hat eine zweimalige Befichtigung des Fortihrittes der Bauten 
und des Zuftandes der Häuſer angeoronet. Die Maßregel wurde 
bald auf das ganze Land ausgedehnt. 

Schon für den Juni 1652 berief der Kurfürft die Landſtände nach 
Coblenz zufammen, wo fie vom 3.—25. tagten. Der Landtagsabichied 
befiehlt, nad) Anhörung verſchiedener Klagen über Gemwaltthätigfeiten 
vor Gericht, eine ftrenge Feithaltung an der alten Amts, Hof: und 
Untergerichtsordnung; einftweilen ſolle das Hofgericht zu Coblenz für 


N) Hier ſchließt die Sortfegung (23.—25. Bud), 'welhe Maafen zu Broumers 
Wert geichrieben hat. 
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das ganze Erzftift Recht ſprechen. Auf Grund einer neuen Güter: 
aufnahme folle eine neue Steuermatrifel angelegt werden und wird 
hierbei beſonders aufrichtige Angabe alles Eigenthums anempfohlen. 
Zu dem Reichstag im Detober desſelben Jahres wurden bie Koften 
bewilligt, ebenfo die für das Pallium in Rom aufgelaufenen Gebühren. 
Die Ritterfchaft, welche zu den frühern und dem jegigen Landtage 
nicht erjchien, wurde aufgefordert, beim nächften nicht zu fehlen, un- 
beſchadet der Fortführung des Proceſſes wegen der Reichdunmittel» 
barkeit der Ritterjhaft. Einem gleihen und ähnlichen Zwede diente 
der Landtag von 1654. Neben eifrigen Bemühungen für die Her— 
ftellung befierer Zuftände, Hebung des Gewerbefleißes und Aderbaues 
dachte der Kurfürft au an den Kriegsfall und ließ die Befeftigungs- 
werke von Ehrenbreititein und Goblenz in bejjern Stand jegen; von 
ihm rühren faft alle Arbeiten ber, welche bis 1802 den Ehrenbreitftein 
frönten; 1672 waren die Arbeiten vollendet. 

Kaum glaubte man im Lande den Frieden und die Ruhe ein- 
gekehrt, al3 von Seiten Frankreichs neue Gefahren brohten. Der 
lüderlihe Hof Ludwig's XIV. ftürzte Frankreich in neue Kriege: der 
Glanz de3 in Deutihland und Europa errungenen Principates ver— 
blendete den König und feine Augendiener jo, daß fie den Krieg dem 
Frieden vorzogen und neues Elend über das deutſche Reich brachten. 
Ludwig fpeculirte auf nichts weniger als die deutſche Kaijerfrone und 
beftach die Fürften: Kurfürft Ludwig von der Pfalz befam 140,000 
Thaler, ähnlihe Summen Baiern, Köln und Mainz. Aber Sadjen 
und Brandenburg mwiderftanden und jo wurde Ferbinands Sohn 
Leopold gewählt, 18. Juli 1658. Die nähere Veranlafjung zu neuern 
friegerifchen Unruhen gab die Verhaftung des dem Haufe Habsburg 
treu ergebenen Herzogs Karl von Lothringen durch den jpanifchen 
Statthalter auf einer Reife nah Brüffel; der Gefangene wurde nah 
Spanien geihidt. König Ludwig griff dafür als angeblicher Gönner 
Karls die Niederlande an und erzwang den Pyrenäenfrieden, wodurd 
er neue Eroberungen machte, die ſpaniſche Infantin Maria Therefia 
mit 500,000 Goldfronen Mitgift zur Frau befam und auch den Her: 
zog von Lothringen befreite, der nun zur franzöfiichen Partei hielt. 

Die andauernden Durchmärſche und MWinterguartiere während 
des franzöſiſch-ſpaniſchen Krieges brüdten die ARheinlande und aud 
das Erzitift jehr. Das Neich konnte nicht helfen, daher ſchloſſen die 
Fürften unter ſich Bündniſſe. Kur-Köln und Kur:Trier, Pfalz: 
Neuburg und der Bilhof von Münjter traten am 15. December 1654 
zu einem Vertheidigungsbündniſſe auf zwei Jahre zujammen: wenn 
einer der Bundesgenoſſen, gegen die Ordnung des weſtfäliſchen Frie: 
dens, mit Gewaltthätigfeiten, Einquartierungen, Durchmärſchen, Brand: 


Rheinifhe Alliany. 793 


Ihagungen und andern Erpreffungen und Vergewaltigungen angefodh: 
ten werben ſollte, jo follten unverzüglid die andern ihm mit Hülfe 
beifpringen; alle Feitungen follen gut bewehrt und befegt und die 
Landesmiliz in gutem Stand gehalten jein; Köln verijprah 4000 
Mann zu Fuß und 1000 Reiter, Trier 1579 zu Fuß und 400 Reiter, 
Münfter 1080 und 270, Pfalz:Neuburg 1200 und 300; im Falle 
größerer Gefahr jolle die Zahl des Eontingent3 proportional erhöht 
werden. Jedem andern Kurfürften oder Reichsſtand war unter näher 
zu beredenden Bedingungen der Beitritt zum Bünbniß geftattet. Das 
Bündniß follte auf drei Jahre erneuert und erweitert werden durch 
Gründung der rheinischen Allianz vom 28. Januar 1658, melde zu 
Mainz ftattfand. Es umfaßte jekt die Kurfürften von Mainz, Trier 
und Köln, den Biihof von Münfter, den Pfalzgraf, ven König von 
Schweden als Herzog von Bremen, die Herzoge von Braunſchweig 
und den Landgraf von Heſſen; auch Frankreich trat bei. Da aber 
Frankreih und Schweden hauptjählic den Abichluß betrieben und 
Karl Kaſpar Nachtheil für Deutichland befürchtete, fo gab er feine 
Unterſchrift nicht; ein Gleiches that der Bilchof von Münfter. Dffen- 
bar jollte der Kaiſer durch dieſes Bündniß, welches ihm den Meg 
nad den jpaniichen Niederlanden verſchloß, an einer Betheiligung am 
franzöfiich:Ipanischen Kriege gehindert werden. Auch der Kurfürft von 
Brandenburg Friedrih Wilhelm verweigerte feine Betheiligung, er: 
Härte fi energisch gegen alle dergleihen Sonderbeftrebungen und 
ermahnte Deutichland, fi Polens anzunehmen, das eine Vormauer 
des beutjchen Reiches jei. Friedrich Wilhelm felbjt aber war den 
Polen kein treuer Bundesgenofje, fondern er erjtrebte zu jehr jeinen 
Vortheil, befonders die Aufhebung der polnischen Lehenshoheit über 
das Herzogthum Preußen. Im DVertrage zu Welau erreichte Fried- 
rih Wilhelm feinen Zmwed, Polen entjagte und nun verließ der Kur: 
fürft jeinen Bundesgenofjen Schweden, verband ſich mit den Dänen 
und Holländern und erhielt Hülfe vom Kaifer Leopold, der ihm den 
General Montecuculi ſchickte. Kraft des Bündniffes mit dem Kaifer 
verlangte Friedrich Wilhelm auch Hülfe von dem Kurfürjten von 
Trier, 30. Auguft 1658, worauf Karl Kajpar am 1. October von 
Kärlich aus ermiderte, e3 jei ihm unlieb zu vernehmen, daß die Kriegs— 
händel wieder jo weit gediehen und die Hoffnung auf allgemeine 
Friedengerhaltung immer mehr verloren gehe und feine Ausficht auf 
baldigen Friedensſchluß gegeben ſei; doch von der Frievenzliebe jeines 
Gollegen überzeugt, wolle er, jobald er an jeines eigenen Landes 
Grenzen zur Abwehr von allerlei Streifereien feine Soldaten mehr 
nöthig haben werde, ihm ſolche zuichiden, glaube aber, daß es wenig 
fruchten werde, wenn nicht auch andere Mitkurfürften um Hülfe an: 
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gegangen würden. Während fih nun Karl Kaſpar nad) Trier begab, 
langten neue Briefe Friedrih Wilhelms an, vom 7. und 17. Sep: 
tember, in welchen er neuerdiugs um Hülfe bittet, da er Schweden 
das Fürftenthum Holftein entreißen müſſe. In jeiner Antwort billigt 
Karl Kajpar dieied Unternehmen und jagt zu, alles Zweddienliche 
thun zu wollen. Friedrih Wilhelm verjagte die Schweden mit Glüd 
bis nad Jütland hinein; nur der ftrenge Winter hinderte ihn am 
ferneren ‚Borgehen; am 3. Mai 1660 fam zu Dliva der Friebe 
zu Stande. 

Wahrſcheinlich ſchon im Juli 1656 hatten Karl Kajpar und die 
Kurfüriten von Mainz und Köln fich bei einer Zujammenkunft zu 
Kärlich über die Wahl des römischen Königs beſprochen und ſich für 
den Kurfürjten Ferdinand Maria von Baiern erklärt. Doch da diejer, 
jowohl aus perjönlidem Ehrgefühl als auch durch Zureden jeiner 
Mutter und des Kanzler Grafen Kurz bewogen, für die ihm zuge: 
dachte Ehre dankte, forderte der Erzkanzler-Kurfürſt von Mainz, der 
den trierifhen Kurfürften faft ganz beherrichte, im Einverſtändniſſe 
mit dem franzöfifchen Gejandten, den Erzherzog Leopold Wilhelm auf, 
die Kaijerfrone anzunehmen, um fie gleihjam für jeinen Neffen Leo- 
pold aufzubewahren. Aber auch diefer lehnte ab und bat, die ihm 
zugedachten Stimmen auf jeinen Neffen zu übertragen. 

Zur Betheiligung an der Kaiferwahl war Karl Kajpar am 21. 
März 1657 nah Frankfurt aufgebrochen und zog dajelbit am Nach— 
mittag des 23. mit großer Pradt ein. Der Wahltag dauerte Dies- 
mal über ein Jahr, bis zum 18. Juli 1658, weil die für das Haus 
Habsburg geftimmten Kurfürften, befonderd der Erzkanzler-Kurfürſt, 
den Termin der Großjährigfeit Leopolds abwarten wollten. „Einem 
jo einfihtigen Staatsmanne”, jagt K. A. Menzel, „wie Schönborn, 
mußte ſich die Ueberzeugung wider Willen aufbrängen, daß, wie bie 
deutſchen Verhältnifie lagen, das Kaiſerthum nicht füglich einem andern 
Fürften als dem Monarchen Defterreih8 übertragen werden konnte.“ 
Die lange Dauer der Wahlverhandlungen benutzten Karl Kaſpar und 
jeine Abgejandten auch noch zur Schlichtung anderer Angelegenheiten. 
Hanptjähli handelte es fih um Ausübung der der Metropolitan- 
firhe zuftehenden Rechte in den von Frankreich einverleibten Bis— 
thümern Metz, Toul und Berbun. In einer Unterrevung mit der 
franzöfiihen Gejandtihaft thaten die trieriihen Abgeorbneten dieſer 
Frage Erwähnung, und verlangten eine Beförderung der Verhand— 
lungen in diefer Angelegenheit. Die Franzojen behaupteten feine 
weitere Kenntniß davon zu haben, als was Migr. Lyonne zufällig von 
Herrn Gravelli, dem franzöfiichen Nefidenten in Frankfurt, davon 
gehört; man möge eine Denkjchrift einreichen und der beiten Mit- 
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wirkung ſich verjichert halten. Bei einer Berathung der kurtrierifchen 
GSejandtihaft am 10. September wurden die Grundzüge diefer Denk: 
Ihrift gezeichnet: man werde die Rechtfertigung der Metropolitan: 
Anſprüche der trieriichen Kirche auf den Frieden von Münſter fügen 
und die Einrede der Unjicherheit im Lande wegen der Kriegszuftände 
gebührend widerlegen; von einer Uebertragung dieſer Rechte auf eines 
der drei Suffraganbisthümer könne feine Rebe fein und müßten die 
dahin bezüglihen Maßregeln des franzöfifchen Hofes aufgehoben wer: 
den. Als die trieriihen Gejandten dem Nuntius San Felicio am 
25. September einen Beſuch machten, erfundigte fich diefer nad) dem 
Stande der Frage; ed wurde erwibert: daß Gravelli jüngjt beim 
Erzbiihof in Kärlich gewejen und das Verſprechen gegeben habe, zur 
Erledigung mitzuwirken; allein es jei nichts geſchehen; die verlangte 
Denkſchrift liege zur Uebergabe bereit. Der Nuntius erklärte, daß 
bie franzöſiſche Regierung fih in Rom um die Lostrennung der Bis- 
thümer bemühe, der Papſt aber nicht? davon hören, ſondern die Rechte 
ber trieriſchen Kirche gewahrt willen wolle. Gleich nachher jcheint die 
Denkſchrift eingereicht worden zu fein, doch war am 12. October noch 
feine Antwort auf das auffallend kurz gehaltene Schriftjtüd einge: 
gangen. Die Entjheidung des franzöfiihen Hofes wurde am 21. 
December von Frankfurt durch den königlichen Staatsrath Hugo von 
Lyonne, den außerorbentlihen Gejandten Frankreichs, dem Kurfürften 
von Trier mitgetheilt; fie lautete dahin, daß nad franzöfifhem Ge- 
je und Gewohnheit die Unterthanen des Königs nicht vor ein aus: 
länbijches Gericht gezogen werden dürfen und daß König Ludwig, 
feithaltend an dem weitfäliichen Frieden, und ohne dem Erzbiſchof 
von Trier Unrecht thun zu wollen, einen Metropolitanrichter in dem 
Sprengel der drei Bisthümer einzujegen vorſchlage; nichts deſto weniger 
wolle aber König Lubmwig, um fi) dem Erzbiſchof von Trier gefällig 
zu zeigen, geitatten, daß in rein Firchlichen Angelegenheiten die fran- 
zöſiſchen Untertanen fi zu Trier vertheidigen, vorausgejegt, daß 
ihnen das nöthige freie Geleite feiten® Spaniens, Sicherheit ihrer 
Perſon und Habe gemährleiftet werde. Die Sadhe wurde endlich 
dur einen Vertrag vom 12. October 1661 zu Gunften Trierd er- 
ledigt, durch welchen denn aud Karl Kaſpar der rheiniichen Allianz 
beitrat und auch geftattete, daß Frankreich den lothringiſchen Antheil 
von Montclair übernahm. So war denn das Exzitift zum zweiten 
Male in kurzer Zeit an Frankreich gekettet, denn nach der rheinischen 
Allianz, welcher Karl Kajpar am 3. Januar 1662 beitrat, jtand das 
Erzftift den Franzojen offen, war aber ihren Feinden verjchlofjen. 
Die jhlimmen Folgen diejer franzojenfreundlichen Politik jollten 
ſich leider nur zu bald zeigen. Nachdem Herzog Franz von Lothringen 
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Ihon 1662 fein Land gegen Frankreich hatte vertheidigen müſſen, be- 
jegte Ludwig dasjelbe, verjagte den Herzog und plünderte Nancy. 
Das deutiche Reich rührte fich nicht ob dieſes ſchändlichen Raubes. 
Nah dem Tode Philipps von Spanien erhob Ludwig als deſſen 
Schwiegerſohn Anfprühe auf einen Theil Belgiens, fein Heer über: 
ſchritt im Mai 1667 unter Turenne’3 Führung die Grenze und er: 
oberte in drei Monaten ganz Flandern. Das Reich that nichts, die 
Fürften der Rheinischen Allianz, befonders Köln, Trier und Mainz 
mußten jogar vertragsmäßig den Durdzug von Reichstruppen nad) 
Flandern abfperren. Am 2. Mai 1668 wurde zu Aachen Friebe ge: 
ſchloſſen und Frankreich) behielt alle flandrifchen Feitungen. Um bie 
holländiſchen Generalftaaten für ihre Theilnahme an dem Bünbniffe 
mit England und Schweden, welches Ludwig zu trennen gewußt hatte, 
zu ftrafen, fiel ein franzöfifches Heer unter Turenne und Conde im 
Mai 1672 in die Niederlande und eroberte in ſechs Wochen die Hälfte 
des Landes. 

Karl Kaſpar hatte am 20. Februar 1670 ein Bündnig mit Mainz 
eingegangen, welches zur Aufredhthaltung des Friedens in den beiden 
Etzſtiften beftimmt war. Ein ähnlides Bündniß wurde 1672 mit 
dem Kaijer abgejchloffen. Bisher hatte Frankreich kraft des Vertrages 
vom 15. Auguft 1658, an welchen Karl Kajpar durch das Bündniß 
vom 12. Dctober 1661 gebunden blieb, das Recht des freien Durch— 
zuges durch das Erzitift ausgeübt und waren dabei feinerlei Klagen 
vorgefommen. Die Fortichritte, welche das franzöfifche Heer in den 
Niederlanden machte, beftärkten die Kurfürften, befonders Johann Phi: 
lipp von Mainz und Friedrih Wilhelm von Brandenburg, in ihrer 
Ansicht, daß Gefahr für Deutfchland vorhanden fei. Letzterer verband 
fih, 16. Mai 1672, mit Holland und der Kaifer jandte unter Montes 
cuculi ein Beobadhtungsheer an den Rhein, um gemeinjchaftlid mit 
Brandenburg das Gebiet des Reiches zu deden und die mit Frank: 
reich verbündeten Bifhöfe von Köln und Münfter im Zaume zu 
halten. Dem Bündnifje des Kaifers mit Mainz, Trier und Kur: 
jahjen traten Dänemark, Braunfchweig-Lüneburg und Heſſen-Caſſel 
bei, 12. September 1672. Während nun das kaiſerliche Beobahtungs: 
beer fi) aus dem Paderborniſchen allmählich den Rhein hinaufzog, 
rüdte Turenne nad) und bedrückte das Erzitift Trier durch Winter: 
quartiere. Karl Kaſpar Hagte über Vertragsverlegung, allein Turenne 
fümmerte fih wenig darum und behauptete, er müfje den Feind be— 
obachten. Nun verlangte auch noch der Kaijer freien Durchzug durch 
das Erzitift und da der Kurfürft keinen Ausweg fand, fein Land von 
beiden Heeren zu befreien, geftattete er dem Kaiſer dieſes Anſuchen. 
Das kaiſerliche Heer jollte irgendwo am Rhein einen feiten Punct 
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gewinnen, un den Franzojen den freien Durchzug nad Holland, Fries: 
land und Niederdeutihland abzujchneiden. Der Plan gelang dur 
bie Eroberung der Stabt Bonn im November 1673 und das franzö- 
fiiche Heer mußte fih aus Holland und Friesland zurüdziehen. 
Dbgleih nun Karl Kajpar keineswegs gejonnen gewejen war, bie 
vertragsmäßige Gejtattung des Durchzuges der Franzojen zu Waſſer 
und zu Land zurüdzunehmen, jo fürchteten dies die Franzoſen doc) 
und beſchloſſen fid, der Stadt Trier und der Mojelbrüde zu bemäch— 
tigen, nachdem Prinz Conde freundſchaftlich ſich den Eintritt zu ver: 
ſchaffen gejuht hatte. Ende Juli 1673 rüdten von Holländiſch-Lim— 
burg aus über Luremburg 20,000 Mann franzöfiiche Reiterei heran, 
verwüjteten und plünderten die Gegend an der Sauer und jchlugen ein 
Lager bei Igel auf. Die Stadt jandte eine Deputation an die Ge: 
nerale Rocefort, de Buſſy und Fourille, und erhielt die Antwort, die 
Stadt möge ſich ergeben oder des Aeußerſten gewärtig fein; der Kur: 
fürjt jei feindlich gegen Frankreich gelinnt, er habe von den nad) Hol: 
land bejtimmten franzöſiſchen Proviantſchiffen Zoll verlangt, einige 
jeien jogar in Ehrenbreitjtein angehalten worden; ferner habe der 
Kurfürft mit dem Kaiſer und den Reichsfürften ein Bündniß gegen 
Frankreich geſchloſſen und eine Faijerliche Bejagung in die Stabt auf: 
genommen. Mit diejer hoffnungslojen Antwort fehrten die Abge— 
jandten nad) Trier zurüd. Die Landbevölferung begann bereits in 
die Stadt zu fliehen. Bald erjcheinen die Franzojen am linten Mo: 
jelufer, 31. Juli, nehmen Pfalzel ein, Fourille dringt big Wittlich 
vor und jegt jich dort feit. Eine andere Schar unter General Buffy 
nimmt Saarburg fait ohne Gegenwehr weg und am 2. Auguft be: 
mädtigte fie jih der Conzerbrüde. Sofort ergießen ſich die Franzoſen 
über die rechte Thalfeite, raubend und plündernd bis in die Nähe 
von Coblenz. Die Borfteher jämmtliher Klöfter werden nun von 
Fourille nah Wittlich gefordert und follen, unter Androhung des 
Niederbrennens ihrer Klöfter, eine große Contribution bezahlen. Ein 
neuer Zuzug Franzoſen aus dem Lager des Prinzen Conde unter 
General St. Claire rüdte heran und bejegte das linke Ufer an ber 
Mojelbrüde. Auch Fourille und Bully näherten ſich immer mehr der 
Stadt und umzingelten dieſelbe allmählid. Sie bejegten den Fuß der 
beiden Bergrüden, des Puls: und Deimelbergs, das Amphitheater, 
die alte Garthauje St. Alban und St. Matthiad. Eine Abtheilung 
Reiterei hielt tiefer unterhalb Trier die jenjeitige Straße bejegt, um 
jede Hülfe abzujchneiden. Eine andere Abtheilung hatte fich unter 
Marquis de la Troufje gegen Coblenz hingezogen und verbeerte das 
Maifeld, blolirte das Städten Mayen, zog Gräben und bedrohte 
dasjelbe ohne Erfolg. Nachdem Trier gegen Abend des 24. Aueun⸗ 
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vollftändig eingefhloffen, wurde die Aufforderung an die Stabt er- 
laffen, fi zu ergeben, da der König diefen Punct zur Abwehr ber 
Kaijerlihen nothwendig habe; auch müffe die Stadt eine Bejagung von 
5000 Mann aufnehmen, wo nicht, werde man Gewalt und Strenge 
anwenden. Die Stadtbehörden beriethen eifrigft, was zu thun; einige 
ftimmten für entjchievene Abmweifung der franzöfifchen Forderungen 
und muthige Gegenwehr; andere wollten zuerit den Kurfürjten, der 
fih zu Coblenz aufhielt, um PVerhaltungsmaßregeln angehen; noch 
andere riethen in ihrer Angft, den Franzojen jo bald wie möglich die 
Thore zu öffnen. — Während dieſer Verhandlungen recognoscirten 
die franzöfiihen Dfficiere die Umgebung, Wälle und Gräben der 
Stadt in der ungenirteften Weile. 

Der Kurfürft hatte inzwifchen ſchon Kunde von den Vorgängen 
in Trier und in der Eifel erhalten und richtete eine Beſchwerdeſchrift 
darüber an den Kaifer, 27. Auguft. Der lettere verſprach, beim 
immerwährenden Reichstag zu Regensburg Hülfeleiftung zu befür- 
worten. In der Zwiſchenzeit rüftete man fi in Trier, jo gut es 
eben möglid war. Es ftand eine Heine Truppe Furtrieriicher Sol: 
daten in der Stadt, zu melden nachmals eine Abtheilung kaiſerlicher 
von Berncaftel gefommen war. Bürger und Bauern, Studenten und 
Handmwerfer bewaffneten fih und fo bradte man gegen 4000 Mann 
zur Vertheidigung auf die Beine. Die Franzojen ſäumten ihrerjeits 
auch nit. Bon Met kam ſchweres Belagerungsgeſchütz die Moſel 
herunter; bei St. Matthias wurde eine Schiffbrüde hergeitellt; am 
Amphitheater, der Garthaufe St. Alban und dem Hl. Kreuzberge 
wurden Schanzen aufgeworfen; aus ben benachbarten Klöftern ver: 
jorgte man ſich mit Proviant. Am 29. Auguft um Mittag begann 
das Bombardement mit zehn Kanonen. Das Hauptziel war das Alt: 
thor und der Thurm der Dreifaltigkeitsfirhe; unter dem fünf Tage 
anhaltenden Breſcheſchießen rüdten die Belagerer mit ihren Zaufgräben 
vor, mußten aber bei der Erfolglofigkeit diefer Arbeiten und dem 
energiihen Widerftande, der hier geleiftet wurde, fih auf HI. Kreuz 
zurüdziehen. Bon Neuem begann der Kanonendonner, diesmal beſchoß 
der Feind dad Stüd der Stadtmauer zwiſchen dem Altthor und dem 
Neuthor, welches allerdings leichter wich, aber im Innern durch einen 
Graben und Bertheidigungsthurm beherrſcht wurde, aljo einen Sturm 
ſchwierig machte. Beſonders heftig tobte der Sturm am 7. Septem: 
ber, ohne jedoch bebeutenden Erfolg zu erzielen. Da aber die Fran- 
zojen mit ihren Laufgräben immer näher an die von äußern Feftungs- 
werten entblößte Stadt heranrüdten und ſich das Gerücht verbreitete, 
die Minengänge jeien bereit8 unter den Stabtmauern hindurch ge: 
trieben, zudem auch neue Geſchütze von Meg und Verſtärkungen von 
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Maſtricht hergefommen, an ein Entjaßheer aber gar nicht zu denken war, 
jo machte man fich, troß des guten Geiftes der Vertheidigungsmann: 
ihaften, mit dem Gedanken einer Mebergabe der kaum länger halt: 
baren Stadt vertraut, weil man eben fürchtete, die lange Dauer und 
Hartnädigkeit des Widerftandes werde die Belagerer noch mehr er- 
bittern und das Schidjal der unglüdlichen Stadt nur verjchlimmern, 
Man knüpfte deßwegen Unterhandlungen an. Die franzöfiichen Unter: 
händler famen unter ficherem Geleit und gegen Stellung von Geijeln 
in die Stadt, verabredeten mit dem Kommandanten über freien Abzug 
der Soldaten mit Gewehr und Waffen, ſchlichen fich aber, als fie nun 
alles nach Recht geordnet, ohne Vorwiſſen der Bürgerſchaft aug der 
Stadt heraus. est war diejelbe erjt recht der Willtür der Fran 
zofen preisgegeben; die faiferlihen Soldaten waren auf Grund ber 
Capitulation mit ihrem Oberſt Grunder abgezogen, die trierifchen 
Geiſeln, der Statthalter, die Bürgermeifter und einige andere Bor: 
nehme jagen im franzöfiichen Lager feft und die franzöfiichen waren 
wie die Diebe entwiſcht — jeßt wurde den trieriihen von den Fran: 
zojen hart zugefegt, man bedrohte fie mit dem Aeußerften, wenn fie 
die Stadt nicht übergäben, und zwar auf des Königs Ludwig XIV. 
Gnade und Ungnabe, ſprach von des Königs Milde und Langmuth, 
um jo durch Drohung oder Schmeichelei die Stadt geöffnet zu erhalten. 
Am 8. September 1673 öffneten fich die Stabtthore und die Franzo- 
jen zogen 6000 Mann ſtark ein, während die furfürftlihen Soldaten 
unter Tromnielihlag mit brennender Lunte ausrüdten und fi nad 
Coblenz einſchifften. Bei der Belagerung war General Rochefort durch 
einen Schuß an der Schulter verlegt worden, mehre Oberfte und 
andere Dfficiere und ungefähr 500600 Gemeine waren gefallen. 
Auf Seiten der Belagerten joRen nur 10 Mann umgelommen jein. 

Gleich nad dem Einzug der Feinde wurde die Bürgerjchaft ent: 
waffnet. Die Geiftlichfeit mußte, wie der Commandant, Graf Peter 
de Vignory, verlangte, ihre Gloden mit 8000 Thlr. auslöjen und die 
Stadt 2000 Mann zu Fuß und 400 Reiter ald Garnifon aufnehmen, 
ein großer Vorrath von Wein und anderem Proviant wurde nah Metz 
weggeführt. Die Stabtmauern wurden wieder hergeftellt und einige 
Vertheidigungsmerke errichtet, wobei die Einwohner zu Frohndieniten 
herangezogen wurden. General Fourille nahm auch Schloß Schön- 
eden, ein anderer Berncaftel und jo wurde nah und nad) das Erz: 
ftift militärifch bejegt. Gegen dieſe Vergewaltigung rief der Kurfürft 
Karl Kajpar die Hülfe des Reiches beim Regensburger Reichstage an, 
10. October 1673. Er Hagt in diefem Schreiben, daß Frankreich in 
unfriedmäßiger Weiſe und ohne alle Urſache das Erzftift jebt zwei 
Jahre lang mit Krieg überziehe, Ortſchaften in Brand jtede, Brand- 
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ſchatzungen erhebe und gerade jetzt die Landeshauptitabt überwältigt 
und ihr zuerſt 11,000, dann aber 41,000 Thlr. Brandihagungen auf: 
erlegt, und feien nicht einmal 600 Bürger darin ; wie ferner der Land: 
hofmeifter Lothar Braun von Schmidtburg, zwei Domberrn und zwei 
Hofräthe als Geifel nach Meg abgeführt jeien — diejelben jollten nad 
Nancy gehen, um näher mit dem Hofe zu unterhandeln — und ber 
franzöjische intendant unmäßige Lieferungen ausſchreibe (in jedem 
obererzitiftiichen Amt 600 Malter Hafer, 10—12,000 Gebunde Heu 
und eben jo viel Stroh), die Mauern der Stadt Saarburg niederzw 
legen anfange, vieles andern nicht zu gedenken. Das Reid jolle beim 
König Ludwig einjchreiten, daß er jeine Truppen zurüdziehe; eine 
bloße jchriftlihe Belangung werde wenig fruchten, ebenjo ein vorge 
ihlagener Waffenftillitand; die von Gravelli vorgebrachte Rechtfertig: 
ung des Angriffes auf das Erzitift jei vollitändig hinfällig und aus: 
reihend widerlegt; jchleunige Hülfeleiftung ſei im Intereſſe des Neiches. 
Daß mit blofem Briefwechjel nichts gethan, jprah Brandenburg: 
Culmbach Klar und deutlih auf dem Reichstag aus, hier müfje mit 
ftarfer Hand eingegriffen werden. Das jollte aber jo bald noch nicht 
werben ! 

Die unerträglihen Erprefiungen Bignory's, eines leidenihaftlichen, 
rohen Menſchen, veranlaßten die Geiftlichkeit, aus ihrer Mitte eine 
Abordnung nah dem Hoflager in Nancy zu jhiden. Auch der Rector 
des Sjefuiten-Collegiums, Ignaz Duräus, welcher ſich freiwillig aner: 
boten hatte, jollte mitreijen, weil man durch diejen den Beichtvater 
des Königs Ludwig, den Pere la Ehaije, einen Jejuiten, zu gewinnen 
hoffen durfte. Allein die Geiftlichkeit jah fich betrogen, da der Nector 
mit einem Garthäujer zujammen heimlich abgereist war; dieſe beiden 
Herrn brachten es denn auch zumege, daß die Jejuiten von der Brand: 
ſchatzung ganz und die Garthäujer um ein Viertel befreit wurden. 
Diefes Verfahren mußte der übrige Clerus als ein um jo jhändlicheres 
und Hinterliftigeres offen brandmarfen, als der erlafjene Antheil ver 
beiden Ordenshäuſer auf die übrigen umgelegt wurde. Schon glaubte 
man ſich in der Stadt befjern Ausfichten Hingeben zu dürfen, da am 
1. Sanuar 1674, nad einer fajt viermonatlihen Schredensherridaft, 
Vignory jein Commando an den Grafen Maulevrier-Eolbert ab- 
gab. Diefer war ein gemäßigter Mann, der nicht mehr Strenge an- 
wandte, als nöthig war. Nah kaum drei Monaten ſchwand aud 
dieje Hoffnung und der Schreden wirkte um jo nieberdonnernder, als 
Vignory wieder ald Stadtcommandant eintrat. 

Mährend der drei Monate Ruhe jchien Vignory, der unterdeh 
Trier nicht verlafjen hatte, neue Kräfte gejammelt zu haben, um gegen 
die unglüdlihe Stadt und ihre Ein: und Ummwohner zu wüthen. 
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Jedenfalls im Einverftändnig mit König Ludwig und feinem in roher 
Gemaltthätigfeit mit Vignory wetteifernden Kriegsminiſter Louvois, 
faßte der Stadtcommandant den Plan, Trier und jeine Umgebung in 
eine Feltung zu verwandeln, um es jo gegen ein etwa heranrüdendes 
Entjagheer des deutjchen Reiches halten zu fünnen. Um den Plan zu 
verwirklichen, wurde fait die ganze Umgebung der Stadt vermwüjtet 
und niedergelegt. Die Vororte Maar und Barbeln waren ſchon im 
October 1673 auf Befehl Vignory's von den Einwohnern ſelbſt nieder: 
gerifjen worden, ebenjo alle Objtbäume um die Stadt von St. Marien 
bis nad) Feyen umgehauen und das Material zum Aufbau der erwähn- 
ten Befejtigungen verwendet. Am 26. Detober wurden die Ringmauern 
der Garthaus abgebrochen, die Mönde von St. Marien mußten aus- 
wandern, denn das Klojter follte ein Vorwerk werben; dasjelbe Schid: 
jal erduldeten die Mönche von St. Marien, ihr Kloſter jollte voll: 
ftändig der Erde gleich gemacht werden. Im December wurden Ehrang 
und Pfalzel durch Niederreigen der Mauern zu offenen Plägen gemacht 
und Anfangs 1674 Zurlauben und die Straße St. Paulin niederge- 
legt und am Simeons:, Neu: und Musthore ftarfe Redouten aufge 
führt. So jtand denn am Ende des Monats April keiner der nächſten 
Vororte der Stadt mehr, alles war der Erde glei gemacht. Noch 
einige Kirhen und Kloftergebäude ragten aus dem ungeheuren Ruin 
empor. Aber aud ihnen nahte das Verderben. 

Die Stadt jollte behuf3 ihrer Vertheidigung drei Redouten er: 
balten: eine, an der Mofelbrüde auf dem Linken Ufer, jollte dieſe 
ſchützen, eine an der Carthaus St. Alban, eine gegen Norden, welche 
al3 ein ausgezeichnetes Werk bejchrieben wird und durch einen unter: 
irdifhen Laufgraben, der aud vom Geſchütz befahren werden konnte, 
mit dem Stadtgraben in Verbindung ftand und vortrefflich verthei- 
digt wurde. Gegen Diten ftand ein halbmondförmiges Werk, von 
gewaltigen Gräben und Wällen umgeben, um einen Angriff von ben 
Bergen her abzumehren. Während Vignory an diejen Werten bauen 
ließ, entfernte er alle in Schußweite liegenden Gebäude und jegt fam 
auch die Reihe an die vier Klöfter. Am 21. März 1674 nahm er 
die Gebäulichkeiten von St. Marimin in Augenſchein: die Mönche 
ahnten bereits, was ihnen bevorjtand. Am 5. April fam ihnen der 
Befehl, die Gebäude ſelbſt abzubrechen. Alle Bitten und Vorftellungen 
halfen nichts: Vignory erwiderte: „der König will eg.“ Sept begann 
die Zerftörungsarbeit mit einer Emfigkeit und fanatiihen Verhöhnung 
der Religion, wie fie eben nur bei den Soldaten des allerchriftlichjten 
Königs möglih war. Am 1. Mai wurden zwei Geitenftollen unter 
die Thürme der Abteikirche getrieben, der Gottesdienit wurde noch in 
der Kirche gefeiert und die Minirer jangen Zotenlieder zur Begleitung. 
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Am 2. und 3. fiel die Seite des Dormitoriums nad) der Stadt und 
jo ging das Lerjtörungswerk weiter bis zum 9. Mai. An diejem 
Tage erichienen zu früher Morgenftunde ganz unerwartet auffallend 
mehr Leute al3 die Tage vorher, namentlich ein ganzes Regiment aus 
der Picardie, das zwei Tage zuvor in die Stadt eingerüdt war, und 
mehre Gascogner; ein Hauptmann las ihnen einen Tagesbefehl Big: 
nory's vor und jofort, wie auf einen Signalruf zum Beutemachen, 
ftürzen die Soldaten ın die Abtei, die Kirche und die anftoßenden 
Räume und Gebäude und rauben und zerreißen, ohne Rüdjiht auf 
die Perſonen, alles was ihnen in den Weg kommt; wer ſich wider: 
jegt, wird mit Fauftichlägen überjchüttet. Als fie zu ebemer Erde jo 
ziemlich fertig geworden, ftiegen jie auf die Dächer und warfen die 
Schiefer und Ziegel herab. Dann ging’! in die Kirche: die Mönche 
bitten und flehen, wenden ſich an die Dfficiere, fein Troft: es ift des 
Königd und des Gouverneurs Wille. Am 10. Mai wurde der Keller 
geplündert und die Meſſe leſenden Geiftlihen befamen nicht einmal 
den nöthigen Meßwein. Dann jprengte man die Säulen der Kirche, 
jo daß dieje einjtürzte bi8 auf einen Reit. So arbeitete man weiter, 
bis alles ein Trümmerhaufe war. Dasjelbe Schidjal drohte Paulin 
und der Garthaus. Wie zum Hohne auf das Frohnleichnamzfeft ließ 
Bignory an diefem Tage die Kirchen bombardiren. Am Nahmittage 
des Feſtes fam Graf Toode, der ſchwediſche Gejandte, auf der Durd- 
reije nach Frankreich durch Trier. Vignory ritt ihm nad St. Paulin 
entgegen und hatte zu deſſen Begrüßung die Kirhe von St. Paulin 
in all ihren Säulen unterminiren lafjen: mit einem Schlage jollte 
das Gebäude zujammenjtürzen, „eine lieblihe Augenweide für einen 
Ketzer“ — jagt ein Augenzeuge. Die Minen jprangen, ein fürchter: 
liher Donnerihlag durchdröhnte das ganze Gebäude, aber Vignory's 
Abſicht war mißlungen, die Kirche ftand noch unerjhüttert — „fie 
weigerte fich, den gottlofen Bilderftürmern duch das ruchloſe Eau: 
jpiel ein Vergnügen zu bereiten.” Vignory tobte und wüthete, fluchte 
auf die Minirer und ließ 300 andere Arbeiter aus der Stadt fommen. 
Die ganze Naht wurde gearbeitet. Tags darauf führte der Com— 
mandant jeinen Gaft zur Belichtigung der Feſtungswerke um die Stadt, 
zeigte ihm die brennenden Kirchen von St. Alban und Barbara und 
ritt mit ihm nach Paulin hinaus, wo das gejtern mißlungene Ser: 
ftörungswerf heute vollendet wurde; aud) der Chor fiel und ſchlug die 
auf acht Säulen ruhende Krypta ein. Vignory hatte jet jeinen 
Willen: die Umgebung der Stadt war eine Wüſte. 

Das Jahr 1674 ging zu Ende und der Vandalismus Vignory's 
hatte alles, was in Kanonenjhußweite von der Stabt entfernt lag, 
niedergerifien und zeritört. Eine Milderung der Kriegälaften war jeit 
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dem 1. September eingetreten, die Stadt brauchte nur mehr 15,000 
Livres monatlich zu bezahlen, unter der Bedingung, daß die Neftbe: 
träge pünctlih nachgezahlt würden. Das neue Jahr jollte endlich 
eine Erlöfung bringen. Kaiſer und Reich hatten fich denn doch ent— 
ſchloſſen, dem bebrängten Erzitifte und feiner Hauptſtadt Hülfe zu 
bringen. Die verbündeten Truppen zogen fi) am Rheine zujammen. 
Ein Corps LXothringer Reiter, 3000 Mann, geführt von dem alten 
friegserfahrenen Herzog Karl von Lothringen, ging bei Bonn über 
den Rhein. Die Truppen des Herzogs Ernſt Auguft, Biichof3 von 
Dsnabrüd, zogen durchs Erzftift Köln und ihnen folgten einige wol- 
fenbütteljche und lüneburgijche Regimenter. Herzog Georg Wilhelm 
von Braunjchweig-Gelle, der kaiſerliche Befehlshaber, blieb mit diejem 
Heere einjtweilen bei Köln liegen, biß der Marjchbefehl von Wien 
fam. Kurfürſt Karl Kaſpar verpflichtete fich zur Stellung des Pro— 
viants für die Armee und legtere brach nad) der Mojel auf, 14. Juli. 
Der Biihof von Münfter, früher ein Verbündeter ver Franzoſen, lie 
3500 Mann zum Entjagheere ftoßen. Am 19. Juli paflirten die 
lothringiihen Reiter Coblenz und zogen über den Hunsrüd. Die 
Lineburgifhen gingen am 3. Auguft bei Schweid auf einer Schiff: 
brüde über die Mojel und es folgten ihnen am jelben Tage die 
Kaiferlihen unter Marquis de Grana und die Münfterifchen unter 
Granvillier. Am 5. befanden ſich auch die Lothringer bereit3 in der 
Nähe der Stadt. Der Kurfürft ließ Gejchüge und Lebensmittel her— 
beiihaffen. Wolfgang Friedrid von der Leyen ftieß mit 3000 Mann 
furtrieriier Truppen zu dem Heere, das bald nachher nod dur 
Spanier unter Zouvigny und 1000 Mainzijche verjtärtt wurde. So 
war das Heer auf 26,000 Mann angewachſen, während die Stadt von 
5000—6000 Franzojen und Engländern vertheidigt wurde. 

Am 4. Auguft 1675 begann man die Stadt einzujchließen. Da 
der franzöfiihe Marihall Erequi mit einem Heere von 9—10,000 
Mann zur Unterftügung Vignory's anrüdte, zögerten die Belagerer 
noch, auf der Südſeite der Stadt feite Pofitionen zum Angriff zu 
nehmen, jondern blieben außer Schußweite liegen, weil jie abwarten 
wollten, von welcher Seite Erequi, der über den Saargau heranrüdte, 
vorgehen werde. Inzwiſchen ſchlug man doc eine Brüde unterhalb 
St. Marien über die Mojel, ſchützte fie durch Schanzen und bradte 
die Kanonen aus den Schiffen. Als Puncte, von wo aus die Stabt 
bejtürmt werden jollte, wurden gewählt: nad Dften der Deumelberg 
und die anftoßenden Hügel, weldye Herzog Karl, Marquis Grana und 
Granvillier einnahmen; die lüneburgiſche Neiterei ftellte ſich gegen: 
über dem Mattheifer Klofter bei der Vorſtadt Euren auf, um, wenn 
das franzöfiiche Entjagheer die dort durch eine Furt zwiſchen Merzlich 
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und Niederkirch paſſirbare Mojel überjhritten hätte, ihm den Zugang 
zur Mojelbrüde abzujchneiden; auf die Lüneburger madte die fran- 
zöſiſche Neiterei jhon am 5. einen Plänkel:Angriff; weil aber beide 
Theile fi einen Hinterhalt gelegt hatten, jcheuten fie eine ernjthafte 
Verfolgung. General Louvigny, von der Leyen und Graf von der 
Lippe ftanden ebenfall3 vor der Mojelbrüde. Das Dorf Kürenz ging 
am 6. in Flammen auf, um dem deutihen Entjagheere nicht als feſter 
Punct zu dienen. Tags darauf wurde die Wahjerleitung abgejhnitten. 
Da Bignory erfahren haben wollte, die Deutichen beabjichtiaten, von 
Pallien her einen Angriff in der Gegend des Deutichherrnhaujes zu 
machen, jo befahl er, dort ein neues Bollwerk aufzuführen, um bie 
Mojel und die jenjeitige Straße zu beherrihen. Zu dieſen Arbeiten 
wurde alles requirirt, was Arme und Beine hatte. Bürger, Geiftliche 
und Mönche mußten jchanzen, Tag und Nacht abwechſelnd; der Henker 
itand bereit, Jeden aufzufnüpfen, der ſich jaumjelig zeigte; die Klöfter 
drohte man in Brand zu fteden. Ein Rathsherr, der die nöthige 
Anzahl Arbeiter nicht geftellt haben jollte, wurde jofort an den Haa— 
ren zum Galgen gejchleift, und entging mit Noth dem Stride, da 
fih doch zulegt die Nichtigkeit feiner Angabe herausitellte; ebenjo 
erging es dem Sohne des Stadtjchreibers, der Canonicus zu St. 
Simeon war; er wurde durch Vermittlung einiger Freunde losge— 
lajjien. Nur Hausfrauen mit Heinen Kindern und je zwei Mönche in 
jedem Klofter waren befreit. Hier waren e3 auch wieder die Jejuiten, 
welche, als Freunde der Regierung des allerchriſtlichſten Königs und 
des ältjten Sohnes der Kirche, ganz unbehelligt blieben, weil fie 
beim Angriff auf die Stadt vor zwei Jahren die Waffen gegen Frank— 
reich nicht ergriffen hätten. 

Vignory jah fi in Trier von Tag zu Tag jhärfer eingeſchloſſen. 
Um den Belagerern von der Südjeite her jeden Schuß gegen jein Ar— 
tilleriefeuer zu nehmen, beſchloß er die Klojtergebäude von St. Matthias 
niederzubrennen, welche er bisher, gegen Zahlung einer bejtimmten 
Summe, noch verjhont hatte. Gegen Abend des 8. Auguft ritt er 
mit Begleitung nah Matthiad hinaus, jeine Abficht auszuführen. 
Da er aber erfuhr, die Kaiſerlichen hätten das Klojter bereit3 bejegt, 
und durch Ausitellung von Feldwachen beihüßt, 309 er ſich nach der 
Stadt zurüd. Hier wurde er mit Flintenihüflen von jeinen eignen 
Leuten empfangen, weil er Loſung und Feldgeſchrei vergefien hatte. 
Endlich ließ man ihn pajfiren. Nach kurzer Ruhe war er in der 
frühen Morgendämmerung des 9. auf den Markt geritten, gefolgt von 
einer Truppe Infanterie und Gavallerie. Mit den Worten: „Das 
Klojter Mattheis ift und vom Feinde entrifjen! Hol mich der Teufel, 
wenn ich das von St. Marien nicht in Grund und Boden zerjtöre!” 
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ritt er die Simeonsſtraße entlang nach dem Thore. Inzwiſchen war 
ein Gewitter aufgezogen und als Vignory eben über die Brücke zu 
der Redoute wollte, bäumte ſich, wahrſcheinlich durch einen Blitz mit 
raſch folgendem Donnerſchlage erſchreckt, ſein Roß, ein ſonſt gutes und 
frommes Thier, und war nicht vorwärts zu bringen. Heftig ſetzt der 
Reiter dem Roſſe mit den Sporen zu; da plötzlich ertönt aus den 
kaiſerlichen Schanzen hinter Maximin ein Kanonenſchuß: von Neuem 
aufgeſcheucht, ſetzt das Thier über die Brücke in den Wallgraben. 
Mit der ganzen Wucht des Leibes fällt es auf den unglücklichen Reiter; 
er wird unter dem Sattel hervorgezogen, neun Rippen ſind ihm zer— 
ſchmettert, mit dem Kopfe war er auch noch an einen Stein geſchlagen. 
Das Roß war unverletzt geblieben, der Reiter auf der Stelle todt. 
So ſtarb der Wütherich eines elenden Todes! 

Vignory's Nachfolger war der Oberſt von Bovilliers, der als 
ein kluger und billig denkender Mann geſchildert wird, der ſich aber 
ſcheute, den Gewaltthätigkeiten ſeines Vorgeſetzten energiſch entgegen— 
zutreten. Unerſchrocken als Soldat, war er als Menſch milde und 
freundlich und bei Bürgern und Soldaten beliebt. Sofort ſtellte er 
die Schanzarbeiten in dem Umfange, wie ſein Vorgänger ſie betrieben, 
ein und ließ eine geringere Anzahl Leute daran fortfahren. Sein 
Hauptaugenmerk war darauf gerichtet, mit dem Entſatzheere Crequi's, 
de la Trouſſe's und Sourdis in Verbindung zu kommen, die noch 
immer auf fi warten ließen. Crequi's Heer beſtand aus 35 Schwa— 
dronen Gavallerie, 9 Bataillonen Infanterie, 10 Compagnieen Dra: 
goner und 11 Geſchützen. Bon Diedenhofen aus war er über Sirk 
gekommen und hatte bei Tamwern ein Lager bezogen. Die Kunde hier: 
von erhielt der Herzog von Lüneburg am Morgen de 9. Auguft. 
Sofort gab er den Befehl, daß feine Neiterei, mit der lothringiichen 
vereint und durch Dragoner und Infanterie verjtärkt, gegen die Saar 
aufbrechen jollte. General Granvillier ging mit 2500 Mann In— 
fanterie und ſechs Kleinen Feldftüden hinter den ſüdöſtlichen Vororten 
herum und nahm Niederkirch gegenüber eine vortheilhafte Stellung 
ein, um etwaige Hülfstruppen vom Zuzug nach der Stadt abzuwehren. 
General von der Leyen blieb bei der unterhalb St. Marien geſchla— 
genen Schiffbrüde ftehen, welche er mit einer Abtheilung Infanterie 
und Gavallerie ſchützen follte; hier ftand auch das ſchwere Geſchütz 
hinter Verfchanzungen. Ueber die Mofel war oberhalb St. Matthias 
eine Schiffbrüde gefhlagen. Die Verbündeten rüdten auf die Conzer 
Brüde zu; von hier aus jahen fie das feindliche Lager vor Tawern. 
E3 wurde Halt gemacht und im Kriegsrath beihlofjen, den Grafen 
von der Lippe, der auf dem linken Mofelufer ftand, mit 2000 Mann 
Gavallerie heranrüden zu laſſen. Dadurch wurde Euren bloßgeitellt, 


806 Yorbereitungen zur Schlacht. 


welches nun auch in Brand aufging; jo hatte es Bovilliers befohlen. 
Zugleich ließ er Pontons auf Wagen nad) Igel zu fahren, um dem 
Marihall Erequi das Schlagen einer Schiffbrüde zu erleichtern. Doc 
die Mannjchaft wurde von den kaiſerlichen Feldwachen, die bier ver: 
ftedt lagen, übel empfangen und zurüdgetrieben. General Granvillier 
hatte jich inzwijchen mit dem Herzog von Lüneburg an der Gonzer 
Brüde in Verbindung geſetzt. Während diefer Vorbereitungen war 
der 11. Auguft, ein Sonntag, herangelommen. Man hatte die Stel: 
lung des Feindes möglichſt genau recognoscirt. Die Conzer Brüde 
hatte einen fejten Thurm auf der Mitte, aus welchem jhon am Abend 
des 10. Auguſt die lothringiichen Reiter mit einigen Dragonern die 
franzöfiiche Bejabung, 20 Musketiere und einen Lieutenant, heraus: 
getrieben hatten. Zwei Kanonenſchüſſe hatten hingereicht, dies zu be- 
werfitelligen; Hülfe aus dem feindlichen Lager fam zu jpät. Crequi 
hatte die Bogen der Brüde jprengen laſſen, ausgenommen den mittlern, 
auf welhem der Thurm jtand. Ober: und unterhalb der Brüde 
waren Furten, welche 30 Pferde in der Front leicht pafliren konnten, 
da das Waſſer nur bis zum Sattel reichte. Die Brüde wurde in 
der Nacht pajlirbar gemacht, jo gut e8 ging. Um an das Ufer der 
Saar zu gelangen, hatten die Truppen die jchwierigen Bergpfade 
herabzufteigen. Auf dem linfen Saarufer, in der großen Ebene zwi- 
ſchen dem Saar: und Mofelzufammenfluß, Cönen, Wafjerlieih und den 
weſtlichen Berghöben, ftand der Feind, am Eingange zu dem Thale, 
dag nad) der Tawern führt. 

Herzog Karl von Lothringen war wegen einer leichten Unpäßlich— 
feit im Lager zurücgeblieben. Ein Officier wurde an ihn abgefertigt, 
um ihn vom Stande der Dinge zu unterrichten und zu bitten, wo 
möglich nad) der Conzer Brüce zu kommen: man bebürfe jeines er: 
fahrnen Rathes. Kaum zu Pferde und begleitet von nur einer Com: 
pagnie jeiner Garde, erfuhr er, daß die Franzojen einen Ausfall ge- 
macht hätten; dieje wurden zuerft zurüdgejagt und dann ging's weiter 
nach Conz. Sonntags Morgens 9 Uhr entſchloß man ſich im kaiſer— 
lihen Lager, da der Feind fi ruhig verhielt und ſogar jeine Pro- 
viantwagen nad) der Mojel ausſchickte, Brod bei den Schiffen zu faſ— 
jen, jofort mit aller Kraft die Saar zu überjchreiten: die Gavallerie 
und die Dragoner jegten durch die beiden Furten über, die Infanterie 
marſchirte über die Brüde. Marquis Grana befehligte den rechten 
Flügel, der aus 14 tüchtigen Schwadronen lothringijcher Reiterei be: 
ftand nebft fünf Bataillonen und den GCompagnieen der Infanterie 
von Chavagnac. General Granvillier jegte ſich an die Spige der fünf 
Bataillone mit lothringischer Gavallerie. Den linken Flügel und das 
Mitteltreffen bildeten die Leute des Herzogs von Lüneburg:Celle und 
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jeine8 Bruders, des Biſchofs von Osnabrüd. Graf von der Lippe 
befehligte die Cavallerie diejes Flügels. Während der Schladht wurde 
gleich unterhalb der Eonzer Brüde noch eine Schiffbrüde geichlagen. 

Die franzöfiihen Dfficiere riethen dem Marſchall Erequi, die 
Schlaht anzunehmen, obgleih er an Zahl ſchwächer war als feine 
Gegner, aber nicht in der Ebene, fondern in den engen Thalmegen 
nah Tawern. Doch Erequi wies den Rath zurüd und erhob ſich 
nicht einmal von der Tafel, als ihm gemeldet wurde, die Feinde 
hätten die Saar überjchritten: „Schlagt euch, wie es tapfern Männern 
geziemt; laßt fie nur fommen, je mehr, deſto befjer.” Die Berbün- 
deten hatten rajch die rechte Furt unter General Grana überjchritten, 
hielten fich jcharf nach rechtö gegen die Berghöhe bei Neinig und 
machten jo dem Reſte des Flügeld Raum, fich zu entwideln. Oberſt 
Thouvenin rannte die große Vorwache des Feindes beim eriten Ans 
lauf über den Haufen. Ein Detachement Gavallerie juchte die Pro: 
viantwagen abzujchneiden und ſich der Proviantihiffe auf der Mojel 
zu bemädtigen. Die Schiffswahe, 20 Dragoner, wurde verjagt, die 
Schiffe jelbjt die Moſel herab fortgeführt. Zwei Compagnieen Dra: 
goner von Chavagnac mußten die Anhöhen recht? bejegen (Reiniger 
Berg), ihnen folgte leichte lothringiiche Reiterei unter Arnoult, de la 
Chaufjee, de Ehauvirey und de Mitry mit den herzoglichen Garden. 
Der Feind hatte allen diefen Bewegungen zugejehen und rüdte jetzt 
in jchnellem Schritte aus dem Lager. Auf der Berghöhe jtand die 
lothringiſche Cavallerie auf 200 Schritte Entfernung der franzöſiſchen 
Cavallerie und Infanterie gegenüber, getrennt burch einen tiefen Thal: 
grund, ber links in die Thalebene auslief, welche die Lüneburger be 
jegen jollten; recht3 ging er in ein Gebüjch ein. Der Reſt der loth: 
ringijchen Neiterei mußte in zwei Linien die Anhöhe erjteigen. Eben: 
jo trat der Feind aus dem Walde hervor. General Granvillier rüdte 
auf eine Anhöhe vor, über welcher die Dragoner ftanden. So wurde 
der Angriff der Feinde auf den Berg abgeihlagen. Eine Verſtärkung 
von fünf Bataillonen mit einigen Kanonen fam auf den mittlern 
Berg. Sept ließ Marſchall Crequi Geſchütz auffahren, um den rechten 
Flügel der Verbündeten anzugreifen. Der Herzog von Lüneburg gab 
nun Befehl zum Angriff und Grana beorderte den Marquis Negrelli, 
die große Berghöhe zu gewinnen und fi mit den Dragonern zu 
vereinigen. Trotz der Ermüdung der Leute wurde der Befehl munter 
ausgeführt. Dadurch waren die Franzojen auf ihrem linken Flügel 
flanfirt und fait jhon ım Rüden gefaßt. Der Angriff von den beiden 
Berghöhen herab geihah mit Ruhe und Ordnung. Grampillier unter: 
nahm jest das Commando der Truppen, die während diejes Angriffes 
auf der mittlern Höhe ftehen geblieben waren, um den rechten Flügel 
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zu deden. Der Angriff hatte guten Erfolg: die erjte Linie, unterftüst 
von der zweiten, warf den Feind troß des heftigen Kanonenfeuer:. 
E3 war etwa 2 Uhr Nahmittagd geworden. Granvillier hatte de- 
gegen einen jchwereren Stand, ein franzöfiihes Bataillon drang bis 
auf die Bergipike vor, aljo in Grana's Rüden. Grana bielt die 
Leute für Lüneburger, ging auf fie zu, um ihnen Befehl zum Bor: 
rüden zu geben; die Franzoſen hielten ihn für einen der Jhrigen und 
jo entfam er zu der lothringiichen Neiterei in der zweiten Gefechts— 
linie. Sein Reitknecht hatte ihn aufmerfjam gemadt. Tieje Reiterei 
und das Negiment des Oberſten Autel griffen das Bataillon an umd 
warfen ed nad) tapferer Gegenwehr in die Flucht. 

Inzwiſchen kämpften auf dem linken Flügel, wo der Feind meit 
ftärfer war, die Herzoge von Lüneburg und Holftein. Der franzöſiſche 
General Lamarf trieb fie bald bis an die Saar zurüd, aber der Her: 
30g von Lüneburg ging wieder tapfer vorwärts, unterftügt vom Bi: 
Ihof von Dsnabrüd und dem Holfteiner; jetzt fam die fiegreiche loth— 
ringiſche Neiterei vom rechten Flügel und jo wurde Crequi auch bier 
geworfen. Eine wilde Flucht beihloß den Schladhttag. Die Verbün- 
deten behaupteten die Nacht hindurch die Waljtatt. Neiterei verfolgte 
die fliehenden Franzojen bis Sir. — Die Spanier, welde von Lu— 
remburg aus zur Berftärfung heranrüdten, famen, nicht unterrichtet 
von einem jo raſchen Angriffe, zu ihrem größten Aummer zu jpät auf 
das Schlachtfeld. Sie jollten den Feind im Nüden faflen, die Thal: 
ſchluchten und die durchführenden Straßen bejegen und dann mar 
die ganze franzöfiihe Macht verloren. So blieben nur 3000 Feinde, 
darunter Marſchall Lamark und Marquis Sanboeuf, auf dem Schladt: 
felde tobt liegen, 2000 wurden gefangen, darunter die Generale de la 
Trouffe, de Sourdis, Laumarie und einige andere Dfficiere. Zehn 
Kanonen, viele Fahnen und Standarten, der ganze Proviant, die 
Kriegscafle und filbernes Tiihgeräthe gehörten zu der Beute des 
Tages. Marquis Bourlemont, obgleich ſchwer verwundet, brachte 
mehre verjprengte Haufen bis nad) Metz, Marquis Genlis-Piſy jam- 
melte eine große Anzahl Pferde. Marſchall Erequi ſelbſt pajlirte die 
Saar, von drei bis vier Neitern begleitet, an einer Furt und entkam 
nad Saarburg, wo noch eine franzöjiiche Bejakung lag. Ein adliger 
Herr aus Saarburg, de Maleife, jtedte den Marſchall in eine Loth: 
ringifche Uniform und bradte ihn mit großer Gefahr nad Trier, 
13. Auguft Abends. Die Nefte des Crequi'ſchen Heeres langten nad 
und nah in Meg an und eS verbreitete ſich großer Schreden in der 
Gegend. Man fürchtete, ver Herzog von Lothringen werde jegt mit 
dem fiegreihen Heer auf Mek und Verdun losgehen und tiefer in 
Frankreich eindringen, Aber Karls Abjicht, welche er wirklich im 
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Kriegsrathe vortrug, drang nicht durch, da bejonders der Herzog von 
Lüneburg dagegen war, jondern man bejchloß, zunächſt der ſo hart 
bedrängten Stadt Trier zu Hülfe zu eilen. Der Rath des Herzogs 
wäre allerdings für Frankreich jehr gefährlich geweſen, hätte aber eine 
für die Machtjtellung Deutihlands Frankreich gegenüber jehr günftige 
Lage herbeigeführt und der Regierung des länder: und beutejüchtigen 
Ludwig XIV. einen kräftigen Damm eutgegengejegt und viel Unheil 
von den deutichen Grenzmarten abgewehrt. Da man aber nur auf 
da3 zunädjt Liegende jah und den furdhtbaren Leiden der kurfürftlichen 
Hauptſtadt doch endlich ein Ziel gejegt werden mußte, erholte ſich der 
franzöſiſche Hof, bejonders der Kriegsminifter Louvois, bald von feiner 
Niedergeichlagenheit. 

In Trier waren die Gemüther der Bürger und ihrer Yeinde 
in gejpanutefter Erwartung der Dinge. Um 2 Uhr jubelten bie 
Franzojen, fie jahen vom Gangolfsthurme den Bewegungen der Schlacht 
zu und glaubten feit an den jiegreihen Ausgang. In den Kirchen 
beteten die FSrommen für den Sieg der Alliirten. Gegen Abend kam 
die Kunde der Niederlage der Franzosen bei General Wolfgang Frie: 
drid von der Leyen, der unterhalb St. Marien ftand, an, und drei: 
mal dröhnten die Bergmände von dem Donner der ganzen Batterie 
wieder, die an der Schiffbrüde jtand. Die in den Schanzen zurüd: 
gebliebenen Truppen zündeten Freudenfeuer an. Am 12. jtanden die 
Altirten zum Theile wieder vor der Stadt, am 15. folgte der Reit. 
Am 15. wurden die Franzojen, nad Kriegsgebraud, zur Webergabe 
der Stadt aufgefordert. Marſchall Erequi war inzwiichen mit Lebens: 
gefahr nad) der Stadt zurüdgefehrt und lehnte die Gapitulation ent: 
ihieden ab. Der Herzog von Lüneburg nahm mit einem anjehnlichen 
Corps die Südweſtſeite der Vororte in Befig und verlegte fein Haupt: 
quartier nad) St. Matthias; Marquis de Grana mit den kaiſerlichen, 
furmainziichen, furtrierijchen und münjteriihen Truppen, deren Ober: 
befehl er führte, ftand jenfeit Et. Marimin. Bald follte die Belagerung 
mit dem Bombardement der Oftlinie der Stadtmauer beginnen. Die 
Hauptlinien und Laufgräben der Allürten auf diefer Seite zogen ſich 
unterhalb des Neuen» und Deumelberges vom Amphitheater bis fait 
nad Kürenz; die Batterieen ftanden von der Höhe des Amphitheaters 
bis zum Mußthor. Der Herzog von Lüneburg und der Biichof von 
Dsnabrüd verlegten ihr Quartier von Matthias nad) der Höhe des 
Berges über dem Amphitheater. Am 17. wurden die Laufgräben 
eröffnet. Inzwiſchen war General Chauvirey vom Heere des Herzogs 
von Lothringen mit drei Bataillonen nad Saarburg abgeſchickt wor: 
den, dejjen Garnijon er zwang, ſich auf die erjte Aufforderung zu er: 
geben. Die gemeinen Soldaten ließ er mit weißen Stäben, jtatt Ge— 
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wehr und Waffen abziehen, und fagte ihnen fpottweife, fie möchten 
eine Wallfahrt nad) Compoftella vorgeben, damit die Bauern fie nicht 
todt ſchlügen, wenn fie ihnen begegneten. Am 18. rückte Chauvirey 
wieder nah Trier ein. An demfelben Tage wurde Oberſt Bovilliers 
dur eine Kanonenfugel zerjchmettert und zwar in der Nähe des 
Schellenthurmes. Am 22. waren die Verbündeten mit ihren Arbeiten 
fertig, troß der lebhaften Beſchießung durch die Franzojen. Faſt jede 
Nacht hatten letztere Ausfälle gemacht, aber nur einen einzigen mit 
etwas Erfolg. Auf die Batterieen des General® Grana, wo die 
Münfteriihen die Wache hatten, fielen Naht die Franzojen und 
drängten durch Granatenwerfen die Truppen aus den Laufgräben 
zurüd; drei Gefhübe wurden vernagelt; General Louvigny eilte zu 
Hülfe herbei und die Franzoſen wurden verjagt. Da die Alliirten 
vermutheten, die Franzofen möchten am Namenstage ihres Königs, 
25. Auguft, etwas Beſonderes unternehmen, entichloß ſich Louvigny, 
am hellen Tage, den 24., die Schanze anzugreifen, welche auf den 
Trümmern der Abtei St. Marimin erbaut war und bisher den Al— 
lürten vielerlei Schaden zugefügt hatten. Mit den ausgejuchteften 
Leuten des ganzen Entjatheeres begann Lonvigny den Angriff. Nach 
tapferer Gegenwehr wurden die Franzojen aus der Schanze heraus: 
geworfen und legtere jofort von den Verbündeten bejegt. An dem: 
jelben Tage griffen die Lüneburger die Poſition bei Kürenz an, ver: 
jagten nad blutigem Handgemenge die Feinde und eroberten die 
Schanze, behaupteten fie auch gegen jeden fernern Angriff. 

Der Prinz von Vaudemont, ein jüngerer Sohn Herzogs Karl 
von Lothringen, war inzmwilchen im Lager der Verbündeten angekom— 
men. Er befam den Oberbefehl über die Spanier und bie Lothringer. 
Sein Eifer und jeine Raftlofigfeit förderten die Arbeiten jehr. Gegen 
Ende Auguft war man mit denjelben bi3 an hundert Schritte von 
ber Gegenböfchung des halben Mondes vor dem Mußthore vorgerüdt. 
Die Eroberung diefer Schanze war das erfte Ziel. Für den 1. Sep- 
tember war der Beginn des Bombardements feſtgeſetzt. Der halbe 
Mond und die Gegenböihung follten zugleich angegriffen werden und 
zwar vom Marquis Grana mit Spaniern, Trierern und Münfterifchen. 
Die ſpaniſchen Dragoner und 150 Infanteriften griffen die Spitze 
der Gegenböjhung des halben Mondes an. Ein Lieutenant mit 15 
Dragonern eröffnete den Weg, 15 Grenadiere und einige Soldaten 
mit Beilen zum Umhauen der Balifjaden folgten. Auf der rechten 
Seite der Dragoner griff Oberft Autel ebenfalld an. Das Werk murde 
erftürmt, jedoch nicht ohne empfindlichen Verluft. Zu derjelben Zeit 
wurde auf den übrigen Puneten der Linie auch vorgegangen, auf ber 
Südſeite der Stadt jedoch nur zum Scheine. Nach einer verzweifelten 
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Gegenwehr von zwei Stunden waren bie Hauptwerfe, die von 2000 
Mann vertheidigt wurden, gefallen. Die Vertheidiger zogen ſich hinter 
die Stadtmauern zurüd und fügten von da aus den Belagerern 
Schaden zu. Die Naht vom 1. auf den 2. September und der Tag 
jelbft wurde mit Auffuchen der ſechs Minen zugebradht, die in dem 
Halbmond lagen. Dreihundert Engländer wollten am 2. den Halb: 
mond wieder ftürmen, fielen aber mit ihrem Major bis auf wenige. 
Am 3. September begannen die Batterieen, welche die Verbündeten in 
der Nähe der Stadtmauer angelegt hatten, das Bombarbement und 
richteten große Verwüftungen an. 50 große Gejchüge bearbeiteten 
Mauern und Thürme und machten die Befeftigungsmerfe fturmreif. 
Am 4. wurde Grequi zur Uebergabe aufgefordert, doch zeigte er ſich 
nicht geneigt dazu. Grit Tags darauf jandte er zwei Hauptleute als 
Bevollmächtigte, welche die Uebergabe-Bedingungen jchriftlich vorleg: 
ten, nämlich; Rüdgabe der in der Schlacht bei der Conzer Brücke ge: 
nommenen Geſchütze, Bagage und Fahnen, Freilafjung aller Gefangenen 
und freier Abzug der ganzen Garnifon. Auf diefe anmaßlichen For: 
derungen fonnten die Alliirten nicht eingehen und entichloffen fich zu 
einer kurzen Antwort. Diejelbe lautete: „alle Belagerten jollten fich 
als Kriegögefangene ftellen“. Das Bombardement dauerte fort und 
e3 wurden indeß neue Verhandlungen angeknüpſt, weil ein Theil der 
franzöfiihen Garniion auf Uebergabe drang und den Gehorjam zu 
verweigern anfing. Die Verbündeten ftellten jegt mildere Bedingungen: 
es jollte die Garnijon auf dem kürzeſten Wege nah Vitry in der 
Champagne an der Marne abziehen, die Officiere follten für fi), die 
Hauptleute für ihre Fähnlein fich fchriftlich verbinden, innerhalb der 
eriten drei Monate weder im Feld noch bei Vertheidigung feiter 
Pläge Dient zu nehmen; ebenjo die Engländer. Alle Dfficiere und 
die Dragoner follten mit einem Pferd und dem Padpferde ausziehen, 
aud ihre Hiebwaffen behalten dürfen, jonft aber alles abliefern; das 
Fußvolk behielt auch feinen Säbel; die Kranken und Verwundeten 
jolten nad Metz abgeführt, die während der Belagerung Gefangenen 
gegen Löjegeld ausgewechjelt und die Ueberläufer zurüdgegeben wer: 
den. Marichall Erequi aber und mehrere Dfficiere der Intendantur 
und Artillerie jollten Kriegsgefangene fein und alles Geld (Kriegs: 
cafje) in die Hände einer fihern Perjon abgeliefert werden; die Be: 
jagung ſolle jofort das Neuthor und Simeonsthor dem Herzog von 
Lüneburg übergeben. Crequi nahm dieje Capitulation nicht an und 
bat um 10 Tage Frift, um ſich am Hofe Raths zu erholen. Mittler- 
weile hatte er die nöthige Autorität unter der Beſatzung wieder her: 
geitellt und entſchloß ſich zur hartnädigften Bertheidigung. 
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Da die Außenwerke der Stadt theils verloren, theils nicht mehr 
zu halten waren, fo beſchloß er, fich eine legte Zuflucht innerhalb der 
Stadt zu ſchaffen, für den Fall eines allgemeinen Sturmes. Zuerſt 
wählte er denjelben am entgegengejegten Ende der Stadt, in der 
Nähe der Brüde, welche Stelle feither die Schanz heißt. Mehre 
Häufer wurden niedergeriffen und eine alte verlaſſene Kirche mit 
Berihanzungen umſchloſſen. Doc fam er, von diefem Plane bald 
wieder ab und wählte fich jekt den Dom als Nüdzugslinie auf, da 
er mit der Liebfrauenkirhe zufammen Raum genug zur Unterbringung 
der Leute bot. Grequi ließ Proviant für Menichen und Thiere, auch 
Mein dorthin ſchaffen, und begann die Befeitigung. Mehre Dom: 
häuſer wurden mit Pfahlwerk und Bruftwehr umgeben. Auch der 
Palaft wurde hergerichtet, um nad) etwaiger Durchbrechung der Mauern 
als Rüdzugspunct für die Vertheidiger zu dienen, und der Garten 
mit den Gemächern des Kurfürften, welche nah Oft und Süd lagen, 
mittel3 Durchſchlagung von Schießiharten in Bertheidigungszujtand 
gejeßt. Die dem Dom benachbarten Häufer von Domberren, Privaten 
oder Klöftern wurden zu gleihem Zwecke hergerichtet oder abgerifjen. 

Da Crequi ſich nicht zur Gapitulation entſchloß, jo begann das 
Bombardement auf die Stabtmauern von Neuem. Während nun jo 
alles zum Sturme fertig ſchien, jchleppten die Franzoſen Geſchütze an 
den Dom, bradten ihre Schätze und Koftbarfeiten dahin, richteten 
überhaupt die ganze Kirche zu einem Lagerplage ein, eine Brofanation, 
welcher einige Dfficiere zu widerjprechen wagten. Alle Zugänge zum 
Dome wurden vermauert, nur zwei, einer zum Markte und einer nad) 
der Stadtmauer hin, blieben offen. Am 4. und 5. September wurde 
heftig geihoflen, die Stadtmauer zeigte gewaltige Brejchen, an cine 
Ausbefierung war nicht zu denken; zwei Minen ließen die Verbündeten 
jpringen, jo daß die Wälle einftürzten und die Gräben ausfüllten 
und da, wo die Spanier ſtanden, der Zugang volljtändig eben war. 
Eine Verteidigung war nicht mehr möglih, Hülfe von außen nicht 
zu erwarten, die Soldaten in der Stadt jchrieen, fie würden zwecklos 
hingeſchlachtet; von 5000 Mann war faum noch die Hälfte übrig: 
da endlich ließ Crequi fich zur erneuten Aufnahme der Capitulations: 
verhandlungen bereit finden. Die Alliirten verlangten Uebergabe auf 
Gnade oder Ungnade oder die Belagerten möchten fi) auf das 
Schlimmite gefaßt mahen. Die Beiprechungen zogen ſich in die Länge 
und die harte urfprüngliche Forderung murde dahin gemildert, daß 
Infanterie und Gavallerie ohne Wehr und Waffen abziehen dürften; 
einzig den höhern DOfficieren wurde die Mitnahme zweier Pferde ge: 
ftattet; den Kranken follte ficheres Geleit zu Schiff bis nah Met 
geleiftet und die zu Meß feitgehaltenen trieriſchen Geijeln zurüd ge: 
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geben werden; Marſchall Crequi und die Intendanturofficiere, ſowie 
die höchjtcommandirenden Officiere der einzelnen Regimenter müßten 
als Gefangene nah Kriegsrecht zurüdbleiben. Da dem Marſchall 
diefe Bedingungen ſchmählich und beſchimpfend erjchienen, zögerte er 
noch, fie unbedingt zu unterjchreiben. Am 6. September, 10 Uhr 
Morgens, jollte die Uebergabe jtattfinden. Die Engländer, welche 
aus Crequi's Zögerung ein Unheil vorausjahen, wurden von den 
deutihen Wachen, welche an den Brejchen jtanden, eingeladen und zogen 
unbehelligt fort nad Holland. Auch Erequi joll verjuht haben, mit 
der Reiterei zu entweichen, aber der Durchgang war ſchon verſchloſſen, 
es war zu jpät. Zudem zeigte jich offene Empörung unter dem Of— 
ficiercorpg und einer, Bois-Jourdan, zog den Degen gegen den Mar: 
ſchall. Jener Officier capitulirte auf eigene Fauft; ein Haufe Soldaten 
ftürzte ſich, nachdem die Gapitulation geſchloſſen, mit dem Schwerte 
in der Hand auf das Neuthor. Aber Montigny, der bier befehligte, 
ſchlug fie zurüd. Sie brachen jet durch eine Breſche durch. Inzwiſchen 
verließen die Franzojen ſcharenweiſe ihre Wachtpojten und jammelten 
ih auf dem Hauptmarfte, bereit zum Ausmarjche, wie fie hofften. 
Die Verbündeten drangen dur die Breſchen hindurch, erbrachen das 
Simeonsthor und öffneten der Neiterei den Weg, die geraden Weges 
auf den Marft jtürmte, hier die warfenloje Schar der Franzojen über: 
fiel und plünderte, dann ohne Wehr und Waffen zum Neuthor hinaus- 
trieb. Während man dad Thor nod) erbrach, jprang ein Haufe 
Granaten, der als Mine in den Boden gelegt worden waren, dicht vor 
demjelben, welche viele Leute tödtete. Die Wuth der Allüürten wurde 
aber dadurch nur gejteigert und zur Nade an den Franzojen auf: 
geitachelt, welche jegt allerlei Mißhandlungen erlitten. Der Dom 
wurde geplündert und und viele Beute gemacht, darunter auch Kirchen- 
gefäße und andere, mit Gold und Silber gefüllte; auch die Bürger 
betheiligten fich dabei, ‚wurden aber wiederum von den Soldaten aus- 
geraubt. In der königlichen Kriegscafje fand man 80,000 Thlr. Mit 
Hüten vertheilte man das Geld. Es waren die meijt Lüneburger 
und Lothringer; die faijerlichen, Spanischen und die andern Truppen 
fanden wenig mehr zu erbeuten. Bon da ging es an die Häujer der 
Bornehmen, wo die franzöfiichen Dfficiere im Quartier gelegen, in 
die Klöjter und an die Juden; leßtere waren verleumberijcher Weiſe 
bejhuldigt worden, Granaten von der Stadtmauer geworfen zu haben; 
unter diefem und anderm Vorwande, als jeien Franzojen in den Häufern 
veritedt, drangen die Soldaten in die Wohnungen, raubten und 
plünderten, wie in Feindesland. General von der Leyen, der im 
Namen des Kurfürften das Stadtcommando übernommen hatte, gebot 
endlih den Gewaltthätigkeiten Halt. 
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Grequi, welcher mitten in der allgemeinen Verwirrung umberritt, 
die Seinen aufzujuchen, wurde vom Grafen von der Kippe gefangen 
genommen und dem Herzog von Lüneburg zugeführt. Als man ihm 
die Capitulation zur Unterzeichnung vorlegte, meinte er, e3 jei lächer- 
li, über eine eroberte Stadt zu unterhandeln; er wurde als Kriegs: 
gefangener nad) Goblenz abgeführt. Etwa 1800 Mann ftarf 309 die 
franzöfiihe Garnijon aus; fie fam am 9. September in Mek an, 
traurig anzujehen. Schon Tags darauf befahl General Rochefort, der 
in Met commandirte, den Bauern der Umgegend ihre Aernte und 
Geräthe in die Feitung zu flüchten und auf den erſten Kanonenſchuß 
bewaffnet dort zu eriheinen. Man befürchtete aljo neuerdings einen 
Angriff auf Lothringen, der aber nicht zu Stande fam. Schweden 
lag damals mit dem Kurfürften von Brandenburg im Kriege und auf 
Grund desjelben zogen die Lüneburger und Münſteriſchen ab, jo daß 
einftweilen nur die Kaijerlihen und Lothringer im Lande blieben, 
Der Herzog von Lothringen hatte aber jeinen Plan zur Wieder: 
eroberung jeines Landes noch nicht aufgegeben, ſondern wollte ſich 
mit der Armee des Grafen Montecuculi verbinden. Allein er ftarb 
am 18. September zu Allenbach, zwijchen Berncaftel und Birkenfeld, 
77 Sahre alt. 

Kurfürft Karl Kaſpar reiste am 1. Detober von Coblenz nad 
Trier ab. Die zu Eoblenz gefangenen Franzojen wurden losgegeben 
und zogen am 12. October weg. Auch Erequi wurde bald entlafjen 
und vor feiner Abreile vom Kurfürjten im Thal Ehrenbreitjtein 
empfangen und eingeladen. Auch in Kaijerdejch übernachtete er am 
18. November auf Koften des Kurfürften. In Trier logirte der 
Marihall im kurfürſtlichen Palaſte. Eine Abtheilung franzöfiicher 
Infanterie und Gavallerie nebit Gejhügen plünderte und verbrannte 
noch in der Eifel einige Dörfer, erhob auch Brandſchatzung. 

In Me war inzwiichen ein jtrenges Strafgeridht über die Offi- 
ciere und Soldaten gehalten worden, welche dem Marihall in Trier 
den Gehorfam verweigert hatten ; einige durchs 2003 herausgejogene 
Soldaten wurden gehängt, andere zu Galeerenftrafe verurtheilt, Offi— 
ciere ftreng beftraft, für ehrlos erklärt und auf 9 Jahre verbannt, 
Bois-Jourdan enthauptet. Die Officiere der Cavallerie wurden fat 
ſämmtlich entlaffen. 

So war nad) zweijähriger Schredensherrichaft der Friede wieder 
zurüdgelehrt, aber Noth und Elend waren allgemein. Die Ber: 
pflegung der Truppen bot fait unüberwindlihe Schwierigkeiten und 
der Magiftrat der Stadt hatte z. B. jeine liebe Noth, ein feines Fuder 
Wein für den Marquis Grana zum Gejchente aufzutreiben. — Doc 
jollte Karl Kajpar nicht mehr lange die Freude an der Wiederkehr 
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der Ruhe im Lande genießen. Wegen anhaltender Kränklichkeit hatte 
er ſchon im Jahre 1672 ſich einen Coadjutor genommen, ſeinen Neffen 
Johann Hugo von Orsbeck. Am 18. Mai 1676 freute er ſich noch 
des Beſuches des mainzer Kurfürſten, ſeines Bruders Damian Har— 
trad von der Leyen, in Coblenz und am 1. Juni ſtarb er zu Thal 
Ehrenbreitſtein in der von ſeinem Vorgänger Philipp Chriſtoph von 
Sötern erbauten Burg, Morgens 6 Uhr. Im Dome zu Trier wurde 
die Leiche beigejet. 

Karl Kaſpar war ein mwohlmwollender Regent, ein charafterfefter 
Mann, der mit unerjchütterliher Treue am Reiche fejthielt und ganz 
im Gegenjage zu jeinem Vorgänger jich freiwillig von franzöfiicher 
Lift und Trüglichkeit nicht verloden ließ. Der Paſtor Franz Xaver 
Trips zu Honnef (im Bergifchen) veröffentlichte 1679 auf den Kurz 
fürjten ein lateinijhes Gedicht, in welchem Karl Kajpar in eigener 
Perſon jpriht. Es heißt in demjelben mit Anjpielung auf die Be- 
deutung des Familiennamens „von der Leyen“ (de petra, altſächſiſch 
leia — lapis, rupes, Fels, Stein, trieriih läi), deſſen Träger ihren 
Stammfig bei Gondorf an der Mojel hatten: 

Feſt wie der Fels fteh’ ich! mich bindet mit ewigem Bande 
Habsburgs Haus an das Reich. Krähe nur, galliiher Hahn ! 

Fels bin ich, und auf felfigem Grund nicht Lilien wachſen. 
Hoch auf felfigem Horf haufet das Adlergeſchlecht. 

Sei auch Habsburgs Fürft von allen Deutſchen verlafien, 
Karl allein wird ihm einzig ein Tröfter noch fein. 

Eherne Waffe nit bricht, noch fprenget gold'ne den Felfen. 
Dein, o Kaiſer, bin ich! ewig aud werd’ ich es fein. 

Stürme, verwüfte die Welt, zertrümm’re fie, galliiher Kräher, 
Feſt, unerjchüttert der Fels ftehet, wo immer er ftand, 

Heil kommt nimmer von dir, du galliiher Staatenzerftörer, 
Beugt fih in Frankreichs Joch lebend der Deutſche doch nicht. 

Das ganze Gedicht athmet eine glühende Begeifterung für Deutſch— 
land und jeine Freiheit: „das Schwert joll in die Wagſchale fallen, 
gegen Frankreich joll es gezüdt werben, aber während deutſche Be: 
dächtigkeit lange Reichstagsberathungen ausjpinnt, wüthet das mwäljche 
Schwert in des Baterlandes Eingeweiden. Jenes titanenhaften Ge: 
ſchlechtes, das Römer und Gallier fampffroh zu Paaren trieb, ent- 
artete Urenkel, euch verhöhnt mit jchadenfrohem Lächeln. der freche 
Franzoje, rei an Beute und Siegeslorbern, die er euch abgerungen.“ — 

Bon den fjonftigen Verdienſten Karl Kajpars ſei hier noch her: 
vorgehoben, daß er durch freigebige Stiftung von Stipendien die Aus: 
bildung tüchtiger Geiftlihen zu fördern juchte. Durch feine Vermitt- 
lung jtiftete Ferdinand Freiherr von Buchholz-Orey bei Lüttih an 
der trieriihen Univerfität einen Fonds für adlige Geijtliche, dem Karl 
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Kajpar zwölf Freiftellen aus eignen Mitteln hinzufügte‘). 1657 er: 
ihien ein Regulativ für die Verwaltung der Hofpitäler und 1676 
ftiftete er das Knabenmwaijenhaus zu Trier?). Bejonders bemüht war 
Karl Kajpar um die Regelung der Juſtizpflege und Nechtiprechung 
durch Herausgabe des „Churtrieriihen Landrechts“ von 1668. Bis 
zu diejer Zeit bildete das römijche Recht die Grundlage der juriftiichen 
Theorie in Schule und Wiſſenſchaft; in der Praris aber herrſchte noch 
das Gewohnheitsrecht, begründet auf dem Herfommen, unh die Be 
obachtung des Herkommens wurde von den frühern Kurfürjten aud 
ernjtlich anbefohlen; bejonders bejtand Kurfürjt Jakob von der Eltz 
auf gewifjenhafter Achtung vor dem „alt wohlhergebradhten Gebrauche“ 
und „viejes unjeres Erzitift3 löblihem Herfommen und Gewohnheiten.“ 
Dieje Ehrfurdht vor dem Weberlieferten veranlaßte die Zujammenitel- 
lung vieler örtlichen und allgemeinern Gewohnheitsrechte in den jo- 
genannten Weisthümern (wistuom, Rechtweiſung), in weldhen manche 
Perle altveutiher Rechtsanſchauung und Rechtsübung uns gerettet 
wurde. Für denjenigen, welcher in der Einheit der Rechtsöbung das 
höchſte Ideal des Rechtsſtaates erkennt, mußte natürlich das Wirrwar 
der Weisthümer ald das Gegentheil der Rechtspflege erjcheinen. Ge— 
wiß madte ein Gewährenlafjen der localen Weisthums-Rechtsnormen 
die Gentralijation der Rechtspflege unmöglich, und dies war, wie Karl 
Kaſpar jelbjt erklärt, der GrAnd, warum er das furtrieriihe Land— 
recht abfafjen ließ: „es jei erfahrungsmäßig,“ heißt es in der Bor: 
rede, „daß aus den von Alter3 bergebradhten Gewohnheiten und Ge— 
bräuden viele unrechtmäßige und unvernünftige, den gemeinen Rechten 
und jogar der natürlichen Billigkeit, die doch das Ziel eines jeden 
Gejeßes fein muß, zumiderlaufende Mißbräuche entiprungen, woraus 
dann folglich über den gejunden Berjtand der Gewohnheiten und über 
Beweis eines oder andern Ortsgebrauches mit größter Beſchwerde und 
zum Schaden des Unterthanen langwierige und Eojtipielige Rechts— 
jtreite entjtanden.“ Dur das „Landrecht“ wurden nun „alle ande- 
ren jowohl gemeine Landes: als PBarticulargebräude und Gewohn— 
heiten, welche bisher in Städten und Dörfern in Schwang geweien, 
wie diejelben auch beichaffen jein mögen, feine ausgenommen, aus 
landesfürjtliher und obrigfeitliher Madt und Gewalt aufgehoben und 
vernichtet,“ die aber im Landrecht nicht einbegriffenen Nechtsmaterien 
blieben nach dem bisherigen gemeinen Rechte zu enticheiven. — Das 
Landrecht beruht nur mit ganz geringfügigen Ausnahmen auf dem 
römischen und fanonischen Rechte und jo war mit einem einzigen 
Sclage, der einem Gewaltjtreihe zum Verwechſeln ähnlich fieht, das 
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alte ererbte, in des Volkes Bewußtſein wurzelnde Recht aus der Väter 
Zeiten vernichtet und dem Volke und jeinem NRechtsbewußtjein eine 
neue fremdartige, theilweije jogar rüdläufige Bahn gezeigt, auf welcher 
nur die Gelehrten der Schule und des Gerichtes Beicheid mußten, 
Das Ziel, Rechtseinheit auf Grundlage des römischen und kanoniſchen 
Rechtes, das jeit der Karolinger Zeit erjtrebt wurde und gegen wel- 
ches jich die Deutichen jo lange abwehrend verhielten, war nun im 
Erzſtifte Trier auch erreicht. — Für die Hebung des Studiums der 
Jurisprudenz an der trieriihen Univerfität war Karl Kaſpar jehr 
bemüht; er berief tüchtige Nechtsgelehrte und verbefjerte die Gehälter 
der Profefjoren durch Ueberweijung je einer Pfründe aus jedem Eolle: 
giatjtifte des Landes. 


Drittes Eopitel. 


Meue Briegsverwiklungen. 


Wie ein dunkles Verhängniß hing noch immer der Krieg drohend 
über dem Erzitifte Trier. Auch Karl Kajpars Nachfolger jollte feine! 
Ruhe finden. Johann Hugo Freiherr von Drsbed, jeit dem 
6. Januar 1672 Coadjutor von Trier, bejtieg 42 Jahre alt den erz- 
biihöflichen Stuhl zu Trier. Eine ſchwere Aufgabe war ihm zur Lö— 
jung vorgelegt. Die Rriegsläufte der vergangenen Jahre hatten das 
Erzitift nach allen Richtungen hin heruntergebradt, aber trogdem jah 
ih der Kurfürſt genöthigt, die öffentlichen XLaften zu erhöhen, was 
ihm vielfahe Unannehmlichkeiten zuzog. Im Spätjommer 1676 berief 
er die Landſtände des Erzitiftes nach Coblenz zujammen, um mit 
ihnen über die Aufbeſſerung des Landes zu rathichlugen. Der Land: 
tagsabſchied von Ehrenbreitjtein, 2. September, datirt, beflagt, daß 
durch das leider noch immer anhaltende Kriegsweſen und die Landes: 
verheerungen das Erzitift in ſolchem Unſtand ſich befinde und die öf- 
fentlihen Caſſen an ſolchem Geldmangel leiden, daß es unmöglich jei, 
dem Lande den erforderlihen Schuß durd Bejoldung einer Miliz und 
Abtragung des noch rüdjtändigen Soldes angedeihen zu lafjen, insbe— 
jondere die Stadt Trier gegen neue Angriffe in Vertheidigungsſtand 
zu ſetzen. Außerdem aber jeien die Kojten einer Menge wichtiger und 
unaufichiebbarer Arbeiten zu bejtreiten, jo die Gejandtichait nah Ny— 
megen und Regensburg, Bauten zu GCoblenz und Ghrenbreititein. 
E3 wurden 150,000 Thlr. gefordert, aber die Landſtände bewilligten 
für diefes Jahr nur 86,000 Thlr., denn das Land fei zu einem fer- 
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nern Beitrag unvermögend. Der Kurfürft begrügte ſich einftweilen 
mit diefer Summe, war aber überzeugt, daß die Landftände fich nicht 
entbreden würden, jpäter ein Mehr zu leiten, bejonders da der Herbft 
fih gut anließ, die Aufbringung der geforderten Summe aljo mit 
ziemlicher Sicherheit zur rechten Zeit zu erwarten ftand. 

Gleichzeitig mit Erequi in Trier hatte Turenne in der Pfalz ge- 
haust; doch fand legterer bei Sasbach durch eine Kanonentugel den 
Tod, 27. Juli 1675, und feine Armee mußte über den Rhein zurück— 
gehen, von Montecuculi gedrängt. Der franzöfiihe König begann nun 
einen jyftematiihen Plünderungs- und Verwüſtungskrieg gegen alle 
franzöfifchen Grenzländer. Bhilippsburg und Maſtricht waren die 
Mittelpuncte diejes Krieges. Dörfer und Städte wurden niederge- 
brannt; im Anfange von 1677 ging e3 nod viel fchlimmer: St. 
Wendel, Saarbrüden, Hagenau, Zweibrüden, Buſchweiler, Ottweiler, 
Lügelftein, Veldenz und etwa 400 Dörfer wurden zerftört. Einer 
der franzöfiihen Dfficiere, La Broche, wurde gefangen und erſchoſſen. 
Unter diejen Gräuelthaten wurde zu Nymegen über den Frieden unter— 
handelt, jeit März 1675. England war von dem Bunde mit Franf- 
reich zurüdgetreten und hatte den Congreß zu Nymegen veranlaft. 
Drei Jahre dauerten die Unterhandlungen und endlich jchlofjen Hol— 
land am 10. Augujt und Spanien am 17. September 1678 einen 
Sepnratfrieden mit Franfreih. Der Abfall der beiven Staaten und 
die Abneigung der Reichsſtände gegen die Fortjegung des Krieges 
begünftigten die Abjchließung eines Friedens des deutſchen Reiches 
ebenfalls; bejonders da die Eaijerlichen Unterhändler die Meinung 
vertraten, das Reich könne Frankreich allein nicht widerjtehen. Mon: 
tecuculi eiferte jehr für Fortiegung des Krieges, weil der Kurfürjt 
von Brandenburg 22,000 Mann Hülfstruppen verſprochen habe, wenn 
das Neid) 30,000 jtelle.. Allein wegen der Unficherheit des Kurfürften 
als Bunbesgenojje fand die Vorftellung des Generals fein Gehör und 
die Zweifel an der Zuverläfligfeit Friedrich Wilhelms fanden ihre Be- 
ftätigung in den geheimen Unterhandlungen, die er mit Frankreich 
führte. So ſchloſſen denn die Gejandten des Reiches am 5. Februar 
1679 Frieden mit Franfreih ab und vergaßen die Feititellung der 
Streitfrage über das Verhältniß der Reichsftände und Neihsftädte im 
Eljaß, welche legtere von Frankreich gegen den mweitfäliichen Frieden 
bejegt waren. Frankreich trat Philippsburg wieder ans Neih ab, 
behielt aber Breiſach. Der Herzog von Lothringen jollte jein Land 
wieder erhalten, Nancy und mehre Pläge nebit den vier Hauptitraßen 
nad Eljaß nnd Burgund den Franzojen bleiben. Frankreich durfte 
jogar für den Fall, daß Dänemark, Brandenburg, Münjter und Braun- 
ſchweig ſich weigerten, ihre Eroberungen zurüdzugeben, Kriegäheere 
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nad Deutſchland jenden und Aachen, Düren und Neuß bejegt halten. 
Crequi rüdte wirklich gegen Dänemark aus, brandihagte im Erzitifte 
Köln, in Jülich und Oldenburg in gewohnter Weije, ohne daß das 
Reich einjchritt. Brandenburg mußte jeine Eroberungen an Schweden 
herausgeben und am 29. Juli 1679 zu Germain en Laye Frie— 
den jchließen. 

Der ſchmähliche Friede von Nymegen trieb den Uebermuth Zub» 
mwig3 XIV. immer höher. Nicht zufrieden mit dem, was er jchon 
hatte, forderte er noch mehr: er erklärte, daß ihm zu dem, was er 
bereit3 vom deutſchen Reiche erobert habe, auch noch alles das ge- 
geben werden müſſe, was ehemals zu den eroberten Städten und 
Plägen gehört habe und etwa davon veräußert jei, aljo alle Länder, 
Städte, Güter und Rechte, die jemals zu Burgund, Elſaß oder dem 
Breisgau in Lehnsverband oder Erbvertrag geftanden hätten. Ein 
Parlamentsrath zu Meg, Ravaulr, hatte dem Minifter Louvois den 
Gedanken an eine jolche Ausdehnung der Oberherrlichkeit Frankreichs 
annehmbar gemacht, weil der Friede zu Münjter jene Länder mit 
ihren Dependenzen an Frankreich gegeben habe. Ludwig ließ nun zu 
Mes, Bejangon, Breijah und Doornik jogenannte Reunions- (Wieder: 
vereinigungd:) fammern errichten, welche alles der Art in alten Docu- 
menten aufſuchen jollten. Sie begannen ihre Arbeiten 1680 und 
ſprachen unter anderem dem König von Frankreich zu: Stadt und 
Amt St. Wendel, Merzig und den Eaargau, welcher dem Grzftift 
und Lothringen zujammen gehörte, den Eberswald im Grimburger 
Amte, das Nalbaher Thal, die an ver Maas gelegenen Orte Fumay, 
Kevin und Feppin (die nah Prüm gehörten), das Cröver Reich, 
welches dem Erzitifte und den Fürſten von Sponheim gemeinjchaftlich 
gehörte; ferner die erzitiftifchen Lehen Veldenz, Lemburg, Dagjtuhl, 
Neuerburg an der Nahe, das nah Sponheim gehörte, Frauenburg, 
Starfenburg, Birkenfeld, Trarbah, Kirchberg, Freudenburg, Thron: 
eden, Thalfang u. j. mw. Gegen dieſe Maßnahmen, die von Frank: 
reich mit Gewalt durchgejegt wurden, protejtirte Johann Hugo feiner: 
jeitö beim Kaifer Leopold unter dem 22. Juli 1680 und verlangte, 
die nad) Frankreich abzuordnende Gejandtihaft möge dahin inftruirt 
werden, daß fie um Abftellung der Beſchwerden die franzöfiiche Re: 
gierung anginge; er jelbjt habe feinen Gejandten, eine Erklärung des 
Königs nachzuſuchen, beauftragt, diejelbe jei aber rundweg abgejchlagen 
worden; ber Kurfürft bittet deßhalb ganz ernitlih um Echug jeitens 
des Neiches. Der Kaiſer machte in Paris lebhafte BVorftellungen, 
jandte den Grafen Mansfeld dorthin, die Reichsitände erhoben ſich 
gegen die Anmaßungen Ludwigs, welcher jedoch einfach erklärte, die 
Drtichaften und Gerechtiame, welche jeine Beamten in Bejig genom— 
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mmen, gehörten feiner Krone und der nymeger Friede habe die Recht— 
mäßigfeit aller Forderungen Frankreichs an die „Dependenzen” aner: 
fannt. Der Kaijer fah wohl ein, daß nur das Gefühl der Ueber— 
macht Frankreich jo übermüthig mache, und erließ deßhalb am 17. 
Januar 1681 eine Aufforderung an den Reichstag, für eine befjere 
Kriegsverfafjung zu forgen, damit Niemand Bebrüdung erleide und 
ungerechte Angreifer abgewehrt würden. Am 23. Mai jhon fam ein 
Reichsgutachten zu Stande, nad) welchem unverzüglich ein Reichsheer 
von 40,000 Mann aufgeftellt und im Nothfalle um 20,000 Mann 
verſtärkt werden ſollte. Das jchien zu wirken; denn Ludwig verjtand 
ſich jet zu einem Revifionscongreß zu Frankfurt, der am 31. Juli 
zujammentreten follte; die Franzojen aber zögerten und während fich 
die Deutſchen um Förmlichkeiten ftritten, zog in aller Stille ein fran= 
zöſiſches Truppencorps in den Elſaß; am 29. September wurde 
Straßburg aufgefordert, fich zu ergeben; die Stadt capitulirte am 
folgenden Tage, erlannte Frankreich als Dberherrn und nahm eine 
franzöfiihe Garnifon auf. Die franzöfiishen Gejandten beantragten 
zu Frankfurt, 17. December, Deutichland möge anerkennen, was 
Franfreih jegt im Belig habe, dann werde letzteres von weiterer 
Geltendmahung jeiner Rechte abjtehen. Die Verhandlungen nahmen 
ſchlechten Fortgang. 

In das Jahr 1681 fällt auch die Erbauung der Feitung Saar: 
louis; diejelbe liegt auf dem reunirten lothringiichen Boden, durch 
Bauban erbaut; die Saar mußte abgeleitet werden; vier Jahre dauerte 
der Bau und fojtete 5 Millionen Livres. 

Die Congreßmitgliever zu Frankfurt ftritten noch immer über 
die Sprache, in welcher die Verhandlungen geführt werden ſollten: 
lateinijch oder franzöfiih — und es mochte feitens des Kaiſers dieje 
Verzögerung nicht ungern gefehen werden; denn jo gewann er Zeit, 
die einleitenden Maßregeln zu einem Bündniffe gegen Ludwig zu 
treffen. Am 10. Dctober 1681 vermittelte Prinz Wilhelm von Oranien, 
Erbitatthalter von Holland und Seeland, einen Bund zwiſchen den 
Generaljtaaten und Schweden zur Aufrechthaltung des weſtfäliſchen 
und nymeger Friedens, im Nothfalle mit Waffengewalt. Der Kaijer 
und Spanien traten bei, 28. Februar und 2. Mai 1682, und all 
mählid wuchs das Bündniß in einer Frankreich bevrohlichen Weiſe; 
nur Kurfürft Friedrih Wilhelm von Brandenburg verweigerte feinen 
Beitritt, ja, er arbeitete aus Verdruß über den nymeger Frieden dem 
Bunde entgegen. Durch diefe Politik des Kurfürften wurde die Kriegs: 
erflärung des Reiches gegen Frankreich verzögert; legteres hegte dem 
Reiche die Türken auf den Hals, die am 14. Juli 1683 vor Wien 
erjhienen. Der heldenmüthige König Johann Sobiesty von Polen, 
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wurde Wiens Retter; ihm halfen viele Reihsfürften, auch eine Ab- 
theilung Eurtrieriicher Soldaten war dabei. Am 12. September griffen 
die Reichsarmee und die Polen an und jchlugen die Türken in einer 
fiegreihen Schlacht. Kaifer Leopold bedankte ſich in feiner fteifen 
Manier etwas unhöflih und während Sobiesky und Karl von Loth— 
ringen die Türken verfolgten, hielt General Caraffa die „Fleiſchbank 
von Eperies“ ab, ein fchauerliches Blutgericht gegen Ungarn, das ſich 
nad) nahezu 160 Jahren wiederholte. 

Ludwig XIV. hatte aljo eine Niederlage im Oſten erlitten, fuhr 
aber im Weiten fort in feinen Neunionen. Marſchall Erequi um: 
zingelte Zuremburg und beſchoß es vom 20. bis 27. December 1683, 
jedoch ohne Erfolg. Er bezog in Echternach, Greven: und Rodemadern, 
Diekirch, Diedenhofen und jonft, Winterquartiere und begann am 28. 
April 1684 die Belagerung von Neuem mit 30,000 Mann, während 
der König jelbjt mit 40,000 Mann ein etwaiges Erjaßheer der Spa: 
nier und Holländer abwehren ſollte. In Luxemburg befehligte Prinz 
Chimay; das Bejagungsheer betrug etwa 4000 Mann und eine Fleine 
Anzahl bewaffneter Bürger. Grequi eröffnete die Laufgräben am 
9. Mai und beihoß am folgenden Tage die Stadt; nah und nad) 
nahm er die einzelnen Werke ein; am 30. Mai wurde ein Sturm auf 
das Schloßthor glüdlih abgejhlagen. Da die Noth in der Feſtung 
auf einen hohen Grad geftiegen war, ließ Chimay das Zeichen zur 
Gapitulation geben. Aber man wurde nicht einig und die Belagerung 
jegte fi) mit größerer Lebhaftigkeit fort. Nachdem am 4. die Unter: 
bandlungen erneuert waren, wurden die Bedingungen der Uebergabe 
der Feltung am 7. unterzeichnet. Mit etwa 1300 noch waffenfähigen 
Leuten zu Fuß und 400 Neitern zog Prinz Chimay aus der Stadt. 
In Frankreich jubelte man über diefen Gewinn. Vauban ſtellte die 
Feftungswerte wieder her, legte neue an und Ludwig gedachte ſich 
dort feitzufegen. Die Generalftaaten, weldhe anfangs für Luremburg 
hatten eintreten wollen, ſchloſſen am 29. Juni einen swangigjährigen 
Waffenſtillſtand mit Frankreich. 

Nachdem Luxemburg gefallen, ließ Marſchall Crequi am 11. Juni 
durch den Oberſten von Asfeld beim Kurfürften von Trier den Antrag 
jtellen, die Außenwerfe und die Stadtgräben um die Stadt Trier zu 
ſchleifen und zuzufchütten; wolle der Kurfürft es nicht ſelbſt thun, jo 
werde er es durch jeine Leute thun laffen. Johann Hugo ermiderte, 
er habe bereit längft den Bürgern der Stadt erlaubt, die Außenwerke 
zu jchleifen, und fei damit auch ſchon begonnen, jetzt werde es Durch 
Aufbietung der Nemter auch weiter durchgeführt; in die Ausfüllung 
der Gräben könne er aber nicht willigen. Um dem Marſchall jelbit 
weitere Aufflärungen zu geben, ſandte der Kurfürft feinen Geheimrath, 
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Freiheren von der Leyen zu Saffig, ab. Ehe aber Asfeld und der 
trierifche Bevollmädhtigte beim Marſchall angefommen, hatte ſich diejer 
von Luremburg auf Trier zu bewegt. Hier entjtand große Bejtürzung. 
Der kurtrieriſche Abgejandte Duprez, welder am 14. von jeiner Sen- 
dung an Grequi zurüdgefehrt war, hatte dem Magijtrat erklärt, der 
Marſchall habe es jehr übel genommen, daß noch feine Rathsperſon 
fich bei ihm zur Beglückwünſchung wegen der Eroberung Luremburgs 
eingefunden habe. Duprez hatte die Stadt damit entſchuldigen wollen, 
daß er im Lager jei und die Stabt ihn als Vertreter anjehe. Erequi 
wollte davon nichts wiſſen und der Magiftrat jah ſich genöthigt, auf ' 
die unverſchämte Forderung des alten Feindes der Stadt einzugehen. 
Am Nahmittage noch wählte der Rath den Stadtjchulthei Damian 
Heinrih von Anethan und die Nathöherren Anethan und Neulandt 
zu Deputirten. Dieje gingen am 15. Morgens ab und trafen das 
franzöfifche Heer bereit? aus dem Lager zwilchen Wafjerbillig und 
Langjur aufgebrodhen und in vollem Marjche zwiſchen Igel und Zewen. 
Grequi befahl den Herren, ihm an einen gelegenen Drt zu folgen. 
Am zewener Thurm, unter dem Schatten eines Nußbaumes, hörte der 
Marſchall die Gejandten der Stadt an und überhäufte fie mit Vor— 
würfen; er verlangte die Berftörung der Außenwerke und Ausfüllung 
der Gräben, damit die Feinde Frankreichs ſich nit etwa der Stadt 
bemäcdhtigten; binnen zwei Stunden müſſe ihm ein Stabtthor ein- 
geräumt werben, das er mit 200 Mann bis zur Vollendung der Zer— 
törung bejegen werde; die Koften der Schleifung würden aus der 
königliden Caſſe erjegt; alle Einwohner follten unter königlichem 
Schutze ftehen und bei ihren Aemtern, Gütern und Beligungen belaſſen 
bleiben. Die Abgeiandten des Rathes erwiderten, die Stadt könne 
ohne Einwilligung des Kurfürfien nichts thun noch laſſen; auch werde 
der furfürjtlihe Stadtcommandant ſich ohne bejondern Vefehl zu nichts 
verjtehen. Der Marſchall erwiderte, es jei feine Zeit, zu räjonniren, 
binnen zwei Stunden wolle er Antwort, jonjt müfje die Stadt alle 
Untoften der Heerverpflegung und der Niederreigungsarbeiten bejtrei- 
ten; die Armee jei nicht auf einem Spaziergange begriffen. — Die 
franzöfifhen Truppen lagerten zum Theil auf der Euerner, zum 
Theil auf der Ehranger Flur. Bei Medard wurde eine Schiffbrüde 
geichlagen. 

Dem Magijtrate der Stadt ſchien es bedenklih, die Angelegen— 
heiten ſelbſt zu enticheiden; es wurden deßhalb der Weihbijchof, die 
anmejenden Domberren, der Stadtcommandant von Hiltgen und der 
kurfürſtliche Geſandte Duprez erfuht, der Berathung auf der Steipe 
beizumwohnen. Zugleich mußten die Amtsmeifter der Zünfte denjelben 
die Lage der Stadt vorlegen und ihre Meinung hören. Kaum hatte 
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die Berathung auf der Steipe begonnen, als die Nachricht fam, der 
Dberft von Asfeld ſei angelommen, und man glaube, er habe Nach: 
riht vom Kurfürften; der Oberſt jagte nur, der Freiherr von bet 
Leyen werde in vier Stunden nachfolgen. In diefer Lage ermannte 
ih die Verjammlung, beim Marichall um Verlängerung des Termind 
bitten zu lafjen. Grequi gewährte noch zwei fernere Stunden Bedenk— 
zeit. Der Zuftand der Stadt ließ einen Gedanken an Vertheidigung 
nicht auffommen und man beihloß auf der Steipe, ſich in die Capitu— 
tion zu fügen. Nur der Stadtcommandant Hiltgen troßte und 
behauptete feine Ermächtigung zur Uebergabe zu haben, ohne daß er 
jedoch im Stande gewejen wäre, anzugeben, wie er mit feinen zwei 
Compagnieen die Stadt zu vertheidigen gedenke. Da er fi nicht 
fügte, ging man ohne ihn zu Crequi, welcher die Bedingungen unter: 
zeichnete und zwei Herren ber Deputation als Geijeln zurüdhielt. 
Nun jollte das Brüdenthor geöffnet werden, Hiltgen wollte aber nicht 
weichen. Der Rath beichloß, ſich des Thores zu bemächtigen, aber 
Hiltgen wollte die Fallbrüde aufziehen, was die Bürger verhinderten. 
Letztere übergaben das äußere, Hiltgen ſchloß das innere Thor. Grenadiere 
befamen Befehl, dieſes zu erbrechen, auch Geſchütz wurde vorgeführt. Ere- 
qui ſchickte den General Lubany, in Begleitung Reulandts, zur Stadt 
mit dem Befehle, diejelbe fofort zu übergeben. Hiltgen jollte ih nun 
ohne weitere Förmlichkeit übergeben; er hatte bereit? um Aufnahme 
in die Gapitulation angetragen und jchüßte dies jegt vor. Es wurde 
ihm geftattet, abzuziehen oder zu bleiben. — Crequi bejegte nun das 
Brüdenthor und verblieb vom 15. Juni bis 12. Juli in der Stadt 
ließ die Feftungswerte fchleifen und die Stadtgräben ausfüllen. Drei 
alte Thürme auf der Mojelbrüde, zu St. Martin an der Stabtmühle 
und am Simeonsthore, wurden zerftört, jo daß fie als Vertheidigungd- 
puncte nicht mehr dienen konnten. Der Thurm auf der Brüde wurde 
mit Pulver gejprengt, die beiden andern follten in gleicher Weije ent: 
fernt werden. Da aber Schade zu befürdten war, jo warb durch 
vielfältiges Bitten einfacher Abbruch zugeftanden. Nachdem Crequi 
dieje und andere Thaten vollbracht, brach er mit jeinem Heere auf; 
ein Theil ging oberhalb der Stadt über die Sciffbrüde, der andere 
z0g über Weljchbillig auf Bitburg zu. — Die Proteftationen Kur: 
Trier auf dem Reichstage zu Regensburg, im Fürjtencollegium, alle 
Beichlüffe diejer Verfammlungen und die Unterftügung, melde der 
Kurfürit von Brandenburg durd feinen Gejandten den Anträgen der 
trieriichen Gejandten angedeihen ließ, hatten ſich, wie jchon jo oft, 
auch diesmal wieder als wirkungslos ermiejen. 

Die alte Drdnung der Dinge trat nad Abzug der Franzojen in 
ber Stadt wieder ein und die Ausficht auf ein gutes Jahr milderte 
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manden Schmerz. Da Kaifer Leopold nun endlich eingejehen, daß 
er mit den gleichzeitigen Kriegen gegen die Türken und gegen Frankreich, 
welche ihm jeine Generäle erfolglos widerrathen hatten, einen jchwe- 
ren Fehler begangen, entichloß er ih, den von Ludwig XIV. ange 
botenen Waffenſtillſtand anzunehmen. Am 15. Augujt 1684 wurde 
diefer zu Negensburg für den Kaijer. das Reich und Spanien zugleid 
abgeichlofien und zwar auf 20 Jahre, wie mit den Generaljtaaten. 
Frankreich jollte während diejer Zeit alle diejenigen Drte, welche ihm 
die Neunionsfammern bis zum 1. Augujt 1681 zugeiproden hatten, 
und dazu Straßburg mit der Kehler Schanze behalten, jedoch die 
kirchlichen Einrihtungen der drei Confeſſionen (katholiſch, protejtantiich, 
reformirt) unberührt lafjen, alles Andere zurüdgeben, während der 
Dauer des Stilljtandes feinen weitern Anſpruch an das Neid unter 
dem Titel von Zubehör, Dependenz und Reunion erheben und die 
Unterhandlungen über den endgültigen Frieden jofort beginnen, nad 
deſſen Abſchluß der Waffenftillitand wegfalle. Ferner erhielt Frank— 
reid) von Spanien Zuremburg, Beaumont und andere Städte und 
gab Gourtray und Dirmuiden mit gejchleiften Feſtungswerken zurüd. 
So war der Raub, den Frankreich am Reiche begangen, durch Des 
Kaijers Eigenfinn als reichstundige Thatſache beiiegelt und amtlid 
betätigt. Franfreih durfte ungeſcheut ſich weitern Gewaltthätigfeiten 
bingeben. Die erjte beging Ludwig XIV. in jeinem eigenen Lande, 
indem er das von jeinem Großvater Heinrich IV. erlafjene Edict von 
Nantes, welches die Protejtanten gegen Unterdrüdung ſichern jollte, 
aufhob, dazu ermuntert von feinem Minifter Louvois und jeinem 
Beihtvater La Chaife, 22. October 1685; auch waren durch Louvois 
bereit3 militäriſche Maßregeln härtefter Art gegen die Protejtanten 
getroffen worden. Die Beitimmungen des Aufhebungsedictes waren 
aber jo barbarijher Art, daß Papft Innocenz Al. diejelbe durchaus 
mipbilligte und den König heftig tadelte, daß er diejen jo folgen: 
ihweren Schritt ohne Anfrage in Nom vollzogen habe. Mehr als 
50,000 Familien wanderten aus Franfreih aus; der Kurfürſt von 
Brandenburg nahm viele auf, welche jich bei Berlin anjiedelten. — 
Zu feinen Reunionen ließ ſich Ludwig gar nicht jtören. Er forderte 
und erpreßte vom Pfalzgrafen Karl Ludwig 150,000 Gulden Ent: 
Ihädigung für den Verluſt Philippsburgs und 309 Germersheim an 
ih, auch beanjpruchte er für den Prinzen Philipp von Orleans, als 
den Schwager Karl Ludwigs, das Erbrecht an der Pfalz. Das trieb 
die Fürſten, die jonjt jo gern das Volk im Stich ließen, in Harniſch 
und jie jtifteten zu Augsburg einen großen Bund, 1456. Ludwig 
fündigte am 24. September 1686 den zwanzigjährigen Waffenſtillſtand 
und erklärte den Krieg, an den deutjhen Sailer. Das Manifejt be: 
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hauptete, der Kaifer hege die Abficht, Frieden mit den Türken zu 
ſchließen und Franfreih anzugreifen; der Kurfürjt von der Pfalz 
wolle die Erbanſprüche der Herzogin von Orleans nicht anerkennen 
und der Kaijer unterftüge ihn darin; der Gardinal von Fürftenberg, 
Erzbifchof von Straßburg, den ein Theil des kölner Domcapitels habe 
wählen wollen, jei von der Wahl ausgejchlojien worden — darum 
und zur Herjtellung eines allgemeinen Friedenszuftandes ergreife Lud— 
wig die Waffen; er habe ven Anfang mit der Belagerung Philipps: 
burgs maden lafjen, nit um das Reich anzugreifen, jondern um 
den Feinden der Ruhe den Eingang in Frankreic zu verwehren, und 
er werde zur Beförderung des Abſchluſſes eines endgültigen Friedens 
gern bereit jein, dieje Stadt nad Scleifung der Feitungswerfe an 
den Biſchof von Speier unter der Bedingung zurüdzugeben, daß die 
Werke niemals wieder hergeitellt würden und die zur Sicherung der 
franzöjiichen Grenze erbauten neuen Forts Hüningen und Louig feine 
Beeinträchtigung erleiden dürften. 

Diejem lächerlich-albernen Kriegsmanifeft antwortete der Kaijer 
in einer von Leibnig verfaßten Staatsjchrift, einem Meijterjtüde po- 
litiſcher Beredſamkeit. Doc wie jollte ji) Ludwig oder jein Minifter 
Louvois daran kehren! Noch ehe die franzöfiihe Kriegserflärung er: 
jhienen war, rüdten jhon 80,000: Mann unter dem Befehle des 
Dauphins in die Pfalz; andere Heeresabtheilungen gingen gegen das 
Erzitift Trier und die Rheinlande. Mainz und Bonn fielen durch 
Lijt, Philippsburg durd Belagerung in die Hände der Franzoſen; 
Trier wurde überwältigt und gegen Ende des Jahres war das 
ganze linke Rheinufer von Bajel bis Mejel, Köln und Goblenz aus: 
genommen, von den Franzojen bejegt. Wie die legtern wütheten, er: 
erzählt ein Augenzeuge: „Ueberall wurden die Feldfrüchte v.rbrannt 
oder in die Flüſſe geworfen; die eingejäten Neder mußten umgepflügt 
werden; jie neuerdings zu bepflanzen, wurde den Bauern bei Todes: 
ftrafe verboten. Gegen das gegebene Wort wurden volljtändig abge: 
brannt die Städte Speier und Worms. Die Gräber der deutſchen 
Kaijer wurden aufgewühlt und geichändet u. ſ. mw.“ 

Während der Dauphin noch mit der Belagerung Bhilippsburgs 
beſchäftigt war, jchicte er den Generallieutenant Marquis von Bouf: 
flers nad) dem Hunsrüd. Diejer nahm Saijerslautern und Kreuz— 
nad) und marſchirte auf Goblenz zu. Am 18. October jtand er bei 
Rhenſe; einige Tage jpäter traf der heſſiſche Generallieutenant Graf 
von der Lippe in Goblenz ein und brachte Truppen mit, welche die 
Stadt zur Vertheidigung vorbereiteten. Am 22. lagerten die Fran— 
zojen bei der Garthaus und bei Güls. Nach einigen Scharmüßeln 
begann das Bombardement, das mit großer Heftigleit andauerte bis 
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zum 1. November. Da ein Sturm nit möglich war, zogen die 
Franzojen am 5. November ab. Für feinen angeblichen Eifer bei der 
Bertheivung der Stadt Coblenz erhielt Graf Augustin Philipp von 
Lippe vom Kurfürften eine jährliche Leibrente von 3 Fudern Wein. 

In Trier ging es im Anfang ziemlich gnädig her. Am 9. 
Dctober war ein franzöſiſcher Dfficier mit einigen Reitern in ver 
Stadt angelommen und hatte die Nachricht gebracht, der General: 
lieutenant, Graf von Gournay, werde eine Garniſon von drei Batail: 
lonen in die Stadt legen. Eine Deputation der Geiftlichkeit und 
Bürgerjchaft eilte dem General auf die Mojelbrüde entgegen. | Gour: 
nay nahm die Schlüfjel der Stadt in Empfang, veriprad, daß Die 
Soldaten auf eigene Kojten verpflegt werden jollten, und jhäßte die 
Trierer glüdlih, daß der König Ludwig XIV. jie unter jeinen Schuß 
nehme. Nach diejen Complimenten übergab er dem General d' Eſpagne 
das Commando und verließ die Stadt. Der neue Commandant be: 
gann aber bald, ſich anders zu zeigen; er verlangte eine Liſte ber 
nächſten Aemter, um Fourage zu requiriren, ließ jich den Metternicher 
Hof auf Koften der Stadt einrichten und veranlaßte den Rath, ihm 
einige Ohm guten Weines und ein Baar Stüd fettes Vieh zum Ger 
ihenfe zu machen. Am 26. October jchon erſchien ein Verbot, dem 
Kurfürften Steuern zu bezahlen; die kurfürſtlichen Weine wurden 
verfteigert, da3 Bürgerhofpital zum Xazareth eingerichtet und die 
Waffen ausgeliefert. Auf einmal hieß es, es jei Befehl gegeben, die 
Stadt nochmal zu befejtigen, nachdem Crequi die Feſtungen erit zer: 
ftört. Im November zogen neue Truppen ein; der Bürgerichaft wurde 
zudem eine Gontribution aufgelegt. 

Die Kriegserklärung Deutſchlands an Frankreich entzündete Die 
Wuth Louvois' noch mehr. Die franzöliihen Heere waren nur mehr 
Räuber: und Mordbrennerhorden. Auch die Stadt Trier jollte 
niedergebrannt werden; einjtweilen aber begann man mit der Ber: 
ftörung der Mauern und der Brüde, alle Schritte, wenigftens die 
Brüde zu retten, halfen nicht. Am 7. April 1689 fingen die In— 
genieure an, die Brüde zu miniren und am 8., dem Charfreitag, die 
Mauern abzubreden; ein Theil der legtern vom Filchthor bis zum 
Brüdenthor und bis zum rothen Thurme blieb jtehen. Die Depu- 
tation, welche an den König Ludwig gejchidt wurde, erhielt die Zu— 
jage, daß in Trier alles Beftehende gejchont werden folltee Die 
franzöfiihe Garnifon zog am 26. Juni ab und bald rüdte eine neue 
unter Marſchall Boufflers heran; fie jchlug ihr Lager auf Paulins— 
flur auf und der General wohnte zu St. Marimin. Die wahnjinnigen 
Verwüſtungen Louvois jegten ſich jegt an der Mojel fort. Cochem und 
Mayen wurden niedergebrannt, dann Wittlih, Pfalzel und Ehrang ; 
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nirgendwo. fehlten die allbefannten Gräueljcenen. Als die Truppen 
in Trier einrüdten, 18. September, glaubte man in der Stadt all- 
gemein, diejelbe werde jet auch nievergebrannt werben; e3 war jogar 
die beftimmte Stunde angegeben: 19. September 4 Uhr Nachmittags. 
Barum die Stadt nicht diejes Schidfal erlitt, darüber erzählt ein 
Beitgenofje’) Folgendes: „Nicht zufrieden mit den jchredliditen Ver: 
wüftungen in der Pfalz, wollte Louvois auch noch Trier nieder: 
brennen; er jchlug e8 dem König vor, denn es jei nod) viel nöthiger, 
als das, was er zu Worms nnd Speier habe ausführen lajjen, aus 
welchen Städten die Feinde Waffenpläge gemadt hätten; auch aus 
Trier würden fie einen joldhen machen in einer Poſition, die in Rück— 
fiht auf Frankreich noch viel gefährlicher jei. Die Unterredung er: 
biste fich allmählich, ohne daß der König überzeugt jein wollte und 
fonnte. Madame Maintenon trug keinesfalls dazu bei, die Angelegen- 
beit günjtiger zu jtellen. Louvois, welcher jehr eigenjinnig war, und 
der aus Erfahrung wußte, daß es ihm gelingen werde, feinen Willen 
durchzuſetzen, fam einige Tage nachher, feiner Gewohnheit gemäß, zum 
König, um mit diejem bei Madame Maintenon zu arbeiten. Nach 
beendeter Arbeit jagte Louvois zum Könige, er habe wuhl empfunden, 
dag Gewiſſenszweifel allein legtern abgehalten, zu einer Sache jeine 
Zuftimmung zu geben, welche jo nothwendig ſei, wie die Zerjtörung 
von Trier; er glaube dem König einen wejentlihen Dienjt erwiejen 
zu haben, indem er ihn von diejen Zweifeln befreit und fie auf fi 
genommen habe: er habe, ohne ihm weiter davon zu reden, bereits 
einen Gourrier mit den nöthigen Befehlen nah Trier abgeſchickt, die 
Stadt jofort abzubrennen. Der König gerieth, gegen jeine Natur: 
anlage, darüber in einen folden Zorn, daß er die Feuerzange von 
Kamine wegriß und damit auf Louvois losging. Die Maintenon 
warf jich dazwiihen und jchrie: „Majeität, was joll das heißen ?* 
riß ihm auch zugleich die Feuerzange aus der Hand. Louvois erreichte 
die Thüre des Cabinets. Der König rief ihn nochmals zurüd und 
lagte ihm mit wuthflammenden Bliden: „Fertigen Sie auf der Stelle 
einen Courrier mit Gegenbefehl ab und er ſoll zur richtigen Zeit an- 
fommen. Seien Sie verfihert, daß ihr Kopf mir dafür einiteht, 
wenn ein einzige Haus verbrannt wird.” Louvois, mehr todt als 
lebendig, begab fich jofort hinweg, aber weniger aus Ungeduld, den 
Gegenbefehl abzuſchicken; er hatte ſich wohl gehütet, den erjten Cour— 
rier abzujenden. Er hatte legterem die Befehle zur Abbrennung zwar 
gegeben, ihm aber befohlen, gejtiefelt und gejpornt zu warten, bis er 

') Vergl. M&moires da Duc de Saint-Simon. Vol. I pag 140 ss. (edit, 
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feine Arbeit bei dem König vollendet habe und miebergefehrt jei. 
Louvois hatte e3 aljo nicht gewagt, den Befehl auf gut Glüd zu ge 
ben, da er das Widerjtreben des Königs gemerkt hatte; nur glaubte 
er, wenn ihm diejer Kunjtgriff gelänge, werde der König wohl etwas 
ärgerli), aber das auch alles jein. Hätte ſich die Sache auf dieje 
binterliftige Weife glüdlich abgejpielt, jo hätte Louvois bei jeiner 
Nahhaujefunft den Courrier abgefertigt. So hatte er nur nötbig, 
die Depeſchen zurüdzunehmen und der eine Courrier galt beim König 
immer als abgereist, der andere als noch zur rechten Zeit angelommen, 
um die Ausführung des Befehles zu hintertreiben.“ So blieb Trier 
verihont. Louvois aber ſank jo in der föniglien Gunft, daß am 
Tage vor feinem Tode, 16. Juli 1691, der Befehl bereit lag, ihn in 
die Bajtille abzuführen. ') 

Dem obigen Berichte entgegen erzählen die trieriihen Quellen, 
daß doch ein Courrier nad) Trier abgefertigt worden jei, und darauf 
iheint au) die genaue Angabe des Tages und der Stunde, wann 
die Stadt angezündet werden follte, hinzudeuten; denn dieje war ficher: 
lid von Louvois beftimmt und e8 mußte aljo ein eben jo bejtimmter 
Gegenbefehl begeben werden. — Marſchall Boufflers blieb den Winter 
über in Trier, die Truppen lagen zun Theil in Gantonnements an 
der obern Mojel und Saar. Ueberall herrſchte Noth in Folge ver 
unfinnigen Zerftörungsmaßregeln, welde die Franzojen zu ihrem 
eigenen Nachtheile im Erzitifte und den angrenzenden Ländern aus: 
geführt hatten. 

Inzwiſchen hatte König Ludwig außer den Feitungen Saarlouis, 
Fort:louis und Hüningen noch eine neue an der Mojel, Trarbad 
gegenüber, zu erbauen befohlen ; fie jollte den Namen Mont-Royal, 
Königsberg, führen und Vauban die Erbauung leiten. In der Nacht 
auf den 1. Juli 1687 fuhren Schiffe mit franzöfiihen Soldaten und 
Geihügen an Trier vorbei nah Trarbach; andere Truppen folgten, 
jo daß ungefähr 8000 Mann dort lagen. Trarbach gegenüber Liegt 
der Drt Traben, am linken Mofelufer in der großen Krümmung, 
welche die Mojel dort von Wolff aus bis Enkirch madt. Innerhalb 
diefer Curve erhebt jih das Gebirge da, wo diejelbe am engiten ift, 
jehr fteil, während es nad) Traben zu ziemlich leicht abfällt. Doit: 
hin auf den Hals follte die Feitung errichtet werden, um die Ber: 
bindung mit Eifel und Hunsrüd zu beherrichen. Der Wald, der die 
Höhe befränzte, wurde gefällt und der Schmale Hals zwiihen Enkirch 
und Köverich jollte durchftochen werden, jo daß Montroyal auf einer 
Inſel lag. Aber der Bau war no nicht fertig, als er ſchon zeritört 
werden mußte — Frankreihs Glüd war im Sinfen. 
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Geräuſchlos aber beharrlich Hatte jeit dem Falle Luremburgs, 
Sommer 1684, der Gedanke eines allgemeinen europäiſchen Wider: 
jtandes gegen Frankreich Uebermacht gewirkt und troß der allgemei- 
nen Unterdrüdung der einzelnen Staaten ſich gekräftigt. War aud 
Anfangs nicht viel Hoffnung auf den großen Bund, die augsburger 
Liga, zu jegen, jo zeigte e3 fich doch bald, daß die Schändlichkeiten, 
welche Frankreich überall verüben Ließ, ein ganz mächtiger Hebel waren, 
die Geifter in Bewegung zu jegen. Einen gewaltigen Aufihmwung er: 
hielt das Streben nad einem gemeinjamen Handeln durch den Thron- 
wechſel in England. Hier regierte jeit 1685 König Jakob II., welcher 
eine kirchliche Reaction zu Gunften der katholischen Religion und eine 
politiihe zur Brechung des parlamentarischen Widerjtandes durchzu— 
ſetzen verjuchte. Als nun durch die Geburt des Kronprinzen, 10. Juni 
1688 (deſſen Echtheit bejtritten wurde), Jakobs ältere Töchter, Maria, 
die Gemahlin Wilhelms von Dranien, des Erbftatthalters der Nieder: 
lande, und Anna, Gemahlin des Prinzen Georg von Dänemark, ihre 
Erbaugfichten auf den engliihen Thron verloren, bewogen die pro- 
teitantischen Parteihäupter Englands den Prinzen Wilhelm, die Rechte 
feiner Gemahlin mit Waffengewalt zu retten. Inter der Zuftimmung 
der beiden habsburgiſchen Kronen und unter Billigung des Papſtes 
landete Wilhelm am 5. November 1688 mit 500 Schiffen und 15,000 
Mann an der Küfte Englands in der Seebucht Torbai. Bald fielen 
ihm Voll, Heer und Flotte zu. Jakob flüchtete und ftarb 1701. 
Wilhelm übernahm die Regierung und das Parlament erließ eine 
Toleranzacte, weldhe allen abweichenden Glaubensbefenntnijjen (Soci— 
nianer ausgenommen) eine halbwegs befriedigende Duldung gewährte. 

Milhelm III. von England war von jegt an die treibende Kraft 
in dem Bunde gegen Frankreich; er erkannte die habsburgiſche Erb: 
folge für Spanien an und jeinem Gegner Jakob II. erwiederte Kaijer 
Leopold, jein ungzeitiger Eifer für die fatholifche Religion habe das 
bedauerliche Mißgeſchick herbeigeführt, das ihn betroffen. Jetzt jchien 
die Stunde gekommen, in welcher nicht mehr das Intereſſe des Glaubens 
und der Neligion das maßgebende für die Politik der Staaten jein 
follte, denn das Bündniß des Jahres 1689 umfaßte die verjchiedenjten 
Bekenntnifje: außer den Seemächten England und Holland, Dejterreich 


830 Rräftiger Aufſchwung in Prutſchland, jedoch erfolglos. 


und Spanien, das deutiche Reich in feinen angejehenften Mitgliedern, 
Schweden und Norwegen, Dänemark, Piemont:Savoyen. Die Flotten 
und Heere Englands dienten dem europäiſchen Gleichgewichte ala 
Stüge und jeine fejtländiichen Verbündeten verbürgten dem neuge- 
gründeten parlamentariihen Königthume Englands feinen Bejtand. 

Der Wuth über die jo plöglich gegen ihn emporgewadjene Macht 
verdanken die Schaudermaßregeln des franzöfiichen Königs gegen alle 
mit England befreundeten Länder ihren Uriprung. Marſchall Crequi 
mar wieder einer der erjten und tüchtigiten Wütheriche in der Pfalz 
und in Baden, und an jeinem ftereotypen: „Der König will es“ 
prallten die Einreden einiger menjchlich gejinnter Dfficiere ab, welche 
nad dem Grunde des jchredlihen Verfahrens fragten. „Noch 1200 
Städte und Dörfer”, jagte Erequi in Heidelberg, „müßten abgebrannt 
werden, weil die Deutſchen es mit dem ketzeriſchen Prinzen von 
Dranien gegen den katholiſchen König Jakob hielten“. Das Gutachten 
des Reichstags von Regensburg dagegen, welches den Krieg an Frank— 
reich erklärte, vertrieb alle franzöfiihen Agenten aus Deutihland, 
verbot die Annahme franzöfiicher Bedienten und jeden Verkehr mit 
Franfreih, „denn die Krone Frankreich ift wegen ihrer täglich) zuneh— 
menden unmenſchlichen Thaten und weil feine Religion, Alter, Her- 
tommen oder Stand von ihr geſchont, Treue und Glauben nit ge- 
halten und überall, jo weit ihre Macht reiht, unter Heiden und 
Türken nie erhörte Graujamkeiten verübt werden, nicht nur ein Feind 
des Reichs, jondern der ganzen Chriftenheit, ja nicht ander als ver 
wahre Türke zu betrachten.” Das Borgehen der Fürften und die 
kräftige Sprache des Reichsſstages weckte auch die Begeifterung im 
Volke; in Flugihriften, Verjen und Proſa tönte es wider von Haß 
gegen die Erbfeinde der deutſchen Nation; allein es geſchah von oben 
herab nichts, um dieſe günjtige Stimmung mit Gejchid auszunutzen 
Kaiſer Leopold übertrug dem Herzog von Xothringen den Oberbefehl 
über die Truppen am Rhein; gegen jeine befjere Ueberzeugung mußte 
der Herzog fih, ftatt in das Rhein- und Mofelland zu dringen, bei 
der Belagerung von Mainz aufhalten, das er allerdings nahm und 
jo die Herridaft über das Gebiet des NRheinftromes in feine Hand 
befam, 9. September. Der Kurfürft von Brandenburg eroberte Bonn. 
Dieje beiden Wafjenthaten erlaubten es, den Kurfürftentag zu Augs- 
burg wegen der Wahl des römiichen Königs auszujchreiben, 26. Juli 
1689, und ruhig abzuhalten, Winter 1689 auf 1690. 

Kurfürit Johann Hugo reiöte zu dieſem Zwecke von Coblenz 
über Frankfurt und Donaumwerth nad) Augsburg, wo er am 27. No: 
vember anfam. Die übrigen deutſchen Kurfürjten und die von Baiern 
und der Pfalz hatten fich auch in Perſon eingefunden. Am 12. De: 
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cember traten die Kurfürften auf Einladung des Kaiſers zu einer 
geheimen Gonferenz zufammen und ehe der Kaijer jeine Vorſchläge 
an den Kurfüriten von Mainz jchriftlich überreichte, jprach er von 
der Notwendigkeit, die Vertheidigungsmaßregeln zur Sicherheit des 
Reiches zu verftärfen und für eine engere Verbindung zwijchen dem 
Neihsoberhaupte und jeinen Gliedern zu forgen. In den Vorſchlägen 
beantragte der Kaifer, um der franzöliichen Herrſchſucht ein Ziel zu 
fteden, feinen Sohn Sojeph, den König von Ungarn, der erft 11 
Jahre alt war, zum römischen König zu wählen. Die Wahl erfolgte 
am 24. Januar 1690 und Johann Hugo reiste am 9. Februar nad) 
Goblenz zurüd. 

Die Franzojen lagen inzwiichen noch immer in Trier im Winter: 
quartier; doch hielt General Boufflers ziemlihe Mannszucht und der 
Magiſtrat wollte fi) ihm dafür dankbar bezeigen. Der General aber 
nahm feine Geſchenke an und befahl den gelieferten Wein baar zu 
bezahlen. Im Monat Januar 1690 mußte die Stadt 2000 Thlr. 
Kriegsiteuer aufbringen. Gegen Ende Mai zogen die Truppen größten- 
theils ab und nur im Fort bei St. Martin, das aus einer von Erequi 
angelegten Redoute entitanden war, blieb eine Bejagung unter dem 
Befehle Elaujels, welchen Boufflers dem Rathe vorjtellte. Bei diefer 
Gelegenheit legte er den Einwohnern der Stadt ans Herz, fih ja 
wohl zu verhalten, dann werde ihr fein Unglüd von franzöfiicher 
Seite zuftoßen. Der Rath empfahl die Stadt auch dem General 
Montal zu Montroyal und dem General d'Eſpagne zu Diedenhofen. 
Doch der Marquis Harcourt, der Gouverneur von Luremburg, unter 
dejien Dberbefehl Trier ftand, konnte der Stadt auch diejen ſchwachen 
Schimmer einer Hoffnung auf Ruhe und mildere Behandlung nicht 
gönnen. Am 19. Juni war er zu St. Martin angelangt, und ließ 
dem Rathe jagen, daß er wegen Annäherung der Verbündeten ein 
genaues Verzeichniß von allen Brodfrüchten und allem Weine in der 
Stadt aufnehmen müſſe; der Kriegscommiſſar Vagny wurde damit be- 
auftragt, das Verzeichniß auszufertigen. Ein Beitechungsverjud, auf 
welchen Vagny einging, hatte die Folge, daß diejer die Vorräthe nur 
gering angab und jo die Einwohner in etwa gejchont wurden. 

Die Verluſte Frankreichs durch die Eroberung von Mainz und 
Bonn hatten den König bejtimmt, eine Veränderung im Commando 
vorzunehmen: in Deutichland trat an Durias Stelle der Marſchall 
de Lorges, und in Flandern erhielt der Prinz von Lurembourg den 
Dberbefehl; zugleih wurden die Türken, welche neuerdings Nieder: 
lagen erlitten hatten und um Frieden nachſuchten, durch Anerbietung 
eines Schuß: und Trugbündniffes zur Fortſetzung des Krieges aufs 
geſtachelt. Zum Unglüde für ganz Weitdeutichland verloren die Ver: 
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bündeten eine Schlacht, 1. Juli 1690, bei Fleurus, zwiſchen Gemblours 
und Charleroi. 180,000 Dann kämpften auf Seiten der Allirten, 
aber es fehlte an einer einheitlichen Leitung. Im Haag hatten die 
Berbündeten den Deutſchmeiſter zum Oberbefehlshaber für die jpani- 
ſchen Niederlande vorgejchlagen, in Wien wünſchte man den Kurfüriten 
von Baiern, die Armee zwiſchen Mojel und Maas jollte der Herzog 
von Lothringen commandiren, jo wollte es der Kaiſer; die anderen 
jahen gern den Kurfürften von Brandenburg, und jo hatte jeder jeine 
eigenen Wünſche und Beichwerden. Der Prinz von Zurembourg be 
nugte dieje Verwirrung und zog mit raſch zufammengezogenen Truppen 
auf Walcourt zu, den Fürjten Georg von Walded an der Maas an: 
zugreifen, der jeinerjeit3 diejelbe Abjicht hegte, aber nicht vermuthet 
hatte, daß Boufflers ſich jo vajch mit dem Prinzen vereinigen würde. 
Bei Fleurus kam es zur Schlacht, fie dauerte von Morgens 10 bis 
Abends 7 Uhr, als Walvded dem linken Flügel Befehl zum Rüchzug 
gab; er jelbit brach mit einem Theile Fußvolk und Reiterei am 
rechten Flügel durch den Feind, erreichte, ohne verfolgt zu werben, 
den Wald und entlam nah Brüfjel. — Aud die Türken machten 
Fortichritte und jo jtand die Sache für die Verbündeten jehr bedent: 
lid. Das Mojelland blieb in den Händen der Franzojen und Bouf: 
fler3 kehrte nah Trier zurüd. Die Stadt mußte nochmals 4000 
Livres Kriegsſteuer bezahlen. 

Wenige Tage vor der Schlacht bei Fleurus war der Herzog von 
Savoyen dem großen Bunde gegen Frankreich beigetreten und bald 
nachher erklärte er letzterm den Krieg. Am Rheine hatten nach des 
Herz0g8 von Lothringen Tode die Kurfürften von Sachſen und Baiern 
dad Commando übernommen, konnten aber wenig ausrichten und 
Frankreich jelbit betrieb den Krieg nur langjam, da e3 einen Theil 
jeiner Armee nad Italien jchiden mußte: ebendahin führte ſodann 
der Kurfürft von Baiern die faiferliche Kerntruppe. Am Rhein jelbit 
geihah wegen der Eiferjüchtelei zwiſchen dem faijerlihen und dem 
Jähliichen Befehlshaber nur wenig. In den Niederlanden dauerte 
der Krieg auch noch fert. Die franzöfiiche Flotte ſiegte bei Bevelier 
unter Tourville, wurde aber durch die Engländer und Niederländer 
wieder gejchlagen, bei la Hogue; Wilhelm von England unter: 
lag gegen ben Prinzen von Lurembourg bei Steenkerken, 4. Auguit 
1692; der Herzog von Savoyen wurde von Gatinat geihlagen und 
in Deutichland begannen jchon wieder die alten Morbbrennereien. 
Markgraf Ludwig von Baden wollte durd das Eljaß in Franfreid 
eindringen, doch meigerten ſich die Neichätruppen, ihm zu folgen. 
Zwiſchen allen diejen Kämpfen liefen Friedensunterhandlungen, welde 
Ludwig mit dem Kaijer jchon jeit längerer Zeit angelnüpft hatte und 
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welche eher aus dem Beitreben, die Alliirten zu trennen, als aus 
wahrer Friedensliebe hervorgingen. Da aber die Vermittelung Schmwe- 
dens am Hofe in Wien nicht durchſchlug, erlich Bapit Innocenz XII. 
ein Schreiben an Leopold und forderte ihn zu friedlichen Gefinnungen 
auf. Der Kaifer betheuerte zwar die Friedensliebe feiner jelbit und 
feiner Bundesgenofien, wies aber den Papſt mit Recht darauf hin, 
daß Frankreich gerade den Frieden gebrochen und daß Innocenz hier 
feine friedliebenden Ermahnungen befjer anbringen könne. Da die 
Verſuche Ludwigs bei den einzelnen Verbündeten feinen Erfolg zeigten, 
entſchloß er fi, durch die Schreden feiner Armee die deutſchen Fürjten 
und Stände zu zwingen, und fandte im Juni 1693 den Dauphin au 
der Spite eined mächtigen Heeres nad) Deutſchland; zugleich legte er 
Friedensbedingungen vor: ber weitfälifche und der nymegener Friede 
ſollten in Kraft bleiben, der regensburger Waffenftillitand von 1684 
ein endgültiger Friedensvertrag werden; dafür follte Frankreich im 
Beſitz von Straßburg und einigen andern Städten bleiben, Montroyal 
und Trarbach follten ausgeliefert, aber gejchleift und nie wieder 
aufgebaut werden; Hüningen und Fort-Louis jollten gejchleift wer: 
den und er werde dann Philippsburg mit allen Feitungswerfen und 
Freiburg augliefern. Doch weder das Glüd der Waffen noch ber 
Erfolg der Diplomatie war den Abſichten Frankreichs günftig. 
Inzwiſchen war im KHurfürften-Collegium arger Hader ausge— 
brodhen: der Kaiſer hatte eine neunte Kurwürde geichaffen und bie: 
jelbe an den Herzog Ernſt Augujt von Hannover übertragen, damit 
— außer den drei geiftlihen, Mainz, Trier, Köln —- gleich viele Welt- 
liche beiderlei Belenntnifjes im Kurfürſtenrathe ſäßen: katholiſche, 
Böhmen, Baiern, Pfalz; proteftantiiche, Sachſen, Brandenburg, Han: 
nover. Dies geihah am 22. März 1692 und nah Abſchluß der Ver: 
träge wurde den Kurfürſten die Sade zur Begutachtung vorgelegt, 
dem Aurfürjten von Trier am 20. Juli. E3 erhob fich jedoch 
Widerfpruh: Mainz, Baiern, Sahjen und Brandenburg waren für 
die neunte Kurwürde, Trier, Köln und Pfalz dagegen. Der Kur: 
fürjt von Trier legte die Begründung feines Protejte vor in einem 
Schreiben vom 4. Auguft, worin es heißt: „er könne nicht verjchweigen, 
daß die nur unter gewifjen Bedingungen und Vorbehalten wegen Er: 
haltung des allgemeinen Friedens genehmigte achte Kurwürde (Baiern) 
auf dem weſtfäliſchen Friedensſchluſſe jegt mit einer neunten im 
Widerſpruche jtände, daß dadurd die grundlegenden Reichsſatzungen 
ohne Noth und gegen des Reiches Willen abgeändert und allerhand 
Entzweiungen in die jegt jo nöthige feite Vereinigung gebradht wur: 
den; überdies aber könne die Vergebung der neunten Kurwürde an 
einen protejtantiihen Fürften nur zum höchſten Nachtheile der katho— 
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liſchen Religion ansihlagen; denn wenn bie pfälziſche und baierifche 
Linien über kurz oder lang ausftürben und ihnen die proteftantijchen 
Linien folgten, befänden fich die Proteftanten in der Majorität und 
gewännen fo den fatholifhen Fürjten und Ständen den Vortheil ab.“ 
Aehnlich antworteten Köln und Pfalz. Von den übrigen Fürften 
widerſprachen Sachſen-Gotha, Heſſen-Kaſſel, Baden, Holftein, Medlen- 
burg, die Bifhöfe von Würzburg, Münfter und Hildesheim, ja jelbft 
des neuen Kurfürften Vetter, Anton Ulrih von Wolfenbüttel; die 
proteftirenden Fürften ſchloſſen ſogar einen Berein und die ganze An— 
gelegenheit verzog fich in das neue Jahrhundert hinein. — Auffallend 
erichien e3, daß die Herzoge Anton Ulrih und Rudolf Auguft von 
Wolfenbüttel Truppen ſammelten; man befürchtete einen Bürgerkrieg, 
der den Franzojen noch mehr Bortheile in Deutſchland eingebracht 
haben würde. Dazu kam eine Streitigfeit wegen Beſetzung des Bi- 
ſchofsſtuhles in Lüttich, in welche fih Frankreich einmiſchte; der Papft 
entjchied zu Gunften des Erzbiſchofs von Köln, eines baierifchen 
Prinzen, und fo war dieje Frage auch erledigt. Alles aber deutete 
darauf hin, daß eine Auflöjung des Bundes von Augsburg im An- 
zuge und eine Wiederbefeftigung erforderlich jei. Letzteres geihah 1695 
mit der gegenfeitigen Zujage, daß man den Krieg mit Eifer fort: 
führen wolle, bis Frankreich befjere Friedensvorichläge made. König 
Ludwig von Frankreich ließ mit großem Eifer Angaben über feine 
Friedensliebe verbreiten: er wolle Wilhelm von England anerkennen, 
Lothringen ohne Ausnahme, Ludwigsburg, Thilippsburg und Mont- 
royal zurüdgeben, Hüningen und Fort Louis fchleifen, Straßburg 
mit allen Zubehörungen, aber geichleiften Feftungswerten wieder 
ausliefern, unter der Bedingung, daß nie wieder neue Werke er: 
rihtet würden. Dieſes Benehmen des Königs, der faft in allen Buncten 
im Bortheil war, erſchien der Welt zu verdächtig, als daß man der 
franzöſiſchen Friedensliebe Zutrauen hätte entgegenbringen können. 
Man vermuthete eine Hinterlift und eilte gar nicht, die Friedensunter- 
handlungen ind Werk zu ſetzen. Dem Sultan jagte übrigens Ludwig 
gerade heraus, es fei nur jeine Abficht, den Bund zu ſprengen. Nach— 
dem nun noch ein Verſuch zu Gunſten des vertriebenen Jakob II. von 
England, den Frankreich unterjtügt hatte, gejcheitert war, nahm man 
das Friedenswerk ernftlih in die Hand und am 9. Mai 1697 trat 
in einem Luſtſchloſſe bei dem holländiichen Dorfe Nyswid der Con: 
greß zufammen. Holland, England und Spanien jchloffen ſchon am 
20. September unter vortheilhaften Bedingungen Frieden ab. Um 
feine Friedensliebe zu bethätigen, hatte Ludwig den nymeger Frieden 
al3 Grundlage der Unterhandlungen angeboten, die faiferlichen Ge- 
fandten verlangten aber den weitfäliihen und durch Verzögerung fam 
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wiederum eim für Deutſchland ungünftiger Abſchluß zu Stande, indem 
Frankreich nur das, was außerhalb des Elſaßes von den Reunions: 
fammern eingezogen war, zurüdgab; Lothringen wurde ebenfalld an 
feinen rechtmäßigen Beſitzer, Leopold Karl, Herzog von Lothringen, 
mit dem Vorbehalte des freien Durchzuges franzölifher Truppen, 
abgeliefert, ebenjo Luxemburg und die Stadt Trier mit dem Ober: 
erzitifte. Deutichland befam Philippsburg und Kehl; alle Befeftigungen, 
die Franfreih am linken Rheinufer und den Rheininſeln angelegt, 
jollten gejchleift werden, ebenjo die Werte von Montroyal, Trarbadh, 
Kirn und Ebersburg. Dagegen behielt Ludwig Saarlouis, Longwy 
und Landau als Entſchädigung. In höchſt auffälliger Meife hatte 
Frankreich kurz vor dem Abſchluß des Friedensvertrages bdenjelben 
noch einmal in Frage zu ftellen verjudht. Am 29. October, dem 
Tage, an welchem alles abgemact fein follte, war man eben vor 
Mitternadht mit der Vergleihung der Abjchriften fertig geworben, als 
die franzöſiſchen Gefandten beim vierten Artikel, welder die Zurüd- 
gabe der veunirten Orte feftfeßte, troßig verlangten, es folle noch die 
äußerft wichtige Clauſel binzugefegt werben, „daß in allen jo zurüd- 
gelieferten Orten die fatholiihe Religion in den Stande, in weldem 
fie fih im Augenblide befinde, erhalten bleiben folle*. Die Verwei— 
gerung dieſes Zuſatzes folle eine Fortfegung des Krieges gegen bie 
Widerftrebenden bedeuten, fo erklärten in ihrer befannten, auch in 
Ryswick vielfach erprobten ungeftümen Manier die Franzofen. Da 
dieſe Clauſel gegen den weſtfäliſchen Frieden war und die Proteftan- 
ten darin einen Streid gegen fie ſelbſt erblidten, jo drangen leßtere, 
unterftügt duch England und Holland, auf Verwerfung der Claujel, 
- und zwar mit ſolcher ‚Energie, daß, wenn fie dieſelbe auch den poli- 
tiſchen Verhältniſſen Deutſchlands zugewandt hätten, Elfaß und Straß: 
burg nicht verloren gegangen wären. Auch Defterreich beftritt die 
Zuläſſigkeit der Clauſel; als aber die Franzoſen entſchieden dabei ver: 
harrten, unterfchrieben die Katholiten und einige proteftantifche Fürften 
und Stände; die andern proteftirten. Die Sache zog ſich fpäter faft 
noch vierzig Jahre unentjchieden hin. 

In Erfüllung des Ryswider Friedens war aljo Trier wieder 
in die Hände jeines rechtmäßigen Landesherrn gekommen und die 
Stadt hoffte von Tag zu Tag, die Franzojen abziehen zu jehen. Doc 
dieje hatten gar feine große Eile und erft Anfangs Mai 1698 ſetzten 
fie fi in Bewegung. Und in weldem Zuftande binterließen fie die 
Stadt! Mehr einem Dorfe als einer ehemals blühenden, gemwerbe: 
fleifigen Stadt ähnlid, ftand fie da, ohne Mauern, die Brüde ger: 
jtört, die Straßen verödet; ringsum in den einft fruchtbaren Gärten 
und Fluren erhoben ſich die Ruinen der Schanzen und Laufgräben. 
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An eine Herftellung der Häufer konnte Niemand denken unb ganze 
Quartiere wurden geebnet und in Gärten verwandelt. Eine Berord- 
nung des Magiftrates vom 25. Mai 1695 gibt eine anfchauliche 
Schilderung des Zuſtandes ber Stabt. Es heißt in berfelben: „in 
vielen Straßen der Stabt jeien verjchiedene bürgerliche Häujer und 
Wohnungen durch Berwahrlofung und auch abfihtlihe Abreißung 
verihwunden und zu Gartenland eingerichtet, zu nicht geringem Nach— 
theil der Stabt und Bürgerichaft, Schmälerung der Wachtdienſte und 
Steuern; bei Strafe der Eonfiscation folder Häujer oder Hofftätten 
werde das Abreißen oder Einebnen verboten und Jedermann aufge: 
fordert, binnen drei Monaten fich zu erllären, ob und in wie viel 
Jahren er diefe Häufer wieder aufbauen oder in wohnbaren Stand 
fegen wolle; wer bieje Erklärung verabjfäume, habe zu gewärtigen, 
daß die Häufer und Hofitätten von Obrigkeits wegen an Xeute 
überlaffen würden, welche bereit jeien, biejelben in wohnlichen Zuftand 
zu ſetzen.“!) Eine ftatiftifhe Aufftelung aus demfelben Jahre ergibt 
694 Feuerftellen und Häufer, 31 unbewohnte Häufer, Familienhäupter 
504, Frauen und Witwen 534, unverheirathete Hausiöhne und Kna— 
ben über 10 Jahren 146, besgleichen unter 10 Jahren 371, unver: 
heirathete Frauenzimmer 542, Knechte und Mägde 272, Arme und 
Bettler 308 — die Stiftd- und Kloftergeiftlichleit uneingerehnet. Zu 
all dem Elend des Krieges fam nun noch ein unfrucdhtbarer Sommer 
im Sabre 1698, der durch bie andauernden Regengüſſe und heftige 
Kälte eher dem Winter glih. Das Malter Roggen toftete 12—16 
Thlr.; ein Fuder 1684er Mofelwein wurde in der Stadt felbft für 
500 Thlr. verkauft, ein Preis, welchen, in Anbetracht des Geldwerthes 
wohl nie ein Fuder Mojelwein erreicht hat. Noch ‚mehr: dad aus 
bem Roggen bes Jahres 1698 gebadene Brod erzeugte, befonder3 auf 
dem Hungrüd und Waldlande, Schwindel und Taumel wie bei Trunten: 
beit (in Folge fchledhter Reinigung von dem Unkraute des QTaumel: 
lolchs, Mutterkorns, durch vorzeitige Aernte und ausgewachjene Frucht), 
die fogenannte Kriebelfrankheit. Der geherbitete Wein war ebenfalls 
untrinfbar. Zur Ausgleihung dieſes Unglüds „gefiel es der gött: 
lihen Güte” — fagt ein gleichzeitiger Schriftiteller, „durch die Frucht: 
barkeit des folgenden Jahres 1699 die vorausgegangene Entbehrung 
und Noth zu lindern; denn im Erzftifte Trier war diejes Jahr äußerft 
frudtbar an Getreide, Obſt und Wein.” 

Um über erforberlihe Mapßregeln zur Heilung ber Schäben zu 
berathichlagen, berief der Kurfürft im März 1698 und im folgenden 
Sabre die Landftände zufammen nach Coblenz. Die Stadt Trier 
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wurde mit einem nothdürftigen Paliffadenzaun, Pforten und Wadht- 
häufern umgeben. Zum Statthalter wurde der Domprobit Freiherr 
Karl Kaſpar von Keflelftatt ernannt. Im September 1698 bejuchte 
Johann Hugo feine Landeshauptftadt und wurde herzlich empfangen; 
nur war der Rath bei der allgemeinen Noth in Berlegenheit, wo er 
die für den Kurfürften beftimmten zwei Fuder Wein hernehmen jollte. 
E3 wurde nun auch der Vorſchlag einer MWiederherftellung der zer: 
ftörten Mofelbrüde in Erwägung gezogen und der Landtag von 1699 
hatte eine Steuerauflage zu dem Zmwede vorgeihlagen; Bauprojecte 
wurden eingeforbert, allein das Geld reichte nicht hin, fie auszufüh— 
ren, und die neuerdings hereinbredhende Kriegsnoth ſchob den jo 
nothwendigen Brüdenbau in weitere Ferne. — Trier wurbe nochmals 
von den Franzojen occupirt und das Bild des Elendes und ber Be: 
brängniß des lebten Menfchenalter8 wiederholte ſich. 


Fünftes Eapitel. 


Berftühelungsverfuhe gegen das Erzfift Trier. 


Nachdem bisher die verſchiedenen Anftrengungen Frankreichs, das 
Erzftift Trier, überhaupt die Länder zwifchen Rhein und Maas, ſich 
einzuverleiben, nicht von dem erhofften vollftändigen Erfolge begleitet 
waren, brohten dem Erzbistum Trier in diejer Fritifchen Zeit auch) 
noch, wie ſchon früher zu wiederholten Malen, Angriffe auf den Um: 
fang feiner geiftlichen Gerichtsbarkeit: das Erzftift follte in wenigſtens 
zwei Bisthümer zertheilt und das neu zu erridhtende die Stadt Lurem: 
burg als Verwaltungsmittelpunct erhalten. 

Daß die Erzbifchöfe feit dem frühen Mittelalter ihre Functionen 
zum Theile auf einen Weihbifhof übertrugen oder fih in hohem 
Alter einen Coadjutor mit dem Rechte der Nachfolge beilegten, ift 
bereits öfter8 erwähnt worden. Nah einem mißlungenen Verſuche, 
da3 MetropolitanbisthHum Trier zu einem Suffraganbisthum unter 
Köln herabzufegen, welcher unter den jüngern SKarolinger gemacht 
worden war,!) war lange Zeit von irgend einer Umgeftaltung ber ter: 
ritorialen oder geiftlihen Stellung bes Erzſtiftes nicht die Rebe. Erft 
im 13. Jahrhundert tritt auf einmal der Gedanke auf, den Sprengel 
der Erzdiöceſe in zwei Theile zu theilen. Im Jahre 1236 wandte 
fi der Erzbiſchof Theodorich II. von Wied an ben Papft Gregor IX. 
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mit der Bitte, ihm wegen allzu großer Ausdehnung des Erzftiftes zu 
geitatten, ein neues Bisthum zu errichten und das Klofter Prüm zu 
der Reſidenz des neuen Suffraganen zu erheben. Die Abficht des 
Erzbiihof3 fand wegen des angegebenen Grundes den Beifall des 
Papites, welcher zwei Aebte der Giftercienfer, die von Himmerod und 
Villers, beauftragte, ein Gutachten über die vorliegende Frage beim 
römischen Stuhle einzureichen, bejonders ob die Abtei und die Stadt 
Prüm zum Site eines Biſchofs geeignet jeien; ob dem neu zu errichten- 
den Sitze jo viel Einkünfte überwieſen werden könnten, daß der biſchöf— 
lihen Würde feinerlei Eintrag gejhehe, und ob die Zuftimmung ver 
Mönche der Abtei und anderer Leute, deren Zufiimmung zu dieſer 
Uebertragung de3 Territoriums und Theilung der Pfründen erforder: 
lich, damit ſich einverjtanden erklären würden; eine wie jtarfe Seelen- 
zahl, wie viele Pfarreien und Einkünfte der Erzbijchof dem Suffragan 
zuweilen wolle. Es mochten jedoch die Mönche in Prüm leicht merken, 
wo dieſes Project hinaus wollte: es handelte jih einfah um eine 
Unterdrüdung und Einverleibung der Abtei auf einem Ummege, an 
welcher eigentlich Niemand — die Sache vom rein kirchlichen Stand— 
puncte aus bejehen — hätte Anftoß nehmen können. Allein die reiche 
und mächtige Abtei, von jeher auf ihre vorgebliche Neichaunmittelbar- 
feit pochend und ängftlich beftrebt, diejelbe zu erhalten und gegen die 
Angriffe der Erzbifhöfe von Trier zu ſchützen, wird ſich jedenfalls 
aus allen Kräften ber mittelbaren Einverleibung widerjegt haben und 
jo wird der Widerftand der Mönche wohl der einzige Grund geweſen 
fein, warum das Project des Erzbiſchofs Theodorich nicht zur Aus: 
führung fam. Daß die Abtei an und für fich nicht reich genug ge- 
wejen jei, unter gleichzeitiger Zuweiſung eines Theile der Einkünfte 
des Erzitiftes, einen Biſchofsſitz in würdiger, ja glänzender Weile zu 
repräjentiren, hat doch wohl noch Niemand im Ernte behaupten 
wollen — genug, das Gutachten der beiden Mandatare des Papſtes 
fiel dahin aus, daß die Errichtung eines neuen Erzbisthums nicht 
nöthig ſei. In Folge defien jah fih Gregor IX. nicht veranlaßt, 
näher auf das Geſuch des Erzbiihof3 einzugehen.') Theodorich be: 
gnügte ſich damit, fich einen Weihbifchof in der Perſon des Biſchofs 
Heinrih von Dejel zu nehmen. 

Drei Yahrhunderte jpäter faßte König Bhilipp IL. von Spanien 
den Plan, aus den Provinzen Luxemburg und Namur ein eigenes 
Bisthum zu gründen; Philipp gab nämlich der allzugroßen Unwiſſen⸗ 
heit in religiöjen Dingen allein die Schuld, daß der Abfall vom alten 
Glauben jo bedeutende und bedrohliche Fortſchritte gemacht habe ;- die 
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Unwiffenheit jei aber veranlaßt durch die allzu große Ausdehnung der 
biihöflihen Sprengel Cambray, Arras, Utreht und Tournay. Nach 
mehreren Gejuhen an den römischen Stuhl geftattete der Papſt, aus 
den vorhandenen Bisthümern vierzehn neue zu machen, und fie unter 
drei Erzbisthümer zu jtellen. Ginjtweilen blieb -Zuremburg nod) bei 
Trier; Namur fam als Bistum unter Cambray. Aber 1572 griff 
Philipp den Plan aufs Neue auf und die Mitglieder des luxem— 
burgiſchen Provincialrathes, die ſich am eifrigften dafür interefjirten, 
legten die Zwedmäßigfeit diefer Maßregel in einer Dentkſchrift dar, 
in welcher auch der Naugerhöhung der Grafichaft Luremburg zu einem 
Herzogthum und des Ilmfanges der Provinz gedacht wurde, welchen 
beiden Umjtänden die Errichtung eines eigenen Bilchofsftuhles wohl 
entſpräche; die Zandesbevölferung ſeien verjchiedenen Urjprunges und 
ſpreche theils mwallonifch, theils deutſch; zu der Verſchiedenheit der 
Sprade und Sitten fomme auch die des kirchlichen Ritus, da die 
Provinz unter fieben Bisthümer (Trier, Reims, Lüttih, Toul, Ber: 
dun, Meg, Namur verteilt jei; feiner diefer Bifchöfe, der von Trier 
ausgenommen, halte durch Vicare oder Dfficiale die vorgejchriebene 
Viſitation der Pfarreien ab. Die Denkichrift ſchildert ſodann die 
großen Uebelſtände, welche aus dieſer Vernachläſſigung entjtanden ; 
Strafen an ſchuldigen Geiftlichen würden nie vollzogen, ausgenommen 
etwa eine Geldjtrafe; die Geiftlihen lebten Jahre lang im Eoncubinate 
und es werde dem Volke dadurch viel Aergerniß bereitet; es verliere 
die Achtung vor dem geijtlihen Stande, ziehe fid) von den Sacra— 
menten zurüd und frage nicht3 nad den Genjuren; die Bejeßung der 
Pfarreien durch die verſchiedenen Herrſchaften hange oft vom Zufalle 
ab, begünftigte, fchlechte und unwiſſende Subjecte würden vorgeichlagen 
und angenommen. Alles das müſſe nad Ernennung eined eigenen 
Biſchofs aufhören; könne man vorläufig dieje Abſicht nit durchſetzen, 
jo möge man für Einfegung eines apoftoliihen Vicars mit bijchöf: 
liher Gewalt Sorge tragen; die Provinz mit ihren reichen Klöjtern 
biete dem neuen geiftlihen Hirten eine auskömmliche Pfründe. Das 
neue Bisthum follte einen Umfang von 365 Pfarreien haben, die 
allerdings fieben verfchiedenen Bisthümern, aber zum größten Theile 
dem Erzitifte Trier angehörten. 

König Philipp genehmigte ven Plan und der Propit Johann Fond 
wurde beauftragt, mit dem Erzbiihof von Trier, Jakob von der Elf, 
und dem Bifchof von Lüttich in Unterhandlung zu treten. Der Propſt 
begab jich zuerjt nad Ehrenbreitftein, wo er am 4. Februar 1572 
beim Erzbifchof Audienz erhielt. Auf den Vortrag Fonds erwibderte 
der Erzbifchof im Allgemeinen, jede Veränderung jei gefährlih und 
entiprängen baraus ganz ſicher allerlei Unzuträglichkeiten; doch wolle 
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er fich die Sache überlegen. Der Propft machte bejonder3 darani 
aufmerkjam, daß das Erzftift Trier eigentlich feine Umänderung er: 
leiden werde, jondern eher eine Vermehrung jeines Anſehens um 
Umfanges, indem der neue Biſchof ein Suffragan von Trier fein 
und eine gute Anzahl von Pfarreien des lütticher Bisthums mit: 
bringen werde. Erzbiihof Jakob legte feinem Nathe die Sache zur 
Begutahtung vor; in legterer wurden die zu überwindenden Schwie— 
rigleiten de3 genauern dargelegt und zudem hat der Erzbifchof in 
der legten Andienz erklärt, er müfje die fchlieglihe Entiheidung dem 
römischen Stuhle anheimftellen.. Weniger Bereitwilligfeit fand ber 
Abgeordnete Philipps in Lüttih; der Bilchof und fein Domcapitel 
entgegneten gleichfalls, dem apoftoliichen Stuhle die Prüfung der An- 
gelegenheit unterbreiten zu müſſen. Es ift zu vermuthen, daß bie 
beiden geiftlihen Würdenträger in Rom ebenfalls die Hindernifje dar: 
legten, welche fich dem Plane des Königs von Spanien entgegenitell: 
ten, und fo ift denn die Ausführung desjelben verijhoben worden. 
Durch Errihtung des Yeluitencollegiums in Luremburg jorgte der 
König für die Förderung der Zwecke der Religion.') 

Jedoch ruhte der Plan der Errichtung eines luremburgijchen 
Bisthums keineswegs; er wurde im Jahre 1700 wiederum aufgenom:- 
men; der Erfolg war jedoch derſelbe. Weber die nähern Umftände 
die Einzelheiten der Verhandlungen find wir nicht näher unterrichtet, 
da der Iuremburgifche Geſchichtſchreiber Bertholet, deffen Werke mir 
diefe Notizen entnehmen, e3 nicht für gut befunden hat, ſich des 
Nähern darüber auszulaſſen, fondern kurz abbricht, indem er jagt: 
„die Sache wurde zu nichts, gleihgültig, aus welchen Gründen.” 

Durch die große Staatsummälzung am Ende ded adhtzehnten 
Jahrhunderts, welche in alle Verhältnifje um- und neugeftaltend ein: 
griff, wurde die Umfchreibung faft aller Erz: und Hochſtifte Mittel: 
europa’3 vollftändig umgeändert und mit ben politischen Unterabthei— 
lungen der Staatögrenzen in größere Webereinftimmung gebradt. 
So weit e& die Erzdiöcefe Trier betraf, werden wir weiter unten 
darauf zurüdtommen. 


!) Bertholet hist. de Luxembourg VIII 89—49. 
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Sechstes Capitel. 
Der fpanifde Grbfolgekrieg. 


Die legten Jahre des fiebenzehnten Jahrhunderts entwidelten ein 
eigenthümlihes Schauſpiel, deifen Intrigue, von langer Hand an- 
gelegt, zu einer blutigen Kataftrophe führte: es war der Gtreit der 
Gabinette um die fällig werdende jpanijche Krone, welche zuerjt durch 
tejtamentarijche Verfügungen vergeben, dann auf dem Schladhtfelde 
errungen werden follte, ohne daß die zu beherrichende Nation irgend 
um ihre Willensmeinung gefragt wurde; nur die Fürjten haben 
Rechte, die Völker haben nur Pflichten, der Staat und die Staats: 
gemwalt find einzig in der Perſon des Fürjten; daher jener ſchmähliche 
Länderraub und Länderſchacher, der ſeit dem breißigjährigen Kriege 
in jo üppiger Blüthe ftand und die Völker mie Nullen behandelte, 
die nur durch ihren Fürften Werth erhalten. Eine ſolche Null war 
diesmal Spanien und das ſpaniſche Volt, das freilich jeit mehr als 
einem Jahrhundert in unmiderftehlih wachſender Beichleunigung von 
feiner einjtigen hohen Entwidelung herabgeſunken und jeßt zum Zank— 
apfel der Diplomatie geworden war. Mit Philipp II. (1556-1598) 
begann der Verfall Spaniens. Austilgung aller Ketzerei und Ber- 
nichtung aller Volksrechte waren da3 Ziel, das Philipp erjtrebte, aber 
nur halb erreichte; er ruinirte fein Land financiel und ein finfterer 
Deipotismus vollendete das Werk. Seine Nachfolger traten in feine 
Fußitapfen, Spanien war ſchon ohnmädhtig, al3 Karl II. die Herrichaft 
antrat, ein Mann, der, al$ er, 39 Jahre alt, ftarb, jagen konnte, 
man babe 35 Jahre vergeblih auf feinen Tod gewartet. Da er 
finderlos mar, hatte die Verwandtichaft jchon lange über die Theilung 
des Erbes fich in diplomatischen Actenjtüden herumgeftritten ; Beitechung 
und Erbichleicherei thaten das Ihrige. Auf dem Friedenscongrefie zu 
Ryswick wurde noch nicht ernitlic) gewagt, die Frage der jpanifchen 
Erbjolge in die Verhandlungen hineinzuziehen. Die Anſprüche der 
Erbberechtigten beruhten darauf, daß Ludwig XIV. cine Schweiter 
Karls II., Maria Therefia, geheirathet, letztere aber für ſich und ihre 
Nachkommen auf die jpanishe Thronfolge verzichtet hatte; Kaijer 
Leopold hatte die jüngere Schweiter Karls II., Margarethe Therefe, 
geheirathet, für welche ihr Vater Philipp IV. das Erbrecht vorbehalten 
hatte. Eine ähnliche Beftimmung hatte Philipp III. getroffen, als er 
feine ältere Tochter Anna an Ludwig XIII. und feine jüngere, Marie, 
an Ferdinand III. verheirathete. Vater und Sohn wollten aljo den 
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Heimfall Spaniens an Frankreich verhüten und die Erbrechte des 
deutihen Kaiſers ſchützen. Kaiferin Margarethe jtarb 1673 und 
hinterließ eine "Tochter Maria Antonia, welche die Erbin des jpani- 
ihen Throncs war. Als dieje fich mit dem Kurfürften Mar Emanuel 
von Baiern verheirathete, mußte fie auf ihr Erbrecht verzichten, jo 
daß ihr Vater Haupterbe war. Diefe Berzichtleiftung war jedod) 
nad) dem ſpaniſchen Erbfolgegejege und laut der Beitimmungen Phi: 
lipps IV. kraftlos, aljo die Erbfolge von Rechtswegen bei Baiern. 
Maria Antonia jtarb am 24. December 1692 und hinterließ ihrem 
Gemahl einen Sohn, Joſeph Ferdinand, den rechtmäßigen Erben 
Spaniens. Ludwig XIV. erklärte die Verzichtleiſtungen jeiner Mutter 
und feiner Gemahlin für ungültig und beanjprudte die jpanijche 
Krone für den Dauphin. Neben diejen drei Thronbewerbern ftand 
nod) der Herzog von Savoyen, deſſen Großmutter Catharina eine 
Tochter Philipps II. war; er verlangte jedoch nur einen Theil der 
Erbſchaft. In diejer Weiſe ftanden ſich die Erbanfprüche bereits gegen- 
über, che nody Karl II. tobt war, 

Schon vor dem Friedensſchluſſe von Ryswick hatte Ludwig mit 
Mar Emanuel unterhandelt, um einen Erbtheilungsplan zu entwerfen, 
nad) weldem die Niederlande, welche der Kurfürjt jeit 1692 als 
Statthalter verwaltete, wahrjcheinlicd als erblidye Statthalterihaft an 
Baiern fallen jollten. Als aber nah dem Frieden König Wilhelm 
von England bejtimmt erklärte, daß weder Frankreich noch Defterreich 
Spanien befigen dürfe, fam auf Betreiben Ludwigs ein Bertrag 
zwiſchen Frankreich, Großbritannien und Holland zu Stande, 11. Dc- 
tober 1698, nad) welchem der Dauphin Neapel und Sicilien, Erzherzog 
Karl, des Kaiſers zweiter Sohn, die Lombardei, der baieriihe Kur— 
prinz Spanien, die Niederlande und Indien zugetheilt erhielt. Dieje 
eigenmächtige Verfügung der drei Mächte kränkte Karl II. und er 
jegte jeßt, auf den Nath des Papftes, den baierijchen Kurprinzen zu 
jeinem einzigen Erben ein. Doc ftarb der fiebenjährige Erbe Spa: 
niens, 6. Juni 1699, und die drei Mächte vollzogen einen neuen 
Theilungsvertrag, 25. März 1700. Karl neigte fi nun Dejterreich 
zu und verlangte die Anwejenheit des Sohnes des Kaijers in Spa= 
nien. Leopold zögerte und Karl jegte nun den zweiten Sohn des 
Dauphins zum Erben ein, der jedoch auf fein franzöjiihes Erbrecht 
verzichten mußte; follte er aber ober jein Bruder jterben oder ver- 
zichten, jo könne der Erzherzog Karl Erbe fein. Dies geihah am 
2. October 1700 und am 1. November jtarb Karl II. Ludwig nahm 
das Teftament an, obſchon dies eine Verlegung des zweiten Theilungs- 
vertrages war; allein er wollte die Nachfolge des Erzherzogs ver: 
hüten. Philipp von Anjow, der neue König von Spanien, wurde in 
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Madrid am 27. November ausgerufen als Bhilipp V., ohne Schwierig- 
feiten im Laude zu finden. 

Kaijer Leopold, wenn auch schlecht gerüftet und in Ungarn be- 
droht, wollte doch mit dem Schwerte feine Rechte geltend machen; 
zudem glaubte er es dem Reiche jchuldig zu fein, Belgien und Ober: 
italien (Herzogthum Mailand) nit in Frankreichs Machtſphäre liegen 
zu lafjen. Juriſtiſche Denkſchriften vertheidigten das kaiſerliche Erb: 
recht, zu dejjen Unterſtützung jchon ein Bündniß mit Preußen bejtand 
und anderweitige Berhandlungen eingeleitet wurden. Mit 30,000 
Mann wollte Leopold fich jelbft Staliens bemäcdhtigen, welches ein 
deutfche3 Neichslehen war. Prinz Eugen von Savoyen führte die 
Truppen und machte gute Fortſchritte. Inzwiſchen hatte König Wil: 
helm, weil Ludwig die Beitimmungen des lebten Theilungsvertrages 
nicht erfüllte, ein Bündniß zwiſchen dem Kailer, England und den 
Generaljiaaten, die „große Allianz“ vom 7. September 1701, zu wege 
gebracht, kraft deren nicht eher Friede mit Frankreich gejchloffen wer 
den jollte, als bis der Kaijer die erforderliche Entihädigung für die 
Entjagung auf jeine Erbanfprüche erhalten und die nöthige Garantie 
gegeben jei, daß Spanien und Frankreich nicht vereinigt würden. Der 
Kurfürit von Brandenburg, Friedrich III., jept Friedrich I., König 
von Preußen, trat der Allianz bei; doc ftarb König Wilhelm von 
England, 19. März 1702. Nichts deſto weniger erjchien die Kriegd- 
erflärung der Alliirten am 15. Mai; hinter dieſer That jtand ein 
Heer von 232,000 Mann und falls das Reich hinzutrat, von 360,000 
Mann, — allerdings vorläufig erft auf dem Papier. Die Armee 
Frankreich3 wurde auf 205,300 Mann berechnet und von diejen konn: 
ten 130,000 Mann im Felde verwerthet werden; dazu famen noch 
8000 Mann ältere belgiihe Truppen, 17,000 Mann aus den jpani- 
ſchen Niederlanden ausgehoben, 15,000 Mann Savoyer und 25,000 
Baiern — beide Fürften hatten ſich nämlich neuerdings mit Lud— 
wig XIV. verbunden. Anfangs 1702 übertraf die franzöſiſche Streit: 
fraft die der Verbündeten um 30,000 Manı. 

Der Krieg begann in den Niederlanden, wohin Ludwig im Früh: 
jommer 1702 gegen 90,000 Mann hatte einrücen lajjen. Sie beiegten 
eine Linie vom Meere bis Bonn und befejtigten fie durch Bertheidigungs: 
werte. Anfangs April ftand Marſchall Boufflers bei Diet am Demer ; 
Marquis von Bebmar, Graf Tallard und andere dedten verjchiedene 
Puncte. Die Verbündeten belagerten bereits Kaijerswerth und be= 
obashteten Geldern. Die Franzojen glaubten, der erite Angriff der 
Alliirten werde gegen Brügge und Oſtende gerichtet jein, weil jeit 
Mai der holländiihe Ingenieur General Koehorn Anjtalten traf, die 
franzöfiiche Aufjtellung zwifhen Antwerpen und dem Meere zu durch— 
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breden. Bouffler3 griff die Verbündeten an und bejette die Linie 
von Bonn bis Zanten, Anfangs Juni. Sein Verſuch, am 11. Juni 
Nymegen zu überrumpeln, mißlang und Boufflers zog fich nad) Eleve 
zurüd, aber die Franzoſen blieben überall im Vortheile. Der zeit: 
weilige Dberfeldherr der Verbündeten, Godart van Reede, Graf zu 
Athlone, war ängſtlich auf den Schuß des rechten Rheinufer bebadit; 
eben jo wenig konnte fich der Prinz von Naffau-Saarbrüden zu herz: 
haften Entſchlüſſen emporraffen,; er war durch Verweigerung be3 
Ranges als jtellvertretender Generalcapitän beleivigt und arbeitete 
nur widerwillig mit. Allerdings war Marſchall Boufflerd auch gerade 
fein großes militärishes Genie, jondern ein Hofgünftling, dem es an 
Erfahrung fehlte. Unter diefen Umftänden erjchien e8 als ein glüd- 
liher Entihluß der niederländiihen Republik, ald fie im Juni den 
britiichen Feldherrn und Staatsmann Marlborougb als ftellver: 
tretenden Generalcapitän zur Armee abjandte. Gewiß ſahen bie ältern 
Dfficiere mit Neid auf den neuen Ankömmling, der gegen geborne 
Prinzen und Fürften (darunter der König von Preußen und der Kur: 
fürft von Hannover) gewählt worden war. In Nymegen angelommen, 
verlangte Malborougb ſofort Fräftigere Entſchließungen; er zog bie 
zerftreuten Truppen zufammen und wollte Bouffler® angreifen, der 
die Schlacht nicht annahm. Als er 60,000 Mann beilammen hatte, 
entwarf er größere Operationen, aber fein Angriffsplan fand bei feinen 
Generalen keine Gnade. Auch Boufflers widerftrebte einer Ent: 
iheidungsihladt, die Ludwig forderte, weil die Vertheidigungslinien 
zu unbaltbar feien. Jedoch geihah im Sommer nur wenig. Gegen 
feine Abfiht eroberte Malborough am 31. Detober die Feſtung 
Lüttich und jegt beherrichten die Verbündeten die Maas von Huy bis 
zum Meere, während am Rhein die Feltung Bonn einzig die Ber: 
bindung der niederländifhen Bundesarmee mit der kaiſerlichen am 
Mittelrhein unterbrah. Ein feder Verjuh des Grafen Tallard, an 
der Moſel und am Mittelrhein Fuß zu faſſen und von bier aus die 
Verbindung mit Frankreich während de3 Winter aufrecht zu erhalten, 
war gejcheitert. Mit einem Detachement der niederländiichen Armee 
hatte der Prinz von Heſſen-Caſſel die weitlihe Eifel durchſchnitten, 
und bei Coblenz und Andernach Winterquartier bezogen.') Troß 
dieſer Erfolge war Malborough unzufrieden, weil er überzeugt war, 
daß unter den obmwaltenden Umftänden mehr hätte geleiftet werben 
können. 

Der eben erwähnte Verfuh des Grafen Tallard hatte die Stabt 
Trier betroffen. Der Kurfürft war der großen Allianz dur ein 
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Bündniß mit der Königin Anna und den nieberländiichen General: 
ftaaten beigetreten. Die Bedingungen des Bünbnifjes, abgejchlofjen 
am 8. Mai 1702, waren folgende: der Kurfürft unterhält während 
de3 Krieges drei Bataillone in den Garnijonen Ehrenbreitjtein, Cob- 
lenz und Trier, um fie auch ſonſt, wo das gemeinfame Intereſſe es 
erfordert, zu verwenden; die Verbündeten haben unbehinderten Ueber: 
gang über die Rhein: und Mofelbrüde bei Coblenz; bei Beginn des 
Krieges gejtattet der Kurfürft die Anlegung von Magazinen zu Cob— 
lenz oder einem ſonſt gewünjchten Orte des Erzitift3; wenn irgend 
eine militäriihe Operation an der Mojel auszuführen ift, leiftet der 
Kurfürft alle möglichen Erleichterungen, auch etwelches Geſchütz, das er 
zu Coblenz entbehren fann, unter Garantie der Rückgabe oder der Wieder: 
erftattung der Umgießungskoſten; in Anbetracht der freundfchaftlichen 
Geſinnung des Kurfürften und daß feine Länder mehr als andere den 
Drangjalen des Krieges ausgelegt find, erhält derfelbe von feinen 
Verbündeten 50,000 Thlr., vierteljährlich zahlbar, die Verbündeten 
verjprechen, alles Mögliche zum Schutze der Stadt Trier zu thun, 
damit die Franzojen dort nicht mehr feiten Fuß faflen oder fie zer- 
ftören, und daß das Erzitift von ihren eigenen Truppen möglichſt 
geichont werde; bei etwaigen Durchmärſchen und Lagerungen follten 
die Einwohner bloß Fuhrwerk jtellen und dies gegen billige Vergütung. 

Dieſes Bündniß ſchien eine ſchädliche Befikergreifung des Erz: 
ftiftes durch den Feind abmwehren zu können. Aber e3 ftand bloß auf 
dem Papier und danach frug Frankreich nichts. Schon am 4. Juli 
1701, fait ein Jahr vor der Kriegserklärung, hatte der Magiftat zu 
Trier ein Schreiben vom General d'Eſpagne, der zu Diedenhofen com- 
manbdirte, erhalten, welches anzeigte, daß unter Grafen Tallard einige 
Corps in die Umgegend zu liegen fämen; die Trierer jollten fich nicht 
beunrubhigen, Marjchall Villeroy habe den Truppen die ftrengite Manns: 
zucht zur Pflicht gemadt. Der Magijtrat dankte für die freundliche 
Zuvorkommenheit und machte dem KHurfürjten Anzeige. Es jcheint 
jedoch nicht? weiter erfolgt zu fein, bis endlich, nachdem der Krieg 
entbrannt, am 16. Detober 1702, Morgens 9 Uhr, ungefähr 5000 
Franzoſen unter General Laumarie am Altthor vorbeizogen auf die 
Pauliner Flur, wo ein Lager aufgejchlagen wurde. Alle Thore der 
Stadt wurben mit franzöfiiden Wachen bejegt. Dieje Abtheilung 
war jedoch nur der Bortrab: das Gros der Armee erihien am 26. 
October unter dem Dberbefehl des Generald Grafen Tallard, 15,000 
Mann ſtark, wohlverjehen mit Feld: und Belagerungsgeihüg. Tallard 
ſchlug jein Lager auf der Euerner Flur auf und errichtete eine Schiff: 
brüde oberhalb der Stadt; jetzt bedauerte er die Zerftörung der 
fteinernen Brüde durch feine Landsleute. General Laumarie mar: 
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ſchirte ſchon am folgenden Tage auf tem rechten Flußufer die Mofel 
herab, die Infanterie Tallards mit den Kanonen und jonjtigem Train 
wurden eingeſchifft; am 28. folgte die Gavallerie und es blieb nur 
eine geringere Waffenmannjchaft in der Nedoute bei Et. Martin zu: 
rüd. Die Franzoſen beabfichtigten, Trarbach zw überrumpeln, und 
griffen e8 am 31. Dctober mit Sturm an; doch erjt am 8. November 
capitulirte der pfalzneuburgifche Commandant, Hauptmann v. Betten: 
dorf, unter günftigen Bedingungen. Im Triumphe kehrten die Fran- 
zojen nad Trier zurüd, verftärkten die Bejagungen zu St. Martin 
auf 500 Mann und vertrieben die Mönche neuerdings. Tallard 309 
fih nad) Lothringen hinein, eroberte Nancy, verjagte den Herzog umd 
zwang ihn, nach Lüneville zu flüchten. Am 29. Februar 1703 belager: 
ten die Alliirten Trarbad), aber ein Corps de3 Grafen Tallard kam 
zum Entſatze und die Belagerer gaben ihre Arbeit auf und zogen 
ſich eiligſt zurüd. 

Während des Jahres 1703 war der Erfolg der Verbündeten auf 
allen Buncten des Kriegsichauplages recht ungünjtig; das Haupt: 
quartier des franzöfischen Heeres am Rheine zögerte ebenfalld und 
nur im Herbite trat eine lebhaftere Thätigkeit der zweiten franzöfischen 
Ditarnıee hervor, indem Vauban die Feitung Altbreijadh und Tallard 
Landau eroberte. In Trier übten die Franzojen die altgewohnten 
Erprefiungen. Eine Schar verbündeter Neiterei bejegte einmal die 
Mofjel und ſchwärmte bis an die Thore Trierd, drang auch ein 
anderes Mal in die Stadt, plünderte die franzöſiſche Steuercaſſe und 
zog fi zurüd. Die Stadt mußte den Schaden erſetzen und erhielt 
den Vorwurf, den Berbündeten günftig zu fein, weil Bürger und 
Studenten mit der Neiterei der Alliirten fraternifirt hatten. Neben 
den Kriegsiteuern war aber die Stadt auch von den gewöhnlichen 
Steuern bedrüdt, zu welchen die Ritterſchaft nichts und die Geiſtlich— 
feit nur wenig beitrug; zudem war Trier. für die Aufbringung der 
ganzen Steuerjumme verantwortlid und da diejelbe noch nicht voll: 
jtändig bezahlt war, wollten die Franzoſen 300 Fuder Wein und fechs 
der vornehmiten Bürger als Geijeln nach Saarlouis abführen. Doc 
wurde die Sache jür die Bürgerichaft günjtig beigelegt, da die Fran: 
zoſen ſich für die Zahlung des Reſtes an die Geijtlichkeit hielt. 

Die bisherige Kriegführung konnte dem Genie Marlborougb's 
nicht mehr bebagen. Das zeritreute Gefecht auf verjchievenen Buncten 
des langgedehnten Kriegsicauplages mußte ſich zujammenziehen zu 
einem Fräftigen Stoß. Anftatt im Dften, Welten und Süden nur bie 
Grenzen zu vertheidigen, jollte nah Marlborough'3 Plan eine einzige 
gewaltige Dperationslinie von der Norbjee nad der Donau ſich er: 
ſtrecken und auf den einzelnen bedrohten Puncten Die wuchtigern Schläge 
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geführt werben. Auf holländifcher Seite mwiderftrebte man der Aus: 
führung diejes Planes. Marlborough wandte fi) an den kaiſerlichen 
Teldherrn und forderte ihn zu einer Vorlage für den bevorftehenden 
Feldzug auf. Im Januar 1704 bat Marlborougb den Markgrafen 
von Baden, die englijche Negierung über die Abfichten des deutſchen 
Hauptquartier3 aufzullären. Die erften Erwägungen des Reichs: 
feldherrn ſprachen für einen künftigen Angriff der Seemächte an der 
obern Mojel, denn der franzöfiihen Machtftellung im Dften und 
Weiten mußte die Eröffnung eines mittlern Kriegsichauplages Ab: 
bruch thun. Darauf war die Verwendung englifch:holländifcher Streit: 
fräfte am Oberrhein zur Verhandlung gelonmen. Am 13. Februar 
1704 verficherte der Kurfürjt von der Pfalz, Marlborough habe fich 
zu einer perjönlihen und kräftigen Hülfeleiftung am Oberrheine er: 
boten. Der Prinz Eugen ſprach dagegen für eine Verwendung der 
gemeinjamen Kräfte gegen den Kurfürjten von Baiern an der Donau; 
der Erfolg jei ficherer, ald der von Operationen an der Mofel. Marl: 
borough und der Neichsfeldmarihall billigten dies und Ende Februar 
fam ein militärischer Bevollmächtigter Marlboroughs im deutjchen 
Hauptquartier an, um das Nähere zu verabreden. Marlborough 
jelbft jprach der holländischen Negierung immer nur von Aufftellung 
einer Mojelarmee und Eröffnung eines Mojelfeldzuges, denn er wollte 
feinen Plan geheim halten und beihwor den Markgrafen ebenfalls, 
dem kaiſerlichen Gefandten im Haag und dem engliihen Botjchafter 
in Wien nicht3 davon mitzutheilen. Noch hatten die Gencralftaaten 
die geforderten 15,000 Mann nicht zugelagt, als die Provinz Seeland 
ihre Zuftimmung verweigerte; aber Marlborough erklärte ım Namen 
und Auftrage jeiner Königin, er werde auch ohne Betheiligung der 
Generaljtaaten mit allen Truppen im engliihen Sold jein Vorhaben 
ausführen. Dies wirkte und man fügte fih. Marlborougb wollte 
Mitte Mai rheinaufmwärts gehen und Mitte Juni fi mit dem faijer: 
lichen Feldherrn am DOberrheine vereinigen. Anfangs Juni traf Prinz 
Eugen im Lager des Markgrafen bei Ehringen ein und gleichzeitig 
fam Kunde, daß Marlborough ſich rajch nähere; er führte 25,000 
Dann und weitere 10,000 jollten in der Gegend von Mainz zu 
ihm ftoßen. \ 

Inzwiſchen waren die Franzojen, etwa 6000 Mann, die in Trier 
und der Umgegend während des Winters gelegen hatten, in der Rich— 
tung nad) Straßburg aufgebrochen und hatten 400 Mann in der 
Schanze zu St. Martin zurüdgelafjen. Tallard hatte mit 45,000 
Mann den Oberrhein überjchritten, die Päfle des Schwarzwaldes ge: 
wonnen und am 18. Mai die Verbindung mit dem Kurfürften her: 
gejtellt, welhem er die Recruten ablieferte, er ging fofort wieder 
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nad der franzöfiihen Hauptarmee zurid. Diejer Erfolg Tallarbs 
war nur duch Fehler der Deutſchen erreiht worden; ja man be: 
ihuldigte den Markgrafen des Verraths. 

Marlborough war am 19. Mai aufgebrochen; er durchſchritt die 
nördliche Eifel, gewann bei Sinzig den Ausgang des Ahrthales und 
den Rhein und wandte ji ftromaufwärts gegen Goblenz, wo er am 
25. Mai eintraf. In Paris glaubte man feit, der Herzog werde die 
Mojel hinauf marſchiren, zu welchem Zwede er hätte von Coblenz 
ſüdweſilich abſchwenken müfjen; die Vermuthung Talards, dag Marl: 
boroughs Marſch einem Kriege am Oberrheine gelte, war vom fran- 
zöfiihen Hofe als furdtjame Einbildung verworfen worden; aber man 
beauftragte dod) den Marſchall Billeroy, der in den jpanijchen Nieder: 
landen befehligte, dem Herzog mit einer anjehnliden Truppenmacht 
zu folgen; denn nur dort wollten im Frühjahr 1704 die franzöſiſchen 
Feldherren eine wirkliche Gefahr vermuthen, wo der Herzog perjönlich 
an der Spite der Truppen jtände. Marſchall Villeroy hatte in der 
That vorſorgliche Anjtalten zur Vertheidigung der Dbermojel ge 
troffen. Umfonjt hofjten Trarbach, Trier und Metz, Marlborougb 
werde vor ihren Thoren erjcheinen — der Herzog maridirte am 26. 
Mai über die Mojel und den Rhein, nachdem er dem Kurfürjten 
Johann Hugo einen Beſuch in Ehrenbreitjtein gemadt und höchſt 
ehrenvoll empfangen worden war. Während das Gepäd und Geſchütz 
jtromaufwärts bis Mainz zu Wafjer bejördert wurde, 309 der Herzog 
in eigener Perſon mit der Neiterei an der Spike längs des rechten 
Rheinufer her und ftand am 29. Mai bereit3 bei Caftel, Mainz 
gegenüber. Der Kurfürjt von Mainz, Lothar Franz von Schönborn, 
freute fich bejonders ob des trefflihen Ausjehen® der Truppen und 
bewirthete die Dfficiere. In Paris wurde man wegen des ganz un— 
erwarteten Uferwechſels bei Coblenz nicht flug aus der Richtung des 
Marſches; man befürchtete einen Stoß auf Landau und den Eljah 
und mwunderte fich über die wechjelnden Abjichten des Herzogs. Ober: 
halb Mainz bei Kojtheim überjchritt Marlborough den Main, ftand 
am 3. Juni ſchon auf dem rechten Ufer des Nedars und jept jchien 
man in Paris die Zwede des Herzogs zu begreifen und ſah mit Be: 
jtürzung ein, daß man jich hatte täujchen lafjen. Da der ganze Marſch 
gegen feine Inftruction war, mußte fi der Herzog mit der Ausrede 
einer mangelhaften Vorbereitung jämmtlicher Kriegsanjtalten an der 
Moiel bei den Generaljtaaten zu deden juchen; er forderte jegt jogar 
noch die Nachſendung eines Hülfscorpg, um dem Marichall Tallard 
erfolgreih entgegen zu wirkten. — Auf der Straße nah Ulm rüdte 
der Herzog in Eilmärjhen über Wiesbaden und Eppingen gegen 
Heilbronn zu, um raſch zu einer Berjtändigung mit den verbündeten 
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Feldherrn zu gelangen. Am 12. Juni trafen Marlborougb, Prinz 
Eugen, der Türkenfieger, und Markgraf Ludwig von Baden zu Groß: 
heppach zufammen. Der Herzog Stand hier zwei berühmten Feldherrn 
gegenüber; er follte ji ihrer würdig zeigen. Beſcheiden auftretend, 
war der Herzog ein feiner Diplomat, der Prinz offenherzig ohne 
Furcht vor den Herrichern, ein Freund der Wahrheit unter allen Um— 
tänden. Der Herzog und der Prinz verjtanden fich bald und darin 
lag die Wucht ihres Erfolges: „wie Eugen und Marlborough, die 
eriten Staatsmänner und Feldherren zweier Reiche, einander in mehr: 
facher Beziehung ergänzten, jo verboppelten fie in gemeinfamer Thätig- 
feit die Kraft und Leiſtung des einzelnen Genie's. In der Meinung 
ihre3 Zeitalter beide jo hoch geitellt, daß feiner den Ruhm des 
andern zu neiden brauchte, fanden der engliiche Oberfeldherr und der 
Heerführer des Kaifers fih zufammen, um für eine große Sade ein 
einträchtiges und gewaltige Zuſammenwirken einzujegen.“') 

Das Ergebniß der Unterredung zu Großheppach war zunächſt, 
daß Eugen die Verteidigung der Bühler Linien gegen die franzöſiſche 
Nheinarmee übernahm; dann follte der Markgraf möglichit raſch fic) 
mit Marlborough vereinigen; einen Tag um den andern wollten dann 
die drei Feldherrn den Dberbefehl über die Landarmee führen. Nad) 
der Vereinigung Marlboroughs mit dem Corps des Markarafen be: 
trug die Armee 52,000 Mann; ihr gegenüber ftanden 27,000 Manı 
Baiern und 36,000 Franzojen; das Uebergewicht in der Zahl wurde 
gemindert durch die vielen jungen ungedienten Soldaten; Eugen jtand 
mit 28,000 Mann gegen 60,000 Franzojen unter Tallard und Villeroi. 
Marlborough ſchlug am 2. Juli die Baiern aus den Scanzen am 
Schellenberge bei Donauwörth; feine Reiterei jagte die Feinde in 
wilde Flucht und nur ein Drittel der baierifchen Kerntruppen rettete 
fi; die übrigen wurden gefangen oder ertranfen. In Folge diejes 
Sieges fnüpfte der Kaiier Friedensunterhandlungen mit Baiern an, 
während die englijch-faiferliche Armee fiegreih in Baiern vordrang. 
Zallard zögerte mit dem Unterjtügungsheere und Mar Emanuel wollte 
ji fügen, al3 eben am 15. Juli die Kunde fam, Tallard rüde heran. 
Der Kurfürft brach ab und der verwüjtende Krieg der Alliirten gegen 
Baiern begann. Am 3. Auguft vereinigte fi) Tallard mit Mar 
Emanuel. 

Eugen drang auf raſche fräftige Ausbeutung der errungenen 
Bortheile, obihon der KAurfürft jegt nicht ganz fchlecht ftand; Marl: 
borough war derjelben Anficht, aber vergebens hatte er jeit Wochen 
die Gelegenheit zu einem Hauptichlage gejuht; nur der Markgraf 
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zögerte, biß der Anmarſch Tallards hier ein Ende machte; body wurde 
der Markgraf mit der Belagerung Ingolſtadts beichäftigt und jo ge 
wannen Eugen und Marlborough freie Hand. Auf der Donauebene 
bei Hochſtätt und Dillingen am linten Ufer des Stromes wollten fie 
Pofition nehmen. Die Baiern und Franzojen rüdten heran. Eugen 
wartete auf dem verabrebeten Kampfplage auf Marlborough und ver: 
einigte fi mit ihın am 11. und 12. Auguft. Der Feind griff nicht 
an, jondern gab den Verbündeten Zeit, fi auszuruben und ihre An— 
orbnungen zu treffen. So ftanden denn die beiden Heere am 12. 
Auguft ich gegenüber; die Verbündeten zählten 66 Bataillone und 
163 Schwadronen, 52—54,000 Mann mit 66 Gejhügen; die Baiern 
und Franzojen hatten 82 Bataillone und 160 Schwadronen, etwa 
2—4000 Mann mehr, mit 90 Gejihügen. Prinz Eugen commanbdirte 
den rechten Flügel, 18,000 Mann, gleichviel Neiterei und Fußvolk, 
faiferlihde Cavallerie, Preußen und Dänen, lauter Kerntruppen, an 
welche fich die ſüddeutſchen Gontingente anjchloffen; unter Eugen be: 
fehligte der alte Defjauer. Der linfe Flügel unter Marlborough 
zählte 34—86,000 Mann; ein Viertel Reiterei und drei Fußvolf. 
Um 2 Uhr Morgens am 13. Auguft ertönte im Lager der Verbün- 
deten der Generalmarih. Tallard glaubte, das Heer ziehe nad) Nörd— 
lingen ab. Um 3 Uhr jtanden Eugen und Marlborougb kampfbereit. 
In acht Heerjäulen ging's vorwärt? und um 6 Uhr ftanden die Ver- 
bündeten vor dem feindlichen Lager, durch einen Morgennebel gedeckt. 
Eine Stunde jpäter ſank der Nebel und die Ueberraſchung im baierifch: 
franzöfiichen Lager war volljtändig. Die feindlihe Vorhut brannte 
ein paar Dörfer ab und in überjtürzender Eile traf der Feind feine 
Anordnungen, die um 8 Uhr jo weit vollendet waren, daß in ber 
Nähe des Dorfes Blindheim die franzöfiiche Artillerie die Kanonade 
begann. Unter jchwierigen Umjtänden war Eugen gegen 1 Uhr Nach— 
mittags mit Aufftellung fertig geworden und jet eröffnete Marl- 
borough in ganzer Front den Angriff, jedoch Anfangs ohne Erfolg; 
ebenjo erging e8 dem Prinzen. Um 4 Uhr Nachmittag war troß 
heldenmüthiger Anftrengung dem Feind noch feine Stellung entrifjen. 
Zwiſchen 4 und 5 Uhr bildete der Herzog die Schladtlinie neu, er 
ftellte die Reiterei in das erjte und zweite Glied, ihr folgte das Fuß— 
volk. Nach dreimaligem Anſturme brach die Neiterei die Linie Tallards 
und das Fußvolk rüdte in geichlofjenen Reihen nad: eine jähe Flucht 
begann und Tallard wurde gefangen. In dem Augenblide, als Prinz 
Eugen von dem Erfolge des Herzogs hörte, war jein eigenes Heer in 
fiegreihem Vordringen begriffen. Die Niederlage der Baiern und 
Franzojen war vollendet. Das Dorf Blindheim beleuchtete mit jeinem 
Brande das abendlih dämmernde Schlachtfeld, 12,000 Todte hatte 
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ber Sieg bei Hochſtätt gefoftet, der Feind hatte 28,000 Mann 
und fait jeine ganze Artillerie eingebüßt. 

Der moraliihe Eindrud der franzöſiſchen Niederlage war wu: 
geheuer. Seit der Schlaht bei St. Duentin, 1515, hatte Frankreich 
feine Ähnliche erlitten. In leidlicher Ordnung zog Mar Emanuel 
ſich vom Schlachtfelde zurüd auf den Rhein zu, da die Franzofen 
nicht zur Annahme einer zweiten Schlacht zu bringen waren. Unter 
großen Verluiten ging der Nüdzug vor fi, während die Verbündeten 
ihnen langjam folgten und ji nachher mit der Belagerung Landau's 
aufhielten. Marlborough hatte mit Eugens Zujtimmung auf Ueberſchrei— 
tung de3 Nheines gebrungen; er fam auf den Plan eines Feldzuges 
an ber Obermofel zurüd und gewann dafür auch den Markgrafen und 
den römischen König Joſeph I. Während Landau ernftlicher berannt 
wurde, jo daß e3 fih am 25. November ergab, wollte Marlborough 
duch einen Schnellmarih Trier und Trarbad überfallen, da ihm 
dieſe Poſten für feinen nächſtjährigen Feldzug von äußerſter Wichtig: 
feit erjchienen waren. Don der Maasarmee, die den Sommer thaten= 
los und hungernd zugebracht, entbot der Herzog 10 Bataillone und 
18 Schwadronen zu einem AZujammentreffen bei Trier; er jelbit 
brach am 19, Dctober von Landau auf mit 12,000 Mann. Der 
Mari in diefer ſchlechten Jahreszeit über den Hungrüd und Hochwald 
jehr bejchwerlid. Am 26. Dctober ftand der Herzog ſchon bei St. 
Wendel, mo ihm gemeldet wurde, daß die franzöfiiche Beſatzung bei 
St. Martin die Stadt bedrohe; er befürchtete, General Laumarie, der 
au der Saar lag, möge Verſtärkung erhalten und fich zwiſchen ihn 
und die Stabt werfen, oder falls ihm leßteres mißlinge, werde Lau: 
marie Trier verbrennen. In der Naht vom 28. auf den 29. October 
erichienen in des Herzogs Lager bei Hermeskeil drei Abgeordnete der 
Stadt Trier, Anethan der Stadtſchultheiß, an der Spitze. Dieje theil- 
ten dein Herzog mit, die Franzojen lägen noch in der Verjchanzung, 
möchten aber bei der Kunde vom Herannahen des Entjaßheeres der 
Stadt übel mitipielen. Daher entjandte der Herzog noch vor Tages: 
anbrud die Vorhut unter Führung feines Bruders Lord Churchill 
aus und folgte mit aller Neiterei und vier Bataillonen. Die Fran- 
zojen verließen eiligft die Schangen, verbrannten die Schiffbrüde bei 
St. Martin und warfen fogar die nicht transportabeln Mund: und 
Kriegsvorräthe in den Fluß. Noch am 29. October kam die feind- 
lihe Armee unter Generallieutenant Marquis d'Allegre heran, der 
aber umfehrte, als er hörte, daß Marlborough in Trier ftehe, So: 
fort leitete der Herzog umfafjende Arbeiten zur Befeftigung der Stadt 
ein; 6000 Bauern ohne die Städtebewohner verbefjerten und verſtärkten 
die Berfhanzungen. Zur Sicherung diejer Arbeiten wurde die Reiterei 
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bei Conz aufgeſtellt und das Fußvolk in enge Cantonnements in der 
Stadt und rings umher verlegt. Generallieutenant Hompeſch bekam 
den Oberbefehl in der Stadt. Eine Erleichterung für letztere, bezüg— 
lich der Einquartierung und ſonſtiger Laſten war unter den obwalten— 
den Umſtänden unmöglich; die Beſatzung 18,000 Mann ſtark, hielt 
ziemlich gute Disciplin. Die Befeſtigungsarbeiten dauerten ſechs 
Monate und umfaßten den ganzen Kamm des öſtlichen und weſtlichen 
Bergrückens bis zur Carthauſe und nach Conz. 

Schloß Saarburg wurde am 7. November der franzöſiſchen Be— 
ſatzung entriſſen. Die Eroberung Trarbachs dagegen war mühevoller. 
Marlborough ging ſelbſt nach Trarbach, wo ein franzöfifcher Officier 
Debair befehligte. Die von der Maasarmee herbeorderten Truppen 
waren am 3. November in Berncaftel eingetroffen; das Geſchütz ſtell— 
ten der Kurfürft von Trier und die benachbarten Neichsfürften: Der 
Herzog übertrug nad) einer Belihtigung der trarbader Feitungsmerte 
die fernere Belagerung dem Prinzen von Heſſen-Caſſel, der am 18. 
December das Schloß Gräfenburg zur Uebergabe zwang. Die Be 
ſatzung capitulirte unter ehrenvollen Bedingungen, woran wohl haupt: 
jählih die Mißſtimmung des Prinzen von Heſſen-Caſſel ſchuld mar, 
welcher wegen des anfänglichen ſchwachen Erfolges Trarbad) und Trier 
obendrein aufgeben wollte und nur dur die Vorwürfe des Herzogs 
davon abgehalten wurde. Letzterer war in das Lager nah Landau 
zurüdgefehrt. Der Sieg von Hochſtätt hatte ihn ermuthigt, im näch— 
ften Jahre den Angriffsplan gegen Frankreich noch höher zu ftellen. 
Er wollte Saarlouis noch im laufenden Jahre belagern, um fich den 
Einmarſch in Frankreich zu eröffnen, allein die langwierige Belagerung 
von Landau vereitelte dieje Abjicht, und ließ nur eine Sicherung der 
errungenen Bortheile zu. Saarbrüden wurde durd den Brigadier 
Seckendorf bejegt. Nach dem Falle Trarbachs wurde ein großer Theil 
der verbündeten Truppen zwiſchen Mojel und Saar in Gantonne: 
ments gelegt. 

Der Feldzugsplan des Jahres 1705 war, von der Obermojel 
aus gegen Frankreich vorzugehen, mit Trier und Trarbach al3 guten 
Waffenplägen und Proviantmagazinen im Rüden. Zwiſchen Moſel 
und Saar follten 90,000 Mann Saarlouis umlagern, ehe die Fran: 
zojen mit ihren Rüftungen fertig geworden fein fönnten. Marlborougd 
follte die Mofel entlang vorgehen, der Markgraf von Baden mit den 
Defterreihern und der Reichsarmee von der Saar aus mitwirken, 
Prinz Eugen ftand in Italien. Die Verbündeten hofften, der wegen 
der Verfolgung der Protejtanten in den Cevennen ausgebrochene fran: 
zöfische Bürgerkrieg werde ihre Erfolge für 1705 fihern. Doc follte 
e3 anders kommen. Die deutjhen Fürften fürchteten, der Kaijer 
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werde ihnen zu mächtig, und verzögerten die Stellung ihrer Gon- 
tingente; der Markgraf von Baden that beleidigt, weil ihm der An: 
theil an dem Siege bei Hochjtätt entgangen war. Als daher Marl: 
borough bei der Mojelarmee anfam, fand er weder Vorräthe, noch 
Geihüg, weder Wagen noch Beſpannung. Er ging nad) Coblenz im 
Mai, um die Rüjtungen zu betreiben, und wurde von Johann Hugo 
prunfvoll bewirthet. Die verabredete Beiprechung zu Kreuznach wollte 
der Markgraf nicht beſuchen, weil er dem Herzog abjihtlih aus dem 
Wege ging; er ſchützte eine Wunde vor, die (jeit dem Treffen am 
Schellenberge) nit gut geheilt jei; er müſſe nah Schwalbad ing 
Bad gehen. 

Bon großer Bedeutung mußte es erjcheinen, daß Kaijer Leopold 
am 5. Mai 1705 jtarb und fein Sohn Joſeph I. ihm folgte; an die 
Stelle des zögernden unjchlüffigen Greijes trat der energiſche junge 
Mann, der Geihmad am Kriege und ritterlihen Uebungen hatte. 
Dod der Markgraf zögerte noch immer, obihon Marlborough ihm 
einen Beſuch abjtattete und die Nothwendigfeit eines Feldzuges an 
der Mojel darlegte; Ludwig verſprach zwar, nad) der Saar mit allen 
marjchbereiten Truppen aufzubrechen, allein es war fein Ernjt nicht; 
jeine Eitelkeit war verlegt und jegte dieſes perſönliche Gefühl dem 
Wohle des Ganzen nad. Am 26. Mai kam der Herzog Marlborough 
in Begleitung des Herzog3 von Würtemberg und des Erbprinzen von 
Heſſen-Caſſel in Trier an; ihm folgte, auf der großen Heeritraße 
von den Niederlanden durch die Eifel marichirend, am 29. ein aus: 
gewähltes engliih:holländiiches Heer, gegen 40,000 Mann ftarf, mit 
Gejihügen und zahlreihem Belagerungs:Apparat; dasjelbe bezog jein 
Lager in der Nähe von Trierweiler. Zahlreihe Schiffe von unge: 
wöhnliher Größe braten nicht lange nachher vom Oberrhein und 
dem Main, von Holland und der Themje her Getreide, jonjtigen 
Proviant und Kriegsmaterial nah Trier. So gab ed nad einer 
furzen Zeit der Noth denn Lebensmittel genug, und auch das Geld 
war reichlich vorhanden, jo daß die Bürgerſchaft fi von den Leiden 
des Krieges während der franzöliichen Decupation wieder etwas zu 
erholen ſchien. E3 wird ausdrüdlich berichtet, daß troß der Ber: 
Ichiedenheit der religiöjen Bekenntniſſe, welche in dem gewaltigen Heer: 
haufen vertreten waren, die vornehmen Bürger keinerlei Beihädigung 
und keinerlei Beleidigung zu erdulden hatten; jo jtramm jei Die 
Mannszucht gehandhabt worden. 

Gleih nad feiner Ankunft in Trier befidhtigte der Herzog die 
Bundestruppen, welche an der Mofel in Winterquartieren gelegen 
hatten, auf ihrem Sammelplage in der Nähe der Conzer Brüde. Dieje 
Heerihau dauerte zwei Tage und er gab danach den Bejehl, daß die 
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neuangelommenen Truppen ihr Lager bis gel vorrüden follten. Co 
ftand aljo das Heer in zwei Armeen zu beiden Seiten der Mofel: 
am rechten die Deutjchen, welche die Saarbrüde bei Conz beherrſchten, 
am linken die Engländer und Holländer, deren rechter Flügel ſich bis 
an die Sauer und Waflerbillig hinzog; eine Brüde über die Mofel 
ftellte die Verbindung beider Armeen ber. Sn diejer Stellung wollte 
der Herzog die ihm verjprochene kräftigere Mitwirkung der Reichs: 
Hände abwarten. Die Jahreszeit rüdte langjam vorwärts, die Hülfs- 
mittel des Landes waren aufgezehrt; die von dem Armee-Proviant: 
meifter angegebene Menge des Borrathes zeigte ſich als betrügeriſch, 
da fajt nur die Hälfte des ziffermäßigen Beitandes fi in den Maga: 
zinen vorfand. In diefer Lage der Sache hätte der Herzog es gern 
gejehen, wenn Marſchall Villars ihn angegriffen hätte, denn jo wäre 
die Möglichkeit dargeboten geweſen, ſich freier zu bewegen. Billars 
ftand, nachdem er den Aufitand in den Gevennen unterdrüdt hatte, 
an der Dbermofel, wohin er eine anfehnlihe Truppenmaſſe aus dem 
Elſaſſe herangezogen hatte, und Marlborough fürchtete, umgangen und 
von feiner Zufuhr abgejchnitten zu werden. 

Frankreich rüftete ih, nachdem es den Schreden der Niederlage 
von Hochftätt verwunden hatte, mit aller Kraft zur Aufnahme des 
Kampfes. Nah Italien gingen Verftärkungen, in den Niederlanden 
jollten Villeroy nnd der Kurfürft von Baiern angreifen, jobald der 
Herzog an der Mojel vorginge; Marfin follte am Oberrhein in ver: 
theidigender Stellung verbleiben und je nach den Umftänden nach der 
Mofel oder den Niederlanden Verftärkungen abgeben; Billars hatte mit 
50,000 Mann bie Mojelgegend zu deden und befonders den zumächit 
von den Verbündeten bedrohten Bunct Saarlouis; er follte aber vorerit 
jedes ernjthafte angriffsweife Vorgehen zu vermeiden ſuchen; denn 
ein verlorenes Gefecht hätte den ſchwächſten Theil des Königreiches, 
das Herzogthum Lothringen mit den Päſſen über das Argonnen: 
Gebirge nach der Champagne hin, den Angriffen eines mächtigen Heer: 
förpers bloßftellen müſſen. So beſchränkte denn Billars feine Thätig- 
keit auf einzelne Vorpoſten-Plänkeleien in der Nahbarihaft Triers 
und den Verjuh, Saarburg wieder zu erobern, der jedoch mißlang. 
Der Kern feiner Armee hatte eine feſte Stellung bei Sirk bezogen, 
den linken Flügel an die Stadt mit dem feften Schlofje felbft und die 
Moſel gelehnt, den rechten an die Walbungen auf den Berghöhen 
geftügt; die Fronte ftand längs des Baches, welcher fi durch die 
engen Thalſchluchten durchwindet. Die ziemlich fteil abfallenden Berg: 
abhänge und die Zugänge zu den Thälern hatte Billard durch Ver: 
baue, Schanzen und Graben abgeiperrt und fie follten durch einzelne 
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Batterieen vertheidigt werben. Dffenbar war Villars Stellung gut 
gewählt und nur mit großen Berluften anzugreifen. 

Herzog Marlborough gab am 3. Juni, Morgen? 2 Uhr, den 
engliſch-holländiſchen Truppen das Zeichen zum Aufbrud in aller 
Stille; auf mehreren Brüden überjchritten fie die Mofel und ſchloſſen 
fih der Verbündeten-Armee an, welde ebenfalls über bie Saar ge- 
gangen war. Das Fußvolk an der Spite, zog die redhte Colonne ber 
Armee über Tamwern und Onsdorf auf die alte Römerftraße, bie 
Kimm genannt, zu, welche fie bei Fiſch erreichten; bie linfe Eolonne 
marjhirte durch das Mannebaher Thal bis auf Rehlingen:Littorf, 
umging den Saarburger Wald und erftieg oberhalb Körrig den Berg: 
rüden. Unbehindert erreichten beide Colonnen nad einem beſchwer— 
lihen Marſche die Hochebene zwiihen Borg und Tettingen, wo fie 
ein vorgejchobenes franzöfiiches Detachement fanden, das ſich raſch 
auf das Gros zurüdzog. Zehn Stunden waren feit dem Aujbrude 
von der Gönener Flur verfloffen, ala ber Herzog um 6 Uhr Abends 
zwiſchen Perl und Apach ftand ; fein rechter Flügel ftand hinter Apach, 
angelehnt an Berl, der andere Theil befegte die Anhöhen nad) Oſten 
zu bis zur Quelle des Leukbaches bei Hellendorf. Die Nahhut ftand 
in mehreren Linien nad) dem Dorfe Borg zu in der Richtung auf 
Defit. Die Truppen bivouafirten, der Herzog ſelbſt nahm Quartier 
in Berl. Auf der Bergebene am linfen Ufer des Apacher Baches 
ftand Billars jelbit mit einer Corpsabtheilung, während der Kern des 
Heeres bei Sirk zufammenblieb. Am Morgen des 4. Juni rüdten 
die Verbündeten etwas vor, die Engländer mehr nach recht hin mit 
der Front zur Mojel; Marlborougb verlegte jein Hauptquartier von 
Berl nad) Defft, mehr nad) dem Centrum der Aufftellung am Königs: 
walde zu, in ber Nähe der Neferve. Villars foll fich geäußert haben, 
gerade auf diejen Punct, den er zwei Tage zuvor jehr genau befichtigt, 
habe er die Aufmerkjamfeit des Herzogs zu lenken gewünſcht, um 
jeiner Sache recht gewiß zu fein. 

Billars durfte in feiner äußerft günftigen Stellung einen An: 
griff auf die Fronte nicht wohl erwarten; fie war bloß durd einen 
Hohlweg, oder quer durch ein tiefes Thal, von Merjchweiler aus nad) 
dem Apad-Thale, in welchem die Dörfer Kiting und Manderen liegen, 
zu erreichen, und dann war noch der Bergabhang, auf defien Höhe 
der Ort Kirjch bei Sirk liegt, zu erfteigen. Im Rüden und in ber 
Flanke hatte Billard fih dur das von fteilen Bergabhängen be- 
grenzte und von Bächen durchſchnittene Terrain Verbindung mit 
Saarlouis, Diedenhofen und Luremburg geſchafft, Brüden über die 
Mojel, zu deren beiden Ufern bin das Gebirge in eine ziemliche 
Ebene abfällt, geſchlagen und alle Zugänge vom Gaue ber buch 
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Verhaue abgeſchloſſen; zur VBertheidigung letzlerer jtand eine Kette 
tleinerer Detachements bei Bufendorf und Burgeſch. Daneben hatte 
Billard Vorbereitungen getroffen, im Nothfalle und ohne Zeitverlujt 
ein Lager am rechten Ufer der Nied, zwijchen der Anhöhe von Nied: 
altborf und dem Giersberge, zu beziehen, der bereit$ im vorigen 
Winter mit ausreichenden Verſchanzungen umzogen war. 

In diejen Stellungen jtanden ſich die beiden Feldherren gegen: 
über; Villars erhielt Zuzug, Marlborough wartete vergebens auf einen 
jolhen ; nur 4000 würtembergiſche Reiter und 7000 Biälzer im 
Solde der Engländer und Holländer jtießen zu ihm. Außer einigen 
unbedeutenden Manövern fand kein ernitliher Angriff ſtatt. Marl: 
borough hätte jedenfalls die erfolglojen Bemühungen bald aufgegeben, 
wenn auch nicht aus den Niederlanden die Nahricht eingelaufen wäre, 
dag Billeroi Huy und Lüttich erſtürmt habe und die Generaljtaaten 
wegen eines Angriffes auf die holländiihen Provinzen in großer Be: 
jorgniß ſchwebten. Jetzt war jeined Bleiben nicht mehr. Am 17. 
Juni um Mitternacht brad) er das Lager ab und tıat unter heftigen 
Negengüffen den Rückmarſch an. Da er einen Angriff befürchtete, 
ließ er ein jtarfe8 Detachement Gavallerie zur Dedung des Rüdzuges 
zurüd; allein Billars ließ ihn unbehelligt abziehen. Um 10 Uhr 
Vormittags ftand die verbündete Armee in ihrer Ausgangsitellung bei 
der Gonzer Brüde. Hier wurde den Truppen nad dem ermüdenden 
zehnjtündigen Mariche ein Rajttag gegönnt, um mit dem kaiſerlichen 
Feldmarſchall von Friejen, der an Stelle des jchmollenden Markgrafen 
endlih mit Truppen angelangt war, Beipregyungen wegen der ferneren 
Unternehmungen zu halten. Allein v. Frieſen fam nit zum Kriegs 
rathe, jondern ging feine eigene Wege. . Marlborough zog am 19. 
Suni nad der Eifel zu und ließ eilf Bataillone und ebenio viele 
Schmwadronen Pfälzer und Weitfalen unter dem pfälziichen General 
Aubach zurüd, um Trier und Saarburg zu bejeken. 

Den Marſch durch die Eifel machte der Herzog in drei Heerjäulen: 
die eine, das Geſchütz nebit ftarfer Bededung, ging über die Straße 
auf Heßerath; die zweite, das Fußvolk marjdirte auf Adenau zu; 
die dritte, die Cavallerie, vom Herzoge jelbft geführt, zog über Speicher, 
Bitburg, Prüm, auf den Sammelplag bei Düren, wo jie am 25. 
Suni ankamen. Auf die Nachricht vom Abmarſche Marlborougbs 
rüdte, wie General Aubad) vernommen haben mwollte, ein ziemlih un: 
bedeutendes franzöfiiches Corps auf Trier zu. General Aubach ver: 
juchte nicht den mindeften Widerftand ; in feiger Flucht gab er Saar— 
burg und Trier preis, befahl aber vorher, die Befeſtigungswerke von 
Saarburg zu jprengen, den Kriegs: und Mundvorrath theild zu ver: 
brennen, theils in die Mojel zu werfen, ja die abziehenden Truppen 
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ſollen jogar die Feldfrüchte um die Stabt herum verheert haben, eine 
That, die ſolcher Feiglinge, wie Aubach, vollaus würdig gewejen wäre. 
Wahriheinlid um bei jeinen Verwüſtungen bequemeres Spiel zu 
haben, ließ der pfälziſche General auch noch das Geſchütz zurüd, das 
nachher den Franzojen in die Hände fiel. Am 25. Juni zog der 
tapjere Mann ab und am 26. ging eine Deputation der trieriichen 
Stadtverwaltung nad Nettel, einer alten Benedictinerabtei bei Sirk, 
wo Marihall Bilarz jein Hauptquartier hatte. Wlan wollte die 
Stadt der Gunſt der Franzojen empfehlen, fand aber den Marſchall 
nit mehr im Xager. Nachdem diejer nämlid) nad) dem Abzuge 
Marlboroughs Verſtärkungen nad) den Niederlanden abgejandt und 
10,000 Maun an der Mojel zurüdgelafien hatte, war er mit dem 
übrigen Theile jeines Heeres abgezogen, um fi mit Tallard zu ver: 
einigen, der am Oberrhein jtand. Die trieriihe Deputation konnte 
daher ihr Anliegen nur bei dem General Conflans anbringen und 
erhielt nicht ungünjtige Antwort. Bald fam eine kleine Abtheilung 
nah Saarburg und Trier. Was Mariborough mit gewaltiger An- 
ftrengung hatte machen lajjen: die verſchanzten Bertheidigungslinien 
um die Stadt wurden jofort wieder eingeebnet; nur die Nedoute von 
St. Martin wurde bedeutend verftärft. 

Den Mißerfolg des Feldzuges an ber Mofel glih Marlborough 
injofern einiger Maßen aus, als er in den Niederlanden am 18. 
Juli bei Tirlemont in Brabant die franzöfiichen Schanzen mit ge: 
ringem Berlujte durchbrach, viele von den Feinden tödtete oder ge= 
fangen nahm; auch den General Marquis d’Allegre befam er in jeine 
Gewalt, nebjt vielem Geihüg und Proviant. Huy und Lüttid nahm 
er wieder, konnte aber jonjt nichts Entſcheidendes thun, und legte die 
Armee bald in die Winterquartiere. — Inzwiſchen hatte der Kaijer 
das Kurfürjtenthum Baiern jeinen Landen einverleibt und dadurch 
einen Bauernaufitand dajelbit hervorgerufen. Die regulären Truppen 
warfen aber bald die Aufrührer nieder, an denen barbariidhe Rache 
genommen wurde, während der lüderliche Kurfürjt ſich im franzöliichen 
Lager aufbielt. Zehn Jahre jhmachtete Baiern unter öjterreichiichem 
Joche, bedrüdt und ausgejogen. 

Da der Feldzug des Jahres 1705 zum Theil wegen der unver: 
antwortlihen Langſamkeit der Stände nicht recht günftig ausgefallen 
war, jo jollte Alles im Frühjahre 1706 mit um fo größerem Eifer 
betrieben werden. Nicht nur daß die Generaljtaaten die ernjtere Be: 
treibung der Kriegsrüftungen den Reihsjtänden durch Zuſchrift vom 
21. December ans Herz gelegt, auch der Kaijer forderte zur Ergänzung 
der Contingente auf. Mit Noth aber erlangte man Ende März einen 
Neihstagsbeihluß. Und während die Sollitärfe 120,000 Mann be. 
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trug, waren in der Mitte Juni noch nicht 29,000 Mann bei ein- 
ander. Anfangs Mai drang Marſchall Villars mit 50,000 Mann in 
das Elſaß, um die Rheingrenze zu gewinnen. Zur Verdedung diejes 
Planes mußte General Marlin einige Truppenabtheilungen an der 
Mojel zujammenziehen und fih den Schein geben, als wolle er 
Trarbach belagern. Billard nahm in wenigen Tagen das Eljaß ein 
und alle Gejhüge und Vorräthe fielen in feine Hände. Der Raijer 
ſchwächte obendrein die Rheinarmee durch Abberufung eines Theiles 
derjelben nah Ungarn; aber auch Billars fonnte Feine weiteren Fort— 
ſchritte maden, da er 32,000 Mann nah den Niederlanden hatte 
entjenden müjlen. Hier hatten die Franzojen ihren Angriffsplan ab» 
geändert und waren zur Aufnahme der Schladht in freiem Felde über- 
gegangen. Anfangs Mai jollte die franzöfiihe Armee den Berbünde- 
ten irgendwo in Flandern ein enticheidendes Treffen liefern. General 
Villeroy, dur die Lift eines Kaufmannes Pasquier aus Namur an: 
geblich aus jeinen Bertheidigungslinien herausgelodt, ging zum An— 
griff über. Am Eingange in die fruchtbare Ebene von Ramelies 
(Namilliers), in der Provinz Brabant, ließ die franzöfifch-baierifche 
Armee ji nieder, mit dem rechten Flügel gegen den Wald von Wa- 
terloo, mit dem linken gegen die Ebene gefehrt. Herzog Marlborough 
zog ebenfalls heran und die Franzofen, brennend vor Ungebuld und 
ohne eine genaue Kenntniß des QTerrains, griffen auf Pfingitionntag 
an. Die Siegesgewißheit, welche fich in den Worten des Marquis von 
Gondrin fund gab: wenn die Feinde jegt Über die Franzoien ſiegten, 
dürfen Ichtere e8 nie wieder wagen, jenen unter die Augen zu kom— 
men — wurde fchwer enttäufcht. Eine gründliche Niederlage mit 
13,000 Todten, Berwundeten und Gefangenen, Berlujt von 80 Ka— 
nonen und der Kriegscaſſe wer das Ergebniß des 23. Mai 1706, 
Fajt zwei Monate dauerte es, ehe die Trümmer der franzöftichen 
Armee ſich wieder zujammenfanden. Marlborough verfolgte feinen 
Sieg mit aller Kraft. Am 24. griff er Löwen an, wohin fih Bil: 
leroy geflüchtet hatte, und nahm es; chen jo Brüffel; diefem folgten 
Gent, Brügge, Damme und Dudenarde. Am 6. Juni ergab fidh be- 
reitd Antwerpen. Ganz Flandern und Brabant ging den Franzoſen 
verloren. General Bendome, der aus Italien berbeigerufen wurde, 
vermochte nicht die Scharte auszuwetzen, jondern blieb in vertheidigen= 
der Stellung hinter der Dyle ftehen. 

Trier blieb von den Kriegsläuften fo ziemlich verſchont; die 
Beſatzung in den Schanzen von St. Martin war noch immer da und 
die Einwohner mußten ſchwere Steuern tragen, für den Kurfürften 
und die Franzofen. Die Fruchtbarkeit der Jahre 1706 und 1707 
machte indeß viefelben erträglicher, beſonders da gegen Ende 1706 
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die Verbündeten von Italien und den Niederlanden her frohe Sieges: 
botichaften ſenden konnten; Eugen hatte die Frangojen aus der Xom- 
bardei verjagt. Frankreich jchien gedemüthigt: Ludwig XIV. ließ jchon 
nah der Schlacht bei Ramelies durch den Kurfürjten von Baiern 
den Seemächten Friedensvorjchläge machen; allein alle wurden zurüd: 
gewieſen. Doc unter die Alliirten fam Uneinigfeit, da der Kaifer 
andere Pläne verfolgte, als die Seemächte. Letztere ſchlugen einen 
Angriff auf Toulon vor, welder mißlang, Juli 1707. Am Rhein 
machten die Franzoſen Fortichritte, da das Neichöheer unter dem un: 
fähigen Markgrafen von Baireuth nicht vorwärts kam. Billars drang 
in Deutſchland ein, verwühete und brandichagte Städte und Dörfer. 
Der träge Markgraf von Baireutd dankte ald Dberfeldherr ab und 
Kurfürft Georg Ludwig von Hannover trat an feine Stelle. Diejer 
flößte jofort dem Marſchall Villars eine befjere Meinung ein, denn 
Billard war auf jeiner Hut, mußte aber do aus Mangel an Lebens— 
mitteln über den Rhein zurüdgehen. Auch Vendome hinderte in den 
Niederlanden die Ausführung des Kriegsplanes Marlboroughs, worin 
ihn die Politit der Generaljtanten unterjtüßte, weldhe neue Unter: 
ftügungen nicht gaben, jondern die jtetige Verzögerung auf die deut- 
ſchen Reichsftände ſchoben. 

Da der Kaiſer Neapel erobert hatte, verſtärkte er bie niederlän— 
diſche Armce mit 10,000 Mann; aud die Seemächte ftrengten ſich 
für den Feldzug 1708 mehr an, Prinz Eugen, der an der Führung 
des Krieges theilnehmen jollte, beredete mit Marlborough im Haag 
den neuen Blan. Man kam überein, außer einer Armee in Brabant 
und am Oberrhein eine dritte an der Mojel aufzujtellen, welche 
Eugen befehligen ſollte. Beide Führer wollten in gemeinfamem Ein: 
verjtändnig handeln und ſich unter vortheilhaften Ausfichten in den 
Niederlanden vereinigen; vorzüglid die Beſetzung der Ober-Syeldherrn: 
ftellen im franzöſiſchen Heere durch des Königs Enkel fam den Alliir- 
ten ſehr gelegen. Wenn auch in jtrategiicher Hinficht Bendome, als 
geſchickter haraktervoller Mann, die ihm angethane Beleidigung ver: 
gaß, jo entitanden doch Parteiungen im Officiercorps von jehr be: 
denkliher Natur. Anfänglich errangen die Franzofen einige unbe— 
deutende Vortheile, allein bald wandte jid) das Glüd. Prinz Eugen 
jammelte nun auch jein Heer bei Coblenz, wo er eine Unterredung 
mit dem Kurfürften Johann Hugo hatte, und marjdirte nad den 
Niederlanden, wo der Herzog von Burgund bisher jeder Schlacht 
auszuweichen verjtanden haite, gegen Vendome's Nath. Da zulept 
durch die Bervegungen Marlboroughs die Annahme eined Kampfes 
unvermeidlich war, jo fam der Herzog an jpät, deun am 11. Juli 
ftanden die Alliirten in der günſtigſten Stellung in Schlachtotrdnung 
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bei Dudenarde, ehe bie Franzofen ein Gleiches erreichten. Eugen 
begann die Schlacht auf dem rechten Flügel und jchwantte eine Zeit: 
lang unentichieden, bis, durd) des Herzogs verkehrte Bejehle begünftigt, 
Marlborough dem Prinzen Unterftügung jenden konnte. Eugen griff 
aufs neue an und bradte Unordnung unter die Feinde. Bendome 
behauptete allerdings das Schladhtfeld, aber gegen jeinen Rath zog 
der Herzog in der Nacht ab, mit 10,000 Mann Verluſt. Nach einem 
glüdlihen Angriffe auf die franzöliichen Grenzgebiete, wo fie mehrere 
Dörfer verwüſteten, belagerten die Alliirten die Feitung Ryſſel oder 
Lille, welche Marſchall Boufflers tapfer vertheidigte, ‚aber zulegt über: 
geben mußte, 23. October, troß der kräftigſten Entjegungsverjuche 
Vendome's; die Citadelle, wohin Boufflers ſich zurüdgezogen, lieferte 
er am 8. December aus. 

Die Zuftände im Erzitifte Trier waren noch immer die alten. 
Im Augujt 1708 meldete Johann Hugo dem Magijtrate in Trier, 
daß der Antheil des Erzitiftes an einer allgemeinen Reichsſteuer 
20,000 Thlr. betrage und der Magiftrat für Aufbringung des ftädti- 
ſchen Antheils jorgen ſolle. Bor allem weigerte ſich die Geiftlichteit 
jeder Mitwirkung und der Magijtrat berichtete an den Kurfürjten 
über die Unmöglichkeit, bei der augenblidlichen Lage der Dinge im 
Dbererzitift ohne Betheiligung der ®eiftlichleit das Geld aufzubringen. 
Allein der Kurfürft bejtand auf jeinem Befehle Jetzt ſandte der 
weltlihe Stand des Obererzitiftes drei Mitglieder des Rathes der 
Stadt, Ludovici, Neulandt und Hontheim, nad Coblenz zum land» 
ftändischen Ausſchuſſe, deren Inftruction dahin lautete, daß die außer: 
ordentlihe Neichsfteuer nicht ausgeiproden, die Schulden des Landes 
nicht vermehrt werden follten; wenn dieſelbe auf irgend eine andere 
Art aufgebracht werde, jo jolle ohne der Geiftlichkeit und der nieder: 
erzitiftiihen Landftände Gegenwart nichts bejchloffen werden. Die 
ganze Angelegenheit fam nicht zum Austrage. 

Die Mißerfolge der franzöfifchen Armee bewogen Ludwig XIV. 
endlich, ernftlich den Abſchluß des Fricdens zu betreiben ; allein jeine 
Bemühungen waren vergeblich, troß feiner vortheilhaften Anerbietungen, 
da Eugen und Marlborough das Zuftandefommen verhinderten und 
übermäßige Forderungen jtellten, die allerdings durch das Recht der 
Wiedervergeltung gerechtfertigt waren. Der Feldzug des Jahres 1709 
brachte den Franzojen feine Vortheile von Bedeutung, wohl aber er: 
litten fie am 11. September unter Marſchall Villars bei Malplaquet. 
(Departement du Nord) nach einem heißen Kampfe, der 33,000 Men: 
ſchen das Leben fojtete, eine ſchwere Niederlage, in Folge deren Lud— 
wig die Frievdensunterhandlungen wieder aufnahm, welche diejes Mal 
duch die zu bochgeipannten Forderungen der Generalflanten zum 
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Scheitern gebradht wurden. Es war dies für Ludwig ein um jo 
jchwererer Schlag, als die Hungersnoth des Winterd von 1708 auf 
1709 alle Verproviantirungen der Armee unmöglid) gemacht hatte. 
Der Sommer von 1708 hatte — nad) den Mittheilungen der Gejta — 
allerdings einen recht guten Wein, aber in geringer Menge, wenig 
Früchte und Getreide erzeugt, jo daß der Seſter Korn 34—36 Albus 
ftand. Es kam der Winter und mit ihm eine gewaltige Kälte. Die 
Mofel, vorher durch anhaltende Regengüfje angejchwellt, jtieg bis in 
die Stabt Trier hinein; da trat plöglid in der Nacht vom 5. auf 
den 6. Januar ein heftiger Wind mit ungewohnter Kälte ein, jo daß 
die Mojel und alle ihre Zuflüſſe feit zufroren. Die Menſchen wußten 
fih faum vor der Kälte zu jchügen. Der Athem gefror in der Nadıt 
über den Bettdeden zu Eis und in den geheizten Zimmern eritarrte 
alles Flüflige zu Eis, felbit das Brod. Hausthiere, Wild und Bögel 
ftarben dahin. Diejer entjeglihe Zuftand dauerte bis zum 25. Ja: 
nuar. Da begann es zu regnen und am 28. brad) die anderthalbe 
Elle dide Eisrinde der Mofel mit ungeheurem Gekrach, zerftörte jehr 
viele Schiffe und auch Häujer. Der Regen verwandelte jih wie 
auf einmal in Schnee und neuer Froſt fiel ein. Als jegt ein leijer 
Negen herabriejelte, brady das Ei$ zum zweiten Male und die Mojel 
wuchs, bis fie am 14. Februar das jechste Haus in der Krahnenftraße 
erreichte, am 19. Februar trat heftig kalter Wind ein, von Froſt be: 
gleitet; am 21 fiel viel Schnee und die Mojel überzog fich zum dritten 
Male mit einer Eisdede. Am 26. Abends zwiſchen 9 und 10 Uhr bei 
hellem Mondichein und grimmiger Kälte jchredte ein Nordlicht die 
Bewohner der Stadt und des Landes. Am 10. und 11. Mai fiel 
häufiger Schnee, ein grimmig Falter Nordwind wehte fturmartig und 
die Mojel ging zum vierten Male in diejem Winter zu. Was die 
bisherige Kälte an Saaten, Bäumen, Weinbergen noch verichont hatte, 
richtete dieſer legte Froft volljtändig zu Grunde. In Frankreich ftarben 
die Menichen vor Hunger und Froſt mafjenhaft; im Mai koſtete dort 
das Malter Weizen 30 und mehr Thaler und die Armen freuten ſich, 
wenn fie Haferbrod mit Kleien zu efjen befamen. Aus Luremburg 
und den angrenzenden Ländern 308 ſich eine ungeheure Menge Bettler 
nah Trier. Die franzöſiſchen Soldaten, welde im Fort zu Gt. 
Martin lagen und die benadhbarten Gärten plünderten, gingen von 
Haus zu Haus cin Stüd Brod erbetteln, denn Sold hatte ihnen ihr 
König ſchon mehrere Jahre keinen bezahlen können; clend und in 
Zumpen, Holzihuhe an den Füßen, flehten fie die Mildthätigkeit der 
Bürger an. — „Es erſchien“ jagt der trieriiche Chronift der Geita, 
„als ein gerechtes Gericht Gottes, daß die Hungersnoth nirgend in 
der Welt jo heftig wüthete, ala in Franfreih; denn wir leben nod 
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in dem traurigen Angebenken, wie barbariih Ludwig KIV., König 
von Frankreich, im Erzitift Trier und den deutichen Grenzländern 
in ben Jahren zuvor an Saaten und Getreidevorräthen wüthen, wie 
er fie durch jeine Soldaten theils verbrennen, theild in die Flüffe 
werfen, wie er die bejäten Felder umpflügen ließ; wie — unerhört 
ift es — den Bauern bei Todesjtrafe verboten wurde, ihre Ländereien 
zu bejäen. Und trogdem haben bie Bauern in Angjt und Schreden 
bei Nachtzeit gepflügt und beſäet.“ Wie naiv! Weil Ludwig und 
jeine DOfficiere Wütheriche find, ftraft Gott der Herr die Bauern mit 
Hungersnoth — während für die Wütheriche fih noch immer zu 
eſſen findet. 

Durch Hungersnoth und Theuerung gezwungen, wanderten aus 
vem Erzitifte und der Pfalz eine Menge Männer und Weiber aus, 
verfauften Hab und Gut und zogen nad) Holland oder England. Bon 
da aus wurden fie nad dem Etaate Carolina in America (Norb- 
und Südcarolina in den Vereinigten Staaten) gebracht, wo ihnen 
aud) fein Eldorado geboten wurde. Einige kehrten nad der Heimat 
jurüd, verarmt und im tiefiten Elende, andere ftarben auf der lleber- 
fahrt, sein Theil blieb in England und trat zur engliiden Hoch— 
fire über. 

Anfangs November 1709 wurden nicht allein die in der Stadt 
Trier vorräthigen Getreide von ben Franzofen mit Veſchlag belegt 
und weggenommen, jondern es wurde, unter Androhung militärijcher 
Zwangsvollitredung, befohlen, daß das Dbererzitift binnen wenigen 
Tagen 9000 Süde Roggen abliefere. Stadt und Land hatten, um 
nad) beiten Kräften der Hungersnoth zu wehren, ein paar taujend 
Malter Getreide aus andern Gegenden aufgekauft. Dies mußte jegt 
abgeliefert werden und nm diejer Forderung Nachdruck zu verleihen, 
rüdten 2000 Mann Truppen ein. Obgleich nun die franzöjiiche Re— 
gierung für jeden Sad von 202 Pfund Gewicht 20 Livres auf die 
Steuern gutzujchreiben verſprach, jo war diejes Berfahren doch nur 
ein abjcheulihes Mittel, die Noth künſtlich zu fleigern, indem die 
Kandftände fih durch Erlegung einer jährlichen Quote Freiheit vom 
alten willfürlichen Lieferungen erfauft hatten. Eine ſolche Ueberein: 
kunst zu achten, fonnte aber den Franzojen nicht einfallen. Auch 
binderte die Bejagung von Trarbad die freie Zufuhr nah Trier 
und ein Gefuh um Bermittelung bei den verbündeten Mächten, welches 
der Magijtrat von Trier an den Kurfürften richtete, hatte keinen 
Erfolg. In Trier plünderten die Franzojen ungeitraft die Bäder: 
und Mepgerläden, da die Krämer und Handeläleute jich weigerten, 
die „Billets“ (Bapierjcheine) anzunehmen, melde Ludwig AIV. jtatt 
gemünzten Geldes ausgeben mußte, 


Aarl Bofeph von Fothringen, Aurfürft von Trier, 1711—1715. 868 


Die Friedensunterhandlungen Lubwigd mit den Verbündeten 
hatten jchlechten Fortgang, weil die legtern es ganz offenbar auf voll: 
ftändige Demüthigung Frankreichs abgejehen hatten; aber darum 
ließen fie den günftigften Augenblid ungenüßgt verjtreihen. Eugen 
und Marlborough wollten die franzöfiiche Grenze auf das linfe Ufer 
der Loire zurüddrängen und die Friedensbedingungen vor den Thoren 
von Paris dur 150,000 Bevollmächtigte dictiren. Im uni 1709 
batte der neue Feldzug jhon begonnen und fiel für Frankreich un— 
günftig aus; der von 1710 bradte auch Feine durchſchlagenden Er: 
folge und Ludwig unterhandelte aufs neue um Frieden. Die vor- 
läufigen Feftitellungen von Gertrudenberg in Holland, wo vom 2. 
Sanuar bis 25. Juli 1710 ein Friedenscongreß getagt hatte, waren 
von Ludwig nicht angenommen worden. Aber das Glüd der Diplo: 
matie und der Zufall waren Frankreich günftiger als die Waffen. 
In Spanien fiegte die franzöſiſche Partei, Kaifer Joſeph ftarb und 
Marlborough wurde durch eine MWeiberintrigue geftürzt, welche feine 
Gemahlin angezettelt hatte und die dem Herzoge feine Befehlshaber: 
ftelle koſtete. 

Während fich die politiichen Verhältnifje Europa’3 durchaus ums 
zugeitalten drohten, ging auch im Erzitift Trier eine kleine Aenderung 
vor ih. Der Kurfürſt Johann Hugo hatte ſchon früher die Wahl 
eines Coadjutors verlangt. Diejelbe ging am 24. September 1710 
durch das in Goblenz refidirende Domcapitel in der St. Caſtor-Kirche 
vor ih: Karl Joſeph, der zweite Sohn des Herzogs Karl V. von 
Lothringen, Biſchof von Dsnabrüd und Olmütz, wurde gewählt. Am 
20. November hielt der Gewählte mit Erlaubniß Ludwigs XIV. feinen 
Einzug in Trier, geleitet vom Dompropjt von Keffelitatt und Dom: 
dechanten von der Elf. Die Bürgerjchaft empfing ihn freudig und 
veranjtaltete allerlei Kundgebungen. Die Gemüther waren wieder in 
bejjerer Stimmung, da das Jahr 1710 immerhin an Mein und Ge: 
treide fruchtbar zu nennen war. — Johann Hugo überlebte die Wahl 
098 Coadjutors nicht lange: er ftarb zu Goblenz, 6. Januar 1711, 
77 Jahre alt, nad 35jähriger Regierung; jeine Leiche wurde jpäter 
nad Trier gebradht und im Dome beigefett. 

Sein Nachfolger, Karl Joſeph, der von Trier aus nad Loth: 
ringen gereist war, fehrte auf die Kunde vom Tode Johann Hugo's 
heimlich und zur Nachtzeit nad) Eoblenz zurüd, um nidt von den 
Franzojen abgefangen zu werden. Am 17. April desjelben Jahres 
ftarb Kaiſer Joſeph kinderlos zu Wien, erft 33 Jahre alt. Prinz 
Eugen erjchien ſofort am Oberrhein, um mit den Kurfürften von 
Trier, Mainz und Pfalz zu unterhandeln; er fammelte ein Heer 
und ftellte fih jo auf, daß Frankreich während der Kaiſerwahl in 
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Frankfurt unthätig bleiben mußte. Kurfürjt Karl Joſeph trat dafelbit 
mit großer Pracht auf, die das Land 40,000 Thlr. koſtete. Gemählt 
wurde der einzige Bruder des veritorbenen Kaijers, der Erzherzog 
Karl von Deiterreih, der fid) König Karl III. von Spanien und 
Andien nannte und zu Barcinona rejidirte; als Kaiſer nannte er ſich 
Karl VI. Der ungeheure Machtzuwachs, den Karl VI. gewonnen, 
bewog die friegführenden Mächte zur Nachgiebigteit, Deſterreich jollte 
nicht zu jtark werden. Die Engländer unterhandelten bejonders mit 
Franfrid und troß aller Gegenanjtrengungen Karls kam ein vor- 
läufiger Friede am 8. October 1711 zu Stande. So von England 
treulos verlafjen, beſchloß den Kaijer, der Krieg fortzufegen; allein der 
Bortheil trat jofort auf Seite der Franzoſen, welche nad und nad) 
einzelne Friedensabſchlüſſe mit den Verbündeten aufrichteten. Der 
Hauptfriedensvertrag wurde am 11. April 1713 zu Utrecht abgeſchloſſen, 
ohne Theilnahme des Kaijers und des Reiches. In Deutichland 
predigte Prinz Eugen tauben Ohren, an Unterjtügung jeitens des 
Reiches war fein Gedanke; der Brinz unterhandelte und zu Baden in 
der Schweiz wurde der Ütrechter Friede anerlannt, 7. Septentber 1714. 
Die Franzojen behielten die Feſtung Landau, mußten aber alles, 
was fie jonjt auf dem rechten Rheinufer beſeſſen, herausgeben. 

Die Trierer hatten ſchon längſt jehnjüchtig gehofft, von den Fran— 
zofen befreit zu werden. Einmal, es war im Jahre 1710 am 29. Juli 
fam ein deutſcher Streifzug, S00O Mann jtark, vom Oberrhein nad 
Trier; die Franzojen hatten ſich eiligft in ihr ort zurücdgezogen; die 
Deutſchen ließen ji auf dem Markte nieder, aßen und tranfen und 
zogen ruhig ab, Um das ort befjer zw bejeftigen, brachen die Ftan— 
zojen die Stadtmauer ober- und unterhalb der Simeonskirche ab 
und verwandten die Steine zu St. Martin. Das Jahr 1711 war 
ziemlich fruchtbar, 1712 brachte Getreide, Obſt, Kajtanien und Wein 
im Weberfluß. Am 25. und 26. Mai 1713 erjchienen franzöjtich- 
baierijche Truppen in Trier und ſchlugen ihr Lager auf der Paulins- 
flur auf; fie forderten 3000 Malter Hafer. Aber jhon am 27. früh 
mußten jie auf Yandau zu abziehen. Die Trierer erduldeten Er: 
prefjungen aller Art. Einer der franzöliichen Intendanten, Renaud 
mit Namen, verjtand das Geichäft des Erprejiens jo meifterhaft, daß 
jelbjt die Officiere fich zu ſchämen anfingen und demjelben vorwarfen, 
er bejtehle den König, das arme Land und die Soldaten. — Da im 
Sabre 1713 eine Peſt in Norddeutſchland und Dejterreih ausbrach, 
jo erließ Ludwig XIV. am 28. Augujt einen Befehl, betreffend die 
Borfihtsmaßregeln zur Verhütung eines Einbruchs der Krankheit in 
jeine Zänder; diejelbe wurde durch jeinen Intendanten Renaud Ende 
September in Trier befannt gemacht und zugleich anbefohlen, daß 
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alle aus Deutihland, jogar aus Coblenz ober Kochem kommenden Briefe 
zu Liefer an der Moſel auf der dortigen Poſtſtation mit Eſſig geträntt 
und zu Trier durchräuchert wurden. Der Erzbiihof begnügte fich, 
ein vierzigftündiges Gebet mit dreitägigem Falten anzufagen, 15. No: 
vember 1713, welches am 22. November begann. Der trierifche Ehronift 
bemerkt wißelnd, daß die Franzoſen, welche aucd zu dem Gebete ein- 
geladen waren, bloß für Abwendung der Peſt, die Trierer aber für 
Abmwendung des Franzoſen-Uebels gebetet hätten. Doch wirkte das 
Gebet für letteres wenig, denn in der Mitte des December rüdte, 
von Freiburg her, fo viel franzöſiſche Infanterie und Gavallerie in 
Trier ein, daß einzelne Bürger 18—24 Mann in Quartier und Ber: 
pflegung hatten; es waren im Ganzen 11,000 Mann und 800 Dffi- 
ciere. Die Abteien St. Matthias und St. Marimin hatten 700—800 
Maun, die Nonnen von St. Johann 33 Mann und zwei Weiber mit 
Kindern. Vierzehn ganze Monate blieben die Truppen bier liegen. 
Entihädigung wurde allerdings verſprochen, aber nicht geleiftet. 

Kurfürft Karl Joſeph hatte fich bei den Friedensverhandlungen 
bemüht, zu Gunften feines Erzitiftes zu wirken, aber ohne jonderlichen 
Erfolg. Er verlangte, daß ihm die Stadt Trier und das Fort zu 
St. Martın, Stadt und Schloß Saarburg, in gegenwärtigem Zuftande 
überliefert werde, ohne öffentlihen oder privaten Gebäuden Schaden 
zu thun; dann die Burg Feppin mit allen Orten und Einkünften, 
gerftlihen und weltlihen Rechten, die beim Erzbisthum und Kurfürften: 
thum ſich befinden, ferner die Abtei Prüm und ihre Güter, alles un— 
verkürzt. Nur die erjte Forderung wurde gutgeheigen. Am 18. Sep: 
tember 1714 begannen die Franzofen im Fort St. Martin mit den 
Zeritörungsarbeiten des Baues, der Trier über 200,000 Livres ge: 
koſtet hatte; am 29. November zogen die legten Compagnieen ab und 
überließen der Abtei die Baumaterialien. Ein Dankfeſt für die Be- 
freiung des DBaterlandes wurde am 16. December gefeiert durch ein 
Hohamt und Abbrennung von Feuerwerk auf dem Hauptmarkte vor 
ber Steip; die Herren vom Magiftrat erhielten „zu ihrer Beluftigung“ 
ein gutes Faß Wein. Zwei Tage nahher z0g Karl Joſeph ohne 
weitern Prunk in feine Hauptitabt ein, in Begleitung feines Bruders, 
des Herzog Franz von Lothringen, und des Abtes von Stablo; im 
Mai des nächſten Jahres konnten erjt die Erequien für den verftor- 
benen Kurfürjten Johann Hugo abgehalten werben. 

Unter der Regierung Karl Joſephs wurde endlich ein Vergleich 
zwiſchen den geiftlichen und weltliden Ständen abgeſchloſſen, 25. No: 
vember 1714, welcher die Art und Weiſe der jährlich feftzufegenden 
Provincialbeifteuern feitjegt. Die Hauptbejtimmungen waren: ein 
jeder weltlicher Ausgejefjener, weh Standes und Geſchäftes er fei, aus— 
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genommen bie bei ihren Eltern verheirathetn Söhne und Töchter, 
die ein Jahr nach eingegangener Ehe befreit waren, folle einen rheiniſchen 
Gulden, eine Witwe einen halben bezahlen; der geiftliche Stand jolle 
von der Fouragestieferung befreit fein, ein Bunct, gegen welchen mit 
Necht, bei der großen Ausdehnung der geiftliden Güter, Zehnten und 
Zinſen, Nenten und Gefälle innerhalb bes Erzftiftes jollten abgeſchätzt 
und in einem Procentiak zur Steuer herangezogen werben. Die Ab- 
ſchätzung wurde im folgenden Jahre durch 15 Commiſſare vorgenommen. 


Siebentes Eapitel. 
Bie Beit der Ruhe und des Friedens. 


Seit dem ftiebenzehnten Jahrhundert hatte ſich aud in Deutic- 
land wiederum die von der Kirche längft verpönte Unfitte eingefchlichen, 
eine Menge geiftlicher Aemter in einer Perſon zu vereinigen, die in den 
allermeijten Fällen nicht befähigt war, die Pflichten, welche fie über: 
nahmen, zu erfüllen, wohl aber die Rechte, welche ihnen zufamen, 
geltend zu machen, d. h. die reihen Pfründen zu verzehren. Fall 
follte man glauben, e3 fei die Abficht gemejen, große geiftlihe Mo: 
nardhieen zu gründen. Erzbiſchof Baldewin befaß ſchon vier Bisthümer, 
Trier, Mainz, Worms und Speier; Kuno von Falfenftein zwei, Trier 
und Köln; Philipp von Sötern zwei, Trier und Speier; ebenjo Jos 
hann Hugo von Drsbed. Karl Joſeph hatte außer Trier auch Osna⸗ 
brüd und Olmütz. Nachdem legterer am 4. December 1715 zu Wien 
an den Blattern geftorben war, berief der Dompropft Karl Kafpar 
von Keffelftatt am 11. December, dem Tage der Ankunft des Boten 
von Wien, das Domcapitel, den Weihbifchof, den kurfürſtlichen Statt: 
halter von Trier und andere Beamte, welche den Eid ber Treue 
leiften mußten. Die Wahl eines Nachfolgers fand am 20. Februar 
1716 ftatt und man verlangte einftimmig nad) einftündiger Berathung 
den Pfalzgrafen Franz Ludwig von Pfalz:-Neuburg. Derfelbe 
war geboren am 24. Juli 1664, war feit dem 13. Juli 1694 Deutidh- 
meijter, jeit dem 30. Juni 1683 Biſchof von Breslau; ferner war 
er Domherr zu Lüttih, Münfter und Olmütz, feit 1687 zu Köln und 
feit 1695 zu Mainz; dann Biſchof zu Worms und gefürfteter Propit 
zu Ellwangen, jeit 1710 Goabjutor zu Mainz. Der Papſt beftätigte, 
troß diefer mißbräuchlichen Aemteranhäufung, die Wahl des Pfalz 
Neuburgerd und machte nur zur Bebingung, daß er Trier aufgeben 
müſſe, wenn er Mainz annehme. Der neue Erzbiſchof war nie Prieſter, 
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nicht einmal Subdiakon, denn er hatte nur die vier nievern Weihen; 
von Erfüllung priefterlier Pflichten konnte aljo Feine Rede fein. Die 
vielen Pfründen, welde er bejaß, und deren Genuß an eine wenigjtend 
zeitweije Reſidenz geknüpft war, hielten ihn vielfach außerhalb des 
Erzitiftes Trier. Bald ift er zu Neiße in Schlejien, bald in Breslau, 
Ehrenbreitjtein, Worms oder Trier, bald zu Mainz und bald zu 
Wien am faijerlihen Hofe. Dennoch iſt es ihm möglich geworben, 
alle diefe Aemter mit gutem Erfolge zu verwalten und nützliche Ein: 
rihtungen zu treffen. Erft am Anfange 1718 traf Franz Ludwig 
in Coblenz ein, um die Regierung zu übernehmen. Der Einzug des 
Kurfüriten in Trier fand am 24. März 1719 ftatt. In feierlichem 
Zuge wurde er von berittenen Bürgern in Schweich abgeholt und in 
die Petersburg geleitet. Bei diefer Gelegenheit jchenkte die Geijtlich- 
feit dem neuen Landesheren zwei Fuder 1684er Mojelwein und der 
Canonicus von St. Paulin Lothar Friedrih Nalbah wünſchte ihm 
jo viele Lebensjahre, ald Tropfen in den beiden Fäfjern enthalten 
jeien. Am Vormittag des 27. April leifteten der Magiftrat und Die 
Bürgerjhaft ven Eid der Treue, zu welchem Zwecke auf dem Haupt: 
markte eine Tribüne errichtet wurde; am 2. Mai reiste Franz Ludwig 
nad) Coblenz zurüd, 

Eine der erjten Regierungsſorgen bes neuen Kurfüriten war die 
Bornahme von Verbefjerungen und zeitgemäßen Umgeftaltungen in 
allen Zweigen der geiftlihen und weltlichen Verwaltung, welche durd) 
die langen Kriegswirren erforderlich geworden waren. Dabei kam 
ihm die in der Verwaltung des Hochſtiftes in Breslau erworbene 
Geſchäftskenntniß und Erfahrung wohl zu ftatten. Hauptſächlich war 
e3 auf Verbefjerung des Justiz: und Verwaltungsweſens und Regelung 
der Stemererhebung abgejehen, zu welch letzterem Zwecke, die bereits 
angeordnete Vermeſſung und Abſchätzung des Grundbejiges beendigt 
wurde. Nicht minder eifrig war er für das Schulweien bedacht; er 
orbnete die Verhältnifje der Hoipitäler und jonjtigen milden Stiftungen, 
von deren traurigem Zuftande er fich durch eine umfaſſende Unter: 
juhung überzeugt hatte. 

Der friedlihe Zuftand des Landes ließ es jegt zu, auch an andere 
Dinge zu denken. Während der Zwilchenregierung begann das Dom: 
capitel, die im Jahre 1689 von den Franzojen zerſtörte Mojelbrüde 
bei Trier wiederherzuftellen, worauf der Magijtrat und die Bürger: 
Ichaft der Stadt angetragen hatten. Die Arbeiten begannen am 17. 
Auguft 1716, der Grimdftein zu MWiederherftellung der Brüde wurde 
am 29. Auguft unter großen Feierlichkeiten gelegt und zwar in den 
erften Pfeiler nad der Stadtjeite hin. Ein gleichzeitiger Dichter 
machte den geiftreichen Witz, es jeien jegt die Domberren Brüdenbauer 
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(pontifices) geworden: fiunt canonici sic modo pontifices (Bijhöfe). 
Die Wiederheritellung der zum Theil zeritörten Stabtmauern verzögerte 
ih bis 1722, wo am 24. März die Grundfteinlegung jtattfinden 
jollte, aber bis zum 9. April wegen eingetretenen Regenwetters ver: 
ihoben wurde. Am Neuthor, rechter Hand, wenn man herausgeht, 
geihah die feierliche Einjenkung des Grundſteins, in Gegenwart des 
Kurfürjten, der jeit dem 22. März von Coblenz zurüdgefehrt war. 
Zur Erleichterung des Verkehrs ließ Franz Ludwig von der Brüde 
nad) der jogenannten Balliener Lay, den „Neuen Weg“ anlegen, der 
aber nicht weiter als bis an die Grenze des Goldbaches fortgejegt und 
jpäter wieder verlafien wurde, als Napoleon durd) den Ingenieur 
Gautarel die Straße nad Bitburg anlegen ließ. — Auch die Wieder: 
beritellung des Domes befahl der Kurfürſt. Als nämlid am 17. 
August 1707 die Kunde von dem Siege Eugens über die Türken bei 
Belgrad hier eintraf, joll in einem Domberrenhaufe eine Rakete als 
Freudenzeichen aufgeitiegen, auf dad Dad) gefallen und Urſache des 
Brandes geworden fein, der um 11 Uhr Nachts unter dem bleiernen 
Dach des Mitteljchiffes des Domes ausbrach. Glühende Bleitropfen fielen 
vom Dache herab und machten eine Rettung fait unmöglid. In der 
ganzen Umgebung flüchtete Alles. Das ganze Dachwerk des Domes 
und die zwei öftlichen Thürme brannten ab. Bei den Wiederherjtellungs: 
arbeiten wollte der Kurfürjt dem Dom eine Kreuzform geben, indem 
er die Seitenmauern, die zu feiner Zeit noch ihre urjprüngliche Höbe 
hatten, um ein Drittel berjelben abtragen, große Bogen über die 
Gewölbe der Abjeiten jprengen und darüber Mauern mit großen 
Fenftern aufrühren ließ — eine Arbeit, welche nur eine Berunftaltung 
des baulichen Charakters der ehrwürdigen Kirche genannt werden kann. 

Der Graf von Neuwied hatte e8 gewagt, die von jeinem Bater 
Friedrih den Einwohnern der neuen Stadt Neuwied gewährte Freiheit 
der Neligionsübung zu bejchränfen und jogar den Katholiten zu ge 
bieten, ihre Kinder in der Augsburger Confejltion zu taufen, und 
ihnen nur die Heirath zu geftatten, wenn fie ji verpflichteten, ihre 
Kinder in jener Confeflion zu erziehen. Gegen dieje und ähnliche ge: 
waltjame Projelgtenmacherei bejchwerte jih Franz Ludwig unter dem 
23. September 1724 beim Saijer, welcher am 18. December 1724 
und am 22. März 1725 ein jirenges Nejcript an den Grafen erließ 
und ihm die Abjtellung jolcherlei Gewaltthätigfeiten anbefahl. 

Die Bemühungen der Diplomatie, die jeit dem Abſchluſſe des 
Utrechter Friedens in der nichtswürdigſten Weije fortarbeitete, hatten 
es jo weit gebradt, daß im Jahre 1727 ein allgemeiner Krieg drohte. 
In Trier begann man Anfangs Januar alle Kojtbarkeiten und Bor: 
räthe aus den Dom und dem furfürftlichen Palaſt nad Coblenz zu 
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flüchten; eine Compagnie trierijher Soldaten wurde nah Trarbach 
verlegt und eine Aushebung angeordnet. Im April famen Schiffe, 
unter Faijerliher Flagge mit Getreide, Kanonen und Munition be= 
laden, an Trier vorbei und fuhren bi Grevenmadern, wo fie aus: 
geladen wurden; von da ging der Transport nad Luremburg zu 
Lande. Ihnen folgten drei Bataillone Faiferlihe Truppen, die über 
Wafjerbillig ebenfall3 nach Luxemburg marſchirten; im Mai fam neue 
Verſtärkung um mehre Bataillone; im April 1730 wurde neuerdings 
Proviant nach der Feltung geſchafft; letztere ſollte am 11. November 
von den Franzojen überrumpelt werden, was aber verhütet wurde; 
ein gewifjer Damour büßte den Verrath mit dem Leben, nebjt einigen 
feiner Spießgejellen. Der Ausbruch des Krieges verzögerte ſich aber 
noch einftweilen. 

In Folge der großen Kälte im Winter 1728 auf 1729 entitanden 
Krankheiten; einer jolhen unterlag der Kurfürft von Mainz, Graf 
Lothar Franz von Schönborn, am 30. Januar, und der Kurfürſt von 
Trier folgte ihm als fein Coadjutor mit dem Rechte der Nachfolae. 
Am 5. März wurde zu Trier die Zwifchenregierung verfündigt und 
der 2. Mai als Wahltag angejegt. Die Wahl fiel einftimmig auf 
den Grafen Franz Georg von Schönborn, Dompropft zu Trier, 
geboren am 15. Juni 1682. Seine Familie zählte bereitS zwei 
mainzer Erzbiichöfe, drei Würzburger und zwei Bamberger; er felbjt 
wurde 1732 zum Biſchof von Worms und Bropft zu Ellwangen er: 
wählt. Dem Neugewählten ging der Ruf echt patriotisher Gefinnung 
voraus, wozu Beredjamkeit und Standhaftigkeit Hinzutraten, wie er es 
bei verfchiedenen diplomatischen Sendungen ſchon ausreichend bewieſen 
hatte. Er hatte fich die allgemeinjte Achtung zu erwerben gewußt; 
man nannte ihn Cato und Friedrich der Große jagte, Franz Georg 
fei einer der drei Fürften Europa’3, die regierten, nicht regiert würden. 
Sein Hauptbejtreben in jeiner Stellung als Wahlfürft des deutjchen 
Reiches war darauf gerichtet, die Einigkeit aufrecht zu halten, denn 
nur der Zmwiejpalt der Stände habe den Einfluß der auswärtigen 
Mächte in Deutihland jo groß gemadht. 

Der Kurfürft nahm fofort nad feinem Hegierungsantritt die 
Ausgleihung des Streites mit der Ritterjchaft in die Hand und am 
2. Juli ſchon fam ein Vertrag zu Stande, den dad Domcapitel wäh: 
rend der Zwifchenregierung entworfen und dem Landtage zur Begut: 
achtung vorgelegt hatte. Die Kernpuncte des Ausgleihs waren folgende: 
Die beiden erzitiftifchen Landſtände erkennen die im Erzitift und Kur: 
fürſtenthum Trier eingejefjene Nitterjchaft als reichöfrei und unmittel: 
bar, von Kaijer und Reich allein abhängig an, ähnlich dem Reichs— 
adel in Schwaben, Franken und am Rhein; bei Klagejachen gilt das 
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Forum des Angeklagten; für Klageſachen der Ritter werden drei In— 
ftanzen eingejegt; alle vor 1655 von einem Nichtadligen erworbenen 
Güter jollen uneinlösbar jein, dagegen die jpäter erworbenen nod 
innerhalb drei Jahren vom Adel wieder eingelöst werden dürfen. — 
Der ganze Ausgleich fiel zu Gunſten der Ritterihaft aus und war in 
einer Art und Weije zu Stande gelommen, welde — wie Profeſſor 
Marr jagt!) — tem ganzen Werte dad nnauslöjchlide Merkmal ver 
Berwerflichkeit aufdrüdt. Hierbei erleidet der Ruf des Kurfürjten 
einen argen Stoß: „Die Deputirten wurden nämlich eingejperrt ge: 
halten, durch Hunger und Durjt gequält, bis jie unterſchri ben, was 
man ihnen vorgelegt hat. Wer fich jolcher Mittel bedient, um eine 
Nechtsftreitigfeit zu beendigen, wird dem Vorwurfe, daß er der Ge- 
rechtigfeit feiner Sache jelbjt nicht ganz vertraue, nicht entgehen 
fönnen.“ 

Am Tage nah dem Abjchluffe dieſes Vertrages reiste Franz 
Georg nad) Eoblenz ab und im October nad Bamberg, wo er von 
jeinem Bruder, dem Biſchof von Bamberg und Würzburg, Tih zum 
Prieſter weihen ließ, 25. October; die Bijchofsweihe fand am 30, 
ftatt — es war dies eine Merfwürdigfeit, die der Fortjeger der Gejta 
weitläufig hervorhebt. Der Einzug des Erzbiichof3 fand am 18. Ja— 
nuar 1730 ftatt und wurde Franz Georg bei Ehrang bewillfommt; 
der Zug ging über die Brüde, die Brüden: und Fleiſchſtraße nad) 
dem Dome unter Zujauchzen der Menge. Auf Lichtmeßtag las der 
Erzbijchof unter großen Geremonien und Entfaltung aller Pracht im 
Dome das Hochamt, „jo etwa jeit 140 Jahren von feinem trierijchen 
Erzbiichof geihehen, höchſt auferbaulihd mit Earer Stimme.“ Die 
Huldigung fand am 13. Mai unter den üblichen Feierlichkeiten ſtatt 
und ihr folgten die Quldigungen zu Prüm, Welſchbillig, Pfalzel, 
Saarburg und den andern Nemtern. 

Die frievlihde Ruhe, welche ſeit dem Abzuge der Franzoſen in 
Trier geherrſcht, wurde noch einmal geſtört durch den polniſchen Erb— 
folgeſtreit. Nachdem am 1. Februar 1733 König Auguſt von Polen, 
Kurfürft von Sachſen, geitorben war, bemühte ſich Frankreich, den 
Schwiegervater Ludwigs XV., Stanislaus Leszingki, auf den polnischen 
Thron zu erheben; der Kailer, Preußen und Rußland widerjegten 
fih der Ausführung diejes Planes und Rußlands Truppen erzwangen 
die Wahl Friedrid Augufts II., des Sohnes des verjtorbenen Königs. 
Die Beleidigung, welche Rußland und Sachſen dem Schwiegervater 
Zudwigs XV. angethan, rächte Frankreich an Deutſchland. Franzöſiſche 
Heere fielen in Lothringen ein und ber Kaiſer forderte Reichshülfe. 
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Friedrih Wilhelm, König von Preußen, jhidte gute Truppen und 
erihien, vom Kronprinzen begleitet, jelbit am Rhein. Baiern aber 
war in den Händen Frankreih und warb franzöſiſche Soldtruppen ; 
ähnlich handelten Pfalz, Mainz und Köln, wodurch Trier, das jeine 
Reichspflicht erfüllte, in arge Bebrängniß gerieth. Ludwig XV. ließ 
ben Grafen Belle-Isle, den Gouverneur von Met, mit 18—20,000 
Mann im März 1734 ing Erzitift einfallen. Saarburg wurde beſetzt 
und dem Lande eine jchwere Sontribution aufgelegt: vom 8. April 
ab mußte das Erzitift 800,000 Nationen liefern, darunter täglich 
60 Kühe, bis auf Widerruf. Bei Eonz, zu Trier an der Brüde und 
jenfeit3 wurden Redouten angelegt, zu welchem Zwede in Trier bie 
Commenthurei des Hl. Sohann und die benachbarten Häujer ausge— 
räumt und abgerifien wurden. Um das Holz zu diefen Bauten - zu 
gewinnen, hieben die Franzojen die Wälder aus unb bie Obftbäume 
nieder. Bon Trier rüdte Belle-Isle gegen Trarbach, da3 er nad) 
tapferer Gegenwehr dur Verrath einnahm, 2. Mai; die Burg wurbe 
zerftört — ein jtrategiicher Fehler, weil dadurch dem Reichsheere über 
die Mofel und den Hungrüd der Uebergang geöffnet wurde. Am 
6. Mai wurde zwijchen dem Intendanten Marquis de Ereil und ben 
Deputirten der erzftiftiichen Stände bie Uebereinktunft getroffen, daß 
das Erzitift als Brandihagung 340,000 Livres, 150,000 8%. ftatt 
100,000 Rationen, 10,000 zum Sciffbrüdenbau ımb 5000 8. für 
Fenerung und Licht für die Soldaten gebe. Belle-Isle ging mit feinen 
Truppen nad dem Rhein zu den Generalen Berwid und von Asſeld 
und belagerte mit diefen Philippsburg, welches nach fiebenwöchent- 
licher tapferer Bertheidigung eine ehrenvolle Gapitulation erhielt. Im 
September mußte da3 Erzitift wieder 400,000 und im Frühjahr 1735 
eben jo viele Rationen liefern für die im Winterquartiere liegenden 
Truppen. Unerhört waren die Erprefjungen, und viele Leute ver- 
ließen das Land, um nur bas nadte Leben zu retten... Belle-Isle 
fehrte im Frühjahr nach Trier zurüd und ging an die Mofel, wo 
er bei Berncaftel eine Schiffbrüde jchlug, das Hofpital Eues befeftigte 
und alles ringsum verwüftete. 

Inzwiſchen hatte Franz Georg es verjucht, am frauzöſiſchen Hofe 
einige Erleihterungen für fein Erzitift zu erwirten, was dem Weih— 
biſchof Nalbach, einem gewandten Diplomaten, unter vieler Mühe 
gelang. Nur konnte er das Winterquartier von 1734 auf 1735 von 
der Stadt nicht abwenden. Die Neichgarmee war in einen jo troft- 
loſen Zuftande, daß felbft der Prinz Eugen mit ihr eine Erfolge 
erzielen konnte. Auch im Sommer 1735 war nichts geichehen, als 
Eugen ſich entſchloß, noch im October eine Abſchwenkung nach der 
Mojel Hin zu machen, um die Bejegung des Landes zwiſchen Mojel und 
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Maas dur die Franzofen zu verhüten. Der kaiferlihe Feldmarſchall 
Graf Sedendorf und der Fürft Leopold von Deſſau bewarben fih um 
die Ehre, die Unternehmung auszuführen. Eugen 309 Sedenborf 
vor und Leopold, über diefe Zurüdjegung erzürnt, bewog den König 
von Preußen, daß General von Röder, der mit 10,000 Preußen zu 
dem Zuge commanbirt war, zurüdgerufen wurde. Seckendorf trat 
Ende September mit 44 Bataillonen und 81 Schwabronen feinen 
Marih an, ging bei Mainz über den Rhein, erreichte am 6. October 
Simmern und ftieg ind Mojelthal herab; vier Brüden, zwei zu 
Trarbadh, eine zu Berncaftel und eine zu Liefer vermittelten den Ufer: 
wechſel; Sedenborf bejegte am 10. ven Paß bei Clauſen. Vorher 
war der franzöfifche General Doubigny, der den ganzen Sommer über 
bei.Andel mit einem fliegenden Corps ftationirt war, aufgebroden, 
nah Trier abgezogen und hatten fih auf Paulins-Flur gelagert. 
Belle-Isle rücte am 15. Detober mit Hülfstruppen herbei, jehlug zwei 
Schiffbrüden, eine bei St. Juſt und eine bei Pfalzel; die Infanterie 
lagerte auf den öftlichen Berghöhen bis nad) Heilig-Kreuz, die Caval⸗ 
lerie auf den Fluren. Indeſſen hatte Sedendorf die franzöftichen 
PVoften aus Liefer, Mehring, Diann und Elaujen vertrieben und an 
legterem Drt 200 Hujaren zur Bewachung aufgeftellt, gegen die Belle: 
Isle 800 Mann ausſandte; letztere wurden zurüdgeworfen und Clauſen 
mit 6000 Grenadieren und jieben Kanonen bejett. Da Belle-Ssle 
fih den Reichſtruppen nicht gewachſen glaubte, jo rief er den General 
Cougny, der am Rhein ftand, herbei, der am 17. October in Trier 
anfam. Am 19. rüdte das vereinigte Heer bis auf die Heßerather 
Heide vor, wo e3 ein Lager aufihlug. Nach einigen Borpoftengefehten 
griffen die Franzoſen am 20. und 21. das Reichsheer bei der Brüde 
in Eſch und der Mühle in Rivenich an, wurden aber mit einem mör- 
deriſchen Geſchützfeuer empfangen. Belle-Isle ftürzte verwundet vom 
Pferde, der Herzog Bethune ftarb an feiner Wunde, ebenjo ein könig— 
liher Prinz, und 300 Dfficiere wurden verwundet; außer 900 Ber: 
wundeten zählten die Franzojen mehre Tauſend Todte. Der An- 
griff wurde nicht mehr erneuert, Muthlofigkeit war in die Reihen der 
Franzoſen eingerifien. In großer Verwirrung zogen fie fih am 21. 
und 22. zurüd, nicht verfolgt von den Deutihen. Unter dem Bor- 
wande des Fouragirens plünderten fie Hentern, Lampaden, Baldringen, 
Paſchel, Ehrang, Trierweiler, Ruwer, Schweich, Iſſel und Föhren, 
das fie auch noch niederbrannten, nebſt verſchiedenen herrſchaftlichen 
Gehöften. In und um die Stadt riffen fie alles Gemüje aus den 
Gärten, die Trauben mit den Weinbergspfählen heraus, hieben Dbit- 
bäume ab und verbrannten fie und machten alle Dlfen in der Stabt 
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zu Lagerpläken. Um Berhaue anzulegen, ließ Belle-Isle den Mari- 
miner Wald beim Grünhaus, den Ehranger und Pfalzeler Wald aus: 
bauen; die Abtei St. Martin wurde zu einem Lazareth eingerichtet. 

Graf Sedendorf folgte den Franzojen langjam. Am 29. Detober 
ftand das Gros der Armee bei Ehrang, die VBorpoften aber ſchon auf 
dem Puls: und Marcusberg. Die Franzofen brachen ihre Schiffbrüden 
ab und beſchoſſen vom Rumwerner Berge und der Paulinzflur aus die 
Deutichen, welche ihnen von Biewer und PBalliener Berge aus er: 
widerten. Die dreitägige Kanonade war beiderjeit3 von geringer Be: 
deutung. Seht lagen die Heere, fich ruhig beobachtend, an den Ufern 
des Fluſſes. Da kam mider alles Erwarten die Botichaft, daß ein 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen jei. 

Schon gegen Ende 1734 war ein Friedensentwurf von den See— 
mächten in Wien und Paris vorgelegt, aber von Frankreich verworfen 
worden. Die Generalſtaaten ſollten jetzt auf Betreiben Englands der 
Vermittelung durch die Waffen Nahdrud geben und da fie eine hohe 
Sprade bei dem Kaijer führten, jo verwarf diejer den Friedensvor: 
Ihlag und trat mit Frankreich in unmittelbare Verhandlung. Der 
Minifter Frankreichs, Cardinal Fleury, jandte einen Boten über Trier 
nah Wien mit dem Befehle, in Trier ein entſcheidendes Treffen ab- 
zuwarten; fiele ed günftig für Frankreich, jo jolle er jofort nad) Ver: 
failles zurüdtehren, ſonſt aber auf Wien eilen und den Herzog von 
Würtemberg von dem Waffenftillftand unterrichten, damit die Feind: 
feligfeiten aufhörten. Der Bote Fleury’3 war cben erjt nach Trier 
gefommen, ala das Gefecht bei Clauſen ftattfand und jo beendete dieſes 
den Krieg. Am 10. November jchlofjen die Deutjchen und Franzojen 
vor Trier Waffenftiliftand und blieben in ihren Lagern liegen; be: 
fonder3 die Deutſchen ärgerten fich über diefe Wendung der Dinge, 
weil fie die entmuthigten Franzojen vollftändig zu vertreiben gehofft 
hatten. Sn Trier beruhigte man fich, weil man diefen Zuitand für 
wünfchenswerther hielt, als eine gemeinfame Vertreibung der Feinde, 
bei welcher Trier gewiß durch Raub und Brand jehr gelitten hätte; 
die Bürger kannten aus alter Erfahrung, was ihnen bevorjtand, da 
die Franzojen ſelbſt gedroht hatten, bei ihrem Rüdzuge keinen Stein 
auf dem andern zu lafien. Eine Erleichterung genoß die Stadt gar 
nicht, fie und die umliegenden Klöfter duldeten alle Erprefiungen, 
wie mitten im Kriege. Der Abzug der Franzofen fand erjt im Feb: 
ruar 1737 ftatt. Am 3. Februar trafen die furtrierifchen Truppen 
unter Oberft von Hobenfeld in Pfalzel ein, wo fie bis zum Morgen 
des 8, liegen blieben. Um halb acht Uhr wurde ihnen das Simeons— 
thor geöffnet und fie jelbt, von dem General Doubigny und dem Com: 
manbanten Lebrun geleitet, bezogen bie Hauptwache, während die 
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Franzojen zum Neuthor herauszogen. Als fie in Meb ankamen, fanden 
fie dort einen königlichen Eilboten mit dem Befehle, nod drei Monate 
in Trier liegen zu bleiben. Dafür war es jchon zu jpät. — In 
Folge diejes Krieges erhielt Stanislaus Lezzindty das Herzogthum 
Lothringen, welches nad) feinem Tode an Frankreich fallen jolte. Der 
Herzog ſtarb 1766 und Lothringen, ein Opfer habsburgiſcher Familien- 
politif, wurde eine franzöfiiche Provinz. 

Karl VI., der legte Habsburger, ftarb 1740, ohne männliche 
Erben zu Hinterlaffen. Um jeiner Tochter Maria Therefia die Erb- 
Ihaft des Haujes Defterreich zu fichern, hatte er dieſelbe durch die 
jogenannte pragmatiſche Sanction gewährleiften lafien, welche alle 
europäiichen Mächte unterjchrieben hatten. Maria Therefia war an 
den Herzog von Toscana Franz Stephan von Lothringen verheirathet 
und die Mächte hofften nur auf den Tod Karla, um die pragmatijche 
Sanction zu einem leeren Stüd Papier zu mahen. Marſchall Belle- 
Isle jtellte jeinem König vor, jegt ſei der rechte Zeitpunct gelommen, 
die habsburgifche Macht zu zertrümmern. Auch der Papſt Benedict XIV. 
betheiligte fi) an dem Wahltampie und fandte jeinen Nuntius nad 
Deutichland. Kurfürft Franz Georg ſchickte feinen erprobten Weih— 
biſchof Nalbah nah Mainz, um gemeinichaftliche Berabredungen zu 
treffen. Doria traf am 26. Februar 1741 in Ehrenbreitftein ein und 
da er auf das Gerimoniel jehr verjefjen war, that man darin vollauf 
Genüge; am 3. März reiste er nad) Köln. Vom frauzöſiſchen Eabinet 
wurde Graf Belle⸗Isle nad) Trier abgeorduet ; jeine Abfiht war, den 
Kurfürften für die Pläne Frankreich! zu gewinnen und dem Kurfüriten 
von Baiern, dem lüberlichen Karl Albert, die Erbihaft Habsburgs 
in die Hände zu fpielen. Am 16. März kam der Marichall von Bold 
ber in Coblenz an. Sn der Gonferenz mit Belle-sle gab Franz 
Georg auf alles eine ausweichende Antwort: er könne jelbitändig feine 
beftimmte Erklärungen geben, fo lange er nit mit den übrigen Wahl- 
fürſten Rüdjpradie genommen habe. In einer Unterrebung mit dem 
Weihbiihof legte der Marfchall näher dar, daß Franz Stephan von 
der Nachfolge auf den Kaiferthron. ausgeſchloſſen werden müſſe, weil 
er weder Deutſcher von Geburt fei, noch Eigentum in Deutichland 
beige; auch habe er die akatholiſchen Seemächte gegen Frankreich auf- 
gehegt; ein allgemeiner Krieg werde der Wahl des Herzogs Franz 
Stephan folgen; der Kurfürft Karl Albrecht jei der einzig befähigte; 
wenn nun trogdem die geiftlihen Wahlfürften für Franz Stephan 
ftimmten, möchten fie ſich nicht beklagen, wenn fie des Krieges Un- 
gemad in erfter Linie empfänden. Nalbach antwortete, er jei nicht 
befugt, auf derlei weitausſehende Dinge einzugehen; er babe aber 
immer geglaubt, Frankreich ſtehe auf Seiten. Franz Stephaus, ba eh 
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die pragmatiſche Sanction unterfchrieben und die Erblande der Maria 
Therefia gewährleiftet habe. Marjchall Belle-sle ging nad) diejen 
erfolglojen Unterredungen nach Bonn zum Kurfürjten von Köln, der 
als Karl Alberts Bruder alles annahm. 

Unterdeſſen hatte König Friedrich IL. von Preußen ji) mit Waffen: 
gewalt in den Beſitz der beanjpruchten jchlefiichen Herzogthümer Jägern- 
dorf, Liegnig, Wohlau und Brieg geſetzt und Baiern ergriff aud die 
Waffen. Frankreich ſchloß mit legterm und Spanien den nymphen- 
burger Vertrag (18. Mai 1741) und bewog Preußen, Sadjen, Kur: 
köln und Kurpfalz zum Beitritte zu einem Bündniſſe gegen Maria 
Therefia. Karl Albert eroberte DOberöfterreih, Detober 1741, und 
Böhmen, nahm fodann in Prag die Huldigurig als König des Landes 
entgegen, 26. November. Am 12. Februar 1742 erfolgte auch jeine 
Wahl zum deutjchen Kaiſer; er ließ jih als Karl VII. zu Frankfurt 
frönen, während Maria Therefia mit Hülfe der Seemächte Baiern 
eroberte. Bis zum 20. Januar 1745 dauerte die lächerlihe Rolle, 
welche Karl Albert als Kaifer jpielte; an jenem Tage jtarb er. Am 
13. September wurde Franz Stephan zum Kaijer gewählt, den Fried- 
rich II. anerfannte; auch Frankreich erkannte 1748 die pragmatijche 
Sanction an. Die Kaiferfrönung fand am 4. Detober 1745 in 
Frankfurt ftatt, wo Franz Georg am 2. mit großem Pomp einzog. 

Die legten Regierungsjahre Franz Georgs verliefen ziemlich ruhig. 
Nach Zöjähriger Regierung erbat er ſich beim päpftlichen Stuhle die 
Erlaubniß, ſich einen Coadjutor bejtellen zu dürfen. Seine Bitte jand 
Gewährung und Franz Georg beauftragte jeinen Weihbiichof, Johann 
Nikolaus von Hontheim, ihm eine geeignete Perſon auszujuhen und 
vorzuſchlagen. Die Wahl fiel auf den Domdechanten Freiherrn Jo— 
baun Philipp von Walderdorf, welder vom Domcapitel am 
11. Juli 1754 einftimmig beftätigt wurde. Franz Georg jtarb bald 
nahher, 18. Januar 1756, 73 Jahre 6 Monate alt, zu Ehrenbreit: 
jtein an einem bigigen Fieber. Seine Leiche wurde im Tome zu 
Trier vor dem von ihm erbauten Auferftehungsaltare beerdigt. 

Johann Philipp hielt als Erzbiſchof jeinen Einzug am 24. 
Februar 1756 in Trier; es war ein herrlicher fonniger Tag, wie 
im Mai. Bon Schweid) aus, wo er die Moſel auf einer von der 
trieriſchen Schifferzunft geichlagenen Schiffbrüde überfchritt, zog er 
unter jtetem NKanonendonner duch das Simeonsthor zum Palaſt. 
Es wird ausdrüdlid bezeugt, daß er die Stabtichlüffel nicht annahm, 
jondern diejelben vertrauensvoll den Bürgermeiftern, Schöffen und 
dem Nath der Stadt überließ. Die Huldigung der Stadt nahm er 
am 27. entgegen, an dem gewohnten Orte vor der Steipe; zugleich 
huldigten die Heimbürger von Olewig, Heiligkreuz und Löwenbrüden. 


— 
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Die Regierungszeit Johann Philipps ift arm an großen politi- 
ihen Begebenheiten und obichon ſich während derjelben der ſieben— 
jährige Krieg abjpielte, berührten die MWechjelfälle desjelben das Erz- 
ftift Trier nur wenig; ein Durchmarſch der Franzofen im Jahre 
1762 aus Deutihland wird erwähnt. Als Reichsfürft hatte er dem 
Kaijer fein Eontingent von 2000 Mann zur Verfügung geitellt. Be— 
jonders that fih Johann Philipp durch Bauliebe hervor, wie dies Die 
Schlöſſer zu Engers, Wittlih (Schloß Philippsfreude) und der Palaſt 
zu Trier beweijen, deſſen üblichen Flügel er neu aufführte und pradht: 
voll ausftattete. In Trier felbft ließ er eine Straße von der Brod— 
trage nah dem Kornmarkte durchbrechen, die jogenannte Johann: 
Philippsftraße, und den St. Georgsbrunnen auf dem Kornmarfte 
errichten, 1758. Am 21. März 1765 wurde der Grundftein zu dem 
neuen domcapitulariichen Edhaufe am Domfreihofe gelegt, dem jegigen 
Negierungsgebäubde. 

Johann Philipp jtarb am 12. Januar 1768 nad faft zwölf: 
jähriger Regierung. Gleich nad) des Kurfürften Tode entbrannte der 
jogenannte Prümer Krieg. Die Abtei Prüm fträubte ih, wie oben 
erzählt, jtet3 gegen die Einverleibung in dag Erzitift und der Prior 
Kosmas Knauf, der 1716 die Anjprüche der Abtei vertheidigte, wurde 
durch eine bewaffnete Schar von Ebrenbreititein aus aufgehoben, im 
Schlafrod und Pantoffeln in einen Magen geworfen und mit 17 
Mönchen auf den Ebhrenbreitftein gejchleppt. Dort ftarb Knauff, 
1740, als Dpfer der Gemaltthätigkeiten, die er zum Theil felbit ver: 
ihuldete. Jedoch war mit dem Tode Knauffs keineswegs der Geiſt 
der Widerjeglichleit gegen den Erzbiichof ausgeftorben. Schon 1729 
nahm der Convent die Verwaltung während der Zwijchenregierung 
in Anſpruch und proteftirte gegen die Beligergreifung; nur der Prior 
war damit nicht einverftanden. Die Mönche beruhigten fich diesmal. 
Als aber Johann Philipp ftarb und das Domcapitel die Regierung 
antrat, entbrannte aufs Neue der alte Streit über die Frage, wer 
während der Sedisvacanz die Verwaltung der Abtei führe, der Con— 
vent oder das Domcapitel. Die Beamten der Abtei und die Abgeord- 
neten der Gemeinden leifteten bereit3 am 22. Januar den Eid zu 
Händen des Amtsverwalterd. Dagegen erhoben die Mönche Einſpruch 
und es Fam zu Vorbereitungen zur Gegenwehr. Am 1. Februar 
wollte nämlich) der Ober-Chorbiſchof, Freiherr von Schmidtburg, im 
Auftrage des Domcapiteld als Statthalter von der Abtei Belig er: 
greifen. Der Convent verweigerte den Einlaß und ließ die Verſuche 
zum Eindringen mit Steinen und Ausiprigen von heißem Wafler 
abwehren, machte aber Tages darauf, 3. Februar, einen Angriff auf 
das Haus des Amtöverwalterd., Am Nachmittage erjhienen 100 
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Soldaten aus den Aemtern Wittlih, Manderjcheid und Daun und es 
begann ein fleiner Krieg mit Gewehrijhüffen und Steinwürfen, der, 
weil er rejultatlo8 war, durch einen dreitägigen Waffenftillftand unter: 
brochen wurde. Lebtern erlannte das Domcapitel nicht an, jondern 
ihidte die coblenzer und ehrenbreitfteiner gefammte Garnijon mit 6 
Geſchützen nad Prüm zur Belagerung. Oberſt von Sohlern forderte 
un die Conventualen zur Uebergabe auf, dieje aber wollten es auf: 
W affengewalt ankommen lafjen. Erit als die Kanonen aufgefahren wur 
den, fügten fi) die Mönche und öffneten die Klojterpforte, 9. Februar. 
Unterdefjen hatte aber der Prior in Brüffel um Hülfe nachgeſucht 
nnd der Commandant von Luremburg jfandte 1400 Mann Infanterie 
und 400 Hujaren. Die kurtrieriihen Truppen zogen fich raſch zurüd, 
nahmen aber den Prior und ſechs Mönche .gefangen mit fih. Die 
Sade blieb jo unentjchieden, bis am 21. Februar der neue Kurfürjt 
die Regierung antrat. Diejer jegte die Patres in Freiheit und ver: 
ſprach ihnen Genugthuung. 

Während die Mönche der Abtei Prüm fich mit aller Gewalt der 
Veligergreifung durch den domcapitularishen Bevollmädtigten wider: 
jegten, entwidelte ſich an der Hochichule zu Trier ein Heiner Studenten- 
cravall zu Gunjten der Mönche. Verwandte und Bekannte der legtern 
gab e3 viele in Trier und die Studenten waren in den Ferien häufige 
Gäfte der Abtei. Es war daher nicht zu verwundern, wenn die Jugend 
Partei für die „Unterdrüdten” nahm. Am 6. Februar jchlugen die 
Studenten am Eingange zur neunten Schule des Sejuitencollegs einen 
Aufruf in lateinischer Sprache an, welcher als Reprefjalie gegen die 
Gemwaltthaten des Domcapitels eine Plünderung der Domberrenhäufer 
und Rabe an allen Feinden der Abtei vorjhlug. Mit dem Hauje 
des Commandanten von Sohlern follte der Anfang gemacht werden, 
Der Domdechant fragte bei dem inzwijchen angefommenen Ffaijerlichen 
Wahlcommifjar an, ob er nicht, bei dem drohenden Vorhaben der 
Studenten einige Compagnieen Soldaten von Luxemburg kommen lafjen 
wolle. Mit dem Einzuge der Truppen in die Abtei hatte auch dieje 
friegeriihe Epifode in Trier ihre Endſchaft erreicht.”) 
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Achtes Eapitel. 
Gerritorialgefdidhtlides.') 


Kurjtaat und Erzitits Trier waren zwei verjchiedene Gebiete: 
jener umfaßte einen Gebietscompler, in welchem der Kurfürit von 
Trier die weltliche Gewalt, die Landeshoheit, mit der geiſtlichen ver— 
eint, ausübte; diejes aber beherrſchte er nur als geiftlicher Fürft, als 
Erzbiichof. Zum Erzitifte Trier gehörten der Kurjlaat Trier, das 
Herzogtum Luremburg, Theile von Lothringen, den Grafihaften 
Wied, Sponheim, der Marigrafihaft Baden, des Kurfürjtentyums 
Pralz, der Landgrafihaft Hefien und des Herzogthums Pfalz-Zwei— 
brüden. Durch die Einführung der Neformation traten in der Um— 
grenzung diejes geiftlichen Gebietes verjchiedene Veränderungen eim, 
die zum Theile rüdgängig gemadt wurden, zum Theil aber feiten 
Beitand gewannen. Die Metropolitangewalt der trieriichen Erzbijchöfe 
erſtreckte ſich auch auf die drei lothringischen Suffraganbisthümer Meg, 
Toul, Berdun, früher auch auf Reims. ALS die genannten drei 
Suffraganbisthümer durch die Räuberpolitik der franzöjiichen Könige, 
bejonders Ludwigs XIV,, und die Schwäche der habsburgishen Kaijer 
vom deutſchen Neiche losgerifien wurden und an Frankreich fielen, 
behielt der Erzbijchof von Trier feine Metropolitanrechte, die jogar 
noch auf zwei neue, in Lothringen 1777 errichtete Bisthümer, Nancy 
und St. Diez, ausgedehnt wurden. 

Erlitt nun auch die geiftlihe Gewalt des Erzbiihof3 von Trier 
im Laufe der Zeit mancherlei Einbußen, jo blieb der Umfang des 
weltlihen Staates jeit Anfang des jehözehnten Jahrhunderts jo 
ziemlich unverändert. Die geographijche Umgrenzung des Kurftaates 
bietet, wegen der äußerjt unregelmäßig verlaufenden Entwidelung der 
territorialen Geftaltung, einer leicht verjtändlicen Darlegung, obne 
Zuhülfenahme einer Karte, große Schwierigkeiten. Am beiten ſchließt 
fi diefe Darftellung — nah dem VBorgange von Prof. Marr?) — 
an die drei Hauptjtröme des Landes an: Saar, Mojel und Rhein. 
Merzig war der ſüdlichſte Punct der Kurftaates; von bier verlief die 


i) Vergl. Buch III, Cap. 1. S. 339 flg.; Cap. 6, ©. 405 flg. und Bud IV, 
Cap. 4, ©. 473 flg. — Die im Texte folgende Zufammenftellung territorialgejdicht: 
liher Angaben fann mit Rüdfiht auf den Zwed des vorliegenden Wertes feinen 
Anſpruch auf erſchöpfende Darlegung ber detaillirteften Berhältniffe machen, jondern 
bejhräntt fich auf das, was auch heute noch bejteht oder Interejje erweden kann. 
— 21. c. I 198 flg. 
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Grenze weftli Saar abwärts auf dem rechten Ufer, trat ſodann ober: 
halb Mettlach auf das linke Ufer über, ging an Freudenburg vorbei 
bis an das rechte Mojelufer, Remich gegenüber, das Ufer entlang bis 
gel, wo fie den Fluß überjchritt, Die Sauer und Nims erreichte und 
von dort, durch luxemburgiſche Ortichaften zurüdgedrängt, über Bit- 
burg, Dubeldorf, Heidweiler bis nah Bruch an der Salm gelangte. 
Dort waren die Grenzen weiter gegen Weften vorgeſchoben und jchnitten 
in das Luxemburgiſche ein, hinter Pronsſeld, Winterjheid, Mützenich, 
Holzheim; von trat die Grenze wieder zurüd nach der Kyll zu, ein- 
geengt durch die Grafihaften Manderſcheid und Gerolftein, zog fich 
dann wieder weftlih und wurde von der Grafihaft Virmeburg ein: 
gefchnitten, trat dann um bas Amt Kempenich herum gegen Kur: Köln 
vor und erreichte den Rhein unterhalb Andernach, welche Stadt Fur: 
kölniſch war; von da ging die Grenze an dem linten Rheinufer ent: 
lang bis Bacharach, St. Goar und Rhenje ausgenommen. Bon Merzig 
aus nad Dften zog ſich die Grenglinie zwiſchen Losheim und Dag: 
ftuhl nad der Mofel zu bis Throneden; die lothringijchzweibrüden- 
pfälziſche Enclave St. Wendel gehörte ebenfalls nah Trier; zunächit 
umfchloß die Grenze die Aemter Hunolftein, Baldenau und Berncaitel, 
wurde dann von dem zweibrüdenjchen Amte Trarbach und der Graf: 
ſchafl Veldenz eingeichnitten, ging um das Amt Zell herum auf den 
Hunsrüden gegen Kirchberg, da badiſch war, um das ehemalige Amt 
Baldened herum an dem pfälziichen Amte Gaftellaun vorbei bei Biden- 
bad) gegen die Mofel zu und bog fih auf Bacharach hin, wo fie das 
linte Rheinufer erreichte; unterhalb St. Goarshaufen überjchritt die 
Grenze den Rhein, umfchrieb das Amt Wellmich und kehrte oberhalb 
Braubad an den Rhein zurüd bis zur Lahnmündung; von ba ging 
fie nah Hammerftein, ſchloß von dort aus die Grafidhaften Sayn, 
Wied und Iſenburg aus und die Nemter Ehrenbreitftein und Vallen— 
bar ein, weiterhin Montabaur, Herſchbach und Limburg, jo daß das 
Gebiet hier bi an die Sieg vorrüdte. — Diele langgedehnte Grenz: 
entwidelung, welcher ein verhältnigmäßig Kleiner Flähenraum, 120 
Duadratmeilen, entſprach, ift der beite Beweis für das ftückweife 
Entjtehen des Kurjtaates Trier, der fih aus einem durch Kaijer Karl 
den Großen im Jahre 802 vom Reichsgute abgetrennten Bannforft, 
welcher die Befigungen der trieriſchen Kirche ſchützen follte, durch 
Ipätere Schenkungen und Erwerbungen ziemlich regelmäßig zujammen- 
ſchob. Der bezeichnete Bannforft umfaßte zunächſt die fiscalifchen 
Güter Zerf und Serrig mit allen Zubehörungen; die Grenze begann 
am Duell der Prims bei Thiergarten (Bürgermeijterei Hermegfeil) 
und ging nach Büſchfeld (Biscofelt) bei Wadern, dann die Staats- 
ftraße entlang bis Merzig und Saar abwärts bis zum Zufammenfluß 
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von Saar und Mojel, legterem Flufje nad) bis Leimen, von da bis zur 
Einmündung des Bübdelicher Bades in die Dhron und dann jchnur; 
gerade bis zum Quell der Prims — das ijt der Kern des Kurftaates 
Trier. Bon den vielfahen jpätern Ermwerbungen war im Berlaufe 
der Gejhichtserzählung zu verjchievenen Malen die Rebe, 

Eine nothwendige Maßregel zur Erleichterung der Berwaltung 
de3 Kurſtaates war die Eintheilung desjelben in Nieder: und Ober: 
Erzftift, welche Kurfürft Baldewin vornahm; das Flüßchen Elz, 
das bei Karben in die Mojel fließt, war die Grenze. Goblenz wurde 
Hauptitadt des Niedererzitifts, Trier die des Obererzitifte® und zu— 
gleich die ältefte Nefidenzftadt des ganzen Erzitiftes. Allmählid aber 
zeigte fi, durch die zwedbewußte Dppofition der trieriihen Bürger- 
ſchaft gegen die Erzbijchöfe, eine Bevorzugung der rheinischen Refidenz. 
jo daß einzelne Erzbijchöfe, 3. B. Karl Kajpar von der Leyen und 
Clemens Wenceslaus, keine einzige Verordnung aus Trier erließen. 
Aus diejer privilegirten Stellung der Stadt Coblenz, welche geſchichtlich 
unnatürlid und in den zwei legten Sahrhunderten des Kuritaates 
auch ganz ungerechtfertigt war, entſpann fich eine Eiferjüchteler zwijchen 
den beiden Hauptjtäbten und Staatshälften, die jehr nachtheilig wirkte 
und heute noch nicht ausgeglichen ift. 

Für die geiftliche Verwaltung war das Erzitift in fünf Ardi- 
diafonate eingetheilt, diefes in Landcapitel und diefe in Definitionen. 
Die Arhidiakonate find, ihrem Range nad) georbnet, folgende: ') 

I. Archidiakonat des hl. Petrus mit vier Capiteln; a. Gapitel 
zum bl. Betrug in Trier (Bur: und Stadtdecanat) mit 21 Pfarreien; 
b. Bitburg mit 52, c. Kyllburg 27, d. Piesport 46. Die Hauptorte 
desjelben waren: Pfalzel, Wittlih, Berncaftel, Zeltingen (gehörte zum 
Erzitifte Köln), Prüm, Kyllburg, Bitburg, Vianden. Junerhalb der 
Stadt Trier gehörten, außer den fünf noch heute bejtehenden Pfar- 
reien (die Kirchen derjelben haben allerdings gewechjelt, jo bei Lau— 
rentius, das nad Kiebfrauen, und Gervalius, das vom Engelberg 
nah St. German verlegt wurde), zum Burbecanat das Domitift, 
St. Simeon und das Liebfrauenitift, legteres ein Anner des Domes 
mit 12 Pfründnern; dazu famen außerhalb der Stadt die Stifte 
St. Paulin, St. Martin, Marimin, Matthias und St. Marien an 
der Mojel; ferner die Johanniter und Deutſchherrn, die ejuiten, 
Auguftiner, Karmeliter, Minoriten, Capuciner und die Karthäujer; 
zulegt die Frauenklöfter St. Jrminen (adliges Frauenftift), Agneten, 
Gatharinen, Clariffen und die XTertiarinnen des Hl. Franciscus, 


ı) Metropolis eccles. trevericae Broweri et Masenii opus ed. Chr. de Stram- 
berg 1855, I 81 sq. — Beyer II, CXLII fig. 
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Welihnonnen und einige unbebeutende andere. — Zum Kyllburger 
und Bitburger Landcapitel gehörten: die Collegiatſtifte zu Kyllburg 
und Prüm, das adlige Frauenklofter St. Thomas Eiftercienjer-Drdens 
an der Kyll, und das adlige Frauenklofter Niederprüm, Benedictiner- 
Ordens; die Abtei Echternadh, das Hoſpital auf St. Helenenberg 
(Kreuzträger) und die Trinitarier zu Vianden. — Zum Biesporter 
Landcapitel gehörten mehre Klöfter, jo das zu Machern (abliges Frauen- 
Hojter Eiftercienfer-Drdeng), Franziscanerinnen zu Filzen, Capuciner 
zu Berncaftel, Objervanten zu Wittlih, St. Eberhards-Clauſen. 

II. Archidiakonat des hl. Lubentius zu Dietkirchen (Naſſau) 
mit zwei Landcapiteln: a. Dietlirchen mit 25 und b. Kunoftein-Engers 
mit 60 Pfarreien. Diejer Arhidiafonat, im Nange der zweite, hatte 
feinen Sit bei der uralten Stiftsfirhe St. Lubentius, oberhalb Lim— 
burg an der Lahn und umfaßte fait den ganzen rechtärheinischen Theil 
des Erzitiftes (mittleres und nörbliches Nafjau, Kreife Neumied und 
Wetzlar ganz, Altenkirchen und Siegen theilweife); uriprünglich hatte 
er noch vier Landcapitel mehr, nämlich Kirberg, Wetzlar, Marienfels 
und Haiger, welche durch die Reformation aufgelöst und mit ihren 
katholiſchen Pfarreien den beiden übrig gebliebenen Capiteln ange 
ichlofjen wurden. Hauptorte waren Engerd, Montabaur, Limburg, 
Hadamar, Brechen, Bilmar, Kamberg, Weplar, Ober: und Nieder: 
Lahnſtein. Drdenshäufer gab es zu Gronau, Dierjtein, Limburg und 
Dieb Benedictiner:Ordens, St. Walburg bei Limburg, Gnadenthal, 
Frei:Dieß Eiftercienjer:Drdens, Altenberg an der Lahn und Arnftein 
ebenda, jenes adliges prämonftratenjer Nonnen, diejeg Mannskloſter 
desjelben Ordens und mehre andere. 

III. Archidiakonat des Hl. Caſtor zu Garden an der Mojel 
umfaßte den jchöniten Theil des Erzitiftes (jegige Kreile Adenau, 
Ahrweiler, Coblenz, Cohem, Daun, St. Goar, Simmern, Wittlich, 
Ze). Seine Landcapitel waren a. Zell oder Kaimt mit 68, b. 
Ochtendung mit 81 und c. Boppard mit 25. Pfarreien. Hauptorte 
waren: Goblenz mit Ehrenbreitjtein, Kärlich, Andernah, Mayen, 
Kaiſerseſch, Miünftermaifeld, Cochem, Zell, Oberweiel, St. Goar, 
Walmich, Boppard. Kaimt (Kaimeta, 1097) mit einer uralten 
Peterstiche auf dem Berge Marienburg und Ochtendung (of demo 
dinge, auf dem Ding, dem Gaugerichte des Maiengaues, jo genannt 
im Jahre 963), ein uralter Drt. 

IV. Archidiakonat der hl. Agatha zu Longuion bei Longwy 
im ehemaligen Herzogthume Bar (Departement Mojelle), umfaßte den 
alten Wawergau, aljo faft das ganze alte Herzogthum Luremburg. 
Zandcapitel waren fieben: a. Longuion mit 42, b. Zuremburg mit 25 
luxemburgiſchen und 17 lothringiichen, c. Ivois-Carignan mit 37, 


Seonardy, Trierifge Geſqhichte. 56 


882 5, Tholey. Pie Reformation. 


d. Bazeilles mit 30, ce. Juvigny jur Loiſon mit 31, f, Arlon mit 31 
und g. Merſch mit 69 Pfarreien. Dieſer Archidiakonat hieß vorzugs- 
weije der weljche wegen der Sprade der Einwohner, die größtentheils 
franzöftich war. Hauptorte waren Luremburg mit Pfaffenthal, Arlon 
und Ivois. 

V. Archidakonat des hl. Mauritins zu Tholey in Lothringen, 
jegt Kreis Dttweiler, hat vier. Landcapitel: a. Perl mit 49, b. Remich 
mit 25, c. Merzig mit 45 und d. Wadrill mit 36 Pfarreien. Haupt- 
orte waren Conz, Saarburg, Freudenburg mit Tawen, Sirf, Waller: 
fangen, St. Wendel. Merkwürbig ijt, daß der unbedeutende Ort 
Wadrill (Waderola, 981, Klein-Wadern ?) zum Hauptorte eines Land- 
capitel8 wurde. 

Im Ganzen zählte das Erzftift Trier 835 Pfarreien. Wie ſchon 
bemerkt, war die Zahl der Pfarreien vor der Reformation eine viel 
bedeutendere. Unaufhaltiam drängten die reformatorishen Beftrebungen 
an das Erzitift und wie fehr ſich auch die Erzbifchöfe bemühten, den 
religiöfen Neuerungen einen Damm entgegenzujegen, volljtändig ver: 
hindern fonnten fie die Reformation doch nit. Schon unter Richard 
von Greifenklau beförderten die Grafen von Nafjau, Sponheim und 
Veldenz das neue Belenntniß, das ji) allmählich ausbreitete uns 
1559 fogar in. die Nejidenzitabt des Erzbiſchofs eindrang, aber nach 
furzem Kampfe weichen mußte. Unter der Regierung der Erzbijchöfe 
Johann von der Leyen, Jakob von der Elt und Johann von Schönen: 
berg arbeiteten die Jeluiten mit Eifer nnd Erfolg gegen das Fort— 
fchreiten der Reformation. Erzbiichof Lothar von Metternich fämpite 
mit nicht minderer Energie gegen jie an; er befahl u. a. am 20. De- 
cember 1599 den Amtmann von Schöneden in der Eifel, die Unter: 
‚thanen von Bolsdorf (Kreis Daun) von der evangeliihen Kirche zu 
Nieder-Bettingen, das damals den Grafen von Manderjcheid-Blanfen- 
heim gehörte, mit Gewalt abzuhalten und bei der Fatholijchen zu 
Hillesheim zu feitigen. Während Erzbiihof Philipp Chriftoph von 
Edtern den mwohlverdienten Vorwurf hören mußte, fid mit den ketze— 
rifhen Schweden verbunden zu haben und doch die Proteftanten ım 
eigenen Lande. zu verfolgen — wie Philipp Chrijtophs deal, Car: 
dinal Nichelieu, es auch machte — und während Franz Georg von 
Schönborn es ernjtlih rügte, daß man einigen Evangelijchen die 
Niederlafjung im Erzitifte, vorzüglich zu Trier, geftattet hatte, zeigte 
erst der legte Aurfürjt von Trier hierin mildere Anſchauungen, lieb 
die Niederlaffung von Andersgläubigen im ganzen Erzitifte zu und 
geftattete ihmen, jelbit im jeiner Lieblingsrefidenz Coblenz Häujer zu 
bauen. Durch furfürftliche Verordnung vom 10, Februar 1787 wurde 
zulegt jogar jämmtlichen Pfarrern die Ermächtigung ertheilt, eine Ehe 
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zwiſchen Katholit und Protejtant nach katholiſcher Vorſchrift einzu: 
fegnen, falls kein jonjtiges kanoniſches oder bürgerlihes Hinderniß 
obwalte. — Der Pfalzgraf von Zweibrüden und der Markgraf von 
Baden als Befiger der Grafihaft Sponheim, wollten 1561 im Eröver 
Neich die Reformation durchjegen, wogegen Erzbiihof Johann von 
der Leyen Einjprud erhob. Als nun im November 1566 der jpon= 
heimische Oberamtmann zu Trarbach den Iutheriichen Pfarrer zu Eröv 
in die Kirche einführte und ihm auch das Pfarrhaus auslieferte, rüdte 
auf Befehl des Erzbifchof der trieriihe Oberamtmann Karl von Kefjel- 
ftatt am 1. December mit 30 Reitern und 20 Hadenihügen in Eröv 
ein und ſetzte den katholiſchen Pfarrer wieder in Beſitz. Trogdem 
wurde am 15. April 1567 zu Reil ein evangelijcher Pfarrer mit Ge— 
walt eingeführt. In Folge von Beſchwerden Fam es zu einem Ber: 
glei, wodurd den Evangelifhen im Cröver Reiche geftattet wurde, 
in die nächſten jponheimijchen Orte, Wolf, Trarbad) und Enkirch, in 
die Predigt zu gehen. Durch die Grafen Albrecht und Philipp von 
Nafjau:Weilburg wurde die Reformation feit 1574 in Dttweiler und 
Saarbrüden eingeführt. Unter dem König Ludwig XIV., während 
der Reunionskriege, wurden die Evangelifchen ſchwer bebrüdt, bejonders 
nad) Widerruf des Edictes von Nantes, 1686. In der Grafihaft 
Beldenz war die Reformation feit 1523 eingeführt. Dagegen wurde 
das Eindringen derjelben in das Herzogthum Luremburg mit Erfolg 
verhindert ; nur in den abhängigen Herrihhaften fand fie früh Eingang 
und Schuß, jo in denen der Grafihaften von Manderſcheid-Schleiden, 
wurde aber jeit Ende des 16. Sahrhunderts allmählich vertrieben. 
Die Herrſchaft Vliescaftel blieb katholiſch und in der Herrſchaft Neu: 
magen wurde ber Verſuch einer Reformirung 1576 mit Waffengewalt 
unterdrüdt. Das Erzitift verlor nah und nad) durch die jtricte Ber: 
wirflihung des Satzes cuius regio, eius religio ein ftattliches Gebiet 
von feinem geiftlichen Jurisdictionsiprengel, jo die Grafihaften Wied, 
Sponheim, Veldenz, Markgrafihaft Baden, Herzogthum Pfalz-Zwei⸗ 
brüden, Fürſtenthum Birkenfeld. Auf der rechten Seite des Erzitiftes 
blieb das Landcapitel Eunoftein:Engers, Dietlirchener Arhidialonat 3, 
beftehen, wojelbft auch die Landesherren, die Grafen von Iſenburg— 
Grenſau, die angeftammte Religion beibehielten, während durch bie 
Reformirung der Grafihaft Wied viele Pfarreien abgerifjen wurden. 
In dem ahrer und eifeler Landcapitel des Erzitiftes Köln, Archidia— 
fonat Bonn, linke NRheinjeite, blieb die kirchliche Verfaſſung unver: 
ändert, obihon an einzelnen Drten Reformverjuche gemacht wurden; 
nur in den jülichiichen Orten Dberwinter und Remagen entitanden 
refornirte Gemeinden. Unverändert blieben auch die Landcapitel Ochten⸗ 
dung und Garden. Sn dem Landcapitel Zell nahm Philipp von 
56* 
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Winnenberg um 1554 die augsburgiidhe Eonfeilion an und nahm auf 
Winnenberg und Beilftein für fich und fein Ingefinde einen evangelijchen 
Prediger an. In demjelben Landcapitel wurden Eaftellaun, Enkirch, 
Irmenach, Trarbach u. a, reformirt; ebenjo Stadt Kreuznach, wo je: 
doch durch einen Vergleich zwiihen dem Pfalzgrafen Ludwig Philipp 
und dem fatholiihen Markgrafen Wilhelm von Baden feit 1652 den 
Katholiken Gewiflensfreiheit in Ausübung ihres Eultus belafjen wurde, 
Als die Franzojen die Grafihaft Sponheim nad) dem Nyswider Frieden 
abtraten, blieb die katholiſche Religion in den Orten beftehen, wo ſie 
diejelbe eingeführt hatten. In den pfälziihen Ländern hatte der Kur: 
fürft Otto Heinrih, geftorben 1558, die lutheriihe Glaubenslehre 
eingeführt; ſein Nachfolger Friedrich III. war Calviniſt; er ſchaffte 
die katholiſche Religionsübung ganz ab; deſſen Sohn und Nachfolger 
Kurfürft Ludwig machte die Pfalz wieder Iutherifch, der Vormund 
de3 minderjährigen Friedrich IV., Pfalzgraf Johann Cafimir, neuer: 
dings calvinisch; fie blieb e& hundert Jahre lang, bis nad) dem Erb- 
antritte der Fatholiichen pfalzneuburgiihen Linie die Katholiten und 
Evangeliſchen Religionsfreiheit erhielten. — In der Wild: und Rhein- 
grafichaft führte Philipp Franz vor 1566 die evangeliihe Religion 
ein. — In dem bopparder Zanbcapitel, linksrheiniih, fand die Ne 
formation in der heifiihen Stadt St. Goar, in der pfälziſchen Bacha— 
rad, in der kölniſchen Rheuſe Eingang, in lekterer jedoch nur bis 
1630, wo der Kurfürft Ferdinand von Köln die Stadt einlöste und 
dem katholiſchen Grafen von Bronkhorft zu Anholt übertrug.) So 
war das Erzitift Trier an feiner Dftjeite von verjchievenen Glaubens 
befenntnifjen begrenzt und die Revolution von 1794 änderte nur die 
politiichfirhlihen Formen, indem fie die brei Erzitifte auflöste, die 
Stifter und Klöfter fäcularifirte und die Injaflen derjelben auf Ben- 
fionen und den Ausiterbe:Etat jegte: um das Belenntniß der Landes— 
einmwohner fümmerte fich die Republik und das Kaijerreich der Franten 
faft gar nicht, alle Glaubensbelermtnifje waren freigegeben, der Code 
Napoleon fannte feine Religion und kein Prieftertyum, nur Bürger. 

Was die politiichgeographiichen Umgeftaltungen anbetrifft, welche 
in den Stürmen des Mittelalter8 unjer Land betrafen, jo ift dasſelbe, 
wie fi) aus dein bisherigen Verlaufe der Geſchichtserzählung ergibt, 
jeit der legten endgültigen Erbtheilung zwiſchen Dft- und Weſtfranken 
und bem Berfalle der alten Gauverfaflung in eine Unzahl größerer 
und Heinerer, ganz und theilweiſe jelbjtändiger Herrſchaften ausein- 
ander gegangen, über welche das deutſche Reich nur die oberfte Hobeit 
ausübte, während e3 bie Jurisdiction und fonftigen Hoheitsrechte all: 
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mählih aus der Hand gab. Die größte dieſer ſelbſtändigen Herr: 
ihaften war der Aurftaat Trier, welcher fich ebenfo wie bie meijten 
Grafſchaften des ganzen Gebietes aus einer Gaugrafichaft entwidelte 
und durch Einverleibungen ausdehnte. Theile des alttrieriihen Landes 
fielen aud) an die benachbarten Erzftifte Köln und Mainz; jene er: 
ftredte ſich bis Andernach, dieſes von der Nahe bis Niederheimbad). 
Kurpfalz hatte Antheil an dem Lande zwiſchen Nahe, Rhein und 
Mofel (Dberämter Kreuznah und Simmern, Grafihaft Veldenz, 
Neuenahr, Remagen, Sinzig u. a.); Pfalz. Zweibrüden hatte die Aemter 
Gaftellaun und Trarbach; Baden die Aemter Kirchberg, Winterburg 
und Dil nebft der Vogtei Winningen an ber Mojel; die Fürften 
Salm-Salm hatten Windesheim an der Guldenbach, die von Salm- 
Kirburg die Oberamtsftadt Kirn, die Aheingrafen von Salm-Grums 
bad da3 Amt Daun nebft dem Rheingrafenftein; Bregenheim gehörte 
den gleichnamigen Grafen, St. Goar den Landgrafen von Heflen; das 
Herzogthum Ahremberg dem Herzog gleihen Namens u. f. w. eine 
Menge Eleinerer reichgunmittelbaren Befigungen, die dem reichritter: 
Ihaftlihen Verbande meiftentheil3 angehörten. 

In dem Familien- und Beſitzſtande diefer Territorialherrichaften 
waren ſeit dem vierzehnten Jahrhundert vielerlei Veränderungen vor 
fi gegangen. Viele Familien ftarben in männlicher Linie aus und 
ihre Allove und Lehen gingen, meift dur Erbtöchter, an andere Fa— 
milien über. Ausgeftorben waren bereits big zur Mitte des dreizehnten 
Yahrhunderts unter andern die Grafen von Are (Altenahr), Arlon 
(die fih in dem Haufe Limburg:Luremburg fortjegten), Arnſtein (Gau: 
grafen im Einrich), Caſtel an der Blies, Clervall (Clerf oder Eler: 
veaur im nörblihen Luremburg, Ehrenbreitftein, Hammerjtein, Mul: 
bad) (Maubach an der Noer, Kreis Düren). Die Herren von Eobern 
jtarben 1301 aus und ihr Befik ging durch drei Erbtödhter an die 
Grafen von Sayn, die Herren von Iſenburg und die von Büdingen 
und jpäter durch Kauf an das Erzitift Trier über. Die Grafen von 
Neuenahr, die Herren von Jjenburg-Arenfels, die von Landskron, die 
von Braunshorn erlojhen in der Mitte des 14. Jahrhunderts, die 
von Ehrenberg gegen Ende desjelben; die Befigungen der legtern fielen 
an Köln, Wied, Iſenburg und andere. Bon den ausſterbenden Iſen— 
burg⸗ Ahrenfelſern erwarben die Erzbiihöfe von Trier verjchiedene 
Güter. In der Ahrgegend verfhwanden im 15. Jahrhundert die 
Herren von Tomberg und Saffenberg, in der Eifel die von Kempenich, 
deren Befig ber furtrierifche Lehnhof einzog; auf dem Hunsrüden 
ftarben aus die Wildgrafen von Kirburg und die mächtigen Grafen 
von Sponheim, legtere wenigsten? im Mannesftamme; der Befik jener 
fiel an die Rheingrafen, der der Sponheimer an bie Markgrafen von 


886 Grafen von. der Ahr, Dfenburg u. a. 


Baden und bie Grafen von Veldenz, und als legtere ausſtarben, an 
die Pfalzgrafen von Simmern. Bis zum Anfange des 16. Jahr: 
bundert3 war wiederum eine anjehnlihe Reihe von Grafen: und 
Dynaftengejchlehtern ausgeftorben. Die Grafen von Sayn verſchwan— 
ben im Jahre 1605 mit Grafen Heinrih, nachdem er 1594 jeiner 
Bruberstochter Gemahl, Grafen Wilhelm von Sayn-Wittgenitein, durch 
Kurpfalz mit der Grafihaft Sayn hatte belehnen laſſen. Das Erz 
ftift Trier zog aber Heinrichs Lehen, darunter auch das Stammſchloß 
Sayn, als eröffnetes Lehen ein; die Verhandlungen darüber famen 
erſt 1652 zum Abjchluffe. Die Lehen der im Jahre 1664 im Manns: 
ftamme erlojchenen Grafen von Iſenburg, jüngere Grenjauer Linie, 
wurden von den Lehenhöfen eingezogen; ebenjo die der Herren von 
Reichenftein, welche 1513, und zum Theil die der Grafen von Birnen: 
burg, welche 1545 im Mannesſtamm augftarben; ein Theil der virnen- 
burgiſchen Beligungen fiel an die Grafen von Manderſcheid. Die 
Herren von Pirmont vererbten ihre Güter durd eine Erbtochter, 
Elifabeth, Tochter Heinrichs von Pirmont, Gattin des Philipp von 
der Eltz, an legteres Geſchlecht; Philipp nannte fi jegt Herrn von 
der Elg zu Pirmont. Philipps Sohn Friedrid hatte nur vier Töch— 
ter, welche 1586 die väterlihe Hinterlafienihaft theilten, über welche 
fich vielerlei Rechtsſtreitigkeiten entſpannen; zulegt blieben die Wald— 
bott von Baflenheim im Befige der Herrſchaft Pirmont. — Das Ge: 
jhleht der Herren von Winnenberg blühte bis ins 17. Jahrhundert 
hinein, ftarb aber mit Wilhelm, dem Gemahl der Anna Sybilla von 
Sienburg, Gräfin zu Büdingen, im Jahre 1637 aus und feine Lehen 
fielen an das Erzitift zurüd, mit denen Kurfürft Karl Kajpar von der 
Leyen 1652 die Gebrüder Emmerich, Wilhelm und Lothar von Met: 
ternich belehnte. 

Die Grafen von Saarbrüden fommen 1120 zuerft vor (Friedrich, 
Gigebert3 II. Sohn, Graf von Saarbrüden, ftarb 1135); vorher hießen 
fie Grafen im Saargau; biejelben ftarben 1381 mit Johann II. im 
Mannesjtamme aus, deſſen einzige Tochter Johanna ji mit dem 
Grafen Johann von Nafjau 1353 vermählte, der jo in den Bejig der 
Grafſchaft gelangte; Naſſau und Saarbrüden blieben bis zur Auf: 
löjung des deutichen Reiches zufammen. Johann Graf von Nafjau 
und Saarbrüden wurde 1366 vom Kaijer Karl IV. zum Fürſten er: 
hoben; er ftarb 1371 und ihm folgte jein Sohn Philipp, welcher 
durch feine erjte Gemahlin Anna von Hohenlohe Kirchheim-Bollanden, 
Stauf, Tannenfeld und Frankenjtein erwarb. Aus jeiner zweiten 
Ehe, mit Elifabeth, Tochter des Herzogs Friedrich von Lothringen, 
hatte Philipp zwei Söhne, welche ſich 1442 in das väterlide Erbe 
theilten: Johann erhielt Saarbrüden, Commercy und Morley, Philipp 
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Weilburg nebft ben übrigen Befigungen im Nafjauifhen. Der An: 
theil Kirchheim:Bollanden, Stauf u. ſ. w. am Donnersberge blieb 
beiden Brüdern gemeinſchaftlich. Graf Johann verkaufte 1443 feinen 
Antheil an Commercy, Morley u. j. w. an Ludwig Marquis von 
Pont a Mouffon, den Sohn des Königs Rene. Johann erhielt durch 
jeine Bermählung mit Johanna, der einzigen Tochter und Erbin Yo: 
banns IV. von Loen, Herrn von Heinsberg, die Herrichaften Heins- 
berg, Geilenkirhen, Dalenbroidh und Dienft und mehre andere Be— 
figungen an der Mans. Als feine erjte Gemahlin 1469 ftarb, ver: 
mählte er fi) 1470 mit Elifabeth, der Tochter des Grafen Ludwig I. 
von Würtemberg. Er ftarb 1472. Aus der eriten Ehe Hinterließ 
Graf Johann zwei Töchter, Elifabeth und Johanna; jene wurde 1472 
mit dem Herzoge Wilhelm von Jülich vermählt und brachte demſel— 
ben alle Heinsbergiſchen Beligungen zu. Johanna, die jüngere Tochter, 
wurde die Gemahlin des Pfalzgrafen Johann zu Simmern und ver: 
faufte ihre Rechte auf die Heinsbergiſchen Beligungen ihrem Schwager, 
den Herzoge Wilhelm von Zülih. Des Grafen Johann von Saar: 
brüden Witwe, Elijabeth von Würtemberg, wurde einige Monate nad) 
dem Tode ihres Gemahls von einem Sohne, Johann Ludwig, ent- 
bunden, über welchen fie einige Jahre die Vormundſchaft führte, bis 
fie fi mit Heinrich dem älteren, Grafen zu Stolberg-Wernigerode, 
wieder vermählte. Nun übernahmen Graf Bhilipp von Nafjau-Saar: 
brüden und Graf Eberhard von Würtemberg die Vormundſchaft bis 
1490, wo Graf Johann Ludwig die Regierung antrat, welcher im 
Sabre 1491 mit feinem Oheim, dem Grafen Philipp, einen Erbver: 
trag jchloß, nach welchem in den beiden von dem Grafen Philipp dem 
ältern aus feiner Ehe mit Elijabeth von Lothringen abjtammenden 
Linien des Haufes Nafjau die weibliche Erbfolge ausgeſchloſſen jein 
und bei dem Erlöjchen des Mannsſtammes der einen Linie,-der Manns: 
ſtamm der andern Linie in die Bejigungen berjelben. folgen follte. 
1492 vermählte ſich Graf Johann Ludwig mit Elijabeth, Tochter des 
Pralzgrafen Ludwigs des ſchwarzen, Herzogs von Zweibrüden, und 
als dieje 1500 geftorben war, im Jahre 1502 mit Katharina, Tochter 
bes Grafen Johann von Meurs und Saarwerden. Durch dieſe letz— 
tere Bermählung erwarb Graf Johann Ludwig die Grafihaft Saar: 
werden und die Herrichaften Lahr und Malberg. In der erjten Ehe 
wurden dem Grafen Johann Ludwig ſechs Töchter geboren, von welchen 
nur eine, Dttilie, fi mit dem Grafen Johann von Sayn, Herrn zu 
Homburg, Montclair und Mainzberg 1516 vermählte, die übrigen 
aber, mehrentheils den geiftlihen Stand wählend, unvermählt ftarben. 
Aus der zweiten Ehe hatte Graf Johann Ludwig vier Söhne und 
fünf. Töchter, Bon legteren vermählte ſich auch nur eine, Katharina, 
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1537, mit dem Grafen Emich von Leiningen-Dahsburg. Die übrigen 
Töhter wurden geiftlih, jowie ein Sohn, Johann Ludwig, welder 
als Domberr von Trier, Köln und Straßburg 1542 ftarb. 1544 
theilte Graf Johann Ludwig feine Beſitzungen unter feine drei übrigen 
Söhne, Philipp, Johann und Adolf, und ftarb bald darauf 1545. 
Bei der Theilung erhielt Graf Philipp IL, der ältefte der Söhne, 
die Grafihaft Saarbrüden, die Vogtei Herbigheim und die Schirm= 
vogteien über St. Nabor, Wadgafjen und Fraulautern, mit den 
Schlöſſern Saarbrüden, Quierſcheid, Bucherbah (im Köller Thale) 
und Wellingen. Dem Grafen Johann wurden die Herrichaften Ott— 
weiler und Homburg mit den Schirmvogteien über Neumünfter und 
MWersweiler zugetheilt. Graf Adolf der jüngite erhielt die jaarbrüden- 
ſchen Antheile an Kirchheim, Frankenftein, Wölljtein und Alten-Baim- 
berg. Die Grafihaft Saarmwerden und die Herrihaften Lahr und 
Malberg blieben gemeinihaftlih. Graf Philipp II. ftarb 1554, ohne 
Kinder zu Hinterlafien. Da auch jein jüngerer Bruder Adolf im 
Sabre 1559, ohne Kinder zu hinterlaſſen, ftarb, jo vereinigte Graf 
Johann zu Dttmweiler, der zweite Sohn des Grafen Johann Ludwig, 
Jämmtliche Befigungen der jaarbrüder Linie des Hauſes Nafjau, und 
nahm nun jeinen Sik in Saarbrüden. Obgleich er thätigen Antheit 
an den Kriegszügen des Kaiſers Karl V. und deſſen Sohnes, Königs 
Philipp II., nahm und fi) in denjelben auszeichnete, jo widmete er 
doch auch der Regierung feiner Länder viele Sorgfalt. Da er nicht 
vermählt war, jo überließ er ſchon im Jahre 1571 die Grafichait 
Saarwerden und die Herrſchaften Lahr und Malberg jeinen Bettern, 
ben Grafen Albrecht und Philipp von Nafjau:Weilburg. Dieje waren 
Söhne des Grafen Philipp (geft. 1559), Sohnes des Grafen Ludwig 
(geit. 1523), welcher leßtere ein Enfel des Grafen Philipp (geit. 1492) 
war, der mit jeinem Bruder Johann III. die Beligungen ihres Ba: 
ters, de3 Grafen Philipp (geft. 1429) getheilt, und Weilburg nebit 
den übrigen Befigungen im Nafjauischen erhalten hatte. Als nım 
Graf Johann IV. im Jahre 1547 ftarb und mit ihm die Nachkom— 
menjchaft des Grafen Johann III. erlojch, nahmen die Grafen Albrecht 
und Philipp von Nafjau: Weilburg, in Folge des Erbvertrages vom 
Sahre 1491, welden Graf Johann IV. noch dur ein Teitament im 
Jahre 1563 beftätigt hatte, die Länder der faarbrüder Linie in Pefig. 
Sie theilten jolche in der Art mit einander, daß Albrecht, der ältere 
Bruder, Dttweiler, Homburg, Kirchheim, Lahr und Malberg, Philipp 
aber Saarbrüden, Saarwerden und die Herrihaft Stauf erhielt 
Beide Brüder führten die Regierung gemeinſchaftlich und hielten ſich 
mehrentheil® im faarbrüder Lande auf. Sie beförberten die Refor— 
mation, welche. ſchon ihr. Vater Graf Philipp in Weilburg eingeführt 
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und die bereit3 auch jchon in den Grafjchaften Saarbrüden und Saar: 
werden unter der Negierung des Grafen Johann IV. begonnen hatte, 
obgleih der leptere ſelbſt fich nicht dazu befannte. Beide Brüder 
führten im Jahre 1581 eine allgemeine Kirchenverfaflung und Kirchen: 
ordnung ein. Obgleich Graf Philipp III. zweimal vermählt geweſen 
war, jo hatte er dennod) Feine Söhne, jondern aus der erften Ehe 
nur eine Tochter, Anna Amalia, welche mit dem Grafen Georg von 
Naſſau-Katzenellenbogen vermählt wurde. Als daher Graf Philipp III. 
im Sahre 1602 ftarb, folgten ihm die Söhne ſeines 1593 gejtorbe: 
nen Bruders Albredt in der Regierung. Der ältefte von diejen 
Graf Ludwig, vereinigte bald wieder alle Beligungen jeiner Linie, da 
jeine jüngeren Brüder Wilhelm und Johann Cafimir nur Töchter 
hinterließen. Ihm fielen auch die Befigungen der Grafen von Nafjau: 
Wiesbaden zu, als deren Mannsſtamm im Jahre 1605 mit dem 
Grafen Zohann Ludwig erlojh. Graf Ludwig jtarb 1657. Aus feiner 
Ehe mit Anna Maria, Tochter des Landgrafen Wilhelm von Heſſen, 
hatte Graf Ludwig neun Söhne und fünf Töchter erzeugt. Von jenen 
überlebten ihn nur vier: Wilhelm Ludwig, Johann, Ernjt Gafimir 
und Dtto. Dieje theilten die väterlichen Lande in der Art, daß Wil: 
helm Ludwig Saarbrüden nebjt der Vogtei Herbigheim, Ottweiler, 
einen Theil von Homburg, das Amt Ingenheim und Ujingen, Johann 
Miesbaden, Lahr und Idſtein, Ernſt Caſimir Weilburg, Gleiberg, 
Mehrenberg, Kirchheim und den andern Theil von Homburg, und 
Dtto einige andere Güter erhielt. Dtto jtarb aber 1632 unvermäblt, 
und die von Johann geftiftete Linie zu Idſtein erlojch Schon mit feinem 
Sohne, dem Fürften Georg Auguft Samuel. 1721. Graf Wilhelm 
Ludwig hatte während des dreißigjährigen Krieges von den faiferlichen 
und lothringiihen Truppen vicl zu leiden. Der Herzog von Lothringen 
bemächtigte fich der Grafihaft Saarwerden und der Vogtei Herbitz— 
heim. Als die Schweden zu Deutſchlands Befreiung erichienen, ſchloſſen 
fih die Grafen von Naſſau denjelben an, und Graf Wilhelm Ludwig 
nahm ſchwediſche Befagung in Saarbrüden und Homburg auf. Nach 
der Schlacht von Nördlingen mußten fi aber die Schweden zurück— 
ziehen. Homburg wurde von den Defterreihern genommen. Graf 
Wilhelm Ludwig jowohl, ala feine Brüder fahen fih nun genöthigt, 
ihre Staaten zu verlafjen und nach Frankreich zu fliehen. Sie wurden 
ihrer Länder verluftig erklärt, und Kaijer Ferdinand III. verlieh die 
faarbrüden’hen Länder dem Herzoge Karl IV. von Lothringen. Graf 
Wilhelm Ludwig ftarb im Eril zu Metz ım Jahre 1540. Durch den 
weitfäliihen Frieden wurde zwar feinen Söhnen, über welde deren 
Mutter, Anna Amalia, geborne Markgräfin von Baden, die Vormund— 
ſchaft führte, der Befig der eingezogenen Länder wieder zuerkannt; es 
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vergingen aber noch mehre Jahre, bevor fie wirklich wieder in den 
Bei der durch Krieg und Peit hart mitgenommenen nnd verheerten 
Lande gelangen konnten. Gräfin Anna Amalia jtarb 1651, und Graf 
Johann Ludwig, der ältejte der Söhne, übernahm die Vormundſchaft 
über jeine noch unmündigen Brüder. Im Jahre 1659. theilten Die 
noch lebenden drei Brüder die väterlihen Länder. Johann Ludwig 
erhielt Dttweiler und Homburg, Gujtav Adolf Saarbrüden und 
Saarwerden und Walrad Ufingen. Der Mannsſtamm des Grafen 
Guſtav Adolf erloih 1723 mit deſſen zweitem Sohne Karl Ludwig; 
der ältere Ludwig Kraft war jchon 1713 und der jüngfte Gujtav 
Adolf 1683 geftorben. Da nun auch Friedrich) Ludwig, der Sohn 
des Grafen Johann Ludwig zu Dttweiler, 1728 ftarb, ohne Söhne zu 
binterlafjen, jo folgte Fürjt Karl zu Nafjau:Mjingen, der Enfel des 
Fürften Walrad, in den Beligungen der beiden Linien, jo wie der 
im Jahre 1721 erlojchenen Linie zu Idſtein. Da Fürft Karl ſowohl 
als jein nach des Vaters, des Fürften Wilhelm Heinrih, Tode ge— 
borner Bruder, Wilhelm Heinrih, unmündig waren, jo führte die 
Mutter, Fürftin Charlotte Amalia, die Vormundſchaft bis zum Jahre 
1738. Schon im Jahre 1735 fand eine Theilung zwijchen den beiden 
Brüdern ftatt, wonach der ältere, Fürſt Karl, alle Bejigungen jenjeit 
des Rheins (Uſingen, Idſtein, Wiesbaden, Lahr), Fürft Wilhelm Hein: 
rich aber Saarbrüden, Ditweiler, Saarwerden und Homburg, die 
Aemter Ingenheim und Wolljtein und die Kellnerei Rojenthal, mit 
Ausnahme des Antheils der Weilburgiichen Linie, erhielt. Graf Jo— 
hann legte 1680 felbft die Regierung zu Gunjten feines Sohnes Fried: 
rich Ludwig nieder und legterer mußte die Oberherrſchaft Frankreichs 
anerkennen und feine unmittelbaren Reichslande von dem übermüthigen 
Nahbar zu Lehen nehmen. Doc erhielt er in Folge des Friedens 
von Ryswick die ihm entzogenen Souveränetätsrechte wieder zurüd. 
Die Grafſchaft Saarwerden und Vogtei Herbigheim, welche die Linien 
Saarbrüden und Weilburg bisher gemeinſchaftlich bejefien hatten, 
wurden im Sabre 1745 getheilt und Saarbrüden erhielt daS Ober: 
amt Harskirchen. Der größte Theil der Herrihaft Homburg wurde 
an Pfalz: Zweibrüden abgetreten und Saarbrüden erhielt dagegen 
Vliesransbad) und einige andere Ortſchaften. Die Streitigkeiten mit 
der Abtei Wadgafjen wurden dur einen Vergleich bejeitigt; die 
Grenzen mit Kur-Trier, dem Grafen von der Leyen und der Abtei 
Fraulautern wurden regulirt. 

Bejonders wichtig war der Vertrag, welchen Fürft Wilhelm Hein- 
rih 1766 mit Frankreich zu Bodenhrim abſchloß. Die gegemjeitigen 
Anſprüche auf die Ortſchaften in der Grafihaft Saarwerden wurden 
ausgeglichen. Der König von Frankreich verzichtete auf jeine Anjprüche 


Eintheilung der Graffhaft Baarbrüken. 891 


auf Wüſt weiler, Weilerhof, Hoftenhof, Nieder-Salbach und Kirſchhof, 
überließ dem Fürften die Dberherrlichkeit über die dem Grafen von 
Kriechingen gehörige Herrichaft Büttlingen, über den Antheil an Uchtel: 
fangen und Kaijen, ferner die Dörfer Wiesbah, Humes und Kutzhof. 
Dagegen trat der Fürft die Abtei Wadgafjen mit den dazu gehörigen 
Drtihaften Hoſtenbach, Schaafhaufen, Spurk und Werbeln, ferner die 
Dörfer Friedrichsweiler, Ueberherren, Linslerhof und mehre andere 
an Frankreich ab und verzichtete auf die Zehntgerechtigkeiten, welche 
dem Stifte St. Arnual in mehren lothringiihen Ortſchaften zuge: 
ftanden hatten. Fürft Wilhelm Heinrich ftarb 1768, ihm folgte jein 
Sohn Fürft Ludwig in der Regierung. Auch diefer Fürft traf manche 
zwedmäßige Einrihtung und das Land erfreute ſich der Ruhe bis zum 
Jahre 1789, wo die frangöfische Staatsummälzung Europa erſchütterte. 
1792 wurde die Grafihaft Saarwerden dem nafjauischen Hauſe ent- 
rien und mit Frankreich vereinigt. 1793 mußten Fürjt Ludwig und 
fein Sohn, der Erbprinz Heinrich, das Land verlafien, um der Ge- 
fangennahme zu entgehen; das Land wurde wie ein erobertes angejehen 
und behandelt Der Fürft fand einen Zufluchtsort in Ajchaffenburg, 
wo er 1794 ftarb. Der Erbprinz nahm nun zwar den Titel eines 
Fürften von Nafjau-Saarbrüden an, feine Länder blieben aber von 
den Franzofen bejegt, und er ftarb an den Folgen einer Sturzes von 
dem Pferde im Jahre 1797 zu Kadolzburg in Franken. Mit ihm er— 
lojh der Mannsſtamm der Fürften von Nafjau-Saarbrüden. 

Das Saarbrüder Land war in 7 Aemter eingetheilt, und bie 
Landestheile des jegigen Kreiſes St. Wendel, welche zu diejer Herr: 
ſchaft gehörten, wurden zu dem Amte Dttweiler gezählt. Das Ober: 
amt Ottweiler war früher als eine bejondere Herrſchaft von einer 
Linie des Naſſau-Saarbrücken'ſchen Hauſes bejeffen worden nnd wurde 
erjt 1723 mit Saarbrüden vereinigt. Zu diejem Dberamte gehörten 
außer der Stadt Dttweiler ſechs Maiereien (Bedsbach, Berichweiler 
Lintsweiler, Neunkirchen, Stennmweiler und Werjchweiler) mit folgenden 
Drtichaften: Berichweiler, Bildftod, Dirmingen, Friedrihsthal, Fürth, 
Hangard, Hierjcheid, Hirzweiler, Humes, Kaiſen, Kohlhof, Landsweiler, 
Lauterbach, Mainzweiler, Münchwies, Neumünfter, Neunkirchen, Schiff: 
mweiler, Spiefen, Stennmweiler, Uchtelfangen, Wellesweiler, Welſchbach, 
Wiebelskirchen, Wiesbah, Wüftweiler, ferner Dörrenbach, Niederlints- 
weiler, Oberlintsweiler, Remmesweiler, Steinbach, Uredsweiler, Werich: 
weiler, Wetſchhauſen, Dber:, Mittel- und Nieder-Becksbach. 

Die Grafihaft Saarbrüden wird oft irrthümlich ein Fürſtenthum 
genannt, weil die legten Beliger die fürjtlihe Würde hatten. Der 
Fürft von Naffau:Saarbrüden hatte unter den weltlichen Fürſten des 
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oberrheiniihen Kreijes zwei Stimmen, wegen Saarbrüden und Dtt- 
weiler, wurde aber auch zum wetterauischen Grafencollegium gerechnet. 

Die Herren von Blankenhein erhielten durch Arnold V. im Jahre 
1396 den Grafentitel; mit Arnold Bruder Gerhard ftarben die Grafen 
1406 in dem Mannesjtamme aus. Gerhard ältefte Tochter Elifabeth 
brachte die väterlichen Beligungen ihrem Gemahle Wilhelm von Loen 
zu, der den Titel, der Grafen von Blankenheim annahm; Wilhelm 
und fein gleichnamiger Enkel wurden 1468 bei Wichterich erſchlagen 
und mit ihm erlojd das Geſchlecht zum zweiten Male. Graf Dietrich 
von Mandericheid, der Gemahl einer Enkelin des Grafen Gerhard, 
erhielt die Belehnung mit Blankenheim durch Jülich, Kur-Köln und 
Kur-Trier; jeine Söhne Kuno, Johann und Wilhelm ftifteten die 
Linien Schleiden:Birnenburg (welche 1593 im Mannzftamme erloſch), 
Blanfenheim-Gerolftein und Kail. Die Söhne des Grafen Johann J., 
welher Blankenheim und Gerolftein erhalten hatte, theilten ihr Erbe 
und ftifteten neue Linien, Johann II. die von Manderſcheid-Blanken— 
heim zu Geroljtein und Arnold I. die zu Blankenheim; erjtere erlojch 
1697 und Arnolds Urentel, Graf Franz Geory erbte die geroljteiner 
Beligungen; fein Sohn Graf Johann Wilhelm Franz vereinigte nad) 
dem Erlöjchen der failer Linie, 1742, die jämmtlichen Beligungen des 
manderjcheidiihen Hauſes; er ftarb 1772 ohne männlide Erben, und 
ihm folgte fein Bruder, Graf Joſeph Franz Georg, der 1780 finder: 
los jtarb. Gräfin Augufta, ältefte Tochter von Johann Wilhelm 
Franz, Gattin des Grafen Philipp Ehriftian von Sternberg, ſeit 1762, 
trat die Erbichaft, welche ihr durch die franzöſiſche Revolution entrifjen 
wurde, an; ihr älterer Sohn, Graf Franz Joſeph von Sternberg: 
Manderjcheid wurde 1803 vom Reiche anderweit entjchädigt. 

Ein von Peter Mayer aus Regensburg, dem Geheimjchreiber 
mehrer trierifchen Erzbijchöfe, im Jahre 1537 angelegtes Verzeichniß 
gibt die Namen aller damals ausgejtorbenen Fürſten-, Grafen-, Edel: 
herren-, Ritter-, Minijterialen: u. a. Familien, die entweder im Erz: 
jtifte begütert waren oder Güter von demjelben zu Lehen trugen. 
Den Neigen eröffnen von den Lehensmannen des Erzitıftes, die ohne 
männliche Leibeserben verftorben find: die Herzoge von Brabant, 
Zähringen, Limburg und Lothringen und der Markgraf von Jülich; 
e3 folgen unter andern die Grafen von Arlon, von der Ahr, Arnftein, 
Bar, Blankenheim, Kapenellenbogen, de Castris, Glairvaur, Chiny, 
Dietz, Forbach, Glikberg, Homburg, Hocitaden, Kulm im Kraichgau, 
Leiningen, Zoen, Lügelftein, Luremburg, Martjtetten, Mörs, Mulbad, 
Namur, Nürburg, Salm, Saarbrüden, Saarwerden, Sponheim, Bel: 
denz, Vianden, Wied, Ziegenhain, Zweibrüden; Die Herren von Aldeı- 
hoven, Arendal, Arenfels, Berburg, Bolanden, Bolchen, Brandenburg, 
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Bruch, Brubach, Braunsberg, Cobern, Dagituhl, Densborn, Donners- 
berg, Dorsweiler, Dubeldorf, Eppenftein, Ehrenbreitjtein, Eich, Falten: 
ftein (im Wasgau, in der Wetterau und im Herzogthum Luremburg), 
Grenjau, Hadamar, Honfel®, Hammerftein, Hunolftein, Soinville, 
Junkerath, Kail, Kempenid, Kerpen, Landskron, Marienburg, Mols: 
berg, Montclair, Mörsdorf, Neumagen, Neuerburg, Ortenberg, Reichen: 
ftein, Reifferjcheid, Rippoldskirchen, Runkel, Rommersporf, Saffenberg, 
Scharfened, Schleiden, Schöneden, Schmidtburg, Serrig, Sirk, Sieben: 
born, Startenburg, Eombreff, Tettingen, Vallendar, Vinjtingen, Uſel— 
dingen, Walded, Walecourt, Wildenberg (bei Dreis), Winsberg. 
Aus dem Formelnbuche des Kurfürften Lothar von Metternich, 
welches im Jahre 1599 abgefaßt wurde, lernen wir den damaligen 
Beitand des trieriichen hohen und niederen Adels und der Lehensleute 
fennen. Es werben in demjelben aufgeführt: Johann Graf zu Nafjau: 
Kapenellenbogen, Johann Ludwig Graf zu Nafjau, Herr zu Wiesbaden: 
SHoftein, Ludwig Graf zu Nafau und Saarbrüden Herr zu Lahr, 
Eberhard Graf zu Hohenlohe, Wilhelm Graf zu Wied, Herr zu Runkel 
und Iſenburg, Salentin Graf zu Sienburg-Grenjau, Wolfgang Ernit 
Graf zu Iſenburg-Büdingen, Emid Graf zu Leiningen: Dagsburg, 
Philipp Jakob, Graf zu Leiningen-Weſterburg, Philipp Franz von 
Daun Graf zu Falkenjtein Herr zu Oberftein und Bruch, Dietrich 
Graf zu Manderjcheid und Blankenheim Herr zu Kail, Johann Ger: 
hard Graf zu Manderſcheid und Blankenheim, Herr zu Gerolftein, 
Arnold Graf zu Manderiheid und Blankenheim Herr zu Jünkerath, 
Philipp Graf zu der Mark, Otto, Adolph Heinrich und Frievrih Wild: 
und Rheingrafen zu Salm und Herren zu Vinſtingen, Heinrich Graf 
zu Sayn, Herr zu Homburg, Montclair und Mainzberg, Ludwig und 
Wilhelm von Sayn Grafen zu Wittgenftein und Herren zu Homburg, 
Philipp, Johann und Kuno Freiherren zu Winnenberg und Beilftein, 
Philipp Wolf von Fledenftein Freiherr von Dagſtuhl, Peter Ernit 
Herr zu Kriehingen und Büttingen, Bernhard zu Malburg Herr zu 
Adig, Georg Beyer zu Boppard, Wilhelm Marzeloff Herr zu Dil: 
lingen und Mersberg, Peter Ernſt von Rollingen, Balthajar Herr zu 
Palandt und Reulandt; aus den Lehensleuten nennen wir: Georg 
Dyger und Daniel Brendel von Homburg, Chriftoph Brand von 
Bujed, Johann Schweithard, Wilhelm und Johann Adam von Hunol: 
ftein, Dietrih Greifenklau von Vollrats, Karl von Kejjelitatt, Johann 
Otto von Gärken genannt Sinzig, Johann Meldhior Hilden von 
Lori, Auguſt Hauft und Wolf Chriſtoph Moell von Uelmen, Johann 
Wilhelm Longen genannt Robin, Johann Marquart von Rheinsberg, 
Sohann Konrad Schilling von Lahnftein, Nikolaus Braun, Jakob 
Braun, Johann Chriftoph, Johann Konrad, Johann Heinrich und 
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Johann Wolf von Schmidburg, Meldior, Friedrich, Heinrich Stein 
von Kallenjels, Johann Godfried von Sidingen, Godhard Schall von 
Belle, Kajpar Magnus Schenk von Schweinsberg, Samjon von Wars: 
berg, Johann Zand von Merl und Johann Godfried Band. 

Bon den zum Theil unter der geiltlihen Hoheit des trieriichen 
Erzbiichofs ftehenden Grenzländern des KurfürftenthHums find die Her: 
zogthümer Luremburg und Zothringen die bedeutendern und iſt deren 
Geſchichte innig mit der des trierifhen Landes verwachſen. Seit 1444, 
in welhem Jahre Herzog Philipp von Burgund Zuremburg in Be 
fig nahm, wurde dasſelbe durch einen Statthalter verwaltet, an deſſen 
Stelle nachher der hohe Rath und die Landjtände des Herzogthums 
traten, die dem Generalftatthalter der öfterreichifchen Niederlande in 
Brüfjel untergeordnet waren. Die Landjtände bejtanden aus drei 
Kammern: Geiftlichkeit, Adel, Städte. In der Kammer der Geiſtlich— 
feit führte der Abt von St. Marimin den Vorjig als Primas; neben 
ihm ftanden die Aebte von St. Hubert, Echternach, Drval, Münjter 
in Luxemburg und der Prior der regulirten Kanoniker des hl. 
Auguftin zu Houfalije. Sig und Stimme in der Adelskammer hatte 
nur der im Lande auf einem Rittergute oder mit einer Hochgerichts: 
barkeit anſäſſige Adelige, der wenigjtens vier Ahnen von Vater und 
Mutter haben mußte. Nicht im Lande geborne Adelige oder in fremdem 
Dienfte ftehende konnten nicht in der Kammer figen. Die Kammer 
des dritten Standes wurde gebildet durd) die Abgeordneten der Städte, 
wovon jieben deutſche: Luremburg, Arlon, Echternady, Diekirch, Bitburg, 
Grevenmadern, Remich; acht walloniſche: Baftogne, Houfalije, La 
Roche, Neufihateau, Durbuy, Birton, Chiny und Mare. Die Land: 
ftände traten jährlich auf Befehl des Kaijers zu Brüfjel zuſammen. 
— {in dem deutjchen Theile des Großherzogthums lagen folgende be: 
deutendere Orte, Herrichaften n. j. w.: Remich ein Hof mit Beſch, 
Thorn, Wieg, Weiler zum Kreuz; Maierei Grevenmacdern, mit Fule- 
nig, Langſur, Mejenih, Ganzen, Fellerih, Tawern, Dnsdorf, Tem: 
mels; Herrichaft Igel mit Igel, Liersberg, Neinig, Waſſerlieſch; Herr: 
ſchaft Winderingen mit Rebhlingen:Littorf, Wincheringen, Wehr; Herr: 
ſchaft Wiltingen, Hochgericht Pronsfeld, Herrihaft Bourjcheid, Graf: 
Schaft Vianden, genannt von der Burg Vianden, als deren Inhaber 
im 11. Jahrhundert Graf Gerhard erjcheint; das Geſchlecht erloſch 
1351 mit Grafen Heinrih und Vianden kam an Naſſau-Oranien. 
Herrihaft Dasburg, von der an der Dur liegenden Burg jo genannt, 
fiel durch Adelheid von Falkenburg (geft. 1351) an Bianden. Herr: 
ſchaft Neuerburg, von der Burg am Enzbache jo genannt, defien Ju: 
haber im Anfange des 14. Jahrhunderts im Mannesſtamme erloſchen; 
jo fiel Neuerburg an Friedrich von Eronenburg, der 1332 die Burg 
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an König Johann von Böhmen und Grafen Heinrih von Bianden 
verfaufte, aber jpäter zurüdfaufte,; nachher kam Neuerburg an die 
Grafen von Manderjcheid:Blanktenheim:Geroljtein. Die Herrichaften 
Bitburg, Bidendorf, Dudeldorf, DObermeiler, Kail, Falkenjtein, Bet: 
tingen (an ber Prüm) Hamm, Bruch, Trimporten, Malberg, Seins: 
feld, Scharfbillig, Densborn, Lieſſem, Rittersdorf, Schüller, Cronen— 
burg, Hartelftein, Rosport und die Grafihaft Manderjcheid gehörten 
ebenfalls zum Herzogthume Luremburg. 

Das Herzogthum Lothringen bejtand vor 1751 aus drei Ober- 
ämtern: Nanzig, Vogejen und deutfches Dberamt. Die Regierung ſaß 
in Nanzig. König Stanislaus hob dieje Aemter auf und ſchuf aus 
den Herzogthümern Lothringen und Bar 36 Aemter, welde den In— 
tendanturen Nanzig und Meß zugetheilt wurden. Zu Nanzig gehörten 
die Aemter Bouzonville (Bujendorf), Boulay (Bolchen), Saargemünd, 
die Baronie Weberherren und die Abtei Wadgafjen; zu Metz das 
Amt Saarlouis, die Herrihaften Fremmersdorf und Mainzberg nnd 
ein Theil von Ober-Leuken. Die Pflegjchaften Merzig und Saargau 
gehörten bis 1. Juli 1773 dem Erzitifte und dem Herzoge von Loth- 
ringen gemeinfchaftlih; aus den damals an Trier abgetretenen Ort: 
fchaften wurde das Amt Merzig gebildet. 

Die geiftlihen Nitterorden der Johanniter, Templer oder Tempel: 
herren, und des deutſchen Ordens oder Deutſchherren hatten anjehn: 
liche Befigungen innerhalb des Erzitiftes Trier. Die Johanniter ver: 
danken ihren Urfprung einer Hofpitaljtiftung in Serufalem, in welcher 
fromme Männer aus dem Ritterjtande die Kranken pflegten und 
ſchützten; das Hofpital war dem hl. Johannes geweiht. Der Orden 
beftand aus Prieſtern, Rittern und Laienbrüdern, die in acht Zungen 
oder Nationen getheilt waren. Zur deutſchen Zunge gehörte das 
Obermeiſterthum, dem der Dberftneiiter von Deutſchland vorftand, 
und das HerrmeiftertHum. Der Oberjtmeifter rejidirte zu Heitersheim 
im Breisgau und hatte als Reichsfürſt Sitz im Fürftencollegium. In 
Trier war eine Gomthurei (Commendataria), zuerjt in ver Brod- 
jtraße, das jogenannte Johannesſpitälchen (jet No. 239 big No. 
216—217 in der PBalaftitraße); als die Tempelherren aufgelöst und 
ihre Güter den Johanniter zugetheilt wurden, zogen die trierijchen 
Sohanniter vor 1328 in den Tempelhof vor der Mojelbrüde (an der 
Scan; 206-208), Jeither St. Johann genannt. — Der beutjche 
Orden entjtand durch deutiche Kaufleute aud Bremen und Lübeck, 
welche zu Jeruſalem ein Hojpital zur Pflege erkrankter Landsleute 
gründeten; es wurde durch deutjche Ritter erweitert. Die Ritter er: 
hielten Drdensregeln und wurden reich bejchentt. Als PBaläftina ver: 
loren ging, 1222, wurde der Drden nah Marburg verlegt und half 
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jegt Preußen und Livland erobern. Der Orden hatte Comthureien 
zu Trier, Coblenz, Bedingen (an der Saar), Breivbah und Luxem— 
burg. Die Comthurei zu Trier (jegt Königl. Proviantamt, Deutich: 
haus genannt, Langjtraße 407) beftand fchon 1246 und der Orden 
hatte vier Großmeifter aus dem trieriſchen Lande: Heinrich Waldbott 
(nit von Baflenheim), wahrſcheinlich aus dem Geſchlechte der Gewalt: 
boten (Schultheiße) der Grafen von Virnenburg oder der Pfalzgrafen, 
von 1191—1200, ihm folgte Otto von Kerpen bis 1206, beide tapfere 
Herren; der dritte war Gerhard von Malberg feit 1241 und der 
vierte, Karl Beffort aus Trier (richtiger Karl von Beaufort oder Bel: 
fort) aus einer Iuremburgijchen Ritterfamilie ftammend, wurde 1311 
gewählt und ftarb am 12. Februar 1354; jeine Teiche wurde in der 
Kirhe am Martinsthore beigejegt; leßtere war 1263 eingeweiht und 
wurde in der franzöfiichen Säculariſation niedergerifien. — Beide 
Drden, der Johanniter und der Deutjchherren, hatten auf ihren Gütern 
die Gerichtsbarkeit, die Landeshoheit aber bejaß der Landesfürft. 

Die politifche Verfaffung des Kurftaates war zuerſt die einer 
geiftlihen Wahlmonardie, im Verlaufe der Zeit entwidelte ſich als 
Bertretung des geiftlihen und mweltlihen Standes eine landftändijche 
Repräjentativ:Berfafjung. Der Erzbifhof-Kurfürft wurde vom Dom: 
capitel — jeit dem 13. Jahrhundert wurden Adel und Volk von ihrem 
alten Rechte ausgeſchloſſen, — durch Stimmenmehrheit gewählt und 
mußte nad der Wahl eine jogenannte Wahlcapitulation unterjhreiben 
und beſchwören. Seine Beſtätigung erhielt der Neugemwählte jeit dem 
wormjer Concordate in geiftlicher Beziehung vom Papfte, die Beleb: 
nung mit den Attributen der weltlihen Macht, ala Lehensträger des 
Reihe, vom Kaiſer. Die Landftände des Erzitiftes beftanden aus 
den Prälaten (Achte, Pröpfte, Stift3dechanten, höherer Clerus) und 
der Glerijei (niederer Glerus), den Vertretern der Städte und ber 
Reichsritterſchaft, welche legtere ſich Neichsunmittelbarkeit eritritten 
und erzwungen hatte, und aljo (jeit 1729) nicht mehr zu den Land- 
ftänden zählte. Zu den Prälaten des Dber-Erzitiftes gehörten die 
Aebte von Marimin, Matthias, Marien bei Trier, Himmerode, die 
Pröpfte von Springiersbady und Glaufen, die Dechanten der Etifte 
von Paulin, Simeon, Liebfrauen zu Prüm, Pfalzel, Kyllburg ; zu der 
Cleriſei zählten die Landdechanten zu Trier, Kyllburg, Piesport, Zell, 
Perl und Wadrill, der Rector des Hospitals zu Cues und der Prior 
der Carthauſe bei Trier. Die geijtlihen Stände des Nieder-Erzitiftes 
waren die Aebte von Laah und Rommersdorf; die Dechanten der 
Stifte Caſtor und Florin in Coblenz, Münftermaifeld, Limburg, Diet- 
fichen, Mayen, Obermwejel und der Garthäufer-Prior bei Coblenz; 
ferner die Landdechanten von Ochtendung, Boppard, Dietkirchen und 


Perwaltung und Buflis der Erjſtiftes. 897 


Kunoſtein-Engers. Die weltlichen Stände des Obererzftiftes bejtanden 
aus den Abgeoroneten der Städte Saarburg, Pfalzel, Wittlih, Bern: 
cajtel, Cochem, Zell; der jevesmalige Bürgermeifter von Trier war Vor: 
figender des Directoriums und ſämmtliche Rathsſchöffen und Raths- und 
Amtsmeiſier waren Directoren. Die weltlichen Stände des Nieder-Erz- 
jtiftes waren die Abgeordneten der Städte Boppard, Oberweſel, Mayen, 
Münitermaifeld, Limburg, Montabaur; Borfigender der Bürgermeijter 
von Goblenz, die Hochgerichtsihöffen und Mitglieder des obern Rathes 
waren Directoren. Zu der Nitterjchaft gehörten 3. B. 1548 die von 
der Elg, von der Leyen, Schwarzenberg, Megenhaujen, Wargberg, 
Haujt von Uelmen, Montreal, Mohr vom Walde, Hildir von Lorich, 
Schönenberg, vom Staffel, Walderdorf, Helfenjtein, Modersbach, 
Niederlahnitein, Mulenarf, Waldbott von Baſſenheim, Greiffenklau 
zu Vollraths, Kronenburg, Brandenburg, Neiffenberg, Brambach, 
Cratz von Scharffenjtein. — Jede Abtheilung der Landjtände hatte 
ihren Generaleinnehmer, Syndicus und Gecretär. Der Kurfürft: 
Erzbijchof berief die Landftände, zu denen Abgeordnete zu jenden auch 
dem Domcapitel freiftand. Die Stände hatten das Borichlagsrecht 
für Verwaltungsgegenjtände, vorbehaltlich des Recurjes an die Gerichte 
des Landes oder des Reiches. Die Directorien waren ein ftändiges 
Comite zur Vertretung der landjtändifchen Intereſſen, jo lange die 
Stände nicht zufammenberufen waren. Das Generalvicariat zu Trier 
verwaltete die geiftlihen Angelegenheiten. Der Kurfürjt hatte einen 
Staatsrath, furfürjtliche geheime Staatsconferenz, mit einem leiten: 
den Mmiſter an der Spige. Der Hoffriegsrath verwaltete die Militär: 
angelegenbeiten. 

Erzbiſchof Baldewin theilte das Erzitift auch in Nemter (Satra- 
pjae), deren Mittelpunct meift eine fejte Burg war, jo daß aljo die 
früheren Burgmänner, jegt Amtmänner, in die Verwaltung übertraten 
und Beamtenfunctionen erhielten, 3. B. Verwaltung, Gerichtäbarfeit 
erfter Inſtanz, Polizei, Empfang der Steuern und Subfidiengelver. 
Bald aber befam jedes Amt jeinen eigenen Empfänger, der die Gelder 
an den Generaleinnehmer zu Trier over Coblenz ablieferte. Später: 
bin war das Beamtenperjonal des Amtes jo gegliedert, daß der Amt: 
mann an der Spige ftand, unter ihm der Amtsverwalter, der Kellner, 
Beifiger, Specialeinnehmer, Schreiber, Amtsphyficus und Amtschirurg. 
Der Amtmann jprad-in Giviljachen erſter Inſtanz. Wo Stadtgerichte 
waren, wie in Berncajtel, Boppard, Cochem, Limburg, Merzig, Pfalzel, 
Saarburg, St. Wendel, Wittlih, Zell und ſonſt, mußten die Amt: 
männer dieje zuziehen. — Die Schöffengerichte zu Trier und Coblenz 
konnten mit Ausichliegung der Amtmänner, die jeve Partei verlangen 
durfte, Recht jprehen; die Amtmänner aber verkündigten die Urteile. 
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Das Hofgericht zu Eoblenz ſprach in zweiter Inſtanz, das Reichs— 
gericht als Nevifionshof, Obertribunal. In Criminalſachen inftruirten 
die Amtmänner ; die Schöffen ſprachen das Urtheil in ihren Bezirken, 
das jogleich vollzogen murde, ausgenommen ein Todesurtbeil, das 
dem Kurfürjten zur Beitätigung vorgelegt werden mußte. Geſetzbuch 
war das kurtrierijche Landrecht, vom 27. Februar 1666,') revidirt 1713. 

Die Steuern wurden von den Landitänden bewilligt und nad 
Eimpeln (Einheitöquoten) feitgejegt und erhoben; nur die Einkünfte 
der Domainen wurden zur Unterhaltung des Hofjtaates, der Verwal: 
tungsbehörben u. ſ. mw. verwendet, während die von den Ständen be- 
willigten Auflagen zu den Reichsiteuern, für das Neichsfammergericht, 
für die Beitreitung der Koften bei der Wahl und Krönung eines 
Königs oder Kaijers, für Gejandtichaften umd zur Unterhaltung der 
Truppen und Feſtungen dienten. 

Das obere Erzitift hatte 27 Aemter: Baldenau, Berncaitel, 
Cochem, Eröver Neih, Daun, Grimburg, Hillesheim, Hunoljtein, Kyll: 
burg, Mandericheid, St. Marimin, Merzig, St. Paulin, Oberitein, 
Pfalzel, Pronsfeld, Brüm, Saarburg, Schmidtburg, Schönberg, Schön: 
eden, Uelmen, Weiden oder Warteljtein, Welſchbillig, St. Wendel, 
Wittlih und Zell. Das untere Erzitift hatte 25 Aemter: Alten, 
Bergpflege, Boppard, Camberg, Cobern, Coblenz, Ehrenbreitftein, 
Engers, Grenfau, Hammerftein, Heimbah, Herihbah, Kaijerseich, 
Kempenich, Limburg, Mayen, Monreal, Montabaur, Münjtermaifelo, 
Dberweiel, Sayn, Vallendar, Bilmar, Walmih und Werheim jomie 
die Kirchipiele Winden und Weinähr im Landcapitel Kunojtein-Engers. 

Von den einzelnen Aemtern geben wir hier mit bejonderer Nüd: 
fiht auf das Obererzitift (au welchem mit geringen Ausnahmen der 
jegige preußijche Regierungsbezirk Trier entjtand) einige topographijche 
und geihichtliche Notizen. 

Die Stadt Trier mit den dazu gehörigen VBororten war feinem 
Amte zugetheilt, jondern hatte ihre eigene Verfaſſung. Der Stadt: 
rath bejtand zulegt aus dem kurfürſtlichen Statthalter, zwei jährlich 
gewählten Bürgermeijtern, einem Stadtſchultheiß, 7 Rathsſchöffen, 
19 Amtsmeiftern der Zünfte und dem Stadtjchreiber. Außer dem 
Stadtgericht übten die Gerichtsbarkeit in Trier aus: das Palajtgericht, 
die PValajtkellnerei, das Domijtift, die Abteien St. Matthias und Mari: 
min, das Stift Baulin und das Amt Pfalzel.. Der Stadtbezirk um: 
faßte außer der eigentlihen Stadt die Vororte Dlewig, Hl. Kreuz 
(zum Theil), Löwenbrüden und Ballien (zum Theil); die andern Theile 
der drei legtgenannten Ortichajten gehörten nad) dem Amte Pfalzel. — 
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Das ältefte Rathhaus der Stabt, 1373 zuerjt genannt, ift das jebige 
Kaufhaus, ein aus zwei Gebäuden zufammengejegter gothiicher Bau. 
Das ältejte Stadthaus ift die jogen. Steipe, gegen 1453 in gothiſchem 
Style vollendet. Der Palaſt war urjprünglih die Gonftantinijche 
Bafilifa, fpäter ein fränfifcher Königshof, im 12. Jahrhundert Neii- 
denz der Erzbiſchöfe. 1614 begann Kurfürjt Lothar den neuen Palaſt, 
den Philipp Chriſtoph vollendete und Petersburg nannte. Karl Kaſpar 
ſchloß das zweite Quadrat und den Garten (jet Erercierplag) an. 
Sohann Philipp von Walderdorf baute die Südfronte um. Sonſtige 
merfwürdige profane Bauten und Bauwerke in der Stadt Trier find: 
das Haus zu den drei Königen (Simeonsitraße 20), gothiſch-byzan— 
tinifch, zwiichen 1150 und 1220 vollendet, gilt allgemein als das 
ältejte Wohnhaus der Stadt. Der Beterbrunnen auf dem Haupt: 
markt, 1595 an Stelle eines gothiihen, 1496 vom Stadtmagijtrat 
erbauten, vom Kurfürjten Johann VII. erridhtet. Der Glodenthurm 
von St. Gangolf, auf Kojten der Witwe des trierischen Rathsichöffen 
Klas von Zerf, Adelheid von Beſſelich (wohnte im goldenen Ring, 
Palaſtſtraße 202, Zuremburger Hof), ald Wachtthurm bei Feuers: 
gefahr erbaut. Die Vauzenburg (VBogtsburg), auch Eulenburg, Simeong: 
ftift 372, mit Jahregangabe 1543, ein burgähnlicher theils gothijcher 
theils älterer Bau. Haus Wittlih, Graben 200, Dlevians Stamm: 
haus, jpäteres Furfürjtliches Gerichtshaus, gehörte früher der Frau 
Clara von Ramsdunk an. Der Kamphof, kurfürſtliches geiftliches 
Conſiſtorium, gegenüber dem keſſelſtattiſchen Palaſt, diejer 1742 er: 
baut. Der Leyiſche Hof (jegt ein Theil des bijchöflichen Convictes). 
Hof Strohdach, Banthusftrage 142, der Freiheren von Merode. Met: 
ternicher Hof, Karthäujer Hof, Rother oder Kanzleithurm, Kanzlei und 
Arhiv von Karl Kaſpar von der Leyen erbaut. Krämer-Amtshaus 
(Fleiſchſtraße 17), daneben No. 18 das Haus zum hohen Giebel, jpäteres 
Schöffengerihtshaus. Sciffleutshaus, auch Haus zum Schwert, ebenda 
161— 162, Amtshaus der Echifferzunft. Die Königsburg (jept Poſt— 
amt), jo genannt nach dem erjten befannten Eigenthümer Tileman 
de Kuning, 1369; 1386 Koninrburg; 1592 gehörte es den Zandt 
von Merl. Der Frankenthurm (Dietrihsitraße 169) fälſchlich als 
römijches Propugnaculum ausgegeben, gehört ins 10. Jahrhundert und 
heißt 1298 turris; 1329 jchenkte Adelheid, Witwe des Franko von 
Senheim den Thurm mit anitoßenden Gebäuden der Abtei St. Mat: 
thias. Das von Zandtihe Haus, Dietrihsitraße 212; das freiherr: 
lich von Warsbergijche, 214, Neulander Hof, 237, 1351 ſchon jo ge- 
nannt, Haus Umbjcheiden von Ehrenkron, Jakobsſtraße 281— 282, 
Haus Helfenftein, Jakobsſtraße 283, Jahr 1379. Echternadher Hof 
(am Kallenfeld 365). Stadt Venedig, das Anethaniſche Haus (Brüdent: 
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jtraße 268). Hontheimifches Haus zum goldenen Horn (ebenda 351); 
ein zweites Hontheimijches Haus lag in der Balaititrape 205— 20 
(nachher weißes Noß). Gymnajium 1614 und Seminar 1775 erbaut. 
Haus zum Napf (Brodſtraße 262), ſchöner gothiiher Bau. Heil ſche 
Haus (Neujtraße 271), gothiiher Bau aus 1596. 

Don den Einzelheiten aus der näheren Umgebung der Stadt nod 
folgende: Der Vorort Dlewig hat feinen Namen angeblid vom Bade 
Olewig und diefer von dem hl. Dele, das der Biihof Eucharius ba 
der Taufe der erjten Chrijten hineingegofien. Der Kleeburger He 
gehörte zum Amte Palzel, Niederbrubah (jet eingegangen) zum 
domcapitulariihen Dorfe Kernjcheid. Mit dem Hofe Trimmelt (in 
Trymeleit) und dem Hofe Kodelsberg hinter Ballien wurden 1332 dw 
Söhne des Ritter Colin Bonifacius von Schöneden beleynt. — Ballıen 
jteht auf den Nejten einer römijchen Niederlafjung; in der Nähe war 
der Vorort der Vollannier. — In DOttojcheuer, auch Schneideräbei, 
ftand dem Abte von St. Martin die Hoch-, Mittel: und Grundgeridtä: 
barkeit zu. Mariener Grünhaus trug Johann von Ehrang, Propft 
von St. Simeon, vom Erzitifte zu Lehen und nad deiien Tode gab 
Erzbiihof Werner von Falkenjtein 1414 dasjelbe dem Johann Schil— 
ling von Lahnjtein, Amtmann zu Pfalzel, überwies es aber 1417 der 
Abtei St. Marien. — Balduinshäushen (Balmeshäushen) hat der 
Sage nad) jeinen Namen von Erzbijchof Baldewin, der, vom Ausſatze 
befallen, das Wafjer einer gejunden Quelle dajelbft tranf und aem 
dort verweilte. Jedoch 1337 wurde Baldewin von Berncaitel, Bürger 
zu Trier, mit dem Hauje Wartberg auf dem Berge Voyls belehnt 
und das Haus heiht von ihm Balduinshäuschen. 1354 belehnte Erz: 
biſchof Boemund den Heinrich Fulpot und dejjen Hausfrau Clara mit 
Haus und Wingert auf Bails, wie Baldewin von Berncajtel jie be 
jejlen; 1380 trugen es Tilman vom Burne und deiien Frau umd 
Kinder zu Lehen. Am Ende des 17. Jahrhunderts beſaßen die Deutſch 
von Kaulen das Haus. 

Das Amt Pfalzel, eines der größten, hatte 1784 noch 11,586 
Seelen und umfaßte mehr al3 50 Ortſchaften und Höfe. Pfalzel 
hatte Stadtreht und ein Schörfengeriht mit einem Stadtſchultheiß 
und jieben Schöffen. Hier ftand urjprünglich cin fränfifcher Königs: 
palajt (Palatiolum, 924), jpäter ein Nonnenklojter, das Erzbiſchof 
Poppo 1026 in ein Gollegiatjtift ummandelte. Zu dem Amte gehörten: 
St. Matthiad (früher Eudarius, 1155), St. Medard (1190), HI. 
Kreuz (ad crucem, 704), wo die hohe, mittlere und Grundgericts- 
barkeit der Abtei St. Matthias zuſtand. In dem Diftricte Loelborn 
(Nullabona, ein verjhwundener Bad) bei Yöwenbrüden war der Abt 
von St. Marimin Grund:, Lehn: und Geridtsherr. St. Barbara 
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gehörte den Jeſuiten und war im 13. Jahrhundert ein Nonnenkloſter; 
ein gleiches ftand zu Lömenbrüden, das 1673 zeritört wurde. Zu 
Feyen (Vianna), Hl. Kreuz (zum Theil) und Merzlic hatte Jrminen 
die Grundgerichtsbarfeit. Den Hof Ober-Brubach verkauften am 3. 
Mai 1368 Johann von Kolpah und Heinrich Botjichart zu Luxem— 
burg an den prümer Ganonicus Beter von Münftereifel. Der Hof zum 
Hund fteht auf der Stelle des Klofterd St. German. Maar (piscina 
exsiccata), Straß Paulin, Zurlauben ftanden theilweife unter dem 
Palaſt. Ober: und Niederfirh (Monaife), erjteres war ftrittig, leb- 
teres gehörte den Grafen von Manderjcheid:Blanfenheim und denen 
von Megenhaufen, die es im 17. Jahrhundert an die Abtei Echter: 
nach verkauften. Zewen (in Evena 1098, fpäter Euena, i. e. ce 
evene) gehörte nah St. Simeon, Euren (Ura, Uria 1045) nad) 
St. Liebfrauen in Trier. Gonz, angeblide römische Kaijerrefidenz, 
defien Burg den Metternichen gehörte; dajelbjt beſaßen der Johanniter: 
Drden, das echternacher Nonnenklofter u. a. mehre Güter. In Gor: 
lingen, Irſch und Hodmweiler hatte St. Marimin die Grund: und 
Mittelgerichtsbarkeit. Kernſcheid war domcapitulariih. Schloß Som: 
merau nebft mehren Gütern und Renten übertrug ein trierifcher 
Bürger Johann Walram 1303 dem Erzftifte Trier und nahm e3 als 
Lehen zurüd; fpäter trugen es die Herren von Fels als Lehen und 
nachher gehörte es jedesmal dem Oberchorbiſchof zur Nutznießung, 
weldher auch bis 1774 die Grund: und Mittelgerichtäbarfeit hatte. 
Filſch (Vilche, Vileche, 973) gehörte nad) St. Marien. Clüfjerath 
(Clusiradum, 826) wurde vom Grafen Sighard an die Abtei Prüm 
vertaufcht, welche es den Grafen von Vianden zu Zehen übertrug. 
Zu Trittenheim bejaß diejelbe Abtei bedeutende Güter, womit ebenfalls 
die Grafen von Vianden belehnt waren. — In Heberath (Hecilrode 
1122) bejaß die Abtei Prüm einen Hof, der früher nah Dodenburg 
gehört hatte. Johann von Helfenftein, trieriiher Marſchall, verkaufte 
in der eriten Hälfte bes 16. Jahrhunderts dieſen Hof an Diedrich 
vom Stein, Amtmann zu Molsberg; er kam jpäter an die Metterniche 
und dann an die Kefjelitatte. — Erlenbad gehörte zum Theile den 
Grafen Kefjelitatt, und der Familie von Grefjenich, zum Theile ftand 
e3 unter dem Amte Pfalzel. 

Das Amt Baulin beitand aus den Beligungen des gleich: 
namigen Stiftes bei Trier. Es waren dies die Vorſtadt Zurlauben, die 
eine Seite der Vorſtadt Maar, die weitliche Seite der Baulinsitraße, die 
diesjeit3 des Bacher gelegene Hälfte von Hedert (die jenjeitige war 
domcapitularijch), Avelerhof und Dieburg und NRumer:Paulin, am 
linten Ufer der Ruwer, am rechten lag Ruwer-Maximin. Unfern 
Ruwer ftand am Abhange eines Berge das fortalitium Hurte, das 
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jeite Haus Hurte, Stammhaus der Hurt von Schöneden, welche eine 
Mühle in Ruwer von Marimin zu Lehen trugen; letzteres verkaufte 
Johann Hurt und feine Frau Anna von Brandiheid an Tilmann 
Nutgers, Bürger in Trier; diejer an Klas von Zerf, defien Witwe es 
an Nikolaus von Huwe, Rathmann in Meg, verkaufte. Ein Hof von 
Benningen bei Ruwer ijt ſpurlos verjhmwunden. Die Disburg 
(Thebejtburg, neuerdings jogar Duisburg) gehörte denen von Schönen: 
berg in der Eifel, von denen Kurfürft Philipp Chriftoph fie kaufte und 
jeinem Fideicommiffe einverleibte. Als Philipp Franz Freiherr von 
Sötern-Dagftuhl fi mit dem Domcapitel 1654 verglich, jchenfte er 
legterm die Burg nebit Weinbergen und jonjtigen Gütern zur Nuß: 
nießung des Domdechanten. 

Das Amt Marimin war gebildet durch die Beligungen der 
gleichnamigen Abtei, einer der reichten in Deutichland. Dazu ge: 
hörten Rumwer-Marimin, Mertesdorf, Grünhaus, Fell, Faftrau, Büd- 
lich, Breit, Kenn, Kirſch, Iſſel, Lörſch, Longuich, Ober:Emmel, Pölich, 
Riol, Schönberg, Tarforft u. a., wo die Abtei die ganze Gerichts— 
barkeit hatte. — Riol, alter Ort (Rigodulum, 70), in weldem Peter 
Aichſpalter, nahmaliger Biihof von Mainz, 1286 Pfarrer war. Die 
Husman von Namedy hatten dort eine Beligung, von der jie ſich 
von Riolsburg nannten. Faſtrau (Vastrou). Ober:Emmel (Embi- 
lado, 893). Tarforſt (ad sanctas arbores, Centarbers, 1135). 
Longuich, angeblich römischen Urjprunges, war Beligung verjchiedener 
Herrihaften. Vögte von St. Marimin waren die Schenfe von 
Schmidtburg. 

Das Amt Kyliburg beitand aus der gleichnamigen Stadt, den 
Drtichaften Dahlem, Ehlenz, Meisburg, Drsfeld, St. Thomas, Spang, 
Uſch, Wilseder und Zendfcheid, den Höfen Bruderholz und Etteldorf 
und einigen unbedeutendern Ortichaften. Kyliburg wurde 1239 vom 
Erzbiſchofe Theodorih von Wied erbaut und um diefelbe entjtand bald 
ein Drt, deſſen VBatronatsreht die Grafen von Vianden von der 
Abtei Prüm zu Lehen trugen. Zu St. Thomas bejtand ein adeliges 
Frauenklojter Eijtercienjer Ordens, welches von Ritter Ludwig von 
Deudesfeld und jeine Gattin Ida 1171 auf dem Gute Erlesborn zu 
Ehren der Hl. Jungfrau und des hl. Thomas von Canterbury ge- 
jtiftet worden, 

Das Amt Weljchbillig umfaßte Welſchbillig, Beſſelich, Eije- 
nad, Hinkel, Helenenberg, Idenheim, Idesheim, Ittel, Kerſch, Kyll, 
Loskyll, Möhn, Newel, DIE, Pfalzfyll, Röhl, Sülm, Trierweiler, Udel- 
fangen, und zählte 1784 ca. 2387 Seelen. Welſchbillig ift römiſchen 
Urfprunges (Billike, Piliaco, 965), Newel (Nuvele, 981), Sülm 
(Sulmana) und Röhl (Rula) gehörten nah St. Paulin. DIE (Ulca, 
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1023) am Olkbach. Beſſelich gehörte nah St. Martin, Aach (Aqua- 
quum, 953) war reih&unmittelbar und Irminen hatte die Gerichtäbarfeit. 

Das Amt Saarburg beitand aus Stadt Saarburg, der Gau: 
pflege zwiihen Saar und Mojel mit 32 Gemeinden, und der Irſcher 
Pflege; es zählte 1784 an 10,000 Seelen. In Saarburg wohnte der 
Dberamtmann Freiherr von Warsberg, der Amtsverwalter, Amts— 
tellner, ver Schultheiß u. j. w. Das Stadt: und Hochgericht beſtand 
aus dem Stadt: und Hochgerihts:Schultheiß und 7 Schöffen. Der 
Rath hatte vier Nathmänner und einen Stadt: und Gerichtäichreiber. 
Auch das Domcapitel hatte daſelbſt ein Gericht, das domcapitulariiche 
Gapellen : Grundgeriht genannt. Zur Grundpflege gehörten: Ayl, 
Berg, Beuren, Bibelhaujen, Bilzingen, Butzdorf, Cahren, Cönen, 
Gollezleufen, Erutweiler, Dilmar, Efingen, Saba, Helfant, Keljen, 
Keplingen, Kirf, Kümmeln, Dber: und Niederleuten, Mannebad, 
Merzkirchen, Meurih, Münzingen, Nennig, Balzen, Perdenbach, Borg, 
Rehlingen, Rommelfangen, Sidlingen, Sinz, Soeit, Taben, Tawern, 
Tettingen, Trajjen, Wawern und Wied. Zur Pflege Irſch gehörten 
Baldringen, Benrather Hof, Beurig, Commlingen, Crettnach, Filzen, 
Frommersbach, Greimerath, Hamm, Hentern, Irſch, Körrig, Lampaden— 
Paſchel, Mennig, Ockfen, Onsdorf, Pellingen, Schönberg, Schoden, 
Sehr, Serrig, Zerf. — Saarburg, auf dem Berge Churbelin, nach 
964 von Graf Siegfried von Luxemburg erbaut und vom Propſt 
Adalbero von St. Paulin verſtärkt, wurde 1017 an Erzbiſchof 
Poppo abgetreten und 1291 dur Kaiſer Nudolf zur Stadt erhoben. 
Traſſem (ad St. Erasmum) war domcapitulariih und kurfürſtlich. 
In Eahren (Caranusca) hatte das Erzftift die Hoch: und Mittel: 
gerichtöbarfeit, die Abtei St. Matthias die Grundgerichtäbarfeit. Kirf 
war kurtrieriſch und lothringiſch; das Grundgeridht hatte der Frei— 
herr von Warsberg und die von Schloß Berg. Faha (Va, 1139) 
Stammhaus eines adeligen Gefchlechtes. Nennig (Nannec, 924) theils 
furtrieriich, theils luremburgifch ; feit 1036 gehörte es nach der Abtei 
St. Matthiad. Dberleufen, von dem Leukbache jo genannt, Grenz: 
punct zwijchen dem Erzſtift Trier und Lothringen, hieß 964 Odowines 
Luica. In Tettingen und Bußdorf war der Abt von St Matthias 
Bogt und Grundherr. Helfant (Helifelt, 924), Palzem (Palcele), 
Dilmar, Sinz gehörten zum Theil demjelben Abte. Sivlingen (Side- 
linge, 1158), Grutweiler, Körrig und Münzingen und die Vogtei zu 
Beuren trug der Burgherr zu Sidlingen vom Erzitifte zu Lehen; let: 
tere3 fiel beim Ausiterben des Mannsſtammes zurüd und übte das 
Erzitift die Gerichtsbarkeit aus. Die Burg ift fehr alt; wahrichein: 
lid) die ältejten Beliger oder Bewohner find Dito und feine Söhne 
Endfried und Erpho, Johann, 1159, dann Reinold und Dtto 
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Enzfrids Söhne, 1202; Pfalzgraf Konrad, dem die Burg eigen war, 
trat biejelbe an den Erzbiſchof Hillin, 1161, ab. — Zerf (Ceruia, 
802), Reichgallod, dur Karl den Großen an Erzbiihof Weomad ge: 
ſchenkt. Greimerath (Grimolderode, 981), Zerf und Hedert (Hede- 
richesrode) nebft andern Gütern jchenkte Erzbiſchof Edbert dem Stift 
Paulin; andere Güter daſelbſt beſaßen die Grafen von Beldenz. 
Hentern (Hemptre), Baldringen, Schönberg und Kümmeln bildeten 
das Geriht Hentern und St. Matthias hatte die Gerichtsbarfeit ; 
ebenfo zu Bellingen, (Pelline, 973), Crettnach, Mennig, Paſchel, Lam— 
paben (Lampada, 1030), und Sehr. Zu Irſch war der Kurfürit 
Gerichtsherr. Dffen (Occheuen, Ockefe, Occaua, 975) gehörte nach 
St. Martin, das die Grundgerichtäbarfeit hatte. Serrig (Seruiacum, 
802) gehörte dem Erzitift, war vorher Reichsgut. 

Das Amt Grimburg, das 1784 an 5000 Seelen zählte, trägt 
jeinen Namen von einer alten Burg am Wadrillbache, nahe bei Sau: 
ſcheid; es war in zwei Pflegen getheilt: Kell und Neinsfeld, deren 
jeder ein Amtsihultheiß vorftand. Zur Pflege Kell gehörten u. a. 
Gonfeld, Hegerath, Kell, Mitlosheim, Mandern, Olmuth, Weißkirchen, 
Zwalbach; zur Pflege Reinsfeld eilf Zendereien: Beicheid, Geuersfeld, 
Geifenburg, Hermesfeil, Malborn, Nonnweiler, Bölert, Reinsfeld, 
Raſcheid, Wadrill, deren jede einen Hochgerichtäzender hatte. Außer 
den genannten Orten lagen in der Pflege NReinsfeld noch Beuren, 
Braunshaufen, Gujenburg, Dgenhaujen. In dem Dorfe Eonfeld war 
der Propſt von St. Simeon Grundherr. Weiskirchen trugen die Frei: 
herren von Hagen vom Erzitifte zu Lehen. Malborn, am Urjprunge 
der Prims, wurde durch das Flüßchen in zwei Theile getheilt, deren 
einer zur Grafihaft Sponheim, der andere zum Erzitifte Trier ge: 
hörte; in legterer hatte die Abtei St. Marien bei Trier die Grund- 
gerichtsbarkeit. Der nahe gelegene große Bisthumsmwald und der 
Wald Thiergarten waren lange Zeit Streitobject zwijchen Kur:Trier 
und Sponheim, welches letztere die Landeshoheit und Antheil an der 
Jagd beaniprudte. — Geuersfeld (heute Geisfeld, früher Gaurici 
campus) und Reinsfeld (Reinonis campus) find alte Orte. — Zu 
Hermesteil (Herimannes kellede) waren mehrere Grundftüde der 
Abtei Tholey zehntpflichtig. 

Die Grimburg wurde von Erzbiihof Johann I. von Trier ge: 
baut. 1327 waren die Edlen von Gutenberg Burgmänner dajelbit. 
1329 erhielt Johann von Rappmweiler diefelbe zu Lehen. 1522 nahm 
Franz von Sidingen die unbejhügte Burg und von 1638 an hatten 
die Spanier fie in Belit. — In der Nähe von Kell entipringt die 
Ruwer. In dem Dorfe wurde früher jährlich, fpäter alle zwei Jahre 
das Märzgeding gehalten, zu welchem alle Forfthuber erſcheinen 


Amt Merzig. 903 


mußten. Das Forfthubergericht beftand aus fieben Schöffen und hatte 
die Jagd: und Fiichereifrevel zu rügen und zu jtrafen. — In Man: 
dern am Birkelsbach hatte Kur:Trier früher nur die Landeshoheit ; 
von der Hoch-, Mittel: und Grundgerichtsbarfeit hatte Dagſtuhl drei 
Viertel, St. Matthias ein Zwölftel und das Erzitift zwei Zwölftel; 
1775 faufte legteres den dagſtuhl'ſchen Antheil und den Vierberren: 
wald, in welchem das Erzitiit, St. Matthias, die Herren von Fels: 
berg und die von Sötern berechtigt waren. 

Das Hochgeriht Braunshaujen bildete mit Obenhaujen, Stern 
und Schwarzenbady das Hochgericht Eberswald, ein Allod derer von 
Binftingen. 1384 belehnte Hugelmanı von Binjtingen den Gödel— 
mann von Bennicdheln mit dem Eberswalde, halb Nonnweiler und 
Gütern in Hermeskeil; 1398 belehnte Heinrich von Binftingen den 
Claus von Sötern mit demjelben Lehen; 1448 verzichteten die Brüder 
Johann und Wilhelm von Vinftingen auf alle Anſprüche auf den 
Eberswald, ausgenommen das Sötern’sche Lehen, zu Gunſten Erzbiſchofs 
Jakob von Sirk. Johann von Binjtingen, Marichall von Lothringen, 
war der legte Vinſtinger; er hatte aus jeiner Ehe mit Beatrir von 
Dgiville zwei Töchter: Barbara und Magdalena; jene erhielt den 
Eberswald, womit jie den Johann von Eötern belehnte, und welchen 
fie in ein MWeiberlehen verwandelte. Ihre Tochter Johanna aus 
ihrer Ehe mit Grafen Nikolaus von Meurd und Saarwerden hei: 
rathete den Wild: und Rheingrafen Johann, deſſen Nachkommen die 
Lehenzherrlichkeit über den Eberswald Sötern'ſchen Antheils bis zur 
Auflöjung des deutihen Reiches behielten. 1542 theilten die Ge— 
ſchwiſter von Sötern die väterliche Nachlaſſenſchaft derart, daß Niko: 
laus von Hagen das Haus Sötern mit dem Eberswalde und Hein— 
rih von Schwarzenburg das Haus Warsberg befam; beide waren 
Schwiegerjöhne des Johann von Sötern. — Otzeuhauſen iſt berühmt 
durch feinen Steinring. Auf der Spite des Dolberges, die mit 
Wald bevedt ijt, nahe bei dem Dorfe, ijt eine etwa 45 Mo gen große 
Fläche mit einer ringförmigen Mauer umſchloſſen und wo der natür— 
lihe Fels fehlt, find rohe Steinblöde auf einander gethürnt. Die 
Mauer ijt etwa 120 Ruthen lang und an den meilten Stellen 
gegen 80 Fuß hoch. Auch iſt noch eine VBormauer vorhanden, die 
etwa 40 Fuß lang ift. Ueber den Zwed diejer Ummallung find die 
Meinungen jehr verichieden; einige halten jie für einen Vertheidigungs— 
wall, andere für eine heilige Opferjtätte, worauf der Name Dolberg 
(von Dolmen — Opferaltar) hindeute. 

Im Amte Merzig bildeten die Drtichaften Bahem, Britten, 
Bergen, Brotdorf, Büjchfeld, Düppenweiler, Hausbach, Losheim, Nun: 
firhen, Dppen, Rimlingen, Rifjenthal, Scheiven, Wahlen und Wald— 
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bölzbach die Pflege Losheim. Das Amt zählte 1784 an 6630 Seelen. 
Die Stadt Merzig und die Ortichaften Beileringen, Biehl, Biegen, 
Harlingen, Menningen, Mettlah, Montclair, Münchweiler, Bonten 
und Saarhölzbad bildeten eine Schultheißerei. Erzbiihof Bertulf 
erwarb Merzig 881 von Ludwig König von Frankreich; Erzbiſchof 
Eberhard gab es 1052 dem Grafen Walram von Arlon zu Zehen; 
ein Nachfolger des letztern verfaufte die Hälfte an Lothringen, 1268, 
wodurch mancherlei Reibereien entjtanden, die Erzbiihof Baldemwin zum 
Theil beilegte. Dennoch erneuerten fich diejelben und erit durch den 
Theilungsvertrag von Berfailleg, 1. Juli 1778, fanden fie ihren Ab- 
ſchluß, indem Kurtrier die eben genannten Orte behielt und vom Amte 
Saarburg die Pflege Losheim damit verband. — Düppenweiler, fur: 
trieriiches Lehen an die Herren von Dalen, dann an die von Hagen 
zur Motten, welchen alle Gerichtäbarkeit zuftand. In Losheim (Losma, 
896) ftand in der ältern Zeit der Abtei Mettlach alle Gerichtsbarkeit 
zu, ebenfo zu Bejleringen, PBonten, St. Gangolf und Mettlah. — 
Die Burg Montclair fam, nahdem Arnulf von Walecourt fie wieder 
aufgebaut und vom Erzitifte zu Lehen genommen hatte, durch Heirath 
an die von Soinville und Glermont. Guy von Clemont nahm den 
Namen Montclair an. Der Mannsſtamm der Montclairer erlojch 
mit Jakob von Montclair, deſſen Tochter Elijabeth die Herrſchaft 
ihrem Gemahl Jakob von Sirk zubradte, der mit Erzbiichof Balde- 
win 1351 fehdete. Montclair wurde gebrochen, wieder aufgebaut und 
Arnold von Eirk 1436 damit belehnt. Nah dem Ausiterben der 
Sirker fiel Montclair an die Grafen von Sayn dur Heirath. Graf 
Heinrih von Sayn ftarb 1606 kinderlos und Kurfürft Lothar von 
Metternich zog Montclair als offenes Lehen ein, das er jeinen Bettern 
übertrug. 1661 war die Burg verfallen und wurde jpäter nicht mehr 
aufgebaut. — Düppenweiler trugen die Herren von Dalen vom Erz: 
ftifte zu Lehen, nad) deren Erlöſchen Erzbiſchof Richard von Greifen: 
Hau die Freiherren von Hagen zur Motten damit belehnte, jo daß 
das Erzitift nur die Landeshoheit dajelbjt hatte. — In Ober:2osheim 
hatte in älteren Zeiten die Abtei Mettlach die ganze Gerichtäbarfeit, 
in Nieder Losheim das Erzitift die Civilgerichtsbarkeit mit den Frei— 
herren von Hagen und von Zandt gemeinihaftlih, jpäter in Ober: 
Losheim die Hochgerichtsbarfeit allein. — Auf dem Banne von Los— 
heim waren die Vierherrn, Abt von Et. Marimin, Freiherr von 
Marsberg, das trieriihe Sefuitencolleg und das Erzitift (jtatt des 
Junkers von Berus), von Martinstag 12 Uhr Mittags bis zur jelben 
Stunde Tags darauf Hochgerichtsherren und übten alle dieſe Rechte aus. 

Das Amt St. Wendel beitand aus dem Hochgerichte Et. 
Mendel, den PMeiereien Hasbron und Hüttigmeil-r, den Höfen Ims- 
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bah und Metternich, ſowie dem Hochgerichte Theley. 1784 zählte 
das Amt 3848 Seelen. Das Amt war durd das pfalz:zweibrüdiiche 
Amt Schaumburg und das nafjau-faarbrüden'ihe Amt Dttweiler von 
einander getrennt. Das Hocdgeriht St. Wendel bejtand aus der 
Stadt St. Wendel, den DOrtichaften Alsfaſſen, Breiten, Baltersweiler, 
Born, Eisweiler, Furſchweiler, Gehmeiler, Heifterberg, Hohfelden, 
Mauſchbach, Pinsweiler, Reitſcheid, Rojchberg und Urweiler; das 
Hochgericht Theley war auf den gleichnamigen Ort beſchränkt. Et. 
Wendel ift alt und trägt feinen Namen von einem angeblichen jchot: 
tiihen Königsjohne, der im 6. Jahrhunderte dort zuerjt als Hirt ge— 
lebt, das Kloſter Tholey gejtiftet, deſſen erjter Abt gewejen und in 
St. Wendel begraben jein joll. Später gehörte es mit Tholey dem 
Bisthume Verdun, nachher dem Hauje Lothringen und murde an 
Saarbrüden abgetreten. Schloß Lemberg war von der Herrihaft 
Dagftuhl dem Erzitifte Trier verpfändet. Hüttigweiler und Raß— 
weiler gehörten ehemals zum Sclofje Montclair. Dompropft Philipp 
von Sirk verfaufte fie an die Pfarrkirche zu St. Wendel; die Unter: 
thanen waren die Zeibeigenen der leptern.. 

Das Amt Shmidtburg beitand aus dem gleihnamigen Schloife 
und den Ortſchaften Bontenbadh, Pruſcheid und Schneppenbadh, in 
der Hoheit und Gerichtsbarkeit zu Hottenbach, Hallertshaujen und 
Laufersweiler und in einem Viertheil an der Hoheit und Gerichts: 
barkeit im ganzen Hochgerichte Nhaunen, das den Wildgrafen zu Kir: 
und Schmibtburg gehörte, jeit 1234 als furtrierisches Lehen. — Hot: 
tenbad und Hallertöhaufen waren früher erzitiftiiches Lehen, von dem 
Kuno von Simmern 1333 dem Erzitifte ein Biertel verkaufte, ein 
zweites fiel legterm zu, als 1718 der legte Graf Crag von Scharfen: 
jtein ftarb. — Schmidtburg, Bontenbah, Pruſcheid und Schneppen: 
bach fielen nach dem Tode des Wildgrafen Emich III. an dejien Sohn 
Konrad, während jein Bruder Gottfried die Kirburg erhielt. Da 
Wildgraf Heinrih von Schmidtburg, Konrads Sohn, mit feinem Vetter 
Friedrich in Streit lebte und kinderlos war, übertrug er 1324 die 
Schmidtburg an Erzbiihof Baldewin, der nad Heinrichs Tode Be: 
fig ergriff. 

Das Amt Baldenau beitand aus den Ortſchaften Baldenau, 
Biihofsdhron, Commen, Emmenrath, Gutenthal (zum Theil), Heinze: 
rath, Hundheim, Horath, Horel, Longeamp, Merihbah, Morbach, 
Morſcheid, Rapperath, Wederath, Weinzerath, und Wolzburg. Bal: 
denau, Berncajtel, Hunoljtein und Weiden bildeten das Dberamt 
Berncaftel, das durch einen Amtmann verjehen wurde. — Die Burg 
Baldenau, längjt in Trümmer zerfallen, lag auf dem Banne von 
Hundheim (Bürgermeifterei Morbach) und trug ihren Namen von 
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ihrem Erbauer, Erzbijchof Baldewin von Trier, der jie 1312 errichtete. 
Erzbiſchof Raban verpfändete fie der Abtei Prüm, die fie 1456 an 
das Erzſtift zurüdgab. 

Das Amt Berncaftel beitand aus der Stadt Berncaftel und 
den Drtichaften Grab, Eued, Dhron, Monzel, Monzelfeld, Neu: 
magen, Djann. Berncajtel trägt jeinem Namen von einer über der 
Stadt noch heute in Trümmern fich erhebenden Burg, Adalberonis 
castellum, welhe im 11. Jahrhundert dem Propſt Adalbero von 
St. Baulin gehörte. Erzbiſchof Poppo brach diejelbe. Später wieder 
aufgebaut, war fie ein furtrierifches Lehen mit Vogtei an die Grafen 
von Bliescaftel, nad deren Ausſterben fie an die Grafen von Salm 
fiel, da Heinrich von Salm mit einer Gräfin von Bliescaftel ver: 
mählt war; von ihm faufte Erzbiihof Heinrich von Vinſtingen die 
Burg Berncaftel. Die Stadt erhielt 1291 Stadtrecht und hatte eine 
erzitiftiiche Münze. — Grad) (Gracho, Graco, 975) gehörte ber 
Abtei St. Marimin, dem Erzbiichof, den Grafen von Salm und den 
Metternichen. Der Joſephshof, früher Martinshof, gehörte der Abtei 
St. Martin. Cues (Couesa, Cobesa, 1030) gehörte theilweife der 
Markaräfin Jutta von Lothringen, die ihre dortigen Höfe der Abtei 
St. Matthias schenkte. Der diefem Drte entjtammende Gardinal 
Sujanus ftiftete dajelbit ein Hoipital, 3. December 1458; der Tau 
beſtand aber bereits 1447. In demjelben jollten 33 Arme männlichen 
Geichlechtes aus der trieriichen Erzdiöceje, bejonders den bei Cues 
zunächſt liegenden Orten, verpflegt werden; es follten 6 Priefter, 6 
Adlige und 21 bürgerliche Leute jein. Cuſanus ftattete das Heſpital 
reih aus und jchenfte ihm jeine Bibliothek mit jeltenen Werfen und 
Manujcripten, von denen viele früher verichleudert wurden. — Neu: 
magen, römischer Stationsort Noviomagus, hatte einen Palaft Con: 
ftanting, auf deſſen Trümmern Erzbiihof Boemund von Warsberg die 
Petersburg, jegt eine Nuine, baute. Die Herren von Neumagen 
wohnten in der Helenenburg. Ihre Güter famen an die Raugrafen, 
von diefen an die Vögte von Hunoljtein. Elifabeth von Hunolftein 
bradte Neumagen ihrem Gemahle Salentin Grafen von Nienburg zu, 
defien Tochter Johannetta die Herrihaft ihrem Gemahl Grafen Wil: 
helm von Sayn-Wittgenftein zubradte ; fpäter fiel e& der Verleburger 
-Linie des Grafenſtammes zu; der legte Beliger war Fürſt Albrecht 
von Sayn-Wittgenjtein:Berleburg. — In Monzel waren nah einem 
Schöffenweisthum von 1520 vier Herren: Blanfenheim, Malberg, 
Brandenburg und Linfter; der Erzbiihof hatte aber die Landeshoheit. 
— Dijann hatten die Grafen von Saarbrüden vom Erzbijchofe zu 
Lehen (1323). 
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Das Amt Hunolftein, das jeinen Namen von der gleich: 
namigen Burg trug, war gebildet von den Drtichaften Beiglicht, 
Elzerath, Gonzerath, Gräfenthron, einem Theile von Gutenthal, Haag, 
Hunoljtein, Merjcheid, Odert, Niedenburg und Weiperath. Die Herr: 
ichaft trugen die Vögte von Hunoljtein vom Erzitifte Trier zu Lehen, 
das 1488 durch Ausjterben des Mannesſtammes an Trier zurüdfiel. 
Die Allodien der Familie erhielt Graf Ealentin von Iſenburg, der 
mit Elijabetd, Tochter Heinrihs Vogt von Hunoljtein vermählt war. 
Hinzerath hat auf jeinem Banne Spuren römiſcher Niederlaſſungen; 
zweifelhaft ijt, ob der jogenannte ftumpfe Thurm, ein Mauerwerk 
aus Schiefer, mit feſtem Mörtel verbunden, dazu gehört; derjelbe ift 
35 Fuß hoch und hat 20, beziehungsweije 22 Fuß Durchmeſſer. Er 
liegt in der Nähe der Trier:Bingener Nömerjtrage. Weit umber 
finden ſich Ueberbleibjel römischen Mauerwerks; Münzen, Waffen, 
Urnen, Götterbilder, Jnjchriftenrejte werden hier gefunden. 

Das Amt Cochem beitand aus 15 Ortſchaften, darunter Cochem, 
Glotten, Cond, Ernſt, Gevenich, Kaifenheim, Xugerath, Strotzbüſch. 
Zeltingen und Rachtig bildeten ein kur-kölniſches Amt. 

Das Amt Uelmen beitand aus den Ortjichaften Audrath, Brüd, 
Filz, Hochpochten, Meſſerich, Uelmen, Wagenhaujen und Wolmerath 
(legtere jeit 1768). 

Das Amt Daun wurde von folgenden Drtichaften gebildet: 
Alſcheid, Beinhaujen, Berlingen, Bodsberg, Bowerath, Brodideid, 
Gradenbah, Darjcheid, Daun, Demerath, Elſcheid, Eſſingen, Gefell, 
Gemünden, Hinterweiler, Hohenfeld, Hörjcheid, Immerath, Kirchweiler, 
Mehren, Mücdlen, Neihen, Nerdlen, Neroth, Niederwintel, Oberehe, 
Dberwinfel, Pützborn, Nengen, NRodestyll, Sarmersbach, Sarxler, 
Schalkenmehren, Schönbach, Spring, Steinborn, Steiningen, Steinen: 
berg, Stroheih, Strohn, Tettiheid, Traugberg, Tritticheid, Woler, 
Uedersvorf, Utzerath, Walsdorf, Weiersbah. Das Amt zählte 1784 
etwa 7300 Seelen. — In der Nähe von Pelm, wo ji) aud) Spuren 
römijher Niederlafjungen fanden, jtehen die Ruinen der Caſſelburg, 
eines alten Beſitzthums der Dynajten von Blankenheim, wahrſchein— 
lih auf Trümmern eines römischen Gaftılls erbaut. Bereitö 1115 
nennt ji ein Gerhard (von Blankenheim) Herr von Gafjelburg. Nach 
dem Ausjterben des dritten Stammes der Blanfenheimer Grafen fam 
die Burg an die Grafen von Manderſcheid-Schleiden. Als mit Died- 
rih VI. legtere Linie 1593 ausjtarb, bemächtigte jich deſſen Schwager, 
Graf Philipp von der Mark der Gafjelburg, weldye nad dem Aus: 
jterben der Grafen von der Mark an die Herzoge von Aremberg fiel. 

Das Amt Hillesheim war eines der kleinſten Aemter; es be: 
jtand aus Stadt Hilleshein und den Dörjern Berendorf, Bolsdorf, 
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Bauderath, Bergheim und Vuſſem. Die vier legteren gehörten den 
Grafen von Manderjcheid - Blankenheim und fielen 1780 beim Aus— 
fterben des Mannesſtammes an Kurtrier zurüd. Amt Hillesheim 
nebit Daun und Uelmen gehörten zum Kurfürftenthum Trier, aber 
der Erzbiihof von Köln hatte dafelbft die geijtliche Gerichtsbarkeit. 
— Der Ort Hillesheim (Hillewinesheim) hatte Stabtfreiheiten und 
befand ſich dajelbit ein Auguitinerklofter. 

Das Amt Wittlich war eines der größten Aenıter und zählte 
1784 10,526 Seelen. Es beitand aus 50 Ortſchaften: Wittlih, Alt- 
rih, Belingen, Bergweiler, Bombogen, Claujen, Crames, Dörbadh, 
Niederemmel, Hasborn, Kejten, Liefer, Minheim, Olkenbach, Piesport, 
Platten, Rivenid, Salmrohr, Sehlem, Uerzig, Wehlen u. a. Die 
Stadt Wittlich, einer ungejchichtlichen Sage nad) römiſchen Urjprungs 
(Schloß des Kaijers PVitellius), fommt 1114 zuerjt als Witteliche 
vor; Friderunis von Conz jchenkte ein aus der Nachlaſſenſchaft ihres 
Mannes Trohlieb ftammendes Gut zu Wittlih dem St. Eudarius: 
Hojter. Die Erzbiſchöfe von Trier bejaßen die Stadt jpäterhin und 
hatten hier das Schloß Dttenitein (von Otto von Ziegenhain, der es 
vollendete, jo genannt). 1291 erhielt Wittlih durch Erzbijchof Boe— 
mund von Warsberg Stadtrechte. 1398 und 1723 brannte die Stadt 
ab und wurde 1689 von den SFranzojen zeritört. Es befanden fich 
dajelbit ein Franciscanerkloiter und ein Hofpital St. Wendelin. Der 
legte Amtmann war Freiherr Franz Georg von Wiltberg. Altrich 
fommt 952 vor als Eigenthum des Erzbisthums Trier und wurde 
damals dem Maier Wido und feinen Genofjen dajelbit vom Erzbiſchof 
Rotbert Land geſchenkt, um Weinberge anzulegen; der Erzbijchof be 
jaß dort 1064 ein Haus. Der Hof Haardt gehörte dem Klojter Hem: 
merode. Wilmericheid gehörte nach dem Kloſter Springiersbad. Olken— 
bad, 1075 zum Theil einem Herrn von Hachenfels gehörig, war halb 
furtrieriich und halb keſſelſtattiſch. Bergweiler trugen die Freiherren 
von Warsberg von dem Markgrafen von Baten, als jponheimijches 
Erben, zu Zehen. Zu Claujen baute 1440 ein Bauer Eberhard aus 
Eſch einen Altar mit einem Marienbilde, zu dem viel gewallfahrtet 
wurde, jo daß 1448 jchon eine Kirche aus den Opferipenden berge: 
ftellt werden Tonnte. Erzbiſchof Jakob von Sirk begann den Klofter: 
bau und jeßte Auguftiner dorthin. Eich oder Üdeneih an der Salm, 
Stammhaus des gleihnamigen Dynaſtengeſchlechtes, das wahrſchein— 
lih mit Georg von Eid zu Udeneſch ausftarb; das Lehen fiel an 
Trier; es gehörten dazu Platten, Salmrohr, Heperath und Kewenich. 
— Merzig, angeblich eine Schenfung Adela's, der Tochter Dagoberts, 
an das Kloſter Pfalzel. 
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Dem Amte Wittlich benahbart war das Cröver Reich, eben: 
falls ein Amt des Obererzitifted. Das Eröver Reich umfaßte die 
Drtichaften Cröv, Bengel, Erden, Kewenich, Kindel, Kindelbeuern, 
Kinheim und Neil, die Höfe Hetzhof, Hopicheid, Melih, Mulay, Neid: 
hof und Wartenburg nebit dem Gondelmwald. Cröv (Crouia, Croua) 
war 752 ein fräntiicher Königshof, ſpäteres Allodium der fränkischen 
Kaiſer und des Reiches. 1274 verpfändete Kaifer Rudolf von Habs: 
burg da3 Cröver Reid an die Grafen von Sponheim, was Albrecht 
1304 bejtätigte. Vöogte waren die Herren von Daun, vom Reiche 
belehnt. Erzbiichof Baldewin erwarb vom Kaijer Heinrich VII. das 
Hecht, die Pfandichaft einzulöjen, es kam aber nicht dazu und Erz: 
biihof Boemund, 1355, Taufte den Daunern ihr Vogteireht ab. 
Kaijer Karl IV. bejtätigte das Einlöfungsreht des Erzbijchofs, aber 
Wenzel belehnte 1399 die Sponheimer unmiderruflih mit ihrem 
Lehen: fo übte denn der Erzbiichof die Vogteirechte und die Grafen 
von Sponheim die lehensherrlihe Landeshoheit. Der Jahrhunderte 
andauernde Etreit fam 1784 durch einen Vergleih zum Abſchluß, 
nach welchem Zweibrüden, der Erbe von Sponheim, von allen Red): 
ten und Gerechtſamen zwei Drittel und Kurtrier ein Drittel haben 
follte. Die furtrieriihen Unterthanen im Eröver Reiche biegen Peter: 
linge, St. Peterd Leute und waren von der Bede, einer Abgabe, 
welhe die Sponheimiihen Unterthanen bezahlten (die faſt nur den 
Freien auflag) ledig. Das Peterlingsreht war erblih, wurde aber 
nur von der Mutter auf die Kinder vererbt. Nach dem Ausfterben 
der Dauner waren die Kefjelftatte erzitiftiihe Erbvögte, 1794 Graf 
Johann Hugo Kafimir von Kefieljtatt, zugleih DOberamtmann. 

Das Amt Zell von dem Hauptorte Zell (Cellae, 1123) ge: 
nannt, grenzte an das Gröver Reich und umfaßte unter andern die 
Ortſchaften Aldegund, Alf, Bremm, Bridel, Ediger, Eller, Kaimt, 
Merl, Bünderih, Senheim, Treis, von denen ein Theil zu dem frühe: 
ren Amte Baldened gehörte, das 1784 zwiſchen Kurtrier, Sponheim 
und Metternich getheilt wurde. 

Das Amt Manderjcheid, jo genannt von einer alten Dynaſten— 
burg und den daran liegenden Orten, umfaßte 22 Ortſchaften, darunter 
Arrenrath, Binsfeld, Bruch, Greimeratd, Hau, Himmerode, Land- 
ſcheid, Mandericheid, Mellig, Kayl, Defflingen, Nieder-Scheidweiler, 
Stabtjeld, Plein, Raskop, Shug und Weidenbah. Mandericheid 
wurde 1168 von Erzbiſchof Hillin befeitigt; die Einwohner erhoben 
Anſpruch auf ftädtifche Nechte, mußten aber Frohndienite leijten. Der 
Drt hatte ein Gericht von jieben Schöffen. Nahe bei Manderjcheid 
liegen die Trümmer der obern und nievern Burg Manderjcheid, durch 
die Liefer getrennt; die obere, jehr feit, wurde 1092 vergeblich von 
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Kaifer Heinrich belagert; als fie zerfallen, jtellte Hillin 1166 fie ber 
und mebhrte die Bejejtigungen. Auch die niedere Burg wurde 1316 
vergeblich belagert. — Himmerode, ein reiches Klojter, iſt jegt nur 
Ruine; die Gebäude lagen auf der Grenze des Aıntes Manderjcheid 
und des Herzogtums Luremburg. — Hasborn war reichsritterihaft: 
lid und gehörte den Grafen von Manderjcheid- Blankenheim und den 
Freiherren von Wiltberg gemeinjchaftlid. — Arrenrath war Fur: 
trierisches Leben der Kefjeljtatte. — Bruch war der Hauptort der 
gleihnamigen Herrichaft, zu welder Dierſcheid, Gladbach, Greverath, 
Heidenweiler, Kreuz: (Heden:) Miünjter, Niersbach, Beilingen, Speicher, 
und Daufenbad gehörten; jie war Eigentyum — nad Ausjterben ver 
Bruder — nad einander der Herren von Daun, der Burggrafen 
von Nheined, der Freiherren von Warsberg, der Grafen von Kriech— 
ingen und der Ktejjeljtatte. Das Dorf Brud wurde durch den Salm- 
bad) zwijchen Trier und Luxemburg getheilt, rechts Trier und links 
Luremburg. Graf Franz Ernjt von Kriehingen verfaufte Dodenburg 
und einen Hof zu Hetzeraih an den Freiheren Wolfgang Heinrich von 
Manderſcheid zu Burjcheid, deſſen Schwiegerjühne vom Kurfürjten 
Karl Joſeph die Belehuung empfingen. Am 5. September 1769 be: 
lehnte Clemens Wenceslaus die Freiherrn Hugo, Caſimir, Edmund 
und Franz Ludwig von SKejjeljtatt mit der Burg Dodenburg, mit 
Bau, Feitungsgraben und Wall. — Landſcheid (Langjcheid), Haupt: 
ort der Landſcheider Pflege, Eik des Gerichtes. — Hof Hau gehörte 
nad) St. Simeon. Hof Mellig war manderjheidiih und 1573 war 
Konrad von Heppenberg damit belehnt, deſſen Tochter Agnes den 
Hof ihrem Gemahl Johann Dietrid von Longen, genannt Robin, 
Herrn zu Seinsfeld, zubrachte. 

Das Amt Prüm trägt feinen Namen mittelbar von dem Flüß— 
hen Prüm (Pronaea, jpäter Prumia), an weldem der Ort Prüm 
entjtand. Ueber die Abtei Prüm iſt bereit3 früher geſprochen wor: 
den.') Der Amtmann von Prüm war jedesmal aud Amtmann von 
Schönberg und Schöneden. Zum Amte gehörten unter andern: Bales: 
feld, Birresborn, Bleialf, Gondenbrett, Hermespand, Hontheim, Liſ— 
lingen, Vlürlenbah, Mützenich, Mehlen, Lauch, Dos, Reuland, Rom: 
mersheim, Sefferweich, Urb, Wallersheim, Wawern, Wetteldorf, Winter: 
jpelt, Wilwerath. Birresborn (Birgisburiae) wird ſchon 762 neben 
Saresdorf (Sarebodis villa), Wetteldorf (Wethilendorp) als Beſitz 
der Abtei Prüm von König Pipin bezeichnet;?) während Rommers: 
heim (-Romarivilla) bereit$ in der ältejten GStiftungsurfunde ge: 
nanıt wird. — Bei Schwirzheim jtand auf einem hohen Felſen die 
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‚Burg Härtelftein, welche Hartard von Schöneden um 1340 baute und 
nad jeinem Namen nannte. Hartard kam bei der Belagerung von 
Montclair um und Härtelftein fiel an deſſen Brüder. 1376 jtarb 
Kohann von Schöneden und Gotthard von Wil, deſſen Schwager, 
nahm Härtelftein und einen Theil des Hofes Pronsfeld in Beſitz; 
Gotthards Enkelin, Eva, bradte venjelben ihrem Gemahl Johann von 
der Leyen zu, defjen Tochter Elifabetb an die Herren von Schönen: 
berg; nach deren Ausjterben fiel der Belig an die von Wiltberg. Die 
Abtei Prüm erwarb Härteljtein durd) Kauf. — Mürlenbach hat Refte 
einer alten Burg, die man bis in römische Zeit verlegen will; fie ift 
eine der älteften Beligungen der Abtei Prüm und diente den Aebten 
im 15. und 16. Jahrhundert oft als Zufluchtsort. — Rommersheim 
liegt auf einer römijchen Niederlafjung, deren Spuren fih in einem 
nahe gelegenen Begräbnißplage zeigten. Der Sprengel der Pfarrei 
erjtredte fih auf Schweih, Mehring, Föhren, Becond, Longen, Rau: 
rat) und Erlenbach, die aber nach und nad zu jelbjtändigen Pfarreien 
erhoben wurden. — Dos ift das Ausava der römiſchen Militairkarte 
(Itinerarium Antonini). — Gefferweih wird vielfach für römijchen 
Urſprunges gehalten (vicus supenorum ?); römiſche Reſte finden ſich 
bajelbit vor. 

Das Amt Shöneden trug feinen Namen von einer Burg, 
um melde ein Dorf entitand; die Burg mit ihren Gütern trugen bie 
Grafen von Vianden, Echirmvögte der Abtei Prüm, von diejer zu 
Lehen. Heinrih, Sohn des Grafen Friedrich von PVianden, nahm 
1264 jeinen Si zu Schöneden; jein Stamm erlojh 1320. Burk— 
hard von Binftingen, der zweite Gemahl der Margaretha von Falten: 
burg, Witwe des Hartard von Schöneden, hatte früher Schöneden 
erworben und vererbte e3 jeinem Bruder Ulrich, der es dem Herzo, 
Wenzel von Luxemburg für 26,000 Gulden übertrug; leßterer ver: 
pfändete die Burg an Kuno von Falkenftein, Erzbiſchof von Trier, 
Werner von Falkenſtein verpfändete fie an den Grafen Ruprecht von 
Virnenburg, welde P'andſchaft Erzbiihof Johann II. einlöste. — 
Zum Amte gehörten noch die Meiereien Dingdorf, Plütiheid und 
Weinsheim und die Gentnerei Langenfeld. 1784 betrug die Seelen: 
zahl des Amtes 1325. Dem Amte Schöneden war aud der trierijche 
Antheil am Hofe Pronsfeld (Prumizvelt) einverleibt, welden Erzbijchof 
Poppo vom Grafen Kadelo erworben hatte. Es gehörten dazu u. a. 
Dad-, Hab:, Eil- und Stridicheid, Hargarten, Hollnich, Lichtenborn, 
Lünebach, Matzerath, Stalbah. Der kurtrieriſche Amtmann wohnte 
auf dem Schloffe Schöneden, zu welchem 16 Burglehen gehörten, Die 
von eben jo vielen Burgmännern zu Lehen getragen wurden. 

Leonardby, Tricriige Geſchichte. 58 
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Das Amt Schönberg, jo genannt nad) einer längft in Trümmern 
liegenden Burg hatte drei Höfe: Amelſcheid, Auw und Manderfeld, 
welche die Herrichaft Schönberg bildeten, die Kaifer Karl IV. 1374 
dem Erzitifte Trier übergab. Ameljcheid gehörte zur lütticher und 
Auw und Manderfeld zur kölner- Diöceje. 

Die Hauptitabt des Niedererzitiftes war Coblenz, welche 
ebenjo wie Trier, zu feinem Amte gehörte. Die Stadt entjtand um 
ein römiſches Caſtel Confluentes und fam mit ihrem Königshofe, der 
in der Sübmeftede des NRömercajtelld ſtand, 1018, an das Erzitift 
Trier, indem Saifer Heinrich II. den Königshof Confluentia mit 
dem Zoll, der Münze und allen Zubehörungen, Gebäuden, Aedern, 
Wieſen, Wäldern, Weinbergen, LZeibeignen, Jagdrecht, u. ſ. w. dem 
Erzbiſchof Poppo jchenkte. 1) Der Umfang der damaligen Stabt war 
unbedeutend: außer dem römijhen Burgbau auf dem Hügel der 
Liebfrauenkirhe zwiſchen der Mojelbrüde, dem alten Graben, Plan, 
Entenpfuhl und Kornpforte war nur eine kleine Vorſtadt nad St. 
Gaftor bin vorhanden. Oberſter Vogt war der Pfalzgraf bis 1197, 
Vogt der Graf von Nafjau. Die trieriſche ſtädtiſche Vogtei trugen 
die trierifchen Minifterialen, advocati de Confluentia (1070—1158 
und als Wögte von 1140—1212). Im 13. Jahrhundert trat ein 
erzitiftiicher Schultheiß an die Stelle des Vogtes, der einem Schöffen: 
tathe von 14 Mitgliedern vorjaß.?) Zur Stadt gehörten noch Neuen: 
dorf und Weiß (Mojelweiß, Wissa, 1092). Vom Kurfürften Johann 
von der Leyen wurde 1562 das ſtädtiſche Negiment neu geordnet. 
— Das Amt Coblenz beitand aus den Drtichaften Ley, Waldeſch 
und Gapellen, welche nad 1766 zum Amte Ehrenbreitjtein ge: 
jhlagen wurden. Das Amt Bergpflege umfaßte die Dörfer am 
Rheinabhang und der Mojelmündung bei Goblenz. u. a. Kärlich 
Engers, Kalten: und Sebajtian-Engers, Rübenach, Kettig, Metternich, 
Güls. Dem Amte Mayen, genannt vom Hauptorte des alten Maien- 
gaues, wurden die Nemter Montreal und Kaiſerseſch einverleibt; es 
beitand u. a. aus den Orten Allenz, Boos, Cotten: und Düncenheim, 
Gameln, Nahtsheim, Masburg. Das Amt Münftermaifeld um: 
faßte Garden, die Herrichaft Cobern, Gondorf, Hatzenport, Lehmen, 
Mojelfern, Ochtendung u. a. Das Amt Boppard trug jeinen 
Namen von der Stadt Boppard, dem römiichen Stationtorte Baudo- 
briga, welde 820 Bodobricum, fpäter Bobardon, Boparda u. ä. 
hieß und ein Königshof war. Der Kern der Stadt, die Mitteljtadt, 
it das römische Cajtell, das, mit jehr ftarten Mauern umfaßt, ein 
länglihes DViered bildete. Der Königshof lag unterhalb Boppard, 
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dem jetigen Mühlbade gegenüber. Die Stadt mit dem Zoll und 
ihrem Gebiete war Reichsgut und fam durch Pfandichaft an das Erz: 
ftift Trier. Zu dem Amte gehörten noch u. a. Bajeljcheid, Beulich, 
Bidenbah, Bruchholz, Dörtd, Haljenbah, Hausley, Herſchwieſen, 
Krapenburg, Lingerhahn, Morihhaufen, Ney, Ddenhaufen, Debhr, 
Dppenhauien, Rom und Tirlingen, welche das Gallicheider Gericht 
bildeten; außerdem noch Camp, Felſen, Ehrenthal, Keften. — Das 
Amt Oberweſel hieß jo von der Stadt Oberweſel, einem fränkiſchen 
Königshofe (Wasalia, 820); es war unbedeutend; das Kirchipiel 
Minden und Weinähr unmeit der Lahn, war demjelben einverleibt. 
Das Amt Ehrenbreitftein trug jeinen Namen von der Burg 
Ehrenbreitftein (Ehrenbreth, 1110), die auf den Ruinen eines römi: 
ſchen Wachtpoftens erbaut und vom Grafen Erembert genannt wurde. 
Sin der Mitte des 12. Jahrhunderts fam fie an dag Erzftift Trier. 
Erzbiſchof Hillin befeftigte fie, ebenjo fein Nachfolger. An Stelle der 
alten Burg ficht Burg Helfenftein, welche 1137 bereit8 genannt wird. 
— Auch die Burg Hammerjtein gab einem Amte den Namen. 
Kaifer Heinrih IT. nahm die Burg im Winter 1020 auf 1021 durch 
Aushungerung und machte fie zu einer Neichsburg. — Das Amt 
Montabaur, von der gleichnamigen, durch Erzbiſchof Theodorich von 
Wied erbauten Burg jo genannt, umfaßte mehr als 90 Ortichaften. 

Das Erzitift Köln hatte ebenfalls Befigungen auf dem Gebiete 
der trieriihen Provinz. Zum rheinischen DOberftifte gehörten unter 
andern auf der linken Nheinfeite die Nemter Andernach, Altenahr, 
Rheinbach, Nürburg; auf der rechten Linz-Altenwied und an ber 
Mojel das Amt Zeltingen:Radhtig. Die Landjtände waren das Dom: 
capitel, die Grafen, die Nitterjchaft und die Städte. Das Amt el: 
tingen-Radtig ſoll durd Schenkung des Erzbiſchofs Kunibert, 623 
bi3 633, an Köln gekommen fein; geſchichtlich ift, daß vor 874 eine An. 
zahl Ortihaften an der Mojel, z. B. Merzig, Zeltingen, Rachtig, Cröo, 
Wehlen, dem Stifte St. Kunibert in Köln zugebörten.') Die Burg 
Beltingen, die jegt in Trümmern liegt, fol des hl. Kunibert3 Geburts: 
haus und fein Vater der auftraftiiche Herzog Krallo geweſen fein. 

Auch das Erzftift Mainz war auf dem Gebiete der trieriichen 
Provinz begütert. Es gehörten hierher Bingen, Sobernheim, Kirn, 
Münfterappel, Baumbolder, Kufel, Meifenheim, Sulzbach, St. Goar, 
Algesheim, Kirchberg, Rhaunen, Kreuznah, Eimmern, mit den dazu 
gehörigen Bezirken geiftlichen Charakters. 


i) Vergl. S. 394. 
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916 Eribiſchof Elemens Wenreslaus, Prinz von Polen u. Badıfen, 1768-1802, 


Neuntes Eapitel. 


Erzbiſchof Clemens Wenceslaus, der lebte Erzbiſchof und Kurfürſt. 


Schon vor dem Tode Johann Philipp's waren über jeinen Nach— 
folger Unterhandlungen gepflogen worden. Dem Domdedhanten Karl 
Franz Boos von Walded waren 10 Stimmen jehon jicher, da er jich 
aber bald für den öſterreichiſchen Candidaten, Clemens Wences 
laus von Polen, erflärt hatte, befonders auf Andringen der Kaiſerin 
Maria Therejia, jo war die Wahl nicht zweifelhaft. Am 10. Februar 
1768 fand dielelbe jtatt und am 21. wurde der Neugewäbhlte, der in 
Glaujen übernachtet hatte, bereit3 an den Thoren der Etadt empfangen. 

Clemens Wenceslaug, der Sohn Friedrihd Auguſt's ILL, 
Königs von Polen und Kurfürſten von Sadjen, und der Erzherzogin 
Maria Joſepha von Oeſterreich, (ältejten Tochter Kaijers Joſeph I.) 
war geboren am 28. September 1739 zu Schloß HYubertsburg. An: 
fangs zum Eoldaten bejtimmt, trat er 1760 in die öjterreichifche 
Armee und erhielt in der Schlacht bei Torgau, 3. November 1760, 
eine Gontujion. Wegen eines dreifachen Leibſchadens jah er ſich ge: 
nöthigt, aus dem Kriegädienite auszutreten und erhielt am 21. Mai 
1761 die Tonjur und ein Wählbarkeitspatent zu irgend einem deut— 
ihen Bisthum, fiel jedoh zu Münfter, Paderborn und Hildesheim 
mit jeinen Bewerbungen duch. Günftiger ftand es mit der Wahl 
zu Lüttich, aber ſchon zwei Tage vor diefer Wahl Hatte das frei: 
finger Domcapitel ihn zum Fürſtbiſchof gewählt, 18. April 1763; 
neun Tage nachher wurde er Biſchof von Regensburg und die Ent: 
iheidung über die zweifelhafte lüttiher Wahl dem Papfte vorgelegt; 
legtere fiel gegen Clemens aus und er nahm nun von den beiden andern 
Bisthümern Beſitz. Damit nod nicht genug, wurde der 2öjährige 
junge Biſchof auch nod zum Goadjutor von Augsburg ermählt, 
5. November 1764. Am 10, Auguft 1766 Eonnte er erjt nach erhal: 
tener Dispens zum Bilchof geweiht werden. Im September des 
folgenden Jahres erhielt er ein Wählbarkeitspatent ald Coadjutor 
zu Trier und jollte diefe Wahl am 19. Januar 1768 vor jich gehen. 
Am 12. aber jtarb Johann Philipp Durch den Tod des Fürftbifchofs 
Sojeph von Augsburg wurde Clemens aud Inhaber diejer hoben 
Würde, verlor jedoch, laut einer Beitimmung feiner trieriihen Be 
ftätigungsbulle, die Bisthümer Freiingen und Regensburg. Am 
2. Mai 1770 wurde er zum Coadjutor des gefürjteten Propftes von 
Ellwangen gewählt, welche Würde er nach dem Tode des Inhabers antrat. 
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Der neugemweihte trierifche Erzbifchof begann fofort mit reforma= 
toriihen Arbeiten. Einer feiner erften Befehle war das Verbot, bei 
feinem Empfange und der Huldigung koftipieligen Aufwand zu treiben, 
denn die Zeiten feien für dergleichen geldfrefiende Dinge, wie Ehren: 
pforten, Illuminationen u. a., viel zu ſchlecht. Er hob alle Anwart- 
Ihaften auf Aemter auf, befahl die jchärfften Maßregeln gegen Be: 
ftehung, Hazardipiel und Bettelei; beſchränkte die Tanzmufiten und 
Wirthshausluftbarkeiten und gab eine Verordnung über bie Vermin— 
derung der Feiertage, die nur durch unzuläffige® Betragen, Müßig— 
gang, Sauferei und Spiel entheiligt würden und oft den Arbeits: 
lohn einer ganzen Woche verſchlängen; außer den Sonntagen follten 
nur mehr kirchlich und bürgerlich gefeiert werden: Dfter: und Pfingft: 
montag, Ehrijttag, Neujahr, Dreikönigen, Chrifti Himmelfahrt, Frohn- 
leihnam, Lichtmeß, Mariä Verkündigung, Himmelfahrt und Geburt, 
Kohannis:, Peter und Paul:, Joſephs- und Stephanstag, Allerheiligen, 
St. Matthias ald Landespatron, der Ehrentag des Hauptpatrons 
der Pfarr: und Gollegiatkirhen, und alle Kirmefjen am Sonntag 
nach St. Martin. 

Sein Hauptaugenmerk richtete aber der jelbit ſehr gebildete und 
vornehm erzogene Kirchenfürjt auf die Hebung der Schulen und des 
Unterridt3.') Er erließ eine Verordnung fofort im erften Jahre 
feines Amtsantrittes über die Univerfität und die Mitteljchulen, welche 
Umfang und Methode des Unterricht? angab, das Schulgezänt über 
ſcholaſtiſche Spitfindigfeiten zu entfernen gebot und dafür Bekämpfung 
des Unglaubens und der Freigeifterei anempfahl. Die Theilnahme 
der Lehrer der Rechtswiſſenſchaften an den Gerichtsſitzungen, welche 
eine regelmäßige Abhaltung der Vorlejungen unmöglich machte und 
darum viele junge Leute zwang, anderswo zu jtudbiren, wurde gänz- 
lih unterjagt; auch wollte Clemens Handbücher zu Grunde gelegt 
und das Dictiren al3 Zeit verjchwendend auf die wichtigeren Dinge 
beſchränkt wifjen. In den Mitteljchulen, Gymnafien zu Trier und Eob- 
lenz, mußte die Zahl talentlojer Schüler durch jchärfere Prüfung ein— 
geichräntt werden, damit nur wadere tüchtige Leute zu den Aemtern 
fämen. Die jogenannten Bettelftudenten, die meift nur die Almojen 
den befjern Schülern wegnähmen, follten jofort, wenn fie nicht Gutes 
leifteten, entlaffen und nur Landeskinder von Talent und Luft zum 
Lernen unterjtügt werden. Die Handhabung der Disciplin lag übrigens 
in guten Händen, aber mit fleißigem Lernen und der Frömmigkeit 
war dem Erzbiſchofe allein nicht gedient: er verlangte gute Manieren 
und äußern Wohlanftand in Haltung, Kleidung, Sprache und Umgang. 
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Die Aufhebung des Jeſuitenordens durch päpftliche Bulle vom 
21. Juli 1773 brachte im Exzitifte Trier und der innern Handhabung 
des Unterrichtsweſens feine bedeutende Veränderung hervor. Die 
Sefuiten traten in den Weltpriefterftand zurüd und blieben aud viel: 
fah im Lehrfache beichäftigt, während ihre Lehrmethode maßgebend 
blieb. Die Güter, Kirchen, Bibliotheken, Unterriht3: und Wohnge— 
bäude des Ordens verblieben der Schule!) und Clemens Wenceslaus, 
der die Aufhebung jehr betrauerte, verwandte die Güter in Trier zur 
Austattung des von ihm längſt beabjichtigten Priefterjeminard. Das 
Novizenhaus im Krahnen wurde 1773 zu einer jolden Anjtalt ein- 
gerichtet und bie Univerlität aus der Dietrichsgaſſe in das Jeſuiten— 
colegium (jet Gymnufium), dieſes aber in das Univerjitätsgebäude 
verlegt, 1779. Weil aber die Einkünfte zur Unterhaltung zweier 
folder Anftalten nicht ausreichten, baute der Erzbiſchof einen neuen 
Flügel an das Collegium, verlegte das Seminar dorthin und erjparte 
damit eine Anzahl von Lehrern, da die Seminarijten die VBorlefungen 
der Univerfität hören fonnten. Der Neubau, am 6. Detober 1775 
begonnen, wurde am 11. November 1779 eingeweiht und Tags dar: 
auf bezogen.) Dem neuen Seminar wurden verjchiedene großartige 
Schenkungen zugewandt, jo daß im Jahre 1793 die Einkünfte des: 
jelben gegen 24,400 Reichsthaler betrugen. Außer diejen höhern 
Lehranftalten wurden als Webergangzitufe aus den Elementarjchulen 
zum Gymnaſium die Vorbereitungsclaſſen (tirocinia) eingerichtet. 

Aber auch für die bejjere Entwidlung der eigentlichen Volksſchulen 
forgte der Erzbifchof. Dieje Schulen litten, troß der Sorgfalt, welche 
feine Vorgänger denielben gewidmet hatten, doch noch an allerlei 
Mängeln. Es fehlte an geeigneten Schulhäujern, anjtäudiger Be: 
foldung der Lehrer und jtrengerer Handhabung der Schulzudt, ins: 
bejonbere der Maßregeln gegen Schulverjäumnifje. Allem dem ſuchte 
Glemens Wenceslaus durch Verordnungen abzuhelfen, ſetzte Commii: 
fionen zur Unterjuhung des Zuftandes der Schulen und des Unter: 
richtes ein, erließ methodische Vorjchriften über Lehren und Lernen 
und errichtete zur Heranbildung tüchtiger Volkslehrer 1784 eine Nor: 
maljchule zu Goblenz, unjern jegigen Schullehrer-Seminarien ent: 
iprechend; jeder künftighin anzuitellende Lehrer mußte dieſe Schule 
befuhen. Zur Aufmunterung der Lehrer und Verbeſſerung ihrer 
perjönlihen Lage gab er den Lchrern allerlei VBortheile und Vorrechte. 

Um die Zukunft der Schulen zu fichern, wollte Clemens einen 
Schulfonds gründen und trat deiwegen mit den Abteien St. Mari: 
min, Matthias, Marien, Martin und Carthaus in Unterhandlung, 
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um von ihnen einen Beitrag zu der erforderlichen jährlihen Summe 
von 12,000 Thlen. zu erhalten, fand aber wenig Gehör. Eine Zu: 
ſammenkunft der Klofterobern des obern Erzitiftes, 1782, 3. Dctober, 
bradte eine Beſchwerde über die zugemuthete Lajt zu Stande und am 
5. Februar 1783 ging ein Geſuch ſämmtlicher Obern des Erzftiftes 
an den Erzbiſchof ab, das um Abwendung der unerträglihen Laſt 
bat. Clemens antwortete ziemlih ungnäbig: er verlange von ben 
armen Klöftern nichts, nur von ben reichen und von biejen nur von 
ihrem Ueberfluß. Eine Appellation an ben Papſt führte zu der Ant- 
wort, daß der Erzbiſchof zur Erhebung eines Yahresbeitragd von 
12,000 Thlr. ermächtigt jei und darum ber Vermögensſtand der Abteien 
unterjucht werden jollte. Nach und nad) fügten ſich die Widerjpänftigen. 
Die Abtei St. Matthiad mit etwa 25,000 Thlr. Einfommen zahlte 
jährlihd 2000 Gulden, St. Marien mit 18,256 Thlr. etwa 500 Thlr. 
(weniger als diefe Summe jollte uriprünglid feine zahlen), Laach 
mit 10,691 Thlen. 400 u. j. wm. So bemühte ji der Erzbiſchof 
eifrigft für die tüchtige Grundlegung der Bollserziehung. 

Die kirhlichen Neuerungen, welche Kaiſer Joſeph IL. in feinen 
Erblanden durchzuführen verjudte, hatten ihren Urjprung und ihr 
Borjpiel im trieriihen Erzitifte gefunden. Es war der gelehrte Weib: 
biſchof Johann Nikolaus von Hontheim, welcher unter dem Pieudonym 
Juſtinus Febronius“ einen Kampf gegen den damaligen Zujtand 
der Kirche und die Gewalt der Päpite aufnahm. 

Der verdienjtvolle Gelehrte war geboren zu Trier am 27. Ja— 
nuar 1701 aus einer PBatricierfamilie (jein Vater war Karl Kaſpar 
von Hontheim, General-Einnehmer des Dbererzitifts, feine Mutter 
Anna Margareta Anethan), in dem Haufe „zum Horn“ in ber 
Brüdenjtraße No. 251. Er ftudirte in den Schulen feiner Vaterſtadt, 
auf der Univerjität zu Löwen, und wurde 1724 zu Trier zugleich mit 
feinem Bruder Wolfgang zum Doctor der Rechte promovirt. In 
Rom lebte er jodann drei Jahre jeinen gelehrten Studien und wurde 
am 21. Zuli 1728 Ganonicus im Stift St. Simeon und jpäter Afjefjor 
und geijtliher Rath) am Conſiſtorium. Als Profeſſor lehrte er von 
1732—1738 an ber trierijchen Univerjität das bürgerlide Recht und 
wurde im legten Jahre als Dfficial nad) Goblenz verjegt, wo er die 
Materialien zu der urkundlichen trieriichen Geichichte (historia Tre- 
virensis diplomatica, 3 Bände, Augsburg 1750) zu jammeln be: 
gann; 1757 folgte die Einleitung (Prodromus) dazu. 1748 wurde 
er Weihbiſchof, welche Würde er bis zu feinem Tode bekleidete. Er 
bejaß eine reichhaltige Bibliothef von etwa 4000 Bänden. 

Die UWebergriffe der römiihen Curie, die im Großen wie im 
Kleinen ſich jeit Zahrhunderten in Deutſchland wie eine Krankheit 
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fortgeerbt, hatten auf einer Berjammlung der kurfürſtlichen Ge— 
fandten zu Frankfurt 1742 dem Inrtrieriihen Botſchafter Heinrich) 
Freiheren von Spangenberg den Wunſch ausgeprebt, es möge ſich 
unter den Gelehrten geiftlihen Standes in Deutſchland Ener finden, 
der den Unterjchied zwijchen der begründeten rechtmäßigen Macht der 
Päpſte in kirchlichen Dingen und den bloßen Anmaßungen des römi- 
ſchen Hofes aus einander jegte und jo die richtige Grenzicheide zwiſchen 
geistlicher und weltliher Macht feitftellte. Hontheim befand fich bei 
diejer Berfammlung und griff den Gebaufen auf: das viclgenannte 
Buch des „Rehtsgelehrten Juſtinus Febronius“ (jo genannt 
von einer Schweiter Hontheims, Juftina Febronia) ift die Frucht 
diejes Gedanken; es erſchien 1763 (zu Frankfurt am Main) unter 
dem Titel: de statu ecclesiae et legitima potestate Pontifieis liber 
singularis luris consulti Iustini Febronii, und hatte den Zwed, eine 
MWiedervereinigung der abgetrennten Kirchen mit der katholiſchen an: 
zubahnen und zwar durch Entfernung aller Mißbräuche, alles Gehäſ— 
figen aus der Kirche; durch die Schuld der Kirchenrechtslchrer hatte 
jih auf Grundlage der (gefälichten) päpftlichen Decretalien das 
monarchiſche Princip in der Kirche bis zum unerträglichiten Abfolu: 
tismus gefteigert. Die Hauptjäge des nun zu entwidelnden Syftems 
werden fi in folgender Weiſe ausprüden laſſen: 

„Shriftus hat der Kirche als Ganzem, nicht einer Perjon, dem 
Papſte, die Gerichtsbarkeit, die Binde: und Löjegemalt übertragen; 
Papſt und Biſchöfe üben als Diener der Kirche die Gerichtsbarkeit aus. 

„Ein ökumeniſches Eoncil vertritt die ganze Kirche; ſolche Eon: 
cilien wurden in den erjten acht Jahrhunderten durch bie Kaifer 
(nit den Bapft) berufen. Durch den Beitand mehrer in ihren 
Machtverhältnifien ſich gleichftehender, chriftlicher Reiche wurde die 
Befugniß der Berufung auf den Papft übertragen. 

„Das ökumeniſche Concil fteht über dem Papſte. 

„Es gibt einen Primat in der Kirhe und zwar aus göttlicher 
Einjegung. Die Rechte dieſes Primates, der nur zufällig zu Rom 
ist, find: Neinhaltung der Kirchenlehre und Dizciplin; Schuß der 
Bifhöfe gegen ihre Bebrüder; Enticheidung dur den Papſt in 
Glaubens- und Gittenangelegenheiten, falls die Biſchöfe nicht einig 
werden; Anpellation vom Papſte an ein Concil, das er zujammen: 
beruft und dem er vorfigt. Dagegen haben die Päpfte den Metro: 
politen verſchiedene Rechte entzogen, die Beitätigung der Biſchofs— 
wahlen, die Weihe, Abjegung der Biſchöfe, Einjegung der Eoadjutoren, 
Gründung neuer Bisthümer und die Heiligiprehung. Andere Rechte 
des Papſtes find theils beftritten, theils faljch: die Unfehlbarfeit, die 
weltlihe Gewalt gegen die Fürften, u. j. w. Außerbem bat ber 
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Papſt fi eine Reihe von Rechten angemaßt burch mwiberrechtliche 
Schmälerung der biſchöflichen Gewalt. Dadurch jei die Kirche in 
die ſchmachvollſte Knechtſchaft der römischen Curie gefallen. Alle 
Einzeltirchen fordern ihre Rechte zurüd, die in der Beobachtung der 
der alten echten Kanones und Gewohnheiten bejtehen. 

„Das Recht der Neformirung der Kirche und die Wiedervereinigung 
der Kirchen muß dur die katholiſchen Fürften, nicht durch den Papit, 
no durch ein Goncil allein, verwirklicht werden, entiprechend dem 
alten Zuftande, in welchem der Kaijer der Schirmvogt der Kirche 
war. Weil nun aber ein gemeinfames Handeln aller Fürften kaum 
erwartet werben könne, folle jeder einzelne Fürft Hand aus Wert 
legen. Ein allgemeines Goncil muß zur Erhebung der Klagen gegen 
ven Papſt berufen und es follten hier die Nechte des römischen Stuhles 
unterfucht und geprüft werden; es kann jogar Verſagung des Ge⸗ 
horſams gegen den Papſt beſchloſſen werden.“ 

Dieſe Lehren, die zum Theil gar nicht neu und vielfach geichicht- 
li und dogmatiſch durchaus berechtigt. find, mußten in Rom um jo 
böjeres Blut jegen, je begründeter die Beichwerden der Kirchen und 
Kirhenfürften gegen die Eurie waren. Jahre lang erſchienen gelehrte 
und ungelehrte Werke gegen Febronius, meift mit ebenfalld erdichteten 
Berfafler-Namen; aber Hontheim ſchwieg nicht: er jegte, noch immer 
pfeudonym, den Kampf rüftig fort und fand bei den Fürjten, welche 
die Lehren desſelben jofort praktiſch machten, vielen Beifall, wenn 
auch nicht grade bei den Proteftanten. Am 27. Februar 1764 mur: 
den Febronius und jeine Werke zu Rom verdammt und kraft päpit- 
lihen Breve’3 vom 21. Mai desſ. J. in den Didcefen Trier, Mainz, 
Köln, Prag, Augsburg, Würzburg, Eonftanz und fonft verboten. 

Bereit3 1764, bei der Wahl Joſeph's II. zum römischen Könige 
zu Frankfurt, war die Autorihaft Hontheims verrathen worden, wie 
es jcheint, durd den Druder Ehlinger; 1775 wurde ber Verſuch ge: 
macht, den greifen Gelehrten zum Widerruf zu bewegen. Doc erft 
1778 wurde der förmliche Antrag dazu an ihn gerichtet und Hont— 
beim jchidte dem Erzbiſchof unterm 14. Juni das Abbittjchreiben an 
ben Papſt und eine Widerrufungsichrift zur Durdjficht, aber nad) 
mandherlei Schreibereien ging das Widerrufſchreiben an den Papft 
erit am 15. November ab, wo es folchen Jubel erregte, dab der 
Papſt am Weihnachtsfeite diejes Ereigniß den Gardinälen in einem 
geheimen Gonfiftorium verkündete. Die Veröffentlichung der betreffen: 
den Actenftüde verdroſſen den ehrwürdigen Greis und die Entitellungen 
der Geſchichte des Widerrufs veranlaßten unerquickliche Zwiſchenfälle 
und Zeitungsartifelichreiberei. Erſt 1788 fcheint ein wirklicher Ge— 
ſinnungswechſel über die Tendenzen des Juſtinus Febronius bei 
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Hontheim zum Durchbruch gelommen zu fein. Er ftarb am 2. Sep: 
tember 1790 und wurde in ber Simeonskirche begraben. Seine 
Grabihrift ſchloß mit einer Anjpielung auf die Quälereien, bie er 
wegen be3 Febronius zu bejtehen hatte, und auf jeinen literariſchen 
Auf mit den Worten: „Endlich frei, endlich ficher, endlich ewig.“ 

Der Eifer, mit welchem Joſeph II., feit 1765 deutſcher Kaifer, 
die Grundſätze des Febronius in jeinen Kronländern praltiſch zu ver: 
werthen fuchte, führte einen Zwieipalt zwiichen ihm und dem trieri- 
ſchen Erzbiihof herbei. Das Kronland Luremburg, das zur kur: 
trierifchen Didceje gehörte, und das Bisthum Augsburg, das Clemens 
Wenceslaus inne hatte, wurden von den Faijerlihen Maßregeln bes 
troffen und der Erzbiſchof erhob Borftellungen, zuerft am 1. Juni 
1780. Die Befehle des Kaiſers, gegen welche Clemens Wenceslaus 
fi erhob, betrafen die königliche Genehmigung zur Veröffentlichung 
päpftliher Bullen, Breve's und anderer Decrete, die Unterwerfung 
der geiftlihen Drden unter die Landesregierung und die Aufhebung 
ihres Verkehrs mit den ausländiihen Ordensobern und Klöftern, die 
Bertilgung der jogen. Nachtmahlsbulle, Verbot der Bulle Unigenitus, 
bie weltlide Genjur religiöjer Schriften und das Verbot der Nach— 
fuhung von Ehevispenjen beim päpſtlichen Nuntius. 

Die Borftellungen, welche der Erzbiihof von Trier dem Kaiſer 
machte, find ernft und würdig gehalten, die des Kaiſers geijtreich 
und leichtfertig. Während jener die unveräußerlichen Rechte der Kirche 
betont, will diejer jeine Herrſcherrechte über die leiblihen Menſchen 
ungeihmälert gewahrt willen; der Kaifer ſchrieb jelbit an den Erz— 
biſchof, des letztern Briefe feien ganz tragiih, feine ganz komiſch. 
Unter folden Umſtänden war an eine Ausjöhnung der Gegenjäge 
nicht zu denken und der Kailer ging feinen Weg vorwärts. 

Clemens Wenceslaus hatte inzwijchen im Erzitifte nicht gerubt, 
fondern ſelbſt Hand an die Aufbefjerung der Sitten unb die Entfer- 
nung der Mißbräuche gelegt: Verbot der Lufibarkeiten bei Proceflio- 
nen und Wallfahrten, Beichräntungen der Gottestrachten (Proceflionen 
mit dem Sanctiffimum, Theophorieen), Abjtellung der Paſſionspro⸗ 
ceffion am Charfreitag zu Trier, Wittlih und ſonſt, de Palmeſels, 
bes Glodenläutens beim Gewitter, des Mailäutens zur Vertreibung 
der Heren (während des ganzen Mai läuteten die Gloden, abwechſelnd 
in allen Kirchen, Tag und Naht) und ähnlichen Unfugs. 1785 
orbnete Glemens eiue Bifitation jämmtlicher Kirchen und Klöfter des 
Erzitiftes an, welche vier Sommer hinter einander fortgejegt wurde, 
aber für legtere zu keiner Reform führten, da bie politiſche Umgeſtal⸗ 
tung dieſelbe verhinderte. 
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Dagegen ergriff der Erzbiſchof iu Jahre 1786 in Gemeinſchaft 
mit mehren feiner Amt3brüder in Deutihland eine Maßregel, welche 
zu vielen Unanhmlichkeiten führte. Es beftanden nämlidy bis 1785 
jeit zwei Jahrhunderten für Deutſchland und die Schweiz brei päpit- 
lihe Nuntiatwen: zu Wien, Luzern und Köln. Nun follte nad 
dem Tode des Aurfürjten Marimilian von Baiern, 1777, eine andere 
Umgrenzung der Nuntiaturjprengel: vorgenommen und eine Nuntiatur 
zu München neu errichtet werden; aber die Erzbiihöfe von Trier, 
Köln, Mainz und Salzburg wollten von päpſtlichen Nuntiaturen über: 
heupt nichts willen; der Kaiſer ftand auf ihrer Seite und ließ in 
Rom ganz beftimmt erklären, er werde die Biihöfe des Neiches in 
ihren Rechten durch Nuntien nicht beeinträchtigen laſſen und in Zus 
kunft die legten nur als einfache Gejandte des Papſtes für politische 
Angelegenheiten und die dem Oberhaupte der Kirche unmittelbar zus 
ftehenden Rechte anerkennen, auch keinerlei Ausübung der Gerichtö- 
barkeit durch die Nuntien dulden. In Folge diefer Anordnung verbot 
Clemens Wenceslaus am 18. Januar 1786 der Geiftlichleit und den 
Drvensleuten. des Exzitiftes jeden Verkehr mit der kölner Nuntiatur. 

Im Sommer desjelben Jahres traten nun die Abgeorbneten der 
Erzbiſchöfe von Mainz, Trier (Dr. Bed), Köln und Salzburg in 
dem Badeorte Ems zujammen, und unterzeichneten am 25. Auguit 
bie jogenannten Emjer Punctationen. In diefen war zwar die Pri— 
matialgewalt, das ius inspectionis, Beaufjichtigungsreht des Papites 
über die Kirche, anerlannt, aber das ius regiminis, Herrſchaftsrecht, 
auf die römische Diöcefe beichränft; die Biſchöfe feien ebenjo von 
Chriſtus unmittelbar eingejegt wie der Papſt und lehterer habe in 
den bijchöflichen Sprengeln teinerlei Gewalt auszuüben. Falls ber 
Papſt dieſe Beitimmungen nicht anerkennen wolle, jollten diejelben 
duch ein deutſches Nationalconcil erledigt werden. Der Kaijer erklärte 
jich bereit, die Rechte der Erzbiichöfe zu jchügen, wenn jie in Einver- 
ſtändniß mit den Biſchöfen träten. Letztere aber waren mit den Be: 
ſchlüſſen des Emjer Congreſſes recht unzufrieden, weil fie einjahen, 
daß die Metropolitanbiichöfe auf Koften des Papites ihre eigenen 
Befugniſſe zum Nachtheile der Suffraganen ausdehnen wollten. Der 
trieriiche Erzbiihof war denn. auch der erite, der von den Emier 
Punctationen ih losjagte, und die vier Erzbiichöfe erhielten einen 
ernjtlihen Berwers von Rom. 

Die unruhigen Bewegungen in Frankreich und ven Nachbarländern 
pflanzten ji aud in das Erzitift Trier fort. Schon in den Jahren 
1787 und 1788 war es zwijchen den Zünften umd der ſtädtiſchen Be- 
hörde gu Trier zu allerlei Klagen und Beſchwerden gelommen, 
megen deren die Eurfürjtliden Gommifjarien v. Pidoll, v. Anethan 


924 AUnruhige Bewegungen im Erſſifte. 


und Profeffor Willems die Unterfuchung einleiteten. Ein irgend er: 
bebliches Ergebniß kam nicht zum Vorſchein. Anfangs Auguft 1789 
wurde eine aufrührerifche Flugſchrift in der Stadt verbreitet und um: 
ber an den Häufern angeheftet, wodurd die Bürgerjchaft zu Thätlid- 
keiten aufgereizt werben ſollte. Unter andern Beichwerden zählte die 
Schrift auf: die Univerfität und das Stadtarchiv jollten nach Coblenz 
verlegt werben, eben jo die Renten des Hoipital® und des Seminars; 
man wolle das Stapelrecht abſchaffen, habe zu Trier die Proceſſionen 
verboten, die zu Coblenz mit aller Pracht gefeiert würden ; die Steuern 
ſollten auf 36 Simpel erhöht werden; zum Schluß war auf die Er- 
ftürmung der Baftille in Paris angefpielt. — Am 18. Auguft erichien 
im Namen des abmweienden Kurfürjten eine Erklärung der Statthalter: 
ichaft, welche die Klagepuncte als erbichtet zurüdwies und auf den 
Beweis einer derjelben einen Preis von 100 Ducaten ausjegte. Die 
Duelle diejer Beſchwerden lag offenbar in der Verlegung der erzbiichöf- 
lihen Reſidenz nad Goblenz, die als eine Zurüdjegung Triers mit 
Recht angejehen wurde. 

Am 4. September verjammelten fich die Abgeoroneten der Zünfte 
auf dem Wollenweber:Amtshauje und die verftändigere Mehrheit ſprach 
fich gegen die verbreitete Schrift aus. Aber die Ruhe wurde nicht herge- 
jtellt. Am 23. Dctober. riefen einige Bürger durch Trommelſchlag die 
Stadt unter die Waffen, ein förmlicher Aufitand brach los. Mittags 
12 Uhr traten die Zünfte auf dem Kornmarkte zufammen und einige 
Hauptwortjührer beleidigten die kurfürſtlichen Commifjarien, den Dom: 
propjt Grafen Walderborf und den Domcapitular Grafen Kefjelftatt, 
und beſchieden fie auf das NRathhaus, wo man die Unterzeichnung 
einer Abjtellung von Beſchwerden forderte und erhielt. Die Unruhe 
in ber Stadt dauerte fort. Die Thore wurden geiperrt, die Bürger 
bezogen die Wache; jedoch hatte dies am 29. ſchon ein Ende. Am 
5. November wurde ein Taijerliches Edict des NKammergerichtes, von 
Wetzlar, 31. Detober, aus datirt, am Nathhaufe „zur Steipe“ und 
am Eingangsthore zum Hofe des ehemaligen ejuiten-Eollegiums an: 
geheftet, das vor allem Auflauf, Selbithülfe, Aufruhr u. |. w. warnte, 
zur Zurüdtehr zum Gehorjam ermahnte und die Aufwiegler mit Ein: 
ziehung ihrer Güter und Strafe an Leib und Leben bedrohte. Die 
Erklärung vom 23, wurde vernichtet. Die auf das Rathhaus be- 
ſchiedenen Abgeorbneten der Zünfte zeigten fich bereit, die Zünfte zu 
verjammeln und ben beleidigten Commifjarien Abbitte zu leiften. Dies 
geihah und der Kurfürjt verzieh den Schuldigen. 

Aehnliche Aufftände Hatten zu Boppard, Goblenz und Oberweſel 
ftatt und als Klagepunct galt meift Anjprud auf ausgebehntere Mit: 
benugung ber Gemeindewaldungen. 
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Eine vom Kurfürften am 1. October 1789 erlafjene Verordnung 
führte eine vollftändige Umgeftaltung des Schulweiens ein: ftrenge 
Genjur über Lehre und Schriften. Hiermit hatte die Aufklärungs- 
periode für das Erzitift Trier, welde Clemens Wenceslaus jo ge- 
Ihidt und glüdlich eingeleitet und gefördert hatte, ihre plögliche End- 
ſchaft erreicht: die Zeit der Heaction begann. Glemens Wenceslaus 
meinte, duch Zurüdnahme aller freifinnigen Reformen dem Nahen 
des Sturmes Einhalt gebieten zu können. Es war zu jpät! Die 
franzöliihe Revolution, diejer furchtbare bluttriefende Markſtein der 
neuern Geihichte, war ausgebrochen. 

Franzöſiſche Emigranten überſchwemmten das Erzitift, Ende 1789 
mögen ſchon 800 in Trier geweien jein, welde freili viel Geld, 
aber aud alle Laſter franzöſiſcher Höflinge in die Städte und auf 
das platte Land einjchleppten. Da Kaijer Joſeph Il. am 20. Feb: 
ruar 1790 geitorben war, ging Clemens im September nah Frank— 
furt. Am 30. September erfolgte die Wahl Leopolds II., der am 
9. Dctober gekrönt wurde. Er ließ den Krieg gegen bie belgiichen 
Provinzen, welche ſich jelbitändig erklärt hatten, fortbauern und die 
öjterreihiihen Truppenzüge nad) den Niederlanden beläftigten Trier 
ungemein. Eine Abtheilung trierijcher Artillerie und Jäger nahm 
an dem Feldzug Theil und bombardirte einmal in der Nacht, jtatt der 
Stadt Haſſelt, ein hochaufgeſchoſſenes Dijtelfeld. Am 16. November 
fehrte fie zurüd. Am 2. December rüdten die Dejterreicher in Brüfjel 
wieder ein und Leopold forderte die Aufſtändiſchen unter Zuſicherung 
ihrer alten Rechte und Verfaſſung und volllommener Amnejtie zur 
Rückkehr zum Gehorjam auf. 

Die Auswanderung aus Frankrei dauerte aud 1791 fort und 
ihr Hauptitrom zog ſich nad) Eoblenz, „der Hauptitadt des auswär- 
tigen Frankreich“, an den turfürftlihen Hof. Es befanden fi Mitte 
Jun der Graf von Artois, Bruder Ludwigs XVI., der Chevalier 
de Sayn, die Prinzen von Lambesc, von Conde (mit feinem Sohne 
Herzog von Bourbon und jeinem Entel, Herzog von Enghien) und 
Baudemont, Louis von Rohan, der Herzog von Montbazon und andere 
in Coblenz und es begann eine Reihe der ceremoniöjejten Feitlichkeiten 
für die hohe und höchſte Ariftofratie, welche die kurfürſtliche Caſſe 
jehr in Aniprudh nahmen ; unter andern mußte Clemens Wenceslaus 
dem Grafen von Artois 2000 Karolinen leihen, um die Reiſe nad 
Brüffel zu bejtreiten, wo er jeinen Bruder auf der Flucht von Paris 
ber erwartete. Die Bemühungen des ebenfalls geflüchteten franzöſi— 
ſchen Finanzcontroleurd Calonne, dem „auswärtigen Frankreich⸗ (jo 
nannte man die Emigranten) Geld zu verjhaffen, hatte einigen Erfolg, 
nur wenige Regierungen verweigerten einen Betrag. Dies ermuthigte 
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die Flüchtlinge zu Verfuhen an dem öſterreichiſchen Hofe, die nicht 
von bem gewünſchten Erfolge begleitet waren, während Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen geneigtere® Gehör fchenkte. Dieſe politi- 
ſchen Umtriebe und der Verfuh, Ludwig XVI. von der Genehmigung 
der franzöfiihen Verfaffung, ala einem Selbftmorde, abzurathen, ver: 
anlaßten die geiftlihen und weltlichen Directorien der Landftände 
des Erzftifts, den Kurfürften auf die Gefahren aufmerkjam zu machen, 
welche aus der gaftfreundichaftlichen Aufnahme fo vieler Flüchtlinge 
entftehen mußten, 28. Detober 1791. Auf dem im November ver: 
fammelten Landtage wurde dieſe Vorftellung, welche bejonders auf der 
beabiichtigten Gegenrevolution der Emigranten und der Neutralitäts- 
erflärung des Kurfürften beruhte, dringend wiederholt; doch Clemens 
Wenceslaus konnte fich nicht zur Durchſetzung firengerer Maßregeln 
entjchließen. Die Verfügung vom 30. December befahl allen zu einem 
Eorps gehörigen uniformirten Franzojen, die in Trier, Conz und 
weiter gegen die Grenze zu lagen, ſich binnen acht Tagen zu entfer: 
nen, und die Nemter Merzig, Saarburg, St. Wendel durften Nie 
mandem dergleichen Aufnahme gewähren — ausgenommen Geiftlichen 
und Bürgerlichen nebft Frauen ; zulegt wurde auch noch den Officieren 
geftattet zu bleiben. Hiermit glaubte der Kurfürft der von ihm be- 
ſchloſſenen Neutralität genügt zu haben. Ein anderer Erlaß vom 
3. Januar 1792 gejtattete den Emigranten nad Maßgabe einer faifer: 
lihen Verordnung, die auch ſonſt im Reiche in Vollzua trat, ein Aſyl 
im Erzftift, aber tein militärifch organifirtes Corps folle jih dajelbit 
aufhalten, noch weniger Waffenübungen vornehmen; bei zwei Jahren 
Feftungsitrafe wurde die Lieferung von Kanonen, Gemwehren, Pulver 
und fonjtigem Kriegäbedarf an die Emigranten, ſowie alle Anwerbung 
von Söldlingen durch letztere verboten; innerhalb eines Grenzitreifens 
von vier Stunden bdiesjeit3 der franzöftichen Grenze und über vier 
Stunden von Trier entfernt durften feine Emigranten wohnen. Auch 
mit Ausführung biefer Anordnung, gegen welche die Flüchtlinge ſich in 
ganz ungeziemender Weiſe ausließen, wurde nicht ernſt gemacht, die: 
jelbe vielmehr bis zum Eintritte der befjern Jahreszeit von 1792 und 
zulegt auf unbeftimmte Seit verjchoben. Der franzöftiche Geſandte 
Bigot de Ste. Eroir reiste in der Nacht vom 28. auf den 29. Feb: 
mar von Eoblenz nad) Paris ab, ein Umftand, der die Bejorgnifie 
nicht wenig vermehrte, befonders, da Clemens Wenceslaus dem Grafen 
von Artois wegen feiner ſchlechten Aufführung zürnte. 

Der am Hofe zu Wien fih aufhaltende kurtrieriſche Minifter 
Duminique fandte gegen Ende April 1792 die Nachricht, daß Kaifer 
Franz den Befehl ertheilt habe, 15,000 Oeſterreicher jollten bie trierifche 
Grenze deden. Dieje Kunde wirkte ermuthigend, weil man beſonders 





Yerfdjärfung der Berordnungett. 997 


in Trier ſchon angefangen hatte, mit feiner beiten Habe nad; Zurem- 
burg zu flüchten und die Landitände noch immerfort behaupteten, nur 
der Aufnahme der franzöfiichen Flüchtlinge fei diefe Furcht vor einem 
feindlichen Weberfall zuzufchreiben. Die Prinzen gaben nun den Frans 
zojen den Befehl, ſich in die ihnen zugewieſenen Cantonnements zu 
verfügen und ſich nicht ohme ihre Erlaubniß aus denjelben zu entfer- 
nen; aber dem kurfürftlichen Befehle zum Trog vergnügten fich die 
Franzoſen mit militäriichen Uebungen. Auf dem Lande jah man bie 
Franzofen gern, weil fie viel baares Geld mitbradten, und nahm 
mehr derjelben auf, ala man durfte. Nur die Stabt Zell jperrte 
fih gegen die Aufnahme der Frembdlinge, weil fie keiner Gefayr bei 
einem Weberfalle ausgeiegt fein, noch der freundnachbarlichen Bezieh- 
ungen zu Frankreich verluftig gehen wollte. Der Kurfürſt befahl eine 
Unterfuhung der Sache und als Uebelthäter wurden der Stabtichul: 
theiß und der Stabtjchreiber, jener mit zwei Dritteln, diefer mit einem 
Drittel der Unterjuhungstoften beftraft. Die Bürgerichaft zu Kell 
nahm nun die ihr zugewiejenen 25 Mann auf. 

Spätere unangenehme Erfahrungen zwangen die kurfürftliche Re- 
gierung mit noch ſchärfern Beitimmungen gegen die Emigranten vor: 
zugehen. In einer Verordnung vom 12. November 1793 heit es, 
daß „Gründe von der höchſten Wichtigkeit in Verbindung mit der 
Beſorgniß nachtheiliger Folgen dem Kurfürften den Zwang aufgelegt 
hätten, dem Bedauern gegen wohldentende unſchuldige Emigranten 
Grenzen zu fegen, indem die traurige Erfahrung gelehrt habe, daß 
Deutihland bisher noch kein zuverläjfiges Mittel gefunden habe, um 
fi der wahren Denfungsart aller und jeder Emigranten in der All⸗ 
gemeinheit und mit Beruhigung verfihern zu können.“ Es wird aljo 
auf Grund eines kaiferlihen Briefes das vorigjährige Edict ausdrück⸗ 
lich erneuert, daß bis zum 28. November alle im Erzitift fich irgendwo 
aufhaltenden franzöfiichen Emigranten beiverlei Geſchlechts — die ge 
bornen Deutihen ausgenommen — fich zu entfernen hätten und neu 
antommende keine Aufnahme finden dürften. Es werben aber noch 
ausgenommen alle vor 1789 im Erzitifte wohnenden, alle, die eine 
landesherrliche jchriftliche Bewilligung vorzeigen können, die Bajallen 
bes Erzitiftes, die wirklichen ‘PBriefter, die den berufenen Bürgereib 
nicht geſchworen haben und einen tugendjamen ftillen Lebenswandel 
führen. Für die Ausführung diefer Verordnung werden bie Polizei⸗ 
Obrigkeiten, die Stadtmagiftrate zu Trier und Goblenz, mit hohen 
Strafen verpflichtet. 

In Trier kam es wiederholt zu unrubigen Auftritten; diesmal 
wegen einer Schlägerei zwiſchen Studenten und Handwerksburſchen. 
Am 30. Mai 1791 waren ein Handwerksburſche und ein Bürger ver: 
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haftet worden, welche durch Unruheftifter am 26. Auguft befreit wer- 
den jollten. Die Wade feuerte, zuerjt blind, und da die Tumultuanten 
noch nicht aus einander gingen, ſchoß die Mannſchaft ſcharf; ein Schiffer 
blieb auf der Stelle todt, mehre andere Leute wurden verwundet. 
Bon Coblenz kamen hundert Mann mit zwei Kanonen und am 12. 
September wurden die Unrubeftifter verhaftet, nach Chrenbreitftein 
“ transportirt, aber auf Fürbitten der Landftände im December ent- 
lafien; nur einer blieb in Haft. 

Um die Wiederheritellung der Monarchie in Frankreich auf den 
alten Grundlagen mit Waffengewalt zu unterftügen, hatten fich, nad) 
der Gefangennahme des Königs Ludwig XVL, Kaiſer Leopold und 
König Friedrich Wilhelm II. von Preußen dur die Sonvention von 
Pillnitz, 37. Auguft 1791, verbunden. Die Billniger Erklärung, an 
welcher auch der Graf von Artois ſich bethriligte, verlangte die Wieder: 
einjegung de3 Königs, die Auflöjung der franzöftichen Nationalver- 
fammlung und die Einjegung aller Reichsfürſten, deren Beſitzungen 
in Franfreih lagen, in ihre alten Feudalrechte; andernfal3 würden 
alle Mächte, welche die franzöfiihe Monarhie gemwährleiftet hätten, 
Frankreih mit Krieg überziehen. Dieje Erklärung, welche der Er: 
minifter Calonne aufgejegt haben wollte, brachte die entgegengejegte 
Wirkung hervor: ftatt Beſtürzung nur Entrüftung; die Grenzen des 
Landes wurden in Bertheidigungszuftand geftellt und 100,000 Mann 
Nationalgarde ausgehoben. 

Am Erzitifte Trier wurde in Folge diefer Vorgänge die Ber: 
wirrung immer allgemeiner. Die Zahl der Emigranten: wuchs täg- 
lich und ihretwegen hatte das Erzitift unzweifelhaft einen feindlichen 
Einfall zu fürdten. Der Magiftrat der Stadt Trier lud den Mar- 
ſchall Broglie zu einer Berathung ein, aber diejer gab auf die ihm 
vorgetragenen Bedenklihkeiten die wenig beruhigende Antwort: „erit 
wenn er jich reilefertig mache, jei e8 Zeit, zu fürchten.“ Schon am 
24. April 1792 reiste Gardinal Montmorency, Biihof von Met, 
nad Düfjeldorf ab und der Marichall folgte ihm bald nad. est 
war aljo, nad) des legtern Worten, Gefahr im Berzuge. Nochmals 
machte die Stadt Borftellungen beim Kurfürften wegen der Verlegung 
ber Neutralität durch die Emigranten und bat um Abhülfe; andern: 
falls werde fie fich gebrungen fühlen, beim Reichsverweſer Flagend 
aufzutreten. Clemens Wenceslaus ließ beruhigende Zuficherungen 
geben und die Stadt glaubte ehrfurchtsvoll von dem angedrohten 
Recurſe bei der höchſten Reichsinftang abjtehen zu jollen. 

Das neue, jogenannte girondiſtiſche Minifterium, welches König 
Ludwig XVI. anzunehmen fich gezwungen jah, erklärte mit des Königs 
Gutheißung am 20. April 1792 dem Könige von Ungarn und Böhmen 
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den Krieg. Eine gewaltige Armee wurbe in drei großen Heerjäulen 
von Dünkirchen bis Hiüningen -aufgeftelt. Die mittlere befehligte 
General Lafayette, 45,000 Mann Infanterie und 7000 Mann Gaval- 
lerie, die von Philippeville bis zu den weißenburger Linien ſich aus: 
dehnten. General Dumouriez, Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten Frankreichs, reiste nach der Entlafjung der Girondiſten zur 
Armee ab, die inzwiſchen an fait allen Puncten der großen Angriffe: 
linie zurüdgebrängt worden war. In Trier. geriet) man, nachdem 
Dumouriez über die Neutralitätverlegungen jeitens des furtrierijchen 
Hofes Vorwürfe gemadt hatte, in die ſchlimmſte Verlegenheit. Da 
die landſchaftlichen Directorien fein Mittel ſahen, das offen daliegende 
Land gegen einen feindlichen Einfall nachhaltig zu ſichern, jo bejchlojjen 
fie, in einer Denlſchrift an die franzöfiiche Nation dieje zu überzeugen, 
wie redlih und thätig die Stände an der Aufrechthaltung der Neu: 
tralität gearbeitet und daß lie feinen Antheil an dem fortvauernden 
Aufenthalte der Emigranten im Erzjtifte gehabt hätten. Am 4. Mai 
wiederholten die Stände ihre Vorſtellung beim Kurfürften, welcher, 
ohne den Kernpunct der ganzen Beichwerde, die offentundigen Ver: 
legungen der Neutralität, zu berühren, die Stände auf das Ueber— 
flüſſige und Verfaſſungswidrige der noch nicht abgejandten Denkſchrift 
aufmerkfjam machte und unter dem 28. Juni jogar Abbitte und Löſchung 
des dahin zielenden Beſchluſſes in den Protocollen verlangte. Die 
Directorien bedvauerten ihre Uebereilung und ber Kurfürft verjprad) 
Vergeſſenheit, 2.4. Auguft. Dennoch erſchien im November 1792 
eine ſolche gedrudte Denkſchrift zu Trier. 

Die franzöfiiche Kriegserklärung und die ungünftigen Erfolge ber 
franzöſiſchen Armee, bejonder3 vor Mons und Tournay, 29. April, 
erregten unter den Emigranten im Trieriihen großen Jubel. Doch 
ließ der Kurfürft fi nicht bewegen, dem Erjuchen der Prinzen nach 
zugeben und die Bewaffnung der Flüchtlinge zu geitatten, vielmehr 
befahl er denjelben, fi) aus Trier und dem obern Erzitift in das 
Nieder:Erzitift zurüdzuziehen bis zum 15. Mai. Am 2. Mai fam ber 
furfürftlihe Minifter Duminique von Wien zurüd und brachte die 
Nachricht, daß Defterreih und Preußen das Erzitift mit 4000 Mann 
deden würden; die Heilen jollten Ehrenbreitjtein jhügen. Das Dom 
capitel zu Trier flüchtete aber denugch feine Schäge und Archive auf 
die Feitung, während andere Einwohner zu Trier ihre. bejte Habe nad) 
Zuremburg brachten. Ermuthigend wirkte die Kunde, daß einige 
franzöſiſche Regimenter übergegangen jeien, beſonders Royal-Allemand 
und Prinz von Sachſen; lettereg, 457 Mann Reiter ſtark, ſollte in 
Gajtellaun einquartiert werden, wurde aber nicht zugelajjen uud 308 
ih nad Kirn; jpäter ging es nach Gernsheim. Am 10. Mai rüdte 
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das Negiment Royal-Allemand, ebenfalls Reiter, in Zuremburg ein 
und durchzog einen Theil des Erzftift3 bis Conz, ohne fich irgend um 
eine Erlaubniß dazu zu bemühen. Der kurfürftliche Statthalter ver: 
weigerte ihnen den Durchzug durd die Stadt Trier und fie mußten 
jenfeitö der Moſel auf Bitburg gehen. Der Kurfürft, nicht im Stande, 
bem Durchzuge der Emigranten-Truppen zu widerſtehen, entichloß 
fich, alle Mafregeln zu ergreifen, die Bewaffnung der Emigranten zu 
verhindern und fie von den Grenzen Zothringens fern zu halten. Da- 
durch wurden immer ungejcheuter die Pflichten der Neutralität ver- 
legt. Die Spannung zwiſchen dem Kurfürften und den Ständen 
wurde immer größer, beſonders als fi die Nachricht verbreitete, die 
preußifche Armee werde durch das Erzitift nach Frankreich marſchiren. 
Die Directoren proteftirten vergeblich, ja die Furfürftlide Antwort 
drohte, man werde dem preußiichen General, Herzog von Braunſchweig, 
die Widerjpänftigen nennen, natürlih um fie durch diefen nad) Gut— 
dünken mit Einquartierung, Requifition und jonft ftrafen zu laſſen. 

Unterdeſſen mar Kaijer Leopold II. am 1. März 1792 geftorben. 
Die neue Kaiferwahl fand zu Frankfurt fratt, 3. Juli. Franz IL, der 
legte deutiche Kaifer, wurde gewählt und am 14. gekrönt, wobei Clemens 
Wenceslaus afliitirte. Nah der Krönung traten die Könige Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen und der beider Sicilien, die Kurfürften von 
Köln und Trier nebft einigen andern Fürften in Mainz zuſammen, 
um das Kriegsmanifeſt und den Feldzugsplan zu berathen. Die 
Armeen hatten fich jchon jeit Mai am Rheine um Coblenz zuſammen⸗ 
gezogen; am 31. Mai famen die königlich preußifchen Marſch-Commiſſare 
in Goblenz au und der Kurfürft übernahm die Verpflegung von 
32,000 Mann auf drei Tage. Acht Tage jpäter traf der preußiiche 
Generallientenant von Schönfeld daſelbſt ein. Am 29. Juni marjchirte 
die erfte Colonne der preußifhen Armee durch die Aemter Limburg 
und Montabaur und am 3. Yuli begrüßte die Feftung Ehrenbreit- 
ftein den Obercommandanten, Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig. 

Von Anfang Juli an zogen Tag für Tag kaiſerliche Truppen 
theils durch Trier, theils auf der andern Seite vorbei nach den Nieder: 
landen. Die Emigranten, von denen ein Theil Ende Juni aus den 
Hemtern Limburg, Montabaur und Vallendar, aus Goblenz und ber 
Umgegend nad) der Obermoſel, dem Hunsrüd und Oberrhein ſich hatten 
zurüdziehen müflen, begannen jegt ihre fürmlide Bewaffnung und 
militäriſche Drganiſation. Sie theilten ſich in brei Corps : die Armee 
des Eentrums, 10—12,000 Mann, befehligten die beiden Brüder des 
Königs von Frankreich und der Marſchall Proglie; fie war beftimmt, 
der Hauptarmee ber Alliirten -beigegeben zu werden. Die Armee des 
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linfen Flügels, 5000 Mann, geführt vom Prinzen von Conde, wurde 
dem öſterreichiſchen Corps im Breisgau zugetheilt. Das Regiment 
Noyal Allemand fam von Bitburg nad Trier zurüd und wurde in 
den: Vororten einquartiert; ihm folgten noch mehre und es begannen 
die amtlichen Requiſitionen „Eraft eines Befehles ihrer Töniglichen 
Hoheiten”, der beiden Prinzen, Dieje mußten jedoch bald weihen, denn 
die preußische Armee rüdte heran. Am 22. Juli wurden König Fried: 
rich Wilhelm IL. und der Kronprinz vom Kurfürjten Clemens Wen— 
ceslaus in Boppard empfangen und langten am 23. in Ehrenbreit: 
ftreit an. Nach einigen geheimen Berathungen erichien am 25. Juli 
die Erklärung des Dbercommandanten der verbündeten Armee an die 
franzöjiihe Nation und am 27. eine zweite. Der Feldzugsplan hatte 
die Champagne als Marjchroute auf Paris auserjehen. 

Der Vormarſch der Armee beganır in drei Heerjäulen: der red)te 
Flügel ging auf Grevenmacdern, der. linfe über den Hunsrüd auf 
Saarburg zu. Die zweite Colonne, das Centrum, bei welcher ſich 
der König und der Kronpeinz befanden, brad am 30. Juli Morgens 
um 3 Uhr aus dem Lager bei Rübenah auf und marjchirte über 
Bold, Kailerseih und Wittlid auf Trier zu; der Vortrab, 150 
Hujaren, zeigte jih am 1. Augujt vor der Stadt. Am 5. langte das 
Gros der Armee an und um 10 Uhr ritt Frievrih Wilhelm, von 
Schweich herfommend, durch die Allen um die Stadt herum, begleitet 
von jeinen beiden Söhnen, dem Kronprinzen und dem Prinzen Lud— 
wig, den Herzogen von Braunjchiveig und Weimar, dem Fürften 
Hohenlohe, dem Grafen Kalkreuty und andern. Auch Goeihe war in 
der Begleitung des Herzogs von Weimar und widmete jeıne Aufmerk: 
ſamkeit den alten Baumerken der Stadt und Umgegend. Das preußi: 
ſche Hauptquartier befand ſich zu Merzlich in der Garthaufe und vie 
Armee lagerte um Conz. Der König ritt am 6. in die Stadt zur 
Bejihtigung der Merkwiürdigteiten. — Am 2. Augujt waren die frau: 
zöſiſchen Prinzen mit ihrer armée du centre von Bingen aus über 
Kirchberg nach Trier ausgerüdt und hatten am 8. ein Lager auf der 
Höhe bei Bellingen bezogen, wo der König fie bejihtigte. Während 
jie aber ihr Lager nad) Marien verlegten, rüdten die Preußen von 
Conz aus über eine zwiichen Igel und dem Zewener Thurm über die 
Moſel geichlagene Schiffbrüde am 12. auf Remich zu und jchlugen 
nun ihr Lager bei Montfort unfern Zuremburg auf, von wo Fried» 
rich Wilhelm II. die Feſtung bejuchte. Erſt am 18. hoben die Emi- 
granten ihr. Lager auf und folgten der Armee auf dem linken Flügel 
in. ber Nihtung über die luremburgiihe Grenze auf Longwy zu. 
Hinter ihnen marjihirten, vom Hunsrüd fommend, die Heſſen, jo daß 
alio die Emigranten in der Mitte ſiauden. Der Herzog von Braun: 
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ſchweig traute ihnen nicht recht und verwies fie in den Nachtrab; zur 
Nache dafür verbreiteten diefelben allerlei Werleumdungen und nad: 
theilige Gerüchte über den Herzog. 

Auf die Nahriht vom Anmarſche der Verbündeten antwortete 
die franzöfiiche Nationalverfjammlung mit Abfegung und Einkerkerung 
bes Königs und feiner Familie, Verhaftung und Bermögensentziehung 
der Geiftlihen, die den Eid auf die Verfaſſung nicht geleiftet, und der 
Emigranten. Am 23. Auguft fiel Longwy in die Hände der Preußen 
und jetzt befchloß die Nationalverfammlung auf Dautond Antrag 
allgemeine Volksbewaffnung und Errichtung eines Nevolutionstribu- 
nals zur Aburtelung aller Feinde der Freiheit. Bom 2. bis 6. Sep: 
tember dauerte die Hinſchlachtung der Eingekerkerten; am 21. wurde 
der Convent eröffnet, der das Königthum abjchaffte und die Republik 
proclamirte. Diedenhofen, erfolglos zur Uebergabe aufgefordert, wurde 
von der Emigranten Armee am 3. September vollftändig umzingelt 
und beſchoſſen, aber eben jo erfolglos: am 11. September braden 
die Emigranten von Diedenhofen auf und zogen auf Verbun zu, das 
fih am 2. September ergeben hatte. Die Unſchlüſſigkeit und der 
zögernde Vormarſch des Herzogs von Braunjchweig geftattete den 
Franzofen, die Bäfje des Argonner Waldes, die von Vertheidigern beim 
Anmarſche der Alliirten gänzlih entblößt waren, am 5. September 
zu bejegen; Clairfait und Kalkreuth mußten diefe „Lächerlichen Ther— 
mopylen“ nehmen, während Dumouriez unbewegli bei Grandpre 
ftehen blieb, wohin er jih mit einem Flankenmarſche Angefichts der 
Invaſionsarmee gezogen hatte. Erft in der Nacht vom 14. auf den 
15. September 309 Dumouriez fich hinter die Aigne zurüd, da Elair- 
fait, nad Eroberung des Paſſes von Eroir:au:Bois, nicht gewagt 
hatte, ohne Befehl vorzugehen. Dumouriez' Nachtrab, der ſich in der 
Ebene von Autry ausbreitete, 10,000 Mann, wurde von 1500 
preußiſchen Hufaren, wie der franzöſiſche General ſelbſt zugefteht, in 
wilder Flucht auseinander geiprengt und rannte die andern Colonnen 
über den Haufen; Flüchtige bededten die weite Ebene, manche liefen 
bis Chalons, Reims und Paris — aber Niemand beunrubigte fie 
weiter, denn Dumouriez hatte bereitd Unterhandlungen mit den Ber: 
bündeten angetnüpft; jo bezog er denn zwiſchen Menehould und Balmy 
eine fefte Poſition, 16. September, Beurnonville und Kellermann ver: 
einigten fih mit ihm, 19. September, jo daß er 45,000 Mann bei 
einander hatte. Am 17. ſetzte fich die preußiiche Armee in Bewegung 
und Friedrich Wilhelm, der den Unterhändlern nicht traute, ging am 
20, ſerbſtändig vor uud führte das Heer mit Geſchick und Eicherbeit 
in den Rüden des Feindes, dem jihere Vernichtung drohte. Doch zu 
ber ſehnlichſt vom Heere erwarteten Schlacht kam es nicht, denn es 
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gelang dem unglüdirligen Herzog von Braunſchweig, dem Könige Mar 
zu machen, daß die Etcllung des Feindes nicht hinreichend recognos: 
eirt fei und die Mithülfe der Defterreicher abgewartet werden müjle. 
Der Herzog veränderte fofort die ganze Angriffslinie und begann eine 
Kanonade, die jo erfolgreich wirkte, daß der Feind bereit3 in Auf- 
löjung war; aber ftatt des Feindes zog fich der Herzog zurüd, weil 
ihm die Stellung des Feindes unangreifbar erſchien. In Folge diejes 
unverantwortlihen Fehlers und nicht durch Regengüffe genöthigt — 
denn e3 regnete nur am 20., 23.—25. September — gab der Herzog 
am 27. Befehl zum allgemeinen Rüdzug, auf welchem die Preußen 
nicht, wohl aber die Defterreicher und die Emigrirten beläftigt wurden. 

Inzwiſchen war in Eoblenz die Nachricht eingegangen, daß von 
Saarlouis aus ein feindlicher Weberfall Seitens der Franzoſen auf 
Merzig drohe. Deßhalb ſandte der Kurfürft ein Bataillon Landes- 
truppen unter dem Commando bes Artillerie-Hauptmanns von Faber 
dorthin, welcher das Terrain recognoscirte und einen Bertheidigungs- 
plan vorlegte; aus legterm ergab ſich, daß Merzig „als ein in einem 
Kefjel liegender und überall mit Bergen umgebener Drt gegen einen 
überlegenen Feind nicht vertheibigt werben könne.” Der Kurfürft 
gab in Folge defien am 28. September Befehl zum NRüdzuge nad) 
Trier. Che diefer aber bewertjtelligt werden konnte, meldete am 
29. September Morgens 7 Uhr ein Piket, das gegenüber Fremmers— 
borf an einem Walde aufgeftellt war, daß die Franzofen über die 
Saar gegangen jeien und mit vielem Gefhüte anrüdten ; ed waren 
5500 Mann mit 9 Kanonen. Der preußiihe Dragoner:Lieutenant 
lager vom Regiment Normann übernahm die Recognoscirung der 
Stärke und Stellung des Feindes; zugleich erhielt das Bataillon Be- 
fehl zum Augrüden und jaßte Stellung auf dem Kreuzberge, wo eine 
Batterie aufgeführt war. Es entipann fich ein Vorpojtengefecht, bie 
furtrieriichen Truppen wien und e3 begann eine gegenfeitige Be- 
Ihießung. Die Franzofen machten Anftalt, die Kurtrieriſchen von 
Merhingen her in der Flanke zu fallen, und als der Befehlähaber 
Grenadier:Hauptmann von Trapp, dies merkte, ſetzte er fih um 10 
Uhr in Rückmarſch und gab Merzig preis. Ueber Greimerath zog 
das Bataillon nach Berf, wo es auf der Höhe nad) Trier Poſto faßte 
und nad erhaltenem Befehle am 30. September Morgens 3 Uhr in 
Trier anlangte. Diefer Rüdzug wurde dem Befehlshaber jehr übel 
aufgenommen ; man erzählte fi, er habe ſchon vor feinem Rüdzuge 
fein Bataillon verlaffen und fei nad Saarburg geflüchtet. Dem Kur: 
fürften wurde dies denn auch berichtet und er gab Befehl, den von 
Trapp zu verhaften, ihn geichloffen nah Trier zu führen und ein 
Kriegsgericht über ihn zu halten. Als nun yon Trapp in Trier mit 
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feinem Bataillon unverjehrt einrüdte, wurde er wirklich arretirt und 
das Kriegsgericht begann. Die Verleumdung ftellte fih durch das 
Zeugniß der Dfficiere und Mannichaften als joldhe heraus, und von 
Trapp wurde zum Major befördert; entiprechende Belohnungen er: 
hielten die DOfficiere urd Mannichaften. Wegen der ſchlimmen Zeiten 
follte das Regiment durch Werbungen auf 1200 Mann gebracht werden. 

Die Kunde vom Rüdzuge der Preußen war jhon am 1. October 
in Trier verbreitet und es hieß, 8000 Mann Franzojen jeien im 
drohendem Anmarſche auf die Stadt. Die trieriihen Stadtjoldaten, 
800 Mann, bezogen mit ihren Kanonen das Lager bei Bellingen und 
in Trier rüftete man ji) auf ben bevorjtehenden Kampf. Am 3. 
tehrten die Soldaten von Pellingen zurüd und wurden am 6. nad 
Coblenz commandirt, wo fie, nachdem einige Male Eontreordre gegeben 
war, am 12. zu Waſſer anfanıen. An ihre Stelle traten, unter dem 
Dberbejehle des Generals Baron Brentano am 11. October 2500 
Mann kaiferlihe Truppen, melde ein Lager bei Eonz bezogen und 
Schanzarbeiten begannen. Am zweiten Tage nadher, 13. October, 
zeigte fich jchon der Vortrab der franzöfiihen Emigranten und ihm 
folgte bald da3 Gros der preußifchen Armee, in einem verzweilluugs- 
vollen Zuftande. Hunger und Elend hatten die einſt jo kräftige fieges- 
gewilje Armee jo heruntergebradht, daß fie, „keine Soldaten, nur mehr 
Sterbende” waren. König Friedrid Wilhelm kam am 31. October 
in Trier an und Tags darauf ber Kronprinz, hielten ſich aber nur 
zwei Tage bier auf, trafen am 5. November in Goblenz ein und 
reisten am 10. nah Montabaur ab. Der fchaudervolle Rückmarſch 
ber Armee dauerte bis zur Mitte November; nur 20,000 Mann er- 
reichten deu Rhein. Das Elend in der Stadt Trier war herzzerreißend. 
Auf den Straßen ftürzten die von Hunger aufgeriebenen Soldaten zu: 
jammen und jtarben; alle Klöfter, Schulen und öffentlichen Gebäude 
waren mit Kranken angefüllt ; die Privathäujer überfüllt. Wagen: 
weije wurden bie Leichen auf die Kirchhöfe und den fogenannten Schieh- 
graben gebracht und verjcharrt. 

Beltimmte Nachrichten, die man in Trier erhielt, ließen keinen 
Zweifel, daß der General der franzöfiihen Mojelarmee, Beurnonville, 
Kellermann's Nachfolger, jeine Truppen bei Saarlouis vereinigte und 
durch die Bejagungen von Metz, Diedenhofen und Saarlouis verjtärkte, 
um Trier zu erobern und die Bereinigung mit Euftine und Dumou: 
riez. zu erzwingen. Gelang dies, jo war die Lage des Grzftiftes und 
der Rheinuferitaaten eine äußerjt gefährdete, Dumouriez hatte Brüſſel, 
güttih, Antwerpen, Namur, Limburg, Ruremonde und das ganze 
Land nad) dieſer Seite zu erobert; der öfterreichiiche Feldzeugmeiſter 
Graf Elairfait war ihm gegenüber im. ftetigem Küdzuge begriffen. 
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Guftine hatte Speier, Worms und Mainz (durch Verrath, 21. Dctober) 
wieder eingenommen und die Bewegungen des preußijchen Corps waren 
nicht entjhieden genug, um den Hunsrüd gegen einen Angriff zu 
deden. Koblenz war nur ſchwach bejegt und Dumouriez ſtark genug, 
um mit einer SHeeresabtheilung gegen die Mojel vorzugehen und 
von dieſer Eeite her Coblenz einzujchließen. 

Sn Coblenz herrſchte jeit dem Falle von Speier und Worms 
allgemeine Bejtürzung, die dadurch vermehrt wurde, daß Ehrenbreit- 
ftein fait ohne alle Bejakung war. Man fürchtete jeden Augenblid das 
Herannahen Cuſtine's und als der Kurfürft am 5. October von Kär— 
lih aus den Befehl gab, das Archiv und die Schäße einzupaden, 
fannte der Schred feine Grenzen mehr: 40,000 Mann jollte Eujtine 
herbeiführen, eine andere Armee würde von Saarlouis aus auf dem 
Hunsrüd mit ihm zujammenftoßen, um Coblenz zu überfallen. Das 
mainzer und trierer Domarchiv nebjt Schäpen wurden fortgeſchafft, 
legtered nah Düſſeldorf. Der kurtrieriſche Minifter Duminique floh 
voller Angit nad Andernah und von da nah Bonn, um ben bort 
rejidirenden Kurfürjten von Köln um Hülfe anzuflehen, während einer- 
jeit3 Clemens Wenceslaus aanz beftimmt erklärte, er jei nicht gejonnen 
zu weichen, andererſeits der Kriegsrath vorſchlug, ſich mit dem Feinde 
wegen der Brandihagung gütlich abzufinden und ihm nöthigenfalls 
den Ehrenbreitjtein zu überliefern. Der geflohene Minijter wagte es 
endl:h, auf dad Andrängen jeine® Herren, bis Remagen zurüdzu: 
fehren, und machte Borjchläge, den Kurfürjten vor dem Scidjale des 
unglüdlihen Königs von Frankreih zu jchügen. Unter dem Schutze 
einer Abtheilung Jäger kehrte der Feigling am 7. nad) Kärlich zurüd. 
Der Wirrwar am Hofe und in Goblenz wurde täglich ärger und Die 
coblenzer Bürger leijteten offenen Wideritand, weil fie fürdteten, man 
werde die Stabt und den Ehrenbreitjtein preisgeben. Allerlei Gerüchte 
durchſchwirrten die Luft und jegten die Einwohnerjchaft in dauernden 
Schreden. Der Kurfürft ftellte Wachtpoſten an den Grenzen auf, 
um die Ankunft des Feindes zu melden, und jandte um Unterftüßung 
zu der alliirten Armee nah Frankreih. Am 8. Abends langte in 
Goblenz die Nachricht an, die Franzojen zögen fi von Worms nad) 
Speier zurüd; am 17. wurde gemeldet, fie beabjidhtigten einen An: 
griff auf Mainz; dieje Feitung wurde fofort in Vertheidigungszuftand 
gejegt,; aber vier Tage jpäter traf die Coblenzer die niederichlagende 
Kunde, daß Mainz capitulirt habe und alles gerieth wieder in ben 
größten Wirrwar. Man glaubte, die Franzojen rückten jofort auf 
Coblenz los; eine Menge Bürger flohen nad) Linz, wo die Bürger: 
haft den Verſuch machte, die Flüchtlinge zu vertreiben, was aber nicht 
gelang... In Goblenz bejchlofjen nun die Stände gegen den Willen bes 
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Kurfüriten und des Domcapitels, die Stadt und Feitung den Fran: 
zofen zu überlicfern, und der Syndicus der Landſchaft, Hofrath de 
Laſſaulx, und der Kaufmann Chenal hatten, wie vielfach erzählt wurde, 
vom Furfürftlihen Kanzler Hügel felbft, den Auftrag erhalten, mit 
dem General Euftine wegen ber Gapitulation zu unterhandeln. Schon 
ftanden die Franzofen in Bingen, Kreuznach und Simmern; aber ein 
heſſiſches Corps bejegte Coblenz und die Feinde getrauten ſich nicht, 
den Bormarjch anzutreten. Der inzwiihen von Mainz zurüdgetehrte 
landſtändiſche Abgefandte Chenal und andere angeblihe Unruhe— 
ftitter wurden vom commanbirenden General Baron von Biejenrodt 
verhaftet, weil fie die Stabt und Feitung hätten verrathen wollen; 
Euftine hatte nämlich bei freiwilliger Capitulation Schonung des 
trieriihen Landes und der Stabt verſprochen. Hofrath de Lafjaulr 
floh nah Mannheim. Bald zogen bie Hefjen aus Coblenz und die 
Aliirten kamen langſam im elendeften Zuftande an. Die Haltung 
ber Franzojen wurde immer brohender und König Friedrich Wilhelm 
verließ am 10. November ben Rhein, während ſchon einzelne Gefechte 
ftattfanben. 

Auch die Lage Trierd und des dort ftationirten Generald Bren- 
tano war feine angenehme. Bon Mitte November an occupirten bie 
Franzoſen die Dfthälfte des Hungrüdens und Hochwaldes und ftanden 
am 28. November 30,000 Mann ftarf mit 100 Geſchützen bei Thommt ; 
andere Abtheilungen gingen auf Berncaftel und Trarbach zu, wo fie 
ein preußifches Getreideſchiff wegnahmen und den Inhalt theils in 
in die Mofel warfen, theild an die Leute verfchentten. Am 1. December 
mußte man bereit3 in Trier, daß Beurnonville zu Caſel, Waltrach, 
Gutweiler, Schöndorf, Fell, Longuich, Riol, Faftrau und Morſcheid 
plündern laffe, befonders die Pfarrhäufer. Die kaiſerlichen Truppen 
hatten inzwiſchen zu Bellingen, in ber Dlewig, auf dem Kürenzer-, 
Aweler: und Grünenberg, auch Ruwer gegenüber auf dem linfen 
Mofelufer eine Kette von Batterieen angelegt, welche alle Eingänge 
in das trierifhe Thal verfperrten. Die Batterieen zu Bellingen be: 
herrichten die Zugänge vom Hochwald her und die an der Garthaus 
bi zur Conzer Saarbrüde die beiden Flüffe. Ende November war 
der höchftcommanbdirende General Fürft zu Hohenlohe in Trier mit 
geringer Verſtärkung eingetroffen und hatte die Vertheidigungswerke 
befihtigt und gutgeheißen, fo wie die Anlage neuer befohlen. Die 
Emigranten dienten ben franzöjifhen Truppen zum Theil als Führer 
und die Kaiferlihden hatten durch Proviantmangel und wegen zu 
ſchlechter Bekleidung viel zu leiden und mußten Tag und Nacht auf 
Poſten jtehen, da die Franzofen die VBorpoften auf allen Puncten fait 
gleichzeitig beunrubigten, Mancherlei Feinere Gefechte fanden ftatt: 
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am 2. December auf dem Griünenberge, am 3. bei Filſch, am 4. bei 
Grünhaus; am 6. rüdte Beurnonville gegen Ruwer vor und ließ auf 
dem Galgen- und dem Kugelberge Batterieen aufführen, während jeine 
Jäger den Wald umfchwärmten, aber von den Bauern mit Berluft 
zurüdgejagt wurden. Trotz kleinerer Erfolge ftieg er nicht in das 
Thal hinab, jondern ließ die Stellungen bei Bellingen und Tawern 
angreifen; bei Bibelhaujen erlitt die Abtheilung eine Schlappe und 
am 8. brach Beurnonville das Lager auf, um Bellingen mit vereinten 
Kräften anzugreifen, zu welchem Zwede fich die Truppen in Schön: 
dorf jammelten. Während nun der Feind zum Theil die Schanzen 
bei Pellingen vom 10. an beſchoß, unternahmen andere Abtheilungen 
Heinere Streifzüge gegen Wamern und Saarburg, wo fie eine Schiff: 
brüde aufichlagen wollten. Ein Angriff auf Wawern wurde am 12. 
energisch und mit Verluſt zurüdgewiejen; ebenfalls erfolglos war bie 
Kanonade in Pellingen. Inzwiſchen kamen Commiſſäre vom National: 
convent, um feftzuftellen, ob das Unternehmen der Eroberung Triers, 
wie Beurnonville nah Paris berichtet hatte, jo ganz ausſichtslos fei. 
E3 wurden zwei Brüden auf die Saar bei Saarburg gelegt und 
Truppen barüber beförbert. Nachdem die Stellung bei Bellingen 
neuerdings recognoseirt und eine heftige Kanonade mit fieben Zwölf: 
pfündern mit Erfolg zurüdgemwiejen war, wurden fernere Angriffe 
endlich für nutlos erachtet; jedoch am folgenden Tage, bei eingetretes 
nem Nebel, nochmals erneuert; Beurnonville 309 ſich auf Zerf zurüd, 
von der kaiferlichen Eavallerie verfolgt. An den nämlihen Tagen, 
15. und 16., fielen Gefechte bei Wamwern und Könen vor, 8000 Mann 
Franzoſen griffen die Defterreiher an und in Folge eines zweiten 
Angriffes vom Rüden her mußten legtere den Fönener Wald aufgeben; 
alle Poften zwiſchen Saar und Mofel zogen fih zurüd, ohne jedoch 
verfolgt zu werben. Im franzöjifchen Lager war bereits die Drdre 
zum allgemeinen Rüdzug gegeben. In den nächften Tagen liefen die 
Franzofen Geſchütze auf die Höhen um Nittel auffahren, um Greven: 
machern und die Straße nad Luremburg und Trier, jowie die Mojel 
zu beunrubigen. Die Batterieen wurden zum Schweigen gebradt‘ 
Der Rüdzug der Franzojen begann. Nach einigen kleineren Schlappen 
bei Tawern, Onsdorf, Weisfirhen, von den Kaiferlihen verfolgt, 
fuchte Beurnonville die franzöfiihe Grenze zu erreichen. Als der 
Öfterreichifche Oberft, Graf Nauendorf, am 22. in Saarburg einrüdte, 
belegte er zwei Schiffe mit 40,000 Brodportionen mit Beichlag, bie 
von Saarlouis hergelommen waren; ebenjo wurde ein feindlicher be— 
rittener Jäger abgefangen, welcher ein Schreiben von Beurnonville 
bei jich trug, worin es hieß, dab wichtige Veränderungen im Bater: 
ande den Rüchzug der Armee erheilhten. Graf Nauendorf machte 
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noch einen Angriff auf das Centrum ber Franzofen, am 23., nahm 
das Dorf Faha und jagte die Franzofen durch einen kräftigen Reiter: 
angriff aus Dberleuden heraus. Die Franzofen gingen zum Theil 
über den Gau, zum Theil über den Hochwald zurüd und ihre Dffi- 
ciere drohten, nächſtes Jahr mit veritärfter Macht wiederzufommen. 
Fürjt zu Hohenlohe dankte dem trieriihen Magijtrat für die Theil 
nahme und Unterjtügung, welde man jeitens der Stadt den Zaijer: 
lien Truppen zugewandt hatte. 

Kaum war das Land vom Feinde befreit, als fich wieder innere 
Wirren zwijchen der Landitatthalterfchaft, die im Namen des feit Ende 
Detoberö 1792 nad Augsburg geflüchteten Kurfürften regierte, und 
den Landſtänden entwidelten. Der franzöfiihe General La Barolier 
oder vielmehr Beurnonville jelbft hatte nämlich am 4. December 1792 
eine Proclamation an den Magijtrat der Stadt Trier gerichtet, worin 
er diejen und die Bürgerſchaft aufforderte, fich der franzöſiſchen Nation 
anzujchließen. Fürft zu Hohenlohe verbot aber dem Magiftrate, ohne 
jeine Einwilligung darauf zu antworten; von dem Aufrufe felbft dürfe 
nur das Unverfängliche veröffentlicht, alles auf die neuen Freiheits- 
ideen Bezügliche mußte geftrichen werben ; in dieſem beichränften Sinne 
durfte der Magiitrat eine Antwort an den General erlafien. Wahr: 
iheinlic in Folge diejes Vorganges erlaubte fich die kurfürftliche Land- 
ftatthalterijhaft in einem Echreiben an die obererzitiftiichen geijtlichen 
und weltlihen Directorien vom 3. Januar 1793, welches einige Klage: 
puncte der leptern wegen rüdjtändiger Zahlungen zum Kriegscommij: 
ſariat beantworten jollte, mehre Mitglieder der Directorien ald „Meut- 
linge und verwegene Majeltäts: und Staatsverächter” zu bezeichnen, 
„gegen welche man zu jeiner Zeit aus Pflicht gegen Kaijer, Reich und 
Land Ahndung werde eintreten laſſen.“ In einem zweiten Schreiben, 
17. Januar, wurde den Directorien der Borwurf gemadt, „daß fie 
in diejer jhlimmen Lage der Dinge darauf ausgingen, die landes- 
berrlihe Gewalt zu zernichten und eine Mitregierung einzuführen ; 
da aber der Kurfürit das ſüße Vergnügen genofien hätte, in jener 
bedentlichen Lage des Landes und beſonders des Obererzſtiftes jich 
von der Nedhtichaffenheit, Standhaftigkeit und Treue der braven trieri- 
Ihen Bürger und der übrigen Unterthanen zu überzeugen, jo folge 
daraus, daß nur an Wenigen ein Freiheitsfinn und Hang zur Em: 
pörung ji verrathe.* Wegen diefer und ähnlich lautender Verun— 
glimpfungen wandten jid) die Directorien bejchwerdeführend unmittelbar 
an den Kurfürjten, während die Landjtatthalterichaft mit Verhaftungen 
vorging; legtere wurden jedoch vom Kammergerichte in Freilafjung 
gegen Kaution verwandelt. Die kurze perjönlihe Aunmejenheit des 
Kurfürften feit 51. October 1793 bradte etwas Ruhe im diejen 
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Kanzleisfrieg und die nachfolgenden Begebenheiten ließen ihn voll 
ftändig der Vergeſſenheit anheimfallen. 

Seit dem Jahre 1793 hatte man den angebrohten Einfall ber 
Franzofen befürchtet, Die kaiferlihen Truppen, welche jeit dem 22. 
März unter dem Befehle des Feldmarjchalllieutenants Freiheren von 
Blantenftein ftanden, bezogen ihr Lager auf der Pellinger Haide 
wieder, Erſatzmannſchaften wurden ausgehoben, Durchzüge und Ein- 
quartierungen traten ein wie früher. Die Preußen rüjteten fich, 
Mainz und Landau wieder zu erobern und in Verbindung mit ben 
Defterreihern die Franzofen zurüdzubrängen. Gujtine wollte dem 
belngerten Mainz ein Entjagheer zuführen, verjtärkte deßwegen die 
Mojelarmee bei Longwy und gedachte, Trier zu überfallen und. bis 
auf Eoblenz vorzugehen; Am 11. Juni griff er die Kaiferlichen auf 
der Höhe von Arlon an, wurde aber zurüdgeichlagen ; er jegte dennoch 
feine Angriffe auf den General Schröber erfolglos fort. Jetzt rüdten 
die Befagungen von Xuremburg, Trier und Namur vor, um die 
Franzojen im Rüden zu fafjen, falls fie Trier angreifen jollten. Eu- 
jtine aber 309 fi zurüd. Das Jahr 1793 war überhaupt der 
republicaniihen Armee nicht günſtig. Faft an allen Puncten bes 
großen Doppelichlachtfeldes dics: und jenſeit des Nheines unterlagen 
fie. Die Niederlande gingen ihnen verloren; Mainz fiel am 21. Juli 
in die Hände der Preußen, welche auch bei Birmajens (14.—15. Sep: 
tember) und bei Kaijerslautern (28.—-30. November) fiegten. Die 
Defterreiher gingen über den Rhein in die Winterquartiere, die Preußen 
blieben zwiſchen Mainz und Oppenheim jtehen während die Franzojen 
ih auf Saarlouis, Diedenhofen, Met und Landau zurüdzogen. Euftine 
war am 28. Augujt in Paris hingerichtet worden und Dumouriez zu 
den Oeſterreichern übergegangen. ; 

Troß ded ringsum drohenden Elend und Unglüds waren in 
Trier selbit, ven Winter 1793 auf 1794 über, die raufchendften 
Lujtbarkeiten an der Tagesordnung, wie einft zur Zeit Salviang: 
„Es war aber“, jo jagt ein Zeitgenojje, „al3 tanze man um ben 
Krater eines rauchenden Vulcans.“ Der verjtändigere Theil der 
Bürgerſchaft beſchwerte fich beim Kurfürſten gegen dieſes leichtſinnige 
Treiben und es erging der Befehl, Bälle und Maskeraden in dieſer 
betrübten Zeit abzuſtellen. Dagegen wurde von Coblenz aus im Ja— 
nuar 1794 der Gedanke angeregt, eine freiwillige Anleihe zur Unter— 
ſtützung der Regierung aufzunehmen. Die beiden Stifte St. Florin 
und Caſtor weihten ihr überflüſſiges Kirchenſilber der Münze, mehre 
Zünften und Aemter, ſo die Bergpflege und Vallendar, erboten ſich, 
Freiwillige zu ſtellen; öffentliche Gebete wurden veranſtaltet, überhaupt 
zeigte ſich ein lebendiger werkthätiger Patriotismus. 
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Das Jahr 1794 begann wieder mit kriegeriſchen Befürdtungen. 
Am Nachmittag des 7. Januar kam es in der Stadt Kreuznach jelbit 
zu einem Handgemenge zwiſchen den preußifchen Hufaren und einer 
Vorhut von den berittenen franzöfiichen Jägern; die Preußen unter 
Dberft von Szekuly mußten weichen und zogen fih auf Bingen und 
Mainz zurüd, während das Gros der Franzojen vor Kreuznach auf 
dem Galgenberge hielt. Um 6 Uhr Abends rüdten fie in die Stadt 
ein und eine allgemeine Plünderung begann nebft den gewohnten Re 
quifitionen: 300 Ohm Wein jofort und 8000 Pfund Brod binnen 
24 Stunden zu liefern; dazu bie nöthige Fcurage, Brandholz, Palif- 
jaden und Sclagbäume. Der Stadt und Umgegend wurde eine 
Brandichagung von 3 Millionen Livres aufgelegt. Um 8 Uhr Abends 
forderte der General, daß bis 10 Uhr alles Gold» und Silbergejhirr 
abgeliefert jein müſſe, wenn nicht eine allgemeine Plünderung und 
Abbrennung der Stadt ftattfinden follte; außer goldnen und filbernen 
Gegenftänden wurden 24,000 Gulden baar abgeliefert. Tags darauf 
fam es zu einem Angriff auf die Franzojen unfern Kreuznach bei 
Bojenheim und Schwabenheim, die Franzoſen wurden geworfen, 
räumten die Etabt jofort, zogen auf Meijenheim zu und ftedten das 
Schloß in Ehrenburg in Brand. — Auf die Kunde hiervon beſetzte 
man in Goblenz die Schangen ober der Carthaus fofort mit Artil- 
lerie und den nöthigen Mannſchaften und traf alle Vertheidigungs— 
anftalten. Am 9. traf eine Abtheilung preußiicher Truppen dajelbit 
ein. Die Eaiferlihen Truppen zu Trier erhielten gleichfalld Ber- 
ftärfung und dem General:Feldmarihall Freiherrn von Blantenitein 
mwurbe der Befehl, Coblenz und Ehrenbreitftein mit faiferlihen Sol- 
baten zu bejegen; ber Herzog von Braunjchweig, der bereit3 am 8. 
Januar Kanoniere nah Coblenz hatte einrüden laſſen, verſprach 
baldige Verſtärkung der dortigen Garniſon durch kurpfälziſche Trup- 
pen und eine heſſiſche Abtheilung, die nah St. Goar auf dem 
Marie war. 

Die Franzofen überfielen jedoh die Nahegegend wieder und 
hausten dafelbit jehr übel, bejonders in St. Wendel und Zweibrüden. 
Sie hatten vor, das untere Mojelgebiet heimzujuchen, wurden aber 
durch die Operationen des in Birkenfeld befehligenden Hauptmanns 
Schulz, ſowie durch das Gerücht eines bewaffneten Aufitandes ber 
hochwälder Bauern einftweilen zurüdgeihredt. Der Rückzug geſchah 
jehr eilig und die Bauern plünderten die ftehen gebliebenen Wagen. 
Et. Wendel wurde von Deutſchen wieder bejegt und zur Dedung der 
Dberämter Kirchberg, Caftelaun und Simmern ein Corps preußifcher 
Truppen unter Generalmajor von Köhler dorthin beorbert. Die 
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Mofelarmee der Franzojen zog ſich an die Blies, Saar und Mofel 
bis Diedenhofen zurüd. 

Die Seitens der faiferlich öfterreichifchen und königlich preußischen 
Truppen dem Erzftifte gewährte Sicherheit genügte dem Kurfürften 
aber nicht. Er jchrieb am 27. Januar 1794 eine Aushebung regulärer 
Miliz in der Stärke von 6000 Mann durch das Erzitift aus. „Das, 
was Frankreich gegen Deutichland führt” — heißt es in der begrün: 
denden Einleitung — „ift fein Krieg mehr, mo Menjchen: und Bölfer- 
recht gilt. Seine Heere haben fih in fürchterliche Räuberbanden 
aufgelöst, die von dem gejeßgebenden Gonvent angemwiejen find, in 
zahlreihen Horden die benachbarten deutjchen Lande zu überfallen, 
Pferde, Vieh, Gold, Silber, Lebensmitteln, Kleidung, Geräthe und 
alles, was fortbringlich ift, zu plündern, was nicht fortbringlich it, 
durch Feuer und Niederreißung zu zerftören, Weiber und Töchter zu 
mißhandeln und allen Greueln der Unzucht Preis zu geben, Väter 
und Söhne fortzujchleppen und zu Kriegs: und Räuberdienften gegen 
ihr eigenes Vaterland unter Todesftrafe zu nöthigen und auf dieje 
Weiſe wenigftens die Grenzlande von Deutichland in eine Wüfte um: 
zufchaffen, die den Franzojen zu einem Damme gegen das fernere 
Eindringen der verbündeten Mächte dienen fol. Der jehredliche Zu: 
ftand, worin Frankreich ſich durch Zertrümmerung feiner Tempel und 
Altäre, durch Zertretung aller Geſellſchafts- und Menſchenrechte und 
überhaupt durch feine innere Auflöfung aller politiihen und morali— 
ſchen Berhältnifje gejeßt hat, und der eingerifiene Mangel an allem, 
was zur Erhaltung des Leben? nöthig ift, hat einen folden Grad 
erreicht, daß e3 mit Ausführung dieſer hölliichen Pläne jchon den 
Anfang gemaht und zur ferneren Aufmunterung glüdlihe Erfolge 
feines Syſtems gefehen hat. Die von den Franzojen eingenommenen 
Lande in der Pfalz, auf dem Hungrüd und fonften liefern von den 
ausgeübten®raufamleiten Beiipiele, die keine Beſchreibung zu jchildern 
vermag. Das getreue Erzitift Trier befindet fich in der nämlichen 
traurigen Lage und teten Gefahr, die dermal größer ala jemal ift, 
da nad) eingelaufenen officiellen Nachrichten alle Bewegungen und 
Anftalten der Feinde den nahen Verſuch eines neuen Einfall mit 
mehren Tauſenden theil® gedungener, theild durd; Kummer und Noth 
gedrängter Räuber vermuthen lafjen. Ueberhaupt ift Die Lage des 
Erzitiftes gegen Frankreich jo, daß dasjelbe fich eigentlich auf keinen 
Tag eine volllommene Sicherheit verſprechen kann. Zwar ift basjelbe 
durch kaiſerlich königliche, königlich preußifche und deutſche Reichs» 
truppen fow bl im Innern, ala gegen die Hauptenden wider Einbrüche 
ganzer Armen hinr ichend geſchüßzt; allein an unbevedten kleineren 
Schlupfwinkeln fehlt es nicht, wo Horden von einigen Taujend wilder, 


942 Aur fürſtlicher Grlah. 


durch Hunger und Raubſucht getriebener Menſchen durchſchleichen und 
die Conventspläne zum Theile in Ausübung ſetzen können, und dann 
Unglück und Elend dem armen Landmann, der mit ſeiner ruhigen 
Familie das Opfer werden muß! Da dergleichen Unternehmungen 
immer in Volksmaſſen geſchehen, da am Ende gar eine ungeheure 
Volkswanderung daraus entſtehen kann, die dem deutſchen Mann Tod 
und Verderben droht, jo haben die vorliegenden Reichskreiſe bereits 
beſchloſſen, diefen franzöjischen Horden deutiche Volksmaſſen, deutichen 
Muth und deutihe Tapferkeit entgegen zu jegen und ihnen ihre An: 
ſchläge zu vereiteln. Sie haben allgemeine Volksaufgebote ausgeichrie: 
ben, mit deren Organijation fie jeßt bejchäftigt find und auf- dem 
Neichstage werden zu gleicher Zeit allgemeine Hülfs- und Unter: 
flügungsmaßregeln verabredet und ausgeführt, die einer Nation, wie 
die deutjhe, würdig jind und glüdliche Folgen erwarten lajjen. In: 
zwifchen haben Se. kurfürſtl. Durhlaudt das Vergnügen gehabt, zu 
jehen, daß ihre getreue Unterthauen die eriten waren, die, von Tugend, 
Baterlandsliebe und Treue gegen ihren Fürſten aug-trieben, Die 
Neigung äußerten, fich gegen den Feind zur jtandhajten VBertheivigung 
in Mafje darzuitellen. Hierdurch würde nun das Baterland wenigitens 
mit 50,000 wehrbaften Männern gejhügt werden; allein, da eine 
ſolche große Menſchenmaſſe nur im Falle der äußerften Noth ange: 
wandt werden kann, und da es vor der Hand nur darauf ankommt, 
einer geringern, dem Bebürfniß angemefjenen Zahl verjichert zn jein, 
die aus den verjchiedenen Dijtricten des Erzitift3 zuſammengeſtellt, 
in mehre Abtheilungen gebracht und bejtimmt fein muß, ihre Dienjte 
vorzüglich an jenen ihren Nemtern zunächſt gelegenen Päſſen, wo der 
Feind durchdringen kann, zu- leilten, die kaiſerlich königliche, königlich 
preußiihe und die reich: und erzitiftiichen Truppen zu unterjtügen 
und ‚auch fich jelbjt unter einander in den Gegenden bes Erzitift, wo 
die Gefahr am ftärkjten iſt, wechieljeitige Hülfe zu leilten, jo haben 
©e. furfürftlihe Durchlaucht beſchloſſen, in größter Eile einjtweilen 
einen Ausſchuß von 6000 Mann Miliz zu errichten und ſolche aus 
allen erzitiftiichen Aemtern, mit Ausichluß der Städte Trier und Cob- 
lenz, die ihre eigenen Corps bereits freiwillig gejtelt und wirklich 
Dienfte geleiftet haben und noch leijten, nach dem Berhältniß des 
Populationsſtandes errihten und organifiren zu lajjen.” Die Ein- 
richtung und Stellung der verjchiedenen Abtheilungen nach der Lage 
der Aemter und der am leichtejten angreifbaren Puncte geihah nad 
einem Blane des preußiichen Jngenieur:Oberjilieutenants von Lindener 
und des Majorz von Neumann und jollte vorläufig auf vier Monate 
beftehen bleiben. Die rechtörheiniichen Aemter Limburg, Montabaur, 
Winden und Weinähr, Vallendar, Arienfels, Hammerftein und Herich: 


Widerfprud; gegen die Aushebung. 943 


bad) ftellten 13 Compagnieen mit 1324 Mann; die hunsrückiſchen 
Boppard, Gallſcheider Gericht, Dberweiel, Wallmih, Zell, Schmidt: 
burg, Baldenau, Berncaftel, Hunoljtein, Weyden, Ehrenbreitftein, 
10 Compagnieen mit 1045 Mann; die Eijelämter, Bergpfleg, Alfen, 
Münjter, Mayen, Kempenih, Kodhem, Daun, Manderſcheid, Hilles: 
beim, 14 Compagnieen mit 1015 Mann; zur Bertheidigmig Triers 
ftellten die Aemter Wittlih, Pfalzel, Kyllburg, St. Baulin, Weljch- 
billig, Brüm, St. Marimin, Saarburg, Merzig, Grimburg und St. 
Wendel 19 Gompagnieen mit 2131 Mann, zujanımen 6000 Maun in 
vier Corps und 56 Compagnieen. Die Aushebung traf alle levigen 
waffenfähigen Männer von 18—40 Jahren, im Falle der Noth auch 
die verheiratheten. Jeder Mann erhielt ein Feuergewehr mit 60 
Iharfen Patronen. Die Corps: Commandeure waren für das erite 
Dberlieutenant von Haujen, für das zweite Oberlieutenant Grau, für 
das dritte Dberlieutenant de Beche, welche von den genannten preußi- 
ſchen Dfficieren, denen die Leitung der Bertheidigung bis nad Bern: 
cajtel hin oblag, ihre Beiehle zu empfangen hatten. Die Drganija- 
tion der vierten Abtheilung, welche dem General von Blantenftein 
unterftellt werben jollte, hatte Geheimrath Reulandt in Trier vor: 
zunehmen. 

Die Vornahme der Aushebung fand aber allerlei Widerſpruch 
und der Kurfürſt jah fi unterm 28. Februar veranlaßt zu erklären, 
daß man die Unterthanen nicht gehörig über die wahre Abjicht der 
Aushebung unterrichtet habe. Einige Städte bejhwerten ſich, daß die 
Nelidenzen Trier und Coblenz nicht ihr verhältnißmäßiges Con- 
tingent zu jtellen brarchten; in einzelnen Aemtern wollte man von ber 
Geftelung zur Miliz jo lange befreit jein, bis die Nebenjtäbte ihr 
Gontingent gejtellt. Außerdem hatte man das Gerücht verbreitet, es 
werde beabjichtigt, die Miliz an die preußiſche Armee abzugeben, was, 
bei dem mißtrauischen Charakter des Landvolkes allerdings einen hohen 
Grad von Wahrſcheinlichkeit hatte, da preußiſche Dfficiere die Drgani- 
fation leiteten und Ordres ausgaben. Es wurden deßhalb neuer- 
dings Aufflärungen darüber gegeben; in Folge deren die Leute zu 
beſſerer Einficht famen. In der eben angeführten Erläuterung heißt es: 

„Um das deutſche Reich und bejonders die benachbarten Lande 
gegen die Plünderungen und Berwüftungen ber Feinde deſto kräftiger 
zu jchügen, glaubte man in einem allgemeinen Boltsaufgebote die 
fiherften Mittel zu finden. Obgleich jolches faft durchgängig und be- 
fonders von den vorbern Reichskreiſen beliebt war, jo jahen J. kur: 
fürftl. Durchlaucht dennod ein, daß eine ſolche allgemeine Vollsarmi- 
rung, da jolde den Aderbau und die Gewerbe jtört, jo lange als 
möglich unterbleiben müfje. Bloß au® Liebe zu Ihren getvenen Unter: 
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thanen, und aus väterlicher Fürforge für bie Erhaltung ihres Wohl: 
ftandes, ihrer Ruhe und Zufriedenheit haben daher J. kurfürfil. Durd- 
laudt: einem armirten Milizen-Ausihuß den Vorzug gegeben, ber 
wenn die Noth es erheijcht, in geringerer Zahl weit nüßlichere Dienfte 
leiften Tann, als eine in der Zahl zwanzigfach ftärkere bewaffnete 
Volksmaſſe. — Gleichwie bei einem allgemeinen Aufgebote Städte und 
Dörfer zugleich ausrüden müßten, weil jedweder Eingejefiene in dem 
Falle ift, ſich felbjt vertheidigen zu müſſen, alfo können aud bei Er: 
rihtung der Miliz, die die Stelle der armirten Volksmaſſe einnimmt, 
feine Rechte und Vorzüge gekränkt und im allermindeften verloren 
werben. Theils hierin, theils in der Betrachtung, wie bejchwerlich es 
mit der Ausführung geweſen jein würde, jo viele einzelne Corps, 
deren jedes fein eigenes nterefie hat, auf einen Bunct, zu einem 
Zwecke und in die nämliche Subordinationspflicht zu vereinigen, liegt 
die Grundurjahe des zwiſchen den Aemtern und den Nebenjtädten 
beobachteten gleichen Verhältnifjes, wozu Se. kurfürftlide Durchlaucht 
auch um deſto unbedenklicher fich gnädigſt entjchließen konnten und 
mußten, weil Höchitdiefelbe immer unterjtellten, daß die Willigfeit der 
nebenftäbtiihen Einwohner zur Bertheidigung des bedrohten Vater: 
landes und ihrer eigenen Familien auch die übrigen getreuen Landes: 
unterthanen zur Nahahmung dieſes edlen Beifpieles nur dejto mehr 
aufmuntern würde, eine Unterjtellung, von deren Richtigkeit Hödhit- 
diejelbe jih in der Folge zu überzeugen das ſüße Vergnügen ge 
nofjen haben. 

„So viel die Hauptjtäbte Trier und Coblenz betrifft, hatten ſich 
berenjelben edeldenkende Bürger jchon in armirte Corps vertheilt ge 
habt, ehe noch von einem bewaffneten Ausſchuſſe die Frage war. Sie 
griffen jchon zu den Waffen, ald von einer Abjicht der Franzofen, 
jih gegen die Städte Trier und Goblenz zu nähern, nur, aus ber 
Ferne ein Gerücht entitand. Nah dem franzöfiihen Plünderungs- 
Syitem ift die Gefahr der Hauptſtädte immer größer, als die des 
platten Landes, weil fi) in den Hauptitäbten mehr plündern läßt, 
und da eben in der Nähe der Hauptitäbte die wichtigften Päſſe zu 
vertheidigen find und der größte Theil der Einwohner ich dazu ſchon 
freiwillig angeboten und Dienfte geleijtet hatte, auch dazu auf jeden 
Fall in Bereitichaft fteht, jo ift es leicht zu bemeflen, daß man bie 
beiden Hauptitädte, die mit ihrer eigenen PVertheidigung jo viel zu 
thun haben, und auf den Nothjall mehr Leute ftellen werden, als der 
ganze übrige Ausschuß zujammen beträgt, zu dem lehtern kein Con— 
tingent ftellen laflen konnte. Schließlich haben J. kurfürftlihe Durch— 
laut den Milizen-Ausihuß einftweilen und bis man wegen der 
Operationen der combinirten Armeen das Nähere jehen wird, und 
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über die andauernde Nothwendigkeit mit Grund urtheilen kann, nur 
auf vier Monate angeordnet, und die Berjicherung beigefügt, daß die 
Leute durdaus nie über ihre Grenzen geführt, jondern bloß im Noth- 
falle zur Beſetzung der Bälle in dem Lande und zur Bertheidigung 
ber Grenzen und höchſtens jener Nachbarſchaft, welche fich zur wechiel- 
jeitigen Vertheidigung verbinden wird, gebraucht werden jollten. Dieje 
Verbindung an ſich jelbit in Verbindung mit der erwähnten landes- 
herrlichen Berjiherung muß allen andern Argwohn gänzlih aus: 
ſchließen; und wenn Se. kurfürjtliche Durchlaucht den königlich preußi- 
ſchen Stabsofficier Herin Major von Neumann erjudht haben, fich 
der Formirung und Einrichtung, der Milizen-Ausſchuſſes mit zu unter: 
ziehen, jo geihah es darum, weil derjelbe in diefem Face vorzügliche 
Kenntnifje beiigt, zur VBertheidigung des Erzitiftes gegen die Feinde 
mit angeftellt ijt, die Päſſe, die auf den Nothfall zu befegen und bis 
dahin ganz geheim zu halten find, kennt und, um bei einem ſich 
ereignenden alle deſto wirkjamer und nüglicher fein zu können, ſich 
in den Fall jegen mußte, durch jeine Reifen von Drt zu Drt und 
durch feine bei Errichtung der Miliz gejammelten Erfahrungen die 
erforderlihen Kenntnifje einzuziehen und hiernach jeine Anordnungen 
abzumeſſen; gleihwie dann aud in dem obern Erzitifte der königlich 
faijerlihe Herr Hauptmann Schulz von Rodader die Formation der 
Milizen Compagnieen vorgenommen, und doc gewiß kein entfernter 
Gedanke geweſen, daß ſolche zum Dienft Ihrer kaiſerlichen und könig- 
lihen apojtoliihen Majejtät bejtimmt jeien.* 

Im Gegenjage zu denen, welche ſich auf allerlei Ummegen ihrer 
Pflicht zur Verteidigung des Vaterlandes zu entziehen juchten, wird 
ausdrüdlid das gute Beijpiel der jungen Mannſchaften von Merzig 
und Saarhölzbady hervorgehoben, welche erklärten, es bebürfe keiner 
Aushebung, freiwillig wollten jie alle die Waffen ergreifen und das 
Vaterland mit Gut und Blut vertheidigen. Diejes Anerbieten konnte 
jedoch nicht angenommen werden und es wurde nach gejeglicher Vor— 
ichrift verfahren und die Aushebung regelrecht ind Werk gejegt. Viele 
ließen fich auch anwerben. Für „dieſe Beweiſe wahren Biederfinnes, 
für die Sache der Religion, der Ordnung und der beutichen Reiche: 
verfafjung zu jtreiten“, dankte der Kurfürft unterm 22. März und 
ſprach die freudige Erwartung aus, daß bei einer vielleicht bald 
nöthig werdenden fernern Aushebung zur Ergänzung der reichögejeß- 
mäßigen Truppenzahl feiner fich der Dienftpfliht „aus erzwungenen 
Sceingründen entziehen” werde; außerdem wird zum freiwilligen 
Eintritt aufgefordert und auf den Vortheil des daber üblichen Hand: 
geldes aufmerkjam gemacht 
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Mit diefen Truppen, zu melden auch noch kurkölniſche ftiehen, 
gelang es dem Feldmarjchall von Blantenftein und dem Feldwacht— 
meifter Melas, während des folgenden Frühjahrs die von Saarlouis 
und Diedenhofen herandrängenden Franzojen abzuwehren. Aber fie 
vermochten nicht, ihnen auf die Dauer zu miverjtehen. Der Feind 
drohte von Birkenfeld und Morbach her einzufallen, die Preußen be: 
gannen am 22. März ihren Rüdzug über Coblenz; die Katjerlichen 
zogen ſich nach verſchiedenen Kämpfen nad Lüttich zurüd, Mitte Juli, 
und behielten jo doch nod eine Verbindung mit den im Luxem— 
burgiſchen und um Trier ftehenden Truppen. General Blantenftein 
fonnte die verjprochene Verſtärkung nicht erhalten, da diejelbe plötzlich 
auf Arlon gelenkt wurde. So ſank die Hoffnung, das Erzitift gegen 
die Sansculotten halten zu fönnen, von Tag zu Tag tiefer — troß 
des perjönlihen Muthes der Soldaten und ibrer Führer. 

Ein dreimaliger Sturmverjuh der Franzojen auf Merzig im 
Mai wurde von 800 Mann glüdlich abgeſchlagen und an verjchiedenen 
Plägen, 3. B. in Nonnweiler, Abentheuer, Sauerbrunn und beiliger 
Buſch bildete man Alarmpläge, die mit Kanonen und Milizen befegt 
wurden. General Morenur, welcher die Mojelarmee commandirte, hatte 
von dem Gonvente — unter Androhung der Buillotine — den Befehl 
erhalten, in drei Heerfäulen von Diedenhofen, Saarlouis und Lautern 
aus gegen Trier vorzurüden, Luremburg abzujchneiden und durch die 
Eifel auf die Flanken des Prinzen von Coburg, der aus den Nieder: 
landen kam, zu marſchiren. Diejer Zug jollte vom 3. bis 7. Auguft 
ausgeführt werden. Als die Kunde von diejem Plan, durch einen 
frauzöfiichen Officier, den Adjutanten Moreaur', an den Hauptmann 
Schulz bei Birkenfeld verrathen wurde und nad Coblenz fam, jollte 
General Kaltreuth mit 20,000 Mann Dejterreihern und Preußen und 
dem in Goblenz eingerüdten Neichecontingente auf Trier marjchiren, 
allein die Truppen weigerten ſich. Inzwiſchen nahmen die Franzojen 
am 27. Juli Merzig und rüdten über Zerf auf Trier zu, 14— 15,000 
Mann ftarl. Dort hatte feit dem 28. ein allgemeiner Auszug be- 
gonnen. Alles flüchtete, auf Hülfe war feine Ausficht. Die befeftigte 
Stellung bei Bellingen wurde am 8. Auguft Morgens von 9--12 
Uhr auf das heftigfte bombardirt, jodann von zwei Seiten ber an- 
gegriffen und um 2 Uhr Nachmittags erjtürmt, wobei der Feind au- 
geblih 2000 Todte hatte. Die Beſatzung wich mit einem Verluſte 
von 300 Todten und Verwundeten zurüd und ſuchte, jo gut wie 
möglich die Zugänge zur Stadt zu deden. Da aber am 7. die Fran- 
zojen Grevenmachern genommen und von Tawern her gegen bie 
Conzer Brüde marjchirten, hatten die Operationen Blantenfteins nur 
den Erfolg, den Nüdzug zu deden. Nachdem am Abend des 8. noch 
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Wafjerbillig und Igel bejegt worden, ging Blantenjtein Nachts zwiſchen 
10 und 12 Uhr über die Mojelbrüde und eine Schiffbrüde unter: 
halb der Stadt über den Fluß und auf Heßerath zu; er glaubte fich 
in Wittlich halten zu können, zog fich aber, von den Franzoſen be- 
drängt, nad) Kaiſerseſch zurück. Von der Stadt Trier aus jah man 
am Rande des Mattheifer Waldes in der Nacht vom 8. auf den 9. 
die franzöfiihen Bivouacfeuer leuchten. 

Am 9. Auguft, früh Morgens halb ſechs Uhr, ftand der Stadt: 
magijtrat am Neuthore, die Sieger nad) Kriegsgebrauch zu empfangen. 
Erjt um halb 8 Uhr erjchienen einzelne Reiter, welche in der Stadt 
plünderten, aber noch am nämlihen Tage ihr Verbrechen mit dem 
Tode büßten. Nah und nad) erjchienen die Feinde in der nächiten 
Nähe der Stadt und ihr Betragen war troß ihres zerlumpten Aus: 
ſehens und ihrer ſchlechten Bewaffnung derart, daß ein gleichzeitiger 
Schriftfteller meint, es jei für das Land ein größeres Unglüd ge: 
weien, wenn e3 früher, in ber Schredenszeit Robespierre's, in die 
Hände der Feinde gefallen wäre; jetzt ſei — nad dem Sturze 
Robespierre's (9. Thermidor Jahres II. = 27. Juli 1794) — die 
Zeit der Mäßigung angebrodhen geweſen. 

Am Abend des 9. Auguft, zwiſchen 5 und 6 Uhr, rüdte der fran: 
zöfifche DObergeneral Moreaur mit militärifhem Pomp in die Stadt 
ein. Goujon und Bourbotte, die „Volksvertreter bei der Rhein- und 
Mojelarmee”, folgten einige Tage nachher. In der Stadt jah es 
traurig aus: die Wohlhabenden waren geflüchtet, die Klöfter ftanden 
leer; nur die Stadtpfarrer hatten muthig ausgehalten. 

Tag darauf begann die Entwafinung der Bürgerſchaft; alle 
mußten die breifarbige Eocarde tragen und Alles, was von den 
Fliehenden bei ihnen hinterlegt war, herausgeben. Die Klöjter und 
Häufer der Geflohenen, des Adels und angejehener Bürger wurden 
ausgeraubt, die Beute verfteigert oder nad Frankreich abgefahren, 
dagegen bie Räubereien einzelner Soldaten, das private Beutemachen 
an mehren Soldaten mit dem Tode beftraft. 

Alle Geihäfte ftodten, da die Soldaten nur mit Aſſignaten be- 
zahlen wollten, obendrein ließ der die Armee begleitende Agent eine 
ungeheuere Menge Waaren aller Art requiriren und Affignate dafür 
geben. Am 12. Auguft erließen die „Volksvertreter“ ein Edict, welches 
die Auflöfung der Landesarmee und Herausgabe der Waffen und Mu— 
nition binnen 24 Stunden anbefahl. Die bisher erhobenen Steuern 
wurden zum Rortheil der Republit fort erhoben, alle vorräthigen 
öffentlichen Gelder mit Beſchlag belegt und die bereits faft werthlos 
gewordenen Aflignaten als Zahlungsmittel unter ſchwerer Strafe an: 
zunehmen befohlen. 
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Am 1. September decretirte Bourbotte eine Kriegsbrandſchatzung 
von brei Millionen Francs, die von allen Einwohnern der Stadt, 
der Vororte und Dörfer im Gebiete des Erzitiitö und Luxemburgs 
erhoben werden follte, jomeit diefe von der franzöſiſchen Armee bejegt 
waren; nur die Reihen, Rentner, Klojter- und MWeltgeiftlichteit, die 
mehr ala 1000 Franc Rente haben, und alle beſſer gejtellten Ein- 
wohner, ausgenommen die, welche eine Werkitätte, Fabrik oder Manu: 
factur betreiben, follten dazu beitragen. Die Bertheilung fand jo 
ftatt, daß die Stadt Trier und der einmeilige Umkreis anderthalb 
Millionen, die übrigen jchon bejegten Drtichaften des Obererzitiftes, 
die Aemter Baulin, Marimin, Pfalzel, Saarburg, Merzig, Grimburg 
und Welichbillig und Orte in Luremburg die andere Hälfte tragen 
jollten. Nicht nur die Höhe der Brandihagung, auc die unerhörte, 
durh Androhung des Todes verjhärfte Art und Weiſe uud bie 
Schnelligkeit der Erhebung ftempelte Bourbotte’3 That zu einer Schänb- 
lichkeit, die ihren Urheber gebrandmarkt hätte, wenn er nicht bereits 
als blutgieriger, beutejüchtiger Demagog jeine Hände mit Blut und 
Raub befledt gehabt hätte. 

Da die Gelder nicht jo rajch eingingen, drohte Bourbotte die 
Stadt anzünden zu lajjen — am 23. September waren faum zwei 
Drittel der Summe in Trier aufgebraht worden. Nachdem Bour: 
botte am 27. October nad) Coblenz abgezogen, erhielt die Stadt Trier 
und alle eroberten Länder dur Beichluß des Heilsausſchuſſes vom 
10. Februar 1795 die Erlaubniß, den Neft mit Aijignaten — die 
Bourbotte nicht annahm — und mit baarem Gelde zu bezahlen ; dies 
geihah denn auch am 16. März. 1795. Die ganze von der Stadt 
Trier bezahlte Summe betrug 446,490 Thlr. 34 Albus und 2 Pige. 
trieriihe Währung. Die endgültige Regulirung und Vertheilung der 
geſammten bourbottiihen Brandihagung verzog ſich bis in die zwan- 
jiger Jahre. Erſt 1824 wurde die Gapitalforderung der ſtädtiſchen 
Sinterefjenten im Betrage von 51,300 Thalern trierifcher Währung in 
Stadtobligationen zu 25 Thalern mit 4 Procent Zinſen verwandelt. 

Unter den Unglüdsihlägen, melde das Erzitift jeit dem Ein: 
marjche der Franzojen in Trier trafen, zeigte der Kurfürjt eine jeltene 
Beharrlichkeit und Entſchloſſenheit. Als am 15. Augujt die Kunde 
von Blankenſteins Rückmarſch auf Kaiſerseſch ankam, erklärte Clemens 
Wenceslaus, er werde nicht cher nach Montabaur abrrijen, als bis 
Nlankenjtein gezwungen jei, Kaijergejch aufzugeben, und nicht eher 
das Erzitiit überhaupt verlafjen, bis die Franzoſen Goblenz eingenom:- 
men hätten. Die kurfürjtlide Landmiliz benahm ſich auch nicht vom 
beiten, fie plünderte die Klöjter Himmerode und Machern und behan- 
belte die Ortſchaften, als lägen fie in Feindesland. Blantenjtein er 
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hielt 4500 Mann ausderlefene Truppen unter Befehl des Oberſten von 
Laudon zur Berftärtung. Zugleich gab man fi in Coblen; der 
Hoffnung bin, die Kaiferlihen und die Preußen würben gegen Trier 
operiren und ber Kurfürft befuchte am 26. Auguft in Begleitung des 
Minifterd Duminigue das Lager in Kaiſerseſch, von wo Blankenſtein 
am 29. Mittags aufbrah und auf Lutzerath zuging, während bie 
Preußen an der Mofel auf Trier vorrüdten. Am 4. September 
ftand Planfenftein ſchon in Wittlih, von wo aus der General nad 
den Niederlanden zur Hauptarmee abcommandirt wurbe; Melas trat 
an feine Stelle. Der Angriff auf Trier, unterftügt von den Preußen 
und dem General Nauendorf ſollte am 23. vor fich gehen. Allein 
ihon am 20. lief die Nachricht ein, daß die Franzofen die Ourthe 
überjchritten und die Defterreicher zurücgedrängt hätten, Nauendorf 
müfje die Eifel deden und Melas ebenfalls zurüdgehen. Letzterer, der 
zu Kayl ftand und feine Vorpoften bis nad Schweich vorgeſchoben 
hatte, marfchirte am 24. auf Lutzerath, Kaiſerseſch und Polch zu, 
während Nauendorf ſich nad Andernach zog. Am 6. October rüdte 
Melas vor Coblenz in die Verſchanzungen vor der Mofelbrüde ein; 
jein Hauptquartier wurbe in die Stabt gelegt. Goblenz und Ehren: 
breitftein wurden in Vertheidigungszuſtand geſetzt; aber die Preußen 
zogen vom Hungrüd ab über den Rhein nad) Mainz. Am 10. Detober 
fam als Verftärkung für das Melas'ſche Corps ein Regiment öfter: 
reichiſcher Huſaren und es follten noch 6000 Mann vom Wefterwald 
ber folgen, allein die Franzoſen rüdten nun immer näher; am 13. 
jtanden ihre Borpojten bei Kerih, 7 Stunden von der Stadt. Die 
Generale Melas, Beaulieu und Nauendorf erklärten nad einer am 
21. vorgenommenen NRecognoscirung, daß Goblenz ohne 40,000 Mann 
Beſatzung nicht zu halten ſei und man deßhalb auf günftige Capitu— 
lation bedacht fein müſſe. Ein tumultuarifcher Rüdzug begann und 
am 23. October wurde Goblenz dem franzöfiichen General Marceau 
übergeben. Die Abtheilung, welche einrüdte, war etwa 7000—8000 
Mann ftark und bildete den Vortrab der Sambre: und Maasarmee. 
Bejonders die Fußfoldaten jahen beim Einmarfche in Coblenz erbärm: 
lih aus, ohne Schuhe, ohne Etrümpfe, mit zerriffenen Hojen und 
Röcken, keine Hemden, echte Sanzculotten. Der General hielt übrigens 
ftrenge Mannszucht. Am 26., einem Sonntag, wurde ein Freiheits- 
baum gepflanzt. Am 1. November 309 Marceau ab nad Bonn. 
ALS Bourbotte am 29. Detober in Coblenz ankam, begann die: 
felbe Tragödie fich abzufpielen wie in Trier. Am 3. November rüdte 
Charbonnier mit 3000 Dann ein, die fich ziemlich gut betrugen, 
Alle war von Stunde zu Stunde in banger Erwartung: vier Mil: 
lionen Franes wurden dur Edict vom 5. November der Stadt und 
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dem noch nicht gebrandihapten Theile des Exzitiftes auferlegt und 
durfte nur in Elingender Münze oder Gold- und Silberfadhen bezahlt 
werben. Auf Coblenz entfiel anderthalbe, auf das platte Land britt- 
halbe Million. Da Bourbotte noch in demielben Monate nah Paris 
zurücberufen worden und jpäter fein Haupt hatte unter die Guillotine 
legen müjjen (Juli 1795), jo fanden die Goblenzer Gelegenheit, ſich 
einige Milderung zu verihaffen. Der humanere Volksvertreter Gillet 
lieh den Klagen Gehör und da ohnehin Bourbotte'3 Brandihagungen 
gejegwidrig waren, weil unter dem 30. Meſſidor Jahres II (18. Juli 
1794) jolde Contributionen nur einer dreijährigen ordentlichen Land» 
Ihatungsabgabe gleihfommen jollten (Bourbotte hatte ftatt deſſen 
eine Summe fejtgefegt, die dem 21fachen Steuerbetrage gleichkam), 
wurden Ermäßigungen zugegeben, und erhielten Coblenz und das Nieber- 
Erzitift eine Siftirung der Eintreibung bewilligt. 

Die Herrichaft des Erzbiſchofs-Kurfürſten über die trieriſchen 
Lande war zu Ende: Clemens Wenceslaus verließ am 5. October 
1794 jeine Reſidenz Coblenz, um nie wieder dahin zurüdzutehren. 
Aber au in der Ferne wandte er dem einjt von ihm beherrſchten 
Lande feine Sorgfalt zu, jandte Unterftüßungsgelver, ließ, jo meit 
möglich auch Bejoldungen auszahlen, und vertheilte goldene und filberne 
Berdienftmedaillen. Ihm ſelbſt wurde duch Reichsdeputationsſchluß 
eine Penfion von 100,000 Gulden ausgemworfen, er genoß die Ein: 
fünfte als Fürftbiihof von Augsburg und Propft von Ellwangen 
und fonnte jo forgenlos leben. 1806 und 1809 befuchte ihn Kaijer 
Napoleon und ftellte ihm bei legterm Beſuche eine Anweiſung von 
60,000 Gulden auf Hannover aus, welches den Penfionsantheil des 
Kurfürften niemals bezahlt hatte, dieje Anweiſung aber jofort einlöste. 
Drei und fiebenzig Jahre alt ftarb Clemens Wenceslaus am 27. Zuli 
1812 auf jeinem Jagdſchloſſe zu Dberborf an der Gelbjudht. In 
Thal Ehrenbreititein wurden Erequien für den Berftorbenen gehalten, 
und Sojeph von Hommer, nachmals Biſchof von Trier, bielt ihm 
die Leichenrede. 


Organifation der Yermwaltung. 951 


Zehntes Eapitel. 
Bas trieriſche Fand unter der Republik und dem Raiferreid). 


Die Herrichaft der neufränkiſchen Freiheitsideen war im trierifchen 
Lande in jehr handgreifliher Weile inaugurirt worden: Raub und 
Plünderung, Bebrüdungen und Ausjaugungen aller Art waren im 
Gefolge der Sansculottenarmeen. An eine regelmäßige Verwaltung 
war bei den Ausraubungsiyitem der Republicaner in den eriten 
Monaten nicht zu denfen — vorläufig wurde geplündert, alles, was 
irgend Werth hatte, weggejchleppt; die Vollsrepräjentanten im Gefolge 
der Armeen herrichten mit unbejchräntter Machtvolllommenbeit, alles 
mußte ſich ihrem Belieben fügen. 

Anfangs 1795 zeigte ſich der Keim einer Drganijation: die Länder 
zwiichen Maas und Rhein wurden behufs der Domainen:, Regierungs: 
und Gerichtsverwaltung in Bezirke eingetheilt, deren Mittelpunct Aachen 
war. Am 19. April wurde Trier zu einer ſolchen Bezirksſtadt 
erhoben nnd die am 27. Januar errichtete Direction der National: 
Domainen für das trieriihe Land abgeichafft. Der trieriiche Bezirk 
wurde in die Kantone Trier, Wittlich, Cochem, Oberjtein, Grimburg, 
Zell, Berncajtel und Saarburg eingetheilt und die Bezirksverwaltung 
zu Trier am 29. April 1795 (10. Floreal III.) durch die Deputirten 
Simeon und Kromm von der aachener Gentralverwaltung eingefegt. 
Die neuen Behörden waren: die Bezirksverwaltung, das Obergericht, 
die Stabtgemeindeverwaltung (Municipalität) und das Friedensgericht ; 
für die Kantone die Kantonsverwaltung. Zur Ueberwachung der 
Bezirk: und übrigen Behörden wurde ein Nationalagent beigegeben, 
ein Bürger Degoeft, der in jeder Dekade nad Aachen Bericht erjtattete 
und Rechenſchaft ablegte. Dieje Behörben hatten alljeitig das Intereſſe 
der Republit und der Bürger wahrzunehmen. In den Gemeinden 
wurden ein Maire und zwei bis acht Beigeordnete ernannt. 

Eine neue Inftitution waren die Friedensgerichte, für welche 
am 12. Auguft 1795 zu Trier eine Inftruction erlaffen wurde, die 
heute noch faſt unverändert in Kraft bejteht. Daneben wurde ein 
Dbergeriht als Appellinftanz in bürgerlihen Streitigkeiten einge 
jegt und auch mit der Aburtelung der. Verbrechen und Frevelthaten 
nad) Maßgabe der Landesgejege und Nechtögebräucbe betraut. Die 
Nehtiprehung war unentgeltlih. Die gegen die Republik gerichteten 
Attentate und Verbrechen waren dem aachener Revolutionstribunal 
zur Aburtelung zugemwiejen. 
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Die Bezirkäverwaltung jollte die Negulirung der Bourbotte' ſchen 
Brandihagung vornehmen, ein jchwieriges Geſchäft, da die Neichiten 
des Landes flüchtig waren, E3 waren daher am 22. Mai 1795 
nähere Beftimmungen von der Gentralverwaltung feitgeitellt worden, 
nad welden die Ausgewanderten, wenn jie zurüdtehren wollten, in 
ihre Güter wieder eingejegt werden konnten. Ausgeſchloſſen von der 
Rückkehr waren Reihsfürften und Reichsſtände, die Sit und Stimme 
auf dem Neichstage gehabt und aljo gegen die Republit gekämpft 
hatten. Bezüglich der andern Ausgewanderten wurde feitgejegt, daß 
vom 31. Mai ab der Berlauf ihrer Möbel und Effecten aufhören 
jollte; die Güter derjelben jollten in Stand gehalten, Verſchlimmerungen 
abgewehrt werden. Wer heimfehren wollte, meldete fich beim Volks— 
vertreter. Geiftlihe und Ordensleute, die in gehöriger Zahl ein 
Ganzes gemäß ihrer Statuten bilden konnten, erhielten ihre Effecten 
zurüd und konnten ihren Vorſtand wählen. Später wurde nur den— 
jenigen Corporationen die Rückkehr gejtattet, die mehr als die Hälfte 
der Mitgliederzahl vor der Emigration als vorhanden nachwiefen. 
Alle Güter wurden aber in dem augenblidlichen Zuftand ohne fonftige 
Anſprüche zurüdgegeben. 

Daraufhin kehrten von Juli bis September 1795 zahlreiche Klofter: 
und Weltgeijtliche zurüd, nur die denn hohen Adel angehörenden Dom: 
herren nit. Bon einer Beziehung der Klöfter konnte aber eine 
Rede jein, da diefelben zu Militärhofpitälern eingerichtet waren und 
fortwährend neuer Krankenzuzug fam. Kurz nad der Heimkehr der 
Emigrirten und während jie nod daran waren, ihre Antheile an der 
Brandſchatzung abzutragen, wurde am 28. November 1795 eine Zwangs⸗ 
anleihe auf die eroberten Länder ausgejchrieben; jie jollte in Gold 
oder Silber gezahlt werden, Ajiignaten wurden nur zu einem Procent 
ihres Nennwerthe angenommen. Die Deputirten der Bezirksver— 
waltungen legten dem Regierungscommifjar Joubert in Bonn die 
traurige Lage der betroffenen Länder dar und baten um Schonung. 
Als Antwort wurde der Befehl ertheilt, binnen zwanzig QTagen die 
Heberollen anzufertigen. Die trieriichen Deputirten verfaßten darauf 
eine neue Denkſchrift, in welcher jie darthaten, daß das Land bereits 
neun Millionen Francs hergegeben habe und mit den fonitigen Na- 
turallieferungen zufammen eilf Millionen, ein Betrag, der durch eine 
genaue Schadenaufrehnung ſich als um ein Bebeutendes zu niedrig 
gegriffen erweijen lafien würde. Dieſe höchft freimüthige Denkſchrift 
hatte feinen Erfolg: das Zwangsanlehen wurde durchgejegt und mit 
Gewalt eingetrieben. 

Inzwiſchen waren die Erfolge der Franzojen auf dem Kriegs: 
ihauplage nicht gerade jehr günjtig. Seit dem 20. October 1795 
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belagerten jie den Ehrenbreititein vergeblich und ſchloſſen am 21. De: 
cember Waffenſtillſtand; General Glairfait erftürmte am 29. Dctober 
die franzöfiichen Linien vor Mainz; die Divifion St. Eyr mußte ſich 
auf die Nheinarmee zurüdziehen, die Divifionen Mengaud und Re: 
naud flohen in größter Verwirrung nad Kreuznach, Bingen, Alzey, 
Gunteröblum, Tags darauf nah Stromberg, Kirn, Meijenheim, 
Kichheim und Dithofen. Um die fernern Folgen diefer Niederlagen 
abzuwenden, entjandte General Jourdan, Commandant der Sambre: 
und Mand-Armee, 15,000 Mann unter Marcenu nah dem Hunsrüd, 
4. November. In den Engpäflen von Stromberg traf er am 10, mit 
den Defterreichern zujammen, die nad einem heftigen Widerſtande 
geichlagen wurden; ebenjo ſchlug er Tag darauf einen Angriff an 
der Nahe zurüd, Murceau nahm Kreuznach, mwurbe aber von der 
verftärkten Macht der Deiterreicher angegriffen und zurüd in die Ein: 
gänge de3 Soonmwaldes geworfen. Jourdan rüdte nun jelbft heran, 
ließ bei Mülheim an der Mojel und Trarbah Brüden jchlagen und 
nahm fein Hauptquartier in Simmern, 14. November; jedoch konnte 
wegen der Schwierigkeit der Berpflegung und der jchlechten Wege die 
Armee erſt am 20. ji auf dem Hunsrüd in einer Stärke von 35,000 
Mann jammeln; viele waren deſertirt. Am 30. November jeßte fie 
fi gegen die Nahe in Bewegung und verjagte die Gegner aus allen 
Stellungen. Bernadotte nahm Kreuznad weg. Auch Marceau machte 
Fortichritte, wurde jedoch bald über die Nahe zurüdgemworfen. General 
Glairfait benugte dieje günftigen Erfolge und wollte die Franzoſen vor 
Trarbach abſchneiden; jo jah fi Jourdan genöthigt, die Nahe auf: 
zugeben und feinen rechten Flügel bis nah Mülheim und Trarbach 
zur Bebedung der Brüden zu erjtreden, 13. December. Nachdem 
Glairfait am 15. vergeblidy die Linie Jourdan's zu durchbrechen ver: 
jucht hatte, gelang es ihm, die Franzoſen am 16. mit verftärkter Macht 
anzugreifen und auf Monzelfeld zurüdzutreiben. Um jich den Rück— 
zug zu fichern, bemächtigte jich Jourdan der Zugänge von Stipshaufen 
und Sciffweiler. lairfait bevrängte die Franzofen hart; es wurde 
ein Waffenitillitand abgejchloffen und ein zweimeiliger Uferjtreifen der 
Nahe zu beiden Seiten für neutral erklärt. In Wien fand Diele 
That Glairfait3 wenig Beifall und der General verlor jein Commando. 
Marceau rüdte im Januar 1796 in Trier ein, machte aber einen 
minder günftigen Eindrud, als in Coblenz. Am 15. December hatte 
man der dortigen Bürgerjchaft Geijeln abgenommen und jo mochten 
die Trierer verjtimmt jein. Am 26. Mai verließ der Gencral Trier 
wieder und zog nad dem Rheine, um den vechten Flügel der Maas- 
Sambre:Armee zu befehligen; er jollte nicht mehr nach Trier zurüd- 
fehren: die Kugel eines tyroler Scharfihügen traf ihn am 19. Sep- 
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tember beim Waldausgange bei Höchſtenbach jenjeit des Rheines; zwei 
Tage nachher ftarb er, 26 Jahre alt, im Schlofje zu Altenfirchen, als 
einer der wenigen Ehrenmänner unter dem franzöfiichen Generaljtabe 
diefer Zeit. Seine Leihe wurde auf dem Petersberge bei Eoblenz 
beigejegt. | 

Wie auf dem Kriegsſchauplatze, jo tajteten auch in der Organiſa— 
tion der eroberten Länder die leitenden Köpfe in Paris unliher um: 
ber. Die eben erft eingeführte neue Drganifation des Lande war 
von kurzem Beitand. Am 12. Mai 1796 hob das BVollziehungsdirec- 
torium zu Paris die Gentral- und Bezirköverwaltungen auf und theilte 
alles Land zwiſchen Nhein und Maas in zwei Sectionen, deren Grenze 
die Mojel bildete und die von je einem &eneraldirector verwaltet 
wurden. Der Generaldirector für das Land zwiſchen Mofel und 
Rhein, Bürger Bella, erließ am 9. Juni 1796 eine Proclantation, 
in welcher er verkündete, daß, „um die Leiden der Menichheit zu mil- 
dern und die Laft des Krieges weniger drüdend zu machen, das Boll: 
ziehungsdirectorium beſchloſſen habe, die Güter der Geiſtlichkeit und 
Ausgewanderten mit Beſchlag zu belegen; die Geiftlichen erhalten ihr 
Gehalt in klingender Münze; freie Ausübung des Gottesdienftes wird 
garantirt.” Auch die Gerichtsbehörden wurden neu organifirt und 
drei Appellgerichte, zu Trier, Zweibrüden und Kreuznach eingefegt. 
Auch gegen den neuen Generaldirector und feine Verwaltung erhoben 
ji gegründete Beichwerden wegen ungleihmäßiger Handhabung der 
Steuererhebung, beionder3 des Zehnten, der in Frankreich abgeſchafft 
war, wegen verjäumter Auszahlung der veriprochenen Gehälter ver 
Geiſtlichen. Bella dictirte dem Verfaſſer der Beſchwerdeſchrift, dem 
ehemaligen Landiyndicus Hebrobt, zwei Monate Hausarreft. Aber 
ihon im Februar 1797 trat eine neue Drganifation ins Leben, da 
das parijer Vollziehungsdirectorium die Generaldirectionen aufhob und 
L. Hode, der commandirende General der Sambre: und Maa3:Armee, 
verfügte, daß mit dem 21. März; 1797 (1. Germinal V) alle franzö— 
ſiſchen Verwaltungen ihre Amtsverrichtungen einftellen müßten. An 
deren Stelle trat eine fogenannte Mittel:Sommiffion aus fünf Mit: 
gliebern (commission intermediaire) mit dem Site zu Bonn, welcher 
ale Länder zwiſchen Rhein und Maas zur Verwaltung erhielt. Zu: 
glei) wurbe fie beauftragt, das Berfahren der frühern Verwaltung 
zu unterfuchen, welche, aus meift mit der Spradhe und den Sitten 
des Landes unkundigen Männern beftehend, fi Erpreffungen und 
allerlei heillofe Verwirrung in allen Zweigen ihrer Amtsverrichtungen 
hatte zu Schulden kommen lajjen. Die frühern Regierungsbeam: 
ten und Gerichtshöfe traten wieder in den Dienjt. Der legte Präſi— 
dent dieſer Commiffion war Shee, welder am 22. December 1799 
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zum Pegierungscommifjar für bie vier Departements bes Donners- 
berges, der Saar, der Roer und Rhein-Mofel ernannt wurde. 
General Hoche jchrieb eine Contribution von acht Millionen für die 
bezeichneten Länder aus, die er nebft dem Ertrage der Domainen einem 
Armee-Lieferanten verpachtete. Um fich über die Vertheilung zu einigen, 
traten Deputirte in Bonn zuſammen, denen e3 burd) eine eindringliche 
Borftellung gelang, die Verpadhtung der Contribution rüdgängig zu 
machen und die Domainen zum Selbftgenufje der Länder zu erhalten; 
dagegen wurde die Gontribution für das halbe Jahr bis zum 22. 
September 1797 auf 12 Millionen erhöht. In Folge deffen wurde 
die Beihlagnahme der geiftlichen Güter und der der Ausgewanberten 
aufgehoben und biefelben an ihre Eigentümer zurüdgejtellt, 4. Juni. 
In dieje Verhältnifje tam Verwirrung, indem Moreau, der General 
der Rhein:Armee, für die von legterer befegten Länder eine eigene 
Bermwaltunng zu Zweibrüden einjegte und einen Theil des Ober-Erz- 
ftiftes Links der Mofel hinzuzog, fo daß hier nad Zweibrüden und 
Bonn geliefert werden mußte, wodurch die ohnedies auf eine ungelannte 
Höhe geftiegene Noth des Landes zur Unerträglichteit gefteigert wurde. 
Es war aljo das Verlangen der NRüderftattung ber geittlichen und 
adligen Güter gerechtfertigt, weil bieje den übermäßig gedrüdten Ge- 
meinden ihre Laiten tragen helfen mußten. Dazu kamen für die Stadt 
Trier und die nächligelegenen DOrtichaften die vom November 1795 
bis 1797 dauernden Frohndienfte zu Schanzarbeiten um bie Stadt und 
die nächſten Berghöhen, durch welche ſich die Franzofen vor dem drohen: 
den Andrange der faiferlichen Armee, welche im Heibſte 1795 die 
Franzojen auf den Hunsrüd geichlagen hatten, ſchützen wollten. Bei 
der allgemeinen Unficherheit und Noth, wo Verzweiflung aud den 
Geduldigſten erfaßte, bildeten fich obendrein noch Näuberbanden von 
bedeutender Zahl — eine Folge der allgemeinen fittlihen Verwilderung, 
welche nad) dem fiebenjährigen Kampfe an den Ufern des Rheines 
eingetreten war. Der berücdtigte Schinderhannes, Johannes Büdler, 
geboren zu Naftätten, zwiſchen Weilburg und Ufingen, beherrſchte mit 
jeinen zahlreihen Spießgejellen den Hunsrüden und eine weite Land: 
ftrede am Oberrhein; Feger und feine Bande beunruhigten den Wefter- 
wald und die angrenzenden Landſtriche; auf dem linten Mofelufer 
trieb die fürchterliche Mojelbande ihr Unweſen, welche keinem gemein: 
jamen Führer unterworfen war. Anfangs war ber Pferbebiebftahl 
zum Nachtheile der Armee das Hauptgeihäft und ala die Franzoſen 
den Krieg ins Innere von Deutichland verlegten, ftahlen die Räuber 
die Verde der Landleute. Erft der furchtbare Mord auf der Sprinter 
Mühle, am Alffbache, verübt an der Müllerfamilie Krones, 23. Auguft 
1796, rüttelte die Behörden zur Thätigleit gegen bie Banden auf. 
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Nah und nah mwurben diejelben aufgehoben und verjdhiebene ihrer 
Mitglieder zum Tode oder anderen Strafen verurtheilt. Scinder: 
hannes fiel ebenfall3 in die Hände der Gerechtigkeit und endigte mit 
20 jeiner Genofjen ſein verbrecheriiches Leben am 21. Rovember 1803 
zu Mainz durch Henkershand; jieben andere feiner Spießgejellen er- 
hielten 24jährige und drei 22jährige Kettenftrafe, andere kamen gelinder 
davon; 20 wurden freigejprochen. 

Die Beſchwerden der eroberten Länder zwijchen Rhein und Maas 
fanden endlich durch die Neugeftaltung der politiſchen Berhältnifie 
eine Abhülfe.. Nachdem Napoleon Buonaparte, Ober:General der 
italienischen Armee, nad einem fiegreichen Feldzuge in Stalien, 22. 
Februar 1796 bis 19. Februar 1797, fich gegen den über die Alpen 
berantommenden Erzherzog Karl von Defterreich gewandt und ihn bis 
nad Steiermark zurüdgeworfen hatte, fam am 18. April 1797 zu 
Leoben an der Mur ein vorläufiger Friede zu Stande, der die Un- 
verleglichkeit des deutſchen Reiches anerfannte, aber nur auf Täuſchung 
berechnet war, da bereit in Bajel, 5. April 1795, Preußen und die 
franzöjiihe Republik ſich über die eventuelle Abtretung des linten 
Rheinufers verjtändigt hatten. ') 

Im Februar 1797 hielt General Moreau bei Eoblenz und Weißen- 
thurm Heerichau über drei Divifionen der Maas: und Sambre:Armee, 
die in jener Gegend eınquartiert wurden. Von der Benbee-Armee 
ftießen im folgenden Monate Berftärtungen zu jener und General 
Hoche erhielt den Dberbefehl über diejelbe. Letzterer fnüpfte mit den 
in Neumied jtehenden öfterreihiichen Generalen Kray und Werned 
Unterhandlungen an. Am 14. und 15. April fam vom Hunsrüd 
ber Gavallerie nad) Eoblenz und marjdirte nad) Andernach weiter- 
Tags darauf unterhandelte Hoche neuerdings mit Kray und am 
Abend des 17. verbreitete fi) das Gerüdt, die Maad: und Sambre- 
Armee werde beim Weihenthurm den Rhein überjchreiten und die bei 
Neuwied verſchanzten Defterreiher angreifen. Am Dftermontag, 18. 
April, Morgens 2 Uhr, rüdte das frangöliiche Grenadiercorps gegen 
Weißenthurm und es folgten Fußvolt und Neiterei, während die 
Unterhandlungen noch fortdauerten. General Kray behauptete, die 
Sriedenspräliminarien zu Leoben jeien bereit? ausgewechſelt, Hoche 
dagegen leugnete jede Kenntniß davon und verlangte, die Defterreidher 
jolten jih hinter den Main zurüdziehen. Inzwiſchen waren etwa 
40,000 Mann Franzoſen jchlagfertig zwiſchen Enger und Neumied 
aufmarſchirt und die Unterhandlungen wurden abgebroden. Die 
Defterreiher hatten fich auf Berings-Anhöhe bei Hebdesdorf verichangt, 


— 
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faum 16,000 Mann ſtark; ihr rechter Flügel lehnte fi) an den Wieb- 
bad, der linfe an die Sayn. Um 8 Uhr eröffneten die öfterreichifchen 
Batterien ein lebhaftes Feuer. General Lefevre bildete zwei Sturm: 
colonnen; die eine griff die Schanzen auf der Straße nah Neuwied 
im Sturmſchritt an und eroberte fie, die andere griff die Schanzen 
bei Bering, aus welchen ein mörberifches Feuer unterhalten wurde, 
an und machte nad) heftiger Gegenwehr 4000 Mann Gefangene, darunter 
ein trieriſches Landmwehrbataillon mit jeiner Fahne. Ein Theil der 
öfterreichifchen Armee erreichte glüdlic das Gebirge. General Hoche 
ftarb einige Tage nachher zu Wetzlar in Folge einer Verwundung 
durch einen Büchſenſchuß, den ein feindlicher Jäger auf ihn abgegeben, 
Die Leiche wurde zu Eoblenz beftattet. Durch die Anjtrengungen und 
Erfolge Hoche's und Moreau's waren die Franzojen im April Herren 
des ganzen rechten Rheinufers von Düſſeldorf bis zum Breisgau. 

Zwiſchen Napoleon und Deiterreih wurden Friedensunterhand: 
lungen angelnüpft, welhe am 17. Dctober 1797 mit dem Frieden 
von Campo Formio (einem verfallenen Schlofje bei Udine in Friaul) 
beendigt wurden: Deiterreich gab das linke Rheinufer mit Einfchluß 
des Brüdenkopfes von Mannheim und der Stabt und Feitung Mainz 
preis und verpflichtete fi, die Abtretung desjelben an Frankreich zu 
bewirken; ben Kurfürften von Mainz, Köln und Trier und andern 
Reichsfürſten wurden Entihädigungen veriproden. 

Ta die Abtretung des linken Rheinufers jedenfalls eine endgültige 
wurde, jo begann die franzöfiihe Regierung die republicanifchen In— 
ftitutionen dorthin zu übertragen. Durch Decret vom 21. November 
1797 wurde der Bürger Rudler, Richter am Gafjationshoie, zum 
Negierungscommifjar für dieſe Länder. ernannt und unter dem 27. 
December allen Officieren und Soldaten jede Art von Requifition 
verboten. Nachdem Rudler dur eine Proclamation jeine Ernennung 
und als ihren Zwed die Anbahnung von befiern Zuftänden angezeigt 
hatte, begann er die neue Organijation. Das eroberte Land wurde 
nun in dad Saardepartement mit dem Hauptorte Trier, das 
Rhein. und Mojeldepartement mit dem Hauptorte Coblenz, 
das Roerbepartement mit dem Hauptorte Aachen und das Departement 
des Donnersberged mit dem Hauptorte Mainz eingetheilt. Alle 
Öffentlihen Gewalten wurden am 22. Januar 1798 abgeichafft und 
am 19. Februar und 14. März die neue Verwaltung des Departe: 
ments eingejeßt. 

—Das Saardepartement wurde in vier Arrondifiements zer- 
legt: Trier, Prüm, Saarbrüden, Birkenfeld, und jedes erhielt ein 
Zuchtpolizeigericht; 84 Kantone oder Friedensgerichtsbezirte bildeten 
die Unterabtheilungen. Die Departenwnialverwaltung refidirte in 
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der Stadt Trier, wo aud der Reviſionshof für alle Gerichte erfter 
Inſtanz aus den vier Departements errichtet und jpäter (1. Januar 
1803) zum Appellationshofe erhoben wurde. Die Einjegung der Be- 
hörden fand in feierliher Weije unter Glodenläuten, Schießen und 
Aufrichten von Freiheitsbäumen (Hauptmarkt, Domfreihof, Kornmarkt, 
vor dem Juſtizpalaſt) jtatt. Die Centralverwaltung kam in die Eurie 
des Dompropftes (Domfreihof), die Juſtizverwaltung in das Lamber— 
tiniſche Seminar (Suftizpalajt) und die Gemeindeverwaltung in das 
Rathhaus (Kornmarkt). Rudler hatte in richtiger Würdigung der 
Lage meiltentheild einheimische Männer als Beamte eingejegt, und 
bei den Feierlichkeiten jelbit hielt u. a. Zohann Jakob Stammel, 
vordem Paſtor zu Gufterath, republicaniihe Reben, welche die Seg- 
nungen der Republit und ihrer Freiheiten priefen. Dagegen woll: 
ten einige Leute in der Stadt dieje nicht anerkennen und in der 
Naht vom 22. auf den 23. März wurde der Freiheitsbaum auf dem 
Domfreihofe abgejägt — eine That, welche die Stadt allerdings in 
die größte BVerlegenheit bringen mußte. „Um der ganzen Welt eine 
unverfennbaren Beweis zu geben, daß die Bürger an diejer boshajten 
Frevelthat keinen Antheil hätten“, bejchloffen die Zünfte und Bruder: 
ſchaften einen neuen Freiheitäbaum ſelbſt zu pflanzen, und das geſchah, 
am 24. März in feierlichjter Weije, wobei Stammel eine Rede zur 
Ehrenerklärung der Bürger hielt. 

Da in der Republit nur „Bürger“, citoyens, fein jollten, jo be- 
gann jet auch die Abjchaffung aller Standesunterſchiede und Cor— 
porationen: am 5. März wurden die Zünfte aufgehoben und jpäter 
erklärte Rudler alle Beräußerungen zünftliher Immobilien, die ſeit 
dem 9, Auguſt 1794 geſchehen, für nichtig, um biefelben für die Re— 
publik einzuziehen; am 22. März wurde befohlen, binnen acht Tagen 
alle Wappen an Privathäuſern und öffentlihen Gebäuden fortzufchaffen ; 
die Spuren dieſes Befehles find noch heute ſichtbar; alle Bürger, 
Männer wie Frauen, mußten dreifarbige Cocarden anlegen ; die chrift- 
lihe Zeitrechnung und der gregorianiihe Kalender wichen, wie im 
Frankreich, der republicanischen Zeitrechnung vom 22. September 1792, 
jo zwar daß das „XTrieriihe Wochenblatt“ eine Zeitlang den alten 
Kalender nebenbei zufügte. Rudler jedoch verbot auc dies unterm 
31. November 1798 bei Strafe — „weil der republicaniihe Kalender 
das tauglichjte Mittel jei, die Herrichaft der Könige, des Adels und 
der Priefter bis auf die legte Spur in Bergefjenheit zu bringen.“ Nun 
wurden auch die republicanijchen Feſte gefeiert und zwar bis zum 
September 1798 in der Aula des Gymnafiums (vordem Promotions: 
jaal der Univerfität), welche entjprechend becorirt und „Decadenjaal* 
genannt wurde, Der. trieriihe Präfect Ormechville ließ einen Theil 
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der Decorationen, welche ſchmutzige Verhöhnungen der chriſilichen 
Keligion daritellten, entfernen. Die republicaniihen Feite waren: 
22. September (1. Bendemiaire) Neujahr, Gründung der Republif; 
20. März Feſt der BVolfsjouveränetät,; 30. März Feit der Jugend; 
29. April Felt der Eheleute, 29. Mai Felt der Erkenntlichteit, 28. 
Juni Aderbaufeit, 27. und 28. Juli Freiheitsfeft, 27. August Feſt der 
Greije; außerdem kraft bejonderer Verfügung des gejeßgebenden Kör— 
perd am 21. Januar Hinrihtung des legten Königs, 14. Juli Er: 
ftürmung der Bajtille, 10. Auguft Gefangennehmung ded Königs und 
5. September Entdedung der Verſchwörung. Jeder zehnte Tag war 
ein Defadentag und wurde gefeiert (an Stelle des Eonntags); der 
17. Auguft 1793 (30. Thermidor Jahres VI) war die erjte Dekadenfeier. 

Die Jeſuiten- oder Seminarliche wurde zum „Qempel ber Ber: 
nunft“ umgeftaltet und am 5. September (18. Fructivor) 1798 das 
Feſt der Entdedung der Verſchwörung darin gefeiert. Gegen bieje 
Entweihung erhob ſich Beſchwerde jeitens der Bürgerſchaft und Gerft: 
lichkeit und die Gentralverwaltung juchte unter dem 13. September 
in einer öffentlihen Erklärung nachzuweiſen, daß die Kirche durch 
jene Feier nicht entweiht jei. Aber am Vorabende des Neujahrsfeftes, 
21. September, wurde alles Chriſtliche aus der Kirche herausgeſchafft 
und die „Göttin der Vernunft“ hielt ihren Einzug. Hand in Hand 
mit der Einführung und Feier der republicaniichen Feſte ging die 
Zurüddrängung des chriftlichen Gottesdienfted in das innere der 
Kirhen und die Säcularifation der geiftlihen Güter. Die Klöjter, 
Gapitel und geitlihen Genofjenichaften durften feine Novizen mehr 
aufnehmen und mußten ein genaues Verzeichniß ihrer Mobilien und 
Smmobilien, in doppelter Ausfertigung von allen Mitgliedern unter: 
zeichnet, einreichen; Berheimlichungen wurden mit Strafe bedroht. 
Am 20. April 1798 wurde das Studium der Theologie und der 
Rechte aufgehoben und jo die Univerjität vernichtet; im October mußten 
die drei legten Profefjoren (Conrad, Weber, Gerz) das Dreifaltigkeits- 
collegium räumen, die Biariften das lambertiniihe Seminar und die 
Domchoralen das Bantusjeminar. Alle kirchlichen Aufzüge, Proceſſio— 
nen, Wallfahrten, das ordentliche Tragen von Kleidern und Abzeichen 
religiöjfer Art, das Predigthalten, das Lichterbrennen vor Heiligen- 
bildern an den Häufern, kirchliche Ceremonien auf den Frievhöfen 
und Leichenzüge mit geiftlicher Begleitung u. ſ. w., alles und jedes 
verbot Rudler von Freiheitäwegen. Durch Decret vom 13 Auguft 
1798 wurde auf Grund eines Gejeges vom 1. Mai desſ. Jahres den 
Geiftlihen die Führung der Eivilftandsregifter abgenommen, bie 
bürgerliche Ehe eingeführt und die Verwaltung diejer Angelegenheit 
dem Maire übertragen. Am 10. December forderte Rudler von der 
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Geiftlichkeit den Eid der Treue „gegen die franzöſiſche Republik, die 
gegenwärtige jouveräne Beherrſcherin dieſes Landes, ihr zu gehorchen 
und fi den von ihr eingejegten Behörden zu unterwerfen und nichts 
gegen ihren Bortheil und ihre Grundjäge zu unternehmen und mit 
Fleiß und Treue die Pflichten zu erfüllen, die fie auferlegt.” 

Da durch den Frieden von Campo Formio und die damals 
ftipulirte Abtretung der Erzitifte Salzburg und Paſſau an Deiterreich, 
der Widerwille des Kaiſers gegen die Säcularijation gebroden war, 
jo ging man jetzt zur Feitjegung der den depofjedirten Fürſten zu 
gewährenden Entihädigungen über. Frankreich vereinigte ſich vorerit 
mit Defterreih, um Preußen von dem Vortheil der Säcularijationen 
auszuſchließen. Durch Decret vom 1. November 1797 verkündete der 
Kaijer dem Neichdtage die öffentlichen Artikel des Friedensſchluſſes 
von Campo Formio und forderte die Reichsſtände auf, Deputirte 
nad Rajtatt zu jhiden, wo ein billiger Friede auf der Grundlage 
der Integrität des Keiches und feiner Verfaſſung berathen und be: 
ſchloſſen werden jollte. Auf dieje jchmähliche Weiſe belog der Kaijer 
das ihm vertrauende Neid) und verrieth eine feiner ſchönſten Provinzen 
an den Erbfeind Deutſchlands. Während nun die Abgeordneten der 
Reichsſtände fih in Raſtatt einfanden, jchloß der faijerliche Gejandte 
Graf Eobenzl mit dem General Buonaparte ein geheimes Abkonımen 
über die Ausführung der Friedensbejtimmungen, wonad die Feſtungen 
Mainz, Ehrenbreitftein, Philippsburg, Königsjtein, Mannheim, Ulm, 
Sugolftadt und Würzburg von dem faiferlihen Truppen geräumt und 
ihren Eigenthümern zurüdgeitellt werben jollten; wegen Mainz jollten 
die öjterreihiichen Gejandten dem Reichdtage die Erklärung geben, 
der Kaiſer wolle es räumen; auch follten fie fich beim Kurfürften von 
Mainz verwenden, daß die Franzoſen während der Friedensverhand- 
lungen Mainz bejegen und im Weigerungsfalle e8 mit Gewalt nehmen 
fönnten. Die Neichideputation, an der Spike Graf Metternih als 
Nepräjentant des Reichsoberhauptes, jtellte in einer Note an den fran- 
zöſiſchen Gejandten Frankreichs Betragen als völkerrechtswidrig dar 
und verlangte Zurüdnahme aller gethanen Schritte. Mainz mußte 
am 28. December 1797 capituliren und. die Franzoſen zogen ein. 
Um den Preis diejes Verrathes zog Dejterreih im Januar 1798 wieder 
in Venedig ein, das im Belige Frankreichs war. Außerdem hatte der 
Friede von Campo Formio die ſchmachvolle Beitimmung enthalten, 
daß die Entihädigungen der Deutihen im Einvernehmen mit Frant- 
reich geregelt werden jollten. So wurde denn durd die freche Sprache 
der franzöfiihen Gejandten und die erbärmliche Verlogenheit ver 
öſterreichiſchen Diplomatie der Coagreß von Raitatt ein ewiger Schanp- 
fled für das deutſche Neih. Nachdem man bis zum 15. März den 
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Reichsſtänden noch immer von der „Integrität des Neiches“ wiſſentlich 
Lügen vorgejagt hatte, erklärte an diefem Tage die jranzöjiiche Ge— 
landtichaft in aller Ruhe, die Entihädigung der Fürſten jei einzig in 
der Säcularijation der geiftlihen Güter zu juchen. Sobald diejes 
Wort geſprochen, begann ein unerhört jchmähliches Wettlaufen nad) 
einem Fetzen der Beute und die franzöſiſchen Gejandten, Talleyrand, 
ein ehemaliger Biſchof, an der Spige, dann NRoberjot, Bonnier und 
Sean de Bry behandelten Deutjhland und jeine Fürſten, wie Räuber 
als Vormünder des Beraubten legtern behandeln würden. Dejterreich 
und Preußen entzweiten ſich obendrein, weil Dejterreih dieſem feine 
Entſchädigung gönnte, und legteres erklärte, auf jeine Entfhädigungen 
verzichten zu wollen, wenn Oeſterreich die venetianische Republik fahren 
lajjen wolle. Zulegt blofirten die Zranzojen mitten im Frieden auch 
noch Chrenbreitjtein, hungerten e3 aus nach vierzehnmonatlicher Be— 
lagerung und ſchleiften die Werke, 

Der Rajtatter Kongreß zog ſich faſt ohne Erfolg ins Frühjahr 
1799 hin und zu all der Schmad), die dort auf Deutſchland gehäuft 
worden war, fam nad) dem Schlujje degjelben (8. April) der jogenannte 
Kajtatter Gejandtenmord, indem die franzöſiſchen Geſandten Roberjot, 
Bonnier und Jean de Bry auf der Heimreije unfern Raftatt3 Abends 
nad 9 Uhr von öjterreihiihen Hujaren überfallen und ihrer Papiere 
beraubt werden jollten. Zwei Gejandte fielen, Jean de Bry entlam, 
jchwer verwundet, 28. April 1799.) Ein Schrei der Wuth erjcholl 
gegen Dejterreih durch das ganze republicanijche Frankreich. Ueberall 
wurden Berichte veröffentliht und an die öffentlichen Gebäude und 
Thoren angeidlagen. Am 8. Juni fand in Trier — wie überall in 
der Nepublit — eine Todtenfeier für die Erjchlagenen ftatt, in der 
beliebten pomphaft jymboliihen Weile mit Grabesurnen, Delzweigen 
und ähnlichen Dingen, eigens gedichteten Nachelievern und glühen- 
den NRachereden. 

Der tapjere Erzherzog Karl hatte inzwijchen die republicanifche 
Armee und ihre Führer, Jourdan, Bernadotte und Mafjena, über den 
Rhein zurüdgedrängt, konnten aber, durch den wiener Hoflriegsrath 
gehindert, den Sieg nicht verfolgen. Auch in Jtalien gab es für die 
Republik nur Niederlagen, bejonders als Suwarow, der ruſſiſche Feld: 
herr, anrüdte. Ende 1799 waren Genua und Nizza die Nefte der 


') Die Erzählungen des rheinischen Antiquarius (II. Abtheilung, 8. Bd. ©. 
805 u. flg.) beihuldigen die Franzofen des Gejandtenmordes. Dem gegenüber ift 
der Umftand jehr verdächtig, dab die Ergebnifje der durch Erzherzog Karl geleite: 
ten Unterfuhung nie befannt wurden. Schloſſer (1. c. VI. 181 Note) jagt, es jei 
beftimmt erwiejen, daß der öſterreichiſche Minifter Thugut den Plan zur Beraubung 
gefaßt und ausführen ließ. 
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franzöſiſchen Herrſchaft in Italien. Der deutiche Kaifer ſchlug nım 
dem regensburger Reichſstag am 26. Auguſt 1799 die Erneuerung des 
Reichskrieges vor; die geiſtlichen Kurfürſten, Pfalzbaiern und Würtem— 
berg ſtimmten dafür, Kurbrandenburg und Kurſachſen dagegen; es 
kam nichts zu Stande; die ruſſiſche Armee wurde abberufen; Napoleon 
Buonaparte kehrte aus Aegypten zurück, October 1799, ſtürzte am 
18. Brumaire (9. November) das Directorium und ſtellte ſich als 
erſter Conſul mit dictatoriſcher Gewalt an die Spitze der Republik. 
Er bot dem Kaiſer Friedensverhandlungen an, die zurückgewieſen 
wurden. Im nächſten Jahre eröffnete er den Feldzug in Italien, 
ſchlug die Oeſterreicher und zwang ſie zum Frieden von Luneville, 
9. Februar 1801, den Oeſterreich gezwungener Weiſe auch für das 
Reich unterzeichnete Das ganze linke Rheinufer wurde an die Re— 
publik abgetreten und obendrein der Herzog von Modena mit ſeinen 
Entſchädigungsanſprüchen an Deutſchland verwieſen; die erblichen 
deutſchen Fürſten ſollten Erſatz im Reiche finden. Am 6. März wurde 
zu Regensburg in einer einzigen Reichstagsſitzung der Friebe beſtätigt — 
jo lebhaft und allgemein war das Verlangen nad Befreiung von den 
Laſten und Leiden des Krieges. 

Mit der Erhebung Napoleons zum erften Conſul brad eine Zeit 
der Verjöhnung herein: er berief die verbannten und befreite die einge- 
ferkerten Prieiter, ließ am 28. December alle Kirchen dem öffentlichen 
Gottesdienfte öffnen, erlaubte den Emigranten freie Rückkehr und jchrieb 
nur einen einfachen Eid auf die Verfaſſung vor; er ſchaffte das Feſt 
der Hinrichtung des Königs ab und ließ die jeit ſechs Monaten un: 
beitattete Leiche des Papftes Pius VI. begraben, der, feit 14. Juli 
1799 zu Valence gefangen, dajelbft am 19. Auguft desjelben Jahres 
gejtorben war. Die nene Organijation der Verwaltungsbehörden griff 
zum Theil auf die alten Einrichtungen zurüd und wurde am 6. Mai 
1800 für die vier rheinischen Departements eingeführt. Jedes Depar: 
tement erhielt einen Präfecten (für Trier dOrmechville) vom 12. Juli 
1800 bis 23. April 1803), ein Präfecturrath und einen allgemeinen 
Departementalrath; der Präfeet führte allein die Verwaltung; der 
Präfecturrath beftand zu Trier aus drei Perſonen (Labourdiniere, 
Gerhards und Campagnot) und erkannte über Gejuhe von Privat: 
perjonen und Gteuerfragen, öffentliche Arbeiten, über Geſuche der 
Gemeinden um Klagereht und ftreitige Fälle betreff® der National: 
güter. Der allgemeine Departementalrath trat einmal im Jahre zu— 


1, Der Bürger Ormechville war ein ehemaliger Moliger von Ormesweiler zwiſchen 
Wollmumſter bei Bitich und Medelsheim); fpäter fehrieb er ſich wieder Baron Beron 
d Ormechville. 
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fammen auf 14 Tage, vertheilte die Steuern, unterjudte die Rech— 
nungslegung der Präfecten und die Bedürfnifie und den Zuſtand des 
Departements. Das trieriihe, Saar:, Departement hatte vier Ge— 
meindebezirke: Trier, Prüm, Saarbrüden, Birkenfeld, denen ein Unter: 
präfect vorjland, Trier ausgenommen, wo der Präfect auch Unter: 
präfeet war. Der Unterpräfect verjah die Amtsverrihtungen der 
bisherigen Municipalitäten; der Bezirksrath verſammelte ſich 14 Tage 
lang zu näher zu bejtimmenden Zeiten. Die alten Ortöbenennungen 
Stadt, Fleden, Dorf wurden hergejtellt, jeder Ort unter 2500 Seelen 
befam außer einem Municipalrath einen Maire und einen Adjuncten, 
über 2500—5000 zwei Aojuncten, über 5000—10,000 nod einen 
Bolizeicommifjar. Der Municipalrath zu Trier beftand aus 30 Per- 
onen. In Städten bis herab zu 5000 Seelen ernannte der Conſul 
alle Beamten vom Präfecten bis zum Adjuncten herab; in Kleineren 
Drten der PBräfect. 

Durch den Kuneviller Frieden war das trieriiche Land endgültig 
an die franzöfifche Nepublit abgetreten worden. - Am 10. April 1801 
wurde der Friedensſchluß zu Trier feierlich verkündet mit den üblichen 
Reden und Gedichten im Deladenjaale.. Zum Andenten wurde auf 
dem Kornmarkte eine Yinde gepflanzt und dieſer Pla Place de la 
réunion und die Johann: PBhilippsitrafe rue de la paix genannt — 
Benennungen, welche wie aud) die der Place Ormechville (Domfreihof) 
längjt verſchollen find. 

Eine Proclamation der franzöjiichen Conſuln vom 18. Juli 1801, 
gerichtet an die Bewohner der vier neuen Departements, jegte ihnen 
die Bortheile ihrer Vereinigung mit der fränkiſchen Republik aus 
einand r und forderte fie zum Treuegelöbniß auf, deſſen Formel vor- 
geichrieben war: alle Frohnden uud Privilegien jeien abgeichafft, die 
Steuern gemilvdert, Handel und Verkehr frei, unparteiiiche Rechts: 
pflege und Verwaltung eingeführt; die Vielherrſchaft jei abgeſchafft 
und eine Fräftige Macht errichtet. 

Um wegen der eingezogenen Kirchengüter zu einem friedlichen, 
das nterefje der Kirche und der Republik möglichit wahrenden Ber: 
gleiche zu gelangen, trat die republicaniiche Regierung mit Papſt 
Pius VII. in Unterhandlung und es gelang, ein Concordat abzu: 
ſchließen, 26. Meſſidor IX. (15. Juli 1809), deſſen Natificationen am 
10. September desjelben Jahres zu Paris ausgetaujcht wurden. Die 
17 Artikel diefes Vertrages bejtimmten für den Umfang der franzö- 
fiihen Nepublit, daß die Fatholifche Religion in der Republik frei 
ausgeübt und Gottesdienjt öffentlich gehalten (mit den polizeilichen 
Einihräntungen zur Erhaltung der Ruhe) werden dürfe; die Bis— 
thümer werden neu umjchrieben, der erite Conjul ernennt die Erz: 
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biſchöfe und Biſchöfe, welche der Papſt bejrätigt; ſie müjjen den Eid 
der Treue ſchwören, wie alle Geijtlihen, umgrenzen die Pfarrſprengel 
und ernennen die Pfarrer; die Regierung verpflichtet jich nicht, Dom: 
capitel und Seminarien zu dotiren; alle nicht veräußerten, zum Gottes: 
dienjte erforderlichen Kirchen ind zur Verfügung der Biſchöfe geftellt; 
Käufer von Kirchengütern jollen nie beunruhigt werden und alle Eigen: 
thumsrechte genießen; Bilhöfe und Pfarrer werden vom Staate be: 
joldet. Gegen die von der republicanischen Regierung einjeitig erlaſſe— 
nen organijchen Artikel behufs Durchführung des Goncordates proteftirte 
der Bapjt, weil jie theilweije den Kirchengejegen entgegen jeien, ohne 
jedoch etwas dagegen zu vermögen. Nad einer Concordatsbejtimmung 
forderte am 15. Auguſt 1801 der Papſt alle emigrirten Biſchöfe auf, 
abzudanten, und Clemens Wenzeslaus refignirte für den Links: 
rheiniſchen Theil des Erzitiftes, nachdem er für den rechtsrheinijchen 
unter dem 8. Augujt 1501 noch die Landſtände einberufen hatte. Das 
Saardepartement wurde zu einem Bisthum Trier erhoben, das als 
Suffraganbisthum unter dem Metropoliten von Meceln jtand. Dem 
neugegründeten Bistum Aahen — einer legitimijtiihen Liebhaberei 
für die Lieblingsrefidenz des großen Karl entiprungen — wurden das 
Niedererzitift Trier und das Erzbistyum Köln zugeichlagen. Zum 
Biihof von Trier ernannte Napoleon am 17. Juli 1802 den ehe— 
maligen Generalvicar von Reims, Karl Mannay. Derjelbe war 
geboren am 14. October 1745 zu Gampeir in der Auvergne (Buy de 
Dome), jtudirte an der Sorbonne und promovirte 1775; er war der 
Lehrer des Minijterd QTalleyrand, dem er wahrſcheinlich auch feine 
Erhebung zum Bilchofe verdankte, nachdem er aus England zwmüd: 
gekehrt war. Mannay wurde am 19. September 1802 in der Dom: 
firhe zu Trier inthronijirt und befaßte jich bis zum Frühjahr 1803 
mit der Organijation des Bisthums. 

Inzwiſchen waren, zur Heritellung der Gleihmäßigfeit zwiſchen 
den vier neuen Departements und der alten Republik, durch Beſchluß 
von 9. Juni 1802 alle noch bejtehenden geiſtlichen Genojjenjchaften 
aufgehoben worden und erließ der Präfect von Trier kraft deſſen 
am 16. Juli desjelben Jahres die nähern Beitimmungen, daß alle 
von den geijtlihen aufgehobenen Genojjenichaften bewohnten Häuſer 
bis zum 26. zu räumen jeien, ausgenommen die des Frauenkloſters 
der Gongregation (Weljche Nonnen) und des Alerianerklojters, da jene 
dem Unterricht, dieje der Krankenpflege gewidmet jeien; alle aber 
durften Fein Ordenskleid mehr tragen. 

Nahdem nun die Neuorganifation des Bisthums Trier jo weit 
vollendet war, daß die Ausicheidung des als Nationalgut verbleiben: 
den Neftes der geiitlichen Güter ftattfinden konnte, begann allmählich die 
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Veräußerung, ausgenommen die der Domänenmwälder. Troßdem famen 
die Güter auf feinen hohen Preis, wenigſtens hier in Trier, weil eine 
Geſellſchaft zahlfähiger Leute fich zufammengethan hatte, um alle Con— 
currenz bei zumeift größern Compleren abzuichneiden, und weil die 
Termine auf fünf Jahre ausgedehnt waren. Der ganze Erlös joll 
für den Umfang des Saardepartement3 gegen 60 Millionen Fres. 
betragen haben. 

Sn Deutihland wurde die Säcularijation und Mediatifation 
ebenfalls ins Werk gejeßt durch einen Reichsdeputationsreceß vom 
vom 25. Februar 1803, durh ein Rechtsgutachten genehmigt am 
24. März desi. Jahres; e3 blieb von geiftlihen Fürjten nur ber 
Kurfürft von Mainz (Karl von Dalberg), jetzt Kurerzfanzler von 
Negensburg (mo jetzt jein Sit war) genannt und in Folge der Ueber: 
tragung der Kurwürden an den Herzog von Toscana unter dem 
Titel eines Kurfürften von Salzburg, an Baden, MWürtemberg und 
Heſſen gab es jetzt zehn Kurfüriten; die 47 Reichsftädte waren auf 
6 zufammengejchmolzen. Mit diejer Maßregel war das deutſche Neich 
zu Grabe getragen und der Rheinbund jette das Siegel darauf, in: 
dem die Fürften diejes Bundes offen ihre Zufammengehörigfeit zum 
Reiche leugneten und von Napoleons Gnaden Königdtitel und der: 
gleihen annahmen. Kailer Franz legte darum Titel und Würde ala 
Wahlkaiſer von Deutichland nieder und das heilige römische Reich 
deutiher Nation ſank nad mehr als taujendjährigem Beftande in 
Trümmer, 6. Auguft 1806. 

Während in Deutichland die alte Neichseinheit fich zerbrödelte, 
bereitete fi in Frankreih eine neue Umgeftaltung der ftaatlichen 
Berhältnifje vor: im März 1804 wurde im Senat der Antrag ge: 
stellt, die höchite Gewalt in Napoleons Familie erblih zu machen, 
und ein Senatusconſult vom 18. Mai desſ. Jahres rief Napolcon 
als erblichen Kaiſer der Franzojen aus. Am 20, Mai wurde 
dieje Erhebung in Paris verkündet und am 27. empfing der neue 
Kaifer die Huldigung des Landes. Nun begann er eine Nundreije 
durch den Norden des Neiches nach Boulogne, Brüffel, Aachen, in 
welch legterer Stadt er die Anerkennung jeines Thrones durch Defter: 
reih, Portugal, Neapel empfing; auch Preußen und Spanien folgten 
bald. Auf diefer Reife bejuchte Napoleon auch Trier, wo wohl faum 
je ein Fürft mit jo allgemeiner Begeifterung empfangen worden ift. 
Ehrenpforten mit Inſchriften, Ehrenwachen und dergleichen Dinge gab 
e3 in erftaunlider Menge — Alles erinnert recht lebhaft an die 
ſchlimmſten Zeiten der römischen Kaiferzeit. Napoleon fam von Mainz 
auf der Trier:Bingener Straße und wurde am Neuenmwege vom Maire 
der Stadt, U. J. NReding, und den Municipalräthen empfangen. 
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Unter Kanonendonner und Glodenläuten zog der „Imperator Augustus 
Napoleon Germanicus Hispanicus Halicus Aegyptiacus Britanni- 
cus Restitutor pacis religionis salutis prosperitatis“ in die alte 
Augusta Treverorum ein. Am Dome begrüßte ihn der Biſchof — 
6. Dctober 1804. Am 8. October ritt der Kaiſer troß des eingetre- 
tenen Regenwetters mit jeinem Generaljtabe zum Neuthore hinaus, 
um die VBerihanzungen in der Dlewig und auf dem Franzenknippchen 
zur bejehen. Auch den Alterthümern der Stadt und ihrer nächſten 
Umgebung wurde Aufmerkjamleit und Theilnahme geſchenkt. Die 
Paulinskirhe kam durch die warme Fürjprade des Paſtors Schmitt 
beim Kaijer in Gunit; er befahl die alte Simeonsfirche abzutragen 
und den Bau der Porta Nigra wieder freizuftellen. Tags darauf 
reiste er ab nad) Luremburg und noch an der Grenze des Departe- 
ment3 — bei gel — verjiherte er die Stadt Trier jeiner befondern 
Huld. Der Maire der Stadt empfing auch bald ein jchmeichelbaftes 
Schreiben mit einer Anweifung auf 15,000 Fres. für die Hojpitien 
und die Stadtarmen. 

Der Biihof Karl Mannay hatte jih Einfluß und Achtung beim 
Kaijer zu erwerben gewußt, gewiß nicht ohne Mitwirkung jeines ein: 
flußreihen Schüler Talleyrand, und abgejehen von den perjönlichen 
Bevorzugungen, die ihm die Ehrenlegion, den Titel als Reihsbaron 
und die Ernennung zum Staatsrath einbradhten, benußgte er jein An— 
jehen zum Bejten feiner Untergebenen. In Folge der vielen Siege 
und Schlachten der Jahre 1805—1809 ſah der Kaiſer ji genöthigt, 
eine jtrengere Aushebung zu veranftalten und jo wurden die jungen 
Leute bis zu 19 Jahren herunter zum Kriegödienite herangezogen. 
Nun jollte in Folge der bei Aspern und Eßling erlittenen Niederlage 
auf Befehl des Polizeiminifter Fouhe nah dem Mufter der alten 
Departements in den neuen die Nationalgarde organifirt und alle 
Männer von 20—40 Jahren unter die Waffen gerufen werden. Die 
ungünftige Lage des Kaiſers und der Mangel eines dieſe Mafregel 
befehlenden kaiſerlichen Edictes ermutbhigten in einzelnen Kantonen 
des Saardepartements die einberufene Mannſchaft zu Widerſetzlichkeiten, 
bejonders in Prüm, Berncaitel, Hermesteil, Rhaunen und Virkenield, 
während das Aushebungsgeſchäft in Trier, Saarburg und anderwärts 
ruhig von Statten ging. Man verlangte Vorlage des Edictes, Thät- 
lichkeiten entipannen jich, die Papiere und Liſten der Aushebungs— 
commijjion wurden zerrijien. Endlich ging ever nad) Haus. Auf 
privatem Wege erhielt der Kaiſer Kunde und jchidte jofort von Wien 
aus den Oberſten der Gensdarmerie der Kaiſergarde, Baron Henri, 
mit 50 Reitern nad) Trier, um das Saardepartement außer Geſetz 
zu erklären und gegen die Wideripänftigen ſtreng vorzugehen. Unter 
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defien war Alles wieder zur Ruhe gekommen und ber Kaiſer ließ fich befon- 
ders durh Mannays begütigende Fürſprache bewegen, die anbefohlene 
Mapregel rüdgängig zu machen und nur die Widerjpänftigen vor das 
Kriegsgericht zu ſtellen. Der Oberſt, welcher ſich inzwiſchen von den 
wirklichen Verhältniſſen überzeugt hatte, berichtete ebenfalls günjtig 
und jo bejchränkte jich die Zahl der Bejtraften auf zehn zum Tode 
verurtheilte und 27 zur Galeere. Für den durch Krankheit decimirten 
Reit der legtern that Karl Mannay perjönlid Fürſprache beim Kaiſer 
und erfreute fich de3 günftigften Erfolges; alle wurden freigelajjen. 
Der Bräfect Keppler wurde abgejegt, weil er die Aushebung nicht, 
wie dies gebräudlid war, in Perjon geleitet, jondern die drei Unter: 
präfecten mit dieſem Geſchäfte beauftragt hatte. 

Die Verwidelungen, welche das eigenmächtige und gewaltthätige 
Vorgehen Napoleons gegen Papſt Pius VIL hervorrief, braten den 
milden, nachgiebigen Karl Mannay in eine jchiefe Stellung zur Kirche. 
Der Papſt, obſchon aller freiern Bewegung der Geifter gram, hatte 
boch ziemlich Eare Einjichten in financiellen und commerciellen Dingen 
und hob jo die ziemlich zerrütteten Verhältniſſe des Kirchenjtaates. 
Die Schritte des Kaijers zu Gunſten des katholiſchen Glaubens be— 
wirkten freundſchaftliche Beziehungen zwiichen dem Papſte und Napo— 
leon, jo daß diejer jenen zur Krönung nah Paris berief, wo er am 
28. November 1804 glänzend einzog, bei der Krönung aber bloßer Zeuge 
war: Napoleon jegte ſich die Krone jelbjt auf — ein berber Proteſt 
gegen das alte Herfommen. Verſtimmt kehrte Pius zurüd. Am 17. 
Mai 1809 jäcularifirte Napoleon den Kirchenftaat und erhob Rom zur 
freien faijerlihen Stadt; der Papſt wurde nur als geiftlicher Herricher 
anerkannt, mit jährlich zwei Millionen Fred. Penfion und einigen 
andern Beneficien. Pius proteftirte, Napoleon ließ ihn gefangen 
nehmen und nad Savona (am Meerbujen von Genua), wo er bis 
1812 jaß, und dann nach SFontainebleau bringen., Pius verweigerte 
mit anerfennengwerther Conſequenz jowohl die Bejtätigung der vom 
Kaijer ernannten Biſchöfe als deſſen Scheidung von feiner erſten Ge— 
mahlin Joſephine. Am 20. März 1811 gebar des Kaijers zweite Ge: 
mahlin, die Erzherzogin Marie Louiie von Dejterreih, den „König 
von Rom“ (jpätern Herzog von Neichitadt Napoleon II. Franz Joſeph 
Karl, geitorben 27. Juli 1832 zu Schönbrunn), zu deſſen feierlicher 
Taufe der Kaiſer ein Nationalconcil und den gejeßgebenden Körper 
nach Paris berief, 9. Juni 1811. Auf dem Goncile follten die Fragen 
entſchieden werden, die der Papſt zu enticheiden jich weigerte. Vorher 
ging eine Deputation auf des Kaifers Befehl zum Papſte, beitehend 
aus den Bilchöfen von Tours, Nantes und Trier, melden es gelang, 
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nun eine Botichaft an das Concil, welche alle Schuld auf den Papſt 
wälzte. Als die Antwort berathen wurde, beantragte der Weihbiichof 
von Münfter, Marimilian von Drofte, das Geſuch um Freilafiung 
des Papftes an den Kaijer zu richten; und da nachher das Concil ſich 
incompetent erklärte in Sachen der Einſetzung der Bijchöfe, löste der 
Kaijer e3 auf. Bei einer neuen Gejandtihaft an Pius war Mannay 
wieder betheiligt und diefe Auszeichnungen des Biſchofs haben das 
harte und ungerechte Urtheil von Görres über Mannay hervorgerufen: 
er jei ein entjchiedener Anhänger Napoleons und der ärgfte Feind 
des Papſtes geweſen, der ſich zu allen Umtrieben wider das Wohl der 
Kirche habe brauchen Lafjen. 

Der Stern des großen Kaiſers begann zu finfen; der große Komet 
des Jahres 1811, jo deutete das Volk diefe Naturerfcheinung, hat 
die Ruthe fymbolifirt, mit welcher der Kaijer im Jahre 1812 in 
Rußland gepeitiht werden jollte. An der Spike von 610,000 Mann 
überjchritt der Unbegzwungene am 24. Juli 1812 den Niemen, eine 
Feuersbrunft verwandelte am 15. September das für ihn auserjehene 
Winterquartier Moskau in eine riefige Branditätte. Am 15. October 
trat das Heer den Rückzug an, der Kaijer folgte am 19. und nad) 
unerhörten Drangjalen durch Kälte, Hunger und Niederlagen erreichten 
15,000 Mann. — der Reit — Anfangs December die Stadt Wilna. 
Napoleon floh auf einem Bauernjchlitten nah Deutihland und fam 
in der Nacht vom 18. auf den 19. December in Paris an. 

Rußland, Preußen und Defterreidy verbündeten fi) und Napoleon 
unterlag in der Völkerſchlacht bei Leipzig, 16.—18. October 1813 
und mit diefem wuchtigen Schlage fiel das Kaijerreich in Trümmer. 
Die verbündeten Heere traten ihren Siegeszug gegen Weiten an. Der 
Generalfeldmarfchall Fürft Blücher führte die jchlefifche Armee nad 
dem Nheine und traf die Vorbereitungen zum Ueberſchreiten des 
Grenzitromes. General Graf St. Prieſt jammelte jeine Truppen bei 
Ehrenbreitftein, ließ in der Nacht vom 31. December 1813 zum 1. 
Sanuar 1814 einen Theil überjegen und durch General Biltram die 
der Zahn gegenüber angelegten Verſchanzungen des Feindes überfallen, 
welche nad) kurzem Widerjtande genommen wurden. General Biltram 
nahm nun Goblenz ein und es fielen fieben Geſchütze und mehr als 
500 Gefangene in jeine Hände. General Graf York zog jeine Truppen 
bei Caub zuſammen, jegte die Infanterie in Fahrzeugen über, welche 
die Poſten am linken Rheinufer überrumpelte und Bacharach und 
Dbermejel eroberte. Hierauf wurde die Pontonbrüde an der Pralz, 
einer alten Burg auf einer Nheininfel, bei Caub gejchlagen, die aber 
erft wegen der Schwierigkeit der Verankerung am folgenden Morgen, 
23. Januar, überjchritten werden konnte. General von Hünerbein hatte 
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inzwifchen den Feind aus Nheinböllen und Waldalgesheim heraus: 
getrieben und war am jelben Tage, Abends, in Kreuznach eingerüdt. 
General Mork folgte mit dem Gros der Armee. 

Die feindliche Divifion Riccard, weldhe den Rhein von Mainz 
bis Coblenz bejegt hatte, verjucdhte die Stadt Simmern zu halten. 
Dberft Graf Henkel von Donnersmard ließ die Stadtthore jprengen 
und die Stadt ftürmen. General Graf Langeron nahm am 5. Ta: 
nuar Bingen und jagte den Feind gegen Mainz. So war am 4. 
Januar das Land zwiichen der Mofel und Mannheim von der jchlefi- 
ſchen Armee bejegt und die Franzojen zogen fich jchleunigft nach der 
Saar zurück. Am Mittwodh, 5. Januar, Nachmittags gegen 4 Uhr 
rüdte der jranzöjiische General Rigault, Commandant des Saardepar: 
tements, mit jeiner etwa 2500 Mann ftarten Bejagung aus Trier 
aus und jchlug die Nüdzugslinie gegen Zuremburg ein. Um 6 Uhr 
Abends z09 die Bedeckungswache, welche das Simeonsthor noch de: 
jegt bielt, in aller Ruhe ab und die Bürgerwehr trat an deren Stelle, 
um Ruhe und Ordnung aufreht zu halten. Schon am Tage des 
Rückzuges der Franzolen und des Anmarjches der Preußen batte dieſe 
Bürgerwache gute Dienite geleiftet, indem fie die Beſchützung der vor 
der Stadt zu St. Marien gelegenen franzöſiſchen Lazarethe und Ma: 
gazine übernommen hatte, während die preußifche Vorpoſtenkette bereits 
bis Kürenz, Straß-Paulin und Maar vorgegangen mar; einzelne 
Preußen waren jogar bis an das Simeonäthor geftreift. Das preußijche 
Hauptquartier jtand an jenem Tage nod in Ruwer. In der Nacht 
vom 5. auf den 6. Morgens 1 Uhr zogen die Preußen in die Stadt 
Trier ein unter dem Befehle des Oberſten Grafen Henkel von Don: 
nerdmard. Die Ruhe wurde in der Stadt jo wenig geftört, wie beim 
Abzuge der Franzojen. Die Preußen wurden gut empfangen und 
ihnen am folgenden Tage die Magazine mit bedeutenden Vorräthen 
an Tabak, Kleivungsftüden Militäreffecten u. ſ. w. überliefert, während 
das Privateigenthum der Entflohenen in ficherem Schutze der Bürger: 
ichaft verblieb. Graf Henkel bedankte fih am 7. durch eine Bekannt: 
machung bei den Bürgern der Stadt für die ausgezeichnete Art und 
Weile, wie die einmariirenden Truppen von der Mairie, den Be: 
börden und der Bürgerichaft empfangen worden feien, und jpridht nur 
jein Bedauern aus, daß er auf jeinem Marſche vom Rheinufer bis 
nad Trier die Wahrnehmung gemadt habe, daß vi-le Xeute die 
Proclamation des Feldmarſchalls Blücher vom I. Januar 1814: jeder 
Bürger, jeder Yandmann möge ruhig in jeiner Wohnung bleiben 
und jeder Beamte an jeinem Plage ungeftört jeine Dienftverrichtung 
fortjegen, nicht genügend in Vollzug jegten und ſich dadurch ftellen: 
weiſe alle- Bande der Ordnung gelöst hätten, Auch in Trier hatte 
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man Mißtrauen in jene Worte gejegt, denn der Biichof Karl Mannay, 
der Präfect Bruneteau de Ste. Suzanne und die höhern Beamten 
waren alle entflohen — nur der Appellationsgerichtshof hatte ruhig 
weiter getagt, als ſei nichts vorgefallen ala eben ein Garniion- 
wechſel. Graf Henkel jegte nun am 8. bez. 10. Januar eine „interi- 
miſtiſche Präfectur: (oder Regierungs:) Commiſſion“ ein, bejtehend aus 
den zurüdgebliebenen einheimischen Mitglievern der Präfectur und des 
Gerichtshofes: von Bruges, Vicepräſidenten des kaiſerlichen Gerichts: 
hofes, als Chef, den Unterpräfecten Gerhards, den Generaljecretär 
Kari, den Präferturrath Demoulon, den General-Steuereinnehmer 
Schmelzer, den Zahlmeifter Petri und den Domainendirector Engel: 
mann als Mitglieder. 

Durch Befehl des Generalfeldmarſchalls von Blücher wurde am 
8. Januar vom Hauptquartier Cuſel aus der preußiſche Oberauditeur 
Athenjtädt unter dem Titel eines Intendanten zum oberjten Verwalter 
des Saardepartements eingejegt, während der preußiiche Generalfriegs- 
commifjar der Armee, Staatsrath Ribbentrop, fich die oberjte Leitung 
vorbehielt. In Folge deſſen erſchien bald nachher Athenftäbt in Trier 
und erließ am 15. Januar eine Anſprache an bie Einwohner des 
Saardepartements, in welder er anlündigte, „daß alles im ganzen 
Departement in der alten bisherigen Verfafjung und Ordnung bleiben 
werde, alle und jede hohe und niedere Beamten, weh Namens, Stan- 
des und Würden ſie fein mögen, auf ihren Poſten verbleiben und 
ihre Dienftgejchäfte in eben der Art ruhig, ordentlich und gewiſſen— 
baft fortführen jollten, wie fie felbige früherhin verwalten mußten, 
und daß alle verlajjenen Poſten und Stellen jogleih wieder mit tüch- 
tigen, treuen und rechtichaffenen Beamten bejegt werden jollten, damit 
nirgends in der Bermwaltung Stodung entitehe; jede Behörde jolle 
ihren bisherigen Oberbehörden und der zu Trier eingejegten Präfectur- 
Commiſſion (jet Oberpräfectur genannt) Gehorjam leiften; ebenjo 
jollen die Einwohner den Befehlen der Dbern ftrengite Folge leiiten, 
für den Schuß der Rechte der Bürger werde gejorgt werden.” 

Unter dem 12. Januar 1814 waren kraft eines Beichlufjes der 
verbündeten Mächte zu Bajel die eroberten Länder am linten Rheinufer 
in ſechs Generalgouvernemets, unter Zeitung der von den Verbündeten 
eingejegten Gentralverwaltung, eingetheilt worden. Chef der Central: 
verwaltung war der Staat3minifter vom Stein. Das Generalgouverne: 
ment des Niederrheind umfaßte Die Departements der Roer, Durthe und 
untern Maas, mit dem Hauptorte Aachen. Das Generalgouvernement 
des Oberrheins beftand aus den Departements de3 Ober: und Rieder: 
rheins niit dem Siße in Colmar; das Generalgouvernement von Veſoul 
war gebildet aus den Departement? der obern Saone, bes Doubs, 
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des Jura und der Vogeien, dad von Nancy aus den Departements 
ber Meurthe, Maas, Mojel und Wälder, das von Belgien aus denen 
der Sambre-Ptaas, der Dyle nnd Jemappes. Dem Generalgouver: 
nement des Mittelrheines waren die Departements des Donners- 
berge3, der Saar und Rhein: Mofel zugetheilt und der Hauptort des— 
jelben war Trier. 

Der ruſſiſche Staatsrath Juſtus Gruner, vordem Generalgouver- 
neur des Herzogthums Berg, erhielt den Mittelrhein und nahm jeinen 
Eik in Trier, von wo er am 2, Februar 1814 eine Verordnung 
wegen Bildung des Gouvernements erließ. Der bisherige Intendant 
Athenjtädt wurde für das Saardepartement zum Commiſſar ernannt. 
Die Unterpräfecten mußten jich Kreisdirectoren, die Maires Bürger: 
meifter nennen. Am 1. April verlegte der Generalgouverneur feinen 
Sig nad) Eoblenz und nach der Eroberung von Parid und der Räu— 
mung von Mainz in legtere Stadt, und am 20. April wurde der 
naſſauiſche Geheimrath Bicepräfident von Motz zum Commiſſar des 
Saardepartements ernannt, dejien Stelle der Advocat Ruppenthal 
eine Zeitlang vertreten hatte. Athenjtädt, der das Wälderdepartement 
verwaltete, trat wegen Kränklichkeit zurüd und am 12. Mai übernahm 
der Geheimrath von Schmiß: Grollenburg deſſen Functionen und reſi— 
dirte in Luxemburg. 

Von Verordnungen des Generalgouverneurs ſeien nur erwähnt 
eine vom 26. Februar, worin er alle Männer und Jünglinge des 
Mittelrheins zum freiwilligen Kampfe für das alte gemeinſame deutſche 
Vaterland auffordert, und eine andere, in welcher er einige Be— 
ſtimmungen des Code Napoleon (Brandmarkung, Pranger u. 1 w) 
mildert. 

Am 31. März zogen die Verbündeten in Baris ein, am 11. April 
dankte Napoleon ab und am 30. Mai 1814 fchlofjen die Verbündeten 
zu Paris mit dem König von Frankreich einen Friedens: und Freund: 
ſchafts-Vertrag, durch welchen das Königreich Frankreich die Grenzen 
vom 1. Januar 1792 erhielt. Damit hörte die Verbindung mit der 
Gentralverwaltung der in Befit genommenen Länder auf. Am 31. 
Mai wurden die vier abgetretenen deutichen Departements durch einen 
Vertrag der Verbündeten unter zwei proviforiiche Verwaltungen ge: 
jtellt, deren Grenze die Mojel war. Die Theile des Saardepartements 
und des Rhein-Vtojeldepartements, welche am linken Mojelufer liegen, 
die am rechten Maasufer liegenden Theile des Nieder-Maas:Departe: 
ments, der Durthe, Sambre und Sambre-Maas: Departements, Das 
der Roer und Wälder, mit Ausnahme der auf dem rechten Mofelufer 
liegenden DOrtjichaften bildeten das Generalgouvernement des Nieder: 
und Mittelrheins unter dem Generalgouverneur Sad, welcher in Aachen 
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refidirte. Die am rechten Mofelufer Jiegenden Gemeinden des Saar: 
und Nhein-Mojel: und Donnersberg:Departement3 kamen unter eine 
Öfterreichiiche und baierijche gemeinschaftliche Landes-Adminiſtrations— 
Commiſſion, weldhe am 16. Juni 1814 conjtituirt wurde und in Kreuz: 
nad) refidirte. Dieje Landestheile wurden in 9 Kreiſe getheilt: Alzet, 
Birkenfeld, Coblenz, Kaijerslautern, Ottweiler, Simmern, Speier, 
Trier und Zmweibrüden. Der Kreis Trier war in 7 Kantone 
untergetheilt: Berncaftel, Conz, Merzig, Neumagen, Nuwer, Saarburg 
und Trier; letterer bejtand aus der Bürgermeifterei Trier mit den 
Vororten St. Barbara, Kürenz, Feyen, Hl. Kreuz, Lömwenbrüden, 
St. Matthias, St. Medard, Dlewig, Mear und Zurlauben. Bon 
Verordnungen diefer Commiſſion find bemerfensmwerth: die vom 22, 
Auguſt 1814, Verbot der Ehe zwischen Chriften und Juden ; die vom 
20. October 1814, Bildung eines Revilionshofes, wodurd die Ab: 
urtheilung der Caſſationsgeſuche in Civil-, Polizeir, Zuchtpolizei und 
peinlihen Fällen dem Appellhofe in Trier beigelegt wurde; die vom 
1. November 1814, wodurch das Verbot der Heirath zwiichen Schwager 
und Schwägerin aufgehoben wurde, jedoch durfte die erjte Ehe nicht 
durch Scheidung aufgelöst fein; vom 17. Januar 1815 wegen der außer 
der Ehe mit verjchwägerten Perjonen erzeugten Kinder. 

Im Artikel 32 de3 parljer Friedens war bejtimmt, daß binnen 
zwei Monaten nah Abſchluß von allen bei dem Kriege gegen Fran: 
reich betheiligten Mächten Bevollmäcdhtigte nach Wien gejandt werden 
jollten, um auf einem allgemeinen Gongrefje die Vereinbarungen zu 
regeln und den parijer Frieden zu vervollftändigen. Die Eröffnung 
des Congreſſes verjchleppte fih aber biß zum 1. November 1814. 
Ale Staaten Europa’3 waren vertreten: der Kaifer von Rußland, 
die Könige von Preußen, Baiern, Würtemberg, Dänemark und andere 
Fürjten fanden fich perjönlih in Wien ein. Die territorialen Ver: 
hältniſſe wurden geregelt: Preußen erhielt außer andern Yandestheilen 
bedeutende Befigungen an beiden Rheinufern; auch Oldenburg, Sadjen: 
Coburg, Medlenburg-Strelig, der xandgraf von Heffen:Homburg und 
der Graf von Pappenheim jollten zur Entihädigung Landbefig im 
im Rheinlande erhalten. 

Der Wiener Congreß war noch nicht beendigt, als die Schredens- 
botichaft anlangte, Napoleon jei von Elba entflohen und mit 1100 
Mann am 1. März zu Cannes gelandet. Ludwig XVIII. floh und 
der Kaiſer 309 wieder in Paris ein. Die Verbündeten erklärten ibm, 
daß fie ihn als alles rechtlihen Schußes beraubt erachteten und ent: 
ihlofien jeien, den parifer Vertrag aufreht zu halten. Preußen, 
Defterreih, Nußland, Baiern, Sardinien und England betheiligten 
kd am Kriege. Am 15. Juni begannen die Feindieligfeiten und nad 
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der ſiegreichen Schlacht bei Waterloo (Belle-Alliance), 18. Juni 1815, 
zogen die Verbündeten am 6. Juli in Baris ein. Napoleon entjagte 
nochmals der Kaijerfrone und wurde nach der einjamen Feljeninjel 
St. Helena internirt, wo er am 5. März 1821 ftarb, 

Inzwiſchen hatte Preußen von jeinen neuen Ermwerbungen am 
Rhein Belig ergriffen. Eine Vollmacht, ausgeftellt vom Könige zu 
Wien, 5. April 1815, hatte den General:Lieutenant Grafen Gneijenau 
und den geheimen Staatsrath Ead beauftragt, die Beligergreifung 
zu vollziehen und die Huldigung entgegen zu nehmen. Die betreffende 
Broclamation von demjelben Tage und den Inhalt ihrer Vollmacht 
verfündigten die Beauftragten am 15. April zu Aachen. Das Beſitz— 
ergreifungspatent bezeichnet als Bejtandtheile des neuen Großherzog. 
thums Niederrhein: das ganze Departement Rhein-Moſel mit jeinen 
30 Kantonen; von dem Saardepartement die Kantone Neiferjcheid, 
Blankenheim, Lijjendorf, Schönberg, Prüm, Kyllburg, Gerolitein, 
Daun, Mandericheid, Wittlich, Schweih, Pfalzel, Trier, Conz, 
Hermeskeil, Büdlih, Berncaftel, Nhaunen, Herrftein, Meifenheim und 
diejenigen Theile der Kantone Grumbach, Baumholder und Birkenfeld, 
welche nordwärts einer Linie liegen, welde von St. Medard (bei 
Meifenheim) über Merzweiler, Yangweiler, Jeckenbach, Ellenbach, 
Breungenborn, Ans: und Kronweiler, Niederbrambad), Burbach, Berſch— 
weiler, Heusweiler, Hambach, NRingenberg, an die Grenzen bes Kan— 
tons Hermeskeil gezogen wird; die genannten Ortſchaften mit ihren 
Feldmarken jollen in der gedachten Linie mit eingefchlofien und die 
Örenzörter bilden; vom Wälder-Departement den Theil auf dem 
linfen Dur:Ufer bis zu deren Einfluß in die Sauer, von da das linfe 
Sauer-Ufer bis zu deren Einfluß in die Mojel, aljo die Kantone 
Dudelvorf, Bitburg, Neuerburg und Arzfeld ganz und von den 
Kantonen Grevenmadhern, Ehternad, VBianden und Elerveaur diejenigen 
Theile, mweldye die gedachten Flüfje in der bezeichneten Weije über: 
jhreiten; von dem Durthe- Departement die Kantone St. Bith, Mal: 
medy, Eronenburg, Schleiden und einen Theil de3 Kantons Aubel; 
vom Nieder-Maas:-Departement 19 und vom Großherzogthum Berg 
11 Kantone. 

Am 15. Mai 1815 fand die Huldigung und Eides-Ablegung 
duch Deputirte der in Bejiß genommenen Länder jtatt und am 28, 
erfolgte von Seiten der öjterreihiihen und baieriihen gemeinschaft: 
lihen Landes » Nominijtrationg = Commiflion die Uebergabe der an 
Preußen gefallenen Landestheile am rechten Mojelufer. Es blieben 
nur die Kreije Zweibrüden, SKaijerslautern, Speier, Alzei und Dtt- 
weiler und Theile der Kreije Birkenfeld und Trier unter jener Com— 
million, die ihren Sig nah Worms verlegte. Die Grenzlinie follte 
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von der Mündung der Nahe ın ven Rhein bei Dingen auwaris, langs 
der Nahe und der Grenze des Rhein: Mojel-Departements3 bis zur 
Glan und dieje aufwärts bis Medard-Meijenheim gehen. Kreuznach 
und Meijenheim jollten mit ihren Bännen an Preußen fallen. Eine 
Grenzlinie von Medard über Merzweiler, Langweiler, Jeckenbach, 
Ehlenbach, Breungenborn, Ang: und Sronweiler, Niederbrambach, 
Burbach, Berih: und Heusweiler, Hambach und Ningenberg 309 dieſe 
Drtichaften zu Preußen; dazu damen noch Hermesfeil, Damflos, Reins— 
feld, Franzenheim, Commlingen und einige Kleinere Ortichaiten; da— 
gegen blieben Sötern, Boojen, Schwarzenbah, Braunshauien, Otzen— 
baujen, Nonnmeiler, Bierfeld, Hubertushütte, Gujenburg, Saufdeid, 
Kell, Waldweiler, Mandern, Scillingen, Hedert, Holzeratb, Schön: 
dorf, Pluwig, Olmuth, Zampaden, Hinzenburg, Bonerath, Oberemmel, 
Wiltingen und Hamm unter der bisherigen Verwaltung. 

Dur eine Bekanntmachung des Generalgouverneurs vom 6. Juni 
1815 jollte alles zum Großherzogthum Niederrhein gehörige Land 
zwijchen Mojel und Nahe mit dem Kreije Bitburg und den an Preußen 
geiallenen Theilen des Wälderdepartement3 das neue Saardepartement 
mit der Hauptitadt Trier bilden. 

Durch den zweiten Parijer Frieden, 20. November 1815, welcher 
Frankreich auf feine Grenzen von 1790 beichränfte, erhielt Preußen 
noch die Kantone Eaarlouis und Saarbrüden, weldhe am 30. November 
und 2. December bereit? huldigten. 

Am 23. März 1816 machte der bisherige Oberpräſident der könig— 
lih preußifhen Provinzen am Rhein, Geheimer Staatsrat Sad, be: 
tannt, daß nahdem die Drganijation der Negierungen für die Rhein— 
provinz jo weit fortgeichritten jei, daß denjelben die Verwaltung der 
Departements übertragen werden könne, der König die Auflöjung der 
Generalgouvernements befohlen habe. Zum Oberpräfidenten der Pro— 
vinz Großherzogthum Niederrhein (Regierungsbezirk Aachen, Coblenz, 
Trier) wurde Staatsminifter von Ingersleben, für die Herzogthümer 
Jülich-Cleve-Berg (Negierungsbezirte Köln, Düſſeldorf, Cleve) Graf 
Solms Laubach ernannt und jenem Goblenz, diejem Cleve als Re: 
fidenz zugemiejen. Zum Chefpräfidenten des Regierungsbezirf® Trier 
wurde der Geheime Negierungsrath Delius ernannt. Nach der Be: 
fanntmadhung des Präjidenten Reimann vom- 18. April 1816 beftand 
der Regierungsbezirt Trier aus dem ehemaligen Saardepartement 
(ein Theil noch unter der Commiflion in Worms), ausgenommen die 
Kantone Bliescaftel, Walomohr, Cuſel, Blantenheim, Reifericheid, die 
Bürgermerftereien Schönberg, Manderfeld und die Gemeinden Wede 
rath, Abhlendorf und Wiesbaum; aus den Kantonen Kirchberg, Kirn, 
Sobernheim, einige Gemeinden ausgenommen; aus den Kantonen 
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Dudeldorf, Reuerburg, Bitburg und Arzjeld und ven preußiſchen Anz 
theilen der Kantone Elerveaur, Bianden, Echternach und Grevenmadern; 
aus den Bürgermeiftereien Steffeln und Hallihlag und den durch die 
beiden parijer Friedensverträge abgetretenen Theile des Mojeldeparte: 
mentd. Die endgültige Regulirung der Grenze nah Frankreich zu 
geihah durch eine Webereinfunft vom 23. October 1829, nad) welcher 
Preußen und Frankreich ſich einige Grenzftriche gegenfeitig abtraten, 
€3 bildeten danach die franzöſiſch-preußiſche Grenze: Berl, Borg, Efft, 
Büſchdorf, Wehingen, Wellingen, Büdingen, Silwingen, Bieringen, 
Obereſch, Diesdorf, Führmeiler, Groß: und Körperich-Hemmersdorf, 
Riedaltdorf, Ihn (Lognon), Heiningen, Leidingen, Bedersdorf, Itters— 
dorf, Berus, Ueberherren, Warndthof und Warndterwald, Lauterbach, 
KRarlabrunn, Nafmweiler, Emmersweiler, Großrofieln, Ludweiler, Geis: 
weiler, Fürftenhaujen, Geröweiler, Rodt und Bann Saarbrüden, St. 
Arnual, Klein-PBlittervorf, Auersmacher, Rilchingen, Hanweiler, Blies: 
ransbach. Gegen Zuremburg bin wurde als Grenze eine Linie feft- 
gejegt, welche da beginnt, wo die Mojel die am rechten Ufer liegende 
franzöfiiche Grenze verläßt; von da bis zur Sauermündung bei Wafler: 
billig, von da zur Durmündung bei Wallendorf und von da bis zur 
Grenze des ehemaligen Kantons St. Vith ftet3 die Flüffe entlang. 
Die DOrtichaften, die von legtern getheilt wurden, fielen denjenigen 
Staaten zu, auf defien Gebiet die größere Anzahl Seelen oder bei 
Gleichheit derjelben die höhere Grundſteuer fiel. 

Am 22. April 1816 trat die Regierung zu Trier ihre Dienft- 
wirkſamkeit an. Diejelbe beitand aus folgenden Mitgliedern; dem 
bisherigen fürftlih neumiediichen geheimen Rathe von Gärtner, als 
Director der erften, und dem Regierungsrathe Carow al3 Director 
der zweiten Abtheilung, dem Gouvernements-Forſtmeiſter Jäger als 
Dberforjtmeifter, dem Landrath von Weitphalen, dem Tribunalsrichter 
Gardon, dem Zolldirector Handel, dem Douanendirector Pelzer, dem 
Hofrath und Mitglied der Centralverwaltung Heprodt, dem Kammer: 
rath Stengel als Regierungsräthen; dem Forjtbeamten von Beulwig 
al3 Negierungsrath und Forjtmeijter, dein Bauinjpector Quednow als 
Negierungd: und Landbaurath, dem Dr. Stodhaufen ala Regierungs- 
und Mebicinalrath und dem Dr. Grad als Medicinalrath. Der 
Territorialbeftand des Negierungsbezirt3 erlitt aber noch im felben 
Sahre eine Veränderung. Im Artikel 49 der wiener Congreßacte, 
9. Juni 1815 war von den am linfen Rheinufer belegenen und 
Preußen zugetheilten Ländern ein Bezirk von 69,000 Seelen als Ent- 
ſchädigung für einige deutjhe Fürften vorbehalten worden. Dur 
Uebereinfunft vom 3. November desj. Jahres hatte Preußen ſich ver: 
bindlich gemacht, die Entihädigung diejer Fürften zu übernehmen. In 
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Folge deſſen erhielt der Großherzog von Mecllenburg-Strelitz 410,000 
Seelen in den Kanlonen Schleiden, Kronenburg und Reiferſcheid, die 
er 1819 an Preußen für eine Million Thaler verkauft hat; ſeine ihm 
zugefallenen Seelen verkaufte der Reichsgraf von Pappenheim an 
Preußen für 750,000 Thaler; der Landgrof von Heſſen-Homburg 
erhielt 10,000 Seelen im Arrondifjement Meiſenheim. Der Herzog 
von Sachſen-Coburg-Saalfeld erhielt 25,000 Seelen aus den Kantonen 
Grumbach, Baumbolder, St. Wendel, Eujel, Dttweiler und Tholey 
und nahm jie am 11. September 1816 in Belit. Eine Landes-Com— 
miffion leitete die Verwaltung diejer Antheile, welche unterm 6. Närz 
1819 den Namen „Fürſtenthum Lichtenberg” von einer alten Burg 
gleihen Namens erhielt. Am 21. April 1321 erhielt das neue Fürften- 
thum eine ſtändiſche Verfaſſung unter der Benennung „Landrath“; 
derjelbe ſollte ich jährlih im April verjammeln, die Verfaſſungs— 
und andere Gejeße und das Budget berathen, Mehrausgaben bewilligen 
und die Wünjhe und Beichwerden des Landes vorbingen. Trog 
dieſer politiſchen Vorrechte, deren ſich die Enclave erfreute, entjtanden 
in Nahahmung der franzöjiihen Juli:Revolution 1830 Unruhen und 
preußiihe Truppen mußten zu Hülfe gerufen werden. Dieje Vorgänge 
veranlaßten den Herzog durd Staatövertrag vom 31. Mai 1834 das 
FürjtenthHum Lichtenberg für eine Jahresrente von 80,000 Thlr. an 
Preußen abzutreten, und Preußen übernahm am 15. Augujt desj. 
Jahres das Ländchen, hob den Zandrath auf und veriprah Aufnahme 
in den Kreis: und PBrovincialverband. Cine Cabinetöordre vom 25. 
März 1835 jtellte das Fürftenthum Lichtenberg unter dem Namen 
„Kreis St. Wendel” unter die Regierung zu Trier; eine Verfügung 
vom 30. Juli desj. Jahres erklärte die Gejege u. |. w, die im Ne: 
gierungsbezirt Trier galten, auch für Et. Wendel in Kraft. 

Das großherzoglihe Haus Oldenburg erhielt als Entihädigung 
Theile der Kantone Herritein, Hermeskeil, Wadern, St. Wendel, Baum: 
holder, Rhaunen und den ganzen Kanton Birkenfeld, wilde am 16. 
April 1817 unter dem Namen „Fürftentyum Birkenfeld“ von Olden— 
burg in Beiig genommen wurden. Letzteres glaubte auf einige Be 
figungen, die augenblidlih Preußen zugehörten, Anſprüche zu haben, 
namentlih auf den Einjcheid im ehemaligen Canton Hermesteil, auf 
Forft und Schloß Wildenburg, weil beide Beitandtheile de3 an Olden— 
burg abgetretenen Cantons Herritein gewejen jeien. Ein Urtheil des 
Appellationsgericht3hofs zu Celle vom 25. October 1838 verwarf die 
Forderungen Oldenburg3. 
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Auf die glühende Begeifterung der Freiheitskriege folgten raid) 
die Enttäufhungen. Zwar war der Friede der Fürften unter einander 
abgeichlofjen, aber die Herzen der Völker waren nicht dabei, fie ver: 
langten Erfüllung der im Augenblide der Gefahr als Entgelt für die 
Rettung ihres Daſeins von den Fürften in Ausficht geftellten Wünfche, 
fie forderten die unverſchränkte Wiederherftellung ihrer unveräußer- 
lichen Rechte auf eine freie Verfafjung, auf entipredhenden Antheil an 
der Leitung und Verwaltung des Staatswejend. Nicht? von Allem! 
Man hatte den Völkern eine Hoffnung auf ein goldene Zeitalter 
vorgegaufelt, hatte von der Abjiht und dem unerjchütterlihen Ent: 
ſchluſſe geiprodhen, nach der Richtſchnur ver chriftlihen Religion zu 
leben, nah den Borjchriften der Gerechtigkeit, der chriftlichen Liebe 
und des Friedens zu regieren, im Innern der Staaten und im Ber: 
fehr nad außen einander Beiltand zu leiften und fich nur als Bevoll- 
mädhtigte der Vorjehung zu betrachten. Das war der Grundgedanke 
der „heiligen Allianz“ zwiſchen Preußen, Defterreih und Rußland, 
welcher alle Monarden Europa’3 beitraten, den Papft, den Sultan 
und England ausgenommen. 

Daß die jrommen Redensarten der Drei:Monardhen-Erflärung 
vom 26. September 1815 nicht zur Wahrheit werden jollten, dafür 
jorgte der böſe Geift der eriten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, 
der Fürſt Metternich, der Sprößling eines kurtrieriſchen Adelsgeſchlech— 
tes. Sein Grundjag war die Erhaltung des Friedens um jeden 
Preis, Schug der Legitimität gegen alle Angriffe der Revolution und 
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damit war die Zeit ſcheinbar zu einem ewigen Stillſtande verdammt. 
In Preußen hatte die Einführung verfaſſungsmäßiger Regierungs— 
und Verwaltungsformen einen um jo größern Widerftand zu über: 
winden, je pafliver und abmwehrender jich König Friedrih Wilhelm II. 
gegen alle auf diejes eine Ziel hinarbeitenden Maßregeln verhielt. Das 
gewaltige Unglüd, welches den Frieden von Tilfit herbeigeführt, hatte 
ihm zwar einige Verbefjerungen abgerungen, aber der Drang nad 
Fortſchritt war kein nachhaltiger, vorzüglich als der Krieg von 1813 
bis 1815 dazwilchen trat. Als nun gar der Weltfriede nad) der 
Niederwerfung Napoleons für ewig gelihert jchien, war von einer 
Weiterentwidelung der früher gelegten Keime feine Rede mehr. 
Kaifer Alerander wiverrieth jelbit die Aufitellung einer Berfafjung ; 
Biſchof Eylert glaubte, Friedrih Wilhelm habe recht wie ein meijer 
Vater gehandelt, der, von der Liebe feiner Kinder gerührt, an feinem 
Geburt3: oder Genejungstage auf ihre Wünſche eingeht, dann aber 
diefelben mit Ruhe modiftcirt und feine väterlihe Autorität aufrecht 
erhält. Der Staatsfanzler Hardenberg war nit der Mann, den 
König auf dem Wege der Staat3veränderungen vorwärts zu leiten, die 
reactionären Tendenzen des Adels niederzuhalten und die Freunde 
einer vernünftigen Reform zufammen zu jcharen, welche jich in ihren 
Meinungen und Anfichten zu zeriplittern drohten. Im Frühling 1817 
fam endlich ein jogenannter Staatsrath zufammen, der einen Ausſchuß 
für die Verfaffungsangelegenheit bildete. Man glaubte allgemein, 
dies jei eine günftige Wendung für die Verleihung einer Eonjtitution, 
und es entwidelte jich eine Bewegung für diejelbe. Minifter Alten: 
jtein wurde im Herbite 1317 nad) der Rheinprovinz geichidt, um ſich 
über die dortigen Anfichten zu unterrichten. Hier trat die Krifis ein. 

Die Rheinprovinz war von Anfang mit Schonung und Nachſicht 
behandelt worden; fie erwartete die Erhaltung ihrer Juſtizverfaſſung 
und cine raſche volljtändige Einrihtung der Verwaltung, wobei fie 
den bejten Theil ihrer Hoffnung auf den wadern Generalgouverneur 
von Sad gejegt hatte. Diejer war aber in Berlin als Haupt der 
Dppofition verdächtigt, weil Görres, Arndt u. a. in jeinem Bezirke 
wohnten; anfangs 1816 war von Sad nad) Stettin verlegt worden, 
was in der Nheinprovinz Aufjehen erregt hatte. Dbendrein fandte die 
Regierung nad dem Rheine eine Menge altländifcher, dazu proteitan- 
tiiher Beamten, und auch diejed Verfahren, welches meift als Mittel 
zur Einſchleppung des Protejtantisinus und Verdrängung des fa: 
tholicismus von den Eingebornen angejehen wurde, war eben nicht 
geeignet, der preußiihen Regierung Sympatbieen zu erwerben. Die 
Ausjichten auf Erhaltung der rheiniihen Juſtizverfaſſung geftalteten 
jih zwar durch den Ausjprud des Königs, dab er das Gute erhalten 
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wolle, woher es auch ſtamme, elwas günſtiger, allein man wußte, 
welche Kräfte an dem Umſturz derſelben arbeiteten, wenn ſelbſt ſo 
gediegene Männer wie Stein die Erhaltung der franzöſiſchen Geſetz— 
gebung für eine Schande erflärten. Auf jedem Schritte und Tritte 
hemmten sich dieje „ausländiiche Geſetzgebung“ und die preußiichen 
Berwaltungsprincipien, jo daß Unzufriedenheit und Bejorgniß ent: 
ftand. Was man aber in Trier von jener „ausländiſchen“ Geſetz— 
gebung dachte, beweist eine kurze Anſprache, welche der Stadtrath 
Johann Grad als Erſtgeſchworner bei den Aſſiſen des erften Quar: 
talö von 1818 an den Präſidenten und die Räthe des hohen Gerichts: 
bofes hielt: „Die franzöfiiche Geſetzgebung — jagte er — ift nichts 
Neues, fie ift in vielen Theilen, bejonders im Griminalverfahren, in 
Mündlichkeit und Deffentlichleit, in den Schwurgerichten, ein Erb: 
theil unjerer Väter, das wir von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzen 
ſollen.“ 

In dieſer wohlbegründeten Ueberzeugung ſuchte man bei uns für 
die Erhaltung der liebgewonnenen Juſtizeinrichtungen noch unmiltel- 
barer zu wirken, ala König Friedrich Wilhelm III. und der Kronprinz 
im Sommer 1817 die Stadt mit ihrem Beſuche beehrten. Der Kron— 
prinz fuhr am 22. Abends zmwifchen 7 und 8 Uhr durch die eben frei 
gelegte Porta Nigra in die Stadt ein und wurde freudig empfangen. 
Der Vertreter des erkrankten -Oberbürgermeifters, Beigeordneter Em: 
merih Grad, hielt eine Anrede, welche der Kronprinz freundlichft er- 
widerte. Am folgenden Tage bejah ſich derjelbe die Merkwürdigkeiten 
der Stadt, fegte aber die Reife am 25. auf Zuremburg fort. Wenige 
Tage nachher erjchien der König felbft, am 10. Auguft gegen Abend, 
und ſchon am nächſten Tage überreichte ihm der Magijtrat eine Denk: 
ſchrift, welche die Wünſche des Landes darlegen ſollte. Es heißt in 
derjelben: 


„Wenn die Bewohner diefer Provinz mit dem innigiten Danke 
anerkennen, daß ihnen, nad) den langen Stürmen, wieder ein Vater: 
land geworben, jo preijen jie fich glüdlih, daß der gerechtefte der 
Fürften den kräftigen Schuß desjelben zu übernehmen die höchite 
Gnade gehabt hat. 

„Indem wir, der Magijtrat der Stadt Trier, uns Em. königlichen 
Majeftät nähern, um Allerhöchitberjelben unjere unterthänigite Ehr— 
furdt auszudrüden, jei es uns erlaubt, vor allem Ew. königlichen 
Majeftät den tief gefühlteiten Dank zu zollen, für die manchfache 
Wohlthaten, welche das Land im allgemeinen und dieje Stadt ins— 
bejondere bereit3 genojjen, jeitdem wir das Glüd haben, ung Unter: 
thanen Ew. Majejtät zu nennen. 
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„Die Ernennung einer Immediat-Juſtiz-Commiſſion für die Rhein- 
provinzen war für die Bewohner derielben ein bejonders jprechender 
Beweis der väterlihen Sorgfalt Em. königlihen Majeftät für das zu 
begründende dauerhafte Wohl feiner neuen Unterthanen. Die liberalen 
Grundjäge, welche Allerhödhitdiefelben bei dieſer Gelegenheit an den 
Tag legten, find den Bewohnern diejes Landes eine vollgültige Bürg- 
ihaft, daß fie bald eine neue Gefeßgebung erfreuen ‘werde, welche 
dieſen Grundjägen entiprechen wird. 

„Dur den Frieden von Paris von dem frangöfifchen Staata- 
förper getrennt, wiedergeſchenkt dem deutſchen Vaterlande, — welches 
den Bewohnern des bdiesjeitigen Nheinlandes nie fremd geworden, 
barrten fie mit Sehnjucht des Looſes, welches ihnen von Seiten der 
hohen verbündeten Mächte würde bejtimmt werden. 

„Als integrirender Theil des deutichen Bundes, mit der Krone 
Preußen verbunden, verehren wir in dem erhabenen Monarchen diejes 
kräftigen Völkerftammes unſern Regenten, den Begründer und Ber 
fhüßer unferes neuen Vaterlandes, und haben, was dag Meijte ift, 
das ſtolze Recht erworben, uns als Kinder zu feiner großen Familie 
zählen zu dürfen, die er alle mit gleiher Liebe umfaßt. 

„Von nun an ift das Schidjal dieſes Landes, jo hoffen jeine 
Bewohner mit Zuverficht, unmandelbar feitgejegt, in Anfehung des 
Fürftenftammes, dem ſie angehören, dem fie mit unverbrüchlichiter 
Treue huldigen werben. 

„Möchte ein heiliger Bund zwiſchen dem bejten der Väter und 
feinen treuen Kindern ohne Einbuße rechtlicher Selbſtändigkeit und 
mit regem Eingreifen ins Ganze die unſchätzbarſte der Wohlthaten 
ungetrübt auf unjere jpäteften Nahlömmlinge übertragen, damit auch 
noch die Nachwelt den allererlauchteiten Schöpfer diejes Glüdes jegnen 
möge! Dazu bleibt den Bewohnern diejes Landes nur ein Wunic, 
um deſſen Erfüllung fie Ew königliche Majeftät unterthänigft zu bitten 
wagen, dies ift, die Gewährung einer dem Zeitgeiſte gemäßen ftändi- 
ihen Berfafjung. Alles werde geprüft, das Gute werde 
beibehalten, wo es aud herkomme, jo lauten die königlichen 
Worte an die Immediat-Juſtiz-Commiſſion, berufen, den bürgerlichen 
Rechts: und Gerichtsftand in dem Großherzogthum Nieder:-Rhein zu 
ordnen. Schon diejer Ausdrud des Allerhöchſten Willens, in Anſehung 
des Privatrechts, bürgt für deſſen Anwendung in Anſehung der 
künftigen Gonftitution dieſes Landes: Unbeſchränkte Freiheit in Aus: 
übung des Handels und der Gemwerbe, Entfernung des Feudalſyſtems, 
gleiche Vertheilung der Staats: und öffentlichen Laſten, Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Gejege und dem Richter, Trennung der Ge 
walten, Unabhängigkeit des Nichteramts, Deffentlichfeit des gericht: 
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lihen Berfahrens, Urtheil durch das geſchworene Geriht in dem 
Criminalprocefje u. j. m. gehören zu denjenigen Grundjägen, denen 
der bei weitem vernünftigere Theil der Bewohner des Rheinlandes 
aus Einficht und Erfahrung huldigt und dern neue Sanction in ber 
künftigen Gonftitution er mit dem innigften Tante um fo mehr an: 
erfennen würde, als er denjelben dem werdenden Wohlftand zujchreibt, 
defien lich das Land erfreut; und wahrlich der Vergleich des dermaligen 
Zujtandes mit jenem, der der Einwirkung dieſer Grundjäge vorher: 
ging, bejtätigt es volllommen, daß die weniger drüdende Gegenwart 
ein Rejultat diejer zum Gejeß erhobenen Grundjägße jei. 

„Aus dem Volke und dur das Volk gewählt, unter welches wir 
uns wieder verlieren, jelbft meiftens bürgerlihem Gewerbe angehörend, 
oder als Eigenthümer angejefjen, haben wir, mit warmer Liebe an 
dem Alten hangend, mißtrauiſch das werdende Neue beobachtet, nur 
der Ueberzeugung weichend, haben wir dem Befjern gehuldigt, welches 
fich in dem feimenden Wohljtande diejes Landes und feiner Bewohner, 
jelbjt unter den Lajten des Krieges und den daher fließenden mancherlei 
Bedrüdungen zeigte. Welchem Grade von Wohlftand darf erjt dieje 
Provinz entgegenjehen, in einem auf lange hin geficherten Frieden, 
unter einem Fürften, dejjen jchönfter Ruhm es ift, feine Völker zu 
beglüden, und unter einer Verfaſſung, welche den ſpäten Enteln den 
kräftigſten Schuß ihrer Perſon und ihres Eigentums zufihern wird.“ 

Bejonders hoch geipannt wurden die Erwartungen der Rhein— 
provinzen, al8 der Fürjt von Hardenberg Anfangs Januar 1818 den 
Rhein befuchte. Die Stadt Trier jandte eine Deputation des Magiftrates 
und der Notabeln, Handelsmann Mohr, Generalftaatsprocurator Bird, 
Domcanonicus Schinper und Oberbürgermeijterei:Beigeordnneten Kayjer, 
nad Goblenz, weldye am 12. Januar zur Audienz vorgelafjen wurde 
und bie Hoffnungen des Landes in kurzer Fräftiger Anſprache darlegte. 
Inzwiſchen hatte der energiſche Publicift Joſeph Görres eine Adreſſe 
an den Staatsfanzler entworfen, die er im Namen der Stadt Cob— 
len; und der Landichaft an der Spiße einer Deputation der ange: 
jeheniten Bürger in Coblenz am 18. Januar überreichte. Fürſt Harden- 
berg nahm diejelbe wohlwollend entgegen, ließ aber merfen, daß er 
den Standpunct, den Görres einnahm, wenn er von den Rechten des 
Adels und der Geiftlichkeit und dem trieriſchen Landtage redete, bereit! 
überwunden hatte, jedoch einem Anſchluſſe an das Alte nicht abgeneigt 
jei. Görres veröffentlichte den Wortlaut der Adreſſe und die daran 
geknüpfte Unterhaltung und begleitete fie mit aufreizenden Bemerkungen, 
was in Berlin natürlich jehr übel aufgenommen wurde. In einem 
Gabinetäbefehle vom 21. März erklärte der König, daß er ſich die 
Zeit vorbehalte, warn vr jeine Verheißung bezügli der Verleihung 
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einer Verfaſſung zu erfüllen gedente. Metternich und Rechberg hatten 
ebenfalls jchon erflärt, die Verleihung der verjprochenen Verfaſſung 
müſſe in Zeit und Art ihrer Ausführung von der Willlür der Re: 
gierungen abhangen. So war aljo Alles, ja jelbit die Erfüllung eines 
in der heißeiten Bebrängniß, in der Stunde der drohenden Gefahr 
freiwillig gegebenen Verſprechens ins Ungewiſſe hinausgerüdt. 

Während fih nun der Kampf um eine VBerfafjung allmählid) aus 
der Deffentlichkeit zurüdzeg, fam eine andere wichtige Angelegenheit 
zur Erledigung: Die Ordnung der religiöjen Angelegenheiten der 
fatholiihen Kirche in ihrem Berhältnifje zum Staate. Als die Krone 
Preußen die meijt katholiſchen NRheinlande (die Erzitifte Trier und 
Köln) übernahm, beftanden noch zwei Concordate der vergangenen Re: 
gierung mit dem päpjtlichen Stuble, eined vom 21. Mejjidor Jahres IX 
(8. Juli 1801) und eines vom 25. Januar 1813, und mehre Gelege 
und Decrete zu Recht; es beitand ein Biihofsiig zu Trier mit dem 
nöthigen Verwaltungsperjonale, Domcapitel und Oeneralvicariat. 
Mit dem Beligergreifungspatente für das Großherzogthum Niederrhein 
5. April 1815, erſchien gleichzeitig ein Brief des Königs an die Rhein: 
länder, in welchem es heißt: 

„Als ich dem einmüthigen Beichluffe der zum Congreſſe veriam: 
melten Mächte, durch welchen ein großer Theil der deutichen Provinzen 
des linken Rheinuferd meinen Staaten einverleibt wird, meine Zu: 
jtimmung gab, ließ ich die gefahruolle Lage dieſer Grenzlande des 
deutichen Reiches und bie ſchwere Pflicht ihrer Vertheidigung nicht 
unerwogen. Aber die höhere Nüdfiht auf das gejammte deutjche 
Baterland entihied meinen Entihluß. Dieje deutihen Urlände, 
müfjfen mit Deutjchland vereinigt bleiben; fie können nicht einem 
andern Reiche angehören, dem fie durch Sprache, durch Sitten, durch 
Gewohnheiten, durch Gejege fremd find. Sie jind die Vormauer der 
Freiheit und Unabhängigkeit Deutichlandg, und Preußen, dejjen Selb: 
ftändigkeit jeit ihrem Berlufte hart bedroht war, hat eben jo jehr die 
Pflicht als den ehrenvollen Anſpruch erworben, fie zu beſchützen und 
für fie zu wachen. Diejes erwog ih aud, daß ich meinen Bölfern 
ein treues, männliches, deutiches Volk verbrüpdere, welches alle Ge- 
fahren freudig mit ihm theilen wird, um jeine Freiheit, jo wie jte 
und mit ihnen, in enticheidenden Tagen zu behaupten. So habe id) 
denn im Vertrauen auf Gott und auf die Treue und den Muth 
meines Volkes dieſe Rheinländer in Belig genommen und mit ber 
preußiihen Krone vereinigt. Und jo, Ihr Einwohner diejer Länder, 
trete ich jegt mit Vertrauen unter euch, gebe euch eurem deutſchen 
Baterlande, einem alten deutſchen Fürftenftamme wieder und nenne 
euch Breußen! Kommt mic mit redlicher,. treuer und bebavrlichet 
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Anhänglichkeit entgegen. Ihr werdet gerechten und milden Geichen 
gehorchen. Euere Religion, das Heiligfte, was den Menſchen angehört, 
werde ich ehren und jchügen. Ihre Diener werde id) auh in ihrer 
äußern Lage zu verbejjern juchen, damit jie die Würde ihres Amtes 
behaupten. Ich werde die Anjtalten des öffentlichen Unterrichts für 
euere Kinder beritellen, die unter den Bedrüdungen der vorigen Ne: 
gierung jo jehr vernadpläjjigt wurden. Ich werde einen bijchöflicdyen 
Sig, eine Univerjität und Bildungsanjtalt für cure Geijtlihen und 
Lehrer unter euch errichten u. j. mw.“ 

Im Rheinlande fanden dieſe Worte jreudigen Widerhall, weil 
fie die Verbefjerung des herrichenden Zuſtandes verſprachen; nur be: 
fürdtete man, der „Uebergang von tyrannijcher Gewaltherrſchaft zur 
milden Regierung eines edlen Königs jei zu jchroff“, die Reaction 
werde bald beginnen. Die desfalljigen Bejorgniffe erhielten durch die 
Angriffe auf die franzöſiſche Gejeßgebung eine gewilje Nahrung. 

Biſchof Mannay von Trier, welcher jeinen Si beim Einmarſch 
der Preußen verlajjen hatte, wurde 1816 zur Abdanktung bewogen 
und erhielt eine Penſion von 12,000 Franken; er jtarb als Biſchof 
von Rennes, 1824. Dem Generalvicar Gordel wurde durd ein päpit: 
liches Schreiben vom 25. Auguft 1818 die Verwaltung der im Groß: 
herzogthum Niederrhein gelegenen Pfarreien, welche ſeit Mannay's 
Abgange der Diöceſe Metz zugetheilt waren, übertragen. Eine Um— 
geſtaltung und endgültige Regulirung erlitten aber die katholiſchen 
Kirchenangelegenheiten durch die päpſtliche Bulle de salute animarum 
von 16. Juli 1821, welche am 23. Auguſt desſelben Jahres die könig— 
lihe Genehmigung erhielt, „da jie nad) ihrem mejentlihen Inhalte 
mit jener Verabredung zujammenitimmte, weldye unter dem 25. März 
d. J. in Betreff der Grrihtung, Ausjtaitung und Begrenzung dev 
Erzbisthümer und Bisthümer der fatholijchen Kirche und aller darauf 
Bezug habenden Gegenjtände getroffen und bereits am 9. Juni d. J. 
genehmigt worden war — unbejchadet der Majejtätsrechte und der 
Rechte der evangeliichen Unterthanen und der evangeliichen Kirche.“ 
Die päpftliche Bulle, welde, unter VBermittelung des Staatsrathes und 
preußiichen Bevollmächtigten in Ron, Niebuhr, zu Stande gelommen, 
unter den Proteitanten allgemeines Erjtaunen, im Auslande aber 
Bejorgnijje erregte, bewies, daß der König dem Papjte Vertrauen und 
die achtungsvollſte Rückſicht entgegengebracht hatte, was von einigen 
Seiten weder gehofft noch jür jtaatäflug befunden wurde, Den haupt: 
ſächlichſten Juhalte derjelben anlangend, fo beflagt Bapit Pius VII. 
in der Einleitung die allgemeine Zerrüttung ver kirchlichen Verhält— 
nifje und das Elend, in welches die Kirchen Deutſchlands hinabgejtürzt 
jeien. Bejonders mit Rüdjiht auf die vielen Katholifen der preußi- 
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ſchen Rheinlande habe der römijche Stuhl mit dem Könige von Preußen 
folgende Berabredungen getroffen: Das Bisthum Aachen wurde auf: 
gehoben und fein Domcapitel in ein Gollegiatjtift umgewandelt: Köln, 
zur Metropole erhoben, erhielt Trier, Münfter und Paderborn als 
Suffraganbisthümer unter fih. Das Domcapitel zu Trier jegte 
fih aus einem Bropfte und einem Dechanten, acht wirklichen und vier 
Ehrendombherren und ſechs Vicarien zufammen; Stand und Geburt 
begründen fürderhin fein Vorrecht mehr; der Papſt hat das Recht, 
die in den ungeraden Monaten (Januar, März u. j. w.) zur Er: 
ledigung kommenden Kanonicate, jowie die Propſtei zu verleihen; die 
andern jtehen dem Bijchofe zu, nebſt der Dechanei und den Vicariaten. 
Das Eeminar in Trier joll beftehen bleiben und zur Ausbildung der 
Gleriter benugt werden; das Bistum Trier erhielt 634 Pfarreien 
zugetheilt; auch wurden die Einkünfte des Biſchofs, des Capiteld und 
der übrigen geiftlichen Verwaltung normirt. 

Die Ernennung eines Biſchofs für die Diöceje Trier verzögerte 
ih noch. In Folge hiervon äußerte fich innerhalb der Bürgerihaft 
der Stadt Trier die gänzlich unbegründete Furcht, es möge „vielleicht 
durch politiiche Veränderungen der Dinge diefer alten Stadt der jeit 
dem Entjtehen des Chriſtenthums darin errichtete biſchöfliche Sit ent: 
zogen werden.” Man entichloß ſich deßhalb zu einer unmittelbaren 
Bitte an den König und eine Reihe der angejehenften Notablen und 
Bürger der Stadt unterzeichneten am 1. Juli 1823 ein Bittgejuch, 
welches die Nachtheile des jegigen Zuftandes darlegte und um Ab— 
hülfe erfuchte. Bereit3 am 28. Juli erging die königliche Antwort, 
daß die Wiederbejegung des biſchöflichen Stuhles zu Trier angeord: 
net ſei. An das Bittgefuch jelbit knüpfte ſich eine Feine literariiche 
Fehde, indem die zu Straßburg erjcheinende Zeitichrift „der Katholik“ 
dasjelbe einer Kritit unterzog, die bei der anerkannt wohlgemeinten 
und harmlojen Faſſung übel angebracht war und von hier aus eine 
gebührende Zurückweiſung erhielt. 

In Uebereinftimmung mit der preußiihen Regierung verfügte 
der Papſt Leo XII. in außerordentlichem Wege, d. h. mit Umgehung 
de3 MWahlrechtes des Domcapitel3 und nad bloßer Berathung mit 
dem Gardinalscollegium, über die Wiederbejegung des trierifchen 
Biſchofsſtuhles und ernannte den jeitherigen apojtolifchen Vicar Joſeph 
Ludwig Aloys von Hommer, Pfarrer zu Ehrenbreititein, unter dem 

3. Mai 1824 zum Biſchof von Trier, was der Diöcefe am 17. Sep: 
— desſ. Jahres bekannt gemacht wurde. Der neu ernannte, be— 
reits 64 Jahre alte Biſchof hatte zu Münſter in Weſtfalen die Weihe 
erhalten, am 16. Auguſt den Eid geleiſtet und traf am 10. September 
desſ. Jahres in Trier ein. Nachdem am 11. der Stadtmagiſtrat dem 
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Biſchof ſich vorgeftellt, fand am 12. die feierlihe Einführung im 
Dome jtatt, wobei der König durch den Negierungsvicepräfidenten 
Freiherrn v. Gärtner und den Regierungsrat) Ling vertreten war. 
Bei der Feier jelbjt betheiligten jih das Dfficiercorpg, General: 
lieutenant von Ryſſel und Generalmajor von Reckow an der Spite, 
die Verwaltungd: und Gerichtäbehörden, ſowie der Etadtmagiitrat. 
Schon am folgenden Tage erließ Biſchof von Hommer einen Hirten: 
brief an die Diöcefanen. Die Einjegung des Domcapitel3 war bereits 
am 25. Juli desfelben Jahres vor ſich gegangen; dasielbe bejtand 
ans den Dompropfte Johann Cordel, dem Domdechanten Wilhelm 
Joſeph Caitello, ven Domcapitularen Hubert von Pidoll, (Heinrich) 
Milz, Biſchof von Sarepta i. p. i. und Weihbiſchof), Matthias Raab, 
Michael Schimper, Thomas Billen, Johann Peter Schwarz, Matthias 
Joſeph Meurers, Victor Joſeph Devora. 

So hatten aljo die Unterhandlungen wegen der religiöfen An 
gelegenheiten einen allgemein befriedigenden Abjchluß gefunden. Die 
Rheinlande hatten ftatt des veriprochenen einen Biſchofsſtuhles deren 
zwei, welche einftweilen ihre Befoldung von 48,200 Thalern aus der 
Staatscafje bezogen, bis der Staat jo viel Eigenthum acquirirt habe, 
um die Kirchen genügend zu dotiren — eine Maßregel, die nie aus: 
geführt wurde und ohne bedeutende Schädigung des Staatsinterejjes 
und vielleicht auch des Intereſſes der Kirche jelbjt nie ausgeführt 
werden wird. In Beziehung auf die verjprocdhenen Bildungsanftalten 
hatte der König bereit3 1818 den einen Theil erfüllt, indem er die 
Univerfität Bonn gründete und ihr die ehemals furfürjtlihen Schlöſſer 
zu Bonn und Poppelsdorf nebjt reichen Einkünften und Ausftattungen 
zum Theil aus den Beftänden der frühern Univerfitäten des Rhein: 
landes überwies. Für die Ausbildung der Geiftlichfeit erhielt die 
Univerfität eine Anzahl Lehrſtühle, die zu einer bejondern Facultät 
vereinigt wurden und unter der Aufſicht des Erzbiichofs von Kölu 
jtanden. Daneben blieben die Priefterjeminare zu Köln und Trier 
bejtehen und die Katholiten hatten die rein fatholiihen Gymnafien 
zu Trier, Köln, Achen, Coblenz, Bonn, Düren, Münjtereifel und 
Emmerich. Zur Bildung der katholiſchen Elementarlchrer war bereits 
1810 die jogenannte Normaljchule unter Leitung des damaligen Pfar: 
rers von St. Matthias, Bictor Joſeph Devora, im Pfarrhauje da— 
jelbjt errichtet worden; da jie nach der preußischen Bejignahme etwas 
ins Stoden gerathen war, wurde fie nachher neu geftiftet und von 
Devora und dem Canonicus Peter Jojepb Stieldorf jeit 17. September 
1816 geleitet. So bejtand die Schule bis zur Mitte September 1841, 
wo fie in Folge der Gründung zweier größerer Schullehrerjeminarien 
zu Brühl und Kempen aufgelöst wurde. 
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Dem Rufe nah Mitbetheiligung des Volkes an der Verwaltung 
des Landes jollte endlich auch theilweijes Genüge geſchehen. Der 
König hatte bereit am 22. Mai 1815 angeordnet, daß eine Bertre- 
tung des Volkes ind Leben treten und die PBrovincialjitände da, wo 
jie bereits vorhanden feien, neu belebt und zeitgemäß eingerichtet, wo 
fie aber nicht vorhanden, neu gebildet werden jollten. Aus dieſen 
Provincialjtänden jolle dann die Verfammlung der Landesvertreter 
gewählt werden. Doc dauerte es noch über acht Fahre, ehe dieſe 
Mapregel zur Ausführung gelangte: am 8. Juni 1823 erihien das 
allgemeine Gejeß über die Bildung jener Stände und am 27. März 
1824 wurden die Vorſchriften wegen Anordnung derjelben für die 
Rheinprovinz erlafien. Die rheiniihen Provinciallanpjtände waren 
folgender Maßen zufammengejegt: aus den vormals unmittelbaren 
Reichsſtänden (Fürften Wied, Solms:Braunfeld, Solms-Hohenſolms- 
Lich, jpäter noch die Fürjten Hatzfeld und Salm-Reiffericheid-Dyd), 
aus je 25 Deputirten der Nitterichaft, ver Städte und der Landge- 
meinden. Eine Gabinetsordre vom 24. November 1825 berief die 
Provinciallanditände der Rheinprovinz zum eriten Xandtage nad) 
Düſſeldorf ein. Die Negierungsbgzirte Trier, Goblenz und Köln 
gaben 12 Abgeordnete der Ritterjchaft, zu denen die Städte Trier 1, 
Enarlouis, Saarbrüden, St. Johann und Dttweiler zujammen 1, 
ebenjo Merzig, Saarburg, Berncajtel, BWittlih, Bitburg und Prüm 1 
abordneten; zu den Abgeordneten der Landgemeinden gab der Regie: 
rungsbezirt Trier 5. Der Xandtag tagte vom 29. Detober 1826 
bis zum 7. Januar 1327; königliher Commiſſarius war der geheime 
Staatöminijter und Oberpräfident der ARheinprovinz von Jngersleben, 
Kandtagsmarjchall der Fürft Auguft zu Wied. Aus den Mitgliedern 
der Stände nennen wir: Graf Edmund von Aefieljtatt aus Trier, 
Sandrath und Dberbürgermeiiter Ham aus Trier, Johann Joſeph 
Hein aus Cochem, Georg Schmidborn aus Saarbrüden, Wilhelm 
Gatrein aus Prüm, Gommercienratd Matthias Joſeph Hayn aus 
Trier, Theodor Peucher aus Jünkerath, Nitolaus Villeroy aus Walker: 
fangen, Gommercienrath Karl Ellinkhuyſen aus Zeltingen. In der 
Zuichrift des Königs vom 23. October 1824 an die Provincialand: 
jtände hatte derjelbe erklärt, daß „er beichlojjen habe, daß die Ein: 
führung des allgemeinen Landrechtes, der allgemeinen Gerichtsordnung 
und der übrigen in den altländiichen Provinzen geltenden Geſetzbücher 
und der jich darauf beziehenden Gejete im Laufe des Jahres 1828 
in den Aheinprovinzen erfolgen jollte”, und er theilte die nähern Be- 
jtimmungen mit, unter denen dieje Einführung vor ſich geben jolle; 
eine Commiſſion, bejtehend aus je einem Abgeorbneten der vier Stände 
jolte am Schluſſe des Landtages zujammentreten, um die nähern 
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Maßnahmen zu berathen. Kaum verbreitete ſich die Kunde von diefem 
königlichen Entſchluſſe und ſchon wandten ſich die rheiniichen Städte 
mit Petitionen an den Landtag oder ihre Abgeordneten, daß die Ein- 
führung des allgemeinen Landrechts nicht vor vollendeter Durchſicht 
desselben ftattfinden, und dasjenige in dasjelbe aufgenommen werden 
möge, was ſich als gut und dem Bildungsitande der Provinz ange: 
meſſen bewährt habe; von dem Gerichtäverfahren aber wollte man 
Deffentlichkeit und Mündlichkeit, Geihmwornengerichte, Handels: und 
Friedensgerichte und Gleichheit vor dem Gejege und Richter beibehalten 
wiſſen; einige hatten fich für volljtändige Erhaltung der gegenwärtigen 
Gejeggebung ausgeſprochen. Was insbejondere die Petition der Stadt 
Trier betrifft, jo wurde der Inhalt verjelben vom Abgeorbneten 
Dberbürgermeifter Haw folgender Maßen jkizzirt: Die Bewilligung 
eines Gejeßbuches, bei deſſen Abfafjung als Hauptgrundjäge Gleich: 
heit vor dem Gejeße und dem Gerichte, Trennung der freiwilligen 
und ftrittigen Gerichtsbarkeit und das mündliche und öffentliche Ver— 
fahren zum Grunde gelegt werden jollten, mit Beibehaltung des der- 
maligen Rechts- und Gerichtszuftandes bis zur Vollendung des neuen, 
den Erfahrungen und dem Geilte der Zeit angepaßten Geſetzbuches. 
Während die meiften ftädtiichen Abgeordneten in dieſem Sinne ſpra— 
Ken, entwidelte Freiherr Johann Wilhelm von Mirbach (zu Harf) in 
einem motivirten Separatvotum der Minorität ganz merkwürdige 
Anfichten über die Wirkung der franzöfiihen Gejeggebung. Die Ma: 
jorität des 10. Ausichuffes, welchem die Frage der Einführung des 
allgemeinen Landrechtes zur Begutachtung vorlag, hatte ſich dahın 
ausgeiprodhen, daß ohne große Umgeftaltungen das Landrecht gar 
nicht eingeführt werden könne, daß alſo die mwejentlichiten Theile der 
franzöfiihen Gejeßgebung und Gerichtsverfafjung beibehalten werden 
müßten. Gegen diejes mit neun gegen eine Stimme abgegebene Votum 
erhob fich Freiherr von Mirbach und conitatirte, daß es der ausge: 
ſprochene Wille des Königs jei, die fremde Geſetzgebung abzuſchaffen, 
die Rechtskräftigkeit der Provincialgejeßgebung aber (wozu nicht der 
Code Napoleon, jondern nur die durch denfelben abgejchafften Yandes- 
geſetze gehören jollten) bejtehen zu lafjen oder wieder herzuftellen. 
Preußen könne den Grundjägen einer weiſen Staat3klugheit nicht 
mehr entgegenhandeln, ald wenn es das Fremde länger beftehen ließe. 
Daß Gejege und Inſtitutionen einen entjchiedenen Einflug auf die 
Geftaltung des Volkscharakters haben, jei eine Wahrheit, die Niemand 
bezweifeln werbe; der Geilt, aus dem die franzöfiidhe Gejekgebung 
hervorgegangen, ſei von dem Geiſte deuticher Gejeggebung jo ver: 
ſchieden, daß ihre Beibehaltung die Rheinprovinzen mit der Zeit dem 
deutichen Baterlande und der Monarchie, zu welcher fie gehören, ganz 
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entfremden werde; Franzojen würden die Nheinanmohner zwar nicht 
werden, jie würden aber Deutiche bloß der Sprache nad) bleiben und 
ein Zmwittervolf werden, das mit jeinen innern Einrichtungen dem 
Staate, dem fie angehören, überall im Wege ftänden, daS mit einem 
Auge nach Frankreich hinüberfchielen und mit.halbem Herzen Deutſch— 
land augehören werde; eine foldhe Provinz würde jehr übel ausge: 
rüftet jein, gegen einjt mögliche Angriffe Frankreichs ein ficheres Boll— 
werk an der Grenze zu bilden; es ließe fich mit Wiederbelebung der 
alten Landesgejege und Verſchmelzung mit dem allgemeinen Landrechte 
ein Gejegbuch herſtellen, welches das franzöfiihe mit ſeiner Lücken— 
baftigfeit bald vergejjen made. — In die Commiſſion wurde derjelbe 
Freiherr von Mirbach, Freiherr von Vodelihwingh-Plettenberg, Hein: 
rih Kamp aus Elberjeld uud Dr. iur. Friedrih Bracht aus Bilk 
gewählt. 

In eulturgeſchichtlicher Hinfiht wohl der merkwürdigſte Gegen: 
ftand der Berathung des erjten Provinciallandtages war die Frage 
nach der Ordnung der bürgerlihen und rechtlihen Verhältniſſe der 
Juden. Während des ganzen Mittelalters ftanden die Juden durchaus 
rechtlos da: jie waren in Trier Kammerfnechte des Erzbiſchofs und 
wurden zu verjchiedenen Malen des Landes verwiejen. Die legte fur: 
trierische „Juden: Ordnung” datirt vom 10, Mai 1724 und beichränft 
die Zahl der im Erzitifte geduldeten jüdiſchen Familien auf 165; 
die Kinder mußten alfo alle außer Landes verheirathet werden. Eine 
Menge der peinlihiten Einjchräntungen bejtanden zu Recht und wur: 
den mit ſchweren Strafen aufrecht erhalten. Die franzöjiihe Nutional- 
verjammlung bob durch Decret vom 27. September 1791 alle ven 
Juden nachtheiligen Beitimmungen auf, wenn fie den Eid der Bürger 
leiiteten. Aud der Code Napoleon jtellte die Juden allen andern 
Staatsbürgern gleih. Neue Klagen über die Bedrüdungen durch den 
Wucher der Juden führten zur Zujammenberufung einer Judenver: 
jammlung zu Baris 1806 und des großen Sanhedrins (Synedrium) 
zu Paris vom 9. Februar bis 4. Diärz 1807. In Folge der Berath: 
ungen diejer Berjammlungen erließ der Kaijer drei Decrete, 17. März 
1.08, welche die Verfaſſung der Eonititorial-Synagogen ordneten, d.ren 
eine zu Trier bejtand und die Departements der Saar, der Wälder 
und der Maad und Sambre umſaßte. Ein Decret hatte beſonders 
den Wucher der Juden im Auge und legte jedem die Xöjung eines 
PVatentes zur Betreibung von Handelsgeichäften auf, das auf Grund 
eines Sittlichfeitszeugnifjes Seitens des ifraelitiihen Koniiftoriums 
und einer Beideinigung des Echöffenrathes ausgejtellt wurde, daß 
der Jude weder Wucher noch jonit ein unerlaubtes Gejchäft betreibe. 
Als Preußen von der Rheiuprovinz Belig ergriff, ftand jenes Decret 
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noch in Kraft und es wurde erwogen, ob es räthlich jei, basjelbe be» 
ftehen zu lafjen oder aufzuheben. Eine königlihe Verfügung vom 3. 
Mai 1818 ließ jenes Decret weiter beftehen, und eine Cabinetsordre 
vom 29. April 1524 verwies die Angelegenheit an die Provincial- 
ftände zur Begutachtung. Eine dahin bezüglihe Denkſchrift wurde 
den Ständen vorgelegt mit dem Anheimgeben: ob und was für Wünjche 
binfichtlich der Judenverhältniffe die Stände zu erkennen geben wollten. 
Dem rheinischen Provinciallandtage lag eine Petition der Juden des 
linten Rheinufers vom 23. November 1826 vor (unterzeichnet von 
Leopold Seligmann aus Coblenz, Samuel Rothſchild aus Simmern 
und einigen andern), in welcher legtere behaupteten, durch die kaiſer— 
lihen Decrete vom 17. März 1808 gegen alle ihre Mitbürger zurüd- 
gejegt zu jein; jene Decrete jeien nach Ablauf ihrer gejeglichen zehn- 
jährigen Dauer in Heffen, Baiern, Belgien und allen ehemals fran: 
zöſiſchen Landestheilen, ausgenommen die Rheinlande, aufgehoben ; 
e3 möge aljo der Provinciallandtag die Aufhebung jenes Decretes 
und der darauf bezüglichen Cabinetsordre befürworten. Gtatt defjen 
wurde in der Sigung vom 1. December 1826 vom Referenten des 
betreffenden Ausſchuſſes Bericht erjtattet: die Juden aller Provinzen 
einem Generaljynedrium unterzuordnen; ihnen das Recht eigener Ele- 
mentarjchulen zu nehmen, aljo daß ihre Kinder die chriftlichen Schulen 
beſuchen und Schulgeld zahlen müßten; daß fie zu ihrer höhern Aus- 
bildung die Progymnafien beſuchen dürften, aber bis zur höchſten 
Claſſe darin bleiben müßten; diejenigen, welche fih dem Kaufmanns- 
ftande widmen wollten, müßten die Gymnafien bis Secunda befuchen ; 
das faijerlihe Decret müſſe jo lange bejtehen bleiben und auf die 
Juden des rechten Rheinufers ausgedehnt werden, bis fie ſich der 
Aufhebung würdig zeigten; Gemeindebürgerredht, welches mit Ueber: 
nahme von Gemeindeämtern verbunden jei, könnten fie nicht erwerben, 
fondern bloß als Schugverwandte behandelt und der Sabbath müſſe 
fortan auf den Sonntag verlegt werden; bei Führung der Handels- 
bücher, Verträgen und rechtlichen Willenserflärungen jei nur die 
deutihe Sprade zuläjiig; Annahme von Familiennamen, Berbot des 
Haufichandel3 — alles auf vorläufig 10 Jahre, vor deren Ablauf 
ein neues Gutadten der Stände einzuholen jei. In der Verſamm— 
lung der Stände erhoben jih Stimmen ganz entichieden gegen dieje 
mittelalterlih unduldfamen Aufitellungen und man erwog, daß die: 
jelben dem Zwed, die Juden den andern Staatsbürgern näher zu 
bringen, wenig förderlich jeien und die Juden volljtändig demoralijiren 
würden. Ein Mitglied jchlug vor, den Juden Freizügigkeit zu ge: 
ftatten, fremden Juden jedoch die Niederlafjung nur mit föniglicher 
Erlaubniß zu gejtatten; ſie von politischen Rechten und öffentlichen 
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Aemtern auszuschließen; ausgenommen die, welche ſich durch Moralität 
auszeichnen; Betrug, Wucher, Hehlerei nie mit der geringiten Strafe, 
im NRüdfalle felbft mit Landesverweiſung zu beitrafen. Somohl die 
Vorſchläge des Ausſchuſſes ald auch das kaiſerliche Decret wurden 
varagraphenmweije discutirt und zur Abftimmung geitellt, wobei ſich 
nur bei wenigen Puncten Einjtimmigfeit zeigte; bei einzelnen Para: 
graphen ergaben ſich 49 gegen 29, 46 gegen 32 Stimmen für Bei: 
behaltung, andere wurden mit Stimmenmehrheit verworfen. Unter 
andern folle ven Juden die Vormundſchaftsführung über ihre Glaubens: 
genofien geftattet werden; der Antrag auf Verbot der Erwerbung 
liegenden Grundbefiges wurde mit 44 gegen 34 Stimmen, die andern, 
daß kein Ehrift bei Juden dienen, fein Jude feinen Wohniit ohne 
Erlaubniß des Landrathes und Genehmigung des Ortsvorſtandes, ver: 
legen dürfe, daß die Juden gegen eine Abgabe frei vom Militärdienfte 
jein jollten, daß die Strafen des Wuchers, wie oben angegeben, ver: 
ſchärft werden follten, wurden einftimmig verworfen; ebenjo mit 49 
gegen 49 Stimmen die Ertheilung ded Bürger: und Gemeinderechtes 
an diejenigen Juden, melde jeit zehn Jahren bürgerliche Gewerbe 
und Aderbau trieben, „ohne ſich dabei auf Schadyer zu legen“. Die 
Juden waren aljo für noch nicht reif zur Emancipation, zur rei: 
laffung aus der Sclaverer und zur Gleichitelung mit den andern 
Staatsbürgern erklärt worden, die ihnen durch das kaiſerliche Edict 
vom 11. März 1812 bereitö gegeben war. Der Landtagsabicdhied vom 
13. Juli 1827 erllärte, daß dieſe Gutuchten bei endgültiger Ent: 
ichliegung in weitere Erwägung gezogen werden würden. 

Auf dem fiebenten und achten Rheinischen PBrovinciallandtage 
1843 und 1845 fam die Emancipation der Juden durd einen Antrag 
eines Ausjchufjes wieder zur Erwägung und es follte der König an- 
gegangen werden, das Decret vom 11. März 1808 auf dem Liufen 
Rheinufer volljtändıg aufzuheben und den Juden gleiche bürgerliche 
und politiihe Rechte mit allen Unterthanen zu gewähren. Da auf 
den Antrag des jiebenten Landtages der Beſcheid erfolgt war, derſelbe 
werde erwogen werben, jo ſolle auf Grund deflen auf dem achten 
Landtage derjelbe Antrag zurüdgemwiejen werben und ein Abgeord- 
neter de3 Nitterjtandes berief fich für jeine Meinung auf einen Aus 
ſpruch des Profeſſors Dahlmann in Bonn, welder der Freigebung 
der Juden feindlih war, wogegen ein anderer Redner grade der Unter: 
drüdung, der geiftigen Erniedrigung der Juden durch die chriftlichen 
Regierungen die Schuld an dem niedern Stande jenes Volkes zuſchob; 
man habe die Juden zu einer eigenen Nationalität zurüdgedrängt, 
ihnen jede Ehre, jedes Selbjtgefühl genommen. Man berief ſich bei 
der Discuffion jogar auf die hl. Schrift: die Juden jeien ein Zeugniß 
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für die Wahrhaftigkeit Gottes; wogegen ein Nedner des Nitterftandes 
hervorhob, daß das Gebot der Liebe gegen alle Menjchen als ein jpecifiich 
hriftliches, ohne VBerleugnung der menjhlihen Natur, uns nicht ge: 
ftatte, ung von der Duldung loszuſprechen, den Juden ihre Nechte 
als unjere Mitbürger nod ferner vorzuenthalten. Nur die dunteljte 
Nacht der Vorurtheile, die unduldſamſte religiöje Befangenheit habe 
diefen Fortihritt in der Eivilijation bisheran zuridgehalten. Wenn 
man glaube, daß die mit religiöjen Grundjägen zufammenhängenden 
Volkseigenthümlichkeiten der Juden fi mit chriftlihen Sitten und 
Gewohnheiten nicht vertrügen, jo möge man dod) nıır die Scheidewand 
niederreißen und man werde bald jehen, ob jene angebliche Volksthüm— 
lichkeit fich nicht auflöfen und der hriftlichen anähnlichen werde. Mit 
Recht verlangten die Juden bei gleichen bürgerlichen Pflichten auch 
gleiche Rechte und der Staat fünne nur durch Verleihung der Gleich: 
berehtigung gewinnen. Thatjächlich beftände in der Rheinprovinz feine 
gejegliche Beitimmung, welche ihnen die vor der Bejignahme wohl 
erworbenen Rechte nahm, aber dennoch durften jie diefelben nicht aus» 
üben; alles wurde durch Minijterialrefcripte abgemacht. Politische 
Freiheit, dies jei der Meſſias der Juden, auf den auch die Chriſten 
bofften, für den auch fie kämpften. — Ein Redner, Städte-Abgcord- 
neter, ſchlug als Mittel, die Juden zu guten Staatsbürgern zu er: 
ziehen, vor, die Heirathen zwischen Juden und Chriften zu befördern, 
was die Verfammlung mit Lächeln aufnahm. — Es mwurde am 
Schluſſe mit 56 gegen 16 Stimmen der Antrag auf Verleihung gleicher 
bürgerlicher und politiiher Nechte an die Juden angenommen. 

Auf dem allgemeinen Landtage 1847 wurde das Geſetz über die 
bürgerlichen Berhältnifie der Juden berathen und am 23. Juli desi. 
Sahres unterzeichnet und am 5. August veröffentlicht. Dasjelbe 
bradjte zwar den Juden einige Vortheile, verweigerte ihnen aber jedes 
Amt, mit dem eine Ausübung richterlicher, polizeilicher oder voll: 
ziehender Gewalt verbunden iſt. 

Keben diejen Fragen beſchäftigte ſich der erſte Provinciallandtag 
auch mit den Verhältnifien der aderbautreibenden Claſſen, der Hebung 
des Handels und der Fabriken. Der Bauernftand befand ſich in der 
Nheinprovinz, wie eine von mehreren Abgeordneten verfaßte, in der 
Situng vom 6. Januar 1827 verlefene und mit Beifall aufgenom: 
mene Denkichrift des Nähern entmwidelte, in einer drüdenden Lage. 
Die unverhältnigmäßige Wohlfeilheit und Erſchwerung des Abjapes 
feiner Erzeugnifje haben den Landmann in Noth gebracht, weil weder 
die Preise jeiner Bedürfnifje herabgegangen, noch die Abyaben herunter: 
gejegt worden waren. Die Viehzucht war zurüdgegangen, weil die 
Ausfuhr durch hohe Abgaben unmöglih gemacht war, während die 
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Einfuhr durch den diesſeitigen niedern Steuerſatz erleichtert und alle 
Wettbewerbung des Inlandes abgeſchnitten wurde. Die Zucht und 
Maſtung des Viehes, der Werth der Viehweiden ſank zuſehends. Auch 
die Ausfuhr des Getreides war durch hohe Einfuhrſteuern gedrückt 
und ihr der ausländiſche Markt verſchloſſen. Die Höhe der Grund— 
ſteuer gab zu vielſeitigen Klagen Veranlaſſung, da ſie nicht in einem 
richtigen Verhältniſſe zum Reinertrage ſtand und durch Zuſchlags— 
centimes noch um die Hälfte erhöht war; die Vertheilung der Steuer 
wurde willkürlich gehandhabt und die Steuerrollen von den königlichen 
Regierungsämtern oft ganz ohne Grund abgeändert, was zu Drohun— 
gen und Feindſeligkeiten gegen die Vertheiler führte. Ebenſo drückend 
waren die Communalſteuern geſtiegen. In Folge dieſer ſchlechten 
Verhältniſſe drohte eine Verarmung des Bauernſtandes und der Pro— 
vinciallandtag ſchlug einige Mittel zur Abhülfe vor, ſo die Belebung 
der Brennereien und Brauereien durch Herabſetzung der drückend 
hohen Abgaben, Verminderung der koſtſpieligen Controle, die obendrein 
trotz aller Maßregeln ihren Zweck verfehle; Fixation der Steuern und 
Vertheilung der Steuercontingente auf die Kreiſe und Regierungs— 
bezirke. Die königliche Antwort auf dieſe Anträge verkannte zwar die 
Richtigkeit der Schilderung der dermaligen Verhältniſſe der ackerbau— 
treibenden Bevölkerung nicht, erklärte aber, daß ohne Hemmung des 
innern Verkehrs auf die Vorſchläge zur Abhülfe nicht eingegangen 
werden könne, wohl aber bezüglich der Einfuhr und Ausfuhr von 
Vieh ein neuer Tarif erjcheinen werde, der auf die Wünjche des Land: 
tages alle möglihe Rüdjiht nehmen jolle. Handel und Fabriken 
jeien, jo jtellte ferner der Landtag vor, durch eine allgemeine Handels: 
jperre, die vielen Zolllinien, die meijt Neprefialien gegen Preußen 
jeien, jehr gejchädigt und erfreuten jich keineswegs eines gedeihlichen 
Fortgangs. Preußen jegte inzwijchen die jeit 1818 begonnenen Unter: 
bandlungen über Verträge mit den Nachbarjiaaten fort und jo ent: 
itand der Zollverein. 

Was nun die Einrihtung von Communal:, Land: und Kreistage 
betrifft, jo waren die Stände zu einer gutachtlichen Aeußerung darüber 
aufgefordert worden, ob wegen provincieler Verhältniſſe Verände— 
rungen an den anderweitig beftehenden Kreigordnungen erforderlich 
jeien. Der Landtag erlannte die Nothwendigfeit der Communalland: 
tage einjtweilen nicht an und es werde ſich erſt nah Bildung der 
Streisitände und dem Beginne ihrer Wirkſamreit herausitellen, ob jolde 
nothwendig jeien; müßten dergleichen jedoch eingerichtet werden, jo 
jeien verichiedene Abänderungen erforderlich; ein betreffender Entwurf 
jür Bildung der Kreisjtände wurde dem König vorgelegt. Dieje 
Drdnung wurde mit den erforderlichen Abänderungen am 13. Juli 
18237 publicitt. 
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Eine der Hauptfragen, deren baldige Erledigung. allgemein ber: 
beigejehnt wurde, betraf das jogenannte rheiniihe Provincialrecht. 
Die durch Gabinetsordre vom 20. Juni 1816 zu Köln niedergejeßte 
Immediat-Juſtiz-Commiſſion, weldhe im September 1816 unter Vorjig 
des Ober-Landesgerichtspräfidenten Sethe zujammentrat, um Die Ge: 
richtsverſaſſung der Rheinlande zu prüfen, hatte im Laufe von 1818 
ihr Gutachten abgegeben und war 1819 jchon aufgelöst worden. 
1820 wurden die beftehenden Gerichte aufgehoben und die Landgerichte 
zu Köln, Düffeldorf, Cleve, Coblenz, Nahen und Trier eingerichtet. 
Während des Jahres 1825 erneuerte ji in der Rheinprovinz das 
Gerücht, die einheimische Gejeggebung jolle gänzlich abgeihafft und 
durch die preußijche erjegt werden. Ein neue Prüfungs:Commiljion 
wurde zu Berlin eingejegt; deren Vorſchläge über Abänderung der 
preußiſchen Gejeggebung bei ihrer Einführung in die Aheinprovinzen 
wurden dem zweiten PBrovinciallandtage, der zu Coblenz vom 18. Mai 
bis zum 25. Juni 1828 tagte, duch Decret vom 20. April 1825 zu 
Begutachtung vorgelegt, wobei der König erklärte, ed werde auf die 
Wünjhe und Bedürfnijje der Nheinlande möglichſte Rüdjicht genom- 
men werden. Die Stände jchlugen einige Abänderungen vor, erklärten 
jih jedod in der Sigung vom 18. Juni mit 70 Stimmen entjchieden 
gegen jede Einführung eines provijoriihen Zuftandes und für be: 
ſchleunigte Duchficht und Abänderung der preußiſchen Gejeßgebung; 
mit 56 gegen 22 Stimmen forderten jie die Zuziehung von mehr 
rheiniſchen Nechtsgelehrten zu der Revilionscommijlion, da den ein: 
heimiſchen Juriſten unbejtreitbar eine langjährige Erfahrung in den 
Rechts- und Gerichtöverhältniijen des Landes zur Seite ftehe; ein- 
jtimmig aber wurde bejchlofjen, die Beibehaltung reſp. Aufnahme des 
ganzen in der Nheinprovinz zu Recht bejtehenden Handelsgejegbuches 
zu erbitten, wie e3 bereit3 der erjte Landtag gethan hatte. Diejen 
Geſuchen entſprach der König in dem Landtagsabſchied injofern, als 
er die erjten Buncte gewährte, die legten in gebührende Erwägung zu 
ziehen verhieß. — Die Provincialftände beantragten ferner die Feit- 
jtellung eined Normaljahres gegen die Aniprücde des Fiscus. In 
der Sigung vom 27. Yuni 1828 legte der Abgeordnete Dr. Bracht 
dar, daß dieſe Maßregel eine nothwendige und auch durch Fried: 
rich II. nach Beiigergreifung Dftpreußens ausgeführt worden jei; für 
die Nheinlande ſei ein jolher Zeitpunct noch nicht vorhanden und 
dadurh der ruhige Bejig einer Sache oder eines Rechtes gegen fis: 
caliſche Anjprüche nicht geſichert. Als ein ſolches Normaljahr wurde 
1815 vorgejhlagen und höchſten Ortes gebilligt, nachdem ein Proteft 
ber Geijtlichleit, der bei den Berathungen des Staatsrathes über jene 
Frage vorlag und die jener zugehörigen Güter betr af, unberüdfichtig: 
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geblieben war; nur die im Jahre 1829 noch in Verhandlung be: 
ariffenen oder dazıı fommenden Ansprüche des Fiscus follten durch 
dieſes Normaljahr nicht ausgeſchloſſen werden. Die Angelegenbeit 
nnırde endaültig durch ein Gefe vom 18. December 1831 neregelt, 
während inzwiichen eine Menge Klagen erhoben wurden, um für ver: 
meintliche oder wirkliche Anjprüche des Kiscns, der Kirdyen und Wohl: 
thätigfeitäfanımern die Ausihliefung der Aniprüce auf verbeimlicht 
geweſenes Etaatsgut aufzuhalten und Zeit zu gewinnen. Die Stände 
bezeichneten diejes Verfahren als ein tumultiariiches, während der 
König es als eine pflichtmäßige Fürforge hinftellte, die fich in den 
Schranken des aerichtlihen Verfahrens halte. 

Mährend in früherer Zeit mur adlige Herren fogenannte Ritter: 
nüter (praedia nobilia, equestria) befigen und die daran haftenden 
ftaatliben und privatrechtlihen Gerechtſame genießen durften, trat 
bald eine auffallende Umgeftaltung dieſes Verbältnifjes hervor: es it 
die fogenannte „Nobilitirung der Erdjcholle” d. h. nicht die Perſon 
des Beſitzers adelt dat Grundjtüd, jondern das Grundftüd adelt den 
Pefiger. Die franzöliihe Nevolution hatte für die Aheinlande den 
persönlichen Adel aufgehoben; ein Gejeg vom 27. März 1824 jtellte 
den Nitteritand für unſer Yand wieder ber und knüpfte die Mäbl: 
barkeit in den Nitterftand an folgende b.fondere Bedingungen: außer 
zehnjährigem Beige, chriſtlichem Belenntniffe, zurüdgelegtem 30. Ye: 
bensjahre nnd unbescholtenem Nufe mußte der Nitterichaftsfähige ein 
früher reichsritterichaftliches oder landtanstähiges.-Gut in der Provinz 
befigen, das an Grunditener jährlich menigitens 75 Thlr. entrichtete, 
oder überhaupt ein größeres Gut, das der König in die Matrikel der 
Meichtritterihaft aufzunehmen für angemefjen eradtete. Dem eriten 
PRrovinciallandtage wurde nun die Frage vorgelegt, welche Eigenschaften 
die früher nicht reichsritterjchaftlichen oder landtagsfähigen Güter baben 
mußten, um in den Stand der Nitterfchaft aufgenommen zu werden. 
Der Vorfchlag des berathenden Ausſchuſſes ftellte für Trier und 
Koblenz die Grundſtener jolher Güter auf 100 Thlr. ſeſt obne die 
Zuſchlagscentimes und als Normaljahr 1824; jodann müſſe das Gut 
zuſammenhängend, mit Mohn: und Wirtbichartsgebäuden verieben, 
aur zu einen Drittel parzellenweife verpacdhtet und ein ehemals adfines, 
neitliche& oder Lehensgut geweſen fein. Dieje Vorfchläge fanden jedoh 
innerbalb der Verſammlung beftigen Widerſpruch und erlitten bedeu- 
tende Abänd rungen. Die Mebrheit der Berjammlung jegte nunmehr 
für Trier nnd Coblenz das Steuerguantum auf 80 Thlr. feit und 
verwarf alle anderen Vorjchläge, ausgenommen den, daß das Gut mit 
Wohn: und Wirtbichaftsgebänden verjehen fein müfe. Der Landtags: 
abihied und eine Verordnung vom 13. Juli 1827 aber ftcllte als 
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Bedingung der Aufnahme in den Ritterftand einen größeren conjoli« 
dirten, den Beligern und ihren Nachkommen eine anjtändige und 
fichere Eriftenz gewährenden Grundbefig auf; es jollten daher diejenigen, 
weiche einen von allen gutsherrlichen Lajten freien Gütercompler von 
2500 Thlr. jährlichen Neinertrages zu einem Fideicommiß ftiften, und 
deren Nachkommen im Fideicommiß, jowie auf Vorſchlag der Ritter: 
ihaft der Beliger eines ebenfalls freien und als Ganzes zu bewirtb: 
ſchaftenden Grundbefiges von 1000 Thlrn. Reinertrag in die Ritter: 
ihaftsmatrifel aufgenommen werden. — Nun gab es aber in den 
Negierungsbezirfen Trier und Coblenz nur wenige altadlige Güter, 
weldye den erforderten Steueriaß von 75 Thlrn. im Jahre 1824 er: 
reichten; es waren dies nur fieben: die gräflich keſſelſtattiſchen Güter 
Föhren-Dodenburg-Schweih Winterbach, die freiherrlichen warsbergi— 
ihen Hausbach-Brotdorf, die freiherrlih zandtiihen Münchweiler: 
Weiskirchen-⸗Geißweiler, und das freiherrlich kerpen'ſche Gut Illingen; 
dazu kamen noch acht andere, welche mit den Zuichlagscentimes 75 
Thlr. bezahlten. Bon chemals adligen landtagsfähigen Rittergütern 
fielen im Jahre 1824 auf den NRegierungsbezirt Trier nur 28 gegen 
259 in Coblenz, 303 in Düffeldorf, 212 in Köln, 156 in Aachen, 
und davon bezahlten 19 feine 75 Thlr. Grundfteuer; dagegen gab e3 
im Negierungsbezirte Trier 26 Güter, die nicht zu jener Kategorie 
gehörten und 100 Thlr. Steuer bezahlten, gegen 36 in Coblenz, 267 
in Düffeldorf, 376 in Köln und 177 in Aachen. 

Auf dem dritten rheiniichen Provinciallandtage, der vom 30. 
Mai bis 29. Juni 1830 in Coblenz tagte, fam diefe Frage, welche 
eine bedentende Benachtheiligung in der Vertretung des Regierungs— 
bezirtes Trier herausitellte, neuerdings zur Erörterung und zwar ftellte 
in der Sitzung vom 4. Juni der Abgeordnete Landrat Ham den 
Antrag, die Zahl der Nittergüter, zum Zwede der Ausgleihung jenes 
Mipverhältnifjes, dadurch zu vermehren, daß man den ehemaligen jo: 
genannten freiadligen Gütern das Recht der Vertretung in der Nitter: 
ihaft in dem Falle verleihe, wenn zu denjelben jo viele Theile hinzu— 
gefommen jeien, daß der Steuerjag von 75 Thlrn. erreicht werde; big 
dies geſchehen, jollte aus den NRegierungsbezirfen Trier und Goblen;z 
ein eigener Wahlbezirk gebildet und demſelben eine Vertretung in der 
Nitterichaft nach Verhältniß der Bevölkerung und des Steuerquantums 
zugebilligt werde; mit 50 gegen 25 Stimmen, rejp. 47 gegen 28, 
wurde der erjte Antrag angenommen, der letzte jedoch vom Antrag: 
fteller zurüdgezogen. Der Landtagsabihied vom 30. October 1832 
jtellte die Genehmigung des Antrages in Ausficht, es ſei jedoch ein jelb- 
ftändiaeres Eintommen, als dies bei einem Steuerjage von 75 Thlrn. 
möglich jei, für neu zu bildende Rittergüter als Maßſtab zu nehmen. 
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Die Matrikel der landtagsfähigen Nittergüter vom 27. März 1831 
zählt 13, im Regierungsbezirk Trier belegene Güter Diejer Kategorie 
auf: 1. Niedersgegen und Kewenich, Kreijes Bitburg, Eigenthum des 
Gerbereibejigerd Johann Jojeph Richard und feiner Ehegattin Juliane 
Sujanna von Enneröhaujen.. Niedersgegen erwarb 1729 der Maier 
Peter Andrea aus Heidericheid bei Dielich, der von Karl VI. 1739 
als von Ennershaufen geadelt wurde; Kewenich wurde von Richard 
erworben. 2. Dagituhl, Kreiſes Merzig, ein Schloß, das im 14. 
Sahrhundert genannt wird. Kurfürſt Philipp Chriſtoph kaufte die 
einzelnen Erbtheile zujammen und gründete ein jideicommiß, 5. März 
1634. Im Sabre 1803 kaufte der baieriiche Major Wilhelm Yajalle 
von Louiſenthal Schloß und Hof Dagituhl und den Deit.rhof. 3. 
Münchweiler, Kreijes Merzig; 4. Calmesweiler, Kreijes Dttweiler, ein 
furtrieriiches Lehen, ging durch Heirath an die Freiherın von Buſeck 
über. 5. Illingen, Kreijed Dttweiler, gehörte jet den Sello's aus 
Saarbrüden, früher den Freiherrn von Kerpen. 6. Tawen, Kreiſes 
Saarburg, uraltes Bejigthum der Abtei St. Marimin, wurde 1811 
an den Kaufmann Chriſtoph Philipp Nell verkauft, ging auf deſſen 
Schwiegerjohn, Landrat) Haw, über und gebört jegt dein Gerberei- 
befiger Alff. 7. Fremmersdorf, Kreijes Saarlouis, gehört der Familie 
von Galhau, und früher den Grafen von Saarbrüden, dann denen 
von Kerpen und zulegt denen von Braubach. 8. Becond, Landfreijes 
Trier, Eigentyum der Grafen von Kefjeljtatt; ebenjo 9. Föhren, altes 
Lehen von Prüm. 10. Grünhaus, Landkreiſes Trier, ehedem der 
Abtei St. Marimin, jpäter dem Commercienrath Friedrich von Handel 
gehörig 11. Nieder:Trierweiler, ehedem dem deutjchen Orden, dann 
dem Commercienrathe Kaijer gehörig. 12. St. Matthias, dem glei: 
nanigen Benedictinerklofter, jegt dem Job von Well gehörig. 13. 
Dodenburg, Kreijes Wittlich, ein altes prümer Lehen, jegt den Grafen 
Kejielitatt gehörig. Zwei Nittergüter, Ballern, Kreiſes Merzig, und 
Saarburg (Marsberg), gingen durch Barcellirung ein. 

Auch die franzöjischen Gejege, welde ven Titel, die Prädicate 
und Wappen des Adels aufyoben, wurden, um den Beitrebungen des 
Adels Genüge zu leilten, außer Kraft gejegt und durften diejenigen 
Familien, welche früher zur Führung adliger Namen, Titel und 
Wappen berechtigt waren, dicjelben wieder annehmen, kraft Gabinets: 
ordre vom 185. Januar 1526, nur mußten jie vorher die Beweis: 
urfunden einreichen. In Folge dejien wurden u. a. folgende Per— 
jonen wieder in Bejig ihrer adligen Prädicate gejegt reſp. geadelt: 
die Grafen Edmund und Glemend von Kejjelitatt, die Freiherren 
Vogt von HYunoljtein, von Veyder, von Palland, von Eohaujen, von 
Umbjceiden von Ehrenfron, von Zandt von Merl, von Pidoll, von 
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Berg, von Maringh zu Schloß Bübingen, Ernit Friedrih Wilhelm 
von Schiller, Landgerihtsrath in Trier (Sohn des berühmten Dichters). 
Geadelt wurden noch Commercienratb Chriſtoph Philipp von Nell, 
Geh. Regierungsrat; Johann Friedrih von Handel, Sandrath und 
DOberbürgermeifter a. D. Wilhelm Georg Nikolaus von Haw, alle drei 
aus Trier. ⸗ 

Die friedliche Ruhe, die ſeit fünfzehn Jahren in Mitteleuropa 
geherrſcht hatte, ſchien auf einmal neuen Kämpfen weichen zu ſollen. 
In Paris brach im Juli 1830 eine Nevolution aus, deren Wirkungen 
fih über weitere Kreife des Auslandes verbreitete. In Belgien ent: 
zündete fih das lange unter der Ajche glimmende Feuer der Unzu: 
friedenheit zu heller Flamme; ein Bollsauflauf am 24. Auguſt war 
das Signal zur belgiihen Revolution, welche mit der Lostrennung 
des Landes von den Niederlanden endete. An mehren Orten Breußens, 
wie zu Berlin, Breslau und Nahen, entjtanden ebenfall3 Volksaufläufe, 
die jedes ernitlihern Charakters entbehrten und raſch unterdrüdt 
wurden. Da ſich aber in Frankreich Gelüfte nach der Nheingrenze 
zeigten und die Stimmung in Deutſchland immer aufgeregter wurde, 
jo ſah fich die preußiiche Regierung veranlaßt, einen Theil der Armee 
mobil zu machen. Das ſächſiſche Armeecorps wurde nach der Nhein: 
provinz gelegt, um jeden Angriff ſeitens der benachbarten Staaten 
auf die Nheingrenze abzuwehren. So blıeb denn die Ruhe in Prenfen 
erhalten. „Diejes Land“, jagt Gervinus,') „war in jeinen mweftlichen 
Provinzen fich jelbjt noch zu neu und zu jehr mit fich jelbit bejchäf: 
tigt, in jeinen alten Provinzen zu glüdlich über jeine ruhmvolle 
Wiederheritellung, als daß es fih nicht frei von der Ueberwirkung 
der fremden Bewegungen hätte erhalten jollen. Seine gemwijjenhafte 
Verwaltung war in ganz Dentichland rühmlich anerfannt; wir er: 
innern und, daß insbefondere die Bevölkerungen faft aller der nächſt 
umgebenden Mitteljtanten im Norden die preußischen Zuftände in 
einem Maße beneideten, als ob fie ihrer Selbjtändigfeit wollten über: 
drüffig werben.“ 

Inzwiſchen war die Frage der Nevifion der franzöſiſchen Gejep- 
gebung noch nicht zum Abſchluſſe gekommen. Auf dem Provincial- 
landtage von 1833 zu Düſſeldorf beſchwerten jich die rheinischen Stände 
über die Dunkelheit der dahin zielenden Propofition, indem letztere 
nicht erkennen lafje, aus welchen Elementen das neue rheiniſche Pro: 
vincialrecht beftehen jolle. Eine zweite Beſchwerde bezog jich auf die 
Ueberbürdung der weſtlichen Provinzen bei der Grundfteuervertheilung, 
über welche ſchon wiederholt und bejonders im Regierungsbezirfe Trier 
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geklagt worden war. Eine minifterielle Denkſchrift, melde den Ungrund 
diefer Klage nachzumweijen verjuchte, hatte aber die Stände jo wenig 
zu überzeugen vermodht, daß der Abgeordnete von Hymmen in der 
Sigung vom 29. Noveniber 1833 die Herabjegung der Grundjteuer 
um ein volles Viertel (von 3,262,000 Thlr. auf 2,446,000 Thlr.) 
beantragte; daneben aber müfje jofort ein allgemeines Grundjteuer- 
geieß für den ganzen Staat unter Zugrundelegung der in den weit: 
lihen Provinzen geltenden Gejege in Angriff genommen werden. 
In der Sitzung des folgenden Tages Fam die Beichwerde des Regie— 
rungsbezirt3 Trier ganz jpeciel zur Verhandlung. Landrath Ham 
bejtritt, daß Bejorgnijje wegen der Grundfteuerausgleihung entjtanden 
jeien; die Klagen und Beſchwerden, welde jeit dem eriten Landtage 
laut geworden, bezögen ſich nicht auf die gejeklich verfügte Aus- 
gleihung zwiſchen ben verichievenen Provinzen des Staates, jondern 
auf die Ueberihägung der Reinerträge im Allgemeinen und die Un- 
richtigkeiten der Ergebnijje. So jei die Katajtrirung, ftatt eine Wohl— 
that für das Land, dur fchlechte Leitung und willfürliche, zwed- 
widrige Ausführung eine Calamität geworden. Die Abgeordneten des 
Regierungsbezirks Trier hätten allerdings bei der Gonferenz zu Godes- 
berg 1828 protejtirt, aber nicht gegen die Ausgleihung, jondern gegen 
das Verfahren der SKatafterverwaltung; die damals beabjichtigte Aus- 
gleihung jei unzeitig gewejen, weil fie vor beendigter Kataitrirung 
und Berichtigung der Arbeiten vorgenommen werden jollte. Die Ab: 
geordneten Rolshofen und von Hymmen hielten die Beſchwerden des 
Regierungsbezirk Trier für unbegründet, wie jih aus einer nad 
der godesberger Conferenz vorgenommenen Unterjuhung herausgeitellt 
babe. Eine auf Herabjegung der Grundfteuer zielende Petition wurde 
von der Verjammlung genehmigt, fand aber nicht die gewünſchte Er: 
ledigung, da laut des Landtagsabihieds vom 3. März 1835 der 
Erlaß eines Viertels der Grundfteuer einen allzugroßen Ausfall in 
ben Staatdeinnahmen (812,652 Thlr.) herbeiführen würde; eine ab: 
folute Ucberlaftung der weitlihen Provinzen ſei nicht anzuerkennen. 
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Zweites Capitel. 
Religiöfe und politiſche Beformbeflrebungen. 


Trogdem Preußen durch die Bulle de salure animarumı mit 
der päpitlihen Curie einen der katholiſchen Kirche äußert günſtigeu 
Bertrag abgeſchloſſen hatte, ſo jollte es in den katholiſchen Rheinlanden 
dod nicht Hule werden. Die ſogenannte „ultramontaniihe Partei“ 
fand ein Intereſſe darin, das religiöje Gerühl der Landeseiuwohner 
durd) Vorführung wahrer und jcheinbarer Thatjahen auizuregen, 
welche beweijen jollten, daß die preußiiche Negierung methodiſch darauf 
binarbeite, die Fatholiiche Religion zu vernichten und die Katholiken 
zu Heloten zu machen. Der langgeichürte Brand jollte iu den beiden 
theiniihen Diöcejen Trier und Köln offen ausbrechen, als der Erz 
biihof von Köln Clemens Augujt Neichsfreiherr Droſte zu Viſchering 
verhaftet und nad Winden abgeführt wurde. Schou die Wahl diejes 
Mannes zu jener hohen Stelle mußte den Beweis liefern, daß Die 
preußiiche Regierung, und bejonders König Friedrich Wilhelm III. 13 
mit der fatholiichen Kirche nicht jo bös meinten, al3 man dem leicht 
reizbaren Bolfsinayien aufzureden juchte. Clemens Auguit war fromm, 
wohlthätig, jchliht in jeiner Lebensweiſe, jtreng katholiſch geſinnt und 
entijprah daher den Wünjchen des Königs, der feinen glatten, ge: 
wandten Hofmann, Sondern einen Katholiken von echtem Schrot und 
Korn zum Nachfolger des Erzbiihofs Grafen Ferdinand Auguſt non 
Epiegel zum Dejenberg und Ganjtein (der im Juli 1835 gejtorben 
war) einjegen wollte. Dagegen hatte Clemens in rel giös-politiſcher 
Richtung die jeltjamjten und jchroffiten Meinuugen und leitete als 
Generalvicar von Münſter jeine Befugniſſe aus Erleudtung dcs bl. 
Geiſtes und nicht aus jtaatliher Machtvollkommenheit ab; ihm waren 
die Staaten Anjtalten innerhalb ver Latholiichen Kırde, die katholiiche 
Religionsfreiheit erihien ihm als die Berechtigung, alle Handlungen 
ungehindert verrichten zu dürfen, zu denen der Katholik, wenn er jeinen 
Berjtand und jeinen Willen unter die Lehre jeiner Kirche gebeugt hat, 
kraft diejer Unterwerfung ſich aufgefordert fühlt, und alle Handlungen 
zu unterlajjeu, welche mit diejer Unterwerfung im Widerſpruche jtehen. 
Zu dieſer beanjpruchten und heute aud zum Theil jhon errungenen, 
zum Theil nod) zu erjtrebenden Neligionsfreiheit gehörten: Freiheit und 
Unabhängigkeit der fatholiihen Kirche und der Ausübung ihrer Ge: 
walt, ungehemmter Verkehr mit dem Papite, hinlängliche Anzahl von 
Bisthümern und Klöſtern, Belig eines ausreichenden Vermögens, An: 
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theil der Geiftlichkeit an den Schul: und Bildungsanftalten, den Ele- 
mentarjchulen und Schullehrerjeminarien ſowohl, wie ven Gymnafien 
und den theologiihen Facultäten einjchlieglih der Profefiuren des 
Kirchenrechts. Dieje öffentlich und ungefcheut dargelegten Meinungen 
des Neichsfreiheren Clemens Auguft hätten in Berlin jedenfalls jeine 
Wahl zum Erzbiihof von Köln und Metropoliten jo bedeutender 
Bisihümer bintertreiben müfjen, wenn ber König auf dergleichen theo- 
retiiche Aufitellungen großes Gewicht gelegt hätte. Genug, der Minijter 
von Altenftein ſchlug Clemens Auguft, Weihbifhof von Münjter, dem 
König vor, nachdem er fich beim Domherrn Schmülling aus Müniter 
Raths erholt und ausprüdlich dargelegt hatte, daß die Irrungen und 
Zwifte, die Clemens Auguft in Münfter mit den verjchiedenen Behör- 
den des Staates gehabt, allerdings davon abichreden Fönnten; jene 
Zwiſte jeien inzwischen gegenftandslos geworden; nachdenkenden Leuten 
beider Glaubenabefenntnifje hätte es doch längſt einleuchten müſſen, 
daß nur Friede und Eintraht zur Beförderung der gemeinfamen 
Wohlfahrt führen könnten. Der Minijter hegte deßhalb auch keinerlei 
Bedenken in Beziehung auf den jchmwierigen Punct der gemiſchten 
Ehen. Diefe Angelegenheit war durd) ein Breve des Papſtes Pius VIII, 
25. März 1830, das an die Biihöfe von Köln, Trier, Paderborn 
und Münfter gerichtet war, jo geordnet worden, daß die gemifchten 
Ehen, welche in Zukunft auch ohne Beobachtung der vom Goncil von 
Trient vorgejchriebenen Form abgeſchloſſen würden, für gültig erachtet 
werben jollten, wenn fein anderes kanoniſches trennendes Hinderni 
im Wege ftehe; zugleich wurde zugegeben, daß die katholifchen Pfarrer, 
nad) vorhergegangenen Aufgeboten, eine bloß paſſive Aſſiſtenz leifteten. 
In Folge diejes Breve's ſchloſſen am 19. Juni 1834 ver Erzbiſchof 
von Köln, Graf Spiegel, und der preußijche geheime Legationsrath 
und Gejandte am römiſchen Hofe, Bunjen, zu Berlin eine Ueber: 
einkunft, weldher der König und die Bischöfe von Trier (unter dem 
29. Juli 1834 von Coblenz aus), Münfter und Paderborn beitraten und 
welche in den genannten Sprengeln in Vollzug gelegt wurde. Natür- 
lich jegte der Minifter voraus, daß der ihm vorgeſchlagene Candidat 
für Köln jene Uebereinktunft weder angreifen noch umftoßen, fondern 
vielmehr aufrecht erhalten und nad dem Geifte der BVerföhnlichkeit, 
welcher dieſelbe eingegeben habe, anzuwenden befliffen fein werbe. 
Zudem hatte Clemens Auguft in einem Schreiben an den Domberm 
Schmülling, welches die jchriftlihe Darlegung einer vorausgegangenen 
Unterredung und ihres Ergebnifjes fein follte, alle Verſuchungen zur 
Streitluft als ihm zumider gefennzeichnet, da fie im gradeiten Wider: 
ſpruch ftände mit der Lehre und dem Geifte des Ehriftenthums; er 
jei durchdrungen von dem Wunfche, mit allen: in Frieden zu Ieben, 
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und er liebe den Frieden und die Nube jo jehr, dak die Furcht, er 
möchte von jener Verſuchung überwältigt werden, feine Berückſichtigung 
verdiene; daß er übrigens in diejer, wie in jeder andern Hinficht auf 
Gottes Beiitand hoffe. Was vie Frage der gemiſchten Ehen betraf, 
jo erflärte Clemens Auguft, er habe längſt jehnlichjt gewünjcht, es 
möge fich ein Weg finden laſſen, diefen überaus ſchwierigen Gegen: 
ftand zu bejeitigen; er werde ſich wohl hüten, jegt, wo die Erfüllung 
jeines Wunjches eingetreten, jene gemäß des Breve's Pius’ VIII. ge 
troffene und bereits in Vollzug gejegte Vereinbarung nicht aufrecht 
zu halten oder gar, wenn ſolches thunlid wäre, anzugreifen oder 
umzuftoßen, und er werde diejelbe nad) dem Geifte der Liebe und der 
Friedfertigfeit anwenden. — Gegenüber diejen Berfiherungen und dem 
ernften, schlichten und anſpruchsloſen Charakter Clemens Auguſt's 
fonnten andere Bedenken nicht ſchwer in die Wagichale fallen und Die 
Ernennung desjelben zum Erzbiihof von Köln erfolgte. 

Die ganze Angelegenheit der gemifchten Ehen ſchien einen fried- 
lien, für die Kirche äußerft günftigen Verlauf zu nehmen: die Kinder 
faft aller gemijchten Ehen in den vier rheinifch-weitfälichen Bisthümern 
fielen der katholiſchen Kirche zu, jo zwar, daß die Negierung wegen 
Abſchluſſes oben bezeichneter Webereintunft fich einem bittern Tadel 
evangeliicher Seits ausjegte. Auffallender Weiſe aber begannen bie 
Agitationen gegen die gemijchten Ehen und jene Verabredungen nicht 
von evangeliicher, fondern von katholiiher Seite. Ganz vorzüglich 
waren e3 vie die belgischen und deutſchen Ultramontanen, welche Um: 
triebe ind Wert ſetzten. Diejelben fanden jedoch wider Erwarten in 
der Rheinprovinz unter den Katholiten nicht den ſympathiſchen Boden, 
der zur Fortjegung der Agitation geeignet ſchien. Mit um jo größerem 
Erfolg arbeitete jene Partei aber in Rom und es gelang ihr, einen 
jolhen Einfinß auf den Papft zu gewinnen, daß er fich entſchloß, die 
Artikel der mildern Interpretation, welde in der Einigung über das 
päpftliche Breve aufgeftellt waren, zu vernichten. Als die Bilchöfe 
von dieſem bebrohlicyen Erfolge ihrer Gegner am römiſchen Hofe 
Kenntniß erhielten, vichteten fie Schreiben an den Papſt und juchten 
ihn zu bewegen, von diefem Schritte abzuftehen. 

Biſchof Joſeph von Trier lag um dieje Zeit ſchwer erkrankt dar: 
nieder. Inzwiſchen hatte der Miniiter von Altenftein (am 29. Auguft 
1836) fi mit dem Oberregierungsratbe von Schmebding ind Einver: 
nehmen gejegt und ihn beauftragt, von dem Erzbiſchofe und den 
Biſchöfen im Wege mündlicher Unterhandlung die Unterfchrift zu einem 
Ehreiben au den Papft zu erhalten, damit deſſen Gemüth, das durch 
irrige Nachrichten und boshafte Zuträgereien aufgeregt jei, beruhigt 
werde; das fei alles nöthig zur Verhütung eines fürmlichen Bruches 
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und Herftellung guten Vernehmens; die Sahe gelte zunächſt der An- 
wendung des Breve's vom 25. März 1850 und fordere eine eben jo 
entjhiedene als umjichtige Behandlung. Schmedding erledigte fich 
jeined Auftrages zu Münjter und Paderboru, ohne auf erhebliche 
Schwierigkeiten zu ſtoßen; Clemens Auguft behielt ji) die Abfafjung 
vor. In Trier traf der Beauftragte Altenjteins den Biihof Hom- 
mer jhwer erkrankt darniederliegend und jo ſchwach, daß er jelbit an 
den Verhandlungen, die der Abjafjung des verlangten Briefes an den 
Papſt vorhergehen jollten, keinen Antheil nehmen konnte. Der Biichof 
empfing den Commifjarius mit den Worten: „Sie jind katholiſch 
und ich halte Sie für einen ehrlihen Dann. Sie jehen, in welcent 
Zuftande ich mic) befinde. Da Sie von der ganzen Sache die genaueſte 
Kenntniß haben, übergebe ih mich an Ihre Treue. Segen Sie auf, 
wa3 Gie für nothwendig halten. ch unterjchreibe, was Sie mir 
bringen.” Das Schreiben, datirt vom 1. October 1836, lautete: 

„Heiligiter Bater! Es konnte Dir auffallend jcheinen, heiligjter 
Bater, daß ich für die Hülfe, die den Biſchöfen der kölniſchen Provinz 
durd) das Echreiben des Papſtes Pius VIII. glorr. Andenfens vom 
25. März 1830 in den gemifchten Ehen auf jo überaus angemeijene 
Weiſe geleiftet worden ift, den ſchon lange ſchuldigen Dank noch nicht 
abgeitattet habe. — Ich fünnte mid) mit meinem vorgerüdten Alter 
und meinem ſchwachen Körper entihuldigen, wenn nicht eine andere 
wichtigere Urjadhe zum Grunde läge. Ich babe warten zu müſſen 
geglaubt, heiligjier Vater, bis ic), durch Erfahrung belehrt, über den 
veränderten Zujtand diejer Angelegenheit berichten könnte. 

„So bald als die politiichen Hinderniſſe, welche die Betannt- 
machung des apojtoliichen Breve's verzögerten, gehoben waren, babe 
ih Ddasjelbe den Pfarrern mitgetheilt und fie ernitlich ermahnt, 
daß fie den Inhalt desjelben, au die kirchliche Disciplin ſich haltend, 
genau befolgen jollten, wie dies das Rundſchreiben nadyweist, wovon 
ih ein Eremplar gehorjamijt beilege. 

„In Bezug auf die Löjung der Zweifel der Pfarrer und in der 
Behandlung des ganzen Geſchäftes bin ich alſo verfahren, daß ich, jo 
viel es anging, der Jnitruction des Gardinals Albani, welche Pius VILL 
dem apojtoliihen Breve beifügen ließ, eingedent war. Wenn man 
der Schwierigkeit der Zeiten wegen von dem Inhalte desielben etwas 
weniges abweichen mußte, jo ijt dies jedoch jelten und ungern, und 
nur dann gejchehen, wenn die Nothwendigfeit es erheiichte. 

„Die ganze Sade iſt nun jo gejtellt, heiligiter Vater, daß zwar 
nicht alle Schwierigkeiten gehoben find, wegen deren wir baten, dab 
der heilige Stuhl einjchreiten möchte; allein es ift dasjenige bewilligt 
worben, was unbeichabet ber Disciplin der fatholiihen Kirche bemil: 
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ligt werden konnte Dieje überaus große Wohlthat habe ich dem 
heiligen apoftolijchen Stuhle und Dir, heiligiter Vater, zu entgelten, 
und jage dafür den demüthigiten Dank. So lange id) lebe, werde 
ich nicht aufhören, die kirchliche Disciplin in diefer Sache in Schuß 
zu nehmen und die göttliche Hülfe anzuflehen, damit ich es auszuführen 
im Stande jei. 

„Da im Uebrigen der Ausgang diejer Angelegenheit hauptſächlich 
von den Umitänden, bejonders aber von der Sorgfalt und Fürſorge 
der geiftlihen Hirten abhängt, jo jcheint es mir nit zwedmäßig, 
beiligiter Vater, daß darüber noch einmal verhandelt werde, indem 
dies nur neue Stürme erregen und noch härtere Uebel hervorrufen 
würde, als jene find, die wir verhindern wollen. Allein, Heiligiter 
Bater, ich unterlege dieje Sache gänzlich deinem Urtheile. 

„Ich habe dies an dem Tage unterzeichnet, an welchem id den 
allerbeiligiten Leib des Herrn als Wegzehrung genommen habe, da 
id den menſchlichen Diugen, wenn e3 Gott gefällt, binnen Kurzem 
Lebewohl jagen werde. Meine Herde deiner Sorge und Bekümmerniß 
demüthig anempfehlend, bitte id um den apoftoliihen Segen.“ 

Aber ein legter ſchwerer Kummer jollte dem Eranten Kirchenfürjten 
nicht erjpart bleiben. In der Todesitunde legte man ihm ein Schreiben 
vor, in welchem er alles, was er gethban, widerrief und das er 
mit zitternder Hand in faum lejerlihen Zügen unterjchrieb. Das: 
jelbe ift von 10. November 1836 datirt und lautet: | 

„Heiligfter Bater! Auf Andriugen unjeres großmächtigſten Königs 
haben die drei Biihöfe von Miünfter, Paderborn und Trier nebit 
ihrem Metropoliten Deinen Vorgänger Leo XII. glorr. Andentens 
gebeten, daß er im Puncte der gemifchten Ehen einen mildern und 
deutlicheren Ausſpruch thun möchte. Papſt Leo ALL. glorr. Andenken, 
vom Tode übereilt, konnte feine Antwort ertheilen. Dagegen eıließ 
Pius VIII. glorr. Andenfens duch das Breve vom 25. März 1530 
eine Entſcheidung; allein das gedachte Breve ward nicht befannt ge- 
macht, weil der König jah, daß jeinem Sinne und Wunſche durch 
dasjelbe nicht genügt werde. Nach Verlauf von drei Jahren berief 
endlich der großmädhtigite König jeinen Mmiſter, Herrn Bunjen, aus 
Rom und forderte zugleih den Erzbiſchof von Köln auf, daß die 
Sache über die gemijchten Chen Seinem Wohlgefallen gemäß abge- 
macht werde. „jene drei, der König jelbit, der Erzbiſchof und der 
Minifter Herr Bunjen, braten die Sache, ohne daß andere königliche 
Minijter oder Biihöfe zu Rathe gezogen worden wären, zu Stande, 
jo zwar, daß dem apojtoliihen Breve eine mildere Auslegung gegeben 
wurde, ala es Recht war. (Borzüglich hielten fie ſich zu jehr an bie 
Worte des gedachten Breve's, „daß fie fich und ihre zukünftige Nach— 
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fommenjhaft unbedachtſamer Weife der Gefahr der Abmwendung vom 
Glauben ausjege“, und „Solche Ehe, in der fie wiſſe, daß die Erziehung 
der Kinder u. ſ. w.“, und legten fie in einem engern und jchärferen 
Einne aus.) Nachdem die Convention beendigt war, jandte der König 
den Erzbiſchof nebjt jeinem Secretär, dem Herrn Münden, Domberrn 
von Köln, ab, um die übrigen Biichöfe, von Münfter, Paderborn und 
mid) zu bejtimmen, jener Convention beizutreten. Ich, theils durch 
das Streben nad Frieden und durch die Ueberredung bewogen, daß 
auf diefe Weife von der katholifchen Kirche größere Uebel abgemendet 
werden könnten, theild, weil in der That das Breve des Papites 
Pius VIII. glorr. Andentens, obgleich es nichts enthält, was den 
vom apojtoliihen durch Benedict XIV. am 29. Juni 1748 den pol: 
niſchen Biihöfen, und durch Pius VII. am 23. April 1817 und 31. 
Dctober 1319 mir, als apoftoliihem Vicare der Diöcefe Trier auf 
dem rechten Rheinufer, ertheilten Entſcheidungen zuwider wäre, den: 
nod eine mildere Haltung hat, ließ mich bereit finden, das Beiſpiel 
ber Biichöfe von Münſter und Paderborn befolgend, der Weberein: 
funft mit meiner Unterjchrift beizutreten und nad) dem Vorbilde jener 
Biſchöfe meinem Vicariate die beiliegende Inftruction zu geben, damit 
fie zur Entſcheidung der im Betreff der gemifchten Ehen entitehenden 
Fragen ald Norm dienen jolle. 

„Jetzt aber, da ich, von einer ſehr Schmerzlichen Krankheit ergriffen, 
in Lebensgefahr jchwebe und, durch die göttlihe Gnade erleuchtet, 
eingejehen habe, daß aus jenen Schritten für die Fatholifche Kirche 
die gewichtigiten Uebel entjtehen werden, und daß die kanoniſchen 
Satzungen und Grundfäge der Kirche durch dieſelben verlegt find, 
widerrufe ich defhalb, von Neue getricben, freiwillig und aus eigener 
Bewegung, Alles, worin ich in diefer höchſt wichtigen Angelegenheit 
geirrt habe. 

„Es erübrigt, daß ich, Deiner Heiligkeit demüthigſt die Füße 
küſſend, inftändig um den apoftolifchen Segen bitte.“ 

Da der Biſchof von Hommer bereits jeit 1834 von Gewiſſens— 
zweifeln gepeinigt wurde, ob er recht gethan, die Inſtruction des 
Grafen Spiegel, welde jeine Amtsbrüder von Laderborn und Müniter 
bereit& unterſchrieben, ebenfalls durch jeine Unterſchrift gutzubeiben, 
jo kann wohl nicht bezweifelt werden, daß diejer Widerruf jeiner 
innerften Weberzeugung entiprad), jo wenig Werth man auch fonft 
auf jolde auf dem Sterbebette einem ſchwachen Greiſe abgedrungene 
Erklärungen legen mag. Der unterzeichnete Brief wurde in Abſchrift 
auf ausdrüdlichen Befehl des Papftes dem König von Preußen vor: 
geleat; hinzugefügt wurde die oben genannte „Inſtruction (des trieri- 
chen Biſchofs d. d. 8. October 1834) an das Generalvicariat, nad 
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welcher die gemijchten Ehen in den einzelnen Fällen zu behandeln 
find“ ; diefe Inſtruction behandelte die fragliche Angelegenheit in dem 
mildern Sinne des päpftlichen Breve's vom 25. März 1830, damit, 
nad den Worten des Papites, fein Haß gegen die katholiſche Religion 
erregt werde; unter andern befahl fie, die paſſive Aſſiſtenz des Pfarrers 
auf möglichjt wenige Fälle zu bejchränfen: fie jei nicht nur etwas 
Gehäjliges, was zu vermeiden jei, fie entfremde auch den katholiſchen 
Theil nur noch mehr der Kirche, ftatt ihn durch Milde und die Kraft 
des Gebetes an die Kirche heranzuziehen; nur wenn fträflicher Xeicht- 
jinn und Gleichgültigkeit gegen die eigene Religion und die religiöjen 
Elternpflihten zu eriennen jei, jolle die pajjive Aſſiſtenz eintreten, 
jonft nicht; es werden aber feine Stolgebühren dafür erhoben. 

Wie nun Biſchof Hommer durch Ueberredung in jeinen legten 
Lebenstagen feine früheren Zugeſtändniſſe zurüdnahm, jo that e8 auch 
Glemens Auguſt von Köln, nach längern Verhandlungen, durch ein 
Schreiben vom 18. September 1837 an den königlichen Commiſſar 
Bunjen, in welchen er, mit Bezugnahme auf den Fall des trieriichen 
Biſchofs erklärte, ihn mit fernern jchriftlihen und mündlichen Be: 
ſprechungen über dieſen Punct nicht mehr zu behelligen, „denn er 
fönne und dürfe fich nicht in den Fall jegen, in weldyen einer jeiner 
Confratres eben in Beziehung auf diejen Gegenjtand gelommen jei, 
nämlich auf dem Todesbette widerrufen zu müfjen, was er im Leben 
gethan habe.” — Damit war jede Umkehr abgejchnitten, denn die In— 
ftruction des kölner Erzbiichofs lautete dahin, die Trauung nie zu 
gewähren, wenn nicht das Verſprechen der katholiſchen Erziehung der 
Kinder gegeben worden jei — ‚ein offenbarer Widerjprud gegen Die, 
mit der trieriſchen gleidhlautende, Inſtruction vom 22. October 1834, 
welche die pajlive Ajjiitenz der Priejter noch zuließ. In Folge obiger 
Erklärung verließen die königlichen Commifjarien die Stadt Köln 
nod am jelben Tage. 

Die Angelegenheit ber ——— Ehen, das ſchroffe Auftreten 
des kölner Erzbiſchofs in der hermeſianiſchen Streitfrage und wegen 
des evangeliſchen Gymnaſiums in Köln hatten die Stellung Clemens 
Augufts gegenüber der preußiihen Regierung zu einer völlig unhalt- 
baren gemacht und den Gedanken angeregt, den Bilchof aus jeiner 
Stellung zu entfernen, was der König dem päpftlien Unterjtaats- 
jecretär Gappaccini im Auguſt 1837 augdrüdlich erklärte. An eine 
Ausführung diefer Maßregel tounte aber die Umgebung des Erzbijchofs 
kaum glauben, bis ein Schreiben des Miniſters Aitenftein vom 24. 
October 1837 an den Erzbiſchof jelbjt es ausipradh, daß der König 
ihm geftatten wolle, jein Amt niederzulegen, wenn er es nicht inner⸗ 
halb der ihm durch die Gejege vorgejchriebenen Grenzen mit ruhigem 
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Gewiſſen fernerhin verwalten zu können glaube; wegen des Vergange: 
nen werde dann nicht weiter eingejchritten werben. 

Kaum war diejes nicht zu mißdeutende Echreiben durch den Erz: 
biſchof felbit befannt gemacht worden, als zu Bonn und Coblenz 
Anichläge öffentlich angeheftet wurden, welche die Katholifen zum 
Kanpfe mit den Waffen aufforderten, denn der König habe den Fehde— 
handſchuh hingeworfen. Auffällige Störungen der Ruhe famen jedoch 
nicht ‚vor, fo jehr fie auch von einzelnen Seiten gewünſcht und beiör- 
dert wurden und jo jehr empfindlich alle firchlich gejinnten frommen 
Katholiten dur die wirklid am 20. November 1837 volljogene Zus: 
penjion und Verhaftung Clemens Augufts berührt wurden. Letzteres 
geſchah auf Grund einer königlichen Cabinetsordre vom 15. desjelben 
Monats dur den DOberprälidenten der Rheinprovinz, von Bodel: 
Ihwingh:Velmede, in Gegenwart des Negierungspräfidenten Ruppen— 
thal und des Dberbürgermeifter® Eteinberger von Köln. Glemens 
Auguft wurde nad der Feitung Minden abgeführt, weigerte ſich aber, 
feine Amtsniederlegung auszuſprechen. Eine Alocution des Papites 
vom 10. December 1837 nahm den gefangenen Erzbifchof in Schutz 
und verneinte volljtändig jede Schuld desjelben. Die eigentliche Streit 
frage blich ungelöst. Die gefangenen Bifchöfe, außer Clemens Anauit 
auch Martin von Dunin, Erzbiichof von Poſen und Gnejen (welcher 
am 6. Detober 1839 nad Golberg abgeführt worden war) murden 
von König Frievrihd Wilhelm IV., welcher jeinem Vater am 7. Juni 
1840 in der Regierung gefolgt war, freigegeben. Die Erjagmwahl für 
den verjtorbenen Biihof von Trier, 1839 kam zu feinem Ergebnik, 
indem der gewählte Ganonicns Wilhelm Armoldi beim eriten Mabl- 
gang die Beitätigung nicht erhielt; leßterer reichte hierauf jeine Ent- 
lafjung in Rom ein, welche am 9. Februar 1842 angenommen wurde. 
Jedoch 1842 am 21. Juni ging derjelbe Gandivat aus der Wahl: 
urne hervor und jeiner Beitätigung ſtand fein Hinderniß mehr im 
Wege, da die Negierungsgrundfäge des Königs andere als die feines 
Vorgängers waren. 

Wilhelm Arnoldi, der neue Biſchof von Trier, geboren zu 
Baden im Kreije Bitburg am 4. Januar 1798, feit 1821 Prieſter, 
lehrte Anfangs am Gymnafinm und jpäter am BPriefterfeminar in 
Trier. Da jein Gejundheitszuftand ihm die Fortiekung jeiner Pro: 
feſſur nicht erlaubte, erhielt er die Gemeinde Laufeld als Paſtor und 
jeit 1830 Wittlih. Seit 1534 war er Domcapitular und Dom: 
prediger in Trier. jun I gterer Eigenichaft glänzte er ganz beionders 
und nod in den legten Jahren jeines Lebens waren jeine Predigten 
jehr beſucht. Als cifriger Kirdhenhirt für die Hebung des Glerus 
beforgt, gründete er cin biſchöfliches Knabenconvict zur Heranziehung 
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junger Gleriter, welche am Gymnafium und im Seminat in Trier 
ihre Borbildung genießen. Durch Aufftelung von wiflenichaftlichen 
Fragen ſuchte er, jelbft ein gemiegter Theologe und der claffifchen 
Sprade fundig, den Eifer der jüngern Geiftlichkeit für gelehrte Stu: 
dien in allen Zweigen der theologischen Wiſſenſchaft und der mit ihr 
verwandten anzuregen und zu beleben Umfangreihe Viſiſationen der 
Diöceje fanden ftatt, die manche Uebelftände bloßlegten und für Belle: 
rung und Hebung bejonders der Landgeiftlichkeit erfolgreich wirkten. 

Gleich in den eriten Jahren der Regierung des Bischofs Wilhelm 
wurden von verjchiedenen Enden der Diöcefe Stimmen laut, welche 
die Ausftelung des jogenannten „Heiligen Rodes“ verlangten. Die 
trieriiche Domkirche beiigt nämlich, angeblich feit unvordenflichen Zei: 
ten, geichichtlih nachweisbar jeit dem 12. Jahrhundert (1196) eine 
. der bepeutendften „Reliquien Chrijti”, das Unterfleid des Herrn, über 
welches die römischen Soldaten das Loos warfen, weil es aus einem 
Stüde gewebt war und cine Zertheilung dasjelbe entwertdet bätte, 
Diejes Kleidungsftüd, als tunica inconsutilis bezeichnet, ſoll durch 
Bermittelung der hl. Helena nah Trier gekommen jein. Es ijt das 
nur eine fromme Sage, für deren gejchichtlihe Glaubwürdigkeit fich 
nichts von Pelang aufführen läßt. Dod jo viel iſt wahr, daß 
jeit dem 12. Jahrhundert in Trier’) ein Kleidungsftüd Chrifti, und 
zwar das ungenäbte Unterkleid, ald vorhanden geglaubt wurde; ob 
es ein ſolches, ob es ungenäht und auf welchem Wege es aus Paläftina 
nad Trier gekommen, darüber haben die ſcharfſinnigſten Forſchungen 
und genaueften Unterjuchunsen beionders bei der Ausjtellung 1844 noch 
nicht3 Zuverläjliges beizubringen vermocht und es haftet an dieſer 
Reliquie fo gut der Zweifel über ihren Urjprung, wie an jo mancher 
andern. Die legte Ausftellung hatte 1810 jtattgefunden, nachdem die 
Neliquie jeit 1792 von Trier nah Ehrenbreitftein, dann nad Böhmen 
und zulegt nad Augsburg geflüchtet worden, mo fie im Befite bes 
ehemaligen Kurfürſten Clemens Wenceslaus war. Auf Andrängen 
des Biſchofs Karl Mannay bemühte ſich Kaijer Napoleon für Heraus: 
gabe des Kleinods und Elemens entipradh dem Begehren; jo wurde 
der hl. Rod 1810 nad Trier gebracht und ausgeftellt. 

Biſchof Arnoldi entiprabh dem Wunſche jeiner Diöcefanen und 
vom 18. Auauft 1844 bis in den October hinein mwallfahrteten mehr 
denn eine Million Menſchen in gläubigem Sinne nad) Trier, wo die 


.— 





1) Erzbiihof Johann I. hat nad) einer Usberlieferung den b Rod zu Gobern 
in einem Tempelherrnichlofie erheben laſſen, nad einer andern ihn in dem Nicolauss 
Altar im Dome zu Trier gefunden. Dieje Unbeftändigfeit der Enge ift ein nicht 
ganz wertblofer Umjtand, wenn aud ‚die TZempelherren nicht in Gobern begütert 
waren. \ 
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Reliquie in einem Schreine an der hintern Chorwand aufgeitellt war. 
Diefe Thatjache, die ftreng genommen, weder etwas Auffallendes noch 
etwas Herausforderndes an ſich hatte, da dergleichen „Schauitellungen“ 
an andern katholiſchen Orten jtattfanden, ohne daß großes Aufhebens 
davon gemacht wurde, erregte einen Sturm des Unwillend durch einen 
großen Theil Deutihlands, und ein katholiſcher Priejter aus Schlelien, 
der damals gerade vom Amte juspendirt war, Johannes Ronge, 
hielt ſich für berechtigt, dieiem Unwillen Ausdrud zu verleihen, und 
er that es in einem aus Laurahütte (einem Gute des Grafen Reichen 
bach in DOberjchlefien) vom 1. Detober 1844 datirten offenen Briefe ; 
Nonge wurde dafür vom Fürftbiichof von Breslau am 4. December 
degradirt und ercommunicirt. Die freireligiöje Richtung, welde von 
Nonge und einem pojenjchen Prieiter Czerski aus Schneidemübl jeit 
diejer Zeit ausging und von der Revolution des Jahres 1848 ver- 
ihlungen wurde, fand in den trieriihen Yanden feinen rechten Boden. 
Wichtiger war und blieb der literarijhe Streit, der jih an die Aus: 
jtellung der Tunica anknüpfte, hauptjählihd von den Profejjoren 
Marr in Trier und Sybel, Gildemeijter und Clemens in Bonn ge- 
führt wurde und folgenreihe Ergebnifje für die trieriihe Geſchichte 
brachte, da in demjelben die Scidjale jener Reliquie zum erjten 
Male auf geichichtlihem Boden kritiſch zu fichten und zu jichern ver: 
jucht wurde und bejonders die Kritik der ältejten Urkunden der kirch— 
lihen Geſchichte der Erzdiöceſe die völlige Unhaltbarkeit vieler bis: 
herigen Angaben jchlagend darthat. 

Während die Streitigkeiten über die trieriihe Wallfahrt mit 
großer Heftigfeit noch fortdauerten, wurde am 9. Februar 1845 Der 
achte Rheiniſche Provincialandtag durch der Dberpräjidenten von 
Schaper zu Coblenz eröffnet. Für die Landtage dieſes Jahres 
hatte fih im ganzen Lande eine lebhafte Agitation erhoben. Bon 
allen Seiten waren Petitionen eingelaufen, welche fih auf die wid- 
tigften politijhen Vorrechte der Staatsbürger bezogen; jo u. a. für 
Deffentlichkeit und. Münbdlichleit der Gerichtsverhandlungen, Verbeſſe— 
rung des Wahlverfahrens, Herftellung der Lehr: und Lernfreibeit, 
Berbeflerung des Steuerſyſtems und eine angemejjene Habeas-Corpus— 
Acte. Das königlihe Decret, weldes die Berathungsgegenjtände 
dem Landtage anzeigte, nahm feine Rüdjiht auf alle dieſe Geiuche, 
jondern beſchäftigte ſich mit reinen localen oder privaten Angelegen- 
heiten. Unter den dem Rheinischen Provinciallandtage zur Berathung 
unterbreiteten Gegenjtänden nahm das Gejuh um Aufhebung der 
Genfur, mit dem ſich die ftändiichen Abgeordneten jchon zum öftern 
„ beihäftigt hatten, eine ganz hervorragende Stelle ein. Die Freiheit, 
feine Gedanken durh Wort und Schrift zu äußern, welche in den 
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Freiheitäfriegen, wo es galt, das Bolt zum Kampfe gegen den fran- 
zöſiſchen Gewaltherrſcher aufzuregen, in unbeſchränktem Maße geherricht 
hatte, hob die Tagespreije der Zeitungen und Flugichriften zu einer 
nie gelannten und nie geahnten Gewalt. Der „Rheinische Mercur,“ 
eine von Joſeph Görres herausgegebene politiihe Zeitung, hieß der 
fünfte Alliirte. Aber dieje Freiheit paßte nit in die Metternich: 
ſche Politik und der Rheiniſche Mercur, der feit dem 23. Januar 
1814 bejtand, wurde am 19. Januar 1816 durch eine königliche Ca— 
binetSordre unterdrüdt. Die Prepfreiheit wurde durch die farlsbader 
Beſchlüſſe, Auguft 1819, und durch fernere Bundestagsmaßregeln von 
1830 in unerhörter Weiſe eingeengt, jede freie Geijtesregung zurüd: 
gedrängt und Schriftiteller und Nedacteure in die Feitungen einge: 
jperrt. Eine Milderung trat in Preußen ein dadurch, daß die Cenſur 
für Merle über 20 Bogen abgeihafft und am 1. Juli 1841 ein 
Dber:GEenfurcollegium eingerichtet wurde. Aber bieje Heine Nach— 
giebigfeit vermochte feineswegs die Anforderungen zu befriedigen und 
es begann eine Agitation für Erreihung weiterer Zugeſtändniſſe. Ans 
einer Anzahl rheinijcher Städte und Gemeinden, darunter Köln, Aachen, 
Düſſeldorf, Elberfeld, Erefeld, Bonn, Trier, Goblenz, Saarburg, 
Saarbrüden, Wallerfangen, Berncaftel, wurden Petitionen an den 
achten Provinciallandtag eingereicht, beim König die Aufhebung der 
Genjur und der die Preßfreiheit bejchränfenden Bundestagsbeichlüffe 
zu beantragen und ein dieje Freiheit anerfennendes, den Bebürfnifjen 
der Zeit entiprechendes, unter Mitwirkung der Zandftände zu erlaj: 
jendes Preßgejeg zu erbitten. Die Deputirten der Städte hatten dieſe 
Anträge zu den ihrigen gemacht und der Abgeordnete für Köln, Handels: 
fammerpräjivent Gamphaujen, noch einen bejonderu Antrag, der eben 
dahin zielte, eingereicht. Die Eingaben der Bewohner der genannten 
Städte und Gemeinden trugen die Unterſchriften aller Claſſen der 
gebildeten Stände und notabler wohlhabender Gemeindeglieber ; überall 
hatten jich die Stadt: und Gemeinderäthe und Vorſtände den Bitten 
und Wünſchen ihrer Mitbürger angeſchloſſen; unter der Adreſſe der 
rheiniſchen Univerfitätsitadt Bonn jtanden die Namen und Unter: 
ſchriften fajt aller Profeſſoren der Hochſchule. Nur einige Petitionen, 
jo die von Köln und Nahen, Saarbrüden und St. Johann, waren 
noch einen Schritt weiter gegangen und hatten außer der Bitte um 
Gewährung der Preßfreiheit auch die Gejchwornengerichte für Ab: 
urtheilung der Preßvergehen und Preßverbrechen verlangt. Ferner be— 
antragten die Petitionen aus den Städten Trier und Coblenz für den 
eintretenden Fall und jo lange die Cenſur noch fortbeilehe: 1. die 
Schriften über 20 Bogen von der polizeilichen Beihlagnahmebefugnif 
zu befreien; 2. die Beachtung des Confeſſionsunterſchiedes bei Anſiellung 
Deonardn, Trieriſche Seſchichte. 1 
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der Genjoren nah Mafgabe der Tendenz und Richtung bes Tage: 
blatte3 oder der Zeitichrift,; 3. an den Orten, wo ein Landgericht 
beiteht, die Ausübung der Genjur, wenigſtens den Recurs erjter In— 
tanz einem Ausſchuſſe dieſes Gerichtes mit Berückſichtigung der con— 
feilionellen Barität zu übertragen. 4. der Gründung fatholifcher 
Tagezblätter und dem Bezuge der im Auslande erjcheinenden katho— 
liſchen Zeitjchriften feine Hindernifje, wie bicher geichehen, in den 
Weg zu legen, namentlih auch eine allgemeine Berordnung zu er- 
lafien, dur welche die Bedingungen zur Gründung ueuer Zeitungen 
feftgeftellt werden. Sämmtlide Petitionen gingen zur Begründung 
ihre Hauptantrages von dem unbeitrittenen VBorderjage aus, daß das 
Recht der freien Mittheilung des Gedankens in Wort und Schrift 
ein unveräußerliches Menichenrecht jei und daß die freie Preſſe defien 
wirkſamſtes Organ und die Beitimmung de3 Menichen, feine Ent: 
widelung und Bildung zur geijtigen und fittlihen Vervolltommnung, 
nur durch den freiejten Ausdrud des Gedankens ın Wort und Schrift 
zu erreichen jei. Nie habe die öffentliche Meinung im Volke, als 
Kundgeberin eines gereiften Volksbewußtſeins, in unjerm Vaterlande 
deutlicher geiprochen, als über die Schmach des Prefzwanges und ber 
auf keinem Nechtöboden jondern auf abjoluter Willfür beruhenden, 
durch fein Gejeg zu orbnenden Cenjur; in deutichen Lan’cen, in deut: 
jeher Geſinnung jei diejes furchtbare Uebel, dieſe Zerftörerin des Frie— 
dens und Vertrauens zwiſchen Fürft und Volk nie heimifch geworden, 
jo fehr auch eine irre geleitete Staatskunſt fi bemüht habe, fie zu 
begen und heimisch zu machen ; deßwegen jei auch jegt der Hülferuf von 
Millionen treuer Unterthanen, wenn fie durd ihr gejeglihes Organ 
den König um Erlöjung von dieſem Uebel und baldigſte Wieder: 
berftellung der Freiheit des Gedanfens und der Schrift und die Auf: 
hebung des Preßzwanges und der VBerhütungsmaßregeln eincs freien 
geiftigen Verkehrs bitten. Dieje Freiheit jei die Loſung unjerer Zeit 
und Jedermann, ſelbſt denen, die abjichtlih die Augen verjchlöfien, 
jei Har geworden, daß man dem jtet3 Fräftiger jich entwidelnden 
Geijtesitreben unferer Zeit nicht hemmend durch Cenſur entgegentreten, 
jondern es in geeigneter Weije fördern jolle. Wenn gleih in Folge 
einer landesherrlihen Willensmeinung: „daß er Wiſſenſchaft umd 
Literatur von jeder hemmenden Feſſel befreit, ihren vollen Einfluß 
auf das geijtige Leben der Nation gejichert, der Tagespreſſe aber 
innerhalb des Gebietes, in welchem fie, in richtiger Erkenntniß ihres 
Berufes, Heilſames in reichem Maße wirken könne, alle Freiheit ge- 
jtattet wiſſen wolle”, (ausgejprodhen in den Cabinetsordres vom 19. 
December 1841 und 3. Februar 1843), jeit beinahe zwei Jahren 
duch die neu orgamfirten Genfurbehörden und insbeſondere dur 


Dperielle Wünfde aus Drier. 1011 


das Ober-Eenfurgericht, mit dem jchönen Berufe, bie Preſſe der Will: 
für der Genfur zu entreißen und fie auf den Rechtsboden zu ver: 
pflanzen, die Genjur verwaltet und gewiß durch vielfältige Verord— 
nungen alles mögliche gethan worden, um ihren Zweck zu erreihen — 
jo könne man doch bei der Frage nad dem Ergebnifje diejes Beſtre— 
bens als Antwort nur auf den troftlejen Zuſtand unſerer Preſſe in 
der Gegenwart hinweijen, der durch keine Genjurvorichriften zu heben 
jei und bei längerer Fortdauer für die fittlihe und geiftige Ent: 
widelung des Volkes nur von den verderblichſten Folgen fein könne. 
Die Bundesacte habe im Artikel 18 dem deutſchen Volke Preßfreiheit 
verheißeh und es jei wohl einmal an der Zeit, die emdliche Erfüllung 
dieſer Bundeszuſage zu begehren; und wenn ftatt diefer Erfüllung auf 
den Grund des Bundesbeichluffes vom 20. September 1819 die Gen: 
jur eingeführt worden, in der Abſicht, dadurch dem Bunde jomohl 
als jedem einzelnen Bundesftaate die Eriftenz zu fihern und ihn vor 
Gefahr zu bewahren, jo könne doch jegt mit Zuverſicht und allgemeiner 
Zuftimmung behauptet werden, daß Zuftände und Befürchtungen, wie 
fie 1819 vermeintlich vorhanden geweſen, längſt nicht mehr vorhanden 
jeien, daß jene Bundesbeichlüffe namentlich von Preußen längft nicht 
mehr in ihrer ftrengen Anwendung beachtet würden, aljo in fich jelbft 
zerfallen und gejeglich aufgehört hätten. — Die Betitionen aus den 
Städten Trier und Eoblenz führten — mit beutliher Rüdijicht: 
nahme auf den Rongeihen Streit und die fich daran knüpfende heftige 
Zeitung: und Flugihriftenpolemit, an welcher fi die damalige 
Trieriſche Zeitung“ in firchenfeindlihem Sinne betheiligte') — ferner 
noch aus, daß von Seiten der Eenjoren für die jogenannten liberalen 
Blätter in Religions: und Confeſſionsangelegenheiten offenbar Partei 
genommen, Injurien und Schmähungen geftattet würden und jo bie 
die Cenſur zu einer Zufluchtsftätte der Parteiwuth geworden ſei; ſelbſt 
von Seiten des Ober-Cenſurgerichtes ſei diefem Webelftande nicht ab» 
geholfen worden. Nur die Preßfreiheit könne die Preßgleichheit wieder 
beritellen. — Für die Aburtheilung der Preßvergehen durch die Ge- 
jhwornengerichte wurde angeführt, daß jedes Preßvergehen als eine 
Berfündigung gegen den Geift, die Sitte und den Culturzuſtand ber 
Nation anzujehen jei; darüber könne Niemand befier urtheilen, ala 
dad Bolt ſelbſt. Nur ın des Volkes Bruft, nicht in der eines vom 
todten Gejegesbuchftaben abhängigen Richters mohne das lebendige 


I) Ein Mitglied des achten Rheiniſchen Provinciallandtages ſprach es in ber 
Sitzung vom 2. April 1845 geradezu aus, daß dieſe Zeitung die Aufnahme von 
Artikeln vermeigere, bie eine Abwehr der Angriffe auf den Katholicismus bezweckten; 
die Regierung babe aud die Verlegung der Luxemburger Zeitung, eines fatholiichen 
Blattes, nad) Trier verweigert, 216 
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Gefühl über die Zuftände der Gegenwart und nur darin jei ber 
Mapitab für das, was Recht und Unrecht auf dem Gebiete des Geiftes, 
zu finden. 

- An der 24. Sitzung des Rheinischen Provinciallandtages, 15. 
März 1845, jtand die Frage der Prebfreiheit auf der Tagesordnung. 
Die Berichteritattung des Ausſchuſſes fiel für die Petitionen jehr 
günftig aus und auf Grund eines Ausichußantrages wurde der Stände, 
verjammlung der Vorſchlag gemacht, den König um Verleihung der 
Breßfreiheit, Erlaß eines angemefjenen Preßgeieges und Aufhebung 
ber Bolizei-Beichlagnahmebefugniß gegen Schriften über 20 Bogen ;u 
bitten. — Gegen diefen Antrag erhob ſich ein katholiſcher Abgeord— 
neter des Füritenjtandes: „Der Gegenitand der gegenwärtigen Be— 
rathung jei die Barole und das Feldgejchrei De gegenwärtigen Tages; 
freie Willensäußerung ohne Einjchränfung werde dahin führen, daß 
der Starke den Schwachen, der Kluge den Dummen unterdrüde (als 
ob es nicht ewig jo auf der Welt gemejen jei!). Im Etaate müfle 
jeder Einzelne jeinen Werth zur Geltung bringen können, aljo ver 
Einzelne zu Gunjten des Andern jeine freie Willensäußerung be- 
ſchränken. Die Prejie muß durch Gelege jo überwacht werben, daß 
weder der Etaat nod die Kirche, no die Privaten in ıhren unbe: 
ftreitbaren Rechten gekränkt werden; von einer freien Preſſe fann nur 
dann die Rede jein, wenn die Gejege im Stande jind, die das Wohl 
des Staates hindernden Einwirkungen derjelben zu bejeitigen. Der 
gänzlihen Aufhebung der Genjur jtänden gewichtige Hinderniſſe ent: 
gegen und ein einzelner Staat dürfe nicht in der Befreiung dır 
Preſſe einjeitig vorangehen und der Beſchluß, eine Adreſſe mit der 
Bitte, bei jämmtlichen Bundesregierungen die Aufhebung der Genjur 
zu bewirken, an den König zu richten, jei voraugjichtlich ohne Erfolg. 
Der Antrag auf Verleihung der Preßfreiheit und eines Preßgeſetzes 
unter Beirath und Begutachtung der Stände jei cine Kriegserflärung 
gegen den deutichen Bund. Zudem fehlten in Deutjichlaud die Bor: 
bedingungen, eine und diejelbe Bildungsitufe Ver Bevölferung; man 
könne den König nur bitten, die volllommene Gleichjtellung der Con— 
feifionen mit Bermeidung aller Streitfragen zum Hauptgrundjage der 
Genjur: Jnjtructionen zu machen. — Ein Abgeordneter des Ritter: 
jiandes entwidelte, dab das grundſätzliche Recht der freien Preſſe un- 
bejtreitbar jei; die Genjur habe dem Mißbrauche der Preſſe feines: 
wegs vorgebeugt, noch die Errichtung des Ober:Genjurgerichtes eine 
unparteiiiche Anwendung der vorbeugenden gejrglichen Beſtimmungen 
erreicht. Die Abſchaffung der Genjur jei nothwendig im Intereſſe 
de3 Vertrauens zwiſchen König und Volk, der gejeglichen Freiheit, 
der Glaubensfreiheit. Die Cenſur verhindere richt die Verbreitung 
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ber auflöjenden Lehren des Radicalismus und Nationalismus; fie 
lafje zu, daß das Steuer der confeffionellen Zwietracht geſchürt und 
die Autorität des Glaubens und des Rechts untergraben werde; man 
bezahle ein Organ, den „NRheiniihen Beobachter“, um in diefer Rich: 
tung zu arbeiten, und den Ratholifen werde die Gründung eincs 
Blattes unter der Bürgichaft der ehrenwertheften Namen verweigert, 
weil angeblich fein Bedürfniß dazu vorhanden fei. — Ein Abgeord: 
neter aus dem Stande der Städte wollte die conjellionelle Frage bei 
Seite laſſen und die Cenſur ala den Gegenfat des rechtmäßigen Zu: 
jtandes aufgehoben wiſſen. — Ein Landgemeinde-Abgeordneter legte 
dar, daß ohne Preffreiheit die Selbftfucht mit ihrem fchedigen Tra— 
banten:Gefolge, feige: Heuchelei, Intrigue und Verſchmitztheit an Stelle 
der Aufrichtigkeit, Hochherzigfeit und des Gemeinfinnes, hohle Decla— 
mation und Lüge an Stelle der Wahrheit und Argwohn an Stelle 
des Vertrauens treten. — Nach längerer Discuffion wurde der An— 
trag des Ausſchuſſes mit 65 genen 6 Stimmen angenommen. Das 
Minifterium Ließ nun eine Denkſchrift ausarbeiten, welche ſich befon- 
ders auf die Petition der Stadt Trier bezon, aus berielben auch 
nur einen einzigen Punet, den der confeffionellen Beichwerden, herans: 
hob und als unbegründet nachweilen wollte. Auf dem Provincial: 
landtage, dem diefe Denkſchrift zugina, glaubte man darin den Beweis 
zu erkennen, die Cenſur ſei unhaltbar; denn fie babe, nach Angabe 
der Denkichrift, weder die Regierung, noch das Cenſurgericht, noch 
die Katholiken, noch die Proteftanten befriedigt; die Leitung der religiöfen 
und confejlionellen Publiciftit durch die Regierung habe die Kraft der 
legtern geſchwächt und die Unzufriedenheit aller Barteien auf die Ne: 
nierung gezogen. — Erſt in den Tagen des März 1818 fand die 
Frage der Aufhebung der Cenſur und Verleihung der Preßfreiheit 
ihre vorläufige Erledigung und wurde durch den Paragraphen 27 der 
Verfaſſung vom 31. Januar 1850 jo gemährleiftet, daß die Genjur 
nicht mehr eingeführt werden dürfe, jede andere Beichränfung der 
Preßfreibeit nur auf dem Wege der ordentlichen Gejeggebung. Statt 
der Genjur wurde nun die vorgängige Beichlagnahme erfunden, weldye 
bei begonnener Ausgabe der Zeitungen und fonftiger Drudichriften 
deren vollitändige Veröffentlihung zu verhindern vermag und jogar 
bis auf die Verjiegelung der Drudformen erjtredt wurde. 

Auch für den Provinciallandtag des Jahres 1846 waren bereits 
eine Menge Petitionen theil8 in Borbereitung, theils ſchon an bie 
Stände abgefandt, welche auf Gewährung einer reichsjtändischen Ver: 
fafjung und aller der Einrichtungen drangen, welche einem wahrhaft 
freien Staatöwejen ziemen, als. jich auf einmal das Gerücht verbreitete, 
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ber Entwurf der neuen Reichöverfafjung jei fertig geitellt und ven 
Prinzen des königlihen Haufes zur genehmigenden Unterihrift vor: 
gelegt; dasjelbe begegnete jedoch bei der Bevölkerung vielfach erheb: 
lihen Zweifeln. Um jo allgemeiner und freudiger fühlte man fich 
überraſcht, als am 3. Februar 1847 der Staatdangeiger eine Reihe 
Töniglicher Verordnungen zur Kenntniß der Unterthanen brachte, welche 
fih alle auf die neue preußische Verfafjung bezogen. Diefes jogenannte 
„sebruarpatent“ beftimmte, daß die Provincialftände jo oft zu einem 
Bereinigten Landtage zufammenberufen werden jolten, als die Bedürf: 
nifie de3 Staates e3 erheifchten; daß ein vereinigter ftändifcher Aus: 
ſchuß von Zeit zu Zeit zufammentreten und dem Vereinigten Landtage 
diejenige Mitwirkung in der Gejeßgebung zuftehen jollte, wie jie den 
Provinciallandtagen auch zuftand. Der erfte Vereinigte Landtag trat 
am 11. April 1847 zu Berlin zufammen. Es ftellte fich aber bald 
heraus, daß mit dem königlihen Gnadengeſchenke feiner der auf dem 
Landtage vertretenen Parteien gedient war: den Liberalen war es 
eine Scheinconftitution, die Vertretern des Nechtszuftandes jahen die 
ältern Gejege über die Volksvertretung durch das neue verlegt; den 
Conjervativen war diejer Fortihritt zu viel. Obendrein ſprach ſich 
bie Thronrede ber Eröffnung des Landtages in fo jchroffer Weile 
über den Eonftitutionalismus, über die Prejje und die Beitrebungen 
der liberalen Neuzeit in Staat, Schule und Kirche aus, dab alle 
Parteien, die ftreng conjervativen freilid ausgenommen, dadurch ſich 
beleidigt und verftimmt fühlten. Die Abgeorbneten der Provinz Preußen 
wollten jofort heimkehren, ließen ſich aber von den rheinischen Gollegen 
überzeugen, daß es befier jei, die gegebene Grundlage anzunehmen und 
darauf weiter zu bauen, als auf dem rein negativen Standpuncte 
zu verharren. Die Verhandlungen, welche Tags nad) der Eröffnung 
begannen, gejtalteten ſich ziemlich heftig, verliefen aber im Ganzen 
fruchtlos, indem von allen Anträgen und Beichlüfien fait nichts ge: 
nehmigt wurde. Die Geifter waren durch diejelben mächtig auf: 
geregt und zur richtigen Erkenntniß der Lage des Landes geführt 
worben: jo konnte es nicht weiter gehen; nicht ber überzeugenden 
Rebdegewalt, nur dem Drude äußerer Verhältnifje mußte der Wider: 
ftand weichen, der ber neuen Zeitrichtung entgegen ftand. Die ver: 
einigten Ausichüfle des Landtages wurden für den 17. Januar 1848 
wieder zujammenberufen, um den Entwurf eines Strafgeſetzbuches zu 
berathen, das mit Aufhebung aller ältern Gejegbücer für die Mon: 
ardhie ohne Ausnahme in Rechtskraft treten ſollte. Dasjelbe fand 
aber wegen feiner ganz bejonders verſchärſten Strafbeftimmungen 
wenig Gnade vor den Augen be# Landes und feiner Vertreter und 
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die Minifter Uhden und Savigny hatten den äußerſt heftigen Ans 
griffen auf den Entwurf gegenüber einen jehr ſchweren Stand. 


Drittes Eapitel, 


Bie Unruhen des Jahres 1848 in Erier. 


Während man im ande mit Intereſſe und Spannung dem 
Widerftreite der Meinungen in Berlin folgte, traf plöglidd — „mie 
ein Blitz von heiterer Himmelshöhe” die Nachricht ein, daß, na 
vorhergegangenen politischen Streitigkeiten, die königliche Familie in 
Frankreich aus den Tuilerieen am 24. Februar verjagt jei. Alles ger 
rieth in fieberhafte Aufregung. In Paris wurde die Nepublit aus: 
gerufen; eine neue Aera der Menichenbeglüdung wurde als herein: 
brechend prophezeit, aber die Einfichtigern ſahen lie mit mißtrauifchen 
Augen an. In Berlin beſchloß man, den Vereinigten Landtag mög: 
lihjt bald zujanımen zu berufen; auch mwurbe der Befehl zur Mobil: 
madhung eines Theiles des vierten, ded ganzen jiebenten und achten 
Armeecorps gegeben; dieſe Truppen jollten „wegen der im Nachbar: 
lande eingetretenen Berhältnifie ausſchließlich zur Sicherftelung der 
Rheinprovinz und der Feitungen dienen“ ; die Landwehren jollten der 
Heimat nicht eher entzogen werden, als bis Preußen zum £riege 
gezwungen jei. 

Die Wirkungen der parifer Revolution und der von ihr aus: 
gegebenen freiheitlihen Parole zeigten ſich bald in ber Rheinproving, 
was Niemandem auffallen durfte. In Köln ftellten am 3. März die 
Mitglieder des Vereinigten Landtages, v. Bederath, v. db. Heydt, 
Hanjemann u. a., dem Präfidenten der Rheinprovinz, Eichmann, ihre 
Anjichten über die Lage Preußens und Deutichlands, die Wünſche 
des Volkes und die von der Regierung einzufchlagende zeitgemäße 
Richtung offen und unummunden vor. Eichmann veriprad, dem Könige 
getreuen Bericht zu eritatten. An demielben Tage berieth eine Ber: 
jammlung angejehener Bürger Kölns eine Petition au hen König, 
weldye Errihtung einer Repräjentativverfafjung mit enticheidender 
Stimme, Minifterverantwortlichkeit, allgemeines Wahlrecht, Redefrei: 
heit, unbedingte Prebfreiheit, freied Bereinigungsuecht, allmähliche 
Abſchaffung des jtehenden Heeres, Volkabewaffnung, Gleichheit vor 
dem Gelege und ähnliches forderte. Eine Deputation überbracdhte 
diejes Gejuch dem eben zur Berathung einer ähnlichen Petition ver: 
jammelten Stadtrathe. Die Vollsmenge aber drängte in den Sigunge: 
ſaal und fo kam e3 gu unruhigen Auftritten in und vor dem Stadt: 
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bauje, welche das Einjchreiten der Militärgewalt nöthig machten. 
Einige der Wortführer wurden verhaftet. Eine neue Volksverſamm— 
lung jegte am 9. März die Petition endgültig feſt. Die Verhafteten 
wurden am 21. März entlajjen. 

Das Borgehen der Stadt Köln fand in der Provinz bald Nad: 
ahmung. Der Stadtrath zu Trier bejchloß eine Adreſſe an den 
König für unbedingte Preßfreiheit, Aſſociations- und Petitionsrecht, 
wahrhafte Volfövertretung ohne Standesunterjchied und Hinwirkung 
Preußens auf Schaffung eines deutichen Parlaments. Eine impojante 
Bürgerverſammlung beftätigte und erweiterte am 12. das Geſuch des 
Stadtrathes. Die kreuznacher Petition fügte den gemohnten Petitis 
noch die Wiederherftellung der rheinijchen Juftizgefeggebung und Zus 
rüdziehung des Strafgejegbud:Entwurfd hinzu. Eine Petition aus 
Wittlich verlangte auch noch Einführung der Einfommenjteuer. ‚Die 
Gemeinderäthe von St. Johann und Saarbrüden beichlofjen in einer 
außerorbentlichen Sitzung am 10. März, nachdem jchon mehrere Bürger: 
verfammlungen zu demjelben Zwede abgehalten waren, ein Bittgefuch 
in diefen Angelegenheiten an den König zu richten. In Saarburg 
weigerte ſich der Bürgermeijter, eine ſolche Adreſſe an den König dem 
Gemeinderathe zur Berathung auf deſſen Anfuchen vorzulegen, worauf 
der Gemeinderath jelbitändig in diefem Sinne vorging und eine Adreſſe 
entwarf. Auch in Bitburg wurde eine Petition bejchlofjen. 

Inzwiſchen war die deutiche Bundesverjammlung mit einem guten 
Beilpiele vorangegangen und hatte am 3. März den Beſchluß gefaßt, 
e8 jedem Bundesgliede freizuitellen, ob es die Genjur aufheben und 
Preßfreiheit gewähren wolle; jedoch durfte dies nur unter Garantieen 
geihehen, welche die audern Bundesjtaaten und den gejammten Bund 
gegen allenfalliigen Mißbrauch der Preßfreiheit möglichſt jicher jtellten. 
Da die preußiſche Regierung ſchon jeit geraumer Zeit, wie es in der 
Cabinetsordre vom 8. März heißt, beantragt hatte, auf dieſen Grund: 
lagen eine neue Bundesgeſetzgebung zu bauen, jo beauftragte der 
König das Minifterium zur unverzüglichen Beichleunigung der betvef- 
fenden Anträge beim Bunde; falls dort Hinderniſſe entgegenträten, 
werde er eine einftweilige Reform jelbjtändig einführen, vorbehaltlich 
der ſtändiſchen Genehmigung, nöthigenfalld® aber jofort ein ſolches 
Geſetz erlaſſen. Die Nahridit von diejer Entihließung ward bier 
im Lande mit freudigem ungetheilten Beifalle begrüßt und man jah 
fich bereit3 im halben Genuſſe der Preffreiheit. Am 17. März langte 
die Deputation der Stadt Köln in Berlin an und legte am folgenden 
Tage dem Könige die bevrohlihe Haltung der Rheinlande dar und 
gab nebenbei nicht undeutlich zu verftehen, daß der Abfall und Die 
Losreißung diefer Provinzen jehr zu befürchten fei, wenn bie Regie: 
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rung nicht auf die Forderungen der Bevölterung eingehen und eine 
Umgeftaltung der ganzen Staatsverwaltung im Sinne der geitellten 
Anträge bewilligen werde. Die Deputation wurbe gnädig empfangen 
und der König ermwiberte, dab die Wünfche der Rheinländer mit feinen 
perjönlihen Anſichten durchaus übereinftimmten und er Sorge dafür 
tragen werde, daß die Verwirklihung derjelben bald vor ſich gebe. 
Bor zwei Uhr Nachmittags — für welche Stunde eine für die günftige 
Entiheidung dr& Königs dankende Mafjendemonftration feftgejegt war 
— erſchien ein fönigliches Patent, wodurd der Vereinigte Landtag auf 
ben 2. April einberufen wurde; dasjelbe Patent enthielt alle die 
Wünſche und Pläne der Regierung an die beutiche Bundesverfannt: 
lung, entiprebend dein in den Adreſſen ausgejprochenen Berlangen 
der Zandbevölferung. Ein befonderes Geſetz hob die Genfur auf umd 
beftimmte bie erforderlihen Garantieen gegen Mißbrauch. Durch ein 
Mißverſtändniß über die Abfichten einer anrücdenden Dragonerabthei: 
lung und durch das bebrohliche Vorgehen eines Grenadierbataillond 
gegen die jubelnde Menge, bei welcher Gelegenheit aus der Mitte der 
Truppen zwei Flintenichüfje fielen, ohne jemanden zu verwunden, 
wurde die mweltgejhichtlihe Kataftrophe des 18. März herbeigeführt: 
die Sturmgloden tönten über die bereits im abendlichen Duntel ver: 
ſchwimmende Stadt, Barricaden wurden gebaut, die ſchwarz- roth- 
goldene Fahne mehte überall und ein planlojer Kampf gegen das 
Militär begann. Der jchauerliche Straßenfampf entfejlelte alle Leiden: 
haften, Kartätichen jchmetterten in die Menge hinein und dennoch 
blieb das Volk im Vortheile. Mitten in der Nacht erließ der König 
eine Proclamation an „seine lieben Berliner”, melde, troß ihres 
mohlgemeinten herzlichen Tones feine günftige Wirkung hervorbradhte. 
Sn Folge einer miederholten Deputation der angefeheniten berliner 
Bürger befahl der König am Morgen des 19. März die Zurüdziehung 
der Truppen Sofort trat ein friedliher Umſchwung ein: weiße 
Fahnen wehten neben den jhwarz:roth:goldenen, die Barricaden ver: 
ſchwanden und überall fuchte man die Gemüther zu veriöhnen. 

In Trier fam es, was bei der aufgeregten Stimmung der Be: 
völferung kaum zu verwundern war, gleichfalls zu unruhigen Auf: 
tritten. Singend und lärmend durchzogen Volkehaufen am 13. März 
Abends die Straßen der Stadt; dem Einfchreiten der Behörden ge: 
lang es, eigentliche Exceſſe zu verhindern. Es bildete jich eine Bürger: 
wache, welche die Aufrechthaltung der Ordnung übernahm und durch 
einen von der königlichen Regierung genehmigten Stadtrathsbeſchluß 
vom 20. März mit amtlichem Charakter bekleidet wurde. Am 19. 
März Vormittags jollte eine Compagnie des 30. Jufanterie-Regiments 
von bier abrüden, um auf höhern Befehl das Zeughaus in Prüm 
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zu deden. Diejer Borgang hatte dad Gerücht erzeugt, daß man da—⸗ 
mit umgehe, das gange Regiment in einzelnen Abtheilungen aus der 
Stadt zu ziehen und durch Truppen aus einer andern Provinz zu 
erjegen; als ber Abmarſch fich vollziehen jollte, wurde am Brüden: 
thore den Soldaten und Dfficieren thätliher Widerſtand geleiftet: ein 
Soldat ſchoß ohne vorgängiged Commando und verwundete einen Mann, 
der am Nachmittage ftarb (Matthias Weiland aus Neubüſchhaus beim 
Marcusberg). Die Beerdigung des unglüdlichen Opfer am 21. Vor: 
mittags geſchah unter einer großartigen Begleitung jämmtliher Ge— 
wertihaften und ihrer Fahnen, mitten darunter die ſchwarz-roth— 
goldene, welche fpäter auf dem Stadthauſe aufgepflanzt wurde. Die 
Aufregung wuchs derart, daß man am Abend des 23. und am Morgen 
des 24. anfing, die preußifchen Adler an einigen Gebäuden abzureißen. 
Auf mehren öffentlihen Gebäuden wehte ſchon die jchwarz = roth: 
goldene Fahne. — In Merzig war die deutſche Reichsfahne ſchon am 
Sonntag den 19. März von der verjammelten Landwehr unter Vor: 
gang der Dfficiere auf dem Stabthauje aufgepflanzt worden. An ber 
Mofel hatte fich ebenfalls die frohe Nadhridt von dem Erlaſſe bes 
königlichen PBatentes wie ein Lauffeuer verbreitet, und ald am 21. 
Abends dad Dampfboot Balduin ſich der Stadt Trarbad näherte, 
war legtere glänzend illuminirt. Es wurde fofort eine Dank-Adrefie 
an den König erlaſſen. Tags darauf jah man in Mülheim das Mojel: 
ufer entlang ſchwarz⸗roth⸗goldene und ſchwarz-weiße Fahnen flattern. 
— In Wittlih wurde am 25. die deutſche Reichsfahne aufgehipt unter 
Böllerihüffen und patriotiihen Reden. Gleiches geſchah in Saar: 
brüden am 26. März und fo der Reihe nah in allen größern Drten, 
Neuerburg, Trittenheim, Prüm, Dudeldorf, Kyllburg, Hillesheim 
und fonit. 

Während der Vorgänge in Trier hatten in Köln am 23. und 
34. März die Vertreter der Gemeinderäthe von ſiebenzehn rheiniſchen 
Städten, darunter auch Trier, Coblenz und Andernach, eine Adreſſe 
an den König berathen und durch ihre Unterfchriften vollzogen, melde 
auf Grund des königlichen Verjprehens und um das herrſchende Miß— 
trauen zu befeitigen, folgende Beitandtheile einer zeitgemäßen Berfai: 
fung vorfhlug: „I. Umänderung der bisherigen ftändiichen Verfaſſung 
in eine Voltövertretung, freigemählt vom Volke aus dem Bolte, ohne 
Rückſicht auf die bisherige oder eine andere Eintheilung in Stände 
oder Glaffen, mit möglichft niedrigem Cenſus für die active, obme 
Genfus für die pajfive Wahlfähigteit. 2. Der Vollsvertretung muß 
bef&hließende Mitwirkung in der gelammten Gejeßgebung und im 
Stoatshaushalte ohne Ausnahme mit einfacher Majorität zuitehen. 
3. Die Miniſter find der Bollsvertretung verantwortlich. 4. Die 
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Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſetze, Schuß der perjönlichen 
Freiheit, ſowie Unverleglichkeit der Wohnung; die perjönliche Freiheit, 
die Freiheit der Wohnung dürfen nur auf richterlihem Wege und mit 
Angabe von Gründen beichränft werden. 5. Freiheit der Gotteöver: 
ehrung, gleiche politiiche Berechtigung aller Staatsbürger ohne Unter: 
ſchied des religidien Belenntniffes und gänzliche Trennung der Kirche 
som Staate. 6. Unterrichts: und Kehrfreiheit. 7. Unbedingte Freiheit 
der Preſſe ohne Eoncefiion, ohne Gaution, ohne alle Präventivmaß: 
regeln und Aburtheilung aller Preßvergehen durch die Geihwornen. 
8. Unbeſchränktes Petitionsreht. 9. Das Recht zu Verſammlungen 
jowie zur Vereinigung in Gejellichaften. 10. Deffentlidhes und münd- 
liches Gerichtsverfahren, Geſchwornengerichte und Aburtheilung aller 
politifhen Vergehen durd die Geſchwornen. 11. Voltsbewaftnung 
mit freier Wahl der Führer. 12. Abjepbarkeit und Verſetzbarkeit der 
Richter nur durch richterlihen Spruch.“ Nur bei Zuficherung dieſer 
Rechte — jo jagte die Adrefje — werde das Volk ruhiger vorwärts 
bliden. Eine Deputation von 12 Männern, darunter die beiden Ber: 
treter Trier, Getto und Zell, follten die Adrefje in Berlin über: 
reihen. Die Antwort des Königs vom 28. März ftellte ein jchnelles 
und entjchiedenes, aber friedliches und bejonnenes Vorgehen in Aus: 
ſicht. Eine Volksverſammlung, abgehalten im Amphitheater zu Trier 
faßte zwei auf die obige Adreſſe bezügliche Beihlüffe, von denen einer 
die Competenz de3 Landtages beitritt und die übrigen Staatsbürger 
zu gleihen Echritten aufforderte, der andere außer den jchon öfter 
bezeichneten Forderungen auch Einrichtungen verlangte, welde die 
Verbeſſerung der arbeitenden Claſſen bezwedten. Neben diejen berech— 
tigten Aeußerungen des Volkswillens zeigten fich aber auch Spuren 
des Volksunwillens, die ſich trog der vielfachen Abmahnungen in Ge: 
waltſamkeiten und Thätlichkeiten Luft machten, fo 3. B. Befreiung von 
Arreitanten, Verweigerung der Schlacht: und Mahlfteuer, des Chauſſee— 
geldes, Herabreißen der Adler, PVerwüftung der Wälder (legtere 
fogar durch wohlhabende Leute verübt) u. a. Der Chef der trieriichen 
Bürgergarde, Joſeph Recking, erließ eine abmahnende Anſprache an 
die Landbewohner, daß fie ſich der neuen Freiheit würdig zeigen und 
auf dem Wege der geſetzlichen Ordnung verbleiben, bejonders aber 
den Zudrang ber Unzufriedenen von der Stadt abhalten follten; nur 
in Nothjalle werde man den Beiſtand der ländlichen Bevölkerung 
fordern. Auf dem Lande jelbit organilirten fid) Bürgerwehren, die, 
weil meift ohne Waffen, von den regulären Truppkn unterftügt wer? 
den mußten. Dagegen hatte der Negierungspräfident von Auerswald 
bereit3 unter dem 21. März entichieven gegen den Zuzug von Truppen 
aus andern Provinzen proteftirt und die Berfiherung erhalten, die 
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jpäter neu beftätigt wurden, daß ein jolcher nicht beabfichtigt ei: 
Einftweilen wurden fogar, bei dem Mangel an Arbeitsträften auf 
dem platten Lande und bei der geringen Gefahr eines feindlichen 
Angriffes aus Frankreich — worüber ſich beunruhigende Gerüchte von 
der franzöfiihen Grenze her verbreitet hatten — die einbeorderten 
Rejerviften vorläufig entlaffen. 

Biſchof Arnoldi ordnete öffentliche Gebete in der Diöceie an und 
erhob ebenfalls feine warnende Stimme gegen die mandfahen Ruhe— 
jtörungen und Gemaltthätigfeiten gegen Perfonen und Eigenthum: 
überall ertöne der Ruf nad) einem einigen, freien, großen Vaterlande, 
aber einig und frei fünne ein Bolt nur werden durch Religion und 
Tugend; Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe feien die Grundpfeiler der 
Öffentlichen Wohlfahrt. 

Die Zuſtände in der Stadt Trier waren allerdings feine jehr 
friedferligen, aber von einer „trieriihen Schreckensherrſchaft“ zu reden, 
wie Died im auswärtigen Blätiern geſchah,“) und zu deren Sturzg 
aufzufordern, fonnte nur duch die ausjchweifendite Entitellung der 
Thatſachen begiündet fein, wie fie in ſolchen Zeiten regelmäßig ein— 
tritt. Der Widerſtand, ven man am 19. März dem Ausmarſche einer 
Infauterie-Abtheilung entgegengefegt und der ſich am 29. wiederholte, 
bezwedte nicht die Begründung einer ſolchen Schredensherrihaft durch 
Surüdhaltung der Truppen, melde das andrängende arbeitsloje Ge— 
findel abwehren und der Aufrehthaltung der Ordnung dienen follten, 
jondern war lediglich ein Protejt gegen den Zuzug freinder Truppen, 
an den man noch immer feſt glaubte und, wie ſich nachher heraus: 
ſtellte, audy mit Recht, und dem man die Abjicht unterlegte, die freie 
politiiche Entwidelung in Trier zu unterdrüden. Eine Erklärung der 
Borftände der Bürgergarde vom 4. April geitand ausprüdlid) zu, das 
man jene Abjicht befürchte. Zwei Tage zuvor, 2. April, Nahmittags 
3 Uhr, hatte im Amphitheater wiederum eine Volkeverſammlung jtatt- 
geiunden, bei welcher ein feierliher Protejt gegen die Anjchuldigung 
erhoben wurde, daß die Bürgerihaft Triers die Anarchie wollte, um 
ungejtört ihren Leidenjchaften fröhnen zu fünnen; das jei eine ſchmäh— 
lihe Verleumdung, entweder von Gewiſſensangſt oder Aralijt ausge: 
ftogen; das Volk wolle bloß jeine angebornen Menſchenrechte geltend 
machen; nur weil es jo lange gefejlelt gelegen, rede es ſich jegt etwas 
ungeberdig; aber man müſſe alle beichwören, Ercefle gegen Perſonen 
und Eigenthum zu vermeiden und die Rechte der andern Menſchen 
zu achten. 


i) Kölniſche Zeitung No. 9 (Saarbrücken, 2. April). 
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Eben jo wenig kann der arge Tumult am Abend: des 7. April 
als eine Kundgebung der „trieriihen Schreckensherrſchaft“ angejehen 
werden. Es war eben.nur die unterjte Claſſe der Bevölferung, welche 
die Zerftörungen und Berwüjtungen außer: und innerhalb des Blat: 
taniſchen Hanjes vor dem Musthore ausführte, und die VBürgergarde 
traf in jo fern ein Vorwurf, als jie jih zum Schuße des Bedrohten 
nicht geneigt zeigte, jondern mit demjelben vorerjt unterhandelte, daß 
er von dem Gejchäfte des Auffaufes von Lebensmitteln für eine Liefer 
rungsverpflitung ablajje, wodurd er die Preiſe derjelben jeit einigen 
Tagen in die Höhe getrieben hatte. Als nun obendrein die Bürger: 
garde am Orte der That erjchien, jchritt fie nicht ein, jondern juchte bloß 
zu beſchwichtigen, und erjt dem Militär gelang es, die Tumultuan: 
ten aus einander zu treiben. Das ſchwächliche Berfahren der Bürger: 
garde fand damals den jhärfiten Tadel und man jagte es laut, daß, 
wenn die Handlungsweije des Betroffenen auch nod jo vermwerflich 
gewejen, doch nicht geduldet werben dürfe, daß der Unmille der Maſſen 
in einer fo rohen und ungejeglihen Weiſe jih Luft made: in den 
Statuten der Bürgergarde jtehe geihrieben: „Schuß der Berjonen und 
des Eigenthums“ und diejen Sag habe die Bürgergarde verlegt. — 
In Folge diefer Vorgänge wurde auf eine jtrenge Durdführung ber 
Polizeiſtunde gejehen, wobei es hinwiederum nicht an Augjchreitu gen 
der Bürgerwehr fehlte. 

Die unruhige Haltung eines Theiles der Bürgerichaft veranlaß: 
ten den Oberbürgermeiiter Görk, fi einen Urlaub von der Regierung 
zu erbitten. An die Spige der Stadtverwaltung trat, gewählt vom 
Gemeinderat und von der Regierung bejtätigt, ein jogen. Bürger: 
ausihuß, die Herren J. ©. Beer, Wilhelm Rautenjtraud, Friedrich 
Zell und Theodor Regnier, welche am 8. April ihr Ehrenamt antraten. 

Eine zu St. Barbara im Helffer'ichen . Saale am 10. Abends 
zujammengetretene und am 11. Nachmittags auf dem Kornmarkte und 
im Gajinojaale fortgejegte VBerfammlung genehmigte einen Proteſt 
gegen die vom Vereinigten Landtage frajt königlichen Decret3 vom 
3. April in Berlin vorgenommenen Wahlen zu der frankfu-ter con- 
ſtituirenden Verſammlung; nur das Volk jelbit dürfe diefe Wahlen 
vollziehen und zwar auf Grund eines Beſchluſſes des frankfurter Vor— 
parlaments, daß auf je 50,000 Einwohner ein Volksvertreter gewählt 
werde. Inzwiſchen war befannt geworden, daß das Minijterium die 
franffurter Borichläge angenommen habe. Für die Leitung der Wahlen 
wurde ein Ausihuß gewählt und eine Volksverſammlung beichloß 
am 19. April, für directe Wahlen ohne Genjus, Standes: und Reli: 
gionsunterjchied und für. freie Wahlbetheiligung des Heeres zu wirken. 
Die königliche Verordnung vom 11. April befahl aber indirecte Wahlen. 
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Der mehr fociale als politiſche Grundzug der Revolution von 
1848 verrieth jih au in Trier. Die ſchlechte Aernte mehrer vor: 
bergegangener Jahre hatte Geldmangel und die Unruhe der Zeit Arbeits: 
lojigkeit und Brodnoth erzeugt. Ein gleichzeitiger Bericht jagt: „Hier 
in Trier ſucht man diejen Uebeln in jedmögliher Weile zu ftenern, 
läßt Mauern durchbrechen, Hügel abtragen, Thäler ausfüllen, das 
Grade frumm und das Krumme grad machen, jchreibt Berjammlungen 
aus, ob Thore und Mauern niedergeriffen werden jollen, und macht 
Vorſchläge über Vorſchläge, buntichedig, Durcheinander. Aber bei alle: 
dem wird nicht geholfen; der Ruf nad) Geld, Arbeit und Brod wird 
immer lauter, immer bedrohlicher.” Einer machte den Vorſchlag, dag 
alle, welde mehr als 500 Thlr. Einkommen hätten, das Mehr zu 
Gunſten der arbeit3- und brodlojen Menge der Stabtcafje überlaſſen 
möchten. Der Gemeinderath beichloß einen Antrag an das Miniſterium 
zur Erlangung von 25,000 Thlen., um Handel und Gewerbe zu heben, 
ferner Anlage eines Sicherheitähafens an der Deutichherren-Ede und 
den Ausbau des Kaufhausjaales, alles, um Arbeit zu jchaffen. Außer: 
dem war auf dem Stabthauje eine jogen. Arbeitsfammer errichtet 
worden, welche „für dieje ſchwere Zeit des Ueberganges zu einer ge 
orbneten beſſern Zukunft fi zur Aufgabe gemacht hatte, das Verhält⸗ 
niß zwijchen Arbeitgebern und Arbeitjuchern zu vermitteln und jo 
weit dies nur möglich, Arbeit zu ſchaffen.“ Viele vermögendere Mit: 
bürger hatten fih durch Gelbmittel zu dem wohlgemeinten Zwecke 
vereinigt und die Arbeitäfammer beftrebte fi, Arbeit für die zu 
ſchaffen, die arbeiten wollten. Gerade hier war der wunde Fled: viele 
fanden e3 bequemer, unverſchämten Bettel zu üben, jtatt zu arbeiten. 

Die Wahlen der Wahlmänner für den preußiichen Landtag und 
für den frankfurter „Reichstag“ waren auf den 1. Mai feitgejegt, 
Vormittags wurde für jenen, Nachmittags für diejen gewählt. Cs 
beftanden bier drei Wahlparteien, aber die Wahlen gingen, mit Aus: 
nahme eines Bezirkes (Reitbahn der Marimincaferne), in der muiter: 
bafteften Ordnung vor fih. Die Bartei des „Vollsprogramms“ fiegte 
in der Stadt und den VBororten; fie hatte den Sag aufgeitellt, daß 
die geſellſchaftlichen Fragen nur auf dem friedlichen Wege des Geiftes 
gelöst werden könnten, nicht aber auf dem gewaltjamen der Verlegung 
der Verjonen und des Eigenthums. Als Abgeordnete wurden am 9. 
und 10. Mai Dr. Wencelius und Gutäbeliger Victor Valdenaire für 
Berlin und Advocat Ludwig Simon für Frankfurt gemählt. 

Ernftlih wurde die Ruhe der Stadt am Tage nah der Wahl 
der Wahlmänner gejtört. An diejem Tage (2. Mai) rüdte ein Bar 
taillon des 26. Infanterie-Negiments in die Vorſtadt Paulin ein, 
welchem bumpfe Gerüchte über die herausſordernde Sprache biejer 
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Truppen vorausgingen. Was befürdtet wurde, trat ein: die 26er reizten 
dur ihr Benehmen das Bolt zu Erceflen: um halb 11 Uhr Nachts 
wurde die Bürgergarde durch Generalmarſch zujammenberufen, man 
wollte dem Eindringen des Militärs von St. Paulin her Widerjtand 
entgegenjegen, um die Ruhe der Stadt nicht weiter bedrohen zu laflen ; 
die Sturmgloden läuteten, das 30. Infanterie-Regiment rüdte aus. 
Ein Volkshaufe zog nad der Diedrichsſtraße, um einige Militär: 
Arreftanten zu befreien, die wegen des Unfugs bei ber Wahl verhaftet 
fein jollten. In der Straße fielen zwei Schüfje, welche zwei Menjchen: 
leben kofteten. Die Bürgergarde blieb die Naht über unter den 
Waffen. Barricaden jperrten jhon Morgen! die Straßen; Zuzug 
des bewaffneten Landvolkes wurde befürdtet. Eine Erklärung des 
Dberpräfidenten der Rheinprovinz, Eihmann, der in Trier anwejend 
war, und des Generald Roth von Schredenjtein ordnete jofortige 
Unterjudung der Bo fälle an und verjprah Zurüdziehung der miß— 
liebigen Truppen, fall ıhre Schuld an den QTumulten feitgeftellt fei. 
Letztere Zujage nahm der General doch jofort zurüd, als er von 
Sturmläuten und Barricadenbau hörte, da dies ein Friedensbrucd 
jei. Das Militär wurde in die Caſernen confignirt, die Barricaden 
blieben ftehen, die Läden wurden gejchloffen. Die gemifchte Unter: 
juhungscommijfion begab fih Nachmittags 3 Uhr zum General nad 
der Marimincajerne; diejer verjprad, jofort Einficht in die Acten zu 
nehmen und eine Antwort auf das Stadthaus zu jenden. Diefelbe 
lautete auf Ermahnung zur Ruhe und Entfernung der VBarricaden. 
Die ermüdete Menge verlief jih allmählich; einzelne gewaltiame Ruhe— 
ftörungen und grobe Ercefle fanden den Tag über ftattl. Am 4. 
Vormittags begann die Wegräumung der Barricaden und jo war die 
Circulation in der Stadt wieder hergejtellt. Eine Proclamation des 
Dberpräfidenten und des Generald ermahnte die Bürgerjchaft, für 
Aufrehthaltung der Ordnung und Entrichtung der Steuern zu jorgen. 
Gegen die Urheber des dreitägigen Tumultes, als eines gewaltjamen 
Verſuches zum Umfturz der gejeglihen Ordnung, wurde eingeichritten ; 
mehrere der Beichuldigten entwichen. Eine Volksverſammlung vom 
7. erhob Einiprahe gegen diefe Auffafjung der Staatsbehörne und 
beitritt das Planmäßige des jogen. kurtrieriichen Putjches, dem man 
auswärts die Gründung einer Wintelrepublit als Zwed unterlegte; 
die Barricaden feien ohne voraus überlegte Abfiht aus dem augen: 
blidlihen Inftincte der Selbjtvertheidigung entitanden, der eine nicht 
vorhandene Gefahr abmwehren wollte. Dieje Anficht vertraten auch 
die Wahlmänner des Wahlbezirt3 Trier in einem Schreiben an das 
Staatöminifterium vom 10. Mai, worin fie um Freilafjung des wegen 
angeblier Theilnahme an den Ereigniſſen des 2. und 3. Mai ver: 
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bafteten Gutsbeſitzers Bictor Baldenaire baten. In auswärtigen 
Zeitungen wurden trog wiederholter Proteſte die übertriebenjten Be— 
richte über Trier recht geflifientlicy verbreitet. Uebrigens hatte ſich 
aus allen Vorgängen die Nothwendigkeit einer Auflöjung der Bürger: 
garde herausgejiellt, welche dann auch vollzogen wurde. Zwar jollte 
eine neue Bürgerwehr auf anderer Grundlage errichtet werden; jedoch 
alle Aufforderungen zur Reorganifation war vergebens. — Hiermit 
endete der erfte Act der Revolution für unjere Stadt. 
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